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Die Wacht am Rhein. 
Von 


Albert Lindner. 


Von den weſtlichen Abhängen des Hindu⸗Kuſch ſetzte ſich in undenklicher Vorzeit 
aus der Mitte einer großen Völkerfamilie, die wir die indogermaniſche, beſſer aber die 
ariſche nennen, ein Stamm in Bewegung, deſſen größerer Theil ſeine Richtung am nörd⸗ 
lichen Ende des caspiſchen Meeres vorüber durch Südrußland nahm, hier vielleicht die 
Slaven zurückließ, die ſeiner Caravane ſich angeſchloſſen, und ſchließlich auf die Küſten des 
daltiſchen Meeres prallte. 

Eine kleinere Hälfte verlor ſich vom Hauptheerſtrome nach dem Uebergang über den 
Botyſthenes ſüdwärts und beſetzte die Gebiete der Donaumündung. Dies waren die von 
Herodot ſog. Geten, und dieſe, wie längſt zweifellos iſt, keine anderen als die ſeit dem 
4. Jahrhundert als „Gothen“ auftretenden Deutſchen. Halten wir einen Moment hier 
an. Schon vor dieſem Stamme, den Germanen, waren die Kelten nach Weſten aufge- 
brochen im Verein mit anderen Verwandten, denen wir ſpäter unter dem Namen der roma⸗ 
niſchen Völker begegnen. Der Weg dieſes Schwarmes muß durch Kleinaſien gegangen 
ſein; die ſtaatliche Conſolidirung, die ſie ſchon von Perſien an hinter ſich ließen, wird der 
Grund geweſen ſein, weßhalb die Germanen nach Norden ausbogen und über die ſüd— 
tufſiſchen Ströme gingen. Während von dieſen zwei großen Völkerwanderungen die letztere 
das ſüdliche Europa einnahm, wobei die Kelten das mittlere wählten und ſich bis an das 
linke Ufer der Elbe ausdehnten, bevölkerten die Germanen, indem ſie über die Oſtſee 
gingen, das ſüdliche Scandinavien und drängten einen Mongolenſtamm, der ſich vor 
ihnen aus Aſien ſo weit weſtwärts gewagt hatte, bis in den äußerſten Norden, bis in die 
Halbinſel Kola zurück. 

Von allen dieſen Völkern waren die Germanen am ſchwerfälligſten, die Hellenen 
am bildungsfähigſten, die Römer zur politiſchen Gemeinſchaft am veranlagteſten, die 
Kelten am charakterloſeſten und oberflächlichſten. Darnach geſtaltet ſich ihre Geſchichte. 
Civiliſirte Staaten, die der übrigen Welt ihre Geſetze geben, haben wir am früheſten 
nur in Südeuropa; die Kelten haben wohl bisweilen erobert, aber nicht gegründet; fie 
waren ſchlechte Bürger, aber gute Reisläufer; der Nationalſinn war nicht ihre Sache. 

Nach ihnen Allen haben ſich erſt die germaniſchen Staaten herausgebildet, und ſo 
groß wat das Mißverhältniß zwiſchen ihrer phyſiſchen Kraft und ihrer geiftigen Veran⸗ 
lagung, daß keine Erinnerung an ihre aſiatiſche Herkunft haften geblieben war, als ſie 
mit den Römern zum erſten Male zuſammen trafen, ja daß ſie ſich den Gewährsmännern 
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des Tacitus gegenüber für Autochthonen der deutſchen Erde erklärten. Woher wir alſo 
mit ſolcher Beſtimmtheit über den Weg jener eingangs erwähnten Wanderungen etwas 
wiſſen wollen? Aus den Reſultaten der vergleichenden Sprachkunde einmal, ſodann aus 
den damit controlirten Berichten griechiſcher Reiſender, von denen z. B. einer ſchon zu 
Alexanders des Großen Zeit Teutonen und Gothen an der Oſtſee wohnen weiß; endlich 
aus den Andeutungen der ariſchen Stammſagen, von denen ich beiſpielsweiſe den einzigen 
Zug anführen will, daß die ſcandinaviſche Sigurdſage ihre Heimat, wie längſt bekannt 
iſt, in den aſiatiſchen Hochlauden gehabt hat und bis heute noch in der Literatur der 
Zendvölker zu finden iſt. 

Es iſt ferner bekannt, daß die Ausbreitung der Germanen von Südſcandinavien 
aus über die däniſchen Inſeln bis in die norddeutſche Tiefebene geſchehen iſt, und zwar 
lange vor ihrem Zuſammenſtoß mit den Römern. Ein flüchtiger Blick auf die Karte von 
Europa lehrt nun, daß, ſobald es zwiſchen beiden Hauptſtämmen dazu kam, ſich den 
Beſitz von Mitteleuropa ſtreitig zu machen, es ſich geographiſch nur um zwei Dinge handeln 
konnte, um die Alpen und um den Rhein. Es iſt ſofort begreiflich, daß die Alpen kein 
kriegeriſches Object abgaben und als bedingungsloſe Naturgränze, an der ſich nichts 
ändern läßt, keine Streitfrage bildeten. 

Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß die zwingende Kraft dieſer geographiſchen Logik 
auch den erſten größeren Heereszug Attila's beſtimmt hat. Im Grunde galt derſelbe dem 
weſtrömiſchen Hofe, nicht aber Gallien. Indem er ſich alſo an der Donau hinſchob, ſuchte 
er offenbar an der Alpenmauer die Pforte, die ihn nach Italien führte, und kam jo nach 
Gallien. Der Beweis dafür iſt, daß er ſich im nächſten Frühjahre denn doch noch zu dem 
näher gelegenen Durchgange durch das heutige Venetien entſchloß. 

Daß die Geſchichte der Germanen über die Köpfe der dazwiſchen geſchobenen Kelten 
hinweg ging, begreift ſich ferner aus dem Charakter der letzteren. Sie fügten ſich ent— 
weder dem Sieger, wenn auch mit jener Tücke, die nicht kann, wie ſie will, oder ſie wurden 
aus der großen Völkerſtraße ſeitab gedrängt und territorial zerſplittert. 

Es handelte ſich alſo um ein Umgehen der Alpen. Und in der That finden wir, 
noch ehe Attila ſeine Erfahrungen machte, ſowohl im Oſten wie im Weſten derſelben 
germaniſche Verſuche zum Durchbruch nach Süden. Der öſtliche kann nur von den mäh— 
riſchen Terraſſen her über die Donau geſchehen und den Norden des adriatiſchen Meeres 
zum Ausgangspunkt haben, aber bequem iſt er nicht und taktiſch von weitaus größerer 
Schwierigkeit als das Umgehen im Weſten. Daher werden uns zwar germaniſche Stämme 
wie die Baſtarner an der unteren Donau erwähnt, aber zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen 
ihnen und den Römern iſt es nie gekommen. Der erſte und einzige Verſuch, den Germa— 
nen von Norden her machten, war der der Cimbern und Teutonen, die durch Kärnten 
und Krain zu brechen verſuchten, aber geſchreckt durch die himmelhohen Schneegebirge und 
ſtutzend über die Leiſtungen des römiſchen Heeres unter Pap. Carbo bei Noreja, einen 
anderen Weg nahmen. 

Dieſer mißglückte Verſuch diente ihnen zur geographiſchen Lehre; fortan handelte 
ſich's zwiſchen den beiden Brüdervölkern, die ſeit dem Wegzug aus Aſien ihre Brüderlichkeit 
längſt vergeſſen hatten, nur um den Rhein. Wie hätten ſie ſich auch wieder erkennen ſollen? 
Hellenen und Römer hatten, vom Klima ihrer neuen Heimat und von anderer Gunſt 
der Verhältniſſe unterſtützt, ihre Jahrhunderte gut benutzt, waren Weltenherrſcher geweſen, 
die Letzteren beinahe ſchon ins Greiſenalter ihres hiſtoriſchen Daſeins gelaugt, die Erſteren 
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ihon zu Grabe gegangen. Die Germanen waren Kinder am Geiſte geblieben, und fo 
ſtanden ſie, als ſie aus nordiſcher Nacht und Barbarei hervortauchten, plötzlich einem 
Bruder Stirn an Stirn, der, mit allem Raffinement der hiſtoriſchen Bildung ausge- 
ſtattet, mit allen Vortheilen der Civiliſation ſie bedrohte oder ihre einfache Seele zu 
Neid und Beute reizte. 

An den Rheinufern alſo kommt der große weltbewegende Zweikampf zum Austrage, 
und ſo gewaltig zwingender Natur iſt dieſes ſtrittige Object durch ſeine geographiſche 
Lage, daß der Zweikampf zwiſchen den Germanen und Romanen von Arioviſt und Cäſar 
an bis auf Kaiſer Wilhelm und Napoleon III. fortgedauert hat, im Laufe der Jahrhun- 
derte natürlich nicht mehr ſich auf territorialen Erwerb beſchränkend, ſondern genährt 
durch jene gewaltigen Ideen, die zwiſchen Germanen und Romanen auch die geiſtige 
Kluft riſſen, durch die Ideen der Reformation. 

Ueberſieht man mit einem flüchtigen Blicke die Reihe von Kämpfen, die an den 
Rheinufern von Cäſar an bis auf den Franken Chlodwig ſich abſpielten, ſo läßt ſich ein 
durchgehender Charakter in dieſen Kämpfen nicht verkennen. Begonnen werden ſie nämlich 
von beiden Seiten aus Thatendrang und Eroberungsluſt, und das iſt noch nichts Unge- 
wöhnliches. Nachdem aber beide Kämpfer die erſten 50 Jahre lang ihre Waffen gekreuzt 
haben, tritt bei den Römern wie bei den Germanen ein Factor ins Spiel, der ſeine ver- 
hängnißvolle Tragweite noch bis auf den heutigen Tag nicht verloren. Es iſt auf römiſcher 
Seite das dunkle Gefühl, daß dieſer Gegner dem romaniſchen Weſen ſein geſchichtliches 
Ende bereiten werde; es iſt auf germaniſcher Seite das freudige Bewußtſein jener Kraft, 
die die Welt zu verjüngen berufen iſt, der mit Naturnothwendigkeit in ihnen thätige Trieb, 
auf den Trümmern vermorſchter Reiche und auf den Gebeinen abgelebter Geſchlechter 
neue Staaten auf neuen Ideen zu errichten. Dieſer Grundzug erklärt die Kampfweiſe auf 
beiden Seiten. | 

Schon unter Cäſars Führung und noch mehr unter den folgenden Feldherren ijt der 
römiſche Kampf im Ganzen nur ein Act der Abwehr, ein Ringen um die Sicherung des 
tömiſchen Staates; andererſeits bemerkt man auf germaniſcher Seite ſchon ſeit den Kämpfen 
der Eburonen und Trevirer das immer ſchärfer hervortretende Princip, die einzelnen 
Stämme zu Kriegsbundesgenoſſenſchaften zu verbinden und als Staatenbund gegen den 
tömiſchen Erbfeind endlich offenſiv vorzugehen. Die Eburonen ließen die ſtolzen 
Römer zum erſten Male die Bedeutung ihres Gegners ahnen. Sie, von Cäſar ſelbſt 
ein armſeliges Volk genannt, unter ihrem Könige Ambiorix, waren die Einzigen, die 
Cäſar niemals beſiegt hat; ſie gaben durch die Vernichtung zweier Legionen im Jahre 54 
in den Ardennen das blutige Vorſpiel zu dem Schickſale des Lollius im heutigen Limburg 
und des Varus im Teutoburger Walde; ihr König Cativolcus erregte dem J. Cäſar 
Grauen und Zittern durch die echt heidniſch-germaniſche Art ſeines Todes. Denn als er 
erkannt hatte, daß dieſer Krieg ſich zum Verzweiflungskampfe ſeines Volkes um Freiheit 
und Zukunft geſtaltete, da hielt er ſein hohes Alter für ein Hinderniß und gab ſich, um 
einem jüngeren Kopfe und jüngeren Arme in der Führung den Platz zu räumen, mit 
eigenen Händen hochherzig den Tod. 

Das Beiſpiel der Eburonen ging nicht verloren, ſeine zündende Wirkung lief von 
Stamm zu Stamm und weckte in dem einen, in den Sigambern, endlich den Führer, 
der ſeinen Bundesgedanken auf die Cherusker und Chatten zeitweilig vererben ſollte. Wie 
Vieles erinnert uns an die zuletzt in dieſer, der belgiſchen, Gegend ausgetragenen Kämpfe! 

1 


4 Lindner: Die Wacht am Rhein. 


Vor Allem fehlt nicht das empire c'est la paix des romaniſchen Cäſaren. Denn was 
will es Anderes ſagen, wenn Cäſar die jedesmalige Eroberung eines neuen Gebietstheiles 
nach Rom mit dem unverſchämten Euphemismus berichtet „et ita pacati sunt“, und ähnlich: 
„Das Kaiſerreich iſt der Friede“, d. h. wenn wir haben, was wir wollen. Und ſeit Cäſar 
erkannt hatte, daß am Niederrhein das Terrain ſei, wo Rom bis zum letzten Aufgebot 
ſeiner Macht ſich gegen den Anſturm der germaniſchen Jugend zu ſtemmen habe, da blieb 
das Geſchrei nach dem linken Rheinufer die Parole des Krieges ſo gut wie heute. In 
Belgien — wie ſeltſam! — war Rom zu vertheidigen. An den Abhängen der Arduennen 
fand das Blutbad der Legionen des Sabinus und Cotta ſtatt, das nach Norden hin der 
Markſtein der römiſchen Welteroberung bleiben ſollte; an den Abhängen der Arduennen 
liegt auch — Sedan! 

Man wird nach dem Schickſale der galliſchen Kelten fragen. Ihr Charakter iſt oben 
ſkizzirt worden. Dieſe unter ihrer Prieſterſchaft hinträumenden Menſchen, eitel und putz⸗ 
ſüchtig, in weiten Hoſen und geſtreifter Tracht, mit Armketten und Fingerringen, ſelbſt 
in Waffen mehr auf Schmuck als auf Tüchtigkeit Werth legend, leidenſchaftlich und leicht 
erregt, hochtrabend im Ausdruck, ſchnell mit prahleriſchem Drohen zur Hand, bald toll⸗ 
kühn und bald verzagt, dabei unnatürlichen Laſtern nicht fremd — wobei zu bemerken, 
daß ſie Cäſar, Strabo und Diodor alſo ſchildern! — waren einzeln leicht zu bewältigen, 
denn ein Gemeingedanke war ihnen unbekannt, überdies war ihnen Cäſar ſo ſchnell über 
den Hals gekommen, daß ſie nicht Zeit fanden, ſich Bundesgenoſſen zu ſichern. Und wenn 
die galliſche Bevölkerung jemals eine Ahnung von dem Worte pro patria mori hatte, ſo 
haben erſt die belgiſchen Germanen ſie dieſes Wort gelehrt. Das eburoniſche Verbrechen, 
zwei römiſche Legionen zum Schutze der eigenen Freiheit vernichtet zu haben, ſtrafte Cäſar 
auf dem Fuße, indem er das Land dieſes verhaßten Volkes bis auf den Grashalm ver⸗ 
wüſtete. Aber damit rief er die Nemeſis über Rom wach! Auf den Gebeinen der Erſchla⸗ 
genen erſtand der Rächer in den Sigambern! 

Es iſt hier am Ort auf eine Schrift einzugehen, die ſich zur Aufgabe den gründ— 
lichen Nachweis geſtellt hat, daß der germaniſche Bundesgedanke von den Sigambern 
ausgegangen und von dieſen auf die Cherusker und Chatten übergeerbt iſt; daß ſie den 
Grundſtein der nationalen Einigung in die Zeit geſenkt und die Hauptbedingung zur 
Herſtellung von Geſammt-Germanien gegeben haben. Die Sigambern waren die erfte 
Wacht am Rhein, und ihr Geiſt hat geſorgt, daß auch nach ihnen immer der rechte 
Poſten den alten ablöſe. Die in Rede ſtehende Schrift führt den Titel: „Die Germanen 
des Rheins, ihr Kampf mit Rom und der Bundesgedanke“, von Prof. Dr. Watterich. 
Leipzig 1872. 

Was zunächſt den Namen betrifft, jo kann von der Ableitung Sieg oder Syg (näm⸗ 
lich der bekannte Fluß) und gaum, gam, der „Mann“, ſchon lauge nicht mehr die Rede 
ſein. Wir finden vielmehr in der erſten Silbe nichts Geringeres, als jenen in der alt⸗ 
germaniſchen Mythe bedeutungsvollen Begriff, der im Namen Sigfrid vorhanden iſt und 
ſich auf den von Thor und Wodan abſtammenden König Sigi zurückführen läßt. Da 
gambar nun „ſtreitbar“ bedeutet, (Cimbern ?) fo heißt sigi-gambar „bis zum Siege ſtreit⸗ 
bar“, und wir haben mehrfache Belege dafür, daß einzelnen germaniſchen Völkern eine 
gewiſſe Bezeichnung erſt in Folge ihrer Thaten und ihres Rufes geworden iſt, mögen ſie 
ſelbſt ſich oder Andere ihnen denſelben beigelegt haben. Daß der Name von nur vorüber⸗ 
gehender, aber nicht alturſprünglicher oder indigener Natur war, bezeugt der Umſtand, 
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daß fie ihn im Lauf ihrer Geſchichte wieder verlieren konnten, um unter anderem Namen, 
wie unten berichtet werden wird, aufzutauchen. 

Tacitus würdigt, neben den Germanen im Allgemeinen, auch die Sigambern ins⸗ 
beſondere der Ehre, ihnen cantus beizulegen. Ich habe ſchon bei Beſprechung der Liliencron'⸗ 
ſchen Volkslieder in den „Ergänzungsblättern“ Gelegenheit genommen, darauf hinzuweiſen, 
wie leicht man durch ein patriotiſches Gefühl verführt wird, altgermaniſche Zuſtände zu 
idealiſiren oder in zu hohem Culturlichte zu erblicken. Weder Wackernagel, noch Uhland, 
noch Liliencron hat in Betreff der carmina antiqua bei Tacitus vermocht, an weniger als 
an rhythmiſch und toniſch ausgebildete Kunſtgeſänge zu denken. Was dagegen ſpricht, 
habe ich dort geſagt; aber auch hier, wo ſpeciell von den Sigambern die Rede, beweiſt die 
Verbindung der Begriffe klar, wie weit Tacitus unter cantus an einen „Geſaug“ dachte, 
denn er nennt das Volk cantuum et armorum tu multu trucem. 

Noch hatten die Eburonen ohne jeglichen Bundesgenoſſen gefochten, aber die Kunde 
des kühnen Beiſpieles hatte bereits ihre Wirkung über den Rhein hinüber gethan, und 
Cäſar ſah ſich ſchrecklich enttäuſcht, wenn er geglaubt hatte, daß Belgien durch Ueberwin⸗ 
dung der Nervier und Aduaduker von ihm für immer — pacata ſei. Ein anderer gefähr⸗ 
licher Feind war ihm ſchon früher in dem Völkerpaare der Uſipeten und Tencterer 
genaht, als ſie 430,000 Mann ſtark über den Rhein gingen, um von den Eburonen 
zunächſt — Waffenbrüderſchaft zu verlangen. 

Die Gefahr abzuwenden, ſetzte Cäſar eine echt wälſche Tücke ins Werk. Blitzesſchnell, 
ehe ſich die Eburonen beſinnen konnten, ſtand er mitten unter ihnen, naunte fie feine 
„Freunde“ und ließ ſie eingeſchläfert hinter ſeinem Rücken zurück. Mit allen Legionen 
ſtürmte er nun vorwärts, um den Feind unvorbereitet zu überraſchen. Sie knüpfen Unter- 
handlungen an, er geht darauf ein, aber rückt ohne Aufenthalt vor. Die Germanen wer- 
den beſorgt, beklagen ſich, er ſpinnt das Spiel der Verhandlungen weiter, und rückt vor. 
Eine einzelne Reiterabtheilung wirft ſich im gerechten Zorne, um ihn aufzuhalten, auf 
die ſechsmal ſtärkere Cavallerie der Römer und — ſchlägt ſie! Jetzt ſah er erſt recht, daß 
nur Liſt und Ueberraſchung ihn retten konnten. Es war am Vereinigungspunkte von 
Waal und Maas. Endlich verſprach er, die Verhandlungen zum Abſchluſſe zu bringen und 
lud die Fürſten und Aelteſten des Feindes in ſein Lager. Sie kamen, die harmloſen Ger⸗ 
manen, entſchuldigten ſich auch noch höflich wegen des geſtrigen Gefechtes, und — wurden 
umringt und gefeſſelt! Gleich darauf warf ſich Cäſar mit aller Macht auf das ſorgloſe 
germaniſche Lager ſelbſt und hieb nieder, was nicht entkam. 

Der völkerrechtliche Frevel war gelungen. Er hatte freilich eine ernſte Gefahr von 
Rom abgewendet, aber auch eine ernſtere heraufbeſchworen. Schamroth ſtellte Cato im 
Senate den Antrag, daß Cäſar für dieſes ſcheußliche Verbrechen den Germanen andge- 
liefert werde. Was galt die Stimme dieſes Predigers in der Wüſte! Den römiſchen 
Staat trieb die Geſchichte ja doch unaufhaltſam ſeinem Verhängniß zu, und wenn kein 
Cäſar es ſchon erfüllte, jo folgten ihm Druſus, Germanicus und Varus. Daß Cäſar den 
ungeheuren Frevel an den Uſipeten und Tencterern beging, machte ihm kein Gewiſſen, 
aber auch, daß die Eburonen ihre Freiheit mit der Niedermetzelung ſeiner beſten Legionen 
vertheidigten, warnte ihn eben ſo wenig. Der Völkerrechtsbruch an jenen Stämmen, die 
nannhafte Abwehr dieſes Volkes waren die erſten Thatſachen, die den Rächer auf 
Poſten riefen; und wie Napoleon III. der Gründer der deutſchen Einheit geweſen, fo 
hat Cäſar die ewige Wacht am Rhein gegründet. Denn das immer wache Ehrgefühl 
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und Gewiſſen aller Germanenſtämme zu ſein, dieſe Aufgabe übernahmen von jetzt die 
Sigambern. 

Die flüchtigen Reſte der Uſipeten und Tencterer wurden nämlich zunächſt von den 
ihnen von Alters her befreundeten Sigambern aufgenommen und den Lippefluß entlang 
angeſiedelt. Der Bericht über den erlittenen Mißbrauch germaniſcher Treuherzigkeit 
empörte die Sigambern aufs Höchſte und veranlaßte zunächſt einen feſten Waffenbrüder— 
bund unter den drei Stämmen. Cäſar verlangte die Auslieferung der Entronnenen. Da 
warfen die Sigambern den Schild zwiſchen die Erſchöpften und den Sieger und antwor— 
teten dieſem: „Zurück vom Rheine! Bis an dieſen Strom geht Roms Oberhoheit, aber 
auch keinen Zoll weiter!“ Damit war der Krieg eröffnet, und nun ſchlug Cäſar unterhalb 
Neuwied mit allem Aufgebote römiſcher Pionirkunſt die vielbeſprochene Brücke, weil er es 
der römiſchen Würde für angemeſſener hielt, im Bilde einer Brücke dem großen deutſchen 
Strome das erſte römiſche Joch aufzuzwingen, als mit armſeligen Flößen überzugehen. 
Entkleidet man den Bericht Cäſars (IV, 16— 19) der römiſchen Oſtentation, ſo bleibt 
ein ziemlich lächerlicher Erfolg übrig. Die Sigambern zogen mit Menſchen und Habe 
in die Gebirge, und Cäſar kühlte ſeine Wuth in der Verheerung der unmittelbar am 
Rheinufer gelegenen Landſtriche. 

Die Folge war, daß die germaniſchen Stämme ihren Bund nur um ſo enger ſchloſſen, 
einmal aus Zorn, daß der römiſche Fuß das germaniſche Land betreten, und die römiſche 
Hand ihre Tapferkeit an verlaſſenen Wohnungen geübt hatte, ſodann aus Vorſicht, 
weil der 18tägige Aufenthalt Cäſars bei den Übiern ihnen ſagen mußte, er benutze die 
Zeit, um ſich auf germaniſchem Gebiete zu orientiren! Er trat auf galliſches Gebiet 
zurück und vollzog nun, da ſein Ingrimm noch lange nicht verraucht war, die oben 
erwähnte Züchtigung an den Eburonen, weil ſie gewagt hatten, ſich mit allen Mitteln 
ihrer Freiheit zu wehren. 


Nun aber ſollte auch der erſte ernſtliche Zuſammenſtoß der Sigambern mit Cäſar 
erfolgen. Es iſt blutiger Humor in dieſer Epiſode, die den Enkeln am germaniſchen Lager— 
feuer noch lange Stoff zu behaglichem Gelächter gegeben haben wird. Um nämlich die 
Verheerung des Eburonenlandes gründlich ins Werk zu ſetzen, forderte Cäſar alle benach— 
barten Völkerſchaften auf, ſich zu einem Plünderungszuge aufzumachen und Beute weg— 
zuſchleppen, ſoviel ſie wollten; denn das Werk ging ihm mit ſeinen eigenen Truppen zu 
langſam. Das hörten auch die Sigambern, und ſie hätten keine Germanen ſein müſſen, wenn 
die in Ausſicht geſtellte Beute ſie nicht gelockt hätte. 2000 Reiter gingen über den Rhein 
und begannen zu plündern, wie Cäſar das haben wollte. Da hörten ſie, daß Cäſars 
Lager ſelbſt, viel reicheren Fang bietend, augenblicklich bei Aduatuca (Tongern) ſchwach 
beſetzt ſei. Mit Jubel wird der Gedanke aufgenommen, das Lager zu überfallen, über 
2000 Mann ſind ſchon niedergehauen, als noch zur rechten Zeit Cäſar's Hauptmacht 
erſcheint und die Sigambern verſcheucht. 


Ueber eine derart erwieſene „Gefälligkeit“ (beneficium) mag Cäſar noch lange nachher 
den Kopf geſchüttelt haben, zu einem Zuſammenſtoße mit den rechtsrheiniſchen Deutſchen 
iſt es indeſſen nicht mehr gekommen. Er hatte an den Einzelfällen ihrer Begegnung 
genung, um Scheu vor einem Entſcheidungskampfe zu tragen, und er hatte ausreichend zu 
thun, die nöthigen politiſchen Phraſen auszudenken, mit denen er in den Commentarien 
ſeine Unmacht verbrämen mußte. 
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Es iſt kein Zweifel, daß die Politik Cäſars darauf ausging, am rechten Rheinufer 
einen Rheinbund zu errichten und damit eine Brücke aus Völkern zu ſchlagen, die ihn 
ins Herz Germaniens führen ſollte. War ſomit der erſte Napoleon in Vielerlei ſchon ein 
Affe des großen Römers, wenn auch ein genialer Affe, geweſen, ſo war der dritte doch 
kaum etwas mehr als der Affe vom Affen. Die willigſten für die Pläne Cäſars waren 
die bier, die ſeitdem wegen ihrer Charakterloſigkeit allen Germanen ein Dorn im Auge 
blieben, und, in weitem Bogen von den Sigambern umdroht, in dieſen ewig das über 
ihnen hängende Racheſchwert der von ihnen verrathenen Germania zu erblicken hatten. 
Dieſe Zuſtände machten denn endlich auch das Erſcheinen Agrippa's an den Rheinufern 
nöthig. Auguſtus hatte den Plan der Eroberung Germaniens von Cäſar geerbt, ih m 
zu Ehren wollte er die germaniſche Provinz errichten, und es wäre geſchehen ſagt Florus, 
si barbari tam vitia nostra, quam imperia ferre potuissent! (wenn die Barbaren ſich ſo 
unſeren Laſtern wie unſerer Herrſchaft hätten unterwerfen können). 

Die Ubier der germaniſchen Wuth zu entziehen, blieb nichts übrig, als ſie auf das 
linke Rheinufer überzuſiedeln, und fo tief hatte fie ſchon eine 17jährige Freundſchaft mit 
den Römern entartet, daß ſie, die Naſſau als ein freies Germanenvolk verließen, ſich 
willig ins Eburonenland als „römiſche Unterthanen“ aufnehmen ließen! Aber Ruhe ließ 
ihnen die Wacht am Rhein nicht, und ewig blieben ihnen die furchtbaren Executoren des 
beleidigten germaniſchen Nationalgefühles, die Sigambern, auf dem Nacken. Und ſo oft 
Auguſtus Gallien zur Regelung der Provincialverhältniffe perſönlich beſuchte, fo fand er 
den Sigambernbund, d. h. ſie mit den Sueven, Uſipeten, Tencterern, auf der heiligen 
Wacht. Es erregt Gedanken darüber, daß noch heute die walloniſche Bevölkerung dieſer 
Gegenden zwiſchen Franzoſen und Deutſchen den Uebergang bildet, mit Sprache, Sitten 
und Sympathien aber mehr auf franzöſiſcher Seite ſteht. 

Die Erfolge, die Octavianus während ſeiner perſönlichen Anweſenheit in Gallien 
erreichte, ſind kaum weniger als lächerlich. Indem er ſich zur Aufgabe geſtellt hatte, das 
rechte Rheinufer zu romaniſiren, nahm er zur Operationsbaſis den bisherigen Rheinbund 
der Ubier und Trevirer. Es iſt begreiflich, daß dieſe Völker der fortwährende Gegen— 
ſtand des Germanenhaſſes blieben. 

Während die Sigambern ſich an die Übier hielten, warfen ſich ihre Bundesbrüder, 
die Sueven, auf die Trevirer. Ein Executionszug gegen die Ruheſtörer hatte keinen 
anderen Erfolg, als daß der Kaiſer einige gefangene Sueven in Rom mit gefangenen 
Daken kämpfen laſſen konnte. Vieles aus dieſer perſönlichen Anweſenheit des Kaiſers am 
Rhein erinnert lebhaft an diejenige des letzten Napoleon im Elſaß. Denn wenn der Legat 
M. Vinicius 25 a. C. mit Kriegespomp über den Rhein ſetzt, einige Greiſe und Weiber 
niederhaut und leerſtehende Wohnungen verbrennt, um dem gefürchteten (ſchon längſt 
geahnten) Sigambernbunde einen Denkzettel zu geben, dann aber ſtolz und befriedigt 
wieder zurückmarſchirt, während bei dem Vorgange der Kaiſer als officieller Zuſchauer 
fgurirt: was fehlt dann zu dieſer „Beſchießung von Saarbrücken“ noch weiter als ein 
Lulu mit einigen flennenden Turcos? Nur inſoweit war der damalige Auguſtus klüger, 
daß er einen Triumph ablehnte, weil er keine lebende Seele gefangen hatte. 

Von ernſterer Bedeutung war ein germaniſcher Vorſtoß unter dem Sigamberfürſten 
Melo 16 v. Ch., der den heranrückenden Lollius in einen Hinterhalt lockte, die Legionen 
zuſammenhieb und einen Adler erbeutete. Das war die erſte der zwei großen Niederlagen, 
rie die Regierung des Auguſtus zu verzeichnen haben ſollte; die zweite war die des Varus. 
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Die Bezwingung der Barbaren doch noch zu erleben, mußte ihm an erſter Stelle 
darum zu thun ſein, den richtigen Feldherren zu finden, der die nöthige Einſicht mit der 
nöthigen Energie verband. Das Glück gab ihm jetzt denſelben in ſeinem genialen Stief⸗ 
ſohne, der ſich eben mit dem rhätiſchen Lorbeer geſchmückt hatte, in Druſus. Und nun 
begann ein gewaltiges Werk, das die Stämme von der Ems bis zum Main mit Furcht 
und Staunen erfüllte. Sein Plan war, Germanien zugleich vom Nordweſten und Süd⸗ 
weiten zu faſſen. Mit anderen Worten: Er richtete die Rheinlinie durch militäriſche 
Stützpunkte und durch den Bau einer Rheinflotte ſoweit her, daß ihm ein Süd⸗Invaſions⸗ 
heer, wenn er vom Norden einbräche, die Hand reichen könnte. Dann aber vwolltt er 
mit der eigentlichen Kriegsflotte bis an die Mündungen der Ems und Weſer dringen, 
um von da aus den Stoß in das Herz Germaniens zu führen. 

Dabei ſollten die Stürme und Gefahren der unbekannten Nordſee vermieden werden. 
Damals waren die hydrographiſchen Verhältniſſe Hollands ganz andere. Wir wiſſen 
aus verſchiedenen Jahrhunderten, welche Veränderungen die einbrechenden Meeresfluten 
bewirkt haben. In der Richtung der Yſel nordwärts zog ſich eine Kette von Binnenſeen, 
von denen der heutige Zuiderſee der größte war, bis an die jetzigen Inſeln Vlieland und 
Ter Schelling. Druſus verband zunächſt den Rhein mit der Jſſel durch einen Canal, 
bacherte die Seen bis zur Tragfähigkeit einer Flotte aus und drang in der That zwiſchen 
den genannten Inſeln hindurch bis in die Nordſee. 

Auch jetzt waren die erſten Deutſchen, die ſich vom Staunen erholt hatten, die 
Sigambern. Da nur wenige Verbündete den Muth hatten, ſich dem verwegenen Beginnen 
der Wacht am Rhein anzuſchließen, ſetzten die Sigambern allein über, um den verhaßten 
Canal und das dortige Beobachtungscorps zu vernichten und ſich wenigſtens, bei der 
drohenden Gefahr eines Angriffes im Rücken, nach Süden hin Luft zu machen. Aber die 
Anſtalten des Druſus waren zu umſichtig, die römiſche Kriegskunſt ſiegte über den blind— 
zornigen Ungeſtüm, Druſus ſchlug ſie bis in ihr Land zurück. Dieſer Erfolg hatte aber 
größere Tragweite. Denn als er nun die Nordſeeexpedition in Vollzug ſetzte, unterwarfen 
ſich, offenbar durch den Schlag erſchreckt, den ihr Führervolk erlitten, die Frieſen und 
erboten ſich, zur Deckung der Flotte am Geſtade hin zu marſchiren, bis ſie die Ems— 
mündung erreicht hätte. Da aber, weil der deutſche Arm gelähmt war, übernahm es das 
deutſche Meer, die vaterländiſche Erde zu ſchützen. Die Ebbe trat ein, und die römiſche 
Armada blieb hilflos in den dortigen Watten ſitzen, ein Spielwerk der ewigen Norbfee- 
ſtürme. Wir erfahren nicht, inwieweit die Schiffe gerettet wurden. Selbſt Druſus mit 
aller Mannſchaft wäre verloren geweſen, wenn es keine treuherzigen und eidesgetreuen 
Germanen gegeben hätte! Denn es zeugt von höchſter Naivetät, die an Einfalt ſtreift 
(und wer wirft um ſolcher Eigenſchaften den Stein auf ſie?), wenn die Frieſen, den 
römiſchen Bundeseid reſpectirend, den germaniſchen Erbfeind wohlbehalten auf der Yſel 
hinab und in die ſicheren Römercaſtelle zurückgeleiten! 

Nach dieſem Mißerfolge des großen römiſchen Unternehmens athmeten die verbrü— 
derten Stämme auf, und wieder dachten zuerſt die Sigambern, dem Jubel der Gegenwart 
entſagend, an deutſche Zukunft und trafen ihre Maßregeln. Ein Feind wie Druſus, der 
das unternommen hatte, mußte mehr noch wagen und zur genialen Kühnheit auch wohl die 
Liſt fügen. Rings umher flogen die ſigambriſchen Boten an die noch nicht im Bunde 
begriffenen Völker, an die Marſen und Bructerer, an die Chatten und Rheinſueven, vor 
Allen aber an die Cherusker, die die nächſten Erben ihres Gedankens und Weiterführer 
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des uatienalen Baues werden ſollten. Alle traten ſie freudig bei. Wie charakteriſirt 
uns die Vereinbarung, die bei dieſer Bundesweihe getroffen wurde, die einzelnen Stämme 
ſo frappant! Die Cherusker hatten ſich die erbeuteten Pferde, die Sueven das erbeutete 
Gold, die Sigambern aber die erbeuteten Männer ausbedungen! Dies königliche Voll 
war nicht allein der Feldherr von Allen, ſondern es war auch der Oberprieſter, der 
das heilige Meſſer ſchwang über den Opfern, die an den Altären ihrer beleidigten Götter 
bluten ſollten. 


Aber in der reifenden Frucht ſaß ein garſtiger Wurm, den eine ſtaunenswerthe Schlauheit 
hineingeſetzt hatte. Die Einzigen, die den Beitritt zum Bunde verweigerten, waren die 
Chatten! Druſus hatte ſie richtig beſtochen zu einem Bündnißvertrage, und zwar, was 
das Schmachvollſte war, zu der Aufgabe, ein deutſches Land, das beſſer als das ihrige ſei, 
am Rhein zu beſetzen. Der zweite Rheinbund war fertig, die Schande der Ubier erlebte 
ihre zweite Auflage! Wie das Gewitter eines rächenden Gottes brauſten die Sigambern 
in blindem Zorne über die Verräther her, — und das hatte Druſus erwartet. Die 
taktiſche Lücke benutzend, ging er zwiſchen Waal und Lippe über den Rhein, warf Uſipeten 
und Tencterer mit einem einzigen raſchen Vorſtoße beiſeite und ſtand urplötzlich an der 
Cheruskergränze! Da aber übernahm die ſer Stamm die nationale Pflicht für die auf 
dem Rachezuge abweſenden Sigambern und hielt mit tapferer Wehr den Römer bis zum 
Eintritte des Winters hin. An der Stange des Feldherrnzeltes ließ ein Bienenſchwarm 
ſich nieder. Ob Druſus Auguren bei ſich hatte, wiſſen wir nicht, aber das Zeichen ſollte 
ſich erfüllen. Die Sigambern waren mit den Chatten fertig und kehrten heim. Auch 
Druſus hatte ſich auf den Rückweg gemacht. Aber von Meile zu Meile tauchten die 
Darbarenhaufen aus der Waldung, mehrte ſich der Bienenſchwarm von hinten, der die 
Blume der Rache ſuchte. Von Meile zu Meile ſank eine Cohorte nach der anderen 
unter den Keulen und Aexten der brüllenden Germanen. 


Auch hier rettete den Druſus ſein bewährter Umblick vor dem gänzlichen Untergange. 
In einem ſumpfigen Terrain umſtellt, ſah er, daß die feindlichen Haufen, ihrer Opfer ſchon 
allzugewiß, ſorgloſer wurden, ſich weniger geſchloſſen hielten und der Disciplin vergaßen. 
Wahrſcheinlich hatte Druſus in dieſer Lage mehrere Tage mit Abſicht verharrt, um jene 
Sorgloſigkeit reif werden zu laſſen. Nun aber — ein gewaltiger Stoß nach vorn, und 
der Ring war geſprengt, ſein Heer auf freiem Terrain in Sicherheit. Und ſo hoch ſchätzte 
er dieſen Sieg römiſcher Taktik und Disciplin, daß er zum Zeichen ſeiner Oberherrlichkeit 
in dieſen Landen eine Zwingburg anlegte, ohne zu bedenken, daß dieſe dem Nationalhaſſe 
fortwährend Nahrung bieten, daß ſie als ein dauerndes Mal der Schmach im Fleiſche der 
Tenrihen fortbrennen müſſe. Es war Aliſo. — Aber noch ſtanden die Sigambern auf 
ihrer Wacht. 


Kaum war Druſus nach Rom abgereiſt, um den allerdings wohlverdienten Triumph 
zu feiern, ſo wurden die Chatten ſich auch ihres begangenen Verrathes bewußt und trugen 
ſich dem Sigambernbunde als Genoſſen an. So ganz freiwillig kann es nicht geſchehen 
fein, und wenn auch uur eine drohende Haltung des Bundesführervolkes ſie geſchreckt 
bäne. — Aliſo wird in der Geſchichte des Druſus nicht mehr erwähnt, es galt für ihn 
ſeit dem Rückfalle der Chatten als verlorener Poſten, wenn auch dies ſtarke Bollwerk noch 
lauge dem Anſturme der germaniſchen Wuth widerſtanden hat. 

Als Druſus auf dieſe Nachrichten hin zurückkehrte, beſchränkte er ſich darauf, das Chatten⸗ 
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land von Mainz⸗Caſtel aus zu verheeren. Alle dieſe bisherigen Unternehmen des Druſus 
aber können nur als Recognoscirungszüge für den Feldzug 9 v. Ch. angeſehen werden. 


Dieſes letzte und gewaltigſte Unternehmen des Druſus, mit dem nur der Zug Alexan⸗ 
ders nach Indien verglichen werden kann, ließ den Iſtävonenbund, die Sigambern an 
deſſen Spitze, ganz außer dem Spiele, nahm Mainz⸗Caſtel abermals zur Baſis und war 
von dieſem Punkte aus durch die Hermionengruppe hindurch nach der Mittelelbe gerichtet. 
Ein entſcheidender Sieg über die Chatten bei Arbalo öffnete ihm den Norden und Oſten. 
Ein gegen die Hermunduren (Thüringer) verſuchter Vorſtoß nach Südoſt ſcheiterte an 
der Widerſtandskraft der Einwohner, die ihre Berge zu benutzen wußten. Daher ſuchte 
Druſus ſchleunigſt die norddeutſche Tiefebene auf, weil auf ſolchem Terrain die römiſche 
Taktik immer Siegerin bleiben mußte. Und nun ſtand er an der Elbe. Aber wie einſt die 
Macedonier am Hydaspes, jo überfiel die Römer ein unheimliches Grauen bei dem Ges 
danken: „So weit vom Rhein und wie weit erſt von Italien!“ Dazu jene dämonenhafte 
Erſcheinung des germaniſchen Rieſenweibes, die in die Elbe ſchreitend zum Feldherren 
hinüberrief: „Zurück, Unerſättlicher! Das Ende deiner Thaten, deines Lebeus iſt nahe!“ 


Stumm und ſcheu wandten ſich die Römer zum Rückzuge. Da ſtürzte Druſus mit 
dem Pferde und brach den Schenkel. Es mußte ein Lager geſchlagen werden (eastra 
scelerata). Man war ungefähr in der Naumburger Gegend. Kein Deutſcher beun— 
ruhigte dieſes Lager. Es mag ſein, daß eine abergläubiſche Scheu ſie abhielt, hier einzu— 
greifen, wo die heimiſchen Götter ſelbſt Hand angelegt; aber wahrſcheinlicher iſt, daß 
der Germane in dieſem Heldenjünglinge, der ſich nie einer ſo falſchen Politik wie Cäſar, 
nie einer verrätheriſchen Tücke ſchuldig gemacht, der ſtets mit offenem Viſir ehrlichen Kampf 
geführt hatte, etwas ihm ſelbſt Verwandtes erblickte, und ſich ſelber ehrte, indem er 
das unverdiente Loos dieſes kühnen Feindes in Ehren hielt. Druſus verſchied nach 
30 Tagen. 


Was ſein Nachfolger Tiberius ins Werk ſetzt, iſt von der ritterlichen Weiſe des 
Druſus jo himmelweit verſchieden, daß uns noch heute beim Berichte des Dio der Zorn 
ergreift. Dieſer Menſch hatte ſich vorbehalten, die Geſchichte der römiſch-deutſchen Kämpfe 
mit dem ſchwärzeſten Blatte zu füllen, ſo ſchwarz es ſcheußlicher Verrath nur färben 
konnte. Man wußte in Rom, daß Germanien in ehrlichem Kampfe nicht zu bezwingen 
war, man wußte auch, daß die Widerſtandskraft ihre Wurzel in dem erlauchten Volke der 
Sigambern habe. Hier konnte nur ein ähnlicher Verrath helfen, wie Cäſar ihn an den 
Uſipeten und Tencterern ſchon geübt hatte. Die Sigambern, dieſen 50jährigen Dorn im 
römiſchen Auge, unſchädlich zu machen, ſorgte man zunächſt dafür, daß römiſche Saat in 
ihrem Rücken aufginge. Tiberius warf den Funken der Zwietracht in die Cherusker und 
zerriß das Volk in zwei politiſche Parteien, an deren Spitze Segimer auf deutſcher, ſein 
Bruder Segeſt auf römiſcher Seite ſtand. Hier iſt der Anfang jener Spaltungen zu 
ſuchen, die 17 Jahre ſpäter im Cheruskerlande in unheilvoller Blüthe ſtehen. 


Den ſpäteren Verräther Segeſtes verdanken wir alſo dieſem Tiberius, der ihn ſo 
jung ſchon in ſeine römiſche Schule genommen hatte. Die Sigambern waren iſolirt, dem 
Bunde fehlte das Haupt und den übrigen Stämmen blieb nichts übrig, als ſich vor der 
in der That diesmal gewaltigen Kriegsmacht der Römer zu beugen. Sie kamen alle, die 
Uſipeten, die Teucterer, die Cherusker, die Chatten, die Rheinſueven; ſie kamen nach 
Aliſo, wo Tiberius fie im Imperatorenpompe erwartete. Gleißneriſch freundlich ſprach er 
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ihnen Muth ein, behandelte er die edlen Germanenfürſten wie liebe Waffengenoſſen; aber 
innerlich kochte der Ingrimm: die Sigambern fehlten! Die Sigambern wollten das Haupt 
nicht beugen. Tiberius „bedauert aufrichtig“, die Verhandlungen ohne die Fürſten der 
Sigambern nicht eröffnen zu können; „es thäte ihm herzlich leid“ u. ſ. w. Nun galt es die 
nationale Wohlfahrt, weiterer Widerſtand wäre verderblicher Trotz geweſen. Und die 
Sigambern kamen, den Fürſten Melo an ihrer Spitze. Und auch Auguſtus kam, den end⸗ 
lichen Triumph mit ſeiner allerhöchſten Gegenwart zu beſiegeln. Hinter ihnen ſchloß ſich 
das Thor, um ſie nie mehr als freie Männer hinauszulaſſen. In Ketten wurden ſie 
weggeführt, um in römiſchen Städten Gefangene zu bleiben. Aber kein einziger unter 
ihnen trug dieſe Ketten: ſie brachten ſich Alle ums Leben! 


Das Geſchick des Volkes war, nachdem man ihm die Fürſten genommen, bald 
entſchieden. 40,000 ſtreitbare Männer wurden verſetzt — wohin? Das ſei hier noch 
verſchwiegen; keineswegs aber darf hier der Irrthum der Meinung unangetaſtet bleiben, 
daß die Sigambern nur eben über den Rhein gebracht und bei kanten als Gugerni an- 
geſiedelt worden ſeien. Karten und Geſchichtswerke haben, das iſt das Verdienſt Watterichs, 
fortan ein ſtarkes Mißverſtändniß an dieſer Stelle der Sigamberngeſchichte zu berichtigen. 
„Excisi“ nennt ſie Tacitus, aber ſie waren nur Verſchollene mit ſammt dem Namen, 
bis ihre Stunde um ſo glorreicher von Neuem ſchlug. 


Als Sieggewohnte (Sigambern) waren fie untergegangen, als freie, franke Männer 
ſprangen ſie von neuem auf, den neuen Namen wie eine erneute Kriegserklärung ins 
Geſicht des römiſchen Erbfeindes ſchleudernd. Tiberius aber erhielt zum Lohne für ſeinen 
ſcheußlichen Sieg den Namen „Germanicus“, und der gekrönte Verbrecher ſchrieb in ſeine 
Memoiren, daß alle Könige der Erde ſich ihm geneigt, darunter auch der Sigamber 
Melo! — 


Wir fahren, unſerer Aufgabe gemäß, fort, aus der weiteren Entwickelung ger- 
maniſchen Ringens die Schickſale der Sigambern herauszuſchälen, bis fie zu einem vor⸗ 
läufigen Ende geführt ſind. — „Nun waren ſie, ſagt Dio Caſſius, eine gewiſſe Zeit hin⸗ 
durch ruhig, hernach aber vergalten fie den Römern ihr Mißgeſchick in reichem Maße.“ Die 
jetzt Krieg führenden Römerfeldherren gaben die bisherige Politik nicht auf, und beſonders 
lag ihnen daran, die Parteizerriſſenheit im Cheruskervolke zu nähren. Wenn Tiberius 
den großartigen Plan des Druſus doch noch ins Werk ſetzt, wenn eine Flotte durch die 
Elbmündung dringt, und das Landheer von Süden her ihr im Lüneburgiſchen die Hand 
reicht, ſo ſtand der Erfolg in keinem Verhältniß zu dem Unternehmen. Es zeigte den 
Germanen nur die neuerdings drohende Gefahr und erleichterte dem jetzt erſtehenden 
Führervolke, den Cheruskern unter ihrem Arminius, die Pflicht, alle Stämme von neuem zu 
einem feſten Bunde zu ſchaaren. Strabo hatte es wohl geſagt: Jeder Verſuch, jenſeits 
des Rheines erobern zu wollen, ſchaffe und ſtärke den Freiheitsbund. Der Geiſt der 
Sigambern, deſſen Erbe die Cherusker geworden, ging aufrecht unter der Laſt der Zeit; 
wiederum ward, und gründlicher als je, die römiſche Herrſchaft im Teutoburger Walde 
zertrümmert, und noch galt das ſtolze Wort der Sigambern: „Bis an den Rhein und 
nicht weiter!“ 

Die Führerſchaft der Cherusker bewährte ſich nur ſo lange, wie ſie ſelber in Arminius 
ihr edles Haupt hatten. Die römiſche Zwietrachtsſaat war viel zu gründlich unter ihnen 
angeſät worden, hatte im Verräther Segeſt ihre giftigſte Blüthe getrieben, den edlen 
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Armin hinweggerafft und die Parteiung ſeit der Einführung des von Rom ihnen gewährten 
Königes Italicus ſoweit ausgebildet, daß ein anderer deutſcher Stamm einſchreiten und 
dem nationalen Skandal ein Ende machen mußte. Das waren die Chatten, die ihre 
frühere Verirrung von jetzt ab gründlich wieder gut machten. Sie übernahmen die Wacht 
am Rhein, und unter ihren ſchützenden Flügeln erſtarkte das nachwachſende Geſchlecht 
der vernichteten Sigambern, die ſich den Namen Hattuarier beigelegt hatten. Die Chatten 
blieben als ſolche die Führer des Germanenbundes bis 240. Aber alle Kämpfe, die dieſe 
Zeit ausfüllen, den Aufſtand der Bataver unter Civilis mit einbegriffen, zeigen von 
Chattiſchem Verdienſt nichts weiter, als daß ſie die kriegeriſche Tradition von Geſchlecht zu 
Geſchlecht aufrecht erhielten. Sie wehrten römiſche Oberhoheit wohl ab, aber germaniſche 
Ordnung haben ſie nicht in einen Staat zu faſſen vermocht. Der Aufſtand der Bataver 
war ſogar unſauber in Motiven und Mitteln, indem er ſich an die Gallier wandte und 
ihnen gemeinſam „nationales Handeln“ zutraute. 

Darnach tritt ein volles Jahrhundert lang Waffenruhe ein. Der Greis Rom kann 
die verlorenen Kräfte nicht wieder erſetzen, der Jüngling Germanien erſtarkt um ſo mehr 
und erſetzt die Verluſte ſehr bald. In dieſer Zeit geſtalten ſich, ſoweit germauiſche Be⸗ 
völkerung reicht, einige große Völkergruppen, von denen wir nur die eine, die uns hier 
angeht, im Auge behalten. Das zunächſt Auffällige daran iſt, daß in dieſem ſtillen Jahr⸗ 
hundert die alten Völkernamen auf eine Weiſe, die wir mit unſerem Auge nicht mehr 
erſpähen können, ſchwinden, und auf einmal ganz neue Bezeichnungen an das Licht der 
Geſchichte treten. Wo ſind die Cherusker, Bructerer, Chatten geblieben? Dafür iſt 
plötzlich, neben Alemannen, Gothen und Sachſen, von Franken die Rede! 

Warum und unter welchen Umſtänden dieſer Name geſchaffen wurde, entzieht ſich 
natürlich jeder Forſchung, aber einmal genannt, — und wahrſcheinlich ging er von den 
Chatten und Hattuariern aus — wirkte er wie eine vom Himmel gefallene Parole, zu der 
ſich ſofort alle Völker vom Untermain bis an die Yſel bekannten. Der Name, der wie 
eine Kriegsloſung zum erſten Male 240 n. Ch. in das Römerreich hinüber drang, bezeichnete 
einen Völkerbund, der in den Jahren der Ruhe ſtill und langſam herangereift war. Auch 
die Cöln gegenüber wohnenden Hattuarii zählten dazu, — wer will es wiſſen, wieviel 
Verdienſt der hier fortlebende Geiſt der ſigambriſchen Ahnen an der Schöpfung des 
Frankennamens hat. Aber weit bedeutſamer erklingt uns plötzlich der Frankenname 
ganz wo anders! Gegen die Seeräubereien von Franken und Sachſen wird 287 der 
Belgier Carauſius abgeſchickt. Er aber bemächtigt ſich Britanniens, macht ſich dort zum 
Herrſcher und verbündet ſich mit den Franken, die ſich auf ſeinen Anlaß der Bataver- 
inſel bemächtigen. Die Kaiſer Maximian, Conſtantin Chlorus, und endlich Conſtantin d. G. 
ſchicken Heere gegen ſie; ſie werden gebändigt, ſtehen wieder auf; ſie werden decimirt, und 
erholen ſich! Das deutet auf ein Volk, das die Kräfte von mindeſtens zwei Jahrhunderten 
in Ruhe geſammelt und jetzt zu verausgaben hatte. Und der Erfolg der römiſchen Härte? 
Ein einziger großer iſkävoniſcher Frankenbund! Sie zu ſchrecken, hatte Conſtantin einen 
trotzigen Brückenbau bei Cöln hergerichtet, die Antwort war das fränkiſche Bündniß! 
Seltſam! Sie zu ſchrecken hatte Cäſar feine Brücke geſchlagen, und die Antwort war der 
Sigambernbund! Dies geheimnißvolle Volk, das ſich in all dieſen Kämpfen des Unterrheines 
bis an die Maas bemächtigt hatte, in Toxanderloh ſeine Königsburg beſaß und nun wie 
ein geborener König den Chatten das Führeramt abnahm, als nähme es nur ein zeitweilig 
abgelegtes Recht wieder auf, deſſen Wink ſofort die iſkävoniſchen Völker wie aus ange⸗ 
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borener Gewohnheit gehorchten — das Volk, das man die ſaliſchen Franken nannte 
— wer war es nur? wo kam es her? Und wie merkwürdig, daß neben den ſaliſchen 
Franken ein anderes Frankenland, das der Ripuarier, faſt gleichzeitig unterſchieden wurde, 
und daß dieſe Ripuarier genau da wohnten, wo einſt Sigambern an den Rheinufern die 
germaniſche Wacht übten? Noch einmal, wer waren dieſe geheimnißvollen Salier? 

Sehen wir uns die Karte an. Zwiſchen Yſſel und Vechte liegt ein unfruchtbares 
Haideland, Veluwe genannt. Dieſes Land hatte zu Cäſars Zeit noch keinen Be⸗ 
wohner. Der Beweis findet ſich in der Geſchichte der Menapier. Wir wiſſen, daß 
430,000 Uſipeten und Teneterer, von den Sigambern durch ihr Land gelaſſen, die Bataver⸗ 
inſel umgingen und die Menapier unvorbereitet überraſchten. Daß das Umgehen und 
das Ueberraſchen möglich war, beweiſt, daß die Veluwe frei war. 


Vor dem Bataverkrieg aber wohnt daſelbſt ein Germanenſtamm, wie uns bezeugt 
iſt. Folglich iſt die Veluwe zwiſchen Cäſar und Nero beſiedelt worden! Frieſiſch war 
dies Volk nicht, folglich iſt es nicht von Norden gekommen; Tiberius verbot ferner zwiſchen 
Rhein, Yſſel und der ſog. Landwehr jede Anſiedelung ausdrücklich, folglich iſt das Volk 
vor Anlegung dieſer Landwehr dahin gekommen. Tiberius hat ſelbſt ein Volk in ein 
dem Unterrhein nahe gelegenes Land verſetzt, und dies Volk waren — die Sigambern. 


Das iſt der ſcharfſinnige Beweis Watterichs, dem ſchwerlich etwas entgegenzuſetzen, 
aber auch ſchwerlich etwas wegzunehmen iſt. 


Aber die Gugerni, von denen Karten und Hiſtoriker melden, daß es der neue Name 
der verſetzten Sigambern geweſen? Auch darüber klärt der Verfaſſer hinreichend auf, und 
es iſt zum Verwundern, wie man bisher, auf ſo ſchwache Anhaltepunkte geſtützt, nämlich 
auf einige unbeſtimmte Worte Suetons, einen derartigen Widerſinn als Thatſache hat 
ausgeben können. Außer den von Watterich angeführten Gründen müßte ſchon ein Blick 
auf die Karte, nämlich auf die geographiſche Lage dieſer Gugerni (links vom Rhein! die 
unverſöhnlichen Sigambern mitten unter die wetterwendiſchen Gallier!) ſtutzen gemacht 
haben. Aber hat man ein Recht zur Anklage? Die Geſchichte mit dem Ei des Columbus 
kann auch dem Klügſten paſſiren! — 


Die Sigambern waren alſo wieder gſtenden ſie waren damals nicht für immer 
getilgt worden! Es iſt, als müſſe, wer dieſe Geſchichte mit nationalen Sympathien 
verfolgt, dieſe überraſchende Thatſache mit einem freudigen Staunen begrüßen; es iſt, als 
ſei uns eine gewiſſe Genugthuung und Beruhigung für die Weiterwanderung auf den 
Stationen der deutſchen Geſchichte damit eingeflößt worden. Die meiſten Schriftſteller 
haben bis jetzt geſagt: „Die Franken waren auf einmal da, aber das Woher iſt uner⸗ 
findlich“. Einige wagten höchſtens die Vermuthung: „Es müſſen ſich ſigambriſche Reſte 
mit einem bisher unbekannten Volke am Niederrhein, den Saliern, gemiſcht haben.“ Wir 
wiſſen jetzt, daß Sigambern und Franken identiſch ſind. — 


Keine Führerſchaft hat ſich der Durchführung des Bundesgedankens ſo gewachſen 
gezeigt wie die der Sigambern. Weder Cherusker noch Chatten haben die Parteizer⸗ 
riſſenheit, den Hader zwiſchen Stamm und Stamm — dieſen alten eingeborenen Erbfeind 
der Deutſchen! — ſo niederzuhalten gewußt wie dies berufene Volk. Da ſtanden ſie 
wieder auf — und aller innere Zwiſt verſtummte vor dem ſigambriſchen Befehlswort, 
und die Erfolge waren durchſchlagend und nachhaltig! Und dieſe abermalige Bethätigung 
ihrer königlichen Kraft iſt keine unerklärbare. Exeisi! Wie ſchlecht muß der Römer dies 
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Volk verſtanden haben, wenn er fie vertilgt wähnt, indem er ſie nur auf einen verſchollenen 
Erdwinkel verſetzt! Als ſie auszogen, die ſtreitbare Wehr, den Reſt ihrer Fürſten au 
ihrer Spitze, die dumpfkochende Wuth im Herzen, da nahmen ſie auch die Geſchichte ihrer 
Ahnen, den Cultus ihrer Kriegsgötter und die alten ſigambriſchen Lieder mit und hegten 
das Alles ſtolz und ſtill in den Hainen der Veluwe und hielten ſich damit ihr germaniſches 
Bewußtſein warm. Und hätte das Alles auch ſeine erziehende oder erhaltende Kraft 
verloren, ſollte die Kunde vom Teutoburger Siege nicht mächtig in ihre ſcheinbare Ruhe 
geſchlagen, Armins Heldengeſtalt nicht bis in ihre Haide geleuchtet, der Chattenbund ihre 
Bruſt nicht mit dem Triumph geſchwellt haben, daß ihr fortwirkender Geiſt hier ſichtbar 
geweſen, daß ihr Bundesgedanke nur eben eine Fortſetzung erlebt habe? Da ſcholl aus 
ihrem alten Heimatſitze am Taunus nach einhundertjähriger Raſt der Völker die Loſung: 
„Franken!“ Und „Franken!“ lief es zündend am rechten Ufer des Rheines hinab, und 
„Frank auch hie!“ gellte es über die weite Veluwe hin, und das Volk ſtand auf, und der 
erſchrockene Römer befeſtigte ſeine Lager. Niemand ſprach mehr von den Chatten, aber 
vom Mund zu Munde lief es ſcheu, und freudig ſtaunend und fragend: „Sigambern?“ 
Der Name erhielt ſich, aber nur in der ehrfürchtigen Tradition. Das Volk ſelbſt, als es 
ſich erhob, ſchien majeſtätiſch laut umzufragen: „Ich höre Franken rufen, wer nennt ſich 
Frank? Der Nam' iſt unſer, denn wir ſind wieder da, wir führen wieder, und wieder 
wie ſonſt beziehen wir die Wacht am Rhein! Ihr Bructerer, Uſipeten, Chatten, 
Chamaver, Cherusker alle, wollt ihr im Schirme und Schilde dieſes Namens mit uns 
leben, wollt ihr mit uns in dieſem Namen zu einem Volke werden, jo kommt!“ — So 
verſtanden es die Völker, und ſie folgten. — 

Der Sigambernname behielt, wie ſchon bemerkt, nur traditionelle Bedeutung und 
gehörte fortan der gehobenen Feierſprache, um die Erlauchtheit und edelſte Abſtammung zu 
bezeichnen. Als Chlodwig 496 getauft wurde, redete ihn der Biſchof von Rheims mit 
den Worten an: „Geſänftigt beuge den Nacken, Sigamber!“ 

Tiberius hatte die Sigambern zur Ruhe geſetzt um einiger erlittenen Niederlagen 
willen. Dieſe Ruhe hat die Sigambern erſtarken laſſen, bis ſie das ganze römiſche Reich 
zertrümmerten! Die Geſchichte läßt ſich nichts nehmen, man kann ihren logiſchen Gang 
wohl aufhalten, aber nicht ſtören. Verſchloſſen iſt unſerem Auge das Zukünftige, aber wer 
rückwärts in die ſchon beſchriebenen Blätter blickt, kann viel herausleſen, was für ſeine 
Zeit und darüber hinaus frommen mag. Wenn Cherusker, Chatten und Ampſivarier 
uns warnen, ſo mag das Beiſpiel der Sigambern noch gar manches Geſchlecht von 
deutſchem Blute ſtärken und erheben. Ich will mich glücklich ſchätzen, wenn ich 
hiermit nach Watterichs verdienſtvollem Vorgange etwas Weniges beigetragen habe, den 
edelſten der deutſchen Stämme aus der bisherigen Verkauntheit zu rücken. Er iſt eines 
Monumentes werth ſogut wie Arminius der Cherusker! — 
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Schlußabrechnungen zwiſchen Deutſchland und Frankreich. 


Von 


Dr. Eruſt Bruch. 


Die augenblicklich im Deutſchen Bundesrathe ſchwebenden“) Berathungen über Vor⸗ 
legung eines Geſetzentwurfes, betreffend die Verwendung der Franzöſiſchen Kriegsent⸗ 
ſchädigung, leiten in Verbindung mit den gleichzeitigen Verhandlungen der franzöſiſchen 
Nationalverſammlung über die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht die Gedanken 
wieder zurück zu der gemeinſamen Quelle, aus der jene beiden, ſehr verſchiedenen 
Aeußerungen der Volksmeinung hervorgegangen ſind. Die deati possidentes in Berlin 
ſtehen in bemerkenswerthem Contraſte mit den nationalen Strebern in Verſailles, die 
gleichfalls glücklich ſind in dem Wahne, ſie hätten der Superiorität der Preußiſchen 
Militärverfaſſung die Spitze abgebrochen, wenn ſie nun auch die allgemeine Wehrpflicht 
durch ein Geſetz, d. h. durch Worte einführen. Zwiſchen dem „Wort“ und der „That“ 
ſtehen nach der Fauſt'ſchen Ueberſetzung des Wörtleins A6yos aber noch der „Sinn“ und 
die „Kraft“, d. h. Pflichtgefühl, Zucht, Ordnung und Selbſtüberwindung. Dieſe von Un⸗ 
parteiiſchen, namentlich Engländern, dem Preußiſchen Weſen zugeſchriebenen Tugenden ge⸗ 
ſtalten ſich in dem Munde des Herrn Gambetta zu abſonderlichen Vorwürfen: „Man ver⸗ 
weiſe nicht auf das Beiſpiel Preußens, welches feiner Natur nach ein ariſtokratiſches, feu- 
dales Land iſt; dort herrſcht der Geiſt der Unterwerfung unter die hierarchiſche Ordnung und 
Alles beugt ſich willig vor der Entſcheidung des Landwehrmajors, während wir es bei uns 
mit einer leidenſchaftlichen und mißtrauiſchen Demokratie zu thun haben. Es handelt ſich 
bei uns darum, die Klaſſen einander zu nähern, und dazu iſt es gerade nöthig, daß ſie ſich 
alle in den gleichen Rechten und Pflichten begegnen“. Als ob es in dem „hierarchiſch⸗feu⸗ 
dalen“ Preußen irgendwie anders ausſähe, als in dem utopiſtiſchen Frankreich Gambetta'ſcher 
Zukunft. Der „große“ Dictator hat nur eins überſehen, unſeren tüchtigen, gebildeten und 
ſittlich intacten Beamtenſtand, während vor der ruſſiſchen und — franzöſiſchen Beamten⸗ 
Corruption noch ganz kürzlich im Deutſchen Reichstage ausdrücklich gewarnt iſt. Je 
rigoriſtiſcher das Kriegsgeſetz angenommen und durchgeführt wird — alle Männer von 
20 bis 40 Jahren ſollen nach denſelben allgemeinen Regeln, ohne perſönliche Beur⸗ 
laubung zum Heeresdienſte verpflichtet werden — um ſo unbeholfener wird das Ganze 
werden. Im Uebrigen iſt die Nachahmung Preußens durchaus an der Tagesordnung und 
erſtreckt ſich ſo ziemlich auf alle wichtigſten Lebensgebiete. Außer der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht ſind der Schulzwang, die Provincialarmeecorps und entſprechende Aushebung, das 
Freiwilligen⸗Inſtitut Schlagwörter oder Begriffe, welche ſich beinahe alle Parteien in 
Worten angeeignet haben. 

Ein kleiner Beitrag dafür, wie weit in der That noch deutſches und franzöſiſches 
Weſen einander ferne ſtehen, iſt in den folgenden Blättern gegeben. Mäßigkeit in der 
Ausbeutung der Erfolge, Stärke in der Duldung des Leidens iſt ein Gebot der Sittlichkeit 


) Bekanntlich inzwiſchen bereits in ein weiteres Stadium der Geſetzgebung getretenen! 
Red. 
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und der Klugheit, welches Preußen in ſeinen Beziehungen zu Frankreich — wir können es 
ohne Ueberhebung ſagen — immer befolgt hat. Das gerade Gegentheil hat ſich ſtets bei 
den Franzoſen gezeigt, die jetzt — in der Periode der Duldung — nicht aufhören, über 
Preußiſche Vergewaltigung zu zetern. Ein kleiner Rückblick in die Geſchichte wird beiden 
Theilen gut thun. Heben wir aus den deutſch⸗franzöſiſchen Abrechnungen hervor: 

1. Die Territorial-Abtretungen. 

2. Die Kriegskoſten-Entſchädigungen. 

3. Die Occupation. 

Es wird ſich dann ohne Weiteres ergeben, auf weſſen Conto noch ein Saldo ſteht. — 
Im Frieden zu Tilſit, der erſten vertragsmäßigen Ordnung deutſch-franzöſiſcher 

Beziehungen in dieſem Jahrhundert, ließ Napoleon dem Könige von Preußen, wie es aus⸗ 
drücklich heißt, „in Rückſicht auf den Wunſch Sr. Majeſtät des Kaiſers aller Reußen“ etwa 
die Hälfte ſeiner Länder übrig. Dagegen mußten alle aus der zweiten und dritten, ja 
ſogar zum Theil noch aus der erſten Theilung Polens herrührenden Preußiſchen Gebiete, 
ſowie alle zwiſchen dem Rheine und der Elbe gelegenen Beſitzungen abgetreten werden. 
Vor dem unglücklichen Kriege umfaßte Preußen, einſchließlich Hannover, 6174,93 
D Meilen mit 10,776,000 Bewohnern. Nach dein Kriege war ſein Gebiet auf 2869,76 
O Meilen mit 5,040,000 Bewohnern zuſammengeſchmolzen. Dieſe letztere Zahl ſank 
in den beiden folgenden Jahren durch die fortdauernden franzöſiſchen Bedrückungen und 
verheerende Krankheiten auf etwa 4½ Millionen. So war der Staat Friedrich's des 
Großen durch einen wenige Monate dauernden Krieg zu einer Macht dritten Ranges 
herabgeſunken, der von Baiern und Sachſen überflügelt wurde. Nicht der Wille, nur die 
Macht fehlte Napoleon, um Preußen gänzlich zu vernichten. Mit der ausgeſprochenen 
„Rückſicht“ auf Rußland harmonirt der von Champagny ausgeſprochene Gedanke Napoleon's: 
„Wenn Preußen auch nur noch 2 Millionen Einwohner übrig behielte, wäre das nicht 
genug für das Glück der Königlichen Familie?“ 


Was Preußen verlor, waren ſeine beſten, fruchtbarſten und zum größten Theile rein 
deutſche Provinzen, wie Magdeburg, Halberſtadt, Minden-Ravensberg, Grafſchaft Mark, 
Oſtfriesland, Baireuth, Hannover, von den ehemals polniſchen Ländern: Danzig, Culm, 
der Netzediſtriet, Cottbus, Neu-Oſtpreußen, Südpreußen und Neu-Schleſien. 

Weſentlich durch die in der Geſchichte aller Zeiten beiſpielloſen Opfer, welche 
preußiſches Gut und Blut dargebracht hatte, wurde die Napoleoniſche Macht zertrümmert. 
Was in dem letzten deutſch⸗franzöſiſchen Kriege die Franzoſen fälſchlich unſerer oberſten 
Kriegsleitung unterſchoben, daß nämlich — nach einer abſichtlich falſch verſtandenen öffent⸗ 
lichen Proclamation an das franzöſiſche Volk — der Krieg nicht mit Frankreich, ſondern 
allein mit Napoleon beabſichtigt werde, das wurde in den Pariſer Friedensſchlüſſen, ohne 
jeden durch die Lage der Verhältniſſe gebotenen Zwang, zur offenkundigen Wahrheit. 
Frankreich blieb unberührt, nur die Napoleoniſchen Eroberungen und Eintags-Königreiche 
wurden geſtrichen. Im erſten Pariſer Frieden wurde Frankreich auf die Gränzen vom 
1. Januar 1792, ja noch mit einem Gewinn an Land und Menſchen, und erſt in dem 
zweiten Pariſer Frieden auf die Gränzen von 1790 reducirt. Es wurden zwar, nament- 
lich aus dem preußiſchen Lager, Stimmen laut, welche eine gründlichere Abrechnung mit 
dem Frankreich Ludwigs XIV. und die Sühnung alten Unrechtes durch die Wiederherſtellung 
der durch die Natur und die Nationalität feſtgeſetzten und früher innegehaltenen Gränzen 
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forderten. Ein geheimer Defenfivtractat zwiſchen England, Oeſterreich und Frankreich 
vereitelte tückiſch dieſe Hoffnungen. 

Es wurde nicht eine Abmachung zwiſchen dem ſiegreichen deutſchen und dem unter⸗ 
legenen wälſchen Volksthum abgeſchloſſen, ſondern mit deutſchem Land und Volk zur 
Befriedigung der verſchiedenen Anſprüche, Entſchädigungen, Dotirungen in rückſichtsloſeſter 
Weiſe umhergeworfen. Deutſchland wurde mit ſeinem eigenen Gebiete befriedigt, die Zer⸗ 
ſtückelung und Zerreißung innerhalb ſeiner eigenen Gränzen feierte ihre höchſten Triumphe. 
Preußen konnte ſeine berechtigten Anſprüche nur auf Koſten anderer deutſcher Staaten 
befriedigen und erntete ſtatt Dank für ſeine heroiſchen Anſtrengungen die bitterſten An⸗ 
feindungen. Das unter den Bourbonen wieder geeinigte, feſt centraliſirte Frankreich ſah 
von den provocatoriſchen Wällen von Straßburg und Metz mit ſchlecht verhehlter Schaden⸗ 
freude dieſem Selbſtruinirungsproceſſe ſeines Ueberwinders zu. Der Gedanke an Revanche 
konnte dem damals ebenſo wie jetzt heißblütigen Franzoſen nicht zum Bewußtſein kommen, 
weil nur die ephemeren Schöpfungen des outrirten Größenwahnes verloren gingen, aber 
das „eine, heilige, untheilbare“ Frankreich Niemand anzutaſten gewagt hatte. Frankreich 
hatte mit ſeinem Despoten gebrochen, weil er kein Glück mehr hatte. Die Napoleoniſche 
Legende war ſchon damals in dem Herzen Frankreichs erloſchen. Der ſelbſtmörderiſchen 
Kurzſichtigkeit eines Louis Philippe, der prahleriſchen Lügen⸗ und Tendenzhiſtorie eines 
Thiers und den — leider — echt dichteriſchen Schöpfungen eines Béranger und der 
Elſäſſer Erckmann und Chattrian war es vorbehalten, dieſe Legende wieder aufzufriſchen 
und — Napoleon dem Letzten die Wege zu ebnen. 

Es iſt ſehr charakteriſtiſch, daß der General Trochu in ſeiner bei Berathung des 
Recrutirungsgeſetzes in dieſen Tagen in der franzöſiſchen Nationalverſammlung gehaltenen 
Rede das Ende der Napoleoniſchen Legende erſt von den letzten Erfolgen des Deutſchthums 
datirte. „Man erklärt — ſagte er — unſere letzten Niederlagen aus der Unzulänglichkeit 
unjerer Rüſtungen, der Inferiorität unſerer Artillerie, der Unfähigkeit der Führer: alles 
dies iſt richtig, aber der wahre Grund liegt doch noch tiefer. Alle Armeen, welche in der Ver⸗ 
gangenheit eine ruhmvolle Legende haben, gehen gerade an dieſer Legende unfehlbar zu 
Grunde. Die Legende Ludwigs XIV. führte zu Roßbach, die Legende Friedrichs des Großen 
zu Jena leine ſchlimmere Kataſtrophe, beiläufig geſagt, als diejenige, welche uns im 
Jahre 1870 beſchieden war), die Napoleoniſche Legende, die leuchtendſte von Allen, zu 
Niederlagen, welche in der Kriegsgeſchichte aller Zeiten ohne Beiſpiel ſind.“) Es iſt alſo ein 


) Es bleibt der vermuthlich „mit nie geſehenem Fleiße“ erſtudirten Logik des Generals 
Trochn überlaſſen, einem gewöhnlich organiſirten Verſtande über den tollen Widerſpruch in dieſer 
Auslaſſung hinweg zu helfen. Jena iſt eine ſchlimmere Kataſtrophe als Sedan, und doch iſt 
Sedan eine Niederlage ohne Beiſpiel, das heißt doch wohl größer und ſchlimmer, als jedwede 
frühere Kataſtrophe, alſo auch die von Jena. Wenn General Trochu nicht im guten Glauben an 
die Gedankenloſigkeit und Gedächtnißſchwäche der Nationalverſammlung und der franzöſiſchen Nation 
die beiläuſige Bemerkung nur im Vorbeigehen als linderndes Pflaſter auf die tief verwundete Gloire⸗ 
Eitelkeit ſeiner Landslente legen und ſeiner Rede ein billiges, nur gleißendes Licht auſſetzen wollte, ſo 
in uur anzunehmen, daß er gewagt hat, einmal in vorſichtig ſehr verblümter Weiſe vor der Nation 
die Wahrheit zu ſagen, indem er nämlich, zwiſchen „Kataſtrophe“ und „Niederlage“ unterſcheidend, 
unter jener den Krieg mit allen ſeinen Folgen, unter dieſer lediglich die rein militäriſchen Erfolge 
des Kampfes verſtand. Iſt dem ſo, dann iſt von ſeinem Zeugniß unſererſeits Act zu nehmen, 
nud daffelbe ausdrücklich als volllommen wahrheitsgetreu anzuerkennen, — wie aus dem ganzen 
vorliegenden Auſſatze unſeres geehrten Herren Mitarbeiters mit Evidenz hervorgeht. Red. 
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allgemeines Geſetz: die Völker, die Armeen, welche eine ruhmreiche Legende haben, ruhen 
ſich auf derſelben aus, werden hochmüthig, lernen nichts mehr, kümmern ſich nicht um die 
Fortſchritte, welche anderwärts gemacht werden, und plötzlich bricht dann — ebenſo 
gewaltig wie plötzlich — die Vernichtung über ſie herein.“ 

Mit großartiger, echt franzöſiſcher Naivetät ignorirt Herr Trochun in dieſem feinem 
„Schwanengeſang“ — wie ſeine Rede von den ihm wohlwollenden Zeitungen genannt 
worden iſt — den Zuſammenſturz der geſammten Napoleoniſchen Gloire durch die Frei⸗ 
heitskriege. Das wird in Frankreich Niemanden Wunder nehmen. Haben wir uns doch 
auch vergeblich bemüht, in dem „a toutes les gloires de la France“ oſtenſibel geweihten 
Schloſſe zu Verſailles, demſelben, in welchem die Trochu'ſche Rede ertönte, als preußiſcher 
Soldat und Enkel der Sieger von Leipzig und Waterloo, eine auch nur abgeſchwächte Dar⸗ 
ſtellung dieſer „petits malheurs“ aufzufinden. Aber auch für Deutſchland, wenigſtens in 
ſeiner Geſammtheit, ſind die Erfolge jener Tage ſpurlos vorübergegangen, wenn man ſich 
über die kurze Spanne Zeit von 10 Jahren hinwegſetzt. Das deutſche Kaiſerthum von 
1804 war dem Deutſchen Bunde von 1814 in ſeinem äußeren Umfange und innerer 
Mijere vollkommen ebenbürtig. 

Wenn wir dieſe Trochu'ſche Phraſe von der Nothwendigkeit der Vernichtung aller 
Legenden noch einen Augenblick weiter verfolgen, ſo wäre bei dem letzten Kriege die 
Blücher'ſche Legende an der Reihe geweſen. Da nun die Bismarck-Moltke'ſche dem Ver⸗ 
derben geweihte Legende noch hinzugekommen iſt, ſo können die Franzoſen — wie Herr 
Trochu ſeinen gläubigen Zuhörern prophezeiht — mit aller Sicherheit auf einen günſtigen 
Erfolg bei dem nächſten Verſuche rechnen. Sie ſind in der außerordentlich glücklichen Lage, 
abſolut gar keine fataliſtiſchen „Legenden“ mehr zur Verfügung zu haben. — 

„Wär' der Gedank' nicht fo verwünſcht geſcheut,] 
Man wär' verſucht, ihn berzlich dumm zu nennen.“ 

Das Körnlein Wahrheit in dieſen Trochu'ſchen Expectorationen liegt in der auch von 
jener Seite ganz richtig herausgefühlten ungebührlichen Milde, mit der Frankreich behandelt 
iſt, nachdem es ganz Europa in ein großes Schlachtfeld und eine halbe Wüſtenei ver- 
wandelt hat. Man kann daher keineswegs ſagen, daß die tiefe Unbill, welche Preußen 
durch den Tilſiter Frieden erfahren hat, durch die Freiheitskriege wieder ausgeglichen ſei. 
Nicht einmal äußerlich iſt das der Fall geweſen, denn trotz der bedeutenden Vergrößerungen, 
welche Preußen namentlich aus dem aufgelöſten Königreiche Weſtphalen erhielt, die aber 
wohlweislich von jeder Verbindung mit dem alten Staatskern fern gehalten wurden, war 
der Territorialbeſtand des Preußiſchen Staates nach definitiver Feſtſtellung der neuen 
Gränzen 5086,02 Meilen und alſo noch um 638,89 TMeilen geringer als im 
Jahre 1803, und um 1088,91 Meilen geringer als vor dem Ausbruch des preußijch- 
franzöſiſchen Krieges. Die erſte Volkszählung im Jahre 1816 ergab 10,400,617 Seelen 
gegen 10,776,000 im Jahre 1806. 

Das waren — ſagt Keller, deſſen „Preußiſchem Staat“ wir dieſe Zahlenangaben 
entnehmen, — die Vortheile, mit denen Preußen aus den Freiheitskriegen, in denen es 
Allen Vorkämpfer geweſen, hervorging, das war die Entſchädigung, die es für ſeine uner⸗ 
hörten, beiſpielloſen Opfer erhielt. Alle übrigen Großmächte, Rußland, England und 
Oeſterreich und auch etliche deutſche Staaten hatten ſich außerordentlich vergrößert, und 
Frankreich blieb ſtärker, als jede einzelne der Großmächte war. „Was das Schwert ge- 
wonnen, haben die Federfuchſer verdorben“, ſagte Blücher. 
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Freilich lenkte gerade die mißgünſtige Behandlung, die Preußen durch die Wiener 
Congreßdiplomaten erfahren, dieſen Staat mit zwingender Nothwendigkeit in die nationalen 
Bahnen und ſtellte ihn ſchließlich an die Spitze des geſammten Deutſchlands. Die Aus⸗ 
einandergeriſſenheit der Staatstheile mußte zum Anſchluß der dazwiſchen liegenden 
Mittelſtaaten führen und, als derſelbe kurzſichtiger Weiſe verweigert wurde, zu deren Ver⸗ 
nichtung; die exponirte Lage Preußens, das lange, zum Theil ganz unſchützbare Gränzen gegen 
die drei gefährlichſten und eiferſüchtigſten Nachbarn, Rußland, Oeſterreich und Frankreich, 
darbot, mußte zu beſtändiger Wachſamkeit, möglichſter Ausbildung des Heerweſens und 
kluger, diplomatiſcher Benutzung immer der einen Großmacht gegen die anderen führen. 
Der Mann, welchem Preußen ſeine jetzige Stellung hauptſächlich verdankt, war bekanntlich 
in dem letzten Punkte Meiſter. So ſchlugen denn alle die ſorgſam erwogenen zweideutigen 
Vortheile, die in den Augen der diplomatiſchen Afterweisheit Preußen zum Verderben 
führen mußten und ſollten, ſchließlich zum Segen aus. 

Aber auch die directeſten ſchwerſten Demüthigungen, welche Preußen durch den Til⸗ 
ſiter Frieden erfahren hat, erzeugten durch ihren Druck den Gegendruck der größten Geiſter, 
welche der norddeutſche Stamm je hervorgebracht. Die Beſchränkung der preußiſchen 
Armee auf 42,000 Mann führte zum Krümperſyſtem, der Landwehr und ſchließlich der 
allgemeinen Wehrpflicht. Die Haſt, mit der dies edle Gewächs nach den herrlichen Früchten, 
die es getragen, ohne jede Vorbereitung auf fremden geilen Boden übertragen werden ſoll, 
iſt etwas lächerlich anzuſehen. Und dabei träumen die Franzoſen von den wunderbaren 
Erfolgen dieſer allgemeinen Wehrpflicht bei ihrer künftigen Revanche, ohne zu bedenken, 
daß es kein beſſeres Mittel gegen die letztere gibt, als eben die allgemeine Wehrpflicht. “) 

Ferner aber die unerhörten Erpreſſungen, welche Napoleon über das unglückliche 
Preußen nach ſeinem Falle von Jena verhängte, machten — in ſehr erwünſchtem Gegen⸗ 
ſatz gegen die Wirthſchaft eines Friedrich Wilhelm II. — eine weiſe Sparſamkeit in allen 
Zweigen der Verwaltung und die ſorgfältigſte und überlegteſte Ausnutzung der vorhandenen 
Mittel nöthig. Wir verdanken jener Periode eine Finanzgeſetzgebung, welche noch heute 
die Grundlage nicht allein für das preußiſche, ſondern das geſammte deutſche Steuer⸗ 
inftem iſt. Dieſe Finanzgeſetzgebung ſtand wieder in innigem Zuſammenhange mit der 
Eutfeſſelung der wirthſchaftlichen Kräfte, der Entwickelung der Selbſtverwaltung der Ge⸗ 
meinden und der Förderung der Jugendbildung. 

Bewußt hat freilich Frankreich ſtets und ausſchließlich nur auf unſer Verderben hin⸗ 
gearbeitet. Die von Preußen ausgehende Mahnung, das alte Unrecht Ludwigs XIV. zu 
ſühnen, hat, nachdem der Friede geſchloſſen war, bis zum Jahre 1870 niemals wieder 
einen Ausdruck gefunden. Wir empfanden den Pfahl im Fleiſche, die weit in das Herz 
Deutſchlands hineinreichende nördliche Spitze des Elſaß als eine unabänderliche Thatſache, 
vielleicht auch als ein nothwendiges Uebel. Bei den Franzoſen wurde dagegen die Arron⸗ 
dirung an der Rheingränze entlang bald zu einer fixen Idee. Wir ſangen ſchon in den 
40er Jahren daſſelbe Lied dagegen, das uns im Jahre 1870 zum Siege führte. 


) Wenn man fie nämlich ernſt nimmt und zur Wahrheit macht. Das iſt ja aber äußerſt 
tunſtlich vermieden; es bleibt in Frankreich trotz des neuen Geſetzes und der hochtönenden Phraſen 
deim Alten, beim Söldnerheer, recrutirt aus den unterſten Schichten der Bevölkerung. Die fünf⸗ 
jätrige Dienſtzeit war die Cabinetsſrage ſchon werth. An der Entſcheidung hingen die Fragen: 
Volksheer oder Berufsheer, Cultur oder Gloire, Umkebr und Erneuerung oder Revanche, — d. h. 
Untergang. Red. 
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Die wirkliche Gränzregulirung an der einzig durch die Natur dazu prädeſtinirten 
Waſſerſcheide, die wir als Forderung aufſtellten, war den Franzoſen niemals in den Sinn 
gekommen. Jedes Antaſten ihrer Gränzen war für ſie eine Ungeheuerlichkeit, eine Blas⸗ 
phemie, während ſie ſelbſt, ohne ſich einen Augenblick zu beſinnen, jedes Volk Europas zu 
berauben und zu plündern ſich für berufen und berechtigt erachtet hatten. Der einzig richtige 
Vergleich der gegenwärtigen Abtretung Frankreichs kann nur mit den Preußiſchen Landes⸗ 
abtretungen im Jahre 1807 angeſtellt werden. In beiden Fällen ein Zweivölkerkampf 
ohne Alliirte anderer Nationalität, in beiden Fällen ein Hohenzoller und ein Napoleon. 
Der erſte Napoleon forderte mit cyniſchem Behagen das halbe Preußen, der Letzte konnte 
ſich den Frieden mit dem 45ſten Theile ſeines Landes erkaufen und hätte wahrſcheinlich 
ſeine Dynaſtie gerettet, wenn er nach Sedan auf die damals noch bedeutend mäßigeren 
Bedingungen hätte eingehen wollen (— und können! Red.). 

Die wirkliche „berühmte“ Zerſtückelung Frankreichs beſtand nur in der Abtrennung 
eines Gebietes, welches kleiner iſt als die erſt vor einem Decennium von Italien abge⸗ 
zwungenen Gebiete Nizza und Savoyen. Elſaß und Deutſch-Lothringen umfaſſen 263,79 
O Meilen mit 1,598,366 Bewohnern, d. h. den 37ſten Theil des alten Frankreichs (ohne 
Algier und Colonien) nach dem Areal und den 24jten Theil nach der Bevölkerung. Dazu 
iſt das ganze Gebiet lediglich altes deutſches Reichsland, von dem Frankreich immer noch 
ein gutes Stück beſitzt, und ganz überwiegend von deutſcher Bevölkerung bewohnt. Kaum 
der 6te Theil der Einwohnerſchaft iſt nationalfranzöſiſch. Das wirkliche Recht der Erobe- 
rung iſt unzweifelhaft begründet, das behauptete Recht der Selbſtbeſtimmung kleiner, für 
längere Zeit vom Körper losgetrennter Glieder eines Volksorganismus in ſeiner ganzen 
Nichtigkeit treffend von Prof. Adolf Wagner dargeſtellt worden. Es mehren ſich die 
Anzeichen, daß ſchon in kurzer Zeit eine wirkliche Volksabſtimmung ihre Zufriedenheit mit 
der neuen Geſtaltung der Dinge zu erkennen geben würde. Unſere eigene Erfahrung hat 
wenigſtens für die Elſäſſiſche Landbevölkerung im Ganzen dieſe Wahrnehmung beſtätigt. 
Zudem haben wir lediglich, wie ſchon hervorgehoben, unſere natürlichen Gränzen, wie 
ſie das deutſche Wasgengebirge anzeigt, wiedergenommen. Trotz alledem iſt mit Recht 
immer nur die Nothwendigkeit eines Schutzes gegen erneute franzöſiſche Gewaltthat als 
Motiv für die Forderung einer Landabtretung zur Geltung gebracht. Schon die Thron⸗ 
rede vom 24. November 1870 gibt dieſe politiſchen Momente, welche bei der Bemeſſung 
dieſer Art der Kriegsentſchädigung allein maßgebend ſein könnten, in ihren Grundſätzen 
richtig an: 

„Die Bedingungen, unter welchen die verbündeten Regierungen zum Frieden bereit 
ſein würden, ſind in der Oeffentlichkeit beſprochen worden. Sie müſſen zu der Größe der 
Opfer, welche dieſer ohne jeglichen Grund, aber mit Zuſtimmung der geſammten 
franzöſiſchen Nation unternommene Krieg unſerem Vaterlande auferlegt hat, im Verhält⸗ 
niß ſtehen; ſie müſſen vor allen Dingen gegen die Fortſetzung der von allen Machthabern 
Frankreichs ſeit Jahrhunderten geübten Eroberungspolitik eine vertheidigungsfähige Gränze 
Deutſchlands dadurch herſtellen, daß ſie die Ergebniſſe der unglücklichen Kriege, welche 
Deutſchland in der Zeit ſeiner Zerriſſenheit nach Frankreichs Willen führen mußte, 
wenigſtens theilweiſe rückgängig machen und unſere ſüddeutſchen Brüder von dem Drucke 
der drohenden Stellung befreien, welche Frankreich ſeinen früheren Eroberungen ver⸗ 
dankt.“ 

Hätten wir, wie Napoleon der Erſte, lediglich den Geſichtspunkt der perſönlichen 
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Willkür und der roheſten Gewalt gegen den Ueberwundenen geltend machen wollen, ſo 
hätten wir unſere territorialen Anſprüche noch um ein gewaltiges Stück weiter ausdehnen 
können, freilich nicht, um eine große Maſſe widerhaariger nationalfranzöſiſcher Elemente in 
das neue Deutſche Reich einzuſperren. Aber wer hätte uns gehindert, Savoyen und Nizza 
für ein entſprechendes Aequivalent an Italien zurückzugeben? Ein Plebiscit würde ganz 
unzweifelhaft hier die Wiedervereinigung ſanctionirt haben. Algier gehört von Rechts⸗ 
wegen zu Spanien oder hätte noch beſſer ſich ſelbſt zurückgegeben werden können, ein breiter 
Gürtel Nordfrankreichs hat von jeher zu Belgien gehört, und hätte unſchwer damit ver⸗ 
einigt werden können. England ſind ſchon lange die franzöſiſchen Ausdehnungsbeſtrebungen 
in Cochinchina im Rücken ſeiner vorderindiſchen Machtſtellung ein Dorn im Auge. Es 
hätte ſich nicht genirt hier zuzugreifen. Für Portugal und Holland, vielleicht auch für das 
Deutſche Reich und Oeſterreich hätte ſich noch manche Auswahl unter den weſtindiſchen 
und africaniſchen Colonien Frankreichs finden laſſen. Wir würden dann noch lange nicht 
ſo ſchonungslos gehandelt haben, wie mit uns verfahren worden iſt. 

Preußen hat in ſeinen ſämmtlichen Kriegen ſeine Exiſtenz auf's Spiel geſetzt. 
Friedrich der Große konnte nur Schleſien gewinnen, während Oeſterreich, Rußland, Frank⸗ 
reich und die feindſeligen deutſchen Mittelſtaaten ſich in fein Reich theilen wollten. 
Friedrich Wilhelm III. war gezwungen zu dem Kriege von 1806, in dem die Vernichtung 
Preußens nur „in Rückſicht auf Se. Majeſtät den Kaiſer aller Reußen“ aufgeſchoben 
wurde. Wer möchte daran zweifeln, daß bei einem anderen Ausgange der Freiheitskriege 
mit dieſer alten Abſicht Ernſt gemacht worden wäre? Im Jahre 1866 war das Fell des 
Löwen ſchon lange verhandelt, ehe man ſeine Klauen und Zähne geſpürt hatte. Das 
„vae victis“, das aus der Stuttgarter Kammer herübertönte, war deutlich genug. Beim 
Beginne des Krieges von 1870 hatten wir uns auch in dieſer Beziehung keinen Illuſionen 
hinzugeben. 

Trotz aller dieſer glücklich überſtandenen wirklichen Todesgefahren ging das ſiegreiche 
Preußen nach Niederwerfung jeder Möglichkeit eines weiteren Widerſtandes Frankreichs 
nicht einen Augenblick über das engſte Maß der eigenen Nothwehr hinaus. Das chau⸗ 
viniſtiſche franzöſiſche Gepolter muß jeden denkenden, geſchichtliche Thatſachen in Rechnung 
ziehenden Menſchen ſehr gleichgültig laſſen, oder mit Verachtung erfüllen. — 

Wir haben ſchon gezeigt, daß ein Vergleich der 1871er Friedensbedingungen nur mit 
dem Tilſiter Frieden möglich iſt. Dies gilt namentlich auch zweitens in der Bemeſſung 
der Kriegskoſten⸗Entſchädigung, die nach Kriegsrecht der Ueberwundene zu 
zahlen hat. Gegen dieſes Princip haben ſogar die Franzoſen niemals Widerſpruch erhoben. 
Nur die Höhe der 5 Milliarden Francs hat ihnen ſo wenig behagt, daß ſogar die offi⸗ 
ciellen Vertreter des gouvernement de la defense nationale die Zahlung einfach für 
unmöglich erklärten. Nichtsdeſtoweniger haben ſie den entſprechenden Vertrag unterzeichnet, 
natürlich nur in der Hoffnung, daß eine Erfüllung nicht eintreten würde, weil inzwiſchen 
die „Revanche“ die Zahlung unnöthig gemacht haben werde. 

Auch in dieſer Beziehung ſind die Herren Franzoſen von Europa in wirklich unver⸗ 
antwortlicher Weiſe verwöhnt worden. Im erſten Pariſer Frieden iſt von einer Kriegs⸗ 
entſchädigung überhaupt keine Rede! Erſt der zweite Pariſer Friede legte Frankreich eine 
Kriegsſteuer von 700 Millionen Francs auf, von denen Preußen gleich den drei übrigen 
großen Mächten 100 Millionen Francs, im Ganzen an Kapital und Zinſen 157,921,786 
Francs, circa 42 Millionen Thaler, — nach Keller — einſchließlich 20 Millionen Francs 
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zur Befeſtigung des Niederrheins und 25 Mill. Fres. für die größeren Anſtrengungen 
erhielt, die es gemacht hatte. Bergius, der bedeutendſte Kenner des preußiſchen 
Finanzweſens ſagt hierüber: „Zu Ende 1812 ſchloß die Summe der Schulden mit 
131,765,336 Thlr. ab. Die großen Anſtrengungen, welche die Jahre 1813 bis 1815 
erforderten, um eine Armee von mehr als 250,000 Mann zu ſchaffen und mit allen 
Bedürfniſſen zu verſehen, die dem Staate gebliebenen, die wiedereroberten Feſtungen in 
Stand zu ſetzen und mit dem Nöthigen zu verſehen, ſowie die Einrichtung der neuen Ber: 
waltung im Innern waren ſo bedeutend, daß die von Frankreich gezahlte Contribution von 
145 Millionen Francs bei weitem nicht hin reichte, um die außerordentlichen Bedürfniſſe 
zu decken. So hatte ſich bis Eude 1819 die Schuld wieder um 85,483,426 Thlr. ver- 
mehrt. Unter dieſer Summe ſind aber begriffen: 


1. die mit den neu erworbenen Ländern übernommenen Schulden 34,749,302 Thlr. 


2. die Geldabfindungen wegen erworbener Territorialrechte und 
nutzbarer Gerechtſa neee „10,169,917 „ 
Zuſammen 44,919,219 Thlr. 
welche nicht zu den durch die Kriegsrüſtungen und die Führung des Kriegs entſtandenen 
Schulden gehören.“ Hiernach blieben alſo immer noch 40,564,207 Thlr. directer, reiner 
Kriegskoſten, welche durch die franzöſiſche Kriegscontribution keine Deckung fanden. Von 
einer Geldentſchädigung für die coloſſalen Opſer, welche Preußen nach dem Tilſiter Frieden 
bringen mußte, war gar keine Rede. Hiermit iſt bewieſen, daß, ebenſowenig in financieller 
wie in territorialer Beziehung mit dem Pariſer Frieden die Rechnung zwiſchen Frankreich 
und Deutſchland abgeſchloſſen war. Im Gegentheil muß bei einem wirklichen Vergleich 
der in den Jahren 1807 und 1871 gegenſeitig geſtellten pecuniären Forderungen für das 
letztere Jahr noch der Mindergewinn von 1815 mit in Rechnung gebracht werden, der in 
jener Differenz noch lange nicht ganz ausgeſprochen iſt. Die vortreffliche Abhandlung von 
Max Duncker in der „Zeitſchrift für preußiſche Geſchichte und Landeskunde“ (abgedruckt 
auch in der „Zeitſchrift des Kgl. preußiſchen ſtatiſtiſchen Bureau's“): „Eine Milliarde 
Kriegskoſten⸗Entſchädigung, welche Preußen an Frankreich zahlen 
mußte“ nimmt hierauf auch keine Rückſicht. 


Bevor wir die weſentlichen Reſultate derſelben wiedergeben, wollen wir uns theoretiſch 
über die mögliche Ausdehnung von Kriegskoſten-Entſchädigungen verſtändigen. Wir können 
nicht beſſer thun, als hierin einem in der Spener'ſchen Zeitung im September 1870 ver⸗ 
öffentlichten Aufſatz von Prof. F. von Holtzendorff im Weſentlichen zu folgen: Er 
jagt: „Unſere Forderung an die Franzöſiſche Nation ſetzt ſich ans folgenden Hauptpoſten 
zuſammen: 


1. Tilgung ſämmtlicher deutſcher Kriegsanleihen, ſoweit ſie bereits emittirt ſind. 
Die wirkliche Verausgabung dieſer Summe iſt dagegen von unſerer Seite nicht nachzu— 
weiſen. Der nicht verausgabte Theil der Kriegsanleihen iſt gleichfalls zu erſtatten auf 
Grund jener allgemeinen, materiellen, ökonomiſchen Schädigungen, die während der 
Kriegszeit die Steuerkräfte des Staates lähmen und noch für längere Zeit in unſerem 
Volksvermögen fühlbar bleiben müſſen. 


2. Entſchädigung der hinterbliebenen Familien getödteter Krieger und ſämmtlicher 
invalide gewordener deutſcher Soldaten. Wir dürfen nicht wieder, wie 1866, die Ver⸗ 
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ſorgung der Invaliden von der Privatwohlthätigkeit ergänzen laſſen, ſondern müſſen 
darauf beſtehen, daß dieſer Poſten auf das Conto des unterliegenden Theiles falle. 

3. Erſatz für die auf der See weggenommenen Priſen und den durch die Wegnahme 
entſtandenen Schaden. 

4. Erſatz für die während des Krieges begangenen Zuwiderhandlungen gegen das 
Völkerrecht. Dahin gehört 

a. die Beſchießung offener, von uns gar nicht vertheidigter Städte, 
b. die Ausweiſung deutſcher Staatsangehörigen aus Frankreich 
durch die Regierung. 

5. Entrichtung von Strafgeldern für die im Kriege von franzöſiſchen Staatsange⸗ 
hörigen verübten Verbrechen, z. B. Mißhandlung und Plünderung deutſcher Staatsunter⸗ 
tbanen auf franzöſiſchem Gebiet oder die nachweisbar von franzöſiſchen Truppen gegen 
verwundete Krieger begangenen Mordthaten . .. Die Verſchuldung der franzöſiſchen Regie⸗ 
rung liegt in ihrem Verhalten gegenüber den planmäßig aufreizenden Lügen ihrer Preß⸗ 
organe. 

6. Die Kriegscommunallaſten (ausnahmweiſe Einquartierung, Unterſtützung der 
binterbliebenen Frauen eingezogener Landwehrmänner und Reſerviſten, Pferdeſtellung). 
Auch dieſe Communallaſten ſind nach einem gewiſſen Durchſchnitt leicht zu berechnen und 
vom Feinde zu erſetzen. Ob dabei die Leiſtungen der Einzelnen in jedem Falle zurück⸗ 
vergütet werden ſollen, kommt nicht in Betracht. Jedenfalls müſſen die Summen wieder⸗ 
erlangt und zu gemeinnützigen Zwecken durch Staat und Commune verwendet werden.“ 

Der bekannte Statiſtiker Dr. Georg Hirth geht bei einer zur ſelben Zeit aufge⸗ 
ſtellten Koſtenrechnung im Princip noch ein erkleckliches Stück weiter, indem er den „Vor⸗ 
ſchlag der alleinigen Rückerſtattung der directen Kriegskoſten als allen vernünftigen volks⸗ 
und ſtaatswirthſchaftlichen Grundſätzen in's Geſicht ſchlagend“ bezeichnet. Von dieſem 
Grundſatz ausgehend, gelangt er trotz der — leider nur zu falſchen — Vorausſetzung, daß 
ter Krieg ein halbes Jahr nicht überdauern werde, und daß unſere Opfer mit Sedan im 
Weſentlichen beendigt ſeien, ſchon faſt genau zu derſelben Summe, welche wir nach der 
weiteren, den ganzen ſchweren Winter überdauernden coloſſalen Anſtrengung unſerer ge- 
ſammten Volkskraft, endlich in Verſailles und Frankfurt gefordert haben. Dieſe auf 
ſtatiſtiſcher Grundlage beruhende Berechnung iſt intereſſant genug, um ſie an dieſer Stelle 
zu reproduciren. Um ſie „unſern Schuldnern geläufiger und ſchmackhafter zu machen, 
ift fie gleich in ihrem eigenen Münzfuß ausgedrückt“. 

I. Koſten der militäriſchen Action: 


1. Mobilmachung, Ausrüſtung und Transporte der . 
Armirung der Feſtun geen . 100 Mill. Fres. 
2. Pferdeanſchaffung | . 10 „ 
3. Gehalte, Löhnung und Verpſlegung ve Tippen, Soistage ꝛc. 
pr. Mann und Monat durchſchnittlich 40 Thlr. auf6 Monate 900 „ 
4. Munition, Abnutzung und Erſatz von Militär⸗Requiſiten ꝛc. 70 „ 
5. Außerordentlicher Marinebedarf und Küſtenvertheidigung . 25 „ 
6. Verpflegung und Transporte franzöſiſcher Verwundeter und 
Gefangener (100,000 Mann à 20 Thlr. monatlich) 45 „ 


Summa I. 1250 Mill. Fres. 
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II. Unmittelbare Verluſte: 


1. Berluft der Arbeitskraft von 700,000 Männern während 

eines halben Jahres (pr. Kopf zu 200 Thlr. jährlich). 260 Mill. Fres. 
2. Verluſt von 10,000 Männern (Todte und Ganz⸗Invalide) 

was einer jährlichen Einbuße an Arbeitskraft von 2 Mill. 

Thaler und (bei 4% Capitaliſirung) einem Verluſt von 

Nationalvermögen entſpricht von 190 
3. Penſionen für Invaliden und Wittwen, Erziehungsgelder 

für Kinder Gefallener ꝛc. jährlich 2 Mill. Thlr. N 


mit 4% . . 190 „ 
4. Beſchädigung durch Blockade und Vene ene von Kehl 
und Saarbrücken 500 „ 


5. Entſchädigung der von unſeren enden ent 9 
Gebiete (Pfalz, Baden, Rheinprovinz) ſowie für Beſchädi⸗ 
gung des Privat⸗Eigenthums in unſern Feſtungen . 40 
6. Entſchädigung der aus Frankreich ausgewieſenen (ca. 70 N 
Deutſ che 50 „ 


Seh II. 1230 „ 
III. Mittelbare Verluſte: 
1. Einbuße der Verkehrsanſtalte nnn . 100 
2. Für Schädigung des National vermögens. 950 
3. Für Entwerthung des National vermögens 1200 


Summa III. 2250 „ 


IV. Kriegsentſchädigung für die zurückeroberten Lande Elſaß 
und Lothringen, insbeſondere Straßburg 200 „ 


Summa Summarum 4930 Mill. Fres. 


Würde man zu dieſen nach dem Maßſtabe eines halbjährigen Krieges berechneten 
circa 5 Milliarden für das weitere Vierteljahr nur die Hälfte davon hinzurechnen, jo 
gelangen wir ſchon zu 7½ Milliarden. Mit der Länge des Krieges ſteigen die mittel- 
baren Verluſte deſſelben aber nicht in einfachem arithmetiſchen, ſondern in geometriſchem 
Verhältniß. Kurze Kriege können freilich auch ſehr theuer zu ſtehen kommen, wenn außer- 
ordentliche Kraftanſtrengungen damit verbunden ſind, wie z. B. in dem Kriege von 1866. 
Die Kraftanſtrengung Napoleon's in dem Kriege von 1806 iſt jedoch kaum in Anſchlag 
zu bringen, der Verluſt an Menſchen war in den beiden Schlachten von Jena und von 
Auerſtedt für ihn unbedeutend, außerordentliche Rüſtungen waren nicht nöthig, der ganze 
Krieg war nur eine erwünſchte Beſchäftigung für ſein ſtets kriegsbereites Söldnerheer, von 
Schädigung oder Entwerthung des franzöſiſchen Nationalvermögens konnte gar keine Rede 
ſein. Wenn daher auch die damalige Kriegsentſchädigung nach den extravaganteſten 
Grundſätzen aufgeſtellt worden wäre, hätte ſie doch kaum die Höhe von etwa 50 Millio⸗ 
nen Francs erreichen können. Napoleon rechnete aber nicht, wie wir es mit gewiſſen⸗ 
hafter Sorgfalt thun, ſondern nahm, ſoviel er eben kriegen konnte. 

Die dem Staate Preußen urſprünglich von Napoleon auferlegten Kriegscontributio- 
nen betrugen nach dem Wortlaute der betreffenden Decrete 152 Millionen Francs, hier⸗ 
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unter 10 Millionen für die Kaufmannſchaft von Stettin und 12 Millionen für die Stadt 
Lönigsberg. Auf dieſe Summen ſollten jedoch die für die Ernährung, Bekleidung und 
Remontirung von den franzöſiſchen Befehlshabern bereits geforderten Requiſitionen abge: 
rechnet werden. Dieſe Erlaubniß wurde ſpäter eigenmächtig wieder zurückgezogen oder 
ungebührlich heruntergedrückt, dazu auf die geſammten Landes -Revenuen Beſchlag 
gelegt. Nach Dar u' ſcher Rechnung lautete die Schlußforderung, nach den gemachten 


Abzügen, noch auf .. 154,500,000 Francs 
die dagegen aufgeſtellte und übetzengend 900 eee peu 
Aufſtellung belief ſich auf. . . 115,000,000 „ 


Nach längeren Verhandlungen, während beten natürlich Bi 185 

franzöſiſche Armee Grund genug zum Verbleiben im Lande hatte, 

und die endlich durch perſönliche Intervention des Prinzen Wil⸗ 

helm in Paris im September 1807 zum Abſchluß gebracht wur- 

den, wurde jene Forderung ermäßigt auf .. . 140,000,000 „ 

d. h.: einfach die bereits gezahlten Requiſitionen Aden nicht berückſichtigt; trotzdem auf 
dieſe Contribution bis zum 12. Juli 1807 bereits 98,662,125 Francs 42 Cent. einge⸗ 
zahlt waren, belief ſich die Geſammtſumme der Verluſte und Leiſtungen Preußens an 
jenem Termine bereits nach Sack's Berechnungen auf 207,436,242 Francs 69 Cent. 


Unmittelbar nachdem die Behörden wieder in ihre volle Function eingetreten waren, 
d. h. nach dem Abzuge der franzöſiſchen Beſatzung, wurde durch Decret vom 31. März 
1809 eine allgemeine ſtatiſtiſche Enquéte über die durch den Krieg und die Occupation 
entſtandenen Laſten den Regierungen und Kreiſen aufgetragen. Das Reſultat derſelben 
belief ſich — wie in den are en wiederholt verſichert wird, nach ſehr mäßiger 


Schätzung — auf .. 813,527,422 Fres. 50 Cent. 
Dis zur Räumung des Landes ar an Contribntion 
Frankreich baar gezahlt 141,270,222 „ 82 „ 


Die vom November 1806 bis November 1808 in 

die franzöſiſchen Kaſſen e Staatseinkünfte 

Preußens betrugen 59,064,796 
Die Gehalte und Benfionen an preufifche Beamte, 

welche die franzöſiſche Regierung durch das kaiſerliche 

Decret vom 13. November 1806 zu zahlen übernom⸗ 

men, jedoch nicht gezahlt hatte, betrugen am 15. Novem⸗ 

ber 1808 14,321,097 „ 19 „ 
Durch ſchlechtere Ausbringung he Münze wahrend ber 

franzöſiſchen Verwaltung derſelben hatte Frankreich einen 

preußen zur Laſt fallenden Ertrag gewonnen von. 6,430,870 ñ, — „ 
Die Bergverwaltung, die Bank, die Seehandlung und 

die Holzverwaltung hatten durch Conſiscation verloren 23,400,083 „ 18 „ 
An Eigenthum preußiſcher Inſtitute war in a 


confiscirtt 63,821,088 , — „ 
An Waiſenhaus⸗ und Bupillen- Gapitafien ı waren con- 
fiscirt r ee. ee ee 7,538,636 17 89 „ 


Summa 1, 129,374,217 Fres. 50 Cent. 
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„Niemals,“ ſagt der von Napoleon zum Generaladminiſtrator der preußischen Finanzen 
beſtellte Bignon, „hatte bis dahin eine fremde Occupation ſo grauſam einen Staat gedrückt, 
wie die Frankreichs Preußen drückte.“ Napoleon ſelbſt täuſchte weder ſich noch den 
Grafen Röderer, als er dieſem in einer Unterredung in den Tuilerien am 6. März 1809 
ſagte: „Ich habe eine Milliarde aus Preußen gezogen.“ 

Duncker fügt hinzu: „Der Verluſt, den der Seehandel Preußens, der hauptſäch— 
lich in Austauſch mit England beſtand, die Schädigung, welche der Ertrag des Grund— 
beſitzes, die Lähmung, welche die Induſtrie Preußens hierdurch erlitt, entziehen ſich jeder 
Schätzung. Der ſteigende Rigorismus, mit welchem dieſe ſogenannte Continentalſperre 
franzöſiſcher Seits durchgeführt wurde, endete mit der Vernichtung des preußiſchen Han: 
dels, der preußiſchen Handelsmarine.“ Es würde zu weit führen, alle die raffinirten 
Vexationen, Erpreſſungen und willkürlichen Schädigungen des Nationalwohlſtandes, die 
Duncker einzeln angiebt, und denen man häufig die reine Boshaftigkeit und Schaden— 
freude anſieht, hier einzeln zu verfolgen. Kein Deutſcher wird jenen Aufſatz leſen können, 
ohne Scham über den tieſen Fall des Vaterlandes und tiefes Mitleid mit unſeren Vätern 
zu empfinden. In den damaligen altpreußiſchen Provinzen lebt die Erinnerung an jene 
Tage noch lebhaft fort; ſie mag nicht wenig zu der Schärfe der Schwerter, welche die 
Enkel führten, beigetragen haben. 

Das volle Maß der Demüthigung für Preußen war aber mit jenem Tilſiter Frieden 
noch nicht erreicht. Dieſes ſelbe Preußen mußte ſeinem Todfeinde Vaſallendienſte leiſten 
gegen ſeinen einzigen Freund, Rußland. Von Neuem fielen die erſchöpfendſten Laſten 
auf Preußen. Es hatte zuſtimmen müſſen, Cantonnementsbezirk, Operationsbaſis und 
Geſammtmagazin für eine Armee von über 500,000 Mann zu werden. An Contribu: 
tionen, Lieferungen, Requiſitionen, Durchzugskoſten leiſtete Preußen in der Zeit vom 
November 1808 bis October 18188888 .. 583,821,843 Frcs. 58 Cent. 
Fügt man hierzu obige Summe von November 1806 ö 


bis dahin 180882 .. . 1, 129,374,217 „ 50 „ 
ſo ergiebt ſich eine Geſammtleiſtung Preußens fur Frank⸗ 
reich von .. . 1, 713,196,061 Fres. 8 Cent. 


Den wirklichen 1 1 der ee und ‚riefen Preußens ſchätzt Duncker auf 
2 Milliarden. Was jedoch Frankreich nachweisbar in ſeinen eigenen Kaſſen aus 
Preußen eingenommen hat, an ſich nach Daru's 
Rechnungslegung auf . . .. . 1,020, 299,494 Fres. 11 Cent. 
Hiermit dürfte jeder Zweifel an 5 Wahrhaftigkeit der Worte Napoleon's, als er ſelbſt 
die Milliarde zugab, zugleich aber auch jeder Zweifel an ſeiner unerhörten Grauſamkeit 
geſchwunden ſein. 

Er ſelbſt hatte, wie wir bereits geſehen haben, gar feine nennenswerthen Kriegs⸗ 
koſten, weshalb dieſe Contribution lediglich als ein Act der roheſten Willkür, des Fauſt⸗ 
rechts in des Wortes verwegenſter Bedeutung, angeſehen werden muß. Sehen wir dem 
gegenüber die wirklichen Koſten des Krieges von 1870,71 an. 

Die Denkſchrift, welche dem Bundesrath über die Ausführung der Geſetze, be- 
treffend den Geldbedarf für den Krieg in den Jahren 1870 und 1871, vorgelegt 
worden iſt, giebt intereſſante Aufſchlüſſe über die immenſen Koſten, welche der Krieg gegen 
alle Erwartung erfordert hat. So heißt es bezüglich des Koſtenaufwandes für das Land⸗ 
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heer u. A. „Wenn ſchon die bei Beginn des Krieges vorhandene Feldarmee über die im 
Mobilmachungsplane vorhergeſehenen Formationen hinausreichte, ſo trat im Laufe des 
Krieges fortgeſetzt die Nothwendigkeit hervor, neue Streitkräfte aufzuſtellen und nach dem 
Kriegsſchauplatze zu ſchicken. Das Maſſenaufgebot des Feindes hatte zur Folge, daß ſogar 
der größte Theil der Landwehr in Feindesland verwendet werden mußte. Zum Schutze 
der Heimat und zur Bewachung der in beiſpiellos großer Zahl gemachten Kriegsgefangenen 
mußte die Augmentation der planmäßigen Beſatzungstruppen weit über die etatsmäßige 
Stärke hinaus, ferner die Neuerrichtung von Garniſontruppen in bedeutender Zahl erfol- 
gen. Für dieſe waren die bereiten Vorräthe an Bekleidungs- und Ausrüſtungsgegen⸗ 
ſtänden nicht mit bemeſſen; beträchtliche Neubeſchaffungen daher unabweislich. Aber auch 
noch andere Verhältniſſe ſteigerten den Umfang der Kriegsausgaben. Die große Entfer- 
nung des Kriegsſchauplatzes von der Heimat der Truppen und die gebotene Beſchleuni⸗ 
gung des Aufmarſches und der Verſtärkung der Armee bedingte die Benutzung der Eijen- 
bahnen zu Armee⸗Transporten in einem ſehr ausgedehnten Maße. Die im Jahre 1870 
n den franzöſiſchen Diſtricten und in den Rheinlanden eingetretene Mißernte ſteigerte 
die Naturalienpreiſe, während gleichzeitig die Rinderpeſt große Verluſte an Schlachtvieh 
mit ſich brachte, die Fleiſchpreiſe in die Höhe trieb und Einrichtungen zur Herſtellung von 
Fleiſch⸗Conſerven zur Nachſendung an die Armee nöthig machte.“ Im Weiteren wird auf 
den Uebelſtand hingewieſen, daß in einzelnen Gegenden die Armeen des Feindes die 
Lebensmittel⸗Vorräthe aufgezehrt hatten und den Belagerungs-Armeen Vorräthe aus weiter 
Ferne zugehen mußten. Die Heranziehung maſſenhaften Artillerie-Materials und die 
Verwendung beſonders theurer Geſchoſſe war durch die Belagerung von 28 Feſtungen be⸗ 
dingt. Die außerordentlichen Anſtrengungen während des Krieges erheiſchten beſonders 
Fürſorge kräftiger Verpflegung für Mann und Pferd; die ſtrengen Wintermonate überdies 
die außeretatsmäßige Gewährung von Wollhemden, Leibbinden, gefütterten Wachtmänteln 
mit Capuzen ꝛc., während Wind und Wetter die Bekleidung weit über das ſonſt angenom⸗ 
mene Maß hinaus abnutzten. Dazu kamen die Arbeiten in den eroberten Feſtungen, der 
Küſtenſchutz, und endlich die Verpflegung der allein in Norddeutſchland internirten 
307,159 Kriegsgefangenen, deren Zahl ſich Mitte Juni noch auf 116,274 Mann belief.“ 
Schon in den Motiven zu dem Entwurfe des Geſetzes, durch welches der Reichs— 
kanzler ermächtigt wurde, zur Beſtreitung der durch den Krieg veraulaßten außerordent— 
lichen Ausgaben des Norddeutſchen Bundes über die durch die Geſetze vom 21. Juli und 
29. November 1870 feſtgeſtellten Beträge von 120 und 100 Millionen Thaler hinaus 
weitere Geldmittel bis zur Höhe von 120 Millionen Thalern im Wege des Credits flüſſig 
zu machen und zu dieſem Zwecke in dem zur Beſchaffung von 120 Millionen Thaler 
erforderlichen Nominalbetrage eine verzinsliche, nach den Beſtimmungen des Geſetzes vom 
19. Inni 1808 zu verwaltende Anleihe aufzunehmen und Schatzanweiſungen auszu⸗ 
geben — heißt es: 
„Die durch den Krieg veranlaßten Ausgaben haben bis zum 31. März 1871 im 
Ganzen 286,493,497 Thlr. betragen.“ Dieſe Summe wird, wie folgt, ſpecialiſirt: 
30,000,000 Thlr. aus dem Preußiſchen Staatsſchatz, 
79,944,785 „ aus der Anleihe von 1870 a 5%, 
15,000,000 „ aus dem Erlös der Schatzanweiſungen vom 20. Juli 
1870, 
Latus: 124,944,785 Thlr. 
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Transport: 124,944,785 Thlr. 


2,500,000 „ aus der Erhöhung der 1870er Anleihe, 
95,752,500 „ aus dem Erlöſe der Schatzanweiſungen von 29. Novbr. 
1870, 
44,473,983 „ aus der Pariſer Contribution, 
394 „ freiwillige Beiträge zu den Kriegskoſten, 
17,000,000 „ aus der Darlehuskaſſe für verpfändete Schatzanwei⸗ 
jungen ꝛc., 
1.821,835 „ dutch Kaſſenbeſtände, 
286,193,497 Thlr. 


Die oben genannte Denkſchrift führt in Ergänzung dieſer Angaben weiter aus 
daß bis Ende December 1871 die für die mobile Landarmee allein des Norddeutſchen 
Bundes definitiv verrechneten Ausgaben überhaupt 291,562,054 Thlr. 9 Sgr. 2 Pfg. 
die vorſchußweiſe gebuchten Ausgaben 64,049,068 „ 8 „ 11 „ 
betragen haben. Somit ſind bis zu jenem Zeit— 


punkte verausgabt .. . 355,611,122 Thlr. 18 Sgr. 1 Pfg. 
abgeſehen von den Ausgaben für . ande Armee, welche durch den Friedensetat ge— 
deckt werden. Dies ſind bereits . . . .. . 1, 333,541,710 Francs. 


Ein nach dem Verhältniß der kriegeriſchen Leiſtungen zu jener Summe für die deutſchen 
Südſtaaten gemachter Zuſchlag läßt dieſe directen reinen Kriegskoſten bereits auf nahezu 
zwei Milliarden ſteigen. Jene oben wiedergegebene, für ein halbes Jahr berechnete Auf— 
ſtellung Hirth's führt an reinen Kriegskoſten nur 1250 Millionen an. Wir ſehen alſo, 
daß der wirkliche Zuſchlag für die wirkliche Dauer des Krieges ſogar noch die Hälfte jener 
Summe überſteigt. Unter Hinzurechnung der „unmittelbaren und mittelbaren“ Verluſte 
kommen wir ſonach mindeſtens zu der ſchon oben angegebenen Verluſtſumme von 7 — 8 
Milliarden Nationalvermögen, für welche die geforderte Kriegskoſtenentſchädigung dem— 
nach nur ein ſehr unvollkommener Erſatz iſt. 

Abgeſehen von dieſem Geſichtspunkte der inneren Gerechtigkeit und Verhältnißmäßig⸗ 
keit der auferlegten Contribution mit den eigenen Opfern kommt es aber auch darauf an, 
daß die wirkliche Zahlungsverbindlichkeit den Mitteln der überwundenen 
Nation angemeſſen ſei, insbeſondere dieſelben nicht in einem die Zahlungsfähigkeit 
ſelbſt beeinträchtigenden Maße überſteige. Hören wir zunächſt aus dem berufenen Munde 
Duncker's die finanzielle Lage Preußens im Jahre 1807. 

„Was die Staatseinkünfte betrifft, die Daru für das Preußen des Tilſiter Friedens 
nach Abzug der Adminiſtrationskoſten auf 87,986,625 Fres. 3 Cent. veranſchlagte, je 
hatte vor Ausbruch des Krieges das höchſte Geſammteinkommen des Staates, zu welchem 
Preußen überhaupt gelangt war, das des Rechnungsjahres 1805/6 gegen 351/, Millio- 
nen Thaler, das reine Einkommen gegen 27 Millionen Thaler betragen. Nach Abzug 
der Adminiſtrationskoſten, d. h. der Koſten für den Hof und die Civilverwaltung, welche 
ſich auf gegen 7 Millionen Thaler beliefen, waren mithin 20 Millionen Thaler, d. h. 
75 Millionen Francs verfügbar. Nachdem Preußen faſt die Hälfte ſeines Umfanges 
und ſeiner Bewohner eingebüßt, konnte das geſammte Staatseinkommen nicht mehr als 
dieſe Summe, ganz abgeſehen von der Erſchöpfung des Landes durch den Krieg, der ver— 
fügbare Theil demnach nicht mehr, als 40 Millionen Francs betragen. Napoleon ſelbſt 
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wußte das ganz genau; er gab das Brutto-Einkommen Preußens nach dem Kriege auf 
73 Millionen Francs an.“ 

Wir müſſen billiger Weiſe erſtaunt fragen, wie es möglich war, mit ſolchen wahr⸗ 
haft kindlichen Mitteln den unverſchämten Napoleoniſchen Forderungen gerecht zu werden. 
Duncker ſelbſt giebt auf dieſe Frage keine authentiſche Antwort. Die directen Verpflich⸗ 
tungen des Staates wurden durch Prämien⸗Anleihen, Treſorſcheine mit Zwangscours, 
eine außerordentliche Steuer auf alles Gold⸗ und Silbergeräth und Juwelen, und Gei- 
ſion ruſſiſcher Forderungen, zunächſt nur theilweiſe gedeckt. Es trat hinzu die Nicht⸗ 
erfüllung anderweitiger Pflichten, ſo namentlich der Zahlung der Beamtengehälter. 
Natürlich war von einer eigentlichen Erfüllung der Staatsaufgabe keine Rede mehr. Aber 
notz dieſes wirklichen ſtaatlichen Juſtitiums mühten ſich die ſchöpferiſchen Geiſter, welche 
an der Spitze Preußens ſtanden, redlich ab, die unerſättlichen Franzoſen zufrieden zu ſtel⸗ 
len. Ohne ein von den landſchaftlichen Verbänden, dieſer weiſen Schöpfung Friedrichs 
des Großen, dem Könige dargebotenes Darlehen von 8 Millionen Thalern in Pfandbriefen, 
die Napoleon als baares Geld annehmen konnte, für die aber die Fideicommißgüter ver⸗ 
pfändet wurden, ohne weitere Veräußerung und Verpfändung von Staatsdomänen, wäre 
es nicht möglich geweſen, da eine auswärtige Anleihe bei den unſicheren politiſchen Zu⸗ 
ſtänden nicht den geringſten Erfolg verſprach. Ein endlich im Jahre 1810 mit Holland 
gemachter Verſuch einer Anleihe von 32 Millionen Gulden wurde durch die Einverleibung 
Hollands in das franzöſiſche Kaiſerreich verhindert. Als Alles fehl ſchlug, wurde am 
12. Februar 1810 in dem gänzlich erſchöpften und verarmten Lande eine Anleihe von 
1½ Millionen Thalern mit dem Vorbehalte ausgeſchrieben, daß gezwungen aufgebracht 
werden ſolle, was nicht freiwillig gewährt werde. 

Mit dieſem mühſeligen ängſtlichen Suchen ſteht nun allerdings das Verfahren, 
welches in Frankreich zur Deckung der 5 Milliarden eingeſchlagen wurde, in einem 
bemerkenswerthen Gegenſatz. Auf die am 17. und 18. Juni 1870 aufgelegte Anleihe 
von 2½ Milliarden wurden 4½ Milliarden gezeichnet, darunter allein in Paris 21/, 
Milliarden. Mit den weiteren financiellen Gebarungen, die noch zur Deckung des Reſtes 
von 3 Milliarden eingeſchlagen werden ſollen, haben wir uns nicht zu befaſſen. Es iſt 
aber nicht der geringſte Zweifel, daß Frankreich theils durch ſeine ordentlichen Mittel, 
theils durch inländiſche, theils endlich namentlich auch durch engliſche Anleihen ſeinen Ver⸗ 
pflichtungen vollkommen und leicht gerecht werden kann, wenn es will. Auf die bei etwa 
mangelndem guten Willen ſich ergebenden Garantien unſererſeits müſſen wir noch zurück⸗ 
kommen. Es ſei vorher geſtattet, die Schlußworte des Duncker'ſchen Aufſatzes zur allſei⸗ 
tigen Beherzigung hier wiederzugeben: 

„Wenn das Preußen des Friedens von Tilſit, ein Gebiet von 2856 Quadratmeilen 
mit 4,594,000 Bewohnern, von ſehr mäßiger Fruchtbarkeit und ſehr mäßigem Wohlſtande, 
deſſen Handel und Verkehr auch nach der Räumung des Landes, wie wir ſahen, durch 
Frankreich ſo gut wie vollſtändig gehemmt waren, dieſe Summe aufbringen konnte, ſo 
wird das heutige Frankreich, d. h. ein Gebiet von mehr als 9600 Quadratmeilen (ohne 
die überſeeiſchen Beſitzungen) mit einer Bevölkerung von über 36 Millionen, dazu ein 
ſeht fruchtbares und ſehr wohlhabendes Land den fünffachen Betrag ohne große Beſchwer⸗ 
den aufzubringen vermögen. Frankreichs Staatseinnahme wird auch nach der Abtretung 
von Elſaß und Deutſch⸗Lothringen gegen 2 Milliarden jährlich betragen. Die ihm auf⸗ 
erlegte Kriegsentſchädigung kommt ſomit noch nicht 3 Brutto⸗Jahreseinnahmen des fran⸗ 
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zöſiſchen Staates gleich. Die Milliarde Kriegskoſten-Entſchädigung, welche Preußen 
damals zu zahlen hatte, betrug faſt 12 Brutto-Jahreseinnahmen des Staats im Umfange 
des Friedens von Tilſit. Nach dieſem Maßſtabe hätten Frankreich 20 Milliarden 
Kriegskoſten⸗Entſchädigung auferlegt werden können.“ 

Thatſächlich bleiben die Annahmen Dunckers, ſoweit ſie ſich auf die franzöſiſchen 
Staatseinnahmen beziehen, noch weit hinter der Wirklichkeit zurück. Das kürzlich der 
Nationalverſammlung vorgelegte Budget von 1873 giebt hierüber e officiell be⸗ 
glaubigte Zahlen: 

Allgemeines Budget e 2,400,461,67 1 Frcs. 
Specielle Reſſourcen (das nenne Devarteimenral: Budget) 333,036,363 „ 


Im Ganzen . 2, 739,488,034 Fres. 
Im Jahre 1872 betrug dieſelbe Summmee . . 2, 665,383,720 „ 
Die Einnahmen von 1873 rühren von folgenden Hülfsquellen her: 


alte Steuern.. 1,791, 109,071 „ 
neue Steuern 477,904,000 „ 
dann die Steuern, welche noch votirt werden müſſen: 120,000,000 „ 
Falls die letzteren bewilligt werden, beträgt der Ueberſchuß der 
Einnahmen 18,148,728 Fres. 


Hiernach beträgt die ganze Kriegscontribution kaum 2 Jahres-Einnahmen, nimmt 
man denſelben Maßſtab nach dem zwei Jahre nach dem Kriege von 1806 ſich ergebenden 
preußiſchen Budget, jo hätte die Frankreich auferlegte Kriegscontribution 40 — 50 Mil⸗ 
liarden betragen können. — 

Auch bei den Franzoſen iſt die Anſicht nunmehr allmählich zum Durchbruch gekommen, 
daß ihnen die Zahlung der 5 Milliarden nicht ſchwer fallen wird. Statt der früheren 
affectirten Verzweiflung iſt dann plötzlich nach dem echt franzöſiſchen Satze: „les extremes 
se touchent“ wieder das alte großſprecheriſche Weſen in unbeſchränkter Fülle zurückgekehrt. 
Da Frankreich „reich genug iſt, um ſeinen Ruhm bezahlen zu können“, fo muß es natür— 
lich auch reich genug zur Bezahlung ſeiner Niederlagen ſein. Es iſt ſchon unter der Würde 
eines echten Franzoſen, an der Zahlungs fähigkeit zu zweifeln, aber dagegen iſt es 
in beiden Nationen Mode geworden, über die Zahlungs willigkeit zu discutiren. 

Dies führt uns zu dem dritten Punkte, zu den Garantien, die wir uns für dieſen 
guten Willen verſchafft haben, nämlich zur Occupation. Um auch hier die lediglich 
auf das unumgänglich Nothwendige ſich beſchränkende weiſe Mäßigung der deutſchen Re⸗ 
gierungen in vollem Maße zu würdigen, müſſen wir einige Proben aus der Napoleoniſchen 
Praxis nach dem Tilſiter Frieden geben. Zunächſt wurde ganz Preußen nach Abſchluß 
des Friedens beſetzt gehalten. Die Convention vom 12. Juli 1807 verfügte allerdings, 
daß das Land am 1. October deſſelben Jahres geräumt werden ſolle, jedoch wenn „die 
dem Lande aufgelegten Contributionen abgetragen ſein würden“. Wir haben bereits geſehen, 
in welch perfider Weiſe dieſer Abtragung immer neue Schwierigkeiten entgegengeftellt wur⸗ 
den. Endlich am 5. December 1808 verließ die franzöſiſche Armee Preußen bis auf die 
Oderfeſtungen. Die Occupation des geſammten Landes dauerte aljo 2 Jahre, die Be⸗ 
freiung mußte — wie wir bereits geſehen haben — mit einer Verdoppelung der urſprüng⸗ 
lich aufgelegten Contribution, der vollſtändigen Entwaffnung und der Halbirung des übrig 
gebliebenen Landes durch die beſetzt gehaltenen Feſtungen Stettin, Küſtrin und Glogau 
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erkauft werden. Außer den beiden Etappenſtraßen, welche ſchon in den erſten Verhaud⸗ 
lungen zur Verbindung von Sachſen mit dem ihm zugetheilten Großherzogthum Warſchau 
durch Preußen zugebilligt worden waren, wurden als fernere Bedingung der Räumung 
noch 7 Etappenſtraßen gefordert, und das Recht verlangt, zwiſchen jenen 3 Feſtungen eine 
vollſtändige franzöſiſche Poſtenkette herzuſtellen, deren Unterhaltung Preußen auferlegt 
wurde. Im Jahre 1811 traten noch zwei weitere Etappenſtraßen hinzu. Während der 
geſammten Occupation ſchaltete Napoleon vollſtändig willkürlich mit allen Staats⸗Ein⸗ 
richtungen und Einnahmen. Nach geſchehener Räumung wirthſchafteten die nur zu mili⸗ 
täriſchen Vorgeſetzten beſtellten Gouverneure der 3 Oderfeſtungen mit der unumſchränkteſten 
Willkür. In Conſequenz der Continentalſperre confiscirten ſie die Colonialwaaren, 
griffen beſtändig in den geſchäftlichen Verkehr, die Polizei der Städte ein, ſetzten preußiſche 
Polizeibeamte ab, unterbrachen den Lauf der preußiſchen Poſten und verletzten das Brief— 

geheimniß, wann und wie es ihnen gerade paßte. 
Einen recht wirkſamen Gegenſatz hierzu bilden die Motive des in dieſen Tagen dem 
Deutſchen Reichstage vorgelegten Geſetzentwurfs, betreffend die Gründung einer Stiftung 
für die während der deutſchen Occupation in Frankreich beſchäftigten Reichspoſtbeamten. 
Der Generalpoſtdirector Stephan äußerte ſich darüber unter Anderem, wie folgt: 
„Eines Tages öffneten ſich dem Privatpoſtverkehr des franzöſiſchen Volkes nach dreimonat⸗ 
licher Ruhe die Schalter der deutſchen Poſt⸗Anſtalten. Sie hatten ungewöhnlichen 
Zuſpruch, namentlich auch in Folge der liberalen Bedingungen des deutſchen Poſtverkehrs; 
angeſehene Mitglieder, ja Celebritäten des franzöſiſchen Handelsſtandes haben mich ver⸗ 
ſichert, daß, mit wie großer Freude ſie auch den Abzug der Occupationstruppen begleitet, 
fie dennoch die Wiederkehr der franzöſiſchen Poſtanſtalten mit nicht ganz ungemiſchten 
Gefühlen angeſehen hatten. Freilich verurſachte dieſe Nebenbeſchäftigung unſeren Beamten 
eine coloſſale Arbeit. Bei einem ſo mittheilungsbedürftigen Volke, wie dem franzöſiſchen, 
ergoß ſich nach der dreimonatlichen Ruhe nicht eine Fluth, ſondern ein wahrer Kata⸗ 
rakt von Briefen. Die deutſche Poſt ſtellte den Verkehr mit den Hunderttauſenden von 
Kriegsgefangenen wieder her, und man kann ſich vorſtellen, welche Maſſen von Briefen 
allein dieſer Verkehr producirte. Um die maſſenhafte Arbeit zu bewältigen, mußten immer 
mehr deutſche Poſtbeamten bis zur Höhe vou 6000 Köpfen aus Deutſchland gezogen 
werden, und um dies erhebliche Manco zu decken, waren natürlich ganz außergewöhnliche 
Leiſtungen des zurückgebliebenen Perſonals nothwendig. Bei Vielen iſt dadurch ein früh⸗ 
zeitiges Siechthum, bei Manchem vielleicht ein früherer Tod verurſacht. Es widerſtrebt 
meinem Gefühl, die Leiſtungen der Poſt und ihrer Beamten hier ſo zu betonen, und ich 
glaube auch, daß der Mehrzahl dieſer Männer das Bewußtſein erfüllter Pflicht und die 
Ehre, zu den Erfolgen des Vaterlandes in ſo großer Zeit ſo weſentlich beigetragen zu 
haben, ein genügender Lohn iſt. Der beredteſte Fürſprecher wird dieſer Vorlage nicht 
fehlen, die warme Theilnahme dieſes Hauſes an dem Schickſal pflichttreuer Beamten. Die 
Namen dieſer Opfer des Krieges werden erſt in einigen Jahren in den Verluſtliſten der 
Nation ſtehen; ihr Grab wird kein Lorbeer des Ruhmes ſchmücken, und nur ihre Wittwen 
und Waiſen werden um ſie klagen. Aber gerade um die Thränen der Hinterbliebenen zu 
nocknen, iſt die Vorlage beſtimmt, und Hunderten, ſpäter vielleicht Tauſenden wird ſie zu 
Gute kommen. Der Segen Gottes liegt auf der Stunde, in welcher Sie Ja und Amen 

zu dem Geſetze ſagen“. — 

Bei Abſchluß des Präliminar⸗Friedens von Verſailles war bekanntlich über ein 
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Drittel des geſammten Frankreichs iu den Händen der deutſchen Truppen. Nahezu die 
Hälfte des ocenpirten Gebietes wurde unmittelbar nach dem Abſchluß ſofort geräumt. Wir 
waren ſelbſt betheiligter Zeuge, mit welcher Haſt und peinlichen Sorgfalt an dem feſtge⸗ 
ſetzten Termine die Evacuation bis zum linken Seine⸗Ufer vollendet wurde. Es bedurfte 
der außerordentlichſten Anſtrengungen, um namentlich den coloſſalen Artilleriepark von 
Villacoublay um die Südfront von Paris herum auf Wagen nach dem Bahnhofe von 
Vitry zu ſchaffen. Die letzten Artillerie-Feſtungs⸗Compagnien, welche die Einſchiffung 
beſorgten, waren ohne jeden Schutz und Bedeckung und hatten den etwas gemiſchten Genuß, 
in dieſer Verfaſſung die Kanonen der Commune aus dem nahen Paris ertönen zu hören. 
Nach der Zahlung der erſten und zweiten Rate der Contribution hat ſich das Occupations⸗ 
gebiet auf einen kleinen, die neuen Reichslande umfaſſenden Laudgürtel beſchränkt. Es 
iſt wohl nicht daran zu zweifeln, daß Belfort und Nancy erſt mit der Zahlung des 
letzten Franc von unſeren Truppen werden verlaſſen werden. Man giebt ſich darüber auch 
in Frankreich keinen Illuſionen mehr hin. 

Das ſoeben zur Vertheilung gelangte Budget pro 1873 enthält folgenden Schluß⸗ 
paſſus: „Die öffentliche Meinung hat ſich in der letzten Zeit lebhaft mit den financiellen 
Maßnahmen beſchäftigt, durch welche die Befreiung des Landesgebietes geſichert 
werden ſoll. Auf den edelmüthigen Verſuch einer öffentlichen Subſeription folgten zahl⸗ 
reiche in der Form verſchiedene, aber demſelben Ziele eutgegenſtrebende Projecte; die einen 
aus der Initiative Ihrer Collegen hervorgegangen, die anderen Direct an meine Verwal: 
tung gerichtet oder durch die Preſſe veröffentlicht. Die Regierung trägt kein Bedenken, 
ſich den patriotiſchen Geſinnungen anzuſchließen, welche dieſen verſchiedenen Combinationen 
zu Grunde lagen. Die ihr durch die Umſtäude gebotene Zurückhaltung darf ſie nicht 
hindern, die werthvolle Mitwirkung, welche ihr von der Einſicht und Hingebung ſo vieler 
Bürger geboten wurde, in ihrem ganzen Umfange zu würdigen. Wir haben das feſte 
Vertranen, daß unſere gemeinſamen Anſtrengungen nicht eitel ſein werden, und daß Frank⸗ 
reich den Willen und die Macht haben wird, ſein Gebiet durch pünktliches und vollkom⸗ 
menes Einhalten ſeiner Verpflichtungen zu beſreien. Aus den gemachten Erfahrungen, 
welche ſich heute noch glücklicher vervollſtändigt haben, als wir ſelbſt zu hoffen gewagt, 
ſchöpfen wir unſere beiten Hoffnungen. Es iſt Ihnen bekannt, daß die Zeichner der 
Zwei⸗Milliarden⸗-Anleihe ihre letzte Einzahlung erſt am 21. November zu leiſten hatten; 
ſtatt 712,318,000 Francs ſtehen aber jetzt, Dank den inzwiſchen angeſammelten Erſpar⸗ 
niſſen und antecipirten Einzahlungen nur noch 218,064,000 Francs auf dieſe Anleihe 
aus. Ein ſolcher Erfolg läßt uns der neuen Probe, welche uns bevorſteht, mit Vertrauen 
entgegengehen. Wir unſererſeits köunen nur wiederholen, daß die Befreiung des Laudes⸗ 
gebietes unſre erſte und unabläſſige Sorge iſt. Sie können verſichert ſein, daß wir alle auf 
dieſen Gegenſtand bezüglichen Projecte reiflichſt prüfen und endlich nur eine Löſung vor⸗ 
ſchlagen werden, welche durch die Würde und das Intereſſe des Landes geboten ſein wird.“ 

Ueber die Behandlung, welche die deutſchen Truppen in Frankreich erfahren haben 
und noch erfahren, wollen wir deu berechtigten Widerwillen jedes ſittlich denkenden 
Menſchen nicht wieder unnöthig erwecken. Die aus dem franzöſiſchen Volke hervorge— 
gangenen Geſchworenen von Autun und Paris, welche geſtändige Mörder deutſcher 
Soldaten freigeſprochen, hat ſelbſt die officiell ausgeſprochene Mißachtung der franzöſiſchen 
Machthaber getroffen. Aber es ſei geſtattet, auf die Mäßigung hinzuweiſen, durch die ſich 
die ihrer Zeit veröffentlichte Bismarck'ſche Note — nach unſerem Gefühl faſt zu ſehr — 
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auszeichnete. Um einen Gegenſatz zu ſtatuiren, — wollen wir an die Erſchießung des 
Nürnberger Buchhändlers Palm erinnern, der ſich erfrecht hatte, eine Brochüre gegen den 
Despoten Europas zu drucken, an die Erſchießung Hofer's, die ſpeciell auf Befehl des 
„großen“ Kaiſers gegen den Ausſpruch des Kriegsgerichtes erfolgte. Dieſe Blätter der 
Geſchichte ſind reich an Beiſpielen, wie die „Mäßigung im Glücke“ von den Franzoſen 
gehandhabt wurde. Für das Auftreten der deutſchen Truppen und Befehlshaber ver⸗ 
wein wir auf das Zeugniß derjenigen franzöſiſchen Preßorgane, denen der vermeintliche 
pariotismus nicht mit der Vernunft durchgegangen iſt. Es wird von dieſen anerkannt, 
diß die militäriſche Disciplin auch in Feindesland vortrefflich iſt, und daß in den wenigen 
Sneitigfeiten, welche vorkommen, die eigenen Landsleute ebenſo oft die Angreifer ſind, | 
wie die fremden Truppen. — 

Wir haben unſere Rechnung abgeſchloſſen, ein moraliſches Saldo daraus erkennen 
wir ohne Zögern und Selbſtüberhebung uns ſelbſt zu. Wenn auch die materiellen 
Forderungen, die wir aus der Vergangenheit gegen Frankreich erheben konnten, durch die 
neueiten Ergebniſſe nicht vollſtändig getilgt find, fo nehmen wir keinen Anſtand, zu 
erklären: 

„Unſer Schuldbuch ſei vernichtet“. 

Sollten die Franzoſen ihre ganz ungerechtfertigte „Revanche“ verſuchen wollen, ſo 

verden wir ein neues Conto anzulegen haben. — 


Das Scheitern der ſchweizeriſchen Bundesreform. 


Bon 


Otto Henne⸗Amqthyn. 


Die Schweiz iſt in Betracht ihrer geſchichtlichen Entwickelung und der Abſtammung 
rer großen Mehrzahl ihrer Bewohner ein vorzugsweiſe deutſches Land, und zudem ſteht ſie 
mit dem Mutterlande in einer fo regen wechſelſeitigen Verbindung, namentlich auf dem 
Felde der Wiſſenſchaft, daß ihre Geſchicke dem denkenden Deutſchen, der für alle ehemaligen 
„Keichsländer“ ein lebhaftes Intereſſe bewahrt hat, unmöglich gleichgültig fein können. 
Daher hat denn auch die jüngſte Kriſe, welche das Land der Alpen in ſeinem Drange nach 
größerer Einheit durchgemacht, die tiefſte Theilnahme jenſeits des Bodenſees und Rheines 
gefunden, wovon ſelbſt der Umſtand, daß der lebhaftere Theil der Schweizer während des 
legten Krieges den richtigen Compaß des Urtheils und Gefühls verloren hatte, die edel⸗ 
denkenden Deutſchen nicht abhielt. Indeſſen iſt es eine Frage, ob der eben durchgefochtene 
ind für den Fortſchritt leider unglücklich ausgefallene Kampf überall mit der zu ſeinem 
berſtändniſſe unentbehrlichen hiſtoriſchen Kenntniß verfolgt worden, und es dürfte daher 
kine undankbare Aufgabe ſein, an der Hand der Geſchichte die Vorausſetzungen und 
Gründe jenes Kampfes aufzuſuchen und in ihrem Fortgange zu prüfen. 

Es iſt wohl ſelten ein Land im Verlaufe ſeiner Geſchichte ſo himmelweit von dem 
üͤzewichen, was die Gründer jeiner Selbſtändigkeit beabſichtigten, wie 5 Schweiz. 

deutſche Warte. Bb. III. Heft 1. 
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Wie überhaupt dem Mittelalter jede Tendenz fremd war, — ein Begriff, welcher erſt 
det neueren Zeit mit ihrem vielgeſtaltigen. Streben nach Umwälzungen angehört, ſo 
wollten auch die Angehörigen der vielen Reichsſtädte und Reichsländchen des deutſchen 
Reiches, welches damals noch in nationaler Beſcheidenheit das römiſche hieß, nichts 
Anderes als die Aufrechthaltung ihrer Selbſtändigkeit, die ein Mittelding von commu⸗ 
nalem und nationalem Charakter beſaß. Sie wollten weder eine politiſche Rolle ſpielen 
noch ſich vom Reiche ablöſen, ſondern blos unter des Kaiſers Schutz und Schirm ihre alten 
„Rechte und Freiheiten“ behalten und bewahren. Ihr Streben war daher ein rein conſer⸗ 
vatives und dazu in territorialer Beziehung ein ſehr enge begränztes. Nicht dem abſtracten 
Begriffe der „Freiheit“ jagten fie nach, wie die von unt in abſtracter Schulweisheit er⸗ 
zogenen Söhne der modernſten Jahrhunderte, ſondern dem ſehr concreten Gute der „Frei⸗ 
heiten“, d. h. der eigenen Beſorgung ihrer Angelegenheiten, ſoweit ſie nicht ſolche des 
Reiches waren. Und auf dieſes, das Reich, waren ſie nicht eiferſüchtig; es war zu ihrem 
Schutze da, wie ſie nebſt Anderen zu dem ſeinigen; ſie waren, wie der alte ſchöne Spruch 
ſagt, „zu Schutz und Trutz“ vereinigt und verbündet. 

Aus ſolchen Reichsſtädten und Reichsländchen iſt nun auch die Schweiz urſprünglich 
zuſammengeſetzt. Voran gingen bekanntlich drei Reichsländchen um den krummen See 
im Gebirge, menſchenarme Thäler ohne Stätte, eigentlich blos weit ausgedehnte Gemeinden, 
innerhalb welcher ſich nach und nach blos aus dem Grunde ihrer weiten Ausdehnung 
mehrere Kirch⸗ und Pfarrgemeinden gebildet hatten. Es gab keine treueren Reichsglieder 
als dieſe Thalſchaften; aber freilich, ihre alten Rechte und Freiheiten wollten ſie ſich nicht 
von dem Hauſe Oeſterreich, das ſeine Güter in jenen Gegenden zu Beſtandtheilen ſeiner 
Hausmacht zu ſtempeln ſtrebte, wegnehmen laſſen. Uri, wo Oeſterreich weder Güter noch 
Anſprüche hatte, ging aus Gründen der Nachbarſchaft und gemeinſamer Intereſſen hierin 
mit Schwyz und Unterwalden einig, wo der Grundbeſitz der Habsburger beträchtlich war. 
Ein feſter Bund vereinigte die drei Ländchen 1291; die romantiſchen und dramatiſch 
bewegten Begebenheiten aber, welche die Chronik ſpäterer Zeit aus dem Laufe der nächſten 
zwanzig Jahre erzählt, gehören nach den neueſten Forſchungen ohne alle Möglichkeit fer⸗ 
neren Zweifels der Sage an, ohne dadurch etwa an ihrer Ehrwürdigkeit und Erhabenheit 
zu verlieren. Es bedurfte keines Brechens der Burgen von Landvögten, deren Sendung 
in keiner Weiſe beglaubigt iſt, um Oeſterreich gegen den kleinen, jungen Bund in Harniſch 
zu bringen; daß ein dem Hauſe Habsburg zum Trotz und wider deſſen Wünſche und Er⸗ 
wartungen zum Throne berufener Kaiſer, Heinrich VII., die Freiheitsbriefe der drei Länder 
ohne Rückſicht auf Oeſterreichs dortige Rechte beſtätigte, und daß die Bergbewohner ſich 
im Streite der Gegenkönige auf die Seite Ludwigs des Baiern ſtellten, genügte dem 
Bruder des Nebenbuhlers, Herzog Leopold, vollſtändig, die Widerſetzlichen mit Krieg zu 
überziehen. Die Tapferkeit, mit welcher fie ſiegten, lockte andere Gemeinweſen, und zwar 
jetzt auch Städte, zum Anſchluſſe, und die Gefahr fernerer Angriffe bewog die älteren 
Bundesglieder zur Aufnahme neuer. Von Tendenz zu ſtrafferer Einheit war keine Rede; 
im Gegentheil: nur die drei alten Länder blieben unter ſich verbunden; die neuen traten 
nur mit jenen, nicht aber unter ſich ſelbſt in Bündniſſe, ſo daß die Verfaſſung der „Eid⸗ 
genoſſen“ in lauter einzelnen Bundesbriefen, nicht in einem gemeinſamen „Stück Papier“ 
beſtand. 

Die Nachtheile dieſes lockeren, unzuſammenhängenden, das Selbſtgefühl der einzelnen 
Verbündeten allzuſehr nährenden Weſens traten indeſſen bald zu Tage. Als Kaiſer Sigis⸗ 
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mund die Schweizer aufforderte, dem geächteten Herzoge Friedrich von Oeſterreich das 
Aargau wegzunehmen, wurde die „Beute“ getheilt, und es entſtand die Ungeheuerlichkeit 
der „Unterthanenländer“, dieſer recht: und wehrloſen Glieder des Bundes, deren Bewoh⸗ 
ner es dann büßen mußten, daß ſie nicht als „freie Landleute“ von Uri u. ſ. w. oder als 
Stadtbürger von Bern u. ſ. w. geboren waren. Die Zerſplitterung wurde immer ſchreien⸗ 
ter; die Selbſtüberhebung Zürichs führte ſogar zu einem Sonderbunde mit Oeſterreich 
und zum Bürgerkriege mit den übrigen Eidgenoſſen; der Burgunderkrieg ließ nicht mehr 
blos die Tapferkeit und gar nicht mehr das Recht, ſondern den Ehrgeiz, den Söldnerſinn, 
die Beuteluſt und die Sittenverwilderung zum Ausbruche kommen; der Schwabenkrieg 
zerſtörte das Band, welches die Alpenſöhne an das Reich geknüpft hatte, und weckte in 
ihnen Großmachtsgelüſte. Sie vergaßen ihr deutſches Blut, vergaßen, daß fie zur Zeit 
ihrer beſten und ehrlichſten Thaten gute Reichsglieder geweſen, und daß ihre Entartung mit 
der Entfremdung vom Reiche Hand in Hand ging, und ſo ſchweiften fie nun in ihrem: 
Uebermuthe und Trotze, bald als Söldner des Papſtes, bald als ſolche Frankreichs, über 
das Gebiet der deutſchen Nation hinaus, eroberten Theile des Herzogthums Mailand und 
ſpäter, als auch der Glaube ſie entzweite, Theile des Herzogthums Savoyen. 

So waren nun die Bruchſtücke von drei Nationen beiſammen, welche noch heute den 
Bund bilden, die Italiäner und Franzoſen nebſt vielen Deutſchen freilich nur als Unter⸗ 
tbanen einer auserwählten Anzahl Deutſcher, die wieder in die Abſtufungen der Cantone, 
zugewandten Orte und Verbündeten zerfielen.- Es ſchwand nun auch der Nimbus der 
ſchweizeriſchen Wehrkraft, und während dreier Jahrhunderte ſchwankte jenes Amalgam von 
„Kechten“ und Rechtloſigkeiten, das nur noch vom Ruhme einer beſſeren Vergangenheit 
zehrte, zerriſſen, thatlos und allen Aufſchwunges baar, im Schlepptau bourboniſchen Goldes 
und confeſſioneller Leidenſchaften, ſeiner Auflöſung entgegen, die endlich im Jahre 1798 
durch die kecken Söhne der franzöſiſchen Revolution in's Werk geſetzt wurde. 

Damit nahm die Geſchichte der Schweiz einen total anderen Charakter an, als ſie 
vorher gehabt hatte. Bisher war derſelbe ein mittelalterlich-feudaler geweſen, wenn auch 
nur noch ein Zerrbild des gefunden altdeutſchen Staats- und Gemeindelebens vorhanden 
war; jetzt trat ein Gebilde moderner Zeit an deſſen Stelle, ein völlig mit der Vergangen⸗ 
heit brechendes Spiegelbild Rouſſeau'ſcher Ideale, praktiſch zubereitet durch die ſich für 
große Politiker haltenden Erben der Jacobiner und Terroriſten. Ein ſolcher plötzlicher 
Uebergang vom Extrem der Zerſplitterung zu dem der Centraliſation, wie es derjenige von 
der alten Eidgenoſſenſchaft zu der neuen „helvetiſchen Republik“ war, konnte bei dem ſchreien⸗ 
den Mangel an allen verbindenden Ideen nicht gedeihen. Das Volk hing an ſeinen alten 
Einrichtungen, theilweiſe ſogar an der politiſchen Rechtloſigkeit, welche ihm die Steuern 
erſparte und es ſo lange mit Krieg und deſſen Uebeln verſchont hatte. Das Auftreten der 
Franzoſen, welche die helvetiſche Regierung faktiſch beſetzten, die Gebietseintheilung mach⸗ 
ten, überall Requiſitionen und Brandſchatzungen vornahmen, harmloſe Bürger mißhandel⸗ 
ten, Widerſetzliche gefangen wegführten oder gar niederſchoſſen, empörte die Schweizer. 
Der Krieg zwiſchen Frankreich einer⸗, Rußland und Oeſterreich anderſeits, welcher ſchwei⸗ 
zeriſchen Boden mit Blut überſtrömte und alles Eß⸗ oder ſonſt Brauchbare aufzehrte, 
brachte ſie zur Verzweiflung. So wurde die Partei der „Unitarier“ immer ſchwächer, die 
der „Föderaliſten“, zuletzt von Bonaparte ſelbſt begünſtigt, immer mächtiger. Die Ur⸗ 
cantone und die Patrizier der Städte erhoben die Fahne des Aufruhrs gegen die „Helvetik“, 
und letzterer wurde erſt beſchwichtigt, als Bonaparte, der die Schweiz nur oberflächlich 
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kannte, den mit Abgeordneten der Cantone in Paris berathenen „Mediationsact“ erließ. 
Die Einheit wurde gänzlich aufgelöſt, die zugewandten Orte, Verbündeten und Untertba- 
nen (mit Ausnahme der au Frankreich annectirten Gebiete von Wallis, Neuenburg und 
Genf) als ſechs neue den dreizehn alten Cautonen beigeſellt, die Vorrechte der Hauptſtädte 
theilweiſe wieder hergeſtellt, und die neue Eidgenoſſenſchaft, jeder Centralgewalt haar, 
deren jährlich wechſelnder „Laudammann“ nur zum Scheine daſtand, durch gezwungene 
Stellung von Hülfstruppen an den Triumphwagen des Corſen gefeſſelt. 

Die neue Eidgenoſſenſchaft war ein Vaſallenland Frankreichs, und wo ein Lud— 
wig XIV. blos mit Gold gelockt hatte, ohne ſeine Verpflichtungen je vollſtändig zu erfüllen, 
— befahl ein Napoleon. Ja, er geſtand mit dürren Worten: wenn die Schweiz ſich 
nicht ſeinem Machtgebote füge, ſo werde er ſie einfach dem Kaiſerreiche einverleiben. Der 
Fortſchritt zur Einheit, den die patriotiſchen Unitarier in ihrer durch Verblendung und 
einſeitig abſtracte Begeiſterung entſtandenen Gallomanie 1798 gehofft hatten, er war zum 
Rückſchritte, die von ihnen geträumte goldene Freiheit zur eiſernen Knechtſchaft geworden. 
Und dieſe Mediationszeit wurde und wird noch von kurzſichtigen Politikern als ein Eldo— 
rado politiſchen Glückes angeſtaunt! Aber es war noch nicht genug der Schmach! Als der 
Dictator Europa's fiel, traten als Vormünder der kleinen und ſchwachen Schweiz die 
Alliirten an feine Stelle. Die Verfaſſung wurde im Sinne noch größerer Decennali— 
ſation umgeſtaltet, ſogar der Schein einer Centralgewalt weggeworfen, und die Vorrechte 
der Hauptſtädte noch bedeutend erweitert. Es war die Zeit des „heiligen Bundes“, von 
ihrer Vorgängerin nur darin abweichend, daß, wo der Corſe befohlen, ſeine diplomariſchen 
Beſieger intriguirten. 

Die Schweiz war durch die Schamloſigkeit in- und ausländiſcher Reaction auf dem 
Punkte angelangt, wo ihr nichts mehr helfen konnte, als was dem verrotteten Frankreich 
der Bourbonen hätte helfen ſollen, und auch geholfen hätte, wenn die Franzoſen — 
Republicaner geweſen wären, — nämlich die Revolution. Freilich nicht die blutige, 
gräuelvolle Revolution des galliſchen Temperamentes, die nichts vollbringt, als an die 
Stelle des gekrönten „Tyrannen“ einen weit ſchlimmeren ungekrönten zu ſetzen, — ſondern 
die ſo zu ſagen gemüthliche Revolution des deutſchen Naturells, welche zu dem Inhaber der 
Gewalt mit naiven Trotze ſagt: Steig’ herab und mach' mir Platz. So hatten die deut: 
ſchen Reichsſtädte des Mittelalters hundertmal Revolution gemacht, und ſo machten es 
auch die größeren und mittleren Schweizercantone 1830 und 1831. Es war viel vom 
Geiſte der alten Zunftmeiſter in den Agitatoren jener Jahre, welche ſich jedoch dies nicht 
träumen ließen, ſondern ſich Alle für kleine Marius und Sulla oder Dantons und 
Robespierres hielten. Die Vorrechte wurden ganz oder beinahe ganz aufgehoben, die 
Volkswahlen zu den maßgebenden gemacht, und Freunde des Fortſchrittes zu größerer Ein- 
heit der Schweiz überall an die Spitze geſtellt. Die Patricier waren gefallen, mit Aus⸗ 
nahme Baſel's, deſſen Starrſinn zur Trennung von Stadt und Land in zwei Halbcantone 
führte, wie ſie bereits Appenzell aus confeſſioneller Veranlaſſung und Unterwalden von 
Alters her aus localen Urſachen beſaßen. Wie die Revolution von 1798 aus der erſten 
franzöſiſchen Staatsumwälzung, ſo war jene von 1830, wenn auch nicht in ihrem Anfange 
(Teſſin erhob ſich ſchon 1829), doch in ihrem energiſchen Fortgange aus der Julirevolution 
geſpeiſt worden, was ſich auch in ihrem wirklich (nicht wie in Frankreich affectirt) ehrſam 
bürgerlichen Charakter ausſprach. An die Stelle der Patricier waren die Bürger getre⸗ 
ten; die Bauern, welche an mehreren Orten, namentlich in Luzern und St. Gallen, be— 
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ſondere, ultramontan⸗ochlokratiſche Tendenzen verfolgt hatten, waren mit denſelben geſchei⸗ 
tert; nur Solothurn und Thurgau entgingen dem neckenden Vorwurfe nicht, „Bauern⸗ 
regierungen“ zu beſitzen, die aber extremem Vorgehen fern blieben. Das Enfant terrible 
der neuen ſchweizeriſchen Demokratie war aber Baſel-Land, wo das revolutionäre Treiben 
im kleinſten Raume ſeinen Hexenſabbath feierte. 

Die Umwälzung von 1830 ff. in der Schweiz hatte ſich blos auf die Cantone, 
nicht auf den Bund bezogen, und ſo beſtand denn ein unangenehm in die Augen fallender 
Contraſt zwiſchen Cantonsverfaſſungen, die aus dem Volke, und einem Bundesvertrage 
ter hieß abſichtlich nicht „Verfaſſung“), der aus ariſtokratiſchen und diplomatiſchen Kreiſen 
hervorgegangen war. Die Agitatoren und neuen Regenten der demokratiſchen Cantone 
warfen ſich denn auch aus voller Kraft auf das Streben, Cantone und Bund in Einklang 
zu bringen und ihren Sieg vom Beſonderen auf das Allgemeine auszudehnen, und damit 
begann die Agitation nach einer centraliſirteren Bundesverfaſſung, welche noch heute fort⸗ 
dauert. 

Freilich debütirte dieſe Agitation anfangs unglücklich. Der Entwurf einer „Bun⸗ 
desurkunde“ (wie man ſich ausdrückte, weil „Bundesvertrag“ reactionär und „Bundes⸗ 
verfaſſung“ revolutionär klang), welchen die lahme und bereits altersſchwache Tagſatzung 
1832 ausarbeitete, ſtieß mit ſeinem charakterloſen Laviren zwiſchen den Parteien ſowohl 
die Anhänger des Alten wie jene des Neuen ab und wurde in den (übrigens nicht vollftän- 
tig durchgeführten) Volksabſtimmungen mit großer Mehrheit verworfen. Nicht nur die 
Einführung einer Volksvertretung im Bunde, dieſer Lieblingsgedanke der radicalen Refor⸗ 
mer, war geſcheitert, ſondern überhaupt jede Verbeſſerung der kranken Bundesmaſchine. 
Nicht nur dauerte die Ungeheuerlichkeit fort, daß das kleine Zug ſo viel wog wie das große 
Bern; es unterblieb auch jede Einigung oder gemeinſame Verbeſſerung auf rechtlichem oder 
volkswirthſchaftlichem Gebiete. Die Folge war ein Zuſtand während anderthalb Decen⸗ 
nien, den man füglich als einen ſolchen factiſch permanenter Anarchie bezeichnen konnte, 
und deſſen hervorragende Aeußerungen durch ihre Dialektbezeichnung „Putſch“ das Wör⸗ 
terbuch der deutſchen Sprache um einen ſehr bezeichnenden Ausdruck bereichert haben. Die 
„Putſcher“ waren bald geſtürzte Patricier, die ihre verlorenen Sitze wieder zu erobern 
wünſchten (Bern), bald radicale Revolutionäre, denen allzu gemäßigte Regierungen im 
Wege ſtanden (Teſſin), bald reformirte Pietiſten, deren nach Gnade dürſtende Seelen von 
freigeiſtiſchen Maßregeln zerknirſcht waren (Zürich), bald endlich, und das war (und iſt 
noch!) die gefährlichſte Sorte, die gelehrigen Schüler der Söhne Loyola's, die in jedem 
Fortſchritte einen Schlag gegen die heilige Mutter Kirche erblickten. Der Putſch der ultra⸗ 
montanen Aargauer gegen die dortige Verfaſſungsreform, nach welcher es vor dem Geſetze 
nicht mehr Katholiken und Proteſtanten, ſondern blos noch Bürger geben ſollte, reizte die 
Kadicalen zur Aufhebung der Klöſter, und dieſe berühmte Maßregel, das Werk Auguſtin 
Lellers, war hinwieder der Vorwand zur Bildung des katholiſchen Sonderbundes, der 
dann wider ſeine Abſicht zum Werkzeuge einer neuen und wirkſamen Bundesreform wer⸗ 
ten ſollte. N 

Der Sonderbund war das häßlichſte und ſittenloſeſte Gebilde jener unerquicklichen 
futſchzeit; denn ſein Weſen beſtand in der Heuchelei und Lüge: er gab vor, den Bundes⸗ 
derttag, der die Klöſter garantirte, ſchützen zu wollen, indem er denſelben, der zugleich 
Sonderbündniſſe unterſagte, ſelbſt verletzte, alſo eine Ungeſetzlichkeit durch eine andere zu 
ngen ſuchte. Dieſe Mißgeburt, welche durch die freche Berufung der Jeſuiten als Lehrer 
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der Jugend den ſtärkſten und kriegeriſcheſten aller Putſche, den zweimaligen Freiſchaaren⸗ 
zug nach Luzern, heraus gefordert, raffte denn auch die altersſchwache Tagſatzung zu 
ihrer einzigen, aber ruhmwürdigen That auf, nämlich zu dem dreifachen Beſchluſſe 
der Aufhebung des Sonderbundes, der Eutfernung der Jeſuiten und der Veranſtaltung 
einer Reviſion der Bundesverfaſſung. Das dreifache ſchöne Ziel wurde durch den kürze— 
ſten und unblutigſten Feldzug der Neuzeit (1847) herbeigeführt, welcher wider die Abſicht 
feiner Leiter zum Signal der europäiſchen Revolution des folgenden Jahres wurde („Im 
Hochland fiel der erſte Schuß“). 

So kam die Schweiz zu ihrer erſten „Bundesverfaſſung“, welche das damals Erreid- 
bare leiſtete. Es war eine Zuſammenfaſſung alles bis dahin in der Schweiz von den 
Freunden des Fortſchrittes und der Einheit Erſtrebten. Vorbild war die Verfaſſung der 
Vereinigten Staaten von Nordamerica mit ihrem Zweikammerſyſtem; man wich aber von 
ihr ab, indem man die einheitliche Spitze der vollziehenden Gewalt mit der in der Schwei; 
von jeher üblichen collegialiſchen Form vertauſchte. Was in America centraltjirt war, 
wurde es auch hier: Militär in der Hauptſache, Poſt, Zoll, Münze, Maß und Gewicht 
ganz. Die große Mehrzahl des Volkes nahm die Neuerung mit wirklichem Jubel an. 
Wie aber die Rückſchrittler ſich an Volksvertretung und Centraliſation ſtießen, ſo ärgerte 
die Radicalſten die Beibehaltung der alten Tagſatzung als „Ständerath“ (jeder Canton 
ohne Unterſchied zwei Mitglieder, wie im americaniſchen Senate) neben der neuen Belle: 
vertretung, dem „Nationalrathe“ (ein Mitglied auf 20,000 Seelen). Der Erſteren Wider⸗ 
wille äußerte ſich bald nach den Flitterwochen des neuen Werkes durch Reactionen in meb: 
reren ehemaligen Sonderbundscantonen (die durch den Sonderbundskrieg liberale Regie— 
rungen erhalten hatten) und in Bern (wo jedoch die Mächte der Finſterniß wieder ge: 
brochen wurden). Dagegen zeigten ſich augenfällig die Vortheile der neuen Ordnung der 
Dinge. Es kam Syſtem und muſterhafte Arbeitskraft und Sachkeuntniß in die bisher 
verwahrloſte Verwaltung der Zölle, der Poſten und des Kriegsweſens, und die Münzein— 
heit wirkte höchſt wohlthätig. Der Bundesrath bewies, Unordnungen im Inneren und 
Anmaßungen von Außen gegenüber, daß die Schweiz wieder eine Regierung beſaß, auf 
welche Bezeichnung die alten „Vororte“ nicht hatten Auſpruch erheben können. 

Im Ganzen und Großen war ſonach die neue Bundesverfaſſung eine entſchiedene 
Wohlthat für die Schweiz. Sehr bedeutende Mängel und Fehler waren, und ſind noch, 
nicht an ihr auszuſetzen. Aber wie es denn geht, die Zeit ſchreitet nun einmal vorwärts, 
der Verkehr belebt und erweitert ſich immer mehr, es ſtrebt Alles unbewußt, aber unauf⸗ 
haltſam größerer Concentration und Einheit zu, die Schranken, welche der freien Bewe⸗ 
gung und Entwickelung der Einzelnen und der Maſſen noch im Wege ſtehen, werden immer 
fühlbarer und ſtörender, alte Einrichtungen, die ſich überlebt haben und denen uicht leicht 
beizukommen iſt, erregen den Wunſch und das Beſtreben, ſie zu beſeitigen, und ſo kann 
das für ſeine Zeit beſte Werk nach Verfluß verhältnißmäßig kurzer Zeit, nachdem über 
ſeine guten und ſchwachen Seiten Erfahrungen geſammelt worden ſind, als nicht mehr 
der allgemeinen Wohlfahrt förderlich, als unvollſtändig und mangelhaft und als höchſt ver: 
beſſerungsbedürftig, wenn nicht geradezu veraltet, erſcheinen. So ging es auch hier. Noch 
immer erfreuen ſich die einzelnen Cantone beſonderer Geſetzgebungen in allen Zweigen des 
öffentlichen Lebens. Es giebt fo viele Schuldbetreibungs-, Concurs-, Vormundſchaftsge⸗ 
ſetze, ſo viel Beſtimmungen über Niederlaſſung, Aufenthalt, Bürgerrecht, Armenweſen, 
Unterricht, jo viele Civil⸗ und Strafgeſetzbücher, Civil- und Strafproceßordnungen, wie es 
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Cantone und Halbcantone giebt, und dieſelben unterſcheiden ſich ſo ſcharf von einander, wie 
nur immer das Mittelalter, dem großentheils noch die Geſetze in Uri, Appenzell J. R., 
Zug u. ſ. w. entſtammen, ſich vom neunzehnten Jahrhundert unterſcheiden kann, welchem 
die Geſetzgebungen von Zürich, Aargau, Bern u. ſ. w. entſprechen. Es giebt Cantone, 
in welchen noch die Carolina herrſcht, und es giebt ſolche, in welchen die Todesſtrafe abge⸗ 
ſchafft iſt. Es giebt Cantone, welche unter der Wucht ihrer Geſetze erliegen, und es giebt 
ſolche, welche an den wichtigſten Mangel leiden. So hat z. B. das volk⸗, verkehr⸗ und 
gewerbreiche St. Gallen noch kein bürgerliches Geſetzbuch und, mit Ausnahme der Haupt⸗ 
ſtadt, kein Handels⸗ und Wechſelgeſetz (!), während es ebendort von kleinlichen Geſetzlein 
über alle möglichen Specialitäten wimmelt, und die Geſetzſammlung ſechs ſtarke Bände 
umfaßt (für 190,000 Einwohner !). Alle dieſe Verſchiedenheiten ſtören den Verkehr. 
Wer Geſchäfte mit einem anderen Canton als dem ſeinigen macht, muß die Geſetze deſſelben 
ſtudiren. Noch ſchreiender aber iſt die Verſchiedenheit im Erziehungsweſen. Während 
Zürich, Bern und Baſel berühmte Univerſitäten auf dem Standpunkte der Deutſchen und 
neben ihnen noch andere vorzügliche Schulanſtalten beſitzen, welch letzteres auch von Aargau, 
St. Gallen, Thurgau und Solothurn zu rühmen iſt, und in der franzöſiſchen Schweiz 
Genf, Neuenburg und Waad Bedeutenderes leiſten, als Frankreich ſelbſt, — befinden ſich 
die Schulen der jeſuitiſchen Cantone Freiburg, Wallis, Uri, Schwyz, Unterwalden u. ſ. w. 
auf einer ſehr unentwickelten Stufe. Auch im Militärweſen zeigte ſich, daß namentlich die 
kleineren und die von der Bundesſtadt Bern entfernteren Cantone in jenen Zweigen, die 
ren Cantonen überlaſſen geblieben, ſich gar nicht beeilten, den Bundesvorſchriften nachzu⸗ 
kommen. 


Die erſte Veranlaſſung zur Abänderung der Bundesverfaſſung von 1848 bot der 
Handelsvertrag mit Frankreich 1865 dar. Da dieſer Staat keinen Unterſchied in der 
Behandlung der Chriſten und Juden kannte, die ſchweizeriſche Bundes verfaſſung aber noch 
den alten Zopf bewahrt hatte, das Recht der freien Niederlaſſung an das chriſtliche Be⸗ 
kenntniß zu knüpfen, ſo befand ſich genannter Handelsvertrag, da man natürlich nicht die 
franzöſiſchen Juden günſtiger ſtellen durfte, als die ſchweizeriſchen, mit der Bundes⸗ 
verfaſſung in Widerſpruch. Letztere mußte daher abgeändert werden, vorab im Sinne 
der Unabhängigkeit der Niederlaſſungsrechte vom Glauben. Die Anhänger der Reform 
benutzten jedoch dieſen Anlaß, an dieſe Abänderung eine Reihe anderer zu knüpfen, 
welche meiſt beſonderen Vorfällen ihre Veranlaſſung entnahmen und unter ſich kein Ganzes 
bildeten. Sie betrafen z. B. die Befugniß des Bundes, gewiſſe Strafarten zu unter⸗ 
ſagen, was ſich auf den Fall bezog, daß ein etwas überſpannter Buchdrucker wegen 
Verbreitung einer unkirchlichen Schrift in Uri mit Ruthenſtreichen bedacht worden war. 
Ferner handelte es ſich auch um die Möglichkeit, das Meterſyſtem in der Schweiz einzu⸗ 
führen u. ſ. w. Dem ganzen Vorſchlage mangelte es an Conſequenz und an geſundem 
Urſprunge; es verbanden ſich daher ſowohl diejenigen, denen er zu weit, wie diejenigen, 
denen er zu wenig weit ging, zu ſeiner Verwerfung, die denn auch (1866), mit Aus⸗ 
nahme des Punktes, der die Emanzipation der Juden betraf, erfolgte. 


Die Anhänger der Reform verſuchten nun, die zu einer durchgreifenden Reviſion der 
Bundesverfaſſung erforderlichen fünfzigtauſend Stimmen zuſammen zu bringen, d. h. die⸗ 
ſelben durch Aufnahme von Unterſchriften zu ſammeln, und damit die Wiederaufnahme der 
Revifion, und zwar einer umfangreicheren und grundſätzlicheren, zu erzwingen. Die 
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fünfzigtauſend Unterſchriften wurden jedoch nicht zuſammengebracht, und die Sad, 
mußte ruhen bleiben. 

Si.e war indeſſen nur aufgeſchoben, nicht aufgehoben. Sie bildete ein beſtändiges 
Thema der politiſchen Unterhaltung in der Schweiz und der Agitation in der Preſſe, in 
Vereinen und Volksverſammlungen. So kam es denn, daß auch in der Bundesverſamm⸗ 
lung ſelbſt die Frage der Reviſion aufgeworfen wurde, und endlich ſowohl National- wie 
Ständerath ſich für dieſelbe ausſprachen und das Werk in die Hand nahmen (1871). Es 
wurde, durch die Arbeit mehrerer Sitzungen, ein ſo durchgreifendes, daß nur wenige 
Artikel unabgeändert blieben, dagegen viele neue dazu kamen, und viele alte aufgehoben 
wurden. Wir ſkizziren im Folgenden die vorgenommenen Neuerungen. 

Den ſchweizeriſchen Militärperſonen wird das Tragen und die Annahme ausländiſcher 
Titel und Orden unterſagt. Den im Militärdienſte erkrankten und den Familien der in 
demſelben um das Leben gekommenen Soldaten wird Anſpruch auf Unterſtützung zugeſagt. 
Der Begriff der Contingente der Cantone zum eidgenöſſiſchen Heere wird aufgehoben, und 
Letzteres beſteht aus der geſammten dienſtpflichtigen Mannſchaft. Dem Bunde wird außer 
den bereits ihm zuſtehenden Competenzen im Militärweſen noch zugetheilt: die geſammte 
Organiſation des Bundesheeres, die Koſten des Unterrichtes, der Bewaffnung, Bekleidung 
und Ausrüſtung deſſelben, die Uebernahme des Kriegsmateriales der Cantone, der Waffen: 
plätze, Caſernen u. ſ. w. Der Bund erhält ferner das Recht der Oberaufſicht über die 
Waſſerbau⸗ und Forſtpolizei im Hochgebirge, geſetzlicher Beſtimmungen zum Schutze der 
für die Land⸗ und Forſtwirthſchaft nützlichen Vögel, ſowie über die Ausübung der Fiſcherei 
und Jagd, und die Geſetzgebung über den Bau und Betrieb der Eiſenbahnen. Außer dem 
ſchon beſtehenden Polytechnikum und der bereits 1848 vorgeſehenen, aber noch nicht zu 
Stande gekommenen eidgenöſſiſchen Univerfität darf der Bund auch andere höhere Unter- 
richtsanſtalten errichten. Die Cantone werden angewieſen, für obligatoriſchen und unent- 
geltlichen Primarunterricht zu ſorgen, und der Bund kann über das Minimum der Anforde⸗ 
rung an dieſen Unterricht Beſtimmungen erlaſſen. Es folgen Reformen im Zollweſen, 
die wir übergehen, da ſie nicht von Bedeutung ſind. Die Freiheit des Handels und der 
Gewerbe im ganzen Umfange der Schweiz wird ausgeſprochen. Die Bundesgeſetzgebung 
ſoll dafür ſorgen, daß Ausweiſe der Befähigung zur Ausübung wiſſenſchaftlicher Berufs 
arten für die ganze Eidgenoſſenſchaft gültig erworben werden können. Die Errichtung 
von Spielbanken wird unterſagt, die Aufhebung der beſtehenden Spielhäuſer angeordnet, 
Schritte gegen die Lotterien möglich gemacht. So ſoll auch der Bund die Geſundheit und 
Sicherheit der Fabrikarbeiter in's Auge faſſen, die Verwendung der Kinder in den Fabriken 
regeln und den Geſchäftsbetrieb der Auswanderungs⸗ und Verſicherungsgeſellſchaften 
beaufſichtigen. Geregelt werden ſoll auch der noch beſtehende Bezug von Eingangs⸗ 
gebühren auf die geiſtigen Getränke an den Gränzen mancher Cantone, und zwar im 
Sinne allmählicher Aufhebung dieſer Steuern. Zum Münzregal erhält der Bund auch 
das Recht, Vorſchriften über die Ausgabe und Einlöſung von Banknoten aufzuſtellen. 
Der Zwang der Begründung von Maß und Gewicht auf das alte Concordat wird auf- 
gehoben (damit das Meterſyſtem eingeführt werden kann). — Die Niedergelaſſenen in den 
Cantonen werden den Cantonsbürgern gleichgeſtellt, die Niederlaſſung wird völlig frei 
gegeben. Die Glaubens- und Gewiſſensfreiheit wird ausgeſprochen, die bürgerlichen 
Rechte vom Glauben befreit, die Ehebeſchränkungen aufgehoben. Die Geſetzgebung über 
das Civilrecht und deſſen Verfahren wird Bundesſache, und ſolche kann auch das Straf— 
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recht und deſſen Prozeß werden. Die Ausſchließlichkeit geiſtlicher Gerichte in Ehe⸗ 
angelegenheiten wird aufgehoben, die Todesſtrafe (außer dem Militärdienſte) und die 
Prügelftrafe abgeſchafft, den Jeſuiten nicht nur die Aufnahme, ſondern auch jede Wirk⸗ 
ſamkeit in Kirche und Schule entzogen. Bundesgeſetze, ſowie Bundesbeſchlüſſe, die nicht 
dringlicher Natur ſind, ſollen dem Volke zur Annahme oder Verwerfung vorgelegt werden, 
wenn es von 50,000 ſtimmberechtigten Schweizerbürgern oder von fünf Cantonen verlangt 
wird. Den nämlichen Factoren wird auch die Initiative zur Erlaſſung neuer und Abände⸗ 
rung oder Aufhebung beſtehender Geſetze und Beſchlüſſe des Bundes zugefprochen. Die 
Befugniſſe des Bundesgerichtes werden erweitert, ſo daß daſſelbe als wirklich oberſtes 
Gericht der Schweiz betrachtet werden kann. 


Der Inhalt des neuen Verfaſſungsentwurfes bildete bald den Gegenſtand umfaſſen⸗ 
der Agitation. Der entſchieden freiſinnigen Partei des Fortſchrittes, welche die Weiter- 
ennwidelung und geſunde Fortbildung des Werkes von 1848 auf ihre Fahne geſchrieben, 
trat eine ebenſo entſchiedene, aber weder freiſinnige, noch feſtgegliederte Partei der Ab⸗ 
neigung gegen die Reviſion entgegen. Dieſe Rückſchrittler ſetzten ſich aus den verſchiedenſten 
Beſtandtheilen zuſammen, denen die Liebe zum Hergebrachten über die Grundſätze ging, 
und denen der Zweck die Mittel heiligte. 


Es gehörten dazu vorzüglich dreierlei Fractionen: einmal und vor Allem die Ultra- 
montanen, dieſe ewigen Feinde alles Fortſchrittes, denen ſchon die Verfaſſung von 1848 
und daher auch deren Fortbildung von vorn herein ein Dorn im Auge war, deren Jeſuiten⸗ 
anikel aber auch in der That einer beſtändigen Drohung ihnen gegenüber glich, die dadurch, 
raß die Bundesverſammlung das vom Nationalrathe beſchloſſene Verbot neuer Klöſter 
geſtrichen hatte, nicht gemildert wurde. 


Zweitens die abſoluten Föderaliſten, Particulariſten oder Anhänger des 
Cantönligeiſtes, welche ihre Cantone als von Anbeginn bis an's Ende der Welt zu vollſter 
Souveränetät beſtimmte Staaten zu betrachten gewohnt waren und jeden Angriff auf 
deren Machtbefugniß als eine Majeſtätsverletzung perhorrescirten. 


Drittens endlich kam diesmal die Nationalität an die Tagesordnung. Zur 
Erklärung dieſer Erſcheinung müſſen wir mit einigen Worten des Verhältniſſes der 
Schweizer zum deutſch⸗franzöſiſchen Kriege gedenken. 

Weil die Franzoſen der Schweiz ſowohl die helvetiſche Republik wie deren Erſatz, 
den Mediationsact, gebracht und zu den demokratiſchen Erhebungen ſeit 1830 den 
mächtigſten Anſtoß gegeben hatten, war man gewohnt, ſie für die politiſchen Lehrmeiſter 
der Schweiz zu halten, obſchon ſie alle ihre demokratiſche Weisheit wieder einem Schweizer, 
J. J. Rouſſeau, verdankten, der ſeinen Socialcontract einzig aus den altgermaniſchen 
Einrichtungen der deutſchen Schweizercantone abſtrahirt hatte!. 

Dieſer Wahn war nicht einmal durch die Bundesverfaſſung von 1848 zerſtört 
worden, deren Urbild doch nicht franzöſiſch, ſondern americaniſch, d. h. wieder germaniſch 
war. Unter der Regierung Napoleons III. hatte ſich ferner die Legende ausgebildet, 
dieſem gekrönten Induſtrieritter ſei es zu verdanken, daß Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen auf Neuenburg verzichtet und dadurch der Schweiz einen Krieg erſpart hatte. 
Zudem war man durch dieſes Abenteurers kluge Begünſtigung des Handels und der 
Gewerbe geblendet. Auf der anderen Seite ſah man, ohnehin noch wegen Neuenburg auf 
Preußen nicht gut zu ſprechen und ſeit 1866 durch öſterreichiſche und ſüddeutſche preußen⸗ 
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feindliche Blätter bearbeitet, in der norddeutſchen Macht den Zwingherren Deutſchlands 
und die Perſonification der Militärdeſpotie. 

So kam es, daß ſchon der Ausbruch des Krieges in der Schweiz ebenſoviel franzoſen— 
freundliche wie neutrale und nur ſehr geringe deutſchfreundliche Stimmung fand. Ja das 
Verhältniß wäre noch günſtiger für Frankreich geweſen, hätte nicht Napoleon durch die 
Annexion Savoyens und den mexicaniſchen Krieg ſehr viele Sympathien verloren gehabt. 
Wie das denn aber geht: je ſchlimmer die Kriegsnachrichten für Frankreich lauteten, deſto 
mehr verlor dieſes in der Wagſchale der ſchweizeriſchen Stimmung zu Gunſten Deutſchlands, 
und Letzteres wäre auf dem Punkte geweſen, die Schweiz moraliſch zu gewinnen, wenn 
nicht plötzlich nach der erſchütternden Kunde von Sedan das Zauberwort „Republik“ von 
der Seine her erſchollen wäre. Da war die Sachlage wie umgewandelt. Wer hätte es 
nun noch wagen dürfen, ſich gegen die Republik und für die Monarchie zu erklären? 
Denn ſo faßten die radicalen Schweizerblätter nun die Frage auf; es war ein Krieg 
zwiſchen Republik und Monarchie, und die Franzoſen die Vertreter des Republicanismus! 
Daß die Geſchichte dieſen Wahn Lügen ſtrafte, das kümmerte die Schreier nicht, die jeden 
Deutſchgeſinnten für einen Verräther an der Republik erklärten. Es wurde zum ſtehenden 
Glaubensſatz: Deutſchland hätte nach Sedan Halt machen und die Republik (die doch den 
Krieg fortſetzte!) anerkennen, auch auf alle Gebietsvergrößerung verzichten ſollen. Und 
darin wurden die Schweizerblätter durch die demokratiſche Preſſe Deutſchlands und durch 
das „Martyrium“ Jacobi's in Lötzen gehörig beſtärkt und eingepaukt! — 

Es war ein ſchauerlicher Fanatismus, deſſen Aeußerungen wir nicht weiter erwähnen 
wollen. Einige Schweizer ließen ſich ſogar ſo weit hinreißen, in die „Volksheere“ 
Gambetta's einzutreten, wurden aber in ihrer republicaniſchen Begeiſterung bald durch die 
Thatſache abgekühlt, daß ſich in Frankreich keine Spur von republicaniſcher Begeiſterung 
bemerken ließ. Der Enthuſiasmus für die Franzoſen erſtieg indeſſen ſeine höchſte Stufe, 
als die Armee Bourbaki's in Fetzen und Trümmern in die Schweiz einzog, und man 
Gelegenheit hatte, mit den republicaniſchen Brüdern perſönlich zu ſympathiſiren. Aber 
welche Enttäuſchung! Das ſollten Republicaner ſein! Dieſe hochmüthigen Officiere, 
welche, die Taſchen voll Napoleons, ihre Soldaten hungern und frieren ließen, — und 
dieſe ſtupiden, aller politiſchen Ideen baaren Soldaten, deren Horizont in Cigarren und 
Kirſchwaſſer beſtand! Wie vollends wüſt und katzenjämmerlich war aber das Erwachen 
aus dem republicaniſchen Traume, als die Gräuel der Commune losbrachen! Jetzt erſt 
konnten die wenigen Schweizer, die bisher den Muth gehabt, den Deutſchen Gerechtigkeit 
widerfahren zu laſſen, mit Genugthuung ſich an der Verlegenheit weiden, welche die ſtumm 
gewordenen Schreier an den Tag legten, und endlich ſogar aus dem Munde dieſer die 
glänzendſten Beſtätigungen ihrer eigenen Anſichten vernehmen. 

So war, als ſpäter die Bundesreviſion auftauchte, bereits aller franzöſiſche Enthuſias— 
mus verflogen, und gegenüber Deutſchland, wenn auch keine Sympathie, doch ein gerech— 
terer, verſöhnlicher Sinn eingekehrt, d. h. in der deutſchen Schweiz. In der franzöſiſchen 
war die Sachlage anders geworden. Dort hatte früher, im Gegenſatze zur deutſchen 
Schweiz, die Furcht vor franzöſiſchen Annexionen die Sympathien mit Frankreich zurüd- 
gedrängt. Jetzt aber, wo von der deutſchen Schweiz aus eine Centraliſation angeſtrebt 
wurde, durch welche die wälſchen Schweizer ihre „Nationalität“ zu verlieren fürchteten, da 
erinnerte man ſich ſeines Blutes. Die deutſchen Schweizer waren jetzt „Preußen“, welche 
die ganze Schweiz „germaniſiren“ wollten, und in franzöſiſchen Blättern, im Lande der 
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Centraliſation par excellence, wurde dieſer Gedanke breitgetreten! Frankreich, das zum 
Extrem centraliſirte, zog gegen eine viel geringere, noch genug Particularismus duldende 
Centraliſation zu Felde! Der Zweck heiligt eben die Mittel! In das nämliche Horn ſtießen 
bald auch die italiäniſchen Schweizer, bei denen indeſſen noch mehr der Ultramontanismus 
mitwirkte, und ſogar die „ romaniſche Nation“ in den Thälern Graubündens ſchrie entrüſtet 
in ihrem unmelodiſchen Jargon „nix tudesk“ (nichts deutſch !). 

Dieſe drei Gegenparteien der Bundesreform, die ultramontane, cantonale und natio- 
nale, hatten zwar bereits ihre eigenen Organe, die meiſten, frechſten und gemeinſten die 
erſtere; man erlebte es aber gar, daß unter dem Namen „die Eidgenoſſenſchaft“ ein gemein⸗ 
ſames Organ der Gegner des Fortſchrittes auftauchte und mit den unehrlichſten Mitteln 
das Unternehmen bekämpfte, welches den Zweck hatte, die Schweiz zu einigen, zu ſtärken 
und aus dem Sumpfe des Krähwinkelthums herauszureißen, in welchen ſie zu gerathen 
Gefahr lief, wenn ſie nicht ein Heer und ein Recht erhielt und für die Bildung aller 
ihrer Kinder ſorgte. Zum Vater dieſer unſauberen Beſtrebungen nach rückwärts aber gab 
ſich Bundesrath Dubs her, ein früherer Radicaler und Centraliſt, der ſich nun nicht 
ſchämte, von Jeſuiten, Spießbürgern und wälſchen Nationalitätsſchwindlern als Prophet 
angeſtaunt und gelobhudelt zu werden. Und mit ihm Hand in Hand ging der alte, nicht 
zu tödtende Fazy, früherer Spielhausbeſitzer und Dictator von Genf, einſt ebenfalls 
Centraliſt. 


Dieſe unnatürliche und unmoraliſche Allianz hat für einmal den Fortſchritt in der 
Schweiz zurückgedrängt und dieſe auf der Stufe nationalökonomiſcher Cultur weit unter 
das „militär⸗deſpotiſche“ deutſche Reich hinabgeſtoßen. Nun, eine kleine Nemeſis gebührte 
eigentlich den radicalen deutſchen Schweizern für ihr Franzoſenthum während des Krieges. 
Sie können es jetzt lernen, wo ihre wahren Freunde ſind, im Norden, wo man mit ihren 
Beſtrebungen herzlich ſympathiſirte, oder im Weſten, wo man ihre Gegner ermuthigte, und 
zwar mit Lügen und Verleumdungen. Aus dieſer Schule der Enttäuſchung werden 
hoffentlich die freiſinnigen Schweizer aller Nationalitäten gereinigt und geſtärkt hervor⸗ 
gehen und mit friſchem Muth ein neues Werk des Fortſchrittes zur Einheit in die Hand 
nehmen, welches das geſcheiterte an Entſchiedenheit und Conſequenz noch übertrifft! 


Umſchau in der Literatur Englands 
mit Berückſichtigung der americaniſchen. 


Bon 


H. B. 


Bei dieſer halbjährigen Umſchau unter den neueſten Leiſtungen auf dem weiten und 
reichen Gebiete der engliſchen Literatur iſt es der „Deutſchen Warte“ weniger um eine 
volftändige Angabe und Beſprechung der den Büchermarkt allwöchentlich überſchwemmenden 
Werke zu thun, als vielmehr darum, die Aufmerkſamkeit der deutſchen Leſerkreiſe auf die 
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hervorragenderen Erſcheinungen zu lenken, oder ein ablehnendes Wort ſolchen gegenüber 
auszuſprechen, die trotz tönender Titel und buchhändleriſcher Reclame werthlos ſind. 

Wenn wir mit der Umſchau auf dem Gebiete der hiſtoriſchen Literatur, auf dem der 
Biographie und der Reiſen beginnen, ſo geſchieht dies in gerechter Würdigung der Vor⸗ 
züglichkeit, der Originalität und der Reichhaltigkeit dieſes Zweiges bei den Engländern, 
eines Zweiges, in dem ſie ohne Frage Meiſter ſind. Werfen wir zuerſt unſeren Blick auf 
diejenigen hiſtoriſchen Werke, welche, mit den Strömungen des Tages nicht in Verbindung 
ſtehend, zunächſt ein rein wiſſenſchaftliches Intereſſe verfolgen. Ihre Anzahl iſt nicht 
gering, und manche unter ihnen werden ſowohl bei deutſchen Forſchern wie beim gebildeten 
Publicum auf eine freundliche Aufnahme rechnen dürfen. Wir eröffnen den Reigen mit 
John P. Mahaffy's Werk, das den etwas hochtönenden Titel trägt: „Prolegomena 
to Ancient History“ (London: Longmans u. Cie.). Der gelehrte Autor hat der 
Welt hier ein Werk gegeben, das, wenn auch an Fehlern und Fehlgriffen reich, doch 
eines der beſten iſt, die in den letzten Decennien über Aegyptens Vorzeit geſchrieben 
wurden. Es zerfällt in zwei Theile. Im erſten befinden ſich vier Eſſais: 1) Ueber die 
Methode, wie alte Geſchichte geſchrieben und gelehrt werden muß — Herodot und 
Thukydides; 2) Ueber den Werth der Legenden bei der kritiſchen Geſchichtsſchreibung; 
3) Ueber ägyptiſche Hieroglyphen; 4) Ueber Keilinſchriften. Der zweite Theil beſchäftigt 
ſich ausſchließlich mit dem alten Aegypten und ſeiner Literatur. Im erſten Eſſai beleuchtet 
der Autor nicht ohne Geſchick und in anziehender Form die verſchiedenen Weiſen, in denen 
bis jetzt „Geſchichte“ geſchrieben worden, und contraſtirt die offene, wenn auch leicht⸗ 
gläubige Geſchichtsſchreibung des Herodot mit der kalten „ politiſchen, ſophiſtiſchen des 
Thukydides. Im zweiten unterſucht er den Werth der Legenden in der kritiſchen 

Geſchichtsſchreibung und im dritten und vierten, jedenfalls die beſten Eſſais des Werkes, 
giebt er einen geſchichtlichen Abriß der Entzifferung der Hieroglyphen und Keilſchriften, der 
ohne Zweifel für ſpätere Forſcher von Werth ſein wird. 

Dem Gebiete reiner Forſchung gehören ferner Andrew Biſſet's „Essays 
on Historical Truth“ (London: Longmans u. Cie.) an, in denen er durch Beiſpiele 
„die außerordentliche Schwierigkeit nachweiſt, zur hiſtoriſchen Wahrheit zu gelangen, und 
die folgerechte Nothwendigkeit, alle geſchichtlichen Angaben über Punkte beſtreitbarer 
Natur mit Vorſicht aufzunehmen“. Hieraus ſchließt er alsdann, a fortiori, daß wir uns 
jetzt noch nicht in der Lage befinden, umfaſſende Generaliſationen in der Weiſe, wie die 
von Compte und Buckle, zu bilden. Die erſten Eſſais, ohne Ausnahme intereſſant 
und mit vielem Scharfſinn geſchrieben, beſchäftigen ſich in eingehender Weiſe mit der 
ſo eben angeführten Vorausſetzung; in ſeinen letzten Diſſertationen aber legt der Verfaſſer 
den Finger auf gewiſſe dunkle Punkte in der engliſchen Geſchichte, die durch nachläſſige 
Forſchung und romanhafte Erzählung noch viel dunkler gemacht worden ſind. Der wichtigſte 
unter den Eſſais iſt unſtreitig der über Walter Scott und feine Geſchichte von Amy 
Robſart im Roman „Kenilworth* und über die ſogenaunte „Gowrie-Ver— 
ſchwörung“, die ſich in den „Erzählungen eines Großvaters“ beſindet. 
Die Unterſuchungen, die Biſſet über dieſe Punkte anſtellt, und ſeine ſcharfe, jedoch 
überzeugende Kritik, mit der er die Angaben Scott's, Tyler's und Buckle's 
unterſucht, kann Forſchern und Freunden der engliſchen Geſchichte nicht genugſam empfohlen 
werden. f 

Ein Beitrag zur Geſchichte des früheſten Mittelalters iſt „Conversion of the 
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Teutonie Race; Conversion of the Franks and the English“. By 
Mrs. Hope. Edited by the Rev. John Dalgairns. (London: Waſhbourne.) Das 
Buch kommt aus ſtrenggläubigem katholiſchem Quartier. Die Dame, die ſich als Ver⸗ 
faſſerin nennt, iſt eine glaubensſtarke, „unfehlbare“ Katholikin, und der Herausgeber — 
was dies im vorliegenden Falle bedeuten ſoll, iſt uns unklar geblieben — iſt ein noch 
glaubensſtärkerer und unfehlbarerer Convertit zur allein ſelig machenden Kirche, der ſeine 
Studien in Oxford gemacht hat. Beide behandeln ihr Thema, nämlich die Bekehrung 
der Franken und Engländer, dem ohne Zweifel noch die Bekehrung der Deutſchen folgen 
wird, ſo lange nach den Geſetzen der modernen Kritik, wie dieſe nicht in Conflict mit 
den Lehren der Kirche gerathen, ſobald aber die beiden Verfaſſer, oder beſſer die Ver⸗ 
faſſerin und ihr geiſtlicher Beirath, bei dem Leben der verſchiedenen Heiligen ankommen, 
dann hört, um uns eines vulgären Ausdruckes zu bedienen, alle und jede Gemüthlichkeit 
auf, denn ſelbſt die allerungeheuerlichſten Legenden bleiben dem Leſer nicht erſpart. Der 
von den Engländern handelnde Theil des Buches iſt beſſer als der von den Franken. In 
letzterem kehrt die Verfaſſerin, wahrſcheinlich unter der Inſpiration ihres geiſtlichen Rathes, 
auch da, wo ſie keine Heiligengeſchichten erzählt, zu ſehr die Katholikin hervor, doch im 
engliſchen Theile hat ſie mit großer Sorgſamkeit aus den neueſten Quellen geſchöpft. Die 
politiſche und geographiſche Geſchichte, ſowie die allgemeinen We der Bekehrung ſind 
mit Klarheit und Einſicht wiedergegeben. 

Ein werthvoller Beitrag zur engliſchen Geſchichte des XI. Jahrhunderts iſt die 
teritirte und abgeänderte Monographie „The Life and Reign of Edward I. “, 
vom „Author of The Greatest of the Plantagenets“ (London: Seeley, 
Jackſon u. Halliday). Wenn gleich ein etwas zu feuriger Bewunderer des „Größten der 
Plantagents“, ſteht doch der Verfaſſer auf einem weit höheren moraliſchen Standpunkte 
als die Mehrzahl der bewundernden Biographen, und er verſucht nicht das, was ſein Herr 
Unrechtes gethan, als Recht hinzuſtellen. Das Buch, das mit großer argumentativer Kraft 
geſchrieben iſt und ſich auf die beſten vorhandenen Quellen ſtützt, ſteht doch hinſichtlich 
ſeines rein literariſchen Werthes, nicht auf der Höhe, auf der engliſche Werke dieſer Art 
ſich gewöhnlich befinden. Auch enthält es eine kaum verzeihliche Ungenauigkeit, nämlich 
die Verwechſelung des Status Eduard's I. über das Eigenthum zur todten Hand mit dem 
Acte Georg's II., der gewöhnlich, doch ganz fälſchlicher Weiſe, unter dem gleichen Namen 
bekannt iſt. 

Reich an neuen Aufſchlüſſen, intereſſanten Berichten und Beobachtungen ſind „The 
Diaries and Letters of Sir George Jackson, from the Peace of 
Amiens to the Battle of Talavera“. Edited by Lady Jackson. (London: 
2 Bände. Bentley and Son.) Sir George Jackſon, der vor ungefähr 12 Jahren 
verſtarb, war einer der geſchäftigſten und ſchlaueſten diplomatiſchen Agenten Englands, 
die dieſes Reich im großen Kampfe gegen Napoleon I. verwand. . Im Gefolge feines 
Bruders, des engliſchen Miniſter⸗Reſidenten in Frankreich, war er während des kurzen 
Friedens von Amiens in Paris, ging dann nach Berlin, wo er ſich während der Allianz 
Preußens mit Frankreich aufhielt; war dann Zeuge der Schlachten von Jena und Auſter⸗ 
litz und wohnte perſönlich dem Bombardement von Kopenhagen bei, nahm Theil an der 
engliſchen Geſandtſchaft an die ſpaniſche Junta beim Ausbruche des Freiheitskrieges und 
begleitete endlich das Hauptquartier der Verbündeten während der Feldzüge von 1813 und 
1814. Man findet in dem Werke eine Menge feiner Charakterſchilderungen von Napoleon, 


46 Anſcen in der Literatur Englands. 


Joſephine, Fouché und anderen Größen aus der Umgebung des erſten Conſuls, ſowie von 
engliſchen Staatsmännern, wie Pitt und Fox. Dann folgen Schilderungen der preußiſchen 
Zuſtände unmittelbar vor dem Kriege und nach den Niederlagen, dann des Verfaſſers 
perſönliche Erlebniſſe und Erfahrungen während der Flucht des königlichen Hofes nach 
Magdeburg, bei der die Königin Louiſe und Blücher allein unter allen anderen ihre 
Geiſtesgegenwart und ihren Muth bewahrten. Jackſon erzählt eine hübſche Anekdote 
über Napoleon's Verſuche Blücher während eines kurzen Aufenthalts im franzöſiſchen 
Hauptquartier zu einem Fürſprecher von Ergebung und Frieden zu machen: „Blücher 
verſteht nicht ein Wort franzöſiſch, und ſein Befehl an ſeinen Sohn, der als Dolmetſcher 
dient, lautet dahin, ihm nie ein Wort von etwaigen Anſpielungen Napoleon's auf einen 
Frieden mit Preußen zu überſetzen“. Dann kommt der Friede von Tilſit, dem Jackſon, 
ohne irgend etwas zur Beſſerung der Lage des von Rußland geopferten Preußen thun zu 
können, hülflos zuſehen muß. Die unglücklichen Tage in Königsberg werden von dem 
jungen Diplomaten mit Beſuchen bei der Oberhofmeiſterin von Voß und in Abendgeſell⸗ 
ſchaften bei der Königin, in denen man Charpie für die Verwundeten zupfte, hingebracht. 
Mehr als einmal erfährt man aus den genannten Tagebuchblättern und zwar in warmen 
Ausdrücken, wie groß der Einfluß der Königin Louiſe auf ihre ganze Umgebung geweſen 
ſein muß. Von Königsberg geht der Verfaſſer nach Kopenhagen und überbringt der 
engliſchen Regierung die erſte Nachricht von dem Bombardement der Stadt und der Zer⸗ 
ſtörung der däniſchen Flotte. Hierauf führt ihn ſeine Stellung nach Spanien, über das 
ſeine Berichte nicht weniger intereſſant und anziehend ſind. 

Von dieſer leichten, doch lehrreichen und unterhaltenden Lectüre, die an vielen 
Stellen den Leſer an Varnhagen's Tagebücher erinnert, wenden wir uns dem Werke 
eines Hiſtorikers erſten Ranges, des Grafen Stanhope zu. Der gelehrte Autor des 
„Lebens von Pitt“ und der „Geſchichte der Regierungszeit der Königin 
Anna“ liefert in ſeinen „Miscellanies“ (Second Series. London: Murray) einen 
höchſt werthvollen Beitrag zur hiſtoriſchen Literatur Englands, der manchem Forſcher und 
Liebhaber hiſtoriſcher Merkwürdigkeiten eine willkommene Gabe ſein wird. Der erſte Auf⸗ 
ſatz enthält ein Memoir der Lady Mary Wortley Montague, in welchem dieſe 
Dame ihre zehnjährige gezwungene Reſidenz im Hauſe eines italiäniſchen Grafen ſchildert. 
Das ganze Abenteuer, das ſich zu Walpole's Zeiten zutrug, iſt unaufgeklärt geblieben, da 
das Manuſcript, das Lady Montague hinterlaſſen, verloren ging, und Graf Stan- 
hope die Erzählung des ganzen Ereigniſſes nur aus der Erinnerung, die ihm von der 
Lectüre der erwähnten Handſchrift aus ſeiner Jugendzeit geblieben, niedergeſchrieben hat. 
Der andere wichtige Inhalt der „Miscellanies * beſteht aus Originalbriefen vieler 
großer, hervorragender Männer. Man ſindet eine bemerkenswerthe Correſpondenz fran⸗ 
zöſiſcher Republicaner mit dem republicaniſch geſinnten Grafen Stanhope, und eine 
andere zwiſchen Sismondi und dem Herausgeber ſelbſt. Dann Briefe Ticknor's, 
der über den bekannten Verräther Major André berichtet, Macaulay's, der die Bekeh⸗ 
rung Karl's II. von England discutirt, Hallam's, der ſeine Meinung über die Verwaltung 
Peel's ausſpricht, des alten Metternich, der über deutſche Angelegenheiten aus dem 
Jahre 1851 berichtet, einen Brief Louis Napoleon's nach ſeiner Flucht aus Ham. 
Andere Briefe früheren Datums ſind von Canning, über ſeinen erſten Beſuch bei Pitt; 
Lady Heſter Stanhope beſchreibt ihr Leben auf Walmer Caſtle bei ihrem großen 
Verwandten, der wie bekannt des Herausgebers Onkel war. Das Buch ſchließt mit zwei 
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Vorleſungen, die Graf Stan hope vor der Royal Inſtitution gehalten, nämlich über die 
„Arabiſche Philoſophie im mittelalterlichen Europa“ und über die „Legenden Karl's des 
Großen“. 

An dieſe „Miscellanies* Stanhope's ſchließen wir den vierten Band der 
„Despatches, Correspondence and Memoranda of Field-Marshal 
Arthur Duke of Wellington“. Edited by his Sou, the Duke of Wellington 
(London: Murray) an, welcher die Zeit vom 10. April 1827 bis 31. Auguſt 1828 
umfaßt und mehr politiſchen als militäriſchen Inhaltes und deshalb intereſſanter als ſeine 
Vorgänger iſt. Es handelt ſich hier hauptſächlich um Wellington’s Beziehungen zu 
Canning, ſeine Reſignation als Commandeur⸗en⸗chef der Armee in Folge der Unhöf⸗ 
lichkeiten Canning's und über ſeine Schwierigkeiten, welche er als Haupt der Verwal⸗ 
ung, die er im Januar 1828, nach der Auflöſung des Goderich'ſchen Miniſteriums, über⸗ 
nahm, mit ſeinen Collegen, mit dem Könige und mit dem Herzoge von Clarence hatte. 
Der für den Hiſtoriker werthvollſte Theil des vorliegenden Bandes iſt eine Reihe von 
Briefen des engliſchen Geſandten am Tuilerienhofe, Lord Londonderry's, in denen 
ſich ein in die kleinſten Einzelheiten eingehender, hoch intereſſanter Bericht über die 
franzöſiſche Politik während des Jahres 1828 findet. Die Symptome der nahenden 
Revolution, die zwei Jahre ſpäter die Bourbonen aus Frankreich jagte, können ganz klar 
und deutlich wahrgenommen werden. a 

In unmittelbarer Verbindung mit den großen handelspolitiſchen Fragen der Gegen⸗ 
war ſteht das Werk des Profeſſors Leone Levi: „History ofBritish Commerce 
zud of the Economic Progress of the British Nation, 1763-1870“. 
(London: Murray), das einem bis jetzt ernſtlich gefühlten Bedürfniß abhilft, denn Arbeiten, 
wie die „History of Prices“ von Tooke und Newmarch und die Handels⸗ 
berichte von Mac Pherſon und Anderſon, oder Werke, wie H. Scherer's 
„Allgemeine Geſchichte des Welthandels“ und Devink's „Histoire 
du Commerce“, ſind im Großen und Ganzen nur allgemeine Umriſſe, die nicht 
genügen, uns die commercielle Geſchichte des größten handeltreibenden Volkes der Erde 
erfaſſen zu laſſen. Doch bei der Abfaſſung eines ſolchen Werkes entſteht die heikle Frage, 
ſoll der Verfaſſer nur ſtatiſtiſche Tabellen mit Erläuterungen geben und ſo zu einem 
einfachen Sammler werden, oder ſoll er die vollſtändige Geſchichte der Entwickelung des 
Handels ſchreiben? die, wenn man will, im Grunde nichts anderes iſt, als eine Geſchichte 
jeder Art von Entwickelung, die bei einer Nation während einer gegebenen Periode ſtatt⸗ 
gefunden hat; denn Alles, Kriege, politiſche, ja ſelbſt ſociale Wandlungen, wie z. B. die 
Abſchaffung der Sklaverei und die Aufhebung der Leibeigenſchaft, der geiſtige Fortſchritt 
des Volkes u. ſ. w. beeinfluſſen direct und indirect den Handel. Profeſſor Le vi hat ſich, 
angeſichts der ſoeben berührten Frage, angeſichts der großen Schwierigkeiten, die ein 
ſolches Unternehmen umlagern, entſchieden, und wir meinen mit Recht, die Geſchichte des 
induſtriellen und commerciellen Lebens des britiſchen Volkes zu ſchreiben. Das Buch 
beginnt mit der Epoche, da der Freihandel noch eine abſtracte Theorie war, nämlich mit 
dem Ende des ſiebenjährigen Krieges, und iſt in fünf Abtheilungen getheilt, von denen die 
vier erſten reſpective mit dem Ausbruche der großen franzöſiſchen Revolution, der Wieder⸗ 
aufnahme der Baarzahlungen, dem Beginn von Peel's Verwaltung und der Handelskriſis 
von 1857 enden, während die letzte bis 1870 reicht. Das Buch, über das wir ein 
ritiſches Wort zu ſprechen nicht wagen, enthält eine erſtaunliche Maſſe von Belehrung 
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und iſt von Anfang bis zu Ende ein wichtiges hiſtoriſches Argument zu Gunſten des 
Freihandels. Eines jedoch iſt bei dieſem gelehrten Werke auffallend, und das iſt des 
Autors geringe Schätzung der Freihändler Preußens, von Männern, wie Chriſtian Garve 
und Profeſſor Kraus, die den Freihandel predigten, ehe England einmal an die Anti⸗ 
Corn⸗Law⸗League dachte. Profeſſor Levi kommt am Ende ſeiner Revue, einer Zeit voll 
ſo wunderbaren Fortſchrittes, wie ihn die Welt in England ſeit Abſchaffung der Korngeſetze 
und der Einführung des Freihandels geſehen hat, zu dem Schluß: „daß Groß-Britannien 
ſeine jetzige hohe Stellung nicht etwa durch Beſchränkung und Hinderung des Handels 
und der Induſtrie erreicht habe, ſondern durch die Beſeitigung jeder Barriere und durch 
die Oeffnung jeden Weges für die legitime Ausübung der perſönlichen Energie“. 

An der Seite dieſes gelehrten, dem goldenen Frieden gewidmeten Buches nimmt ſich 
die aus Zeitungscorreſpondenzen zuſammengeſchmiedete Geſchichte des deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges — Cassell’s History of the War bet ween France and Germany 
(London; Band I. Cassell, Petter and Galpin) recht kläglich aus, trotz der vielen ſich 
darin befindenden Holzſchnitte. Das Werk, aus dem eine nicht zu verkennende Hin⸗ 
neigung zu Frankreich ſpricht, kann bis zur Schlacht von Sedan keinen Anſpruch auf den 
Namen eines Geſchichtswerkes machen, da der Verfaſſer auch nicht die entfernteſte Idee 
von der Wichtigkeit der vor Metz geſchlagenen Schlachten hat, die er in Bauſch und Bogen 
auf wenigen Seiten abfertigt. Später haben ihm die Correſpondenzen der „Daily News“ 
und der „Times“ aus ſeiner Verlegenheit geholfen, doch trotzdem wimmelt das ganze 
Buch, beſonders in ſeinen erſten Theilen, von Fehlern und entſtellten Thatſachen, die 
meiſtens, wie z. B. das Niederbrennen von Bazeilles, nach den Angaben franzöſiſcher 
Preßorgane niedergeſchrieben ſind. 

Die „History of the Working and Burgher Classes. By M. Adolphe 
Garnier de Cassag nac. Paris, France. A. D. 1838. Translated by Benj. 
E. Green (Philadelphia)“, die zum Nutzen und Frommen der Americaner überſetzt 
worden iſt, wird von uns hier nur um ihrer Vorrede willen erwähnt, in welcher der 
Ueberſetzer eine genaue Kenntniß der geheimen Abſichten des Präſidenten Lincoln ſich 
anmaßt und erklärt: „daß derſelbe ganz gegen ſeinen Willen veranlaßt worden ſei, die 
Emancipations⸗Proclamation zu erlaſſen, und daß er thatſächlich dem Süden angeboten 
habe, einen Appell beim oberſten Gerichtshoſe zur Annullirung beſagter Proclamation einzu⸗ 
legen, nachdem er wieder in ſeine alte Stellung in der Union zurückgekehrt ſei, und daß 
ferner die verſchiedenen Staaten die Freiheit haben ſollten, die Abänderung der Conſtitution, 
durch welche der Norden den Emancipationsacten Gültigkeit zu geben verſucht hatte, zu 
verwerfen“. Ob Lincoln jemals derartige Gedanken gehegt und derartige Verſprechungen 
gemacht, das wiſſen wir nicht, wenn aber, dann wären die „drei republicaniſchen Ber: 
bannten“ in London, von denen Karl Blind in ſeiner biographiſchen Skizze Mazzini's 
in Nr. 14 der „Gegenwart“ ſpricht, zu bedauern geweſen, wenn ſie es unter dem 
Drange der Umſtände unternommen hätten, zur Hülfe der Union in Europa eine Revolu⸗ 
tion hervorzurufen: Lincoln und die Union würden ſie bei der erſten ernſtlichen Nieder⸗ 
lage verlaſſen und dem Süden die Hand gereicht haben. Doch wir nehmen zur Ehre 
Lincoln's an, daß ſein Landsmann, um keinen ſtärkeren Ausdruck zu gebrauchen, ſich 
geirrt hat. 

Wir wenden uns nun den Erſcheinungen auf dem Gebiete der Biographie zu, von 
denen das erſte Halbjahr 1872 bereits eine reiche Ausleſe auf den Büchermarkt gebracht 
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bat. Aus der Feder des Rev. R. W. Stephens liegt zuerft „Saint Chrysostom; 
his Life and Times. A Sketch of the Church and the Empire in 
the Fourth Century“ (London: Murray) vor, das im Großen und Ganzen ein 
recht anziehend geſchriebenes Buch iſt. Wenn es auch kein großes hiſtoriſches Werk iſt, 
ſo hat es doch immerhin den Anſpruch, wie es der Verfaſſer ſelbſt nennt, eine Skizze der 
Kirche und des Kaiſerreichs im IV. Jahrhundert zu fein, die der Autor mit dem Materiale, 
das ihm das Leben eines einzelnen bedeutenden Mannes darbot, entworfen hat. Das 
Hauptverdienſt von Stephens' Werk it, daß es uns Chryſoſtomus, der keine große 
theologiſche Autorität, ſondern hauptſächlich und vor Allem ein Redner war, in feinem 
Heroismus und ſeiner erhabenen Religioſität zeigt, und wie ſehr ſeine Reinheit und ſeine 
Selbſtloſigkeit ſeine gewaltige Beredſamkeit unterſtützte. Obgleich dem Buche der Schimmer, 
den ein Macaulay oder ein Milman ihm gegeben haben würde, mangelt, ſo iſt es 
doch durch und durch ein gutes Werk und eines aufmerkſamen Studiums von jenen würdig, 
die ſich mit den glänzenden Repräſentanten jener Epoche bekannt machen wollen. 

Es iſt eine Art Salto mortale, wenn wir von dem Leben dieſes mittelalterlichen 
Heiligen zu der Biographie eines der größten modernen Unheiligen, eines der größten 
Skeptiker und Freidenker übergehen, nämlich zu der Voltaire's. Fühlt man ſich 
bei der Lectüre von Stephens' Werk etwas von Ascetismus angewandelt und von 
Lirchen⸗ und Weihrauchdüften umweht, fo wirkt dies Buch ganz anders auf uns ein. Es 
it kein ſtrenggläubiger Geiſtlicher, der hier feinen Denken und Wiſſen freien Lauf läßt, 
ſondern der Mann des modernen Weltgeiſtes, der Literatur, der Kritiker und Philoſoph, 
der uns Voltaire's Bild mit Schlaglichtern auf die Gegenwart zeichnet. Und in der 
That hat John Morlay, der bekannte Herausgeber der Fortnightly Review in 
ſeinem „Voltaire“ (London: Chapman u. Hall), eine mit großer Fähigkeit, vollſtän⸗ 
diger Unabhängigkeit und männlicher Aufrichtigkeit geſchriebene „Kritik“ des franzö⸗ 
ſiſcheſten aller Franzoſen der Leſerwelt gegeben, denn eine Geſchichte oder Biographie im 
eigentlichen Sinne des Wortes iſt das Buch nicht. Es ſetzt nicht nur Kenntniß der 
Carriere Voltaire's voraus, ſondern auch Bekanntſchaft mit den philoſophiſchen 
Speculationen der damaligen Zeit. Morlay, deſſen Schreibweiſe und Gedankengang 
uns an manchen Stellen an Rudolph Gottſchall gemahnt, ſteht, trotz aller Bewunde⸗ 
rung für Voltaire, doch keinen Augenblick an, ein ſcharfes Urtheil über ſeinen Mangel 
an moraliſchem Gefühl und an Philoſophie zu fällen, ein Urtheil, das einen weniger 
brillanten Geiſt für alle Zeiten moraliſch wie polemiſch vernichten würde. Morlay 
keitätigt, was allerdings Andere auch ſchon vor ihm gefagt haben, daß die Voltaire'ſche 
Kritik des Chriſtenthums eine rein deſtructive und negative geweſen ſei: „Das Vage des 
Voltaire ' ſchen Deismus trotzt allen Verſuchen einer eingehenden Unterſuchung, ſeine 
Methode iſt eine futile und unpaſſende, ſeine Stärke liegt nicht in der Speculation oder 
im ſyſtematiſchen Denken. Seine Angriffe waren weſentlich die Angriffe der engliſchen 
Deiſten, nur mit geringerer Schwerkraft und weniger ehrlichem Forſchen nach Wahrheit 
rurchgeführt, doch hat man kaum nöthig hinzuzufügen, mit weit größerer Geſchicklichkeit, 
blitzähnlicher Schnelligkeit und feinerem Anſtande als irgend einer unter ihnen (nämlich den 
engliſchen Deiſten). Voltaire hat niemals ein Wort geſagt, ja nicht einmal indi⸗ 
tet eine Würdigung eines von einem anderen geſprochenen Wortes gezeigt, das die 
zäbrende Empfänglichkeit, die unausſprechbare Erhebung, die mächtig wallende innere 
Darmonie anregt oder ſchwellt, welche De Maiſtre und Andere als die Liebe zu Gott 
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gekannt haben, und für die ein beſſerer Name, da er die meiſten Arten der Form und der 
Manifeſtation deckt, Heiligkeit iſt; das tiefſte aller Worte, die der Definition ſpotten. 
Dieſer beiden Theilen der Bibel eigene ſublime Zug war unglücklicher Weiſe für 
Voltaire verloren. Er hatte kein Ohr für die feinen Vibrationen der Seele. Mit 
allem ſeinem Enthuſiasmus für edele und erhabene, generöſe und das Mitleiden erregende 
Dinge, erfaßte er doch nicht die beſonderen Gefühle der Heiligkeit, die Seele und das 
Leben der Worte Chriſti und Pauli.“ Als ein Correlativ zu dieſem Urtheile fügt 
Morlay mit gleicher Richtigkeit hinzu: „Er hatte in ſeiner Anlage eben ſo wenig etwas 
vom Skeptiker wie Boſſuet und Butler und war viel weniger fähig, ein ſolcher zu 
werden, als De Maiſtre oder Paley“. Voltaire's Angriff war ein rein 
intellectueller, weder moraliſche noch ſpiritualiſtiſche Elemente wirkten in demſelben mit; 
er ſaß über das Chriſtenthum in einem Proceß ſtrenger, wiſſenſchaftlicher Kritik zu 
Gericht; er drang nicht einmal mit Tiefe in die mit dem Chriſtenthume zuſammenbängen— 
den metaphyſiſchen Probleme ein. Er war, wie Carlyle von ihm ſagte, „poſitiv flach“ 
und „geplagt von vulgärem Ehrgeiz“. In Morlay's allgemeine Schätzung Voltaire's, 
in ſeine genaue Unterſuchung des engliſchen Einfluſſes, der ihn formte, feine literariſchen 
Charaktereigenthümlichkeiten und ſeine Stellung, ſeine Beziehungen zu Friedrich den Großen, 
ſeine Methode in der Geſchichtsſchreibung, ſein Leben zu Ferney u. ſ. w. können wir hier 
nicht weiter eingehen, und bemerken nur, daß ſich manches Neue dort geſagt findet, 
beſonders über den engliſchen Einfluß. Der Autog beſtätigt im Allgemeinen, was 
Rudolph Gottſchall vor einiger Zeit in jeiner Studie in „Unſerer Zeit“ über 
„Voltaire und das Franzoſenthum“ und Carlyle in ſeinem vorzüglichen 
Eſſai über Voltaire jagen: „daß die hohe intellectuelle Stellung Voltaire's nicht 
ſo ſehr aus irgend welcher tranſcendenten Fähigkeit entſpringt, als vielmehr aus einer 
wunderbaren Combination großer Fähigkeiten, verſchmolzen mit intenſer Lebhaftigkeit und 
Arbeitskraft in der Sphäre des praktiſchen Lebens“. Er war weniger ein Denker in der 
Studirſtube als ein Gladiator in der Arena; und ſeine raſtloſe Thätigkeit, unübertroffene 
Eleganz, große Aufrichtigkeit und unbeugſamer Muth füllten die Welt mit ſeinem Rubme. 
Und dies, wie es Morlay mit Recht nachdrücklich ausſpricht, weil er 84 Jahre lebte. 
Wäre er nur 50 Jahre alt geworden, Voltaireismus würde niemals Wurzel geſchlagen 
haben. — (Schluß folgt.) 


Hiſtoriſch-politiſche Umſchan. 


Bon 
v. Wydenbrugk. 


125. Juni 1872.] In langer Arbeit hat ſich während der letzten Wochen der nun⸗ 
mehr geſchloſſene Reichstag und der Bundesrath an den umfaſſenden und bedeutungs- 
vollen Geſetzen über das Militärſtrafrecht, die Reichsbeamten und den Rechnungshof 
abgemüht. Mehrmals ſchien dieſe Arbeit eine verlorene, ſo ſehr ſtanden ſich, nachdem die 
meiſten Meinungsverſchiedenheiten durch gegenjeitiges Nachgeben geebnet waren, in ein- 
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zelnen wenigen noch nicht ausgeglichenen Principienfragen die Anſichten gegenüber. Zuletzt 
ward aber doch rückſichtlich des Reichsbeamten- und des Militärſtrafgeſetzbuches in jo weit 
eine Einigung erzielt, daß ihre Sanction und Verkündigung nunmehr kaum noch zweifel⸗ 
haft iſt. Nur rückſichtlich des Geſetzes über den Rechnungshof konnte, nachdem man ſich 
im Uebrigen genähert, ein Stein des Anſtoßes nicht aus dem Wege geräumt werden. Er 
bezog ſich auf den Umfang der nicht blos rechneriſchen und rein financiellen) Controle 
des Rechnungshofes und auf die von ihm durch Vermittelung des Reichskanzleramtes dem 
Reichstage zu machenden Mittheilungen. In der nächſten Reichstagsſeſſion wird auch 
wohl dieſer Stein gehoben werden. Zunächſt mußte die gegenwärtig beſtehende Controle 
der Reichsfinanzverwaltung durch den preußiſchen Rechnungshof für das Finanzjahr 
1872 in Kraft erhalten werden; der Reichstag nahm die darauf gerichtete Geſetzvorlage 
am 14. Juni in 1. und 2. Leſung und am 15. Juni in 3. Leſung an. 

Es ſchloſſen ſich aber, von untergeordneten Fragen abgeſehen, noch zwei ſpätgeborene 
Kinder dieſen umfaſſenden paragraphenreichen geſetzgeberiſchen Arbeiten an. Klein, ſehr 
klein ſind ſie in die äußere Erſcheinung getreten. In einen einzigen Satz, in einen 
einzigen Paragraphen iſt das Geſetz betreffend den Termin für die Wirkſamkeit der Ver⸗ 
faſſung des deutſchen Reiches in dem neuen Reichslande gefaßt, welches der Reichstag am 
10. Juni in zweiter Leſung (mit 165 gegen 78 Stimmen) und am 13. Juni in dritter 
Yeiung angenommen hat. Er lautet: „Der im $. 2 des Geſetzes vom 9. Juni 1871, 
betreffend die Vereinigung von Elſaß⸗Lothringen mit dem deutſchen Reich, auf den 1. Januar 
1873 beſtimmte Termin, an welchem die Verfaſſung des deutſchen Reiches in Elſaß⸗-Loth⸗ 
ringen in Wirkſamkeit treten ſoll, wird auf den 1. Januar 1874 verlegt.“ — Und weiter 
bilden nur zwei kleine Paragraphen die Geſetzvorlage, mit welcher die Reichsregierung die 
bedeutungsvolle Jeſuitendebatte vom 15. und 16. Mai und die daraus hervorgegangenen 
Anträge (vgl. die Umſchan „Deutſche Warte“ Bd. II, Heft 11) beantwortet hat. Nachdem 
dieſe Anträge im preußiſchen Miniſterrath erwogen, und nachdem unzweifelhaft auch unter 
den Regierungen verſchiedener Staaten Mittheilungen darüber ausgetauſcht worden 
waren, berichtete der Juſtizausſchuß des Bundesrathes am 11. Juni über dieſelben. Er 
beantragte folgenden Entwurf eines Geſetzes, betreffend die Beſchränkung des Rechtes 
zum Aufenthalte ver Jeſuiten im deutſchen Reiche: Wir Wilhelm ꝛc. §. 1: „Den Mit⸗ 
gliedern des Ordens der Geſellſchaft Jeſu oder einer mit dieſem Orden verwandten Con— 
gregation kann, auch wenn ſie das deutſche Indigenat beſitzen, an jedem Orte des Bundes⸗ 
gebietes der Aufenthalt von der Landespolizeibehörde verſagt werden.“ §. 2: „Die zur 
Ausführung dieſes Geſetzes erforderlichen Anordnungen werden vom Bundesrath erlaſſen 
werden.“ 

Seltſamer Gegenſatz! So klein die Form, ſo weit der Inhalt dieſer beiden Geſetze. 
Und ſo ſchwer die durch das übereinſtimmende Wollen von Bundesrath und Reichstag 
bedingte Geburt der vielfach nur techniſchen Geſetze über Reichsbeamten- und Militärſtraf⸗ 
techt von Statten ging, jo leicht erfolgte die Einigung zwiſchen Reichsregierung, Bundes. 
rath und Reichstagsmehrheit in dieſen beiden hochpolitiſchen Geſetzen. Denn auch gegen 
die veränderte Geſtalt, welche dem Jeſuitengeſetz von dem Reichstage gegeben wurde, hat 
ſich bei der Verhandlung weder von Seiten der Reichsregierung noch aus dem Schoße des 
Bundesrathes eine Stimme erhoben. 

Bei der Berathung über die geſetzliche Verlängerung des Proviſoriums, welches im 
vorigen Jahre für Elſaß⸗Lothringen feſtgeſtellt wurde, ſind ſowohl ſeitens der Reichs⸗ 
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regierung wie ſeitens der Reichstagsmitglieder, welche für die Vorlage eintraten, vor— 
übergehende Thatſachen in den Vordergrund geſtellt worden. Zwei Verhältniſſe 
wurden vor Allem betont. Wenn auf Grundlage des Geſetzes vom 9. Juni 1871 die 
Reichsverfaſſung in Kraft tritt, und damit für die ganze Specialgeſetzgebung in Elſaß— 
Lothringen der Reichstag als mitwirkender Factor berufen wird, jo würde es nur während 
der wenigen Monate der Verſammlung des Reichstages möglich ſein, ein Geſetz für das 
Reichsland zu Stande zu bringen. Während der übrigen Zeit des Jahres müßte die 
geſetzgebende Thätigkeit ruhen. Es ward aber geltend gemacht, daß man thatſächlich noch 
zu tief in der Uebergangszeit ſtecke, als daß nicht ein jo langes Pauſiren jeder geſetz⸗ 
gebenden Thätigkeit mit weſentlichen Nachtheilen für das Wohl des Landes verknüpft ſein 
könne. Sodann ward auf die bevorſtehende erſte militäriſche Aushebung und darauf hin— 
gewieſen, daß gleichzeitig (bis 1. October) die Bevölkerung endgültig die Wahl zwiſchen 
der franzöſiſchen Nationalität mit Verlegung des Wohnſitzes nach Frankreich und der 
deutſchen Nationalität mit dem Verbleiben in der bisherigen Heimat zu treffen hat. Die 
dadurch ſchon jetzt hervorgerufene und in der nächſten Zeit ſicher noch ſteigende außer— 
gewöhnliche Erregung werde vorausſichtlich noch ziemlich lange über den Zeitpunkt jener 
Wahl hinaus dauern. Es ſei aber durchaus zu vermeiden, daß unter dem Einfluſſe dieſer 
doch nur vorübergehenden Erregung die erſten Wahlen von Elſaß-Lothringen zum 
deutſchen Reichstage vollzogen würden. Die in der Mehrzahl der Bevölkerung vorhandene 
wahre Stimmung werde unter dem Einfluſſe dieſer Erregung nicht zum Ausdrucke kommen. 
Man werde durch Agitation gefälſchte Reichstagswahlen haben. Wie ſolche Wahlen für 
das Reich im Ganzen eher ſchädlich als nützlich, jo würden fie ſolches in noch weit höherem 
Maße für die Landesintereſſen von Elſaß-Lothringen ſein. 

Daß ſich, wenn das Reichsland in der nächſten Zeit zum deutſchen Reichstage zu 
wählen hätte, die antideutſche und die ultramontane Agitation die Hand reichen, daß ſie 
faſt überall den Sieg davon tragen, und dem Reichstagscentrum als Gegenſtück zu dem 
polniſchen auch ein elſaß lothringiſches Parteigänger-Contingent zugeſellen würden: dies 
war ziemlich allgemein von Allen anerkannt, welche für die Vorlage ſtimmten. Aber Viele 
unter ihnen ſuchten den Grund davon verſtändiger Weiſe doch tiefer als in der bis zum 
1. October d. J. ſpäteſtens zu treffenden Wahl zwiſchen der deutſchen und der franzöſiſchen 
Nationalität. Es ward nicht ohne Grund bemerkt, daß die, welche ſich für die franzöſiſche 
Nationalität entſcheiden würden, bei Reichstagswahlen im Jahre 1873 nicht mitzuwählen 
hätten, daß fie überhaupt gar nicht mehr in Elſaß-Lothringen wohnen und deshalb auch 
keine große Agitation veranlaſſen könnten. Von denen hingegen, welche für die deutſche 
Nationalität entſchieden hätten, gleichviel aus welchem Motive, ſagte man, daß ſie entweder 
einfach in der bisherigen Stimmung beharren, oder durch die einmal getroffene Wahl, 
durch die an die Stelle der perſönlichen Ungewißheit getretene Gewißheit, der antideutſchen 
Agitation eher entrückt als zugänglicher gemacht werden würden. Die, welche die Dinge 
jo anſchauten, ſehen den Grund der befürchteten Mißgeburt rückſichtlich baldiger Reichs⸗ 
tagswahlen in Elſaß-Lothringen einfach darin, daß die Mehrzahl der Bevölkerung Deutſch— 
land innerlich noch nicht gewonnen iſt, daß die bis jetzt nach dieſer Seite hin erreichten 
Erfolge nur gering ſind, und daß überhaupt der ganze innere Umbildungsproceß ein 
langſam vorſchreitender, ein lange dauernder ſein muß. — Die Gegner des Geſetzes be— 
ſtreiten überhaupt, daß in der Vorausſicht mißliebiger Wahlen ein Grund gefunden 
werden darf, das neue Reichsland länger als urſprünglich beſtimmt, außerhalb der Reichs- 
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verfaſſung zu laſſen. Unter dieſem Geſichtspunkte ſtimmte ein Theil der Fortſchrittspartei 
mit dem klerikalen Centrum. Diejenigen hingegen, welche dem Geſetze zuſtimmten, jedoch 
nicht blos mit Rückſicht auf das vorübergehende Moment der Wahl der Nationalität und 
dergleichen, ſondern mit Rückſicht auf etwas Bleibenderes, auf den noch allzu ſehr nach 
Frankreich gewandten Blick unſerer neuen Reichsbürger: ſie müßten folgerichtig annehmen, 
daß das Proviſorium nicht bis zum 1. Januar 1874, ſondern bis zu einem weſentlichen 
Fortſchritt in der politiſchen Umbildung des Landes, alſo eigentlich auf unbeſtimmte Zeit 
dauern müſſe, oder daß es von Zeit zu Zeit immer wieder zu verlängern ſei. Dies iſt 
auch wohl die eigentliche Meinung der conſequenteſten unter ihnen, wenn ſie derſelben auch 
rorläufig keinen Ausdruck verliehen haben. Nur von Bamberger erfolgte eine Andeutung 
in dieſem Sinne. Im Allgemeinen aber betrachteten die Freunde des Geſetzes, einen 
kürzeren Uebergangszuſtand im Auge behaltend, die aufgeworfene Frage nicht als eine 
Principien⸗, ſondern als eine Opportunitätsfrage. Sie nahmen für ſich das Vorrecht des 
geſunden Menſchenverſtandes in Anſpruch, und ſtellten die Gegner des Geſetzes, ſo weit 
ſie ſich nicht als Reichsfeinde charakteriſirten, als im ideologiſchen Lichte wandelnd dar. 
Wie man aber auch über dieſe Fragen denkt, ob man das Proviſorium unter allen 
Umſtänden mit dem 1. Januar 1874 abſchließen will, oder ob man geneigt iſt, es zu ver⸗ 
längern, bis eine deutſchfreundliche Geſinnung in Elſaß-Lothringen genügenden Boden 
gewonnen hat, der Reichstag hätte, da er von Neuem berufen war, ſich mit der Zukunft 
dieſes Reichslandes zu beſchäftigen, nicht blos an die Stimmung des Landes und an 
vorübergehende Dinge denken ſollen. Er hätte ernſtlich die Frage erwägen ſollen, ob 
das, was geſetzlich in Kraft tritt, wenn die letzte Stunde des Proviſoriums geſchlagen hat, 
auch wirklich ausführbar und haltbar iſt. Nach meiner Ueberzeugung iſt dies nicht der 
Fall. Wenn heute eine freundliche Fee mit ihrer Wünſchelruthe im ganzen Vogeſenlande 
einen hochlodernden deutſchen Enthuſiasmus entzündete: die ſtaatsrechtliche Stellung von 
Elſaß⸗Lothringen, wie ſie nach dem am 3. Juni 1871 vom Reichstage beſchloſſenen Geſetze 
ſ. Z. an die Stelle des Proviſoriums treten ſoll, könnte doch nicht zur Wahrheit werden. 
Im 8. 3 dieſes Geſetzes iſt bekanntlich geſagt: „Nach Einführung der Reichsverfaſſung 
ſteht bis zu anderweitiger Regelung durch Reichsgeſetz das Recht der Geſetzgebung auch 
in den der Reichsgeſetzgebung in den Bundesſtaaten nicht unterliegenden Angelegenheiten 
dem Reiche zu“. Mit welchem Nutzen oder Schaden für eine geſunde Entwickelung 
von Elſaß⸗Lothringen ein ſolcher ſtaatsrechtlicher Zuſtand an die Stelle des 
gegenwärtigen Proviſoriums treten würde, kann hier ganz auf ſich beruhen. Entſcheidend 
iſt, daß der Reichstag die ihm vom Geſetze zugewieſene Aufgabe in Wirklichkeit nicht über⸗ 
nehmen kann. Dieſer Gedanke lag ſchon ſehr nahe, als man 1871 das Geſetz berieth. 
Jetzt kann man keinen Augenblick daran zweifeln, nachdem man das Wirken des deutfchen 
Reichstages während zweier Jahresſeſſionen überſieht und die geſammte Thätigkeit der 
Landtage und des Reichstags vor Augen hat, ihre gegenſeitigen Berührungen 
und Störungen, die Schwierigkeit, nach allen Seiten hin hinlänglich freie Bewegung, die 
erforderliche Zeit zu haben, die Schwierigkeit, eine vollſtändige Ueberbürdung der Kräfte 
zu vermeiden. Man bedenke nur, was es heißt, dem Reichstage und ſeinen diätenloſen 
Abgeordneten neben dem jetzigen Arbeitspenſum, neben den Anforderungen, welche aus 
der weiteren Entwickelung des Reiches hervorgehen werden, eine weitere Aufgabe zuzuweiſen, 
welche etwa gleichbedeutend iſt mit dem, was jetzt den bayeriſchen, den ſächſiſchen oder den 
badiſchen Landtag einen großen Theil des Jahres hindurch beſchäftigt, und 


54 D. Wydenbrugk: Zikorifh-politifge Inſgau. 


ſolches zu unternehmen, ohne zuvor den verwickelten Organismus, der Reich und Länder 
zuſammenhält, zu vereinfachen. Es iſt eben nicht genug, das Proviſorium für Elſaß⸗ 
Lothringen um ein Jahr zu verlängern. Man mußte fih ſchon jetzt, und da man es 
unterlaſſen hat, ſo muß man ſich ſehr bald klar darüber werden, was man zu thun hat, 
damit das, was mit dem feſigeſtellten Endtermine in's Leben treten ſoll, den Verhältniſſen 
angemeſſen, damit es vor Allem ausführbar iſt. Es bleibt in Wahrheit nur eine 
Wahl. Man kann mit den Ablaufe des Proviſoriums noch nach dem greifen, wonach man 
wahrſcheinlich gleich von Anfang an am beiten gegriffen hätte, weil es am conſequenteſten zu 
der aus den Ereigniſſen von 1866 und 1870 hervorgegangenen Geſtaltung der deutſchen 
Dinge paßt, d. h. zu dem, wohin die deutſche Zukunft gravitirt. Dies thut man, wenn 
man Elſaß⸗Lothringen zu einer preußiſchen Provinz macht, und gleichzeitig in der preußi— 
ſchen Monarchie auf der projectirten Kreisordnung fortbaut, indem man eine ange— 
meſſene adminiſtrative Decentraliſation in dem Provincialleben heimiſch macht. 
Wenn man dies nicht thut, und man wird es vorerſt unterlaſſen, fo bleibt, um ein nor: 
males conſtitutionelles Staatsleben auch in Elſaß Lothringen einzuführen und es als 
gleichberechtigtes Glied des deutſchen Reiches zu behandeln, nur der Ausweg, ihm einen 
eigenen Landtag zu geben, mit ähnlichen Befugniſſen, wie die des preußiſchen, des. 
würtembergiſchen, des braunſchweigiſchen oder irgend eines anderen deutſchen Landtages. 
Der Kaiſer waltet dann in Verbindung mit dem Reichstage innerhalb der Reichscompetenz 
nicht blos über die Länder, die ihre beſonderen Fürſten haben, ſondern über zwei Gebiete, 
die ihm auch rückſichtlich des Sonderſtaatslebens unter Mitwirkung der Landtage unter⸗ 
ſtellt ſind, über die preußiſche Monarchie als König, über Elſaß-Lothringen unter der 
kaiſerlichen Firma. Wenn ſich dann daneben noch ein Stückchen bundesräthlicher 
Ballaſt auf das Gebiet des beſon deren Staatslebens von Elſaß⸗Lothringen 
verirrt, ſo wäre dies nur eine von den ſtörenden Seiten der ganzen Anomalie. Es würde 
eben darauf ankommen, dieſen aus fremdartigem Stoffe genommenen Ballaſt möglichſt 
ſchnell über Bord zu werfen, und dem Kaiſer in Verbindung mit dem elſaß-lothringiſchen 
Landtage die Ordnung des Sonderſtaatslebens im neu erworbenen Lande allein zu über- 
laſſen. — 

Nachdem nach außen die päpſtliche Ablehnung des Cardinals Fürſten Hohenlohe 
als Botſchafter des deutſchen Reiches beim Heiligen Stuhle vorausgegangen, führte in den 
inneren Verhältniſſen Preußens der Gegenſatz zwiſchen Staat und Kirche zuerſt gerade 
auf dem Gebiete zu einem vollſtändigen Bruch, auf dem auch das in kirchlichen Dingen im 
Allgemeinen conſervative Königthum keinen Spaß verſteht. Dies iſt bezeichnend und 
bedeutungsvoll. Die Suspenſion des Armeepropſtes Namſzanowski war erfolgt, weil 
der Diviſionspfarrer an der Garniſonskirche zu Köln dem Befehle ſeines kirchlichen Vor— 
geſetzten, des Armeebiſchofs, mehr gehorcht hatte, als den aus dem Kriegsminiſterium 
gekommenen Befehlen. Bekanntlich hat er die Abhaltung des katholiſchen Militärgottes⸗ 
dienſtes in dieſer Kirche ſtandhaft aus dem Grunde verweigert, weil ſeitens der Militär— 
behörde den Altkatholiken die Mitbenutzung derſelben geſtattet worden war, weil der Biſchof 
ſelbſt, trotz ernſtlicher Abmahnung, bei feinem Widerſtande beharrte, weil er am 21. Mai 
das erlaſſene Verbot, nachdem er zuvor mit Vorwiſſen des Kriegsminiſteriums eine päpft- 
liche Weiſung eingeholt hatte, erneuerte. Dem Kriegsminiſterium konnte es bei dieſer 
Sachlage aber nicht mehr genügen, blos das Werkzeug, den Diviſionspfarrer Lünnemann, 
mit einem Gegenſchlage zu treffen. Es griff höher hinauf. In einem allgemeinen Erlaß 
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des Kriegsminiſters vom 29. Mai wurde angeordnet, daß kein katholiſcher Militär- 
geiſtlicher Weiſungen des bisherigen Armeepropſtes oder ſeines Stellvertreters zu 
beachten hat, und daß gegen jeden, welcher ſeinem militäriſchen Vorgeſetzten den Gehorſam 
nicht leiſtet, welchen er ihm als Militärbeamter ſchuldet, mit Suspenſion, mit Abnahme 
der Kirchenbücher, Dienſtſiegel, Kirchengeräthe und Dienſtbücher vorzugehen iſt. Daſſelbe 
fol geſchehen, wenn ein mit katholiſcher Militärſeelſorge beauftragter Civilgeiſtlicher 
ſeinen Pflichten gegen die Militärbehörde nicht nachkommt. Wo in Folge ſolcher Conflicte 
Störungen in der beſonderen Militärſeelſorge oder dem beſonderen Militärgottesdienſte 
eintreten, bleibt den Mannſchaften überlaſſen, ihr religidfes Bedürfniß nach freiem Er- 
meſſen zu befriedigen. Wo Militärgeiſtliche in der bisherigen Weiſe fortfungiren, ſind 
altkatholiſche Soldaten nicht wider ihren Willen zum Gottesdienſte, den ſie abhalten, zu 
führen. Tritt aber ein katholiſcher Militärgeiſtlicher oder ein mit katholiſcher Militär⸗ 
ſeelſorge beauftragter Civilgeiſtlicher zu den Altkatholiken über, fo findet deshalb in dem 
Verhältniſſe der Militärbehörde zu ihm keine Aenderung ſtatt. — Am 11. Juni wurden 
dem Armeebiſchof Namſzanowski ſelbſt ſämmtliche biſchöfliche Inſignien, die Amtsſiegel 
und das Kircheninventar, welches aus Staatsmitteln angeſchafft worden war, abgenommen. 
Kreuz und Ring, welche ihm ſelbſt angehören, wurden ihm gelaſſen. 

Gleichzeitig wurde dem Biſchof von Ermeland, da er auf alle Anforderungen der 
Regierung, ſich über die Pflicht zur rückhaltloſen Befolgung der Staatsgeſetze zu erklären, 
nur geſchwiegen hat, eine letzte achttägige Friſt (bis 18. Juni) geſetzt. Eine Nichtbeant⸗ 
wortung der vorgelegten Fragen ſollte als Verneinung derſelben angeſehen, und darnach 
das weitere Vorgehen gegen ihn bemeſſen werden. Darauf hin hat nun der Biſchof 
endlich geantwortet, dem Vernehmen nach in der Form möglichſt vorſichtig, in der Sache 
aber nicht genügend. Sodann ward am 13. Juni der Privatdocent und Religionslehrer 
Weber, der wegen ſeiner Stellung zur Infallibilitätsfrage mit dem großen Kirchenbanne 
belegt iſt, von der Regierung zum außerordentlichen Profeſſor in Breslau ernannt. 

In Bayern hat die Ernennung einiger Profeſſoren der Theologie an der Univerſität 
München einigen Staub aufgewirbelt. Trotz ſeiner früheren ausführlichen und energiſchen 
Darlegungen von der Staatsgefährlichkeit des Unfehlbarkeitsdogma's hat der Cultus⸗ 
miniſter bei Berathung des Budgets in ein nicht öffentlich verhandeltes Compromiß gewilligt, 
nach welchem ſolche Profeſſoren ernannt werden ſollten, die, wenn auch keine zelotiſche 
Neokatholiken, doch auch den Biſchöfen genehm wären. Ein Theil der liberalen Kammer⸗ 
mitglieder war dieſer Auffaſſung ſtillſchweigend beigetreten. Man hat ſie ſpäter in offi⸗ 
tiöſer Weiſe nicht blos durch Verweiſung auf die eigenthümliche Zuſammenſetzung des Ab⸗ 
geordnetenhauſes, ſondern hauptſächlich dadurch zu rechtfertigen verſucht, daß im anderen 
Falle Alle, welche ſich der katholiſchen Theologie widmen, von den Univerſitäten fern 
gehalten, und die theologiſchen Facultäten ihrem Untergange entgegengeführt werden 
würden. Dadurch, ſo ward ausgeführt, werde die freiere, dem Neokatholicismus ent⸗ 
gegenſtrebende Richtung ſchwerer geſchädigt werden, als durch ein Accommodiren in dem 
gegebenen Falle. Als nun aber von dem akademiſchen Senate Vorſchläge für die zu 
beſetzenden Stellen gemacht werden ſollten, da bäumte ſich die ganze freifinnige Profeſſoren⸗ 
welt gegen das Compromiß auf. Man wollte lieber auf die vom Landtage für die 400⸗ 
jährige Univerſitätsfeier bewilligte Summe verzichten und von dieſer Feier ganz abſehen, 
als im Sinne dieſes Compromiſſes mitthun. Endlich ward der Streit dadurch ausge⸗ 
glichen, daß auf das erſte Compromiß ein zweites geſetzt wurde. Der Miniſter beförderte 


56 v Wydenbrugk: Hikorifh-pelitifge Auſczau. 


drei gemäßigte Infallibiliften zu ordentlichen Profeſſoren — ohne desfallſige Senatsvor⸗ 
ſchläge —, beförderte aber auch den Hauptgegner der Infallibiliſten, Profeſſor Fried rich, 
vom außerordentlichen zum ordentlichen Profeſſor. Die Univerſität hält ihr Jubiläum 
ab und empfängt die ausgeſetzte Geldhülfe, der Miniſter aber, in ſeinen infallibiliſtiſchen 
Landesnöthen zwiſchen Scylla und Charybdis gerathen, hofft auf die rettenden Thaten des 
Reiches. 

Unter ſolchen Vorgängen gelangte der vom Bundesrathe beſchloſſene Geſetzent wurf 
gegen die Jeſuiten an den Reichstag. Er wurde als etwas Vorläuſiges hinausgegeben. 
Die Anträge des Reichstages hatten die Geſetzgebungs-Initiative der Reichsregierung 
zwar im Beſonderen gegen die Jeſuiten angerufen, daueben aber auch allgemein zur 
Regelung der rechtlichen Stellung der religiöfen Orden, Congregationen und Genoſſen— 
ſchaften und der Frage, ob und unter welchen Bedingungen fie zuzulaſſen ſeien. Und in 
noch allgemeinerem Sinne war beantragt worden, darauf hinzuwirken, daß innerhalb des 
Reiches ein Zuſtand des öffentlichen Rechtes hergeſtellt werde, welcher den religiöſen 
Frieden, die Parität der Glaubensbekenntniſſe und den Schutz der Staatsbürger gegen 
Verkümmerung ihrer Rechte durch geiſtliche Gewalt ſicher ſtellt. Die Reichsregierung 
that, was im Drange der Zeit während der ſich zu Ende neigenden Reichstags 
ſeſſion allein möglich war, fie legte ein kurzes durchſchlagendes Geſetz in Beziehung 
auf die in den Vordergrund geſtellte Frage vor. Indem fie dieſe Mafregel aber als eine 
vorläufige bezeichnete, gab ſie die Abſicht kund, die beantragte Regelung der viel allge— 
meineren und nicht ſo kurz abzuthuenden Fragen ebenfalls zu einer Reichsangelegenheit 
zu machen. Nachdem die erſte Berathung der Vorlage am 14. Juni im Reichstage ftatt- 
gefunden hatte, und die Verweiſung derſelben an eine Commiſſion abgelehnt worden war, 
erhielt ſie bei der zweiten Leſung am 17. Juni eine formelle und ſachliche Erweiterung. 
Auf Antrag von Mayer, Kardorſf, Fürſten Hohenlohe (dem früheren bayeriſchen Minifter- 
präſidenten) und Helldorf ward in Uebereinſtimmung mit dem Zwecke der Vorlage durch 
183 gegen 101 Stimmen folgende Faſſung feſtgeſtellt: „1. Der Orden der Geſellſchaft 
Jeſu und die ihm verwandten Orden und ordensähnlichen Congregationen find vom Gebiet 
des deutſchen Reiches ausgeſchloſſen. Die Errichtung von Niederlaſſungen iſt unterſagt. 
Die zur Zeit beſtehenden Niederlaſſungen ſind binnen einer vom Bundesrath zu beſtim— 
menden Friſt, welche ſechs Monate nicht überſteigen darf, aufzulöſen. 2. Die Angehörigen 
des Ordens der Geſellſchaft Jeſu oder der ihm verwandten Orden oder ordensähnlichen 
Congregationen können, wenn fie Ausländer find, aus dem Bundesgebiet ausgewieſen 
werden; wenn ſie Inländer ſind, kann ihnen der Aufenthalt in beſtimmten Bezirken oder 
Orten verſagt oder angewieſen werden. 3. Die zur Ausſührung dieſes Geſetzes und zur 
Sicherſtellung des Vollzuges erforderlichen Anordnungen werden vom Bundesrath erlaſſen.“ 
Alſo Uebereinſtimmung in dem Grundſatz, daß der Thätigkeit des Jeſuitenordens im 
deutſchen Reiche ein Ende gemacht werden ſoll; aber ſtatt des Einſchreitens nach polizei— 
lichem Ermeſſen und weiteren Verfügungen des Bundesrathes ein unbedingt durchgreifen— 
des geſetzliches Verbot als Grundlage für alles Weitere. Die Annahme des ſo gefaßten 
und nunmehr „Geſetz, betr. den Orden der Geſellſchaft Jeſu“ beuannten Geſetzes, 
erfolgte in dritter Leſung am 19. Juni mit 181 gegen 93 Stimmen (Centrum, ein Theil 
der Fortſchrittspartei, einige Nationalliberale, namentlich Lasker und Bamberger, und 
von den Freiconſervativen Friedenthal). Hand in Hand damit ging die Annahme der von 
Völk beantragten Reſolution auf Vorlage eines Reichsgeſetzes über die obligatoriſche 
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Civilehe nnd über Ordnung der Civilſtandsregiſter. Für die Reſolution ſtimmten 151, 
dagegen 100. Eine beſtimmte Erklärung über die Zuſtimmung des Bundesrathes zu 
dem umgeſtalteten Geſetze wurde nicht abgegeben. Aber die Art und Weiſe, in welcher 
der Miniſter Delbrück an der Verhandlung Theil nahm, läßt dieſe Zuſtimmung ſchon als 
gewiß annehmen. 

Es würde zu weit führen den mit leidenſchaftlicher Erregung und mit dem Aufwande 
aller Kräfte geführten Verhandlungen des Reichstages über das hochwichtige Geſetz zu 
folgen. Im großen Ganzen ward der Kampf auf beiden Seiten mit denſelben Waffen 
geführt, welche ſich bei der Verhandlung über die Petitionen gegen und für die Jeſuiten 
zum erſten Male gemeſſen hatten (vergl. II. Heft 11.). Stände der Staat wirklich nur 
einer Lehrmeinung gegenüber, und bewegte ſich die Thätigkeit des Jeſuitenordens auf der— 
ſelben Linie wie etwa eine demokratiſche Doctrin, welche durch die Preſſe oder das freie 
Vereinsrecht zur Herrſchaft zu gelangen ſucht, gewiß die Gegner des Geſetzes hätten Recht. 
Gleichviel wie man über die Jeſuiten denkt, das Geſetz könnte nicht ſtreng genug verurtheilt 
werden. Aber es ſind zwei Mächte, welche in einen inneren Krieg gerathen ſind, der 
dentſche Staat und die einheitlich organiſirte Prieſtermacht der katholiſchen Univerſalkirche. 
Abgeſehen davon, mit welchem Auge man im Mittelpunkte derſelben, in Rom, auf die neue 
Schöpfung des deutſchen Reiches blickt, hat der Papſt ſchon längſt Sätze aufgeſtellt, in 
welchen der freie moderne Staat die Verneinung feiner oberſten Grundlagen erkennt. 
Durch die eingeleitete Vernichtung der relativen bifchöflichen Selbſtändigkeit in Dentſch— 
land, durch die Geltendmachung des Unfehlbarkeitsdogma's und die Erneuerung des 
abſoluten Papalſyſtems haben dieſe Sätze dem Staate gegenüber eine praftifche Bedeu— 
tung erhalten, die ſie zuvor nicht hatten. Insbeſondere beſolgen Biſchöſe und zwar auf 
beſondere Inſtruction des Papſtes den Grundſatz, daß im Falle eines Widerſpruches nicht 
ter ſtaatlichen Anordnung, ſondern der von Rom ausgegangenen kirchlichen Anordnung 
Folge zu leiſten iſt. Da alles menſchliche Handeln unter einen moraliſchen Geſichtspunkt 
gebracht werden kann, und der Papſt nicht blos für Glaubenslehren, fondern für Alles, was 
eine Beziehung zur Sittenlehre hat, die ausſchließliche Herrſchaft in Anſpruch nimmt, ſo 
giebt es auch keine ſcharf zu ziehende Gränze mehr für ein friedliches und wohlgeordnetes 
Zuſammenwirken der beiden nebeneinander geſtellten Mächte in abgemeſſenen, nicht zu 
überſchreitenden Sphären. Sind zwei Mächte in den Kampf gerathen, ſo kämpft jede 
mit den ihr eigenthümlichen Mitteln und Waffen. Die Kirche benutzt die Prieſterhier— 
archie, ihre Orden, die Kanzel, den Beichtſtuhl, der Staat den weltlichen Arm, Geſetz— 
gebungsrecht und Vollziehungsgewalt. So war es von jeher in den jetzt nicht zum erſten 
Male auf die Bühne des öffentlichen Lebens tretenden Kämpfen zwiſchen Kirche und Staat. 
So wird es auch immer fein!, fo lange nicht etwa die Grundlagen von Staat und Kirche 
und damit auch ihre Berührungspunkte vollkommen andere geworden ſind. Das Maß 
freilich, nach welchem man die Mittel zum Schutz und Angriff abmißt, iſt im Laufe der 
Zeiten und unter der Herrſchaft milderer Sitten ein anderes geworden. Es iſt allerdings 
nicht der Katholicismus im Allgemeinen, mit welchem der deutſche Staat ſich im Kriege 
derrachtet, aber wohl iſt es die neuerdings von Rom aus hervorgekehrte oben berührte 
Seite deſſelben. Und da der Jeſuitenorden nicht nur die Triebſeder dieſer neuern als 
ſtaatsgefährlich betrachteten Richtung, ſondern auch das vornehmſte Werkzeug im Dienſte 
derſelben iſt, je ift gegen ihn der erſte Hauptſchlag gefallen. Welche Ernte unſerem Volke 
und unſerem Reiche aus dem Geſetze und aus alle dem, wozu es nur das erſte Signal 
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jein wird, ſchließlich erwächſt, dies iſt zum Theil dadurch bedingt, welche weiteren kirchen⸗ 
politiſchen Geſetze nachfolgen werden. In höherem Maße jedoch durch die poſitive Thätig⸗ 
keit unſerer Cultusminiſterien. 

Der letzten Abſtimmung des Reichstages über das Jeſuitengeſetz folgte am 19. Juni 
der Schluß deſſelben und der Dank des Kaiſers für ſeine hingebende Thätigkeit auf dem 
Fuße nach. Dies geſchah, da der Reichskanzler noch in Varzin weilt, durch den Präſi⸗ 
denten des Reichskanzleramtes, Delbrück. Der feierliche Schluß des Reichstags durch 
den Kaiſer ſelbſt ſoll aus dem Grunde unterblieben ſein, weil über das Jeſuitengeſetz ein 
Beſchluß der verbündeten Regierungen noch nicht hatte gefaßt werden können, ſo daß 
über dieſe bedeutungsvolle Vorlage in der Thronrede noch keine Erklärung hätte abgegeben 
werden können. Dieſer Grundſatz reicht kaum aus. Es ſcheint weder im monarchiſchen 
noch im Intereſſe der aufſtrebenden Entwickelung des Reiches gelegen, wenn die wenigen 
Gelegenheiten, bei denen der Kaiſer naturgemäß in Perſon an den von der ganzen Nation 
erwählten hohen Rath derſelben das Wort zu richten hat, nicht benutzt werden. 

Von wichtigeren Vorlagen waren in den letzten Tagen vom Reichstage, im weſent⸗ 
lichen in Uebereinſtimmung mit den in den zweiten Leſungen gefaßten Beſchlüſſen noch 
erledigt worden: das Geſetz betreffend die franzöſiſche Kriegsentſchädigung und die See⸗ 
mannsordnung (vergl. II. Heft 12.), die Einführung der Gewerbeordnung in Bayern, der 
Etat für 1873 und der Nachtragsetat für 1872, die Verlängerung des Geſetzes über die 
Ausgabe von Bauknoten, die Geſetze über die Reichseiſenbahnen und über die Einnahme 
der Wilhelm-Luxemburger Eiſenbahn, womit dieſe lange hingezogene wichtige Frage dem 
endlich zu Stande gebrachten Vertrage gemäß ihren Abſchluß im Intereſſe des Deutſchen 
Reiches gefunden hat. — — 

Außerhalb unſerer Gränzen begeben ſich manche wichtige Dinge. Die Wahlen in 
Ungarn, die kroatiſchen Zuſtände, der beabſichtigte Beſuch des Kaiſers von Oeſterreich in 
Berlin im September d. J., die Behandlung der Alabama-Frage, eine Reihe bedeutungs⸗ 
voller Vorgänge in Frankreich, einige neuere Manifeſtationen des Papſtes, namentlich die, 
welche ſich auf das Geſetz bezieht, welches das Königreich Italien rückſichtlich der geiſtlichen 
Corporationen in Rom erlaſſen will, endlich die neueſten ſpaniſchen Wirren und Zorrilla's 
Rückkehr an das Staatsruder find bedeutungsvolle Zeichen der Zeit. Die Fülle des 
heimatlichen Stoffes, welcher ſich am Schluſſe unſeres Reichstages zuſammendrängte, 
ließ dies Alles in der heutigen Umſchau noch nicht zu ſeinem Rechte kommen. 


ü cherſchau. 


Kurzes chemiſches Handwörterbuch zum Ge⸗ Bei einer Wiffenfchaft, welche ſich in fo ra: 
brauch für Chemiker, Techniker, Aerzte, Phar⸗ pidem Fortſchreiten befindet wie gegenwärtig die 
maceuten, Landwirthe, Lehrer und für Freunde | Chemie, wird das Gewinnen eines Ueberblickes 
der Naturwiſſenſchaft überhaupt bearbeitet von | über das Geſammtgebiet der Wiſſenſchaft der⸗ 
Dr. Otto Dammer. Erſte Lieferung. artig erſchwert, daß, trotz der zahlreichen Lehr: 
Berlin, Verlag von Robert Oppenheim. | bücher, die die Literaturverzeichniſſe täglich von 
1872. Neuem aufweiſen, dem Fachmanne das Erſchei⸗ 


Büiherfhan: RAurzes demifhes Handmörterbud. 


nen eines compendiöſen, encyklopädiſchen Abs 
tiſſes der ganzen Wiſſenſchaft zum unabweis⸗ 
baren Bedürfniſſe geworden iſt. Obwohl nun 
gegenwärtig das große „Neue Handwörterbuch 
der Cbemie“ unter v. Fehling's Leitung im Ent⸗ 
Reben begriſſen iſt und bereits in feinen erſten 
6 Lieferungen dem chemiſchen Publicum reiche 
Schätze gebracht hat, fo unterliegt es doch feinem 
Zweifel, daß dieſes Werk. welches feiner ganzen 
Anlage nach einer Reihe von Jahren zu ſeiner 
Lollendung bedarf, und deſſen Umfang daſſelbe 
loftſpielig und einer unbeſchränkten Verbreitung 
kaum fähig macht, neben ſich kleinere Werke 
ſehr wohl erträgt und ſogar erfordert, welche 
das Nämliche wie jenes, nur in weſentlich be: 
ſcheidenerem Maße und in kürzerer Friſt er: 
ſtteben. Als ein ſolches Werkchen begrüßen wir 
mit Freude O. Dammer 's kurzes chemiſches 
Handwörterbuch, deſſen erſte Lieferung uns vor⸗ 
liegt und welches, wie wir beſtimmt hoffen und 
nach der Anlage des Werkes erwarten dürfen, 
binnen Jabresfriſt vollendet ſein wird. 

Das Werk Dammer's zeichnet ſich durch 
eine rübmenswertbe Mannichfaltigkeit und Boll: 
ſtändigkeit in Bezug auf das abgehaudelte 
Material aus, und es iſt anzuerkennen, daß 
der Verſaſſer es verſtanden hat, in der That 
auf einem verhältnißmäßig geringen Raume 
eine enorme Anzahl von Thatſachen zu geben, 
und zwar jede in einer ſolchen Art behandelt, 
daß der Leſer, in gedrängteſter Kürze zwar, aber 
doch in klarer und verſtändlicher Form und vor 
Allem mit wiſſenſchaftlicher Schärfe und Voll⸗ 
ſtäͤndigkeit, eine Antwort auf die von ihm an 
das Werk gerichtete Frage findet. 

Was indeſſen dem Buche in unſeren Augen 
einen beſonderen Werth verleiht, iſt die conſe⸗ 
quente Art, mit welcher der Verfaſſer ſich in 
Bezug auf die wiſſenſchaftliche Darſtellung ſtreng 
auf den Standpunkt der heutigen theoretiſchen 
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Chemie geſtellt hat. Es iſt dies eine Ent⸗ 
ſchloſſenheit, die beſondere Anerkennung ver⸗ 
dient, wenn man berückſichtigt, daß der Ber: 
faſſer nicht nur für Profeſſoren der Chemie, 
ſondern auch für Pharmaceuten, Techniker u. |. w. 
ſchreibt, unter denen ſich leider immer noch eine 
Zahl von Männern befindet, welche den Mangel 
an Verſtändniß und ihre Unkenntniß des Neueren 
durch Verhöhnung und Verfolgung deſſelben zu 
verdecken ſtreben. Freilich iſt die Zahl ſolcher 
in ſtetem Abnehmen begriffen, und erſt kürzlich 
hat der ernſte Wunſch, die Exrungenſchaften 
der neueren Wiſſenſchaft zum Gemeingute auch 
der der Theorie im Lebensberufe Fernſtehenden 
zu machen, in dem Aufrufe eines hervorragenden 
ſächſiſchen Metallurgen öffentlich Ausdruck ge⸗ 
funden Das Werk Dammer's wird anch dieſe 
Beſtrebungen fördern helfen, indem es dem Prak⸗ 
tiker die Fülle der neueren Thatſachen und 
Schlußfolgerungen in einer Reichhaltigkeit und 
Vollſtändigkeit darbietet, welche er in den 
neueren kleinen Lehrbüchern, an deren Hand 
er ſich in das Verſtändniß des Neuen einar⸗ 
beitet, und ohne welche ihm auch das vorliegende 
Werk unverſtändlich bleibt, niemals finden kann. 
Wir unterlaſſen es, auf die Beſprechung 
einzelner Artikel einzugehen, wollen aber nicht 
unerwähnt laſſen, daß eben fo wie der theo: 
retiſche ſo auch der techniſche Theil des Werkes 
mit Sorgfalt und ſachgemäßer Wahl bearbeitet 
iſt, und daß wir in Bezug auf prattiihe Dar: 
ſtellungsmethoden, Fabrication und Verwendung 
der chemiſchen Stoffe dieſelben Vorzüge an⸗ 
treffen, welche die theoretiſchen Analyſen der 
inneren Conſtitution der Stoffe auszeichnen. 
Wenn das Werk, wie wir hoffen, raſch fort⸗ 
ſchreitet und bald vollſtändig ſein wird, ſo kann 
demſelben eine reiche und ſegenbringende Wirk⸗ 
ſamkeit mit Sicherheit vorausgeſagt werden. 
V. M. 
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Codtenſchau. 


Bitterlich, Eduard, Carl Rahl's ausgezeich⸗ 
netſter Schüler, f am Pfingſtmontage, dem 
20. Mai, Abends 7 Uhr nach langem Leiden und 
ſechsſtündigem Todeskampfe in ſeinem Landhauſe 
zu Purkersdorf bei Wien. 

Er ſtammte von väterlicher Seite aus einer 
deutſchen, von mütterlicher Seite aus einer 
polniſchen Familie. Sein Vater war k. k. öfter: 
reichiſcher Rittmeiſter-Auditor in Stupniea in 
Galizien, als ihm ſeine Gattin im Jahre 1839 
den Sohn gebar. Seine dienſtlichen Verhält— 
niſſe führten ihn ſpäter nach Wien und dort 
beſuchte Eduard auch bei den Schotten das 
Untergymnaſium, denn er ſollte ſich nach, dem 
Wunſche ſeiner Familie und Verwandten dem 
Staatsdienſte widmen, im welchem er nach ihrer 
Meinung zu hohen Würden beſtimmt war. 

In Folge der ausgeſprochenen Abneigung 
des Jungen gegen die claſſiſchen Studien aber 
gab er dieſe ſchon auf, nachdem er das Unter: 
gymnaſium abſolvirt hatte, und widmete ſich, 
früh ſelbſtändigen Willens, der Kunſt, natürlich 
zum großen Leidweſen der Seinigen. 

Zunächſt trat Bitterlich als Schüler Wald⸗ 
müller's in deſſen Atelier ein, und leiſtete in 
kurzer Zeit als Miniaturmaler Namhaftes. Doch 
verblieb er nur bis 1854 bei ihm, denn es zog 


ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt nach dem 
Süden. Indeß blieb feine Sehnſucht in jofern 


unerfüllt, als er nur bis Venedig gelangte. 
Gleichwohl wurde ſein Aufenthalt in der alten 
Dogenſtadt überaus folgenreich für ihn. Die 
Farbenpracht der alten Venetianer wies ihn 
nach ſeiner Rückkehr nach Wien, welcher ſchnell 
darauf ſeine Verehelichung ſolgte, an Meiſter 
Rahl, mit dem er alsbald in Verkehr trat, und 
deſſen Schüler er 1856 ward. 

In engſter Verbindung mit Rahl ward ihm 
die ehrenvolle Auſgabe, ſaſt alle Skizzen und 
Cartons des Meiſters ſeit 1857 zu zeichnen. 
In raſcher Aufeinanderſolge entftanden die Bil: 
der für die Ruhmeshalle im Arſenal nach der 
umgearbeiteten dritten Compoſition, die Cartons 
für den Fries an der Univerſität in Athen, die 


ſaale und zu den „vier Künſten“ im Thorwege 
des Sinaiſchen Palaſtes am hohen Markt in 
Wien, die Kartons zu den Fresken an der 
Vorderſeite des Heinrichshofes, zu den Fresken 
im Treppenhauſe des Waffenmuſeums, zur Paris⸗ 
mythe und den übrigen Compoſitionen Rabl's 
im Palaſte Todesco und die Blätter zur Ar: 
gonautenſage im Beſitze des Grafen Wimpffen. 

Als Rahl die Arbeiten für das Logenhaus 
des neuen Opernhauſes zugewieſen erhielt, und 
bei deſſen Tode 1865 erſt einige Cartons und 
kleine Farbenſkizzen von ſeiner Hand vollendet 
vorlagen, wurden Bitterlich und Griepenkerl 
mit der Ausführung betraut. In Folge deſſen 
zeichnete Bitterlich die Cartons zu ſämmtlichen 
Proſceniums- und Dedenbildern und zum großen 
Vorhange für die tragiſche Oper, die Orpheus: 
Sage darſtellend, während Griepenkerl die Aus⸗ 
führung in Farbe beſorgte. Daß beide ihre 
ſchwierige Aufgabe ganz im Sinne ihres großen 
Meiſters löſten, iſt eine unbeſtrittene Thatſache. 
Beide ſollten mit Orden decorirt werden, lehn⸗ 
ten dieſe aber ab. 

Doch beſchränkte ſich Bitterlich's Thätigkeit 
nicht blos darauf; er ſchuf auch manches be⸗ 
deutende Werk nach eigener Erfindung. So die 
ſchöne Compoſition für das Grabdenkmal ſeines 
Meiſters, das durch den Bildhauer Pilz auf 
dem Schmelzer Kirchhof in Relief ausgeführt 
werden ſollte. Dahin gehören ferner die pom— 
pejaniſchen Darſtellungen im Palaſte Ypſilanti, 
die Lunetten im Speiſeſaale des Actienhötels, 
die Compoſitionen für das Sommerſchloß des 
Erzherzogs Leopold in Görnſtein, die Dar: 
ſtellungen der Tugenden für die Decke des 
Ahnenfüales und der Wiſſenſchaften und Künfte 
für die Decke des Speiſeſaales des Habsburger 
Hauſes, die Compoſitiouen für das Stiegen— 
haus, das Bibliotheks- und Empfangszimmer 
im Gutmanniſchen Hauſe und der Entwurf 
eines großen Frieſes, der die Mythe von der 
Perſephone behandelt, für den Palaſt des Erz⸗ 
herzogs Johann von Toscana. 

Auch für die Plaſtik war Bitterlich thätig: 


Cartons zu den „vier Jahreszeiten“ im Speiſe⸗ die ſchönen Terracotta⸗Figuren am Heinrichs⸗ 
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bofe, die Karyatiden im Palaſte des Herrn 
don Sina ſind nach ſeinen Entwürſen her⸗ 
gefellt. Auch ein Goethedenkmal für Berlin 
zeichnete er, und hätte er nur das Programm 
eingehalten, der Preis für das Wiener Schiller⸗ 
deutmal wäre ihm ſicher zu Theil geworden. 

Durchaus ideal angelegt, war er der er⸗ 
bittertſte Gegner aller Gemeinheit und Lüge. 
Und ſo war er, der offene, trene und ſtarke 
Menſch, mit dem ganzen Enthuſiasmus einer 
bochdenkenden Künſtlerſeele, ein leidenſchaſtlicher 
Vaterlandsfreund. Mit wie hohem Jubel ihn 
auch die Erfolge der deutſchen Waffen im Kampfe 
mit Frankreich erfüllten, ſo nahm ihm doch das 
große Einigungswerk einen zu langſamen Ver⸗ 
lauf. Sein Temperament war, wie er ſelber 
vor einigen Monaten Freunden gegenüber 
äußerte, nicht dazu geſchaffen, dem Entwicke⸗ 
luugsgange der Dinge mit Geduld zuzuſchauen 
und abzuwarten, bis Alles ſein ſäuberlich in 
Ordnung kommt. 

Bitterlich hatte zahlreiche Schüler um ſich 
vetſammelt, in denen er die Traditionen Rahl's 
mit emſiger Hand pflegte, doch war es ihm in 
den letzten Monaten durch ſein Leiden unmög⸗ 
lich gemacht, ſein Lehramt nach fortzuführen. 

Seine ſterblichen Ueberreſte wurden von 
Purkersdorf in ſein Pompejaniſches Zimmer 
gegenüber dem Thereſianum in Wien gebracht 
und am 23. Mai zur Erde beſtattet. 


Erzberzogin Sophie von Oeſterreich, + in 
der vierten Morgenſtunde des 28. Mai in der 
Wiener Hofburg, war eine Tochter aus der 
zweiten Ehe des Königs Maximilian Joſeph von 
Vapern mit der Prinzeſſin Caroline von Baden: 
Hochberg, und mit der, Prinzeſſin Marie, nach⸗ 
maligen Gemablin des Königs Friedrich Augufl 
von Sachſen, ihrer Zwillingsſchweſter, am 
27. Januar 1805 zu München geboren. 

Unter den Töchtern der Fürſten jener Pe⸗ 
riode ragte die junge Prinzeſſin durch ebenſo 
große körperliche wie geiſtige Vorzüge hervor, 
und noch als Greiſin imponirte ſie durch unver⸗ 
kennbare Spuren einſtiger großer Schönheit 
und ehrfurchtgebietende Haltung. Hochgebildeten 
Geiſtes, ſcharſen Verſtandes, durchdringenden 
Urtheils zog ſie die Aufmerkſamkeit des Kaiſers 
Franz I. auf ſich, der fie als Gattin feinee 
jweitgeborenen Sohnes Franz Karl wählte, mit 


dem ſie auch am 4. November 1824 vermählt 
ward. 

Eine Frau von ſo hervorragender Begabung 
wie die Erzherzogin Sophie hätte auch in einem 
anderen Staate einigen Einfluß auf die öffent⸗ 
lichen Verhältniſſe gewonnen, im abſolutiſtiſch 
regierten Oeſterreich und an der Seite eines 
Gemahls, der keine Neigung verſpürte, ſich mit 
Politik zu beſaſſen, konnte es nicht ſehlen, daß 
dieſer Einfluß mit der Zeit ein geradezu maß⸗ 
gebender wurde. Es konnte dies um ſo we⸗ 
niger ausbleiben, als der präſumtive Thron⸗ 
ſolger kränklich und überdies kinderlos war. 

Sie mußte ſich bald bewußt werden, daß 
die Herrſchaft über das gewaltige Reich früher 
oder ſpäter auf ihre Familie übergehen würde. 
Dieſer Grundgedanke beſtimmte ihre Grundſätze 
für die Erziehung ihrer Kinder, ihre Stellung 
am Hofe und in der Familie, und leitete ſie in 
der Wahl ihrer Freunde. 

Aber ihr politiſcher Einfluß beſchränkte ſich 
nicht auf die Gränzen des Kaiſerreichs. Im 
Vereine mit ihren Schweſtern, den Königinnen 
von Preußen und Sachſen ſchuf ſie manche 
Beziehungen zwiſchen den deutſchen Höſen und 
ſtellte andere wieder her, die durch Zeit und 
Verhältniſſe geſtört worden. 

Gleich ihrem Bruder Ludwig von Bayern 
abſolutiſtiſch angelegt und der katholiſchen Kirche 
aufrichtig zugethan, machte ſie kein Hehl daraus, 
daß ſie beide Richtungen begünſtige. Seit ſie 
am 13. März 1848 das morſche Gebäude des 
Abſolutismus unter der Wucht des Volksauf⸗ 
ſtandes hatte in ſich zuſammenbrechen ſehen, 
führte ſie im Familienrathe die entſcheidende 
Stimme, und ſie ſprach auch ſchon am 14. März 
den Gedanken der Thronentſagung ihres Schwa⸗ 
gers Ferdinand aus. Als der Kaiſer aus dem 
auſſtändiſchen Wien entfloh, begleitete Sophie 
ihn erſt nach Innsbruck, dann nach Olmütz: fie 
wollte da nicht fehlen, wo wenigſtens formell die 
Entſcheidung lag; — und ſchon am 2. December 
deſſelben Jahres ſah ſie das Ziel erreicht, das 
ſie ſeit Jahren nicht aus den Augen gelaſſen. 
Ihr Sohn Franz Joſeph wurde von ſeinem 
Oheim großjährig erklärt und zum Nachfolger 
ernannt. Ihr treuer Gehülfe bei der Durch⸗ 
führung des Planes war Fürſt Windiſchgrätz, 
der dafür ſpäter unbeſchränkte Vollmachten er⸗ 
hielt. 
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Der Thron, auf dem der achtzehnjährige 
Fürſt in wildbewegter Zeit ſich niedergelaſſen, 
wankte. Zeitgenöſſiſche Darſtellungen wiſſen 
davon zu erzählen, mit welchen Mitteln derſelbe 
wieder befeſtigt wurde. Fürſt Pasliewiiſch 
konnte dem Kaiſer Nikolaus ſagen, das ſtolze 
Ungarn liege zu ſeinen Füßen, und dann kamen 
die Schreckenstage des Haynauiſchen Regi⸗ 
mentes. Um den Thron aber ſtanden lauter 
Männer von entſchieden kirchlicher und abſo⸗ 
lutiſtiſcher Färbung. 

Das war die Zeit des höchſten Glanzes der 
Erzherzogin Sophie. Aber die Früchte des 
Syſtems blieben nicht aus, und den Tagen der 
Demüthigung Preußens folgten die Schläge von 
1859 und 1866, und es blieb ihr nicht erſpart 
zu hören, wie der größte Theil des Volkes den 
Militärjeſuitismus verwüuſchte, der das Reich 
an den Rand des Verderbens geführt. Sie 
ſah verwandte und befreundete Fürſteufamilien 
vertrieben, den Stuhl Petri morſch zuſammen⸗ 
brechen, ſie ſah den Tod im kaiſerlichen Hauſe 
reiche Ernte halten und die Gewehrſalve von 
Queretaro knatterte in den Obren der Mutter 
wider, die im Standrecht jo oft eine eiſerne 
Nothwendigleit geſehen. 

Seit jener Zeit zog fie ſich mehr und mebr 
vom öffentlichen Leben zurück und beſchäſtigte 
ſich nur noch mit der Pflege der Kunſt, die ihr 
ſo nahe lag wie ihrem Bruder Ludwig. 

Erzherzogin Sophie war zu allen Zeiten die 
entſchiedenſte Gegnerin aller Volksbeſtrebungen 
und wurde dabei von Ariſtokratie und Klerus 
gleichmäßig unterſtützt. Das hinderte ſie aber 
nicht, es nachſichtig zu beurtheilen, als das Volk 
Metternich zu ſtürzen Anſtalt machte: er war 
ihr eben unbequem. Ihr Ideal war der Fort⸗ 
beſtand des Geſammtſtaates mit abſolutiſtiſcher 
Regierungsform und die Glorificirung der katho— 
liſchen Kirche. Tie Joſephiniſche Geſetzgebung 
haßte ſie aufrichtig und gelobte ſich in den 
Tagen der Bedrängniß von 1848 deren Be⸗ 
ſeitigung, falls die Macht des Kaiſerhauſes ſieg⸗ 
reich aus jenen Stürmen hervorgehe. Und ſie 
hielt Wort, das bewies das Concordat mit dem 
römiſchen Stuhle und nicht minder das Anſehen, 
welches der Orden Jeſu in den fünfziger Jahren 
während einer kurzen Friſt bei Hofe und in 
Regierungskreiſen genoſſen. 

Die Erzherzogin Sophie verſtand es trefflich, 
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ſich populär zu machen; ſie zeigte ſich viel an 
öffentlichen Orten und ſpendete Wohlthaten mit 
eigener Hand und gewann viele Herzen ſchon 
dadurch, daß ſie zeigte, wie ſehr ſie Wien 
liebte. 

Außer der Kaiſerin Maria Thereſia ſpielte 
keine Fürſtin des öſterreichiſchen Hauſes eine 
politiſch ſo bedeutende Rolle wie ſie. Sie war 
eine nierkwürdige Fürſtin von ganz ungewöhn⸗ 
licher Art, ſeſt, ja beinabe ſtarr in ihren Grund: 
ſätzen, eine Frau von ſeltener Begabung und 
dabei eine treffliche Mutter. Ihr Name und 
ihr gegen die Zeitſtrömung mit wabrhaft bei: 
ligem Eifer ankämpfender Einfluß, den fie auf 
die Geſtaltung des öſterreichiſchen Staates ge⸗ 
nommen, wird von der Geſchichte genau geprüft 
werden. 

Die Erzherzogin hatte ſich eine Erkältung 
zugezogen, in Folge deren die Symptome einer 
Gehirulähmung eiuntraten. Doch iſt über die 
eigentliche Natur der Krankheit ein klarer Auf⸗ 
ſchluß nicht möglich, da die Erzherzogin teſta⸗ 
mentariſch die Section ihrer Leiche unterſagte. 


Schauffert, Hippolyt, der am 18. Mai in 
der alten Kaiſerſtadt Speyer beimgegangene 
dramatiſche Dichter. gebört zu jenen Männern, 
welche raſch berühmt geworden um nicht min⸗ 
der raſch in Vergeſſenheit zu ſiuken. Vor ein 
paar Jabren ging ſein Name durch ganz Deutſch 
land, und heute wurde er nur aus Anlaß des 
Todes ſeines Trägers wieder genannt. 

Seine Jugend kann keine glückliche geuannı 
werden. Im Jahre 1834 zu Winnweiler in 
der dayeriſchen Rbeinpſalz geboren, hatte er 
während ſeiner Studienjahre am Gymnaſium 
zu Speyer und an der Univerſität der Haupt⸗ 
ſtadt ſeines engeren Vaterlandes mit bitterem 
Mangel zu kämpfen, denn ſeine Eltern lebten 
in ſehr ungünſtigen Verhältniſſen. 

Schauffert kehrte, nachdem er im Jahre 
1857 ſeine juriſtiſchen Studien beendigt batte, 
nach der Pfalz zurück und trat dortſelbſt in 
die Vorbereitungspraxis für den Staatsdienſt, 
welches Ziel er denn auch durch ſeine Beſtallung 
als königlicher Landgerichts⸗Aſſeſſor in der 
Feſtungsſtadt Germersheim erreichte. 

Um jene Zeit war eben Heinrich Laube von 
der Leitung des Wiener Burgtheaters zurück⸗ 
getreten, und der durch den Freiherrn von Münch⸗ 
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Bellinghauſen aus Mannheim dahin berufene 
Director Wolff brachte die bis dahin erſte 
Anſtalt Deutſchlands in einen Zuſtand, der 
Halm dazu veranlaßte, ſein Glück in einem 
Preisausſchreiben für dramatiſche Arbeiten zu 
ſuchen um ſo das Repertoire wieder einiger⸗ 
maßen aufzufriſchen. 

Hunderte von Komödien aus allen deutſchen 
rändern liefen bei der Intendanz ein. Unter 
allen aber vermochte keine die Aufmerkſamkeit 
der Preisrichter in ſo hohem Grade zu ſeſſeln, 
wie eine mit dem Titel: „Schach dem Könige“, 
das in der Zeit und am Hofe Jakobs I. von 
England ſpielte und deſſen leidenſchaftliche Ab⸗ 
neigung gegen das Tabakrauchen zum Grund⸗ 
gedankeu hatte. Man rieth auf die erſten 
deutſchen Luſtſpiel dichter der Gegenwart und 
war nicht wenig überraſcht, als man ſchließlich 
erfuhr, der Verfaſſer ſei ein in der literariſchen 
Welt gänzlich unbekannter Beamter in Gkaners⸗ 
beim in der bayeriſchen Pfalz. 

Schauffert hatte ſich ſchon früher als drama⸗ 
tiſcher Dichter verſucht, aber mit ſo geringem 
Erfolge, daß er dadurch kaum in den engſten 
Freundeskreiſen ſich Anerkennung erwarb. Um 
ſo betäubender wirkten auf ihn die Triumphe, 
die er mit ſeinem genannten Stück in Wien, 
wo es am 9. December 1868 im Burgtheater 
zum erſten Male gegeben wurde, und in allen 
größeren Bühnenſtädten Deutſchlands feierte. 
Wohl hatte er die Höhe des Ruhmes im 
Sturmſchritte erſtiegen, aber er war nicht ſtark 
genug, ſie auch zu behaupten. Geblendet von 
dem Glücke des Erfolges Überſchätzte er ſeine 
Kräfte und betrat die ſchiefe Ebene des Zuviel⸗ 
ſchaffens. 

Kaum war ſein „Schach dem Könige“ über 
die Bühne gegangen, ſo überreichte er, dem 
ſein Fürſt einen längeren Aufenthalt in Wien 
gewährt, ſchon ein neues Luſtſpiel: „Die Kaiſer⸗ 
lichen im Quartier“ der Direction des Karl: 
Theaters. Der Frühling 1868 brachte das 
Schauſpiel: „1683“, das der Dichter in ſehr 
turzer Zeit beendet hatte. Leider war die 
Arbeit eine ſo wenig glückliche, daß der Dichter 
daſſelbe von der genannten Direction zurücker⸗ 
hielt. Nun wendete ſich Schauffert damit an die 
Intendauz des Burgtheaters, die feinem Wunſche 

entſprach, aber das Stück mißfiel, fo daß es 
uur drei Mal gegeben werden konnte Der 


Dichter hatte den Mißgriff begangen, einen 
epiſchen Stoff, die heldenmüthige Vertheidigung 
Wiens gegen die Türken, zu einem Schauſpiel 
zu wählen, und war nun von ſeinem Mißer⸗ 
folge gänzlich niedergebeugt. Aber nur auf 
ein paar Tage. Bald trug er ſich wieder mit 
neuen groß angelegten Plänen. 

Um ſie zum Werke zu geſtalten, kehrte er 
dem undankbaren Wien den Rücken und ging 
in die Heimat zurück. Dort widmete er ſich 
ganz der Dichtlunft, aber fein Schaffensdrang 
ſchien unter dem Leiden ſeines Gemütbes über 
erfahrene Unbill gebrochen. Seine Geſundheit 
war angegriffen. Als er im nächſten Jahre 
wieder nach der Kaiſerſtadt kam, konnte es Un⸗ 
befangenen nicht länger mehr ein Geheimniß 
bleiben, daß der Dichter bereits auf ſeinem 
Wege von der Höhe herab ſei, die er einen 
Augenblick beherrſcht hatte. Er war nicht im 
Stande zu halten, was er verſprochen. 

Damals verkehrte Schauffert viel im Hauſe 
des früheren in München angeſtellten Univer: 
ſitätsprofeſſors Dr. Arndts und verehlichte ſich 
mit deſſen Stieftochter, der leiblichen Tochter 
Guido Görres'. Die Familie ſeiner Frau ge⸗ 
hört der ausgeſprochenſten ultramontanen Rich⸗ 
tung an, die Letztere ſelbſt iſt derſelben geradezu 
leidenſchaftlich zugetban. In Folge deſſen trat 
er nun mit Elementen in Verbindung, die ſei⸗ 
nen Dichtergeiſt in rückſchrittliche Bewegung 
drängten. Sein „Vater Brahm“ iſt das be⸗ 
klagenswerthe Kind dieſer Verbindung. Dieſes 
in Berlin oft gegebene Volksſtück erhebt ſich 
nirgends über das Niveau der Alltäglichleit 
und hat die ſociale Frage zum Grunde. Von 
nun an war Schauffert das Schoßkind der 
Socialiſten und Ultramontanen, und er mußte 
es ſich gefallen laſſen, ſelber zu den Ultramou⸗ 
tanen gezählt zu werden, obſchon er für ſeine 
Perſon keine Spur leidenſchaſtlichen Partei: 
eifers zeigte. Ä 

Seine einactige Bluette „Verwechſelte Anon⸗ 
cen“ erzielte beſſeren Erfolg und fein „Erb: 
folgekrieg“, ein Luſtſpiel, erſchien im Buchhandel. 
Seine „Rathloſen Erben“ und „Eine Frau für 
eine Schnepfe“, wurden an kleineren Bühnen 
vorbereitet. 


Read, Thomas Buchanan, americaniſcher 
Maler und Dichter, + am 11. Mai 1872 zu 
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Neu⸗Hork. Er wurde am 12. März 1822 in 
der Grafſchaft Cbeſter im Staate Pennſyl⸗ 
vanien geboren, fühlte ſchon in früher Jugend 
eine große Hinneigung zur Kunſt und ging im 
Alter von 17 Jahren nach Cincinnati im Staate 
Ohio, um ſich daſelbſt der Bildhauerkunſt 
zu widmen. Er änderte jedoch bald ſeinen 
Lebensplan, indem er von der Sculptur zur 
Malerei überging und in ſeinen ſpäteren Jahren 
nur gelegentlich und als Dilettant bildbaueriſche 
Arbeiten unternahm, wie z. B. eine Büſte von 
dem berühmten Reitergeneral der nordameri⸗ 
kaniſchen Union Philipp H. Sheridan, die er 
in Rom vollendete. Im Jahre 1841 ging er 
von Cincinnati nach Neu⸗York und beſchäftigte 
ſich hier vornehmlich mit Porträtmalerei. Allein 
ihon im Jahre 1846 wechſelte er von Neuem 
ſeinen Wohnſitz, indem er, nach einem kurzen 
Aufenthalte zu Boſton in Maſſachnſetts, ſich 
nach ſeinem Heimatsſtaate zurückbegab und ſich 
in Philadelphia niederließ. 

Der Drang, ſich in ſeiner Kunſt nach edlen 
und elaſſiſchen Muſtern auszubilden, ließ ihn 
im Jahre 1850 nach Europa geben, woſelbſt 
er, einige längere Beſuche in Cincinnati ab— 
gerechnet, ſeine ganze übrige Lebenszeit theils 
in Rom, theils in Florenz zubrachte und ſich 
abwechſelud mit Malerei und Dichtkunſt beſchäf⸗ 
tigte. Er bildete in den genannten Städten 
den Mittelpunkt gleichgeſinnter, der Kunſt und 
Poeſie ergebener Landsleute, und ſeine Künſtler⸗ 
werkſtatt wurde fleißig von Americanern und 
Engländern beſucht, doch trat er auch mit her⸗ 
vorragenden Perſönlichkeiten anderer Nationen 
in Verbindung. In ſeinen Kunſtſchöpfungen als 
Maler, ſowie in ſeinen dichteriſchen Productio⸗ 
nen, zeigt ſich vielfach ein tiefer Sinn und ein 
warmes Gefühl ſür Naturſchönheiten. Zu ſeinen 
beſten, fein empfundenen und mit großer Zart⸗ 
heit ausgeführten Bildern gehören ſolgende: 
„Undine“, die „Verlorene Plejade“ (the Lost 
Pleiad), der „Stern von Bethlehem“ u. A. 
Unter feinen Porträtmalereien zeichnen ſich aus: 
die Kinder des Dichters Henry Wadsworth 


Longfellow, eine liebliche Kindergruppe, in 
America durch photographiſche Abbildungen weit 
verbreitet; ein Porträt des durch ſeine reiche 
Wohlthätigkeit in Europa nicht weniger als in 
America berühmten George Peabody, wel: 
ches ſich in dem Peabody⸗Inſtitute zu Baltimore 
im Staate Maryland befindet, und ein fraft- 
voll durchgeführtes Bildniß des Generals be: 
ridan, betitelt „Sheridan and his Horse“. 

Die erſte Sammlung ſeiner Gedichte, die 
ihm ſofort einen Rang unter deu beſſeren Dich⸗ 
tern der Vereinigten Staaten anwies, erſchien 
zu Boſton im Jahre 1847, darauf folgten im 
nächſten Jahre ſeine „Lieder und Balladen“ 
(Lays and Ballads) und eine illuſtrirte Aus. 
gabe ſeiner dichteriſchen Werke im Jahre 1853. 
Zwei Jahre ſpäter veröffentlichte er ſein am 
meiſten geſeiltes Gedicht, „the New Pastoral“, 
ein ſchönes, an Naturſchilderungen reiches Hirten⸗ 
gedicht; 1866 erſchien fein „the Home by the 
Sea“ im Druck, und vier Jahre darauf veranſtal⸗ 
tete er eine Geſammtausgabe ſeiner dichteriſchen 
Erzeugniſſe. Die größte Verbreitung von ſeinen 
ſämmtlichen Gedichten hat zweifelsohne ſein von 
hohem Patriotismus zeugendes Gedicht „Der 
Ritt Sheridan's“ (Sheridan’s Ride) in America 
geſunden. 

Am 20. April d. J. begab ſich Read, deſſen 
Geſundheit durch anſtrengende Arbeit arg er: 
ſchüttert war, anf dem Dampſſchiffe „Scotia“ 
von Liverpool nach America. Allein ſchon auf 
dem Schiffe wurde er ſehr bedenklich krank und 
mußte, da er die beabſichtigte Reife nach Ein: 
einnati unmöglich fortſetzen konnte, ſogleich nach 
jeiner Landung in Neu⸗Hork nach dem dortigen 
wohlbekannten Gaſthoſe „Aſtor Houſe“ gebracht 
werden. Jede ärztliche Hülſe war umſonſt; ein 
ſrühzeitiger Tod rief den talentvollen Dichter 
und Maler aus dem Kreiſe ſeiner trauernden 
Familie hinweg. In America aber wie in 
Rom und Florenz wird fein Andenken von einer 
großen Anzahl kunſtgeſinnter Menſchen noch 
lange in Ehren gehalten werden. 


Die religiöfe Frage der Gegenwart 
im Lichte von zwei Erſtlingsſchriften Schleiermachers. 


Bon 


Ludwig Fenſch, 
Archidiakonus am Dom zu Soldin. 


I. 


Es hieße die Bewegungen der Gegenwart, welche, wie ſchon zum Oeftern bei wich⸗ 
tigen Wendepunkten der geſchichtlichen Entwickelung, unſer Deutſchland zum Hauptheerd 
und Ausgangspunkt gewählt haben, gänzlich verkennen, wollte man ſie nur als eine kirch⸗ 
liche Frage ausgeben und ihre geheimen Triebkräfte nicht in den tieferen Tiefen des na⸗ 
tionalen Geiſteslebens ſuchen. Mit demſelben Recht und Unrecht würde alsdann Jeder, 
welcher den jüngſten Verhandlungen der preußiſchen Landtagskammer und des Herrenhauſes 
nur mit einiger Aufmerkſamkeit gefolgt iſt, ſich berechtigt halten, dieſe kirchliche Frage in 
eine vorwiegend rein politiſche umzutaufen. Wer das Kind beim rechten Namen nennen 
will, ſollte, wo es gilt, die Bewegungen der Gegenwart ihrem eigentlichen Princip und 
Kerne nach zu charakteriſiren, von der religiöſen Frage der Gegenwart reden. Er 
begreift unter dieſem Ausdruck ohne Weiteres auch jene Erſcheinungen, unter denen ſie 
jängfter Tage vorwiegend hervorgetreten iſt; denn mit der Frage nach der Religion hängt 
unmittelbar die Frage nach ihrer Darſtellung in engeren und weiteren Genoſſenſchafts⸗ 
kreiſen, vor Allem im Staatenverbande, d. h. das kirchenpolitiſche Element der religiöſen 
Frage zuſammen. 

Wir leugnen zwar nicht, daß mit der Entſcheidung über dieſe ihre beſondere Seite 
mehr oder weniger auch über ſie ſelber, über die religiöſe Frage entſchieden ſein wird, und 
verlangen demnach für die kirchenpolitiſchen Fragen das allgemeinſte Intereſſe, die leben⸗ 
digſte Aufmerkſamkeit, die ernſteſte und eingehendſte Würdigung. Andererſeits ſteht es 
uns jedoch feſt, daß der gährende Moſt der religiöſen Frage, falls er nicht in die ange— 
meſſenen Schläuche gefüllt würde, gegen dieſe ſo lange reagiren müßte, bis er endlich aus 
den läſtigen Feſſeln befreit das rechte dauerhafte Geſäß ſände oder ohne dieſes zu Grunde 
ginge. Es ziemt der „Deutſchen Warte“, auf dieſen Kernpunkt der Sache die Aufmerk⸗ 
ſamkeit ihrer Leſer hinzulenken. 

Die Frage der Gegenwart iſt im tiefſten Grunde eine religiöſe und zwar eine chriſt⸗ 
lic religiöſe. Die chriſtliche Religion, durch ihr rein geiſtiges Princip mit der Eigenſchaft 
begabt, nicht nur den Geiſtesmächten auf der jedesmaligen Culturſtufe ſich anzuſchmiegen 
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und zu amalgamiren, ſondern womöglich ſogar ihnen eine beſonders lebendige Triebkraft 
zur Weiter- und Umbildung einzuimpfen, iſt wieder einmal — das iſt unleugbar — an 
einem Knotenpunkt ihrer Entwickelung, welche wir nicht anders als einen aus ihren eigenen 
Principien ſich herleitenden geiſtigen Verklärungsproceß nennen können, angelangt. Wir 
ſtehen mitten in der Zeit der Reformation, und Deutſchland iſt abermals, wie im XVI. 
Jahrhundert, der Focus dieſer geiſtigen Bewegungen. 

Eine Reformation im XIX. Jahrhundert? fragt Mancher kopfſchüttelnd; aber ſeine 
Ungläubigkeit gilt nur den veränderten Formen, unter deuen die Bewegung heutzutage ſich 
vollzieht. Die weittragende Gewalt der einzelnen großartigen Perſönlichkeit iſt nicht mehr 
der Hauptfactor heutiger Bewegungen. Die ſich ſelbſt ordnende Maſſe iſt in höhere 
Rechte eingetreten. 

Eine religiöje Frage in unſerem Zeitalter der Wiſſenſchaft und Induſtrie, der Indo— 
lenz und Blaſirtheit? heißt eines Anderen Frage, aber ſeine Verwunderung rührt von der 
bisherigen Gewohnheit her, ſich nur durch politiſche und ſociale Fragen ausſchließlich be— 
ſchäftigt zu ſehen. 

Zu ſeinem Erſtaunen wird er inne, daß unter der Oberfläche des modernen Lebens, 
die in dieſer Beziehung wohl einem todten Aſchenhaufen glich, noch immer, wenn auch ſtill 
und unbemerkt, die Veſta-Flamme der Religion glüht, und daß die längſt todtgeſagte, 
deren Entthronung deshalb nicht mehr ausdrücklich zu promulgiren, noch am Leben, auf 
dem Throne ſitze und noch immer, wie es übrigens jedem Pſychologen und jedem vorur— 
theilsfreien Geſchichtsforſcher feſtſtehen muß, eine Lebensmacht von der Bedeutung eines 
weltgeſchichtlichen Factors ſei. 

Der oberflächliche Kenner der Geſchichte vom gewöhnlichen Durchſchnittscaliber wird 
die Thatſache der Geſchichte, daß die Repräſentanten der Religion und ihre Kaſten in den 
Culturvölkern der alten Welt überall und in jeder Beziehung vorangeſtanden, zwar willig 
oder unwillig als einen Beleg für die Behauptung, daß die Religion ein Lebensfactor der 
culturgeſchichtlichen Entwickelung der Menſchheit, anerkennen, aber ihn nur für das Kind— 
heitsalter derſelben gelten laſſen. Indeſſen er wird uns Schritt für Schritt Stand halten 
müſſen, auch wenn wir nur einige Epochen der Geſchichte ihm vorführen. 

Von Aegyptern, Indern, Perſern u. A. alſo zu geſchweigen, ſo zeigt ſich doch ein 
Gleiches in der griechiſchen Cultur-Periode. „ Unter Hellas’ klarem, azurnem Himmel be- 
völkert eine freundlich⸗ humane Religion Feld und Wald, Meer und Land, Höhe und Tiefe 
mit ihren Gottheiten; in Berg und Baum, in Quell und Strom, daheim am häuslichen 
Heerde — überall entdeckt das Auge der Religion ein urfriſches, maunichfaches, buntes 
Götterleben. Da entwickelt ſich aus dem religiöſen Hymnus und dem feſtlichen Dithy— 
rambus die große ernſte Kunſt der Melpomene und die ihrer heiteren Schweſter Thalia. 
Zu ihnen geſellen ſich Kalliope, Terpſichore, Euterpe, und wie ſie Alle heißen, anfänglich 
im Dienſte oder doch auf unmittelbaren Antrieb der Religion; prächtige Tempelbauten er: 
heben ſich, und in tauſend unſterblichen Verſuchen ſtrebt die Menſchenhand darnach, die 
wahrhaft ideale Form und Geſtalt des menſchlichen Leibes in höchſter Vollendung darzu— 
bilden; eine Welt erſchließt ſich der Kunſt im Reiche der Farben. Die Götter normiren 
das Recht, und ihre Seher verkündigen ihre Geſetze. 

Allerdings geht mit der fortſchreitenden Cultur ein Zerſetzungs- und Auflöſungsproceß 
der Religion Hand in Hand; aber ihr eigentlicher Geiſt läßt ſich nicht austreiben, er tobt 
nur gegen die veralteten Formen, die ihm Schranken, aber kein Gefäß mehr ſind. Und 
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als die römiſch⸗griechiſche Cultur im Zeitalter des Skepticismus ihren Geiſtesbankerutt 
erklärt, und Tauſende in der allgemeinen Haltloſigkeit mit einer gewiſſen Selbjt-Berfifflage 
die blaſirte Pilatus⸗-Frage aufwerfen: „Was iſt Wahrheit?“, Sextus Empirikus aber die 
Con ſequenzen zu ziehen ſich nicht ſcheut und ihnen antwortet: „Alles iſt unentſchieden; 
jelbit dies, daß Alles unentſchieden ſei!“ — da iſt der tiefe, unwürdige Fall des ſtolzen 
Zeitalters in die dunklen Abgründe des bodenloſeſten Aberglaubens, wie er ſich am Wohl⸗ 
anſtändigſten noch in den Neupythagoräern und den Gnoſtikern darſtellt, am tiefſten aber 
durch das Weſen der Thaumaturgen, Therapeuten und Kabbaliſten ins eigentliche Volks— 
leben eingreift, zugleich der Wendepunkt und Umſchlag in der geiſtigen Entwickelung. 


Die Tranſcendenz macht ſich wieder geltend; die unter der Herrſchaft der Philoſophie 
und profanen Diesſeitigkeit des römiſchen Weltreichslebens verkümmerte Religion tritt bei 
der Selbſtauflöſung der alten Formen in ihre vollen Rechte: Der Aberglaube führt zum 
Adeptenthum und dieſes zum Proſelytenthum. Die über das ganze römiſche Weltreich 
zerſtreuten Proſelyten des Judenthums, das mit ſeinem theologiſchen Monismus ein reli⸗ 
giöſes Princip von überaus weittragender Geiſtesenergie in die weltbewegenden Factoren 
einführte, ſind die Pioniere der meſſianiſch noch erwarteten und von aller Welt erſehnten 
Weltreligion und ebnen ihr zuerſt die Bahn auf ihrem Triumphzuge durch die Culturwelt. 


Da ſtrahlt das himmliſche Morgenroth der Zeit am Horizonte empor: Chriſti Er— 
ſcheinung wird ein Augelpunkt in der Weltgeſchichte; „vor und nach Chriſti Geburt“, das 
wird fortan die Looſung aller hiſtoriſchen Chronologie. Der chriſtliche Geiſt, ſobald er zur 
Herrſchaft gelangt, offenbart eine unermeßliche Lebenskraft; er wird der Träger der Cul⸗ 
tur; chriſtliche Miſſion iſt identiſch mit Culturmiſſion. Eine Nation nach der anderen 
wird in ihren Bereich gezogen; was ſie Brauchbares vorfindet, durchhaucht ſie mit friſchem 
Lebensodem, erhebt ſie zu einer höheren Stufe der Vollendung, verklärt ſie zu neubelebtem 
Daſein. 

Solange die Kirche noch die einzige Hüterin und Pflegerin der Cultur, ſolange ſie 
noch die einzige Trägerin und Förderin der Wiſſenſchaft iſt, ſolange ſind ihre Eroberungen 
mit Siegen der Cultur identiſch, und ſolange umſchließt ihr Grundſatz: scientia serva 
ecelesiae keine dem menſchlichen Fortſchritt verderbenbringende Gefahr. Die Ulfilas, 
Patrik, Columban, Wilfrid, Willibrord, Bonifacius, Cyrill, Methodius, Ansgar, Otto von 
Bamberg, Adalbert u. v. A. — find von der Culturgeſchichte unter den größten Wohl- 
tbätern der Menſchheit aufzuzählen; denn mit dem Chriſtenthum brachten ſie die chriſtliche 
Cultur, und ſofern alle moderne auf dieſer baſirt, ſtehen wir mit Allem, was wir ſind und 
baben, — die mittelalterliche Kirche war zugleich die Arche, in der der Culturſchatz aus 
dem claſſiſchen Alterthum vor dem Untergange bewahrt wurde! — auf den Schultern dieſer 
Hünen und Heroen todesmuthiger, ächter Humanität und Bruderliebe. 


Als aber die Magd der Kirche mündig und ſelbſtändig wurde, als es der Letzteren 
nicht mehr um aufrichtige, Wahrheit ſuchende Pflege der Wiſſenſchaften zu thun war, und 
ſie dieſe in Feſſeln ſchlagen wollte, die ihnen den Tod bringen mußten, als ſie, in thörichtem 
Unverſtand ihrer Weltmiſſion, eine Mutter der Cultur zu fein, uneingedenk, ihr priefter- 
liches Erſtgeburtsrecht für das Linſengericht äußerlicher Herrſchaft durch die Tyrannei des 
Buchſtabens und verknöcherter Formeln verſchleudert hatte, da war auch für den Geiſt der 
Keligion die Nothwendigkeit einer Wiedergeburt indicirt, und dieſelbe vollzog ſich in der 


deutſchen Reformation, welche das Joch der Gewiſſenstödtung abwarf, indem fie die menſch⸗ 
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liche Perſon auf das Urrecht ihrer Gewiſſensfreiheit ſtellte und dem reinigenden Luftzuge 
der Wahrheit Thür und Fenſter öffnete, indem ſie die Forſchung freigab. 

Zum dreißigjährigen Kriege, der nicht bloß verwüſtete, ſondern auch die geiſtigen 
Lebenselemente vielfach zuſammenrüttelte, gaben, wie bekannt, religiös-kirchliche Conflicte 
den unmittelbaren Anlaß, und es verſchlägt nichts, wenn er bald das Gepräge eines Re— 
ligionskrieges dermaßen verlor, daß proteſtantiſche Söldner unter katholiſchem Banner 
kämpften, und umgekehrt; denn das ganze gewaltige Ringen drehte ſich doch um den 
Gegenſatz der vom Jeſuitismus inſpirirten Habsburgiſchen Hauspolitik zu den ſchlecht ver— 
hehlten Selbſtändigkeitsgelüſten proteſtantiſcher Reichsfürſten; — eine Complication, in 
welcher der Antheil diametral entgegengeſetzter Religionsprincipien unverkennbar iſt. 
Die europäiſche Staatsphyſiognomie rührte bis zu den neueſten politiſchen Umgeſtaltungen 
von den Ergebniſſen dieſes großen Religionskrieges her. 

Niemand wird endlich, wenn er anders von den Predigten eines Schleiermacher zu 
Halle in den Jahren politiſcher Erniedrigung gehört hat und weiß, was einem Arndt, 
einem Schenkendorf, Körner u. A. die Leier geſtimmt hat, verkennen, daß der Enthuſias— 
mus, der im Jahre Dreizehn die Nation zu den Waffen rief, vornehmlich auf dem Heerde 
der Religion und, wie bei Fichte, des Idealismus entfacht worden. Mit Recht 
datirt von den Zeiten jener patriotiſchen Begeiſterung, die das deutſche Gemüth in ſeinen 
Tiefen erregte und die Keime eines neuen, friſchen Lebens weckte, die Kirchengeſchichte 
eine Durchwärmung des herrſchenden ſeichten Vulgärrationalismus, der nicht einmal auf 
Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch erheben durfte, und eine Belebung der Religioſität 
überhaupt. 

Mit der Verwirklichung der deutſchen Einheit ging Station für Station Hand in 
Hand eine Einſchränkung des weltlichen, paganiſirenden und judaiſirenden After-Katholi⸗ 
cismus jenſeits der Alpen, und mit der Erhebung der alten deutſchen Kaiſerkrone auf 
das greife Haupt Wilbelms, des Siegreichen, gerieth Pio Nono's Tiara zu Rom in ein 
bedenkliches Schwanken. In der Aufrichtung des neuen deutſchen Reiches unter dem 
Scepter der proteſtantiſchen Dynaſtie erkennt der Ultramontanismus inſtinctiv die tod— 
drohende Gefahr und krümmt ſich unter welterſchütternden Zuckungen vor dem gezückten 
Schwerte. Der Katholicismus Deutſchlands iſt in ſeinen Berührungen und Controverſen 
mit dem deutſchen Proteſtantismus ein anderer geworden; dagegen beweiſen die Römlinge 
auf deutſchen Biſchofſitzen und von deutſcher Abſtammung nicht, wohl aber dafür die alt— 
katholiſchen Bewegungen; ja, in dieſen Tendenzen liegt noch mehr, der Beweis nämlich, 
daß er noch mehr ein anderer werden müſſe, als bisher, vor Allem ein national-deutſcher! 

Für den, der ſehen will, dürften ſchon dieſe flüchtigen Andeutungen es außer Frage 
ſtellen, daß die Religion in der That als welthiſtoriſcher Lebensfactor bis auf den heutigen 
Tag ſich erwieſen hat. Unter Wiſſenden kann das auch nicht die Frage ſein. Die Frage 
iſt vielmehr die, ob die Religion nicht in der Neuzeit dieſe Macht eingebüßt und deshalb 
die Berechtigung verloren habe, die Stelle eines geſchichtlichen Factors anzuſprechen; ob es 
nicht an der Zeit iſt, ſich allgemach mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß die Reli— 
gion aus der Reihe der das Kleid der Weltgeſchichte webenden Lebensmächte ausgeſchieden, 
daß andere ihre Domäne uſurpirt, etwa die Wiſſenſchaft, die exacten insbeſondere. Spricht 
denn nicht der augenſcheinliche religiöſe Indifferentismus der Maſſen, der Mißcredit, in 
den fie vielfach bei Gebildeten gerathen, ihre Verkommenheit in den verſchiedenſten Reli⸗ 
gionsgemeinſchaften und der Umſtand, daß aller wahrhafte geiſtige Fortſchritt, alle Bewegung 
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der Cultur ausſchließlich von den Wiſſenſchaften ausgeht, laut und entſchieden dafür? 
ird und muß nicht die Gegenwart, wenigſteus in ihren erleuchtetſten und cultivirteften 
greiſen, über die Religion zur Tagesordnung übergehen? So wäre denn die Zeit ges 
kommen, deren Anbruch Schleiermachers prophetiſcher Geiſt beſorgte, da der Knoten der 
Weltgeſchichte auseinandergeht, einerſeits in Wiſſenſchaft und Unglauben, andererſeits in 
Barbarei und Glauben? 

Der Bruch, welcher zwiſchen Wiſſen und Glauben eingetreten und immer klaffender 
ſich zu geſtalten droht, iſt unverkennbar und läßt ſich nicht vertuſchen. Im proteſtantiſchen 
Geiſtesgebiet war er eben nur möglich dadurch, daß man, anſtatt fie euergiſcher zur Gel— 
tung zu bringen und ſie reiner auszukernen, vielmehr ſich eines Abfalles von den großen 
Principien der Reformation ſchuldig machte und den über allen geiſtigen und wiſſenſchaft— 
lichen Fortſchritt von Rom her ausgeſprochenen Bannflüchen des Syllabus und der En— 
cyclica die Fußangel des Bekenntnißzwanges und die Inquiſition moderner Ketzergerichte 
zur Seite ſtellte. Solange die Kirche noch an der Spitze der Civiliſation einherſchritt, 
hatte es mit dem Worte des Tertullian: Credo, quia absurdum est keine Gefahr; ſeitdem 
aber der papierene Papſt herrſcht und eine nicht bloß an dieſen Fortſchritts-Hemmſchuh, 
ſondern auch durch jene famöſe Erfindung Stahls von den „ſolidariſchen Intereſſen“ an 
die Politik der Feudal⸗Ariſtokratie gefeſſelte Hierarchie die vervielfältigte Auflage des rö— 
miſchen Papſtthums diesſeits der Alpen beſorgt hat, ſeitdem haben die dankenswerthen 
Offenheiten eines Knak und die Aeußerungen des confeſſionellen Buchſtabenfanatismus 
allerdings eine Bedeutung gewonnen; ſie ſind die Herolde von dem Bruch, der zwiſchen 
Glauben und Wiſſen eingetreten, von der Unmöglichkeit, daß der Weg des Wiſſens den 
des Glaubens nicht zu durchkreuzen brauche. Dit denn aber damit das endgültige Urtheil 
gefällt und unwiderruflich dem religiöſen Glauben der Stab gebrochen? 

Es iſt wahr, Napoleon I. hatte jo Unrecht nicht, wenn er mit dem Spott der Leber: 
legenheit die Deutſchen Ideologen nannte. Das deutſche Leben hat inzwiſchen dieſen 
Fehler gut zu machen geſucht und ſich, wie es ſich auf praktiſchem Gebiet in dem Auf- und 
Umſchwung der geſammten Induſtrie, auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft durch eine hervor— 
ſtechende Vorliebe für die exacten Wiſſenſchaften, auf dem Gebiete der Kunſt durch die Pflege 
des Realismus bekundet, den einſt Lord Byron mit ſeinem reichen Geiſt und Genie in die 
Dichtkunſt eingeführt, mehr und mehr dem Realismus zugewandt. Allein nebenher macht 
ſich oft auf das Unangenehmſte breit eine gewiſſe Prüderie gegen die Ideen und den Idea— 
lismus, welche am Liebſten Alles, was Idee heißt, als krankhaften Rückfall, als Ausge— 
burt inconſequenter, ſchwachherziger Charaktere, als Illuſion und Hallucination mit aller 
und jeder Tranſcendenz verwerfen und abweiſen möchte. Sollte dieſe Richtung je fiegen 
können, was wir auf's Beſtimmteſte bezweifeln, ſo wäre dies ein totaler Abfall vom deut— 
ſchen Geiſte und gewiß für die geſammte Cultur höchſt verhängnißvoll. Auch hier würde 
das Chaos der Barbarei drohen: les extrèmes se touchent! 

Zum guten Glücke vollzieht ſich in unſerem Zeitalter die Syntheſe zwiſchen Realis— 
mus und Idealismus immer mehr, und unſeres Erachtens iſt dies der einzige Weg des 
Heils. Das neue deutſche Reich, deſſen Reichskanzler, gleich fern von der romantiſchen 
Vorliebe für eine nebelhafte Conjecturalpolitik wie von jenen jeſuitiſchen Diplomaten— 
kniffen franzöſiſcher Pfaffen⸗Miniſter, der wahre, ächte Realpolitiker iſt, — hat in dieſer 
Beziehung eine Miſſion von wahrhaft meſſianiſcher Bedeutung. Das deutſche Volk hat 
der Religion bisher immer noch die Stelle der hauptſächlichſten Pflegerin der Ideen, welche 
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nun einmal allen Fortſchritt leiten, im Volksleben zugeſtanden. Was ſoll aus dieſem, 
was aus dem Volke im Großen und Ganzen werden, wenn die Religion von ihrem Poſten 
abtritt? Werden die Leiſtungen der Gelehrten-Republik ſie je erſetzen können? Oder iſt 
nicht vielmehr die Religion um Alles in der Welt an ihrem Platze und in ihren Rechten 
zu belaſſen? Dann aber kann ſie nicht bloß mit der Barmberzigkeit behandelt werden, 
daß man ſie als eine Thatſache der Geſchichte gelten läßt; ſondern dann darf ſie wohl for— 
dern, daß vor dem Forum der Vernunft ihr Rechtstitel und Freibrief ausgefertigt werde. 
Auch für fie wird die Weltgeſchichte zum Weltgerichte: jene beſtätigt fie in ihren göttlichen 
Prärogativen, verbrieft und verſiegelt ihr die Eigenſchaft, ein vernünftiger Factor der 
Weltgeſchichte zu ſein. 

Die Geſchichtswiſſenſchaft, weil ſie ſelbſt Geſchichte iſt, iſt ihre nächſte, innigſte 
Freundin. Mit der Philoſophie vermag ſie noch zu pactiren, und die Hände ſind hüben 
und drüben abwechſelnd zum Bunde hergereicht worden. Als unverſöhnlichſter Feind iſt 
in neuerer Zeit je länger je mehr die Naturwiſſenſchaft in Geſtalt des Materialismus, 
die eracte Forſchung par excellence, gegen fie aufgetreten. Hier iſt für die Gegenwart 
der eigentliche Ort des klaffenden Bruches. Der Befund erſcheint allerdings — die 
Fieberhitze des Kampfes iſt groß, aufwirbelnder Staub hemmt den Blick! — auf den 
erſten Eindruck erſchrecklich, der Bruch unheilbar. Der Glaube kann ſich unmöglich mit ſol— 
cher Wiſſenſchaft, mit ſolchen Reſultaten vertragen! heißt es hier. Die Wiſſenſchaft würde 
ſich ſelbſt die Lebensadern unterbinden, wollte ſie den Glauben auch nur ein einziges 
Wort mitſprechen laſſen! heißt es auf der anderen Seite. Mit dem Fortſchreiten der 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen ſcheint mehr und mehr der Beweis gegen die Daſeinsbe— 
rechtigung und Vernünftigkeit des Glaubens und der Religion geführt zu werden. 

Das Princip des Materialismus iſt der Monismus: Materie, nichts weiter! Ge— 
wiß, für die Naturforſchung hat es die abſoluteſte Berechtigung, und es hieße etwas 
Fremdartiges hineintragen, wollte man anderen Principien den Zutritt verſtatten. Nur 
fol der Materialismus damit feine eigenen Schranken anerkennen und nicht mit der 
anmaßlichen Prätenſion auftreten, mit ſeinem Princip den Stein der Weiſen gefunden zu 
haben. Daß es ſolche anmaßlichen Vertreter des Materialismus giebt, weiß Jeder, der 
ſich nur in etwas um die Phaſen des um ihn ſich drehenden wiſſenſchaftlichen Kampfes ge— 
kümmert hat. Es kann nichts in ſich Inconſequenteres geben, als das Weſen ſeiner Wiſſen— 
ſchaft in das Beobachten der in der Natur vorliegenden Thatſachen zu ſetzen, Nichts ohne 
exacten und ſtringenten Beweis annehmen zu wollen — und dennoch dabei nicht nur von 
unbewieſenen Axiomen auszugehen, ſondern auch überall die Lücken des Syſtems mit aller— 
hand Hypotheſen auszuſtopfen, wie dies der Materialismus, insbeſondere z. B. die Dar— 
win'ſche Transmutationstheorie, thut. Achtungswerther und wiſſenſchaftlicher wollen uns 
da doch immer diejenigen Vetreter des Materialismus erſcheinen, welche die Schranken 
ihrer Wiſſenſchaft offen eingeſtehen und, weil ſie dieſelben reſpectiren, nicht in jenen tödt— 
lichen Conflict mit den übrigen gerathen. So Dr. O. Ule in ſeinen Eſſays „Aus der 
Natur“ (J. Reihe, Leipzig, Frohberg 1871): Seite 69. „Vergeſſen Sie nun nicht, meine 
Herren, daß dieſes Princip (des materialiſtiſchen Monismus) für uns ein rein wiſſenſchaft— 
liches iſt, eine Grundbedingung aller Forſchung, aber, wenn Sie wollen (— Dr. Ule 
ſcheint nicht zu wollen? —), zugleich eine Schranke der Forſchung, die ſich ſelbſt zu ziehen 
gewiß von nicht geringer Selbſtüberwindung zeugt.“ Daß auch dieſer ehrenwerthe Ver— 
treter des Materialismus nicht ganz unberührt geblieben von den Prätenſionen ſeiner 
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Schule, ja, daß es ihm mit jener Selbſtbeſchränkung nicht voller Ernſt iſt, beweiſt freilich ein 
Viderſpruch, den wir in der genannten Schrift neben dem oben citirten Ausſpruch finden: 
S. 60. „Ja, wir ſagen wohl: das muß ſo ſein (— das gilt alſo vornehmlich auch vom 
Grundaxiom des materialiſtiſchen Monismus! —), wo wir die Beweiſe noch keineswegs 
aufdem Präſentirteller bieten können. Aber wir vergeſſen nicht, daß unſere Forſchung erſt damit 
anfängt !). Unſere Dogmen ſind nicht (!) Schranken (!), wie diejenigen der Herren Theo⸗ 
logen, ſondern Pforten, die der Forſchung ein neues, weiteres Gebiet öffnen. Ihr nennt 
die Hauptlehre des heutigen Materialismus, daß das Leben, der Gedanke Producte ſtoff⸗ 
licher Bewegungen ſeien, Dogmen. Ihr mögt Recht haben, aber wir verlangen ja auch 
gar nicht, daß Ihr daran glauben (1) ſollt; wir verlangen nur, daß Ihr uns die Forſchung 
auf Grund dieſer Dogmen frei laßt.“ 

Aber Ihr glaubt und wollt daran glauben? Gut, ſo giebt's auch in 1 ber Wiſſenſchaft 
Dogmen, unbeweisbare Axiome, Wiſſensgegenſtände für die unmittelbare Annahme, Prin- 
cipien der Ueberzeugung, Glauben! Ja, wir gehen weiter, behaupten mehr: Dieſer 
Glaube hat ſich durch die Jahrhunderte als der primus motor alles wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchens und Findens erwieſen. Jahrhunderte zuvor hat man durch Conjectur und Hypo⸗ 
theje Axiome vorweggenommen, ehe der Wiſſenſchaft gelang, den Beweis zu liefern; die 
unmittelbare Intuition hat von jeher prophetiſch die Ziele bezeichnet, die dann die kleine, 
langſame, ſaure Arbeit der Wiſſenſchaft erſtrebte, erreichte. Aus der vielfach doch ſo irrigen 
religiöſen Weltanſchauung der Alten entwickelt ſich nach und nach eine wiſſenſchaftliche 
Theorie vom Weltſyſtem. Der uralte naive Hylozoismus eines Thales, der das Waſſer 
als das Subſtrat aller Dinge bezeichnet, findet nach Jahrtauſenden in der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft inſoweit feine Beſtätigung, als ſich herausſtellt, daß die Organismen zu fait vier 
Fünfteln aus Waſſer beſtehen. Jahrhunderte vorher werden allerhand Hypotheſen über 
die räthſelhafte Erſcheinung der Sternſchnuppen aufgeſtellt, bis endlich in unſeren Tagen 
Schiaparelli eine Theorie der Sternſchnuppen entwickelt und jene zumeiſt wiſſenſchaftlich 
beſtätigt. 

Das Wiſſen iſt alſo im Grunde nicht fo unverträglich mit dem Glauben, wie es en— 
ragirte Vertreter des einen oder anderen glauben machen wollen; aber auch das Glauben 
iſt ohne ein tüchtiges Quantum Wiſſen undenkbar, ja, das Wiſſen gehört recht eigentlich 
principiell zum Glauben. Beruht nicht alles Glauben zuerſt auf dem Selbſtbewußtſein? 
Erhebt es ſich nicht auf dem Grunde des Zeitbewußtſeins? Hat es nicht an dem Stande 
ächter wiſſenſchaftlicher Forſchung ſein Correctiv? Kann es ſeiner Aufgabe, allen äußeren 
und inneren Zwieſpalt zu verſöhnen, gerecht werden, wenn es ſich außer Zuſammenhang 
mit dem Wiſſen ſtellt und dieſen unverſöhnlichen Gegenſatz ins Leben, in die Schule, in 
jede Menſchenſeele hineinträgt? Die Aufgabe der Gegenwart iſt es, die Verſöhnlichkeit 
des Glaubens mit dem Wiſſen darzuthun; aber auch das Wiſſen zum friedfertigen Zu— 
ſammengehen mit dem Glauben zu vermögen. Wenn Du Bois Reymond einmal ſagt: 
„Vor unſerem Denken, das vor keiner Conſequenz zurückſcheut, löſt ſich das Weltganze 
auf in bewegte Materie, deren Weſen zu erfaſſen wir nicht für möglich halten“, ſo ſollte 
er dieſe Behauptung für den Standpunkt des Materialiſten einſchränken und außerhalb 
ſeines Gebiets dem tranſcendenten Vermögen, dem Glauben, ſeine Berechtigung zugeſtehen, 
wie Ule a. a. O. Seite 81 auf anerkennenswerthe Weiſe es thut: „Woher dieſe Bewegung, 
das kümmert uns nicht (— doch wohl nur qua wiſſenſchaftliche Materialiſten, nicht als 
religibs⸗bedürftige Menſchen! —); die Gränzen der Bewegung find die Gränzen unſeres 
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(— doch wohl wiſſenſchaftlichen? —) Denkens. — Wir hätten keinen Glauben, behauptet 
man ferner im richtigen Gefühl, daß der Gottesleugner dem Geiſtesleugner nicht fern ſein 
könne. Weil wir mit einer gewiſſen Theologie gebrochen haben, meint man, wir hätten mit 
der Religion überhaupt gebrochen. — Ich ſtehe hier nicht vor einem Ketzergericht, vor dem 
ich über den Inhalt unſeres Glaubens Rechenſchaft abzulegen hätte. Aber auch für uns 
giebt es des Geheimnißvollen und Unbegreiflichen genug, vor dem unſere Herzen in Ehre 
furcht und frommer Demuth ſich beugen. Wie Arnold Ruge ſagt: Die Deutſchen wiſſen 
Alles zur Religion zu machen, ſelbſt den Atheismus, — ſo iſt uns der Materialismus in 
der That zur Herzensſache, zur Religion geworden; theologiſche Unduldſamkeit hat das 
längſt herausgewittert. Die Religion des Deukens aber — es wäre traurig, ſollte ſie ſich 
mit der Religion nicht vertragen können, die dem Volke gepredigt wird. Freilich Herz und 
Gefühl muß der Naturforſcher vom Mikroſkop und Secirmeſſer verbannen; denn es giebt 
Zeiten, wo Selbſtverleugnung, „Vergeſſen des Subjects“, zur Pflicht wird.“ 

Man wird dieſes lange Citat verzeihen. Es mußte uns doch darauf ankommen, 
das Bekenntniß eines wiſſenſchaftlichen Vertreters des Materialismus über die Religion zu 
vernehmen. Aehnliches würden wir in der claſſiſchen Vorrede zu den phyſiologiſchen Ab— 
handlungen von Virchow finden. Das wüſte Geſchrei, mag es von da oder dort erhoben 
werden, von der unverſöhnlichen Feindſchaft und lebenslänglichen Unverträglichkeit der 
Religion und Naturwiſſenſchaft iſt demnach einfach eine coloſſale Unwahrheit. Daß ſie 
ſich noch keineswegs verſtehen, daß ihre beiderſeitigen Gränzen und Ziele noch nicht ſcharf 
und klar genug abgeſteckt find und fie ſich noch nicht in ihrem eigenen inneren Weſen beider— 
ſeits erfaßt haben, das allein iſt das Wahre an dem verhängnißvollen Gerücht. Darin 
aber beruht auch die beiderſeitige Aufgabe der Zeit, darin der eigentliche Nerv der reli— 
giöfen Frage. 

Religion im Allgemeinen bezieht ſich einerſeits auf des ſelbſtbewußten Menſchen un» 
mittelbares Verhältniß zur legten, höchſten Welturſache, zu Gott, und auf die damit zu— 
ſammenhängende Weltanſchauung, andererſeits auf fein Verhältniß zur Welt und ſein 
damit zuſammenhängendes unmittelbares Gottesbewußtſein. Unſere brennende Frage hat 
alſo eine zwiefache Seite, eine religiöſe im engeren Sinne und eine ethiſche. 

Wenn wir es nun im Nachfolgenden unternehmen, die religiöſe Frage der Gegenwart 
durch die zwei Erſtlingsſchriften des größten Theologen der Neuzeit zu beleuchten, ſo ſind 
nothwendiger Weiſe dieſe zwei Seiten des Gegenſtandes ins Auge zu faſſen. 


Umſchau in der Literatur Englands 


mit Berückſichtigung der americaniſchen. 
Von 


H. B. 
(Schluß.) 


Der americaniſche Bürgerkrieg hat auf Seiten der Nordſtaaten verſchiedene, theils 
bedeutende, theils unbedeutende, theils parteiiſche, theils unparteiiſche Hiſtoriker gefunden, 
doch iſt von ſüdſtaatlicher Seite bis jetzt nichts Nennenswerthes über dies große gejchicht- 
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liche Ereigniß veröffentlicht worden. Gleich wie mit der Geſchichte, ſo ſteht es auch mit 
der Biographie der einzelnen hervorragenden Heerführer, namentlich mit der des nun 
verſtorbenen Generals Lee, jedenfalls des bedeutendſten Mannes auf Seiten der Con- 
föderirten. Eine beachtenswerthe und vom rein militäriſchen Standpunkte aus wichtige, 
jedoch, was das Leben des Generals anbetrifft, durchaus unvollſtändige Biographie 
ſchrieb im vergangenen Jahre fein Adjudant John Eſten Cooke (Life of General 
Robert Lee) und gegenwärtig liegt ein anderes Werk über den Vertheidiger von 
Richmond vor, von James D. Me. Cabe „Life and Campaigns of General 
Robert E. Lee“ (London: Trübner u. Cie.). Dieſe letztere Biographie hat nicht den⸗ 
ſelben Werth wie die erſtere, obgleich ſie, wie erſichtlich, mit eben ſo großer Aufrichtigkeit 
wie Fleiß abgefaßt und mit zahlreichen Stichen und Karten verſehen iſt. Es liegt auf der 
Hand, daß, wenn der General ſelbſt keine Materialien zu einer Geſchichte der Kämpfe in 
Virginien zurückgelaſſen hat, man eine genügende Schilderung derſelben nur von den 
wenigen Ueberlebenden erwarten kann, die unter ihm in hoher Stellung dienten. Niemand 
anders kann die genaue, zu einem verſtändlichen Berichte über die militäriſchen Operationen 
nörhige Kenntniß haben, noch kann von einem dem Generalſtabe Fremden die perſönliche 
Bekanntſchaft mit den Anſichten und der Führung des Chefs deſſelben erwartet werden. 
Bon dem Privatleben und der Herkunft des Generals weiß der gegenwärtige Biograph 
durchaus nichts zu berichten, was nicht ſchon bekannt wäre, auch hat es den Anſchein, als 
ob Me. Cabe für ſeinen Heros auf Koſten des Expräſidenten Davis Kapital zu ſchlagen 
ſucht, indem er der Halsſtarrigkeit des letzteren die Schuld am Scheitern der Operationen 
Lee's zuſchreibt, was durchaus ungegründet iſt. 

Mit der Erwähnung von Henry Theodor Tuckerman's „Book of the 
Artists: American Artist Life, comprising Biographical and 
Critical Sketches of American Artists; preceded by an Historical 
Account of the Rise and Progress of Art in America* (New-Pork; 
Putnam & Son) beabſichtigen wir nur, des hervorragenden Schriftſtellers und Kunſt— 
kritikers, der am 17. December v. J. verſtarb, nochmals zu gedenken, da die „Deutſche 
Warte“ bereits in dem Nekrologe des Verſtorbenen ihre Anſicht über das vorliegende Buch 
ausgeſprochen hat. 

Wir ſchließen unſere Umſchau in der hiſtoriſchen und biographiſchen Literatur mit 
der in jeder Hinſicht höchſt merkwürdigen, intereſſanten und für die zeitgenöſſiſche Literatur— 
geſchichte Englands wichtigen Autobiographie des 84 Jahre alten, bedeutenden engliſchen 
Arztes Sir Henry Holland „Recollections of Past Life“ (London: 
Longmans u. Cie.). Um ſich eine rechte Vorſtellung von dem gedachten Werke zu machen, 
muß man wiſſen, daß Sir Holland in ſeinem langen Leben faſt den ganzen Erdkreis 
nach allen Richtungen hin durchreiſte, faſt mit allen bedeutenden Männern ſeiner Zeit 
zuſammentraf, ja mit vielen auf einem intimen Fuße geſtanden hat und noch ſteht. Er 
war der Leibarzt der Königin Caroline und des Prinzen Albert, ſechs Premierminiſter 
Englands waren ſeine Patienten, der vielen anderen fürſtlichen und ariſtokratiſchen 
Größen des Landes, wie des Continents von Europa nicht zu gedenken. Im Jahre 1810 
begann er ſeine Reiſen mit einem Beſuche auf Island, was damals ein höchſt ſchwieriges 
Unternehmen war, und von da ab hat er regelmäßig alljährlich bald größere, bald kleinere 
Reiſen unternommen; doch er mag ſelbſt ſprechen: „Während der mehr als fünfzig 
Jahre, die nun verfloſſen ſind, ſeit ich mich in London niederließ, kamen nur zwei Jahre 
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vor (und dieſe wurden zu Excurſionen in Irland und Schottland angewendet), in denen 
ich nicht zwei Herbſtmonate auf einer Land- oder Seereiſe außer Landes zugebracht habe. 
In der Reihe dieſer jährlichen Reiſen habe ich jede Hauptſtadt Europas (und meiſtens zu 
wiederholten Malen) beſucht, habe acht Reiſen nach den Vereinigten Staaten von Nord— 
america und nach Canada gemacht, dabei 26,000 Meilen des americaniſchen Feſtlandes 
durchwandernd; eine Reiſe nach Jamaica und andern weſtindiſchen Inſeln; ich bin vier 
Mal im Oſten geweſen, Conſtantinopel, verſchiedene Theile Kleinaſiens, Damascus, 
Jeruſalem und Kairo beſuchend; habe drei Ausflüge nach Algerien, zwei Reiſen in Ruß— 
land, verſchiedene in Schweden und Norwegen und mehrfache Beſuche in Spanien, Portu— 
gal und Italien gemacht und einen zweiten Beſuch auf Island, dann Reifen nach den 
canariſchen Inſeln, Madeira, Dalmatien u. ſ. w. und andere Excurſionen, die aufzuzählen 
zu langweilig ſein würde“. Unſer Autobiograph hatte die dreifache Gelegenheit, als 
Reiſender, Gelehrter und Arzt mit den Größen der Welt bekannt zu werden. Er traf 
nrit Napoleon I. zuſammen und behandelte den idiotiſchen König Karl IV. von Spanien 
und fein Weib; er verkehrte mit Frau von Etael, deren Porträt er mit Meiſterhand 
entworfen hat; er ſtand Byron nahe, verkehrte mit Macaulay als intimer Freund in 
Holland Houſe, dieſem berühmten literariſchen Salon Londons zur Zeit, als Lord Holland 
lebte; Canning und Palmerſton waren ſeine Freunde und Patienten; er behandelte Louis 
Napoleon, als dieſer flüchtig und krank mit ſeiner Mutter nach London kam, beſuchte ibn, 
als er Kaiſer war, zur Zeit ſeines höchſten Glanzes und ließ ihm wiederum ſeinen ärzt— 
lichen Beiſtand angedeihen, als er nach ſeinem Falle bei Sedan zum zweiten Male als 
Verbannter die Erde Englands betrat. Dieſer kleine Auszug aus der Vorrede zeigt, 
welch' eine Fülle des Intereſſanten das Buch Sir Holland 's, das zuerſt nur für 
Privatkreiſe beſtimmt war, enthält. Doch es iſt nicht blos intereſſant, ſondern durch ſeine 
vielen Charakterſchilderungen großer und bedeutender Perſonen, die alle den ſcharfen, 
gewitzten Beobachter und den Mann von Welt bekunden, ein nicht zu unterſchätzender 
Beitrag zur Kenntniß der Perſonen und der moraliſchen Zuſtände unſeres Jahr— 
hunderts. 

Auf dem Gebiete der Reiſeliteratur wird unſere Aufmerkſamkeit zuvörderſt durch 
ein Werk des fruchtbaren, ſprachgewandten und philoſophiſchen Autors der „Seelenbräute“ 
und „Neu-Americas“ gefeſſelt. William Hepworth Dixon, der vielgereiſte, hat 
ein Werk über die Schweiz veröffentlicht — „The Switzers“ (London: Hurst and 
Blacket), in dem alles nur Mögliche und Erdenkliche über die Schweizer und ihr Laud 
vorkommt: ſchweizeriſche Staatsverwaltung, Religion, Erziehungsweſen, Politik und 
Militärorganiſation, und alles dies in leichtem, unterhaltendem Ton. Ein Mangel des 
Buches iſt, daß Dixon weder Thatſachen noch Zahlen berichtet und ſehr häufig ungenau 
iſt, z. B. in ſeiner Beſchreibung der genfer Conſtitution, der Landgemeinde von Uri und 
in feiner wirklich ſtaunenerregenden Angabe, daß „die deutſchen Kaiſer aus Neufchätel 
ſtammen“. Doch über derartige Kleinigkeiten muß man mit einem Manne wie Dixon, 
der nur für die Unterhaltung und nicht für die Belehrung ſchreibt, nicht rechten. Seine 
ſtarke Seite iſt eben nur die Schilderung und abermals nur die Schilderung, und von 
Schilderungen läuft das Buch über; einige unter ihnen ſind anziehend und ſchön, vor- 
nehmlich jene von Zürich. 

Ein ganz anderes Werk, eigentlich kein Reiſewerk, iſt das vom Parlamentsmitgliede 
W. M. Torrens über das engliſche Reich in Oſtindien — „Empire in Asia: 
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How we came by it. A Book of Confessions“ (London: Trübner u. Cie.). 
— Hier lernen wir, auf welche Weiſe England zum Oſtindiſchen Reiche kam und können 
Schritt für Schritt die britiſche Herrſchaft in ihrem Unterdrückungs- und Ausſaugungs⸗ 
ſyſtem verfolgen, von dem Augenblicke an, da die erſte kleine Factorei angelegt wurde, bis 
auf die allerneueſte Zeit. Es iſt ein Buch von hohem Werthe für einen Jeden, der die 
politiſchen Zuſtände und Englands Stellung in dem großen indiſchen Weltreiche kennen 
lernen will; es iſt ein Buch, in welchem uns aus jeder Seite, aus jeder Zeile des Autors 
Beſtreben entgegen blickt, die volle, reine, ungeſchminkte Wahrheit und nur dieſe zu ſagen. 
Das Buch nennt ſich ein „Buch der Geſtändniſſe“, doch in England wird man es, wie 
das Athenaeum ganz richtig bemerkt, ein „Buch der Anſchuldigungen und Beleidigungen“ 
nennen, einfach, weil der Autor gewagt hat, mit kräftiger Hand den Deckmantel der Liebe 
von den gräßlichen Mißſtänden in Indien, von denen die Welt in letzter Zeit wiederum 
einmal gar ſchöne Proben zu Geſicht bekommen hat, hinwegzuziehen und ſie in ihrer nackten 
anklagenden Geſtalt zu zeigen. Doch Torrens ſteht mit dem, was er über Indien und 
ſeine Herren ſagt, nicht allein da; die härteſten Anklagen, die ſein Buch enthält, ſind 
Bekenntniſſe von Staatsmännern und hohen Beamten, die mit indiſcher Politik und 
Verwaltung zu thun hatten oder in dieſelbe eingeweiht waren oder es noch ſind, wie Fox, 
Burke, Munro, Macaulay, Canning, der neulich in Indien ermordete Lord 
Mayo, Lord Shaftesbury und Bright. Wir wiederholen deshalb unſere 
Empfehlung dieſes Werkes des eifrigen und radicalen Parlamentsmitgliedes, als eines der 
vorzüglichſten, die je über die politiſchen Verhältniſſe in Indien geſchrieben worden ſind. 

Ein leichtes, angenehm geſchriebenes Reiſewerk it „Round the World in 
1870: An account of a brief Tour through India, China, Japan, 
California, and South America“. By A. D. Carlisle. (London: H. S. King.) 
Der Autor macht keinen Verſuch, weder ſich, noch den Leſer mit „nützlicher Belehrung“ 
voll zu pfropfen, noch die Löwen eines jeden von ihm beſuchten Platzes zu regiſtriren, 
ſondern er erzählt in einer einfachen, geraden Weiſe, was er auf einer Reiſe um die Welt 
ſah, die nur dreizehn Monate dauerte, dabei aber doch die Langweiligkeit eines reinen 
Tagebuches vermeidend — kurz, man lernt durch des Autors Natürlichkeit. 

Von America iſt unter anderen ein Reiſewerk über Rußland herübergekommen: 
„A Russian Journey“. By Edna Dean Proctor. (Boſton: Osgood u. Cie.), das 
bauptſächlich mit einer kurzen, doch klaren Beſchreibung der größeren Städte angefüllt iſt, 
durch welche die Reiſenden auf ihrem Wege von Petersburg nach Moskau und von da nach 
Laſan, die Wolga entlang nach Sebaſtopol kamen. Das ganze Werk iſt in einem ſehr 
ruſſenfreundlichen Sinne geſchrieben und ſpricht den Gedanken à la Fadejew aus, daß 
Rußland berufen und berechtigt ſei, im Oſten zu herrſchen und die Türkei zu aunectiren. 

Was dem americaniſchen Werke an vielen Stellen an Gediegenheit abgeht, das 
beſitzt ein engliſches Reiſewerk über Zanzibar im vollen Maße — „Zanzibar, Island, 
and Coast“. By Richard F. Burton. (London: 2 Bde. Tinsley Brothers.) Der 
Autor, Capitän Burton, iſt einer der hervorragendſten Reiſenden Englands, und ſeine 
Reiſewerke über Arabien, die Stadt am Salzſee, die Küſten Africas und über die Gold— 
minen Südamericas gehören zu den beſten, die über dieſe Länder geſchrieben ſind. Sein 
letztes Werk wird, obgleich es durch die von Zanzibar aus angeſtellten Nachforſchungen 
nach Livingſtone erhöhte Bedeutung erhält, ſeine Bewunderer nicht im gleichen Maße 
befriedigen, wie ſeine früheren. Es iſt ein zweibändiges, dickes Werk, umfangreicher als 
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feine anderen Reiſewerke, und der Inhalt ift ein Bericht über die Erfahrungen des Ver- 
faſſers, während ſeines Aufenthalts in Zanzibar, doch dieſer Bericht war bereits vor 
12 Jahren (1861) zu Papier gebracht worden. Das Manuſcript ging durch Zufall ver— 
loren, und nun, da Capitän Burton daſſelbe unerwartet wiedererhalten hat, veröffentlicht 
er es, ungeachtet ſich die Verhältniſſe ſeitdem in Zanzibar geändert haben, und werthvolle 
Reiſewerke neueren Datums über dieſe Region erſchienen ſind. Dieſe Studie Burton's 
über Zanzibar ging einer Expedition vorauf, die zur Löſung verſchiedener Probleme, denen 
Livingſtone fein Leben gewidmet hat, unternommen wurde. 

Die Productionen auf dem Felde der Politik und Socialwiſſenſchaften waren im ver— 
floſſenen halben Jahre weder zahlreich noch bedeutend, ja man kann ſagen, daß auch nicht 
ein einziges Werk erſchienen iſt, das werth wäre, auch außerhalb Englands Leſer zu finden. 
Da hat unter anderem John Macedonell „A Survey of Political Economy“ 
(Edinburgh: Edmonſton u. Douglas) veröffentlicht, welche die Theorien von Adam 
Smith, Malthus, Stuart Mill, Roſcher, Chevalier, Comte u. a. zu 
analyſiren und zu interpretiren ſucht, was ihm bei manchen gelungen, bei vielen jedoch 
gewaltig mißlungen iſt. Wenn man es auch dem Verfaſſer des Buches anfühlt, daß er 
ein in ſeinem Fache wohl beleſener Mann iſt, ſo überzeugt man ſich jedoch auf der anderen 
Seite, daß ihm philoſophiſche Speculationsgabe ganz und gar abgeht, eine Gabe, die er 
vielfach durch vorſchnelle Behauptungen und unbegründete Schlüſſe zu erſetzen ſucht. 
Einen Vorzug jedoch hat das Buch und zwar den, daß es in einem anziehenden, oft 
amüſanten Stil geſchrieben iſt, ein nicht geringer Vorzug bei einer ſo trockenen Materie, 
um ſo mehr, als die meiſten Autoren auf dieſem Felde das Recht zu haben vermeinen, ſo 
langweilig wie möglich zu ſein. 

Ein in jeder Hinſicht bedeutenderes Buch dagegen iſt die Sammlung von „Essays 
and Lectures on Social and Political Subjects“ (London: Macmillan 
u. Cie.), das gemeinſame Product von Profeſſor H. Fawcett und feiner Gemahlin 
Garrett Faweett. Daſſelbe enthält Artikel über Modernen Socialismus, Staats— 
hülfe, Freie Erziehung, Pauperismus, Staatsſchulden, Landarbeiter, Wahlunfähigkeit der 
Frauen und das Haus der Lords. Ueber alle dieſe Themen haben die Verfaſſer mit 
großer Vorſorge gebildete Meinungen; ſie drücken ihre Anſicht mit eben ſo großer Ruhe 
wie Klarheit aus. Profeſſor Fawceett's Artikel über „Modernen Socialismus“ und 
über „Staatshülfe“ verdienen beſonders im gegenwärtigen Augenblicke geleſen zu werden. 
Der Autor macht einen richtigen Unterſchied zwiſchen den Anfichten der alten und der 
neuen ſocialiſtiſchen Schule. Es iſt von Wichtigkeit, ſich heute zu erinnern, daß St. Simon 
und Fourrier in Frankreich und Robert Owen in England im wahren Sinne des Wortes 
viel beſſere Philanthropen waren, als es ihre vermeintlichen Nachfolger ſind. Die Erſteren 
wünſchten die ganze Geſellſchaft ſo zu organiſiren, daß ſie zum Wohle Aller beitrage, 
indem Jeder für das Wohl des Anderen ſowohl wie für das Seine arbeitete. Sie befür— 
worteten niemals, noch dachten fie je au irgend etwas, das wie Coufiscation ausſah, noch 
verlangten ſie, daß die Majorität der Minorität Opfer bringen ſollte, noch ſchrieen ſie um 
Staatshülfe, über die Profeſſor Fawcett mit Recht bemerkt, daß das Verlangen nach 
einer ſolchen jährlich in erſchreckendem Maße wachſe. Der Raum iſt hier leider zu be— 
ſchränkt, um noch auf andere Artikel des Buches eingehen zu können, doch können wir nur 
wiederholen, trotzdem wir nicht mit allen Anſichten des gelehrten Profeſſors und ſeiner 
Frau übereinſtimmen, daß ſämmtliche Eſſays eines ernſtlichen Studiums würdig find. 
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Ein gleiches Lob können wir dem Buche Arthur Help's „Thoughts upon 
Government“ (London: Bell u. Daldy) nicht angedeihen laſſen. Wäre der Verfaſſer 
anſtatt Beamter Profeſſor, ſo würden wir ihn zur Klaſſe der „Kathederſocialiſten“ zählen, 
denn in ſeinen „Gedanken über Regierung“ kennt er nur die Alternative zwiſchen „väter— 
licher“ und „brüderlicher“ Regierung, wobei er ſich dann der erſteren Form, als nach 
ſeiner Anſicht der beſten, zuneigt. Von dem in England, America und auch in Deutſchland 
entwickelten Selfgovernment will er nichts wiſſen. Doch ungeachtet dieſer unſtichhaltigen 
Ideen ſind in dem Buche Help's manche Stellen, die höchſt lehrreich und zu weiteren 
Gedanken anregend ſind, da ſie aus der Feder eines erfahrenen und praktiſchen Beamten 
ſtammen. 

Lehrreich und werthvoll, beſonders für den Fachmann, iſt das von America herüber⸗ 
gekommene Werk: „Treatise on the Conflict of Laws, or Privat Inter- 
national Law, ineluding a Comparative View of Anglo-American, 
Roman, German and French Juris prudence.“ BV Francis Wharton, 
L. L. D. (Philadelphia: Hay Brothers). Dr. Wharton, einer der bedeutendſten juriſti— 
ſchen Schriftſteller der Vereinigten Staaten, hat in der That ein eben ſo verdienſtliches 
wie bedeutendes Buch über eine intereſſante Materie geſchrieben, denn es giebt in der 
Jurisprudenz wenig merkwürdigere und wenig feſtgeſtelltere Theile als die, welche der 
Verfaſſer „internationales Privatrecht“ nennt; oder mit anderen Worten, die Colliſion 
der Geſetze der verſchiedenen Nationen in ihrer Anwendung auf jene Perſonen, die von 
Zeit zu Zeit unter ihre Wirkungen gebracht werden. Trotz der manchen durch Verträge 
beſeitigten Geſetzconflicte zwiſchen den verſchiedenen Nationen, giebt es nichtsdeſtoweniger 
noch eine Menge, die nicht gleichmäßig feſtgeſtellt find, wie z. B. die Eherechte, das Domi— 
cilrecht, das Extraditionsrecht und vor allem das Handelsrecht. Die Schwierigkeit ein 
Heilmittel für die Geſetzconflicte zu finden wächſt, ſobald die Natur und die Conſequenzen 
des Conflictes ſelbſt beſſer verſtanden werden, und wenn jemand meinen ſollte, daß durch 
die Ausdehnung und die Entwicklung der lex loci eontractus alle ſtreitigen Punkte leicht 
beſeitigt werden könnten, der möge nur anfmerkſam das Buch Dr. Wharton's ſtudiren, 
um ſich bald vom Gegentheil zu überzeugen. 

Die „ewige“ Alabamafrage hat unter dem vielen Unnützen und nicht ſelten Unſinni— 
gen, das darüber ſowohl americaniſcher-wie engliſcherſeits geſchrieben worden, in Wahrheit 
nur ein unparteiiſches Schriftſtück zum Vorſchein gebracht und zwar aus der Feder eines 
anonymen americaniſchen Juriſten. „Neutral Relations and the Treaty of 
Washington“ (Philadelphia: Hay Brothers) iſt ein Pamphlet, das geradezu das voll— 
ſtändige Aufgeben der americaniſchen Poſition anräth. Das Argument des Americaners 
iſt einfach und klar. Er erinnert feine Landsleute einfach: daß bis zur Zeit des Auf— 
ſtandes des Südens die Vereinigten Staaten ſtets beſtrebt geweſen ſeien, die Rechte und 
die Freiheiten der Neutralen auszudehnen, daß ſie aber der Krieg zum erſtenmal dahin 
gebracht habe, die Anſprüche der Kriegführenden auf Koſten der Neutralen gewaltig zu 
vergrößern, und daß ſie nun nach Beendigung des Kampfes ſoweit wie möglich in ihre alte 
Poſition zurückgetreten ſeien, ohne ganz und gar ihre Anſprüche an Eugland wegen Neu— 
tralitätsbruch fallen zu laſſen. — Dieſes Pamphlet, das, wie geſagt, aus der Feder eines 
Juriſten, und zwar, wie verlautet, aus der eines der hervorragendſten Nordamericas, ges 
floſſen, iſt der gelehrteſte Beitrag zur Alabamafrage, der nas in letzter Zeit zu Geſicht 
gekommen. 
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Indem wir uns nun den Gebieten der Wiſſenſchaften, der Kunſt, der Theologie und 
Philoſophie zuwenden, müſſen wir uns bei dieſen, ſchon um des Raumes willen, auf 
eine bloße Angabe der wichtigeren Erſcheinungen beſchränken. Hervorragend iſt hier, das 
von einem Blinden geſchriebene Werk: „Blindness andthe Blind; ora“ Treatise 
on the Science of Thyphlolog y.“ By W. Hanks Levy (London: Chapman u. 
Hall). Es iſt dies ein praktiſches Lehrbuch der Urſachen, der Behandlung und der Kur 
des Verluſtes des Augenlichtes, mit ſolchen Linderungen dieſes Leidens, wie es ſich die 
neue Wiſſenſchaft oder Kunſt, Thyphlologie genannt, zur Aufgabe geſtellt hat einzuführen 
und zu entwickeln. Der Leſer trifft hier mit einem Geiſte zuſammen, der zu analyſiren 
und ſeiner eigenen Exiſtenz, ſeiner Thätigkeit und ſeinen Eindrücken Geſtalt und Weſen 
zu geben weiß, und der bei der gezwungenen Concentration ſeiner Kräfte auf ein begränztes 
Feld ein ausnahmsweiſe ſtarkes und klares Licht auf manche der Hauptprobleme der Pſycho⸗ 
logie wirft. | 

In Gemeinſchaft mit dieſem Buche möchten wir ein populäres, nicht bloß für 
Fachmänner geſchriebenes Werk aufführen, deſſen Lectüre zugleich intereſſant und be= 
lehrend iſt, nämlich: „Diseases of the Hair.“ By Benjamin Godfrey, M. D. 
(London: Churchill). In der Brochüre „Homo versus Darwin: A Judicial 
Examination of Statements, published by M. Darwin regarding 
„The Descent of Man.“ (London: Hamilton Adams u. Cie.), werden Darwin's 
Angaben, die ſämmtlich im Auszuge mitgetheilt find, auf juriſtiſche Weiſe miteinander con= 
frontirt, und der Verſuch gemacht, ihn mit ſeinen eignen Worten zu widerlegen. 

Ein von Fachmännern günſtig aufgenommenes Werk auf dem Gebiete der Architektur 
it Charles L. Eastlake’s „History of the Gothic Revival: an Attempt 
toShow how the Taste for Mediaeval Architecture which lingered 
in England during the Two Last Centuries has since been Encou- 
ragedand Developed.“ 

Ein für Botaniker und Landwirthe hochwichtiges Werk iſt das „Handbook of 
British Fungi. With full Discriptions of all the Species and Illu— 
strations of the Genera.“ By M. C. Cooke (London: Macmillan), das einem 
ſeit Jahren gefühlten Bedürfniſſe abhilft. | 

Die Productionen auf theologiſchem und philoſophiſchem Gebiete find wenig zahl— 
reich, und in vielen Fällen deutſchen Werken entlehnt und in den meiſten dieſen bedeutend 
nachſtehend. Unter den beſſeren find zu nennen: „Systematic Theology.“ 
By Charles Hodge. D. D. (2 Bde. London: Nelſon u. Sons); „The Life of 
Jesus, the Christ.“ By Henry Ward Beecher, dem wohlbekannten ſtrenggläu⸗ 
bigen Neuyorker Prediger (New⸗York: Ford u. Cie.); Natural Science, Religious 
Creeds, and Seripture Thruth. What they teach Concerning the 
Mistery of God. By the Author of Divine Footsteps in Human 
History. (London: Blackwoods u. Cie.); Legends of Old Testament Charac- 
ters from the Talmud and other sources. By the Rev. S. Baring 
Gould. (London: Macmillan u. Cie.); The Higher Ministery of Nature, viewed 
in the light of Modern Science, and as aid to advanced Christian 
Philosophy. ByR.Leifchild (London: Hodder u. Stoughton); A Historical 
andCriticalCommentaryon the Old Testament, with a new trans- 
lation. By M. Kalisch. (London: Longmans.) 
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Zwei wichtige Werke auf dem Gebiete der Philologie ſind: „China's Place in 
Philology: An attempt to show that the languages of Europe and 
Asia have a common origin. By J. Edkins (of Peking) (London: Trübner u. Cie.) 
und „The Philology of the English Tongue.“ By John Earle (London: 
Clarendon Preß). — 

Mit der Literaturgeſchichte, und der ſchönen Literatur wird ſich unſere nächſte Umſchau 
beſchäftigen. 


Der Pariſer Salon. 
Bon 
Friedrich Carl Beterdien. 


I. 


Pinſel und Griffel, Stichel und Meißel hatten auf Grund der Kriegswirren fleißig 
geſchaffen, Geiſtreiches und Geiſtloſes, Witziges und Schales, Wahres und Falſches, Gold 
und Schlacken aus dem Kunſttiegel hervorgehen laſſen. Auf dem Gebiete der Carricatur 
wie auf dem der Malerei, der vervielfältigenden Kupferſtecherkunſt und Photographie war 
ein üppiges Emporſchießen allerhand wunderlicher, ſchöner und häßlicher, garſtiger Kunft- 
blüthen geltend geworden. Hinter den Schaufenſtern der Bilderhändler ſtolzirte im Blut— 
und Eiſen⸗Paroxysmus in den ſeltſamſten Verrenkungen und Sprüngen die Künſtlerphan⸗ 
taſie einher. Indeß vielfach im Bilde der abſcheuliche Blutvogel im Goldkäfige von 
Wilhelmshöhe an den Pranger geſtellt wurde, bemächtigte ſich der Stilus chauviniſtiſcher 
Fanatiker und Afterrepublicaner auch deutſcher Feldherrenperſönlichkeiten zu Speculations⸗ 
wecken. Aus dem Kriegsleben tauchten, von Künſtlerhand auf Leinwand gebracht, die 
empörendſten Darſtellungen auf. In dieſem Rahmen führte ein unternehmender Phan- 
taſt dem gaffenden Volke ein Häuflein Pickelhaubenträger vor, die, in Reih' und Glied da— 
ſtehend, ſich anſchicken, ein armes Weib aus dem Volke zu erſchießen.“) In einem anderen 
Rahmen deutet ein verwundeter Franzoſe auf einen Blutfleck an der Mauer und ſpricht 
zu dem Cameraden: „Hier erſchoſſen ſie mir die Mutter!“ Andererſeits bewunderte man 
in größeren, durch den Stich dem Publico zugänglich gemachten Bildern Compoſitionen 
ton wahrhaft künſtleriſchem Werthe. So das genial entworfene Phantaſieſtück der Sedan— 
Apotheoſe **) mit der Lichtgeſtalt des großen corſiſchen Uſurpators und dem ſchmählich zu 
Kreuze kriechenden, ſinnlichem Genuß vor Allem fröhnenden kleinen Nachäffer, Cigaretten— 
und Revanchefreund Ludwig Bonaparte. So das Doré'ſche Revolutionsbild **) mit der 


) Die „Gazette des Beaux-Arts“ ſagte von dieſem Blatte, es ſuche „mit einer Energie, die 
man von feinem Urheber nicht erwartet hätte“, la Lorraine fusillee et frémissante darzuftellen. 
Welche kümmerliche Armuth der Phantaſie! Red. 

) Von Emile Bayard. Red. 

9) Guſtave Doré hat vor dem Kriege und im Verlaufe deſſelben vier Blätter in feiner 
telannten Manier entworfen: le Rhin allemand, le Chant du Départ, la Marseillaise und — 
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phantaſtiſchen Freiheitsgöttin an der Spitze des vorſtürmenden, dem Kampfestrange folgenden, 
für das höchſte Gut ſich begeiſternden, theilweiſe in Lumpen gehüllten, barock bewaffneten 
und doch impoſanten Volkes. Angeſichts der Fluth von Werken zeitgeſchichtlichen Charakters 
durfte die Annahme gerechtfertigt erſcheinen, die heurige Pariſer Kunſtausſtellung werde 
in der Rückſicht eine ungewöhnliche ſein. Die Chauvins freuten ſich im Voraus über die 
Maßen auf den Genuß, den phantaſiereiche, pinſelkecke Patrioten ihnen verſchaffen 
konnten. Gewiß fehlte es auch nicht an derartigen Pſeudopatrioten; die Jury weiß 
wohl ein Lied davon zu ſingen. Aber eben die Jury verdarb ihnen den Spaß, und als 
die Chauvins hinkamen, den Patriotenkram zu bewundern, ſiehe, da hatte der Berg eine 
Maus geboren! 

Nun, den Kunſtrichtern dafür unſere Anerkennung! Wenn ſie beim Sichten des 
zur Ausſtellung Eingegangenen mit Tact und Strenge verfahren, ſo konnten und durften 
ſie auch wohl nicht anders. Das Finanzminiſterium beanſprucht die früheren Salon— 
räume, nur etwa die Hälfte der ſonſt der Bilderausſtellung eingeräumten Wandfläche 
konnte erübrigt werden: das war ein Grund zum Strengeſein. Ein zweiter Grund 
beſtand in dem Wegfall der reglementariſchen Beſtimmung, nach der Inſtitutsmitglieder, 
Ritter der Ehrenlegion und Künſtler, die bereits auf einer früheren Ausſtellung eine Aus— 
zeichnung davongetragen hatten, berechtigt waren, ihre Werke prüfungsfrei auszuſtellen. 
Und wie hätte die Armiſſionsjury dieſe beiden Anhaltspunkte nicht benutzt, um uns 
Deutſchen gegenüber das Epitheton „tactvoll“ zu verdienen! Gleichviel, es iſt ihr dies hoch 
anzurechnen: Ehre dem Ehre gebührt! — Numeriſch ſteht die diesjährige Ausſtellung gegen 
frühere Ausſtellungen weit zurück: mit 1532 Nummern iſt die Malerei überhaupt, mir 
334 Nummern die Plaſtik, mit 55 Nummern die Architektur, mit 42 Nummern ſind die 
graphiſchen Künſte vertreten. In Bezug auf Technik ſind in dem Gebiete der Oelmalerei 
auch hener gewiß mannichfache befriedigende, ja Staunen und Bewunderung erregende 
Wahrnehmungen zu machen: die Franzoſen haben es darin weit gebracht. Indeſſen das 
iſt nicht ſowohl, was wir in dieſer Studie ins Auge faſſen wollen, als vielmehr das 
von der Kunſt veranſchaulichte Gedankenleben, die Stoffe, darin auf den verſchiedeuen 


zu voreilig verfertigt und von den Creigniſſen dementirt, daher nicht verbreitet: — la Délierance. 
Unſer geſchätzter Herr Mitarbeiter ſcheint auf das dritte Bild zu zielen. Die „Gazette des Beaux- 
Arts“ ſchrieb in einer Ueberſicht über die lünſtleriſche Thätigkeit während der pariſer Belagerungezeit 
von dieſen Schöpfungen des gepricſenen Illuſtrators: „Mau findet darin die Eigenſchaften, aber auch 
die Mängel eines Künſtlers, welchen jene Handfertigfeit (facilite) ſortreißt, und der nicht genug über 
ſich wacht“. Es iſt vortbeilbaft, ja nötbig, von dem Urtheil der Franzoſen über Doré dem deuiſchen 
Publicum Nachricht zu geben. Aeußerungen wie die eben angeführte ſtehen nicht allein, es kommen 
ſogar noch viel ſchärſere von. Die Doré-Mode, zu deren Affen die guten Deutſchen ſich geduldig haben 
machen laſſen, iſt in Frankreich ſeit dem Auftreten dee Künſtlers als Maler autiquirt. Man wird ſich 
bewußt und geftebt es ein, daß er eine künſtlich auſgebläbte Berühmtheit iſt, deren Leiſtungen ganz 
außer Verbältniß mit feinem anſpruchsvollen Aufireten ſtehen. Hüten wir uns daher im neuen 
deutſchen Reiche, wenn wir leider vordem blindlings vor dem Schall der Reclame-Poſaune bes 
wundernd auf die Knie geſunken find, wenigſtens davor, an dem Wahne, in den uns ſranzöſiſcher 
(und geſchäftig helſender deutſcher) Schwindel geſtürzt hat, die deuiſche Tugend der Treue zu er: 
proben, und den Fetiſch noch weiter anzubeten, nachdem ſeine Macher ihn ſelber als Plunder und 
Gerümpel dahin geworfen haben, von wo er nie bätte aufgehoben werden ſollen. — Dies zur 
Empfehlung der eben angekündigten — horribile dietu! — dri'ten (1!!!) deuiſchen Auflage der 
„Prachtbibel“ mit Doré's Iluſtrationen, auf die wir an dieſer Stelle weiter hin noch einmal ges 
führt werden. Red. 
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Malgebieten der künſtleriſche Genius ſich offenbarte, der Ausdruck des von der Tages⸗ 
ſtrömung berückten oder nicht berückten geiſtigen Künſtlerweſens. In unſerer noch ſtürmiſch 
bewegten Zeit dürfte damit ein beſonderes Intereſſe verknüpft ſein. 

Vor zwei Jahren war der Salon kaum geſchloſſen, als anläßlich der von Louis 
Napoleon im Verein mit ſeinem Intimus Prim herbeigeführten ſpaniſchen Throncandi⸗ 
datur⸗Komödie Eduard Simon par ordre im „Conſtitutionnel“ zum erſten Male mit Be⸗ 
zug auf Preußen in die Kriegstrompete ſtieß. Groß war damals das Hoffen der fran⸗ 
ßöſiſchen Schlachtenmaler. In rofigen Tinten erſchien ihnen die Zukunft. Der Salon 
war nachgerade arm geworden an kriegeriſchem Wandſchmuck. Die Mexiko⸗Miſere hatte 
verteufelt wenig Stoff zu glorreichen Darſtellungen auf der Leinwand dargeboten. Nun 
erſchloß ſich den Verherrlichern der Waffengloire ein neuer Ruhmeshorizont. Mit der 
Mitrailleuſe und der verbeſſerten Chaſſepotbüchſe, im Bunde mit Italien und Oeſterreich, 
angeſichts eines uneinigen Deutſchlands konnte es nicht fehlen. Mitrailleuſe und ver⸗ 
beſſerte Chaſſepotbüchſe thun's jedoch nicht allein. Italien und Oeſterreich rührten ſich 
nicht. Deutſchland blieb einig im Momente der Gefahr. Schlag auf Schlag nieteten 
die deutſchen Heere in Blut und Eiſen die Glieder zu einer Siegeskette, wie ſie groß⸗ 
artiger die Geſchichte nie zu verzeichnen gehabt. Und als eitel erwies ſich das Ruhmes⸗ 
hoffen der franzöſiſchen Künſtler. Von einer Schlachten malerei konnte nach dem 
Kriege nicht die Rede ſein. Was in der Soldaten malerei geleiſtet worden, haben wir 
dor uns. | 

Alte Siegeslorbeeren aufzufriſchen, und für erlittene neue Schlappen dem Volke im 
Kunſtwege doch einigen Erſatz zu bieten, wurde wohl das große Bild „Die Tracktir⸗ 
ſchlacht“ ausgeſtellt, mit dem ein Schüler Bellangé's, Jean Sorieul (F 13. Auguſt 
1871) den Krimkrieg zu verherrlichen gedachte. Das Auge des Beſchauers überſieht 
ein mächtiges Stück Schlachtfeld. Den Hintergrund ſchließen grasbewachſene Anhöhen 
ab, deren Kamm lange Geſchützreihen krönen, wie der oben emporwallende Pulverrauch 
verräth. Auf dem weiten Plane vor uns entſpann ſich ein heftiges Infanteriegefecht. 
FFranzoſen und Ruſſen knallen tüchtig aufeinander los. Die Ruſſen find, wie es ſcheint, 
über das enge Flüßchen zurückgedrängt worden, welches mit ſeiner graugrünen Flut her⸗ 
wärts ſich durch die Ebene ſchlängelt. Aber fie rücken wieder zum Angriff vor. Ver⸗ 
ſchiedene Grauröcke purzelten beim Ueberſchreiten des ſchmalen Holzſteges ins Waſſer und 
arbeiten ſich, fo gut es gehen will, wieder empor. Andere fielen auf dem Stege, und 
einer ſchlägt todesmuthig wider einen Bajonnettkämpfer mit dem Gewehrkolben drein. 
Weiterab krepirt rauch⸗ und feuerſpeiend eine Bombe. Ein bischen Pulverdampf und 
Fflammengezüngel gehört ja mit zum Schlachtenkram. Es fehlt auch nicht an Gefangenen, 
an Fallenden, Gefallenen, Verwundeten, Sterbendeu, Todten. Die zahlreichen Roth⸗ 
boſen, die uns zu Geſicht kommen, ſind ganz bei der Blutarbeit, leiſten mit der Büchſe 
das Mögliche im Ruſſenvertilgen. Und doch geht dem Ganzen ein gewiſſes impoſantes 
Etwas ab, wie es vom Maſſenkampf, vom einheitlichen Vorgehen dem Willen eines Ein⸗ 
nigen gehorchender großer Truppenkörper bedingt wird. Der Kitnftler hat augenſcheinlich 
die mögliche Abwechslung in ſeine Streiterhaufen bringen wollen. Die Leute fechten wie 
Guerrilleros, nicht anders. Jeder hantiert auf eigene Fauſt. Die Officiere ſind über⸗ 
flüſſig geworden. Und doch ſteht da und dort einer, der zu commandiren ſcheint. Die 
dier Soldaten, die hier im Vordergrunde thätig find, bilden einen trefflichen Maßſtab zum 
Ganzen. Der erſte beißt die Patrone ab, der zweite handhabt den Ladeſtock, der dritte 
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hebt zum Zielen das Gewehr, der vierte drückt ab. Es ift die Zerfahrenheit im Kampfe, 
allerdings wohl franzöſiſche Manier, eine Illuſtration zu dem „paſſiven Gehorſam“, ob 
dem unlängſt in der Kammer zu Verſailles die Herren Changarnier und Denfert einander 
ſo jämmerlich in die Haare gerathen. Uebrigens haben die Figuren Charakter, das läßt 
ſich nicht leugnen: Ruſſen und Franzoſen ſind vorbildlich, typiſch wahr dargeſtellt, das 
Schablonenhafte iſt glücklich vermieden, wir haben ſelbſtdenkende Menſchen in Uniform, 
keine Paradepuppen, vor uns. In Summa, ein Soldaten-, kein Schlachtenbild. Die 
Handlung läßt kalt, wenn ſie auch feſſeln kann. Somit iſt die Wirkung verfehlt. Ueber⸗ 
dies iſt das Ganze etwas ſchmutzig grau, monoton in der Farbe, was den ungünſtigen 
Eindruck keineswegs ſchwächt. N 

Ein zweites mit ſeinem Stoffe dem vorletzten Jahrzehend angehörendes Gloireſtück 
lieferte der Pariſer Jean Beaucé in dem Bilde „Der General de Martimprey vor Ma⸗ 
genta (4. Juni 1859)“. Das Bild ward auf Beſtellung für den General gefertigt, der im 
Vorgehen wider die Brigade Gablenz an der Spitze zweier Bataillone zweimal geworfen und 
das zweite Mal ſchwer verwundet wurde. Beaucs hat Farbenſinn, malt mit Feinheit und 
Eleganz. Was er in dem kleinen Rahmen uns vorführt, beweiſt, daß er es mit ſeiner Künſtler⸗ 
aufgabe keineswegs leicht nimmt. Die Anlage des Bildes iſt glücklich. Auf den erſten 
Blick wird dem Beſchauer die Sachlage klar. Die Oeſterreicher halten die Kirche mit dem 
im Hintergrunde aus der weißen Rauchwolke hoch emporragenden Thurme beſetzt. Hier 
im Vordergrunde faßte der General nebſt ſeinem Stabe Poſto, rückt in geſchloſſenen 
Gliedern Fußvolk anderem nach zum Angriffe vor. Ein paar Verwundete und Todte be= 
legen das Zielgeſchick der öſterreichiſchen Scharfſchützen. Weiterab entſpann ſich bereits 
das mörderiſche Treffen. Das Gewoge der Kämpfenden unter dem weißen Rauchmantel 
iſt ſtellenweiſe deutlich zu erkennen. Offenbar richtete der Künſtler beim Entwerfen des 
Bildes ſein Augenmerk vornehmlich auf die Erzielung eines harmoniſchen Ganzen. Dem 
tiefblauen ſonnigen italiſchen Himmel entſpricht die Landſchaftsbühne mit der kriegeriſchen 
Handlung in der Rauchhülle. Der heitere Anſtrich ſchließt ſelbſt die Gefallenen nicht 
aus. Das ultrazierliche und ⸗ſäuberliche Bild erinnert an das Geſellſchaftszimmer mit 
dem gebohnten Parkett und an die Paradepuppe, den Salonofficier. 

Noch weiter zurück griff Eugene Ginain, indem er zu einem Soldatenbilde aus 
dem algeriſchen Feldzuge von 1840 ſich ſeinen Stoff zulegte. Der Künſtler zeigt uns 
die erſte Diviſion als Vorhut unter dem Commando des Herzogs von Orleans auf dem 
Marſche nach Medeah begriffen. Franzoſen und Spahis ſetzen durch die Schiffa. Auf 
der nahen Anhöhe halten ein paar Officiere mit dem Fernrohr Ausſchau. Das Ganze 
erſcheint etwas flach. Gleichwohl gehen die Figuren zur Genüge los, und wir können 
den gelungenen Soldatentypen und den feinen arabiſchen Pferden gegenüber unmöglich 
mit unſerem Lobe hinter dem Berge halten. 

Mit einer Epiſode aus der Seeſchlacht bei Abukir (1. Auguſt 1798) wartet der 
Lyoner Frangois Biard dem Beſchauer auf. Der Admiral Brueys iſt gefallen, an 
Bord des „Orient“ Feuer ausgekommen. Das Verdeck liegt verödet, die Batterieen ſind 
verlaſſen. Nur der Capitän Caſabianca kann ſich zur rettenden Flucht nicht entſchließen. 
Sein eilfjähriger Sohn, den ein alter Matroſe retten will, wirft ſich dem Vater in die 
Arme und erklärt, mit ihm ſterben zu wollen. Der Matroſe ſpringt über Bord, und 
das Schiff geht mit dem Heldenpaare unter. Der Künſtler erſah beim Entwerfen des 
Bildes den Moment der Umarmung aus. Herwärts ſchreitet an den Rand des von den 
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Flammen grell erleuchteten Verdeckes der alte Seemann. Dort in der Maſtnähe hält der 
Vater den Sohn umſchlungen. Den Auftritt noch effectreicher zu machen, hüllte Biard 
die Beiden in das untere Ende der vom Winde geblähten rothen Schiffsflagge, die der 
Vater gewiſſermaßen mit umarmt. Würde das Flaggenbeiwerk von der hiſtoriſchen Wahr⸗ 
heit bedingt, ſo ließe ſich Nichts dagegen einwenden. So aber würdigt der Künſtler mit 
der rothen Hülle ſeine Helden ganz einfach zu Bühnenhelden herab. Das mag er ſelber 
freilich nicht bedacht haben. Oder meint er, wie ſo viele Andere im ſchönen Frankreich, 
ohne den Komödienkram ſei das Werk nur Stückwerk? Guter Biard! 


In Ermangelung franzöſiſcher Seeſchlachten bemächtigte ſich der Pariſer Edouard 
Manet, ein Anhänger der jüngeren Realiſtenſchule »), der mit einem Anſtreicherpinſel 
alles Mögliche und noch Etwas malt, des Stoffes, den vor ſieben Jahren der Kampf 
zwiſchen dem „Kearſage“ und dem „Alabama“ nahe der franzöſiſchen Küſte bildete. 
Seewaſſer, das an grüne Seife erinnert, die beiden ſchwarzen Kriegsdampfer — 
C'est tout. 

Mit Intereſſe dürfen wir die wenigen Bilder muſtern, die ſich auf den deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Krieg beziehen. Daß der famoſe Cuiraſſierangriff bei Reichshoffen (Wörth) 
mehrfach auf Leinwand verherrlicht werden würde, war vorherzuſehen. Wie er verherr⸗ 
licht worden, das wollen wir gleich in Erfahrung bringen. Unter dem Titel: „Der 
6. Auguſt 1870; Reichshoffen“, bietet uns der Bordelaiſer Lewis Brown ein Bild, 
deſſen augenſcheinlicher Zweck die Darlegung der Art und Weiſe iſt, wie die franzöſiſchen 
Cuiraſſierpferde im Vorſtürmen von den deutſchen Geſchoſſen zugerichtet worden. Her⸗ 
wärts über Feld ſprengt ein magerer Grauſchimmel mit einem Cuiraſſier⸗Trompeter. Lang 
ſtreckt der Reiter den rechten Arm mit dem meſſingenen Blasinſtrument aus. Todtenſteif 
ſinkt er hintenüber, indeß der Schimmel galoppirend ſich wild emporbäumt. Hals, Bug, 
Vorderſchenkel und Knie des Schimmels ſind auf gräuliche Weiſe mit Blut beſchmiert. Floß 
das Blut wirklich aus Wunden? Wo ſind die Wunden? Beim erſten Anblick meint 
man, das Thier ſei geſchunden. Dann erinnert man ſich lächelnd: Der Künſtler hat es 
mit dem Anpinſeln ſo leicht. Aber welche Verſündigung an der Aeſthetik! Der Epicier 
mag die Erinnerung an den Schindanger für baare Kunſtmünze hinnehmen; wir können 
es nicht über's Herz bringen. Und was um's Himmelswillen berechtigte den Urheber des 
Bildes, dieſem einen fo pompöſen Titel zu geben? Es iſt wahr, hier kommt noch ein 
Cuiraſſier geritten, der unterwegs den Helm verloren, und im Hintergrunde tauchen ein 
paar andere Cuiraſſiere auf. Und wenn wir uns die übrigen hinzudenken können, ſo iſt 
damit doch den Anforderungen des Kunſtgeſetzes nicht Genüge gethan. 


Die „Rieſen“ von Reichshoffen erſah ſich der Calcuttaer James Walker zu einer 
künſtleriſchen Leiſtung. In dem kleinen Rahmen ſind wenigſtens ein paar gute, typen⸗ 
wahre Figuren enthalten. Der deutſche Krieger, den wir mit dem Bajonnett gegen den 
mit dem Säbel zum Streiche ausholenden helmloſen Cuiraſſier vorgehen ſehen, iſt jo 
getreu nach dem Leben gezeichnet wie dieſer. Einen Pruſſien hat Walker ſchon in's Gras 
beißen laſſen. Den andern ſoll der Cuiraſſier wahrſcheinlich ebenfalls umbringen. Nun 
ja, weßhalb wären Walker's Helden denn „Rieſen“? 


) Im franzöſiſchen Sinne des Wortes; nach unſerer Terminologie iſt Manet Naturaliſt 
und zwar der eraſſeſten Sorte: er geht noch weit über Courbet hinaus. Red. 
6 * 
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Vollſtändigeres als Brown und Walker lieferte der Saumurer Quesnay de 
Beaurepaire mit ſeinem Bilde „Die Cuiraſſiere von 1870“. Fehlt es in dem 
ſchwarzen Rahmen nicht an Epiſodiſchem, was ja auch dazu gehört, ſo erblicken wir darin 
doch auch einen Haufen zum Angriff vorſtürmender Panzerreiter. Freilich ſind dieſe ſchon 
jo weit entfernt, daß man fie nicht mehr deutlich zu unterſcheiden vermag. So verworren 
die Darſtellung, fo matt der Effect. Voilà! 

So wenig wie dieſes Bild ſpricht uns die Leiſtung an, mit welcher der Pariſer Ar⸗ 
mand⸗Dumaresg ſich producirt. Dieſer Schlachtenmaler wählte die Vertheidigung der 
Stadt Saint⸗Quentin am 8. October 1870 zu einer Darſtellung und löſte ſeine Aufgabe 
mit einer neuen Illuſtration zu der großartigen Zerfahrenheit und Kopfloſigkeit, welche nach 
den erſten Niederlagen die Gruppen der franzöſiſchen Vaterlandsvertheidiger keunzeichnete. 
Eigentlich ſoll das Bild eine Verherrlichung des Ex-Siècle-Redacteurs und Aisnepräfecten 
Anatole de la Forge ſein, der bekanntlich die Einwohnerſchaft der genannten Stadt zum 
Widerſtand anfeuerte, und dabei allerdings eine gewiſſe Entſchloſſenheit an den Tag legte. 
Nun, muſtern wir das Bild! — Zahlreiche Figuren: Arbeiter, Bürgerwehrleute, Pom— 
piers ꝛc. ꝛc., bewegen ſich in dem Rahmen. Hier vorn zur Rechten wird an einer Barri— 
cade gebaut. Die Bauer kennzeichnet zum Theil ein claſſiſcher Maurer-Gleichmuth: wie 
ſchwer trägt dieſer Muſkelſtark an dem Pflaſterſtein! Vor dem Haufe zur Linken kniet 
ein Weib aus dem Volke neben der Leiche eines Bluſenmannes, den, wie die daliegende 
Pickelhaube andeutet, eine deutſche Kugel ereilt hat. Unter den ausgehobenen Pflaſter— 
ſteinen hockt Jemand in Officiersuniform vor einer offenen Kiſte; aber Niemand tritt 
herzu, ihm die Patronen, die er in der Hand hält, abzunehmen. Hinter dem Patronen— 
manne bildet ſich die Hauptgruppe, beſtehend aus etlichen bewaffneten Bürgern, einem 
Nationalgardiſten, der einen, nach dem herabfließenden Blutſtrome zu urtheilen, tödtlich 
von einer Kugel am Kopfe Getroffenen umfaßt hält, und dem Aisnepräfecten Anatole de 
la Forge. Baarhaupt ſteht Anatole mit der rothen Amtsſchärpe am Leibe da. In der 
Rechten hält er den blanken Degen, als ob er an der Spitze eines Bataillons einher— 
marſchirte, in der Linken einen Revolver. Wozu die herausfordernde Haltung? Was 
ſoll der Degen, das ſechsläufige Piftel? Feinde rücken von dieſer Seite nicht heran, das 
leuchtet jedem Beſchauer ein. Soll darin am Ende die Anfeuerung den Bürgern und 
Arbeitern gegenüber beſtehen? Die ſehen allerdings gar matt und gleichmüthig drein, 
bilden zu dem Degenmanne einen gar ſeltſamen Contraſt. Und iſt das wohl des Prä— 
fecten Platz? Wendet er ſo nicht der Gefahr den Rücken? Dort ſeitwärts, hinter der 
Barricade, ſtehen vier, fünf Mann ſpähend mit bereitgehaltener Büchſe. Auf der anderen 
Seite knien im Pulverrauch drei, vier Glieder Nationalgardiſten, die wohl ganz vortreff— 
liche Schützen fein, wahre Tell-Augen beſitzen müſſen, da fie in einer und derſelben 
Schußlinie alle zugleich losfeuern, und die hinteren die vorderen ſonſt unfehlbar über den 
Haufen ſchießen würden. Ei, des ſchnackiſchen, des merkwürdigen Arrangements? Nun 
ja, es mußten doch ſo viel Streiter dargeſtellt werden wie nur irgend möglich, und ein 
Künſtler muß ſich zu helfen wiſſen. Wer bei uns bildlich ſo darſtellen wollte, zu dem 
würde man ſagen: Herr, Sie binden uns einen Bären auf! Im ſchönen Frankreich iſt 
der Spaß möglich, wie wir ſehen. Die Logik kommt dabei weiter nicht in Betracht; wenn 
nur der mögliche Theater⸗Effect erzielt wird. 

Ungeachtet des succès de curiosite, den das Bild verurſacht, und trotz des Abſtandes 
bezüglich der techniſchen Ausführung iſt uns ein ganz kleines Bild von dem Valensienuer 
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Jules Gellé: „Die Fahne der 74er“ lieber. Der Fahnenträger in der Mitte. 
Wenige Soldaten rings entſchloſſen zielend und fenernd. Fertig! Armand-Dumaresg: 
it ale Schlachtenmaler an den Figurenaufwand gewöhnt. Allein den Ausſchlag giebt nicht 
immer die Menge. Das lehrt uns auch die große Leinwand, mit welcher der Libourner 
René Brincetean die Ausſtellung beſchickte: „Uhlanenpatrouille in einen von Franc⸗ 
titeurs gelegten Hinterhalt gerathend“. Von den Franctireurs ſieht man natürlich Nichts. 
Die operirten bekanntlich immer bravomäßig im Finſtern. Aber beim Morgengrauen ent- 
deden wir nach längerem Hinſchauen vier im geſtreckten Galopp heranſauſende Roſſe. 
Mit Sturmeseile ſetzen ſie gegen uns heran über die zerbrochene Barridre hinweg. Das 
fünfte Pferd überſchlug ſich und ſtürzte: dort kollert der Reiter mit dem Säbel und der 
Lanze in den Schnee; voraus fliegt die Piſtole mit der zerriſſenen Lederſchnur. Eines 
der Roſſe galoppirt mit leerem Sattel. Auf einem andern ſinkt der Reiter hintenüber. 
Den Kopf mit der fliegenden Mähne, den glühenden Augen, den ſchnaubenden Nüſtern 
zwiſchen den Hufen, ſetzen die Roſſe gleichſam im Fluge einher. Fürwahr ein waderer 
Ritt, und draſtiſch dargeſtellt! Der Anblick des breit gemalten Bildes iſt feſſelnd, packend. 
Princeteau hat, vermuthlich ohne es zu wollen, nicht den Franctireurs, ſeinen Freunden, 
ſondern den preußiſchen Uhlanen ein Denkmal geſetzt. — Ein anderer Freiſchützenfreund, 
Claude Thielley, ließ es ſich beikommen, einen recognoscirenden Officier von dem 
Corps verherrlichen zu wollen. Der Mann ſtreift mit dem Degen an der Seite durch 
den Wald. Weßhalb nur mit dem Degen, nicht lieber mit der Büchſe? Freilich trägt 
er im Gürtel einen Revolver, und woran ſähe man denn, daß er ein Officier und kein 
gemeiner Schütz iſt? Der Anſtand muß doch vor allen Dingen gewahrt bleiben. 

Ein Häuflein Spahis und Türcos, die es ſich in einem Haushofe bequem gemacht 
baben, führt uns Guillaume Regamey, ein noch junger Künſtler, vor, der vor 
einigen Jahren mit einem gehaltvollen größeren Reiterbilde Aufſehen machte und zu Erwar⸗ 
tungen Anlaß gab, denen er bis jetzt in befriedigender Weiſe nicht entſprochen hat. — Einen 
Blick hinter den Feſtungswall läßt uns Etienne Berne⸗Bellecour thun. Juſt 
entlud ſich das mächtige Metallrohr dort auf der hohen maſſigen Räderlafette. Aus dem 
ehernen Schlunde qualmt noch weißlicher Rauch, und ſchon ſteht der Stückrichter auf dem 
Laffettenanſatz hinten und ſpäht nach der Wirkung des Schuſſes. Cränement trägt der 
Burſch im Soldatenrock das ſchief aufs Ohr geſetzte Käppi mit dem eckigen, nach vorn zu 
breit abgeſchrägten Lederſchirm, flott nimmt ſich dazu der mächtige Schnauzbart aus. Die 
Pariſer ergötzen ſich ungemein an dem Burſchen. Aber auch ſeine Cameraden rings, die 
Officiere und Gemeinen mit den Spähgelüſten hier vorn am Erdwall bekommen ihr Theil“ 
von der allgemeinen Bewunderung ab. „Qu'ils sont bien faits! qu'ils sont Jolis!“ 
Hübſch find die Krieger mit dem polizeiwidrigen „bonnet de police“, in der ſehr wenig 
kleidſamen Manteltracht nun freilich nicht. Das Ganze ſieht auch eher nach einer Sol⸗ 
datenſpielerei als nach etwas Anderem aus. Dennoch iſt das frank und feſt, mit großem 
Fleiß gemalte kleine Bild eine künſtleriſche Leiſtung. 

Zeuge eines Vorpoſtengefechtes in der Umgegend von Paris läßt uns der Sedaner 
Henri Dupray ſein. Recht intereſſant! Rothhoſen halten verſchiedene Häuſer an 
der Straße beſetzt. Einſchlagende Bomben machen ihnen den Aufenthalt zu unangenehm. 
Auch Flintenkugeln beläſtigen ſie. Gruppenweiſe zeigen ſie ſich an der Hansthür. Die 
weit hinabführende Straße biegt hier leiſe ab. Die Krümmung hindert das Kriegsvolk 
daran, die Straße hinabzuſehen. Ohne zu wiſſen, von welcher Seite ihnen Gefahr droht, 
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wagten ſich zwei Mann auf das Pflafter. Der eine ſtürzte, von einer Kugel tödtlich ges 
troffen. Dort liegt er. Der andere ſetzt mit dem Gewehr in der Rechten ſeinen Lauf 
fort. Die weißen Pulverrauchwölkchen am unteren Ende der Straße geben uns über den 
Standpunkt der unſichtbaren Schützen Aufſchluß. Das ſcharfe Beobachterauge Dupray's 
erkennen wir ingleichen an den drei Marinefüſiliertypen „von der Diviſion Pothuau“, mit 
denen er in einem anderen, kleineren Rahmen vor das Publicum hintritt. Sprechendere 
Seemannsphyſiognomieen hab' ich ſelten geſehen! Der Alte mit dem gutmüthig verſchmitzten 
Lächeln in den wettergebräunten, von der wollenen Plattmütze beſchatteten Zügen iſt das 
Urbild des ſturmgewohnten Seewolfs. Zu der claſſiſchen Kolbennaſe, die vermöge ihrer 
Schwere den Kopf zu balanciren ſcheint, gehört der ſchwarzangerauchte Brälot („Naſen⸗ 
wärmer“; Red.), vermittelſt deſſen der Füſilier auf Poſten die claſſiſchen Kanaſteropfer 
darbringt. 

An die Figurengruppe aus der Belagerungszeit reiht ſich ein Soldatenbild von Al⸗ 
phonſe de Neuville: „Bivuac vor le Bourget nach dem Gefecht am 21. December 
1870“. Auf dem Wieſengrunde zu Seiten der entdachten, halbzerſtörten Häuſer iſt es 
ein reges Lagertreiben. Gefrorener Schnee deckt da und dort den froſtharten Grund. 
Weiterab wirft die ſcheidende Sonne Streiflichter über das winterliche Gefilde und die Häuſer 
mit der weißgetünchten Front. In dem die Grundſtücke trennenden Graben ruhen Einige 
in Zuavenuniform: ſind das Schlafende oder Todte? Nebenan zerlegen Linienſoldaten 
grünes Holz mit der Axt. Am Graben wirft Alles ſeine Dienſtſachen ab. Im tollſten 
Durcheinander liegen da Trommeln, Trompeten, Torniſter c. Und auf dem Wieſen⸗ 
plane daneben drängt ſich um diverſe Lagerfeuer eine bunte Soldatenmenge. Geſtalten 
in Schafpelz, in weißer, grauer, gelber Decke, Gott weiß wo aufgegabelt, bewegen ſich 
unter Anderen, die es zu einer derartigen Extrahülle noch nicht gebracht haben. Es iſt der 
bunteſte Miſchmaſch, den man ſich denken kann, und eine Illuſtration von draſtiſcher 
Schärfe zum damaligen Pariſer Soldatenleben. 

Verwandtes wird in dem Bilde ausgedrückt, mit welchem der Neuenburger Aug uſte 
Bachelin uns zeigt, wie die von Bourbaki befehligte franzöſiſche Oſtarmee am 1. Februar 
1871 über die ſchweizeriſche Gränze rückte. Reiter zu Fuß, zu Pferde, Zuaven, Jäger 
drängen ſich in regelloſem Gemiſch vor. Schweizer in Uniform nehmen ihnen die Waffen 
ab, indeß andere den Unglücklichen die Feldflaſche entgegenhalten, oder die Hungrigen zu 
ſpeiſen mit Meſſer und Brotlaib bereit ſtehen. Bachelin muß ein guter Beobachter ſein, 
denn der Schmerz der landesflüchtig werdenden Franzoſen, die Theilnahme der Schweizer 

viſt in dem Rahmen auf frappante Art zum Ausdruck gebracht. 

Eine intereſſante Ausſtellungsgruppe bilden die genreartig behandelten lebensgroßen 
Porträts franzöſiſcher Officiere, deren Zahl verhältnißmäßig nicht unbeträchtlich iſt. Es 
laſſen ſich angeſichts der meiſt im conventionellen Salonſtil gemalten Bildniſſe gar merk⸗ 
würdige Schlüſſe mit Bezug auf den franzöſiſchen Soldatencharakter überhaupt ziehen. 
Ordens⸗Bändchen,⸗Sterne,⸗Kreuze ſpielen in den Rahmen als Beiwerk eine Hauptrolle. 
Verſchiedene Officiere ließen ſich mit dem Degen in der Hand abnehmen. In wie weit 
einem alten Manne in Uniform der gezückte Degen ein höheres kriegeriſches Relief ver⸗ 
leihen kann, will ich nicht näher unterſuchen. Jedenfalls macht der Anblick des Degens 
in der Hand des regungslos, mit ruhiger Miene Daſtehenden einen komiſchen Eindruck. 
Ich bemerke da das Bruſtbild eines Freiſchärler⸗Hauptmannes, der in der Hinſicht alles 
Verwandte auf der Ausſtellung in Schatten ſtellt. In der Rechten hält dieſer Allerwelts⸗ 
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Hauptmann, der an Myopie zu leiden ſcheint, den blanken Stahl, in der Linken einen 
Operngucker. Im Gürtel ſtecken diverſe Revolver. Ueber die Schulter hängte er eine 
Flinte. Zu dieſer Ausrüſtung das nichts weniger als martialiſche Geſicht unter dem ſteifen 
Feldkäppi — wie könnte Jemand das Bild betrachten ohne zu lächeln! Von bekannteren 
Officieren, denen wir auf der Ausſtellung im Bilde begegnen, nenne ich den General 
de Ciſſey, eine impoſante Erſcheinung von echt ſoldatiſchem Schick, ſowie den Exgeneral und 
Germanenfreſſer Cremer, der mit angehängtem Mantel und dem Degen in der Fauſt vor 
uns hintritt, und deſſen ſchmales, blaſſes, faſt unbärtiges Geſicht mit den etwas fieberiſch 
erglänzenden verſchleierten Augen auf einen ſtarken männlichen Geiſt eben nicht ſchließen 
läßt. Ein einziger Officier kam auf den Einfall, ſich mit einer Landkarte abnehmen zu 
laſſen. Der weiß ſicherlich, wo Bartel den Moſt holt. Mehrere endlich ließen ſich in 
kleineren Genrebildern auf Vorpoſten darſtellen. | | 

Nach der epiſchen die elegiſche Künſtleroffenbarung! Und damit betreten wir ein 
Gebiet, auf dem wir als Freund des Aeſthetiſch⸗Schönen wohl einige Augenblicke muſternd 
verweilen dürfen. — Ein weites Schneegefilde dehnt ſich vor uns aus. Grau hängt über 
der Landſchaft ein nebelvoller Himmel. Im Hintergrunde leuchten unheimlich die Flammen 
der brennenden Stadt. Dort rechts in weiter Ferne bewegt ſich über das Feld ein Bauer⸗ 
wagen. Im Mittelplane eine Kriegergruppe. An der Erde verſchiedene Waffen. Hinter 
dem Schanzkorbe rücklings ausgeſtreckt ein Todter. Kniend neben ihm zwei Verwundete 
mit verbundenem Kopfe. Beide rufen, den Blick auf das ſich entfernende Fahrzeug ge⸗ 
richtet, um Hülfe. Allein Niemand hört ſie: verlorenes Rufen! Das Bild iſt von einem 
Schüler Cabanel's gemalt, Louis Galliac. Nicht übel! 

Eine andere Schneeöde zeigt uns der Bayonner Emile Betſellòre mit dem 
Bilde „Ein Vergeſſener“. Mit angeſchnalltem Torniſter liegt der arme Teufel von einem 
Vergeſſenen in Geſtalt eines Pioupious bäuchlings da. Um Hülfe zu rufen, erhob er ſich 
zur Hälfte auf den Händen. Mit langgerecktem Halſe, erhobenem Kinn und geſchloſſenen 
Augen blieb er regungslos liegen. Dem Aermſten verging entſchieden der Athem. Das 
blaſſe, unbärtige Jünglingsgeſicht könnte intereſſant ſein, hätte es nicht eine gar zu große 
Aehnlichkeit mit dem Vorderhaupt unſerer Wollthiere. Was lieferte demnach der Künſtler 
mit dem Bilde, wenn nicht einen neuen Beleg zu der Stichhaltigkeit des Satzes, vom Er⸗ 
habenen zum Lächerlichen ſei nur ein Schritt! Selber mag er die Mißhandlung des 
Menſchenantlitzes freilich nicht einſehen, ſo wenig wie die des Schnees, in dem wir beim 
beſten Willen nichts Anderes als gebeuteltes Weizenmehl zu erkennen vermögen. Armer 
Pioupiou, armer Betſellère! ») Uebrigens iſt, von dem Gerügten abgeſehen, das Bild 
gar keine üble techniſche Leiſtung. 

Einigen Erſatz für die Enttäuſchung bietet uns das etwas ſäuberlich ea Bild 
von Léon Perrault aus Poitiers: „Ein Mobilgardiſt“. Auch in dem Rahmen breitet 
ſich ein Schneefeld aus, ein wirkliches Schneefeld. Die Figurengruppe im Mittelplan 
feſſelt das Auge beim erſten Anblick. Sofort wird in uns das äſthetiſche Intereſſe rege, 
tönt voll im Buſen die Saite des göttlichen Mitleids. Eine ganze Geſchichte von Liebes⸗ 
glück, von Hoffen und Bangen, Verzagen entrollt ſich vor uns. Den Herzensbund zweier 
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) Wir erinnern bei dieſer Gelegenheit an das meiſterhafte und tiefergreifende Bild von Kieß⸗ 
ling auf der berliner Ausſtellung von 1868, welches denſelben Vorwurf unter der zugleich noch 
ſprechenderen Bezeichnung „Ein Vermißter“ behandelte. Red. 
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Liebenden befiegelte der Segen des Prieſters. Das Paar lebte glücklich und zufrieden ein 
Jahr lang. Eltern eines Erſtgeborenen waren ſie ſchon. Da brach der Krieg aus. Der 
jugendliche Gatte und Vater mußte als Mobilgardiſt mit hinausziehen auf den Weg der 
Gefahr. Die Gattin blieb mit dem Säugling daheim. Endlich rief die Pflicht auch ihn 
in den Kampf. Sie hat ſeiner Rückkehr entgegengeharrt einen Tag und eine Nacht. Am 
frühen Morgen beſuchte die Verzagende mit dem Säugling an der Bruſt das verlaſſene 
Schlachtfeld. Da findet ſie ihn. Weich hat ihn der Tod gebettet in den Schnee. Den 
Revolver hält noch die erſtarrte Rechte. Blut ſickert durch das um die Schläfe gewundene 
weiße Tuch. Und wie bleich iſt das gen Himmel gewandte Antlitz mit den geſchloſſenen 
Augen, dem lichtblonden Flaum an Oberlippe und Kinn! Hingeſunken auf den entſeelten 
Leichnam iſt die verzweifelnde Gattin. Der Schmerz, der wild den Buſen durchwühlende, 
löſte den Thränenquell, und lindernd fließen die Zähren. Die kleine vaterloſe Waiſe 
zu Seiten der in Schmerz aufgelöſten Mutter erhöht noch das Erſchütternde des Auftritts. 
Die ganze furchtbare Bedeutung des Krieges wird uns klar vor ſolchen Bildern. Welche 
Reichthümer, welche Lorbeern wiegen ein Menſchenleben, ein Menſchenglück auf? Mit 
allen Schätzen der Erde gäbeſt du, Feldherr, der Mutter den Sohn, der Gattin den 
Gatten, der armen verlaſſenen Waiſe den Vater nicht wieder. Eine Mutterthräne, dem 
fürs Vaterland gefallenen Sohne geweint, wiegt ſchwerer denn aller Glanz des Ruhmes⸗ 
lorbeers. N 

Die Pietät dem großen Gleichmacher mit der Senſe gegenüber ward in Soldaten- 
bildern mehrfach illuſtrirt. Vor Allem dürfen wir einem Genrebilde von dem Nanziger 
Charles Lahalle, einem Schüler Beaucs's, Beachtung ſchenken, das die Beſtattung der 
Leiche eines kriegsgefangenen franzöſiſchen Soldaten in Deutſchland zum Gegenſtande hat. 
Bei größeren Dimenſionen hätte das Bild unſtreitig eine ganz bedeutende Anziehungskraft 
ausgeübt. In dem engen Rahmen erſcheinen die Figuren zu ſehr maſſirt, kommen ſie einzeln 
nicht in dem gewünſchten Grade zur Geltung. Auch fehlt es darin an Luft und Licht. 
Dann hängt das Bild zu hoch. Ort der Handlung: ein Friedhof. Der Sarg ſteht zur 
Seite des gähnenden Grabes. Der Prieſter ſpricht das letzte Gebet. Unterm Gewehr 
ſteht dort abſeits, dem Geſtorbenen die letzte Ehre zu erweiſen, ein Häuflein deutſcher 
Krieger in Reih' und Glied: Pickelhauben und Bajonnette! Hinter dem Sarge ſtehen 
geſeukten Hauptes die Leidtragenden: franzöſiſche Ofſficiere verſchiedener Waffengattungen. 
Hier rechts heben ein paar deutſche Ofſiciere ſtrammer Haltung zu ſoldatiſchem Gruße die 
Hand. Kinder und Erwachſene in Civil nehmen als Zuſchauer mit den erſten Plan ein. 
Der feierliche Actus iſt wohl veranſchaulicht. Ein Deutſcher kann ſeine Freude an dem 
Bilde haben. Auch der gebildete Franzoſe. Es iſt das einzige wirklich verſöhnende 
Stück, das uns die Ausſtellung mit Bezug auf den entſtandenen Völkerzwieſpalt bietet. 
Dem Chauvin freilich mag es ein Dorn im Auge ſein. 

Ein anderes Beſtattungsbild malte Alphonſe Cornet, von Riom. Die Schlacht 
bei Champigny (6. December 1870) iſt geſchlagen. Die Leute vom Hülfslazarethe der 
Pariſer Preſſe ſorgen für die Beerdigung der Todten. In dem Baumgange im Hinter⸗ 
grunde harren ein paar Wagen der unheimlichen Befrachtung. Leichenträger da, dort, an 
vier, fünf Punkten. Hier beſchreiten ſogar Prieſter mit einem Leichnam den beſchneiten 
Grund. Geſammelt werden die Gefallenen hier rechts. Der Prieſter murmelt ſeine 
Todtengebete, und die Träger ziehen mit den verweslichen Reſten davon. Die Waffen— 
ruhe andeutend ſteht dort hinter dem von Geſchoſſen zerſchlagenen Baumſtumpf eine 
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Gruppe franzöfiſcher und deutſcher Krieger in ge Geſpräche begriffen. Ein gutes 
Bild! | 

Von Meiſterhand gemalt ift die Darſtellung, mit der uns der Barifer Tysophile 
Gide, ein Schüler P. Delaroche's, ein paar Auftritte aus dem Hülfslazareth im Cimies⸗ 
kloſter zu Nizza vorführt. Vor uns dehnt ſich der nach der Clauſura führende breite obere 
Kloſtergang mit weit durchbrochener Hofwandung. Auf den ſteinernen Ruhebänken rechts 
und links nahmen Reconvalescenten Platz, die, gemüthlich ihr Pfeifchen ſchmauchend, mit 
etlichen Capuzinern die Zeit verplaudern. Die Braunkutte bei dem hohen Eiſengeſtänge 
des Ziehbrunnens im hinteren Hofgange führt den an Krücken gehenden Soldaten, den 
wohl nach einem friſchen Trunke gelüſtet. Muſtern wir nach dieſer Leinwand noch Gide's 
anderes, verwandtes Bild, ſo können wir die Meinung hegen, er ſchwärme für das Ge⸗ 
müthliche des Kloſterlebens. Als gemütlich ſtellt er es wenigſtens dar. 

Wie raffinirt wunderlich gewiſſe Künſtler einen ernſten Stoff zu behandeln vermögen, 
das belegt ſo recht ſchlagend der Pariſer Jules Ravel mit dem Genrebilde „Die Folgen 
des Krieges“. Der unter dem Mannesporträt an der Wand hangende Degen deutet an, 
daß die ſchwarzgekleidete ältere Dame den Sohn, die jüngere den Gatten durch den Krieg 
verloren. Die beiden Frauen ſehen auch recht traurig aus. Worin aber beſtehen hier 
die Folgen des Krieges? In dem Lostrennen der Roſen von dem zwiſchen der Nähterin 
und der jungen Wittwe breit aufgeſchlagen liegenden Ballkleide, das nun wohl in die Kufe 
des Schwarzfärbers wandern ſoll. Ach, das ſchöne Kleid! Schade drum! Echt franzöſiſch 
frivol! — 

Angeſichts der erſchrecklichen Gedankenarmuth, der ge dd kleinen Doſis echt 
künſtleriſcher Schöpferkraft, die unter jo vielen Malerſchädeln zu Haufe, find Bilder, wie 
ſie der Pariſer Protais und der Düſſeldorfer Anker ausgeſtellt, von wahrhaft wohlthuender 
Wirkung. Albert Anker errang ſich mit ſeinen Leiſtungen namentlich im Familien⸗ 
genre längſt die Anerkennung der franzöſiſchen Kritik, wenn auch bezüglich ſeiner als eines 
Nichtfranzoſen mit den Auszeichnungen gegeizt wurde. Ich will gerade nicht ſagen, daß 
ſeine Malerei nicht etwas kerniger fein könnte. Was aber die Auffaſſung und Behand- 
lung der Stoffe und im Beſondern jenen höheren geiſtigen Ausdruck anbetrifft, den nur det 
berufene, der dichteriſch fühlende und bemeſſende Künſtler in feinen Werken geltend zu 
machen vermag, ſo iſt Anker in alledem Meiſter. Und hätten wir nur das eine Bild von 
ihm geſehen, womit er heuer der Pariſer Salon bereichert, fo würden wir nicht anders 
über ihn urtheilen. Es handelte ſich für den Künſtler darum, phyſiſches und moraliſches 
Soldatenelend und menſchenfreundliche Theilnahme, naives kindliches Staunen entſprechend 
zu veranſchaulichen. Er wählte oder fand dazu zehn Figuren. Kriegsgefangene vom 
Bourbaki⸗Heere kamen zu einem ſchweizer Bauer ins Quartier. In dem Stallraume 
dort ruhen die Fünf auf der Streu: drei links, zwei rechts. Wirth und Wirthin nebſt 
dem Kindertrio begeben ſich, die Gäſte mit Speiſe und Trank zu erquicken, in den Stall. 
Sie nehmen den mittleren Breitenplan ein. Die Anordnung iſt genial. In der Mitte 
ſteht, zu Seiten der Hausfrau mit dem Präſentirteller und der Kaffeekanne nebſt dem Milch⸗ 
topfe darauf, der Wirth. Die Frau mit der ſchwarzen Spitzenhaube ſowohl wie der Alte 
mit der blauleinenen Schürze und der Troddelmütze flieht halb neugierig, halb theilnehmend 
dem Beginnen der älteren Tochter und dem Gebahren des Franzoſen zu, der, halb auf⸗— 
gerichtet, juſt aus der Hand der vor ihm Knienden eine Schale voll des duftenden Mokka⸗ 
trankes in Empfang nimmt und nun darüber aus iſt, den heißen Inhalt genießbar zu 
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blaſen. Schüchtern ſtand hinter der Wirthin der kleine Pausback mit der Gaminmütze 
und dem mehrfach geflickten claſſiſchen Beinkleid. Nun tritt er beherzt einen Schritt vor, 
um doch auch den Kaffeetrinker in der rothen Hofe ſich anſehen zu können, und mit einem 
Staunen und ſchüchterne Neugier verrathenden Blicke guckt er erſt nach dem Hühnerpaar 
auf der Krippe, dem der zahlreiche Beſuch laute Gakelrufe entlockt. Hinter dem kleinen 
Pausback, der vor Verwunderung noch nicht in den Prachtapfel gebiſſen, den er mit der 
Linken umſpannt, ſteht das jüngere Töchterchen, ein blaſſes, flachshaariges, ſchüchternes 
Kind, das mit dem linken Arm einen angeſchnittenen Brotlaib umſchlingt, und des Winkes 
der Eltern gewärtig in der Rechten das Meſſer zum Schneiden bereit hält. Bei welcher 
Figur wir auch mit dem Blicke muſternd verweilen, überall tritt uns ein geiſtig harmoni⸗ 
ſches Etwas entgegen, deſſen das Ganze nicht entrathen kann. Dieſe auf Stroh ge— 
bettete Jammergeſtalt hier mit den abgezehrten, bleichen Wangen, mit den eine unſagbare 
Traurigkeit offenbarenden Zügen, was iſt ſie anders als ein ſprechender Ausdruck der 
fühlenden, nicht blos der eigenen, auch und beſonders der Leiden des Vaterlandes gedenken⸗ 
den Menſchenſeele! Dieſes ſeeliſche Aufleuchten in den Augen der knienden Jungfrau, 
dieſes naive Hinſtarren der Kinder, dieſer gutmüthig heitere Blick des gaſtfreien Land⸗ 
mannes hat noch eine andere, eine höhere Bedeutung als die gewöhnlicher Theilnahme. 
Ich leſe eine gewiſſe Andacht, eine Aeußerung der Pietät darin, die beim fühlenden Men⸗ 
ſchen das Unglück Anderer bedingt. 

So zahlreich die Bewunderer der Anker'ſchen Leiſtung ſind, ſo zahlreich iſt die Menge 
derer, welche dem Bilderpaare von Alexandre Protais ihre Bewunderung ſchenken. 
Protais errang im verfloſſenen Jahrzehend binnen verhältnißmäßig kurzer Zeit die ſämmt⸗ 
lichen Auszeichnungen, welche mit dem Pariſer Salon verknüpft ſind, und das zwar, ohne 
je durch gewiſſe Pinſel⸗Complaiſancen feiner Menſchen- und Künſtlerwürde das Mindeſte 
zu vergeben. Darum malt denn auch Protais keine Paradepuppen, ſondern wirkliche ſelbſt⸗ 
denkende und ⸗handelnde, wirklich empfindende Menſchen in Uniform. Die zwei erſten be⸗ 
deutenderen Leiſtungen, mit denen er vor ſechs, ſieben Jahren an die Oeffentlichkeit trat: 
„Vor dem Gefecht, am Morgen“ und „Nach dem Gefecht, am Abend“ fanden durch den 
Stich diesſeit und jenſeit des Oceans eine großartige Verbreitung. Wer die Bilder ge- 
ſehen und mit Muße ſtudirt hat, muß dem Urheber derſelben das Zeugniß ausſtellen, daß 
er ein ganzer Künſtler und ein genialer Künſtler iſt. In Protais' Soldatengeſtalten pul⸗ 
ſirt friſches, warmes Leben; aber wie äſthetiſch geläutert erſcheint im Bilde das Original. 
Die Force des Künſtlers beſteht eben in der äſthetiſchen Läuterung und im Darſtellen einer 
einheitlichen, von vielen Figuren getragenen ruhigen Handlung, die kein realiſtiſcher Miß⸗ 
ton ſtört, aber auch nichts zu einem monotonen Schablonenact macht. Schon die Wahl 
des Stoffes zeugt zu Gunſten dieſes Künſtlercharakters. Die claſſiſche Ruhe, welche er in 
den obenerwähnten Bildern zur Geltung brachte, verwerthete er auch heuer. Aber es kam 
noch ein anderes Etwas hinzu: der Schmerz des Kriegers und Patrioten. Protais ent⸗ 
nahm feine Stoffe dem bedeutſamſten Momente des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges, dem der 
Uebergabe der jungfräulichen Feſtung Metz. Dem Wortlaute der Capitulationsurkunde 
gemäß ſollten die entwaffneten kriegsgefangenen Truppen in militäriſcher Ordnung nach 
den zur Unterbringung der verſchiedenen Corps bezeichneten Ortſchaften abgeführt werden. 
Die Officiere ſollten frei in das verſchanzte Lager oder nach Metz zurückkehren dürfen, falls 
ſie mit ihrem Ehrenworte auf die Bedingung eingingen, den Platz ohne die Erlaubniß des 
deutſchen Commandanten nicht zu verlaſſen. Das Scheiden der Officiere von den Mann⸗ 
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ſchaften illuſtrirte Protais in dem einen Bilde. Dieſer Moment der Trennung, welch ein 
feierlicher, welch ein ergreifender Moment! Die kriegsgefangenen Truppen ſehen wir 
nicht. Fernab, im Hintergrunde links, ſteht eine Abtheilung vom deutſchen Heere mit 
wehenden ſchwarz⸗weißen Fähnlein. Hier im Vordergrunde ſtehen in einer breiten Gruppe 
die franzöſiſchen Officiere mit herwärts, auf die Truppen gerichtetem Blick. Es ſind lauter 
hochwüchſige, ſchöne Geſtalten vom Reitercorps: Huſaren, Cuiraſſiere, Dragoner, in ſchlichter 
Feldtracht, ältere mit ergrautem Barte und jüngere. Ergreifend äußert ſich in den Zügen, 
in der Haltung der Daſtehenden der Seelenſchmerz, der ſie gepackt hält. Jener Alte drückt, 
das Geſicht abwendend, dem Cameraden ſtumm die Rechte. Mit einem unbeſchreiblichen 
Blicke des ſchmerzvollen Verzweifelns ballt dieſer Huſarenhauptmann den Arm ſträmmend 
die Hände. Sieh den prägnanten, ruhigen Ausdruck des Erſchüttertſeins, die Mannes⸗ 
thränen in den wettergebräunten Geſichtern, und fühle nicht, was der Künſtler gefühlt, 
als er die Geſtalten malte. Das warme Empfinden des Herzens zauberte er hinein. 
Daß der Beſchauer gleich ihm empfindet und empfinden muß, das iſt der höchſte Triumph 
der Kunſt. 

Kriegsgefangene in der Umgegend von Metz (1. November 1870) führt uns Protais 
in dem zweiten Rahmen vor. Auch das Bild iſt von erſchütternder Wirkung. Der Si⸗ 
tuation entſprechend etwas düſter gehalten iſt, wie in dem anderen Rahmen, die Landſchaft. 
Weiter ab, im Hintergrunde rechts ſitzen deutſche Grauröcke im Kreiſe am Lagerfeuer. Im 
Mittelplane zur Rechten ragt die Hünengeſtalt einer deutſchen Schildwacht mit Pickelhaube 
und geſchultertem Gewehr. Im Vordergrunde lagert die Hauptgruppe als Trägerin des 
künſtleriſchen Ausdruckes in der Erde. Es ſind einige wenige Geſtalten nur, echte Sol⸗ 
datentypen, ein Corporal, ein paar Gemeine. Die Belagerungsmiſere erkennen wir an der 
ſchäbigen, ſchmutzigen Uniform, an den abgemagerten Händen und Geſichtern. Ein Urbild 
ſoldatiſchen Elendes, ruht dort links eine Jammergeſtalt im blauen Kragenmantel. Wir 
ſehen in ein bleiches, eingefallenes Antlitz mit dem häßlich rothen Schwindſuchtfleck an dem 
Wangenbeine unter dem eingeſunkenen Auge. Was leſen wir darin, wenn nicht einen 
tiefwurzelnden Harm, den nagenden Kummer, den das Unglück geboren, das phyſiſche und 
moraliſche Siechthum, zu welchem den Grund die Schickſalsſchläge gelegt haben, welche 
das Vaterland in feinem Heere heimſuchten! Sinnend, mit zur Erde geſenktem Blicke 
ſitzen dort zwei Andere. Sie verſchonte das Siechthum; aber das Bewußtſein des ver⸗ 
lorenen Hoffens umdüſterte ihre Seele mit den Schatten der Trauer, benahm ihnen die 
Thatkraft, lähmte die Schwingen ihres Geiſtes wie ihre Muſkeln. Jener Vierte mit dem 
dunkelblonden Haare birgt das Geſicht in den Händen. Es mögen Thränen netzen, 
Thränen der in krampfhaftem Schluchzen ſich äußernden Seelenpein, wir ahnen es. 
Bäuchlings ruht in den Capuzmantel gehüllt hier ein Fünfter. Einſamkeit und Abgeſchie⸗ 
denheit gewährte ihm das weite Gewand. Stille iſt für den Schmerz⸗ und Gramerfüllten 
ja die beſte Tröſterin. Nun wandern wohl die Gedanken, wandern: ſo viele Lorbeern, er⸗ 
kämpft, errungen da und dort, und nun Alles, Alles verloren! Unter dem Stachel der 
Verzweiflung ballt der Ruhende in ohnmächtiger Wuth die mageren Hände. Da recken ſie 
ſich über dem Haupte in der Capuze an der Erde knöchern hervor. — Die Bilder erinnern 
mich an den feinen Vautier. Wer ſie einmal geſehen, nennt ſie ſein eigen, denn ihr An⸗ 
blick läßt einen unauslöſchlichen Eindruck in der fühlenden Seele zurück. Nicht leicht war 
die Aufgabe, die ſich Protais geſtellt hatte; glänzend hat ſie der Künſtler gelöſt. 

Neben dieſen Darſtellungen aus der jüngſten Kriegsperiode bieten diejenigen Gemälde 
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ein beſonderes Intereſſe dar, welche ſich ſpeciell auf die an Deutſchland abgetretenen Landes⸗ 
theile und den Abtretungsact beziehen, und damit gewiſſermaßen einen politiſchen Charakter 
haben. In erſter Linie bemerken wir Guſtave Doré, den bekannten Don Quixote⸗ 
Illuſtrator, mit ſeinem Elſaßbilde. Dors hat eine bedeutende ſchöpferiſche Ader, eine 
äußerſt fruchtbare Phantaſie, das ſoll nicht in Abrede geſtellt werden. Sein Maltalent 
iſt in Frankreich vielfach unterſchätzt worden, weil die Franzoſen der Anſicht ſind, es könne 
Einer Gediegenes nur in einem Fache leiſten. Allerdings ſtellt in Doré der Zeichner oft 
den Maler in Schatten. Seine Figuren ſind häufig gar zu flach, zu matt modellirt. 
Aber er geht doch als Maler feinen eigenen Weg.“) Dem Akademiſch-Conventionellen 
wandte er von vornherein den Rücken. Es iſt Fluß, Leben, Entrain in feinen Bildern. 
Er verſteht es auch, wie uns ſein vor einigen Jahren entſtandenes Bild „Der Neophyt“ 
lehrt, auf der Leinwand dem Gedankenleben Rechnung zu tragen, Seelenzuſtände, Em— 
pfindungen zum Ausdruck zu bringen. Und wäre der phantaſtiſch-romantiſche Anſtrich 
nicht, mit dem er knechtiſch alle ſeine Schöpfungen heimſucht, und der ihm ſchlechterdings 
den Vorwurf der Einſeitigkeit einbringen muß, ſo würden Viele, die jetzt ſeine Widerſacher 
find, mit feinen Bildern ſich ſchon näher befreunden. — Nun malte er ein Elſaßbild. Als 
geborener Straßburger hatte er unſtreitig das Recht dazu. Auch als Künſtler? Die 
Leiſtung in dem hohen ſchmalen Goldrahmen ſieht originell aus. Iſt fie es wirklich? An 
der nach links ſchräg zurücktretenden grauen Wand ſteht aufrecht eine weibliche Geſtalt mit 
uns zugewandtem Geſichte. Charakter: die trauernde Alſatia in der Landestracht. Der 
ſchwarze Kopfputz läßt das ſchlichtgeſcheitelte lichtblonde Haupthaar zur Hälfte entblößt. 
Hals und Buſen verhüllt ein ſchwarzes Flortuch. Schwarzer Flor deckt den weißen Bruſt⸗ 
latz, den Gürtel mit dem ſchimmernden Metallſchmuck, umhüllt ſelbſt die Arme bis auf die 
Hand. Beinahe faltenlos wallt der ſchwarze Kleidrock hernieder. Darunter niedrige 
Schuhe an den etwas großen Füßen. Mit der Rechten umfaßt die Geſtalt einen hohen 
Schaft mit vergoldeter Spitze und lang herabwallender blan-weiß⸗rother Fahne; mit der 
Linken nimmt ſie das rothe Außenende der Tricolore auf, das nun mehrfach faltenwerfend 
herabhängt. Zunächſt nun das leiſe vorgeneigte Haupt mit dem blaſſen Antlitz, der nie⸗ 
drigen Stirn, den geſchloſſenen Augen, der kurzen geraden Stumpfnaſe und den eingefalle⸗ 
nen Wangen muſternd, darf ich füglich die Naivetät des Künſtlers bewundern, der ſo 
gemüthlich geweſen, mit dem hausbackenen gemeinen Dirnentypus, aus einem Fabrikmäd⸗ 
chen eine Alſatia ſchaffen zu wollen. Der Kopf iſt mir bekannt; ich muß ihn auf einer 
früheren Ausſtellung geſehen haben. Deore hauchte ihm blos die Bläſſe der Schwindſucht 
an. In dem Antlitze ſoll ſich die Trauer der Seele wiederſpiegeln? Gott behüte uns! 
Und den Arzt möchte ich ſehen, der beim Anblicke des Bildes nicht in den Ruf auszubrechen 
verſucht wäre: Ins Spital mit der Alſatia! Die ſteife, ungraziöſe Haltung will ich gar 
nicht weiter hervorheben, auch der Fahne den bezeichnenden Platz am Herzen — nicht doch, 
am Magen gönnen, und mir nur zu erklären ſuchen, wie der Gürtelſchmuck, die Florbeigabe 
mit den vielen Deſſins ſo ſehr an die ſpaniſchen Frauengeſtalten erinnern kann, welche die 
Malweiſe Doré's in einem andern, vor etlichen Jahren ausgeſtellten Rahmen belegen. 


*) Gott ſei's geklagt, ja! Aber er iſt auch danach! Unſer geſchätzter Mitarbeiter iſt durch 
den wohlbegründeten Rückſchlag in der Stimmung der franzöſiſchen Kritik etwas apologetiſch geſtimmt; 
und das mag local und temporär berechtigt ſein. Abſolut betrachtet iſt Doré in dem bier vor⸗ 
liegenden Rettungsverſuche überſchätzt. Red. 
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Nun ja, das iſt es; eben in dem Beiwerk, dem Linien⸗ und Schnörkelkram, der Farben⸗ 
ſpielerei beſteht die ſcheinbare Originalität, in nichts Anderem. Die einnickende Alte im 
Zwielicht hinten, wohl die ſcheidende Generation, kommt mir ebenfalls ſehr bekannt. vor. 
Der kleine Pausback neben ihr, vermuthlich das heranwachſende Geſchlecht, ſchaut gar nicht 
heiter drein. Wahrſcheinlich lehrte ihm die alte Großmutter ſchon das Wort „Revanche“. 

Auch eine namhafte Porträt- und Genremalerin, die Pariſerin Henriette Browne, 
malte ein Elſaßbild, und zwar eine Alſatia 1870. Das junge Mädchen mit dem etwas 
aſchgrauen Geſicht hat eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der älteren Alſatia Doré's, die ganz 
gut ihre Mutter ſein könnte. In dem Browne'ſchen Bilde harmonirt doch mit dem ziem⸗ 
lich nichtsſagenden Antlitz der Reſt. Die geflickte blauleinene Schürze kann nur einem 
Plebejerkinde gehören. Der große Napf mit den vielen Silber- und Kupfermünzen vor 
ihr deutet an, daß ſie Gaben einſammelt, und das rothe Kreuz am Mieder, wofür. Das 
Kriegsjahr! 

Lieblich, friſch, geſund iſt die junge elſäſſiſche Blondine, die LEonie Duſſeuil in 
einem ſauber gemalten Bruſtbilde uns vorführt. Eine dralle, rothhaarige Elſäſſerin, die 
mit thränenfeuchten Augen zu einem blau-weiß⸗rothen Bändchen ſpricht: Vergiß mein 
nicht! ſtellt der Pariſer Jules Richomme dem Beſchauer vor. Noch verſchwenderiſcher 
ging Marie d' Ortès mit den Elſaßthränen um. Sie malte „Der Elſäſſerin Schatz⸗ 
käſtlein“. Das Schatzkäſtlein enthält eine blau⸗weiß⸗ rothe Fahne. Die Elſäſſerin, eine 
kurzhalſige, vollwangige Dorfſchöne, hat die Fahne herausgenommen, betrachtet fie und 
zerfließt in Thränen. Wie rührend! *) 

Ein gutes Elſaßbild lieferte der Pariſer Charles Marchal, ein Küuſtler wie er 
ſein ſoll. Techniſch vortrefflich geſchult, dabei zart empfindend, mit hellen Augen und 
einem echten Dichtergemüthe begabt, leiſtet Marchal ganz Vorzügliches im naiven Genre. 
Unvergeßlich bleibt mir ſein Bild „Der Frühling“. Die liebliche Erſcheinung, welche in 
dem kleinen Rahmen ſinnend am Fenſter ſtand, deren Blick zu beſagen ſchien, wie draußen 
im großen Gottesgarten, ſo keime und grüne es auch in ihrem Herzen, in jener blühenden 
Jungfrau erkenne ich fie wieder. Das Gartenfeſter mit den altmodiſchen Scheiben iſt ge⸗ 
ſchloſſen. Das junge Grün des Frühlings verwelkte. Dürr raſchelte zu deinen Füßen 
jenes Weinblatt nieder. Das iſt der Herbſt. Stürme ſind über das Land einhergerauſcht. 
Auch dieſes Haus ließen ſie nicht unberührt. Die blauäugige Jungfrau mit den gold⸗ 
ſträhnigen Zöpfen, die juft in den Garten heraustritt und, die Linke an den ſchweren Riegel⸗ 
beſchlag der Unterthür legend, in der läſſig hangenden Rechten den breitrandigen Strohhut 
mit dem Trauerflor haltend, ſo traurig blickend den Schritt anhält, verkündet es uns. 
Eine ſolche Alſatia laſſen wir uns gefallen. Des Hülfsmittels der Phthiſis bedarf es nicht. 

Ein Schüler Gleyre's, der Straßburger Franz Ehrmann, ſtellte Straßburg im 
Auguſt 1870 in Geſtalt eines Weibes mit entblößtem Oberkörper dar, das, auf den 
Feſtungswall niederknieend und über die brennende Stadt hinwegſchauend, in der wage⸗ 
recht ausgeſtreckten Linken die Tricolore, in der ruhenden Rechten ein blankes Schwert 


) Dieſe vielfältige patriotiſche Rührkohlduſelei iſt ſelbſt den Franzoſen — die bekanntlich, wenn 
ſie nicht gerade beſtialiſch geſtimmt ſind, einen verhängnißvoll ſtarken Hang zur weinerlichen Senti⸗ 
mentalität und ſüßlich ſchwächlichen Romantik haben — überdrüſſig und lächerlich geworden. Ein 
Witzdold hat als Ergänzung zu all den jämmerlichen Elſaßbildern vorgeſchlagen, die „Alsacienne* 
zu malen, wie ſie die Maler flehentlich bittet, ſie nun doch endlich in Ruhe und Frieden zu laſſen. 
5 . ME — Red. 
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hält. Recht effectvoll! — Den Vertheidiger Straßburgs, General Uhrich, verherrlichte der 
Genter Lievin Goethals in einem kleineren Bilde von vortrefflicher Anordnung. Im 
Hintergrunde die brennende Stadt. Etwas erhaben ſteht der General, eine impoſante, 
bhochwüchſige Mannesgeſtalt, inmitten der Zerſtörung da. Die erhobene Rechte zückt den 
Degen. Gebieteriſch blickt das dunkle Auge. Der linke Arm iſt vorgeſtreckt zu begleiten⸗ 
dem Geſtus. Und dem Befehle des Oberſten folgend, trotzen der Greis und der Jüngling 
hier, als Repräſentanten der Einwohnerſchaft, furchtlos der Gefahr. Gute elſäſſiſche 
Typen ſind auch die der größeren Deutlichkeit mit Bezug auf die eng wegen vom 
Künſtler hinzugemalten Frauenfiguren. 

Natürlich ging auch die elſäſſiſche Patriotenauswanderung zur Kunſtausſtellung nicht 
leer aus. Der Straßburger Friedrich Lix führt uns nicht weniger als dreizehn Figuren 
vor, die, mit Sack und Pack davonziehend, vom Gipfel einer Anhöhe aus der deutſchen 
Heimat Lebewohl ſagen. Die Kinderei mit der dreifarbigen Fahne begeht in dieſem 
Rahmen ein kleiner, heftig blickender Junge, indem er das Bruſtkleid lüftet und die um 
den Leib befeſtigte den unſichtbaren Pruſſiens zeigt. Das iſt übrigens an dem typen⸗ 
wahren Bilde der einzige tadelnswerthe Punkt. " 

Ein anderer Straßburger, Ludwig Schützenberger, der fein gar nicht un⸗ 
bedeutendes Talent auch ſchon mit dem Darſtellen mythologiſcher Scenen belegte, malte 
das zweite Auswanderungsbild. Die Familie verläßt eben zu Fuß und zu Wagen mit 
allem Hausrath das Dorf. Faſt könnte man ihr Fortziehen motivirt finden durch die 
warnende Aufſchrift an der Straßenecke: „Hier iſt Rinderpeſt!“ Allein nebenan ſteht 
ein Aufſchluß gebender vierſchrötiger Graurock mit der Pickelhaube und einem Antlitz, das 
allerdings Zutrauen nicht einflößt, da ihm der Künſtler eine unverkennbare Aehnlichkeit 
mit einem Barbarenhaupt verliehen, die dem Deutſchen Schützenberger nicht einmal als 
Chargenzeichner Ehre macht. 

An dieſes Bilderpaar, das ſeinen Zweck durchaus verfehlt und den Beſchauer kalt 
läßt, da es der höheren Weihe enträth, und Figuren allein es nicht thun, reihen ſich zwei 
hübſche Genrebilder von einem dritten Elſäſſer, Camille Pabſt aus Heiteren: „Ein 
Interieur im Elſaß (1870)“ und „Journallectüre im Elſaß“. In dem Familienbilde 
ſpielt als Andenken das Kreuz der Ehrenlegion eine Rolle. Großmütterchen ſitzt im Lehn⸗ 
ſtuhl und blickt wehmüthig auf die Tochter, welche das Kreuz dem neugierig hinzutretenden 
Jungen zeigt. Eine anmuthende Darſtellung im naiven Genre iſt das andere Bild. Die 
Zeitungsleſerin am offenen Fenſter iſt eine liebliche Jungfrau, und die von ihr geleſene 
Zeitung natürlich die „République frangaiſe“. 

Heiter wie dieſes Bildchen iſt das Elſaßbild, mit dem Guſtave Brion vor uns hin⸗ 
tritt. Kerngeſunde Buben und Mädchen tanzen in dem ſonnigen Raume den Guller⸗ oder 
Hahnentanz. Wacker blaſen und ſtreichen die Spielleute dort im Winkel. Luſtig drehen 
die Paare ſich im Kreiſe. Hoch empor wirbelt der ſtarkarmige Burſch die rothwangige 
Maid. Die Buſen wogen, die Wangen glühen, die Augen leuchten. Es iſt echtes, 
wahres Leben in der Gruppe. 

Die Trauer der Pariſer um den Verluſt Straßburgs bildlich zu belegen, fand ſich der 
Brüſſeler Pieter van Elven bemüßigt. Der Auftritt ſpielt zur Belagerungszeit auf 
dem Concordienplatze. Das auf hohem Poſtamente daſitzende Steinweib Straßburg iſt in 
verſchwenderiſcher Weiſe mit Fahnen und Kränzen geſchmückt. Rings umher ſtehen National- 
gardiſten, Marinefüfiliere, Männer und Weiber aus dem Volke. Das fieht nach Etwas 
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aus, beſonders wenn man den mächtigen Immortellenkranzhaufen dort an der Erde ſowie 
die vielen, theilweiſe in Reih' und Glied aufmarſchirten Leidtragenden in Betracht zieht; 
ift aber nichts weniger als das, was es fein ſollte: ergreifend. Der Küunſtler verwendete 
unzweifelhaft viel Fleiß auf die Arbeit; aber der Aufgabe entſprachen eben ſeine Kräfte 
nicht. 

Sonderbar! Außer dieſem und ein paar weiter oben erwähnten Bildern erinnert 
auf der Ausſtellung nichts an die Belagerung von Paris. Und doch, es erinnert etwas 
daran, ich irre mich. Die Zeit, in der bei den Pariſern Schmalhans Küchenmeiſter war, 
ward von Künſtlerhand illuſtrirt. Jean Goubie, ein Schüler Géröme's, zeigt uns 
1870er Pariſer Decemberrindfleiſch in alten mageren, von einem Bluſenmanne zu Markte 
getriebenen Pferden. Einen Pariſer Fleiſcherladen mit Hunde-, Eſels⸗, Katzen⸗ ꝛc. Köpfen 
malte Nicolas Moreau. Einen unternehmenden Pariſer Rattenſchlächter und Ratten⸗ 
händler — Nur 2 Francs das Stück! — führt uns Narciſſe Chaillou vor. Die 
Bilderchen ſind in ihrer Art recht intereſſant. Allein man war berechtigt, zu erwarten, die 
Kunſt werde dem Publico aus jenen denkwürdigen Tagen etwas Anderes vorführen, als 
bloße Thiercadaver. 

Neben dem Elſaß ward Frankreich in einzelnen Figuren allegoriſch dargeſtellt. Ziem⸗ 
lich originell ſieht die Kriegs⸗France des Lillenſers Alphonſe Colas drein. Trotzigen 
Blickes, mit verſchränkten Armen, zerriſſen und zerſpliſſen ſteht das Weib in der blau⸗ 
weiß⸗ rothen Hülle auf dem Felde der Verwüſtung da. Die Eigenſchaften einer Bettlerin 
oder Vagabundin ſind an ihm unverkennbar. Aber des Weibes Kraft, ſcheint Colas an⸗ 
deuten zu wollen, iſt ungebrochen. 

Das republicaniſche Frankreich wollte der Nizzaer Alexis Moſſa darſtellen. 
Nun, das Wollen iſt keine Kunſt. Was ſoll die Kleine mit dem Kindergeſicht und dem 
fliegenden Bänderkram oben? Sie ſteht Blitze ſchleudernd erhaben da, umgeben von 
Piken, Schwertern, Mitrailleuſen, Büchſen ꝛc., nicht anders als ſei ihre Deviſe: Noli me 
tangere! .. . Nur zu! 

Eine recht tüchtige Leiſtung iſt die „nationale Elegie“, mit der Raymond Balze, ein 
Schüler Ingres', auf dem Salon vertreten iſt. Die trauernde Jungfrauengeſtalt mit den 
aufgelöſten goldenen Haaren und dem fliegenden Schleier auf dem ſchlichten grauen Stein⸗ 
male macht bei der harmoniſchen Anordnung und Farbengebung entſchieden den Eindruck 
des Lieblichen. 

Es fehlt nicht an Bildern mit Anſpielungen auf die jüngſten Kriegs- und Revolutious⸗ 
ereigniſſe. Eine feine, wunderliche Leiſtung, die Aufſehen macht und in zwiefacher Be⸗ 
ziehung für eine Perſifflage gelten kann, iſt das von Charles de Beaumont aus⸗ 
geſtellte Bild „Gefolge einer Armee“. Dieſer Schalksknecht hat unſtreitig vor allen 
Dingen das Lagerleben des Helden von Sedan ſowie der Salonofficiere des zweiten Kaiſer⸗ 
reiches, welche ſelbſt im Felde auf gewiſſe verweichlichende Genüſſe nicht verzichten mochten, 
illuſtriren und perſiffliren wollen. Die Ausſtellung des Bildes zu ermöglichen, brachte er 
auf discrete Art die preußiſchen Farben und deutſche Officiersabzeichen darin an. Und damit 
konnte er zweitens die Leichtlebigkeit an den Pranger ſtellen, mit der die Pariſer Demimonde 
nach dem Friedeusſchluſſe den in der Nähe der Hauptſtadt campirenden Söhnen des deut⸗ 
ſchen Mars ſich in die Arme warf. Nun vor den Rahmen! Im Hintergrunde naht ein 
Zug Reiſiger mit einem geharniſchten Ritter an der Spitze, ein Anblick, der uns in das 
romantiſche Mittelalter zurückverſetzt. Im Mittelplane rechts find einige Lagerzelte ſicht⸗ 


96 Yetersfen: Der Yarifer Falen. 


bar. Hier vorn hinter den Weiden am Bache ift eine Anzahl nackter und halbnackter 
Frauengeſtalten darüber aus, nach der vermittelſt großer Metallgefäße vorgenommenen 
Waſchpartie Toilette zu machen. Mehrere hocken noch im Kreiſe um die Behälter au der 
Erde. Andere haben ſich erhoben. Jener ſchlanken Junogeſtalt fährt die türkiſche Ma⸗ 
trone mit dem ſchwarzweißen Kragen und der umfangreichen Muſſelinhaube, als wollte ſie 
es ſtrählen, mit der Hand durch das lange goldige Seidenbaar. Hinter der mit beiden 
Enden an den Baum mit den Roſablüthen geknüpften, abſichtlich gelb, nicht weiß gemalten 
Fahne mit dem ſichtbaren ſchwarzen Adlerflügel ſteht Eine, die eben das Hemde über die 
Arme abſtreift. Neben ihr liegt eine hübſche Blondine in rothem, ſchwarzgeſtreiftem 
Marketenderkleidrock bäuchlings an der Erde. Und neben dieſer ſteht aufrecht mit uns zu⸗ 
gewandtem Rücken eine Andere, der wohl nicht blos eine Künſtlercaprice das knappe blau— 
ſeidene Pagen- oder Ritterkleid angab, in die Rechte den langen Stab, in den Gürtel die 
Stoßwaffe mit dem bekannten Griff ſteckte. Das blaue Kleid, der rothe Rock, das 
weiße Hemde — die Anſpielung iſt deutlich genug. Nebenan liegen unter einem ſtähler— 
nen Bruſtpanzer Degen mit meſſingbeſchlagener Lederſcheide, liegt auch ein zuſammen⸗ 
gelegter ſchwarzer Waterproof ſowie ein deutſches Epaulette. Ein Hahn, der auf einem 
Strohhäuflein ſtehend den Schnabel weit zum Krähen aufreißt, vervollſtändigt das Ganze. 
Entweder iſt das ſymboliſch veranſchaulicht Gallien oder bedeutet der Hahnenſchrei: Für 
den Sultan, für den Sultan! Das Bild hing anfänglich in dem einen der zwei größeren 
Säle, ward aber nachträglich, wohl aus Gründen, in einen der kleineren Säle, und zwar 
in den Winkel gehängt. | 

Etwas dunkel erſcheint ingleichen der Pariſer Georges Becker, ein Schüler Öe- 
röme's, in dem Bilde „Die Märtyrerwittwe“. Die Leiſtung iſt unzweifelhaft eine hervor— 
ragende, originelle. In den düſteren, von einer Ampel matt erhellten Tempelraum tritt 
die Wittwe mit den vaterloſen Waiſen. Das Mädchen und der kleinere Knabe halten den 
Schritt an und ſehen zu der Inſchrift an der Marmortafel mit dem grünen Blätterbeiwerk 
auf. Die Mutter hebt den Säugling zu der Inſchrift empor, läßt ihn das Händchen an 
den Stein legen und ſpricht: Siehe, und erinnere dich! Die matte graugelbe Färbung 
leiht den Geſtalten mit der Sandalentracht, in den antiken, faltenwürfig herabwallenden 
Gewändern etwas Geiſterhaftes, das in dem Dunkel noch kräftiger hervortritt. Eine 
Trauerſpielgruppe aus der alten Griechenzeit, könnte man meinen. 

So groß die claſſiſche Ruhe, die aus dem Bilde uns anmuthet, ſo groß iſt der wilde 
Ungeſtüm, mit dem in dem Bilde „Die Niedermetzelung der Unſchuldigen“ Doré ſeine 
handelnden Perſonen auftreten läßt. Von der Straße herein dringen, den Befehl des 
Tyrannen zu vollſtrecken, die Kriegsknechte des Herodes. Helme und Speere blinken 
weiterab im Tageslicht. Hier in der Familienwohnung entſpinnt ſich ein ſchrecklicher 
Kampf zwiſchen der Mutterliebe und der rohen Gewalt. Erſchlagen liegt an der Erde 
bereits eine Mutter; noch im Tode umklammert fie den heißgeliebten, von Mörderhand er- 
dolchten Säugling. Aus dieſer umgeſtürzten Wiege reißt die frevelnde Fauſt eines Söld— 
ners das ſchlummernde Knäblein. Dort ſteht der Unhold. Mit der Linken hält er das 
geraubte blutende Kind empor, die Rechte zückt den blanken Mordſtahl. Auf ihn und 
den vor ihm ſtehenden Genoſſen ſtürzt einer Furie gleich die Mutter los. Zurück drängt 
fie die Beiden wider die Wand. Mit der Linken ſucht ſie ihr Liebſtes, das wimmerude 
Knäblein zu erreichen, indeß ſie mit der Rechten den rücklings niederſtürzenden anderen 
Genoſſen des Mörders am Gewandſchoß gepackt hält. Im zweiten Plane iſt das Ringen 
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der mütterlichen Verzweiflung mit dem ſoldatiſchen Knechtſinn in einer anderen Gruppe dar— 
geſtellt. Feſt ſchließt die ſich kauernde Mutter den Säugling in die Arme. Aber der 
grimmig blickende rohe Kriegsknecht, dem im Ringen der Helm entfallen, keunt kein Er— 
barmen. Die Darſtellung iſt zweifelsohne von großem dramatiſchen Gehalt. Die wetter— 
gebräunten reckenhaften Mörder mit der Muskel- und Sehnenfülle in der alten Krieger— 
nacht bilden mit der ſchwarzhaarigen Frauengeſtalt in den lichtfarbigen, fliegenden Ge— 
wändern ein feſſelndes Gruppenganzes, das als Illuſtration zu jedem Kampfe von roher 
wider rohe Gewalt und dem damit verknüpften Familienelend, namentlich aber zu jedem 
Bürgerkriege ſeinen beſonderen Werth hat. 

Eine beſondere Deutung läßt dann „Der Palladiumraub“ von dem Pariſer Paul 
Blanc, einem Schüler Cabanel's, zu. Den Wächter des Bildes der Pallas hat das Eiſen 
des Odyſſens getroffen. Hier liegt er rücklings an der Erde, eine herrliche, linienſchöne 
Mannesgeſtalt. Die Linke hält noch feſt den runden Schild gefaßt. Der ſchwarzbraune 
Diomedes breitete die muſkelſtarken Rieſenarme zum Umfaſſen des Schnitzbildes aus und 
bebt es von der erhabenen Standfläche, indeß der etwas ungeſchlachte Odyſſeus daran 
diegend die Schwertklinge prüft, mit der er den Wächter erſtochen. Das Bild hat fünft- 
leriſchen Werth, das dürfen wir conſtatiren. 

Nun mögen wir die drei originellſten Bilder der Ausſtellung muſtern. 


* 


— . ——v . .———— — — — — 
E 


Charlotte Buff, ihre Geſchwiſter und ihre Nachkommen. 


Von 


Karl Janicke. 


F An Goethe's Aufenthalt in Wetzlar knüpft ſich die Entſtehungsgeſchichte eines der 
bedeutendſten Romane, die unſere Literatur beſitzt, der Leiden des jungen Werthers. Seit 
der Veröffentlichung der Briefe und ſonſtigen Documente, die ſich auf Goethe's Verhältniß 
zu Charlotte Buff und ihren damaligen Verlobten und ſpäteren Gatten Johann Chriſtian 
Keſtner beziehen *), willen wir, inwieweit Goethe zum Theil Selbſterlebtes in ſeiner 
Dichtung wiedergegeben hat; will es uns doch oft bedünken, die Wirklichkeit, Goethe's 
tiefe Neigung und ſein mannhaftes Entſagen, ſei poetiſcher als der Roman ſelbſt. Aber 
es iſt hier nicht unſere Abſicht, irgend einen Beitrag zur äſthetiſchen Würdigung des Werther 
ju geben: wir wollen nur ein paar Notizen über die hiſtoriſche Lotte und ihre Familien— 
beziehungen mittheilen, die wir der Güte ihrer Nachkommen verdanken. Jetzt, da gerade 
dundert Jahre verfloſſen ſind, daß Goethe ſich beim Reichskammergerichte in Wetzlar ein— 
ſchreiben ließ, dürfen ſie vielleicht um ſo eher einiges Jutereſſe beanſpruchen. 

Mehrere Jahre vor Goethe (1767) war J. Ch. Keſtner, geb. am 28. Auguſt — auch 
Goethe's Geburtstag — 1741, als Legationsſecretär der Kurfürſtlich-Hannoverſchen 


— — 


) Goethe und Werther. Briefe Goethe's, meiſtens aus feiner Jugendzeit, mit erläuternden 
Decumenten. Herausgegeben von Aug. Keſtner. Stuttgart und Augsburg, 1854. 
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Geſandtſchaft bei der Kammergerichtsviſitation nach Wetzlar gekommen. Keſtner fühlte ſich 
anfangs aus Mangel an Umgang hier nicht recht heimiſch; erſt als er die Bekanntſchaft der 
Familie des Deutſchordensamtmanns Buff gemacht hatte, und deſſen zweite Tochter Charlotte 
das Ziel ſeiner ſtillen Wünſche wurde, begann für ihn eine lange Reihe froher Tage. Ueber 
die Aeltern und ihre Kinder und über den Ton, der in der Buff'ſchen Familie herrſchte, 
giebt uns ein Brief Keſtners, aus dem Ende des Jahres 1767 oder Anfang 1768 
herrührend, der an ſeinen früheren Hauslehrer gerichtet iſt, hinreichenden Aufſchluß. „Ich 
bin hier in einem Haufe bekannt — heißt es darin —; gewiß der beſte Theil der Stadt; 
wem es die Eigenliebe nicht verbietet, erkennt es auch dafür, Vornehme und andere; wer 
genau darin bekannt iſt, iſt jo zu ſagen entzückt davon. Ein redlicher Vater, ein munte- 
rer Alter, durch Mäßigkeit und gute Natur noch ſtark, dienſtfertig für Jedermann und 
rechtſchaffen; obgleich ein wenig rauh (in Vergleichung mit der folgenden Perſon), doch 
menſchenliebend. Die Mutter — hier weiß ich nicht, wo ich anfangen ſoll — mit einem 
Worte die beſte Frau, die beſte Mutter und die beſte Freundin; ohne es zu wiſſen, wenig⸗ 
ſtens ohne den geringſten Schein, daß ſie es weiß, zu haben, fehlt es ihr noch nahe im 
40ſten Jahre nicht an Reiz; das ſchönſte, ſanfteſte, menſchenliebendſte, gefälligſte, zärtlichſte 
Herz, Einſicht, Verſtand und wahre Weisheit, auch gefälliger Witz; dabei ganz Beſchei⸗ 
denheit, ganz Tugend, religieux ꝛc. ꝛc., von Jedermann verehrt, von ihren Kindern zärt- 
lich geliebt. Dieſe ſind ihr vornehmſtes Geſchäft und Augenmerk, und ſie wiederum ihnen 
ihr beſtes Gut. Wenn ſie ausgeht, ſind Groß und Klein betrübt und unzufrieden, und 
wenn fie zu Haufe kommt, lauter Bewillkommnungen, Frohlocken, Händedrücken, Küſſen 
Rund Umarmungen, und heitere Mienen, Fragen wo ſie fo lange geweſen, Erzählungen 
was in ihrer Abweſenheit vorgegangen ꝛc. ꝛc., ihre Verweiſe find ihnen bitterer als andern 
Kindern Schläge. Ich breche mit Mühe ab und komme auf die Kinder. Zwei Töchter 
ſind erwachſen, von 18 und 16 Jahren. Dieſe, ſowie alle Kinder, ſind ihrer Mutter 
würdig. Alle blondes Haar und blaue Augen; eines hübſcher wie das andere; nach den 
Kleinen könnte ein Maler Liebesgötter zeichnen. Die Aelteſte iſt ziemlich regelmäßig ſchön, 
ſtill, ruhig, von ſanftem Charakter ꝛc. ꝛc.“ 

Wir unterbrechen hier Keſtner, um ein paar genealogiſche Bemerkungen über den 
Amtmann Buff und ſeine Gattin einzufügen. Heinrich Adam Buff war am 
30. September 1711 als der jüngſte Sohn des Paſtor Primarius zu Münzenberg ge— 
boren. Dieſer, geb. 1672, geft. 1756, war der Sohn des Caplans Heinrich B. zu 
Münzenberg und der Enkel des Bäckermeiſters Johann Buff zu Butzbach. Der Amt— 
mann Heinrich Adam verheiratete ſich 39 Jahr alt im Sommer 1750 mit der zwanzig— 
jährigen Magdalene Erneſtine Feyler, Tochter des nachherigen heſſen-darm— 
ſtädtiſchen Majors Feyler. Ihre Mutter war Dorothea Charlotte Klump. Die älteſte 
oben in dem Briefe Keſtners erwähnte Tochter des Amtmanns iſt Karoline Wilhelmine, 
geb. den 9. Juni 1751, die zweite, „Werthers Lotte“, Charlotte Sophie Hen— 
riette, geb. den 11. Januar 1753. Ihre Taufe fand einen Tag nach der Geburt 
ſtatt, die Pathen waren: 1) Eliſabeth Charlotte Friederike Bodenburg, geb. Weiſſen— 
bruch, Gattin des Deutſchordensverwalters zu Schiffenburg; 2) Katharina Henriette 
Felicitas geb. Buff, Gattin des Caplans zu Rüchelheim, die Halbſchweſter des Vaters; 
3) Marie Sophie Feyler, die Schweſter der Mutter. 

Ueber Lottens Mutter, die ihrem Gatten und ihren unmündigen Kindern im Herbſt 
1770 durch den Tod entriſſen wurde, giebt ein anderer Brief Keſtners vom Herbſte die— 
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ſes Jahres an feinen Freund v. Hennings eine noch eingehendere liebevolle Schilderung. 
„Sie war die beſte Frau, die beſte Mutter und das vollkommenſte weibliche Geſchöpf, das 
ich kenne. Sanft ihr Charakter, weich, gefühlvoll ihr Herz, zugleich munter und heiter. 
In ihrer Jugend war fie eine Schönheit, und noch im 40ſten Jahre, nachdem fie 14 oder 
15 Kinder gehabt, verſah man ſie zu Zeiten für eine ihrer Töchter. Ihre Miene war 
einnehmend und ganz Beſcheidenheit, ſittſam und jungfräulich. Sie erröthete noch wie 
das unerfahrenſte Frauenzimmer für einen freien Ausdruck. Ihr Körper war weiblich, 
ſchwach und zart; auch ihre Seele war weiblich, aber ſie dachte auch wie ein Mann, groß, 
edel und war oft heldenmüthig. Chne piquant witzig zu ſein, konnte ſie aufmuntern, 
Anderer Mienen aufheitern, wie ſie wollte und war ſehr unterhaltend. Sie redete viel 
ohne Weibergeſchwätz. Ihre Kinder waren ihr vornehmſtes Geſchäft; für dieſe ſorgte ſie 
unaufhörlich; ſie hatte ſie immer um ſich und bildete ihre jungen Seelen, ohne daß die 
Kinder es ſelbſt wußten, ohne Strenge, ohne Furcht, durch lauter Liebe und Zärtlichkeit; 
doch geſtattete fie ihnen auch keine Unart ... Auch außer dem Haufe war ſie verehrt und 
geliebt. Sie war Jedermann, wenigſtens unter dem Namen: Die Frau mit den vielen 
ibönen Kindern bekannt. Von den Geringeren verehrt, denn gegen Jedermann war fie 
freundlich und gefällig, Jedermann war ihr Nächſter; ohne Reichthum that ſie viel Gutes, 
entweder durch reellen Beiſtand oder guten Rath, zureden, tröſten und aufmuntern, Alles 
mit einem Anſtande, der zugleich ihr gutes Herz und ihren Verſtand verrieth; ich meine 
ihre Wohlthaten ertheilte ſie mit einer ſolchen Leichtigkeit, woraus man ſah, daß eine 
wahre innere Empfindung ſie dazu veranlaßte, und doch mit einer Art, welche den Wohl— 
thaten noch einen Werth mehr beilegte; gar Vieles that ſie heimlich, denn ihr Mann, 
zwar rechtſchaffen und gut, und ſelbſt gutthätig, machte gern ökonomiſche Anmerkungen. 
Von ihres Gleichen hochgeachtet und geliebt, und bei den Vornehmen geachtet. Bei dieſen 
vergab ſie ſich nichts, war bei verſchiedenen, die ſie ihrer würdig hielt, gern geſehene Ge— 
ſellſchafterin, auch vertraute Freundin und Rathgeberin ...“ 

Auch Goethe hat dieſer feltenen Frau im letzten Briefe des erſten Theiles vom Werther 
ein Denkmal geſetzt. Die Scene an dem Sterbebette von Lottens Mutter iſt, wie der 
Enkel verſichert, dem Leben entnommen.“) 

Nach dem Tode der Mutter fiel Lotten, die damals 17 Jahre zählte, hauptſächlich 
rie Erziehung ihrer jüngeren Geſchwiſter zu. Hier ſind ihre Namen und ihre Geburts— 
tage. 

Erneſtine Eliſabeth Chriſtiane, geb. den 16. Decbr. 1754. — Helene Juſtine 
Johannette, geb. den 11. Sept. 1756. — Johann Chriſtian Ludwig Franz, geb. den 
14. Nov. 1757. In dem Goethe-Keſtuer'ſchen Briefwechſel heißt er bekanntlich „Hans“; 
an ihn, damals Primaner, ſind viele Briefe Goethe's im Jahre 1773 gerichtet. — Johann 
Eberhard Wilhelm, geb. den 9. Decbr. 1758. — Marie Sophie, geb. den 28. Januar 
1760. — Friedrich Heinrich Chriſtoph, geb. den 1. Febr. 1762. — Dorothea Henriette, 
ftarb am dritten Tage nach der Geburt. — Georg Konrad, geb. den 8. Mai 1764. — 
Charlotte Amalie Angela, geb. den 17. Juni 1765. — Albrecht Aemilius Chriſtian, geb. 
den 19. Juli 1766. — Bernhard Ernſt Karl, geb. den 7. Sept. 1767. 

Auf Lotten war nicht nur die Schönheit der Mutter, ſondern auch deren vortreffliche 


) Das kann natürlich nur heißen: ſpäteren Erzählungen des Vorfalles von Seiten der Augens 
zeugen, da Goethe erſt viel ſpäter nach Wetzlar und in das Buff'ſche Haus kam. Red. 
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Gigenſchaften des Herzens und Verſtandes übergegangen. „Leicht aufgebaut, nett ges 
bildet“, nennt Goethe ihre Geſtalt, „rein und geſund ihre Natur“. Hören wir auch 
Keſiner als angehenden Bräutigam über die äußere Erſcheinung und den inneren Werth 
ſeiner Geliebten urtheilen. „Lotte muß ihrer älteren Schweſter, wenn man ſie nach 
Regeln beurtheilen will, an Schönheit weichen, iſt aber nichts deſto weniger reizender und 
einnehmender. Sie hat ein fühlendes, weiches Herz. So wie überhaupt ihr (und aller 
Geſchwiſter) Bau des Körpers zärtlich iſt, ſo iſt ihre Seele auch. Mitleidig gegen alle 
Unglücklichen, gefällig und bereit, Jedermann zu dienen, verſöhnlich, gerührt, wenn ſie 
glaubt Jemanden beleidigt zu haben, gutthätig, freundlich und höflich; freudig, wenn 
Jemandem etwas Gutes begegnet, gar nicht neidiſch (wie unter jungen, auch alten 
Frauenzimmern ſonſt gewöhnlich iſt). Dabei eine aufgeweckte, lebhafte Seele, geſchwinde 
Begriffe, Gegenwart des Geiſtes, froh und immer vergnügt; und dieſes nicht nur für ſich 
allein, nein, alles was um fie iſt, macht ſie vergnügt, durch Geſpräche, durch luſtige Ein- 
fälle, durch eine gewiſſe Laune oder Humor. Sie iſt das Vergnügen ihrer Eltern und 
Geſchwiſter; und wenn ſie ein finſteres Geſicht darnnter bemerkt, ſo eilt ſie es aufzuklären. 
Sie iſt bei Jedermann beliebt, und es fehlt ihr nicht an Anbetern, worunter, welches 
ſonderbar iſt, ſich dumme und kluge, ernſthafte und luſtige, befinden. Sie iſt tugendhaft, 
fromm und fleißig, geſchickt in allen Frauenzimmerarbeiten.“ „Geſchaffen für die Wirk⸗ 
lichkeit des Lebens, und zwar für deſſen heiterſte Seite, — ſo charakteriſirt ſie ihr Sohn 
Auguſt, — war durchaus kein ſentimentales Element in ihrem Charakter, und wo die 
Lotte im Werther mit romanhaften Ideen beſchäftigt, wo ſie gar tändelnd dargeſtellt wird, 
waren die Züge nicht aus ihrem Leben genommen.“ 

In dieſem Familienkreiſe fand der junge Keſtner, was er ſuchte. Das Verlangen, 
die Geliebte zu ſehen, verdoppelte jeine Kraft, die Arbeit ſchuell zu vollenden. Unge⸗ 
zwungene Heiterkeit und Laune, die in dem Buſſ'ſchen Hanfe herrſchten, ließen die Stun⸗ 
den dahinfliegen wie Minuten. „Ein „„Ach, da ſchlägt es ſchon!““ gewährt mit dem 
Schmerz der Trennung das unansſprechliche Vergnügen, welches dem nächſten Beſuche 
zum Voraus eiuen Reiz bereitet.“ 

Aber der ernſte, praktiſche, vorſichtige Keſtuer vermied bis auf Weiteres trotz feiner 
tiefen Neigung eine öffentliche Verſprechung mit der Geliebten, ebenſowenig wie er 
jetzt ſchon bei den Aeltern förmlich um die Hand der Tochter anhielt: „Wir lieben 
uns“, heißt es in einem Briefe vom 25. Auguſt 1770 an ſeinen Freund v. Hennings. 
„Wir haben uns eins für das andere beſtimmt, aber ohne, daß eine ſonſt gewöhn— 
liche Verſprechung vorgegangen. Ich wünſchte berzlich, daß wir uns noch näher ver- 
binden könnten; aber ich muß zuvor eines genügenden Unterhaltes ſicher ſein. Das 
Projekt zu meiner Anſtellung iſt ſchon gemacht: aber es kann noch nicht ausgeführt 
werden. Meinen Eltern habe ich ſchon von dieſer Familie, doch aber nur von Freund— 
ſchaft geſchrieben. Dieſes iſt noch ein Punkt, der mir Sorge machi. Die Aeltern 
pflegen andere Projekte zu haben.“ Inzwiſchen ſtarb Keſtners Vater, der in Hannover 
Geh. Regiſtrator war. Die Beamten dieſer Kategorie hatten damals in Folge zahlreicher 
Sporteln ein Einkommen, um das ſie ein Geh. Regierungsrath der Jetztzeit beneiden 
könnte; dadurch war es dem Vater auch möglich geworden, dem Sohne eine ſo vortreffliche 
Erziehung geben zu laſſen. Der nächſte Brief Keſtner's, in dem er ſich über ſein Ver⸗ 
hältuiß zu Lotten ausſpricht, datirt zwei Jahre ſpäter, vom 18. Nov. 1772. „Ich bin 
mit Lottchen in keiner weiteren Verbindung, — heißt es in demſelben — als worin ein 
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ehrlicher Maun ſteht, wenn er einem Frauenzimmer den Vorzug vor allen übrigen giebt, 
ſich merken läßt, daß er ein Gleiches von ihr wünſcht und wenn ſie ſolches thut, dieſes 
nicht nur, ſondern auch eine völlige Reſignation von ihr annimmt. Dieſes halte ich ſchon 
genug, um einen ehrlichen Mann zu binden, zumal wenn ſolches einige Jahre durch 
dauert. Indeſſen tritt bei mir noch hinzu, daß Lottchen und ich uns einander ausdrücklich 
erklärt haben, und es noch immer mit Vergnügen thun, ohne jedoch Schwüre und Betheue— 
rungen hinzuzufügen. Auch habe ich ſchon längſt ihrer ſeligen Mutter meine Abſicht und 
Wunſch erklärt, inzwiſchen nicht verhehlt, daß ich noch Aeltern hätte, und eine geheime 
Verbindung nicht meine Abſicht ſei. Mit dem Vater habe ich noch nie eine Sylbe darüber 
geſprochen. Sie verlaſſen ſich auf meine Ehrlichkeit, desfalls ich in einigem Rufe ſtehe, 
und find ruhig, da Lottchen bisher noch zu jung und noch zu nöthig war. Zu Haufe habe 
ich kein Geheimniß aus meinem Umgange, noch aus dem Vorzuge, den ich Lottchen bei— 
legte, gemacht, und zwar mit ſolchen Ausdrücken, daß ſie meine Abſicht leicht errathen 
konnten. Man äußerte ſich darüber nicht. Von meinem Vater verſprach ich mir keine 
günſtige Entſchließung und da ohnehin noch nicht Zeit war, ließ ich es dabei vorerſt 
bewenden. Nachdem ich nun mit der Zeit endlich einmal einen Ernſt daraus machen 
möchte, und von meiner Mutter mir Gutes verſpreche, ſo habe ich endlich auch da meinen 
Wunſch und Abſicht erklärt. Wir ſtehen darüber noch in Correſpondenz. Es werden 
mir mancherlei Uniſtände gemacht, beſonders daß ich zu Hauſe noch kein beſtimmtes Emploi 
babe, daß Lottchen viele Geſchwiſter und kein Vermögen hat. Ich habe dieſe Umſtände 
aber wohl überlegt und desfalls hinlängliche Auskunft gegeben; ohnehin wollte ich gegen— 
wärtig nur den Schritt thun, daß ich Lottchen und ihren Vater wegen meiner Mutter 
Einwilligung benachrichtigen könnte. Vor der wirklichen Heirath muß ich dann erſt 
weitere Schritte wegen meines ſicheren Emploi thun, und was ich ſounſt desfalls überlegt 
habe. Ich hoffe nun bald ſchriftliche günſtige Erklärung von meiner Mutter; indeſſen 
wird ſie nicht ganz zufrieden ſein. Ich habe aber Alles wohl überlegt und kann nicht 
anders.“ 

Schneller, als vielleicht Keſtner erwartete, kam das „ſichere Emploi“: an dem 
Archive zu Hannover wurde eine Secretärſtelle frei, die er im Frühjahr 1773 erhielt. 
Der Hannoverſche Staatskalender von 1774 führt denn auch bereits „Herrn Secretarius 
Johann Chriſt. Keſtner, Regiſtrator“ als letzten ſtudirten Beamten auf. — Am Palm⸗ 
ſonntage 1773 war Keſtner's und Lotten's Hochzeit. 

Aber damit ſind wir den Ereigniſſen in Wetzlar faſt um ein Jahr vorangeeilt. 

Goethe war noch nicht lange in Wetzlar, als er durch Zufall Keſtner's Bekanntſchaft 
machte, und bald darauf (am 9. Juni 1772) auch die Lotten's, und zwar bei Gelegenheit 
eines Balles. „Lottchen zog gleich ſeine ganze Aufmerkſamkeit an ſich“, ſchreibt Keſtuer 
rarüber an v. Hennings. „Sie iſt noch jung, fie hat, wenn ſie gleich keine ganz regel— 
mäßige Schönheit iſt, eine ſehr vortheilhafte, einnehmende Geſichtsbildung; ihr Blick iſt 
wie ein heiterer Frühlingsmorgen, zumal den Tag, weil ſie den Tanz liebt; fie war luſtig: 
ſie war in ganz ungekünſteltem Putz. Er bemerkte bei ihr Gefühl für das Schöne der 
Natur und einen ungezwungenen Witz, mehr Laune als Witz. Er wußte nicht, daß ſie 
nicht mehr frei war; ich kam ein paar Stunden ſpäter; und es iſt nie unſere Gewohn⸗ 
heit, an öffentlichen Orten mehr als Freundſchaft genen einander zu äußern. Er war 
den Tag ausgelaſſen luſtig (dieſes iſt er manchmal, dagegen zur anderen Zeit melando- 
liſch), Lottchen eroberte ihn ganz, um deſtomehr, da fie ſich keine Mühe darum gab, ſondern 
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ſich nur dem Vergnügen überließ. Anderen Tages konnte es nicht fehlen, daß Goethe 
ſich nach Lottchens Befinden auf den Ball erkundigte. Vorhin hatte er in ihr ein 
fröhliches Mädchen kennen gelernt, das den Tanz und das ungetrübte Vergnügen liebt; 
nun lernte er fie auch erſt von der Seite, wo fie ihre Stärke bat, von der häuslichen Seite, 
kennen.“ 

Wir wollen hier nicht Allbekanntes noch einmal erzählen. Jenes Zuſammenleben 
Goethe's mit den Verlobten iſt eine der herrlichſten Epiſoden in ſeinem reichen Leben. 
Goethe ſelbſt nennt dieſe Zeit in Wetzlar „eine echt Deutsche Idylle, wozu das fruchtbare 
Land die Proſa und eine reine Neigung die Poeſie gab'. „Damals“, verſichert er, 
„ſchienen alle ſeine Tage Feſttage zu ſein, und der ganze Kalender hätte roth gedruckt 
werden müſſen.“ Nicht auf Goethe's mannhaften Entſchluß der Entſagung, wie er 
ohne Abſchied zu nehmen am 11. September Wetzlar verließ, nicht auf ſeine wachſende 
Unruhe, je näher der Hochzeitstag der Verlobten heranrückte, ebenſowenig auf die herr— 
lichen Briefe, die er an Keſtner ſchrieb, als dieſer ihn nach dem Erſcheinen des Werther zur. 
Rede ſtellte, ihn und feine Frau vor dem Publicum „proſtituirt“ zu haben, wollen wir 
hier näher eingehen. Goethe und Lotte ſahen ſich bekanntlich erſt 1816 in Weimar wieder, 
als er 67 und ſie 63 Jahre alt war. Aber ſelbſt der Greis bewahrte der ſchönen 
Wetzlarer Zeit ſtets eine freundliche Erinnerung. Lotten's Söhne und ſelbſt ihre Enkel 
fanden bei ihm freundliche Aufnahme. Die Familien blieben ſtets in freundlichem Ver— 
kehr. Im Jahre 1830 kam Goethe's Sohn, Auguſt, nach Rom. Er war bier der 
Gaſtfreund des vierten Sohnes Lotte's, der Hannover als Geſandter beim päpſtlichen 
Stuhle vertrat, und in deſſen Armen er wenige Wochen ſpäter ſtarb. Keſtner erzählt in 
feinen „Römiſchen Studien“ “), wie er mit dem jungen Goethe Thorwaldſen einen Beſuch 
machte. „Wir kamen ihm unerwartet, denn ich hatte verſäumt, ihm von Goethe's An— 
kunft zu reden, die mir ſelbſt erſt kurz zuvor angeſagt war. „Hier bringe ich Ihnen den 
Sohn Goethe's“, fagte ich, als Thorwaldſen, der uns die Thür feines äußerſten Zimmers 
geöffnet hatte, uns in ſeiner Freundlichkeit hereinführte. In auffallendſter Ueberraſchung 
wandte er ſich erſt zu mir, dann zu Jenem, und rief aus: „das iſt der Sohn Goethe's?“ 
„Ja!“ rief ich. „Wirklich der Sohn Goethe's?“ fuhr er fort. — „Ja, ja!“ rief ich 
wieder. Und die hellen Thränen ſtürzten ihm nieder, und er nahm ihn in die Arme und 
wollte ihn kaum wieder loslaſſen.“ — 

Lotten's Ehe war gleich der ihrer Aeltern reich mit Kindern geſegnet. Sie hatte die 
Freude, alle ihre Söhne zu wackeren Männern heranreifen zu ſehen, und der Goethe'ſche 
Genius, der ihren Brautſtand verklärte, wirkt fort bis zur gegenwärtigen Stunde auf 
Enkel und Urenkel. a 

Der älteſte Sohn, Georg Heinrich Friedrich Wilhelm, wurde am 1. Mai 1774 
geboren. Goethe's Wuuſch, daß man ihn „Wolfgang“ nennen möchte, (Goethe und 
Werther S. 208) ſcheinen die Aeltern alſo nicht berückſichtigt zu haben. Er ſtudirte in 
Göttingen Jura, arbeitete dann gleich ſeinem Vater eine Zeit lang am Reichskammergericht 
in Wetzlar, trat 1797 als Beamter in die Archivverwaltung ein, wurde ſpäter Archivrath 
und ſchied nach mehr als 50jähriger Dienſtzeit aus dem Staatsdienſte. In den Beſitz 
ſeines älteſten Sohnes, der jetzt in Dresden lebt, ſind die Correſpondenzen des Vaters 
mit Goethe, ſowie deſſen äußerſt werthvolle Autographenſammlung übergegangen. Aus 


*) Berlin, 1850, S. 79. 
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letzterer iſt neuerdings Manches veröffentlicht, namentlich Briefe Overbecks. Seinem 
zweiten Sohne, Herrmann, in Hannover lebend, bekannt durch ſeine Studien über das 
Volkslied, namentlich das italiäniſche, iſt die ſchöne Kupferſtichſammlung ſeines Vaters 
zugefallen. Die noch lebende Tochter iſt die Wittwe des 1864 verſtorbeuen Oberhof: 
baudirectors G. L. F. Laves, des Erbauers des königlichen Theaters und der Waterloo— 
jäule in Hannover. a 

Der zweite Sohn Lottens war Wilhelm, geb. am 2. Mai 1775, geſtorben als Han⸗ 
noverſcher Amtmann im Jahre 1848. Der dritte, Karl, geb. 1776, ſiedelte nach dem 
Elſaß über, vermählte ſich hier mit einer Tochter des Generals Rigaud. Die Tochter 
ſeines gleichnamigen Sohnes Karl war die Gemahlin des bekannten Oberſten Charras. 
Er iſt der Stifter der Elſäſſiſchen Linie, die zu den größten Induſtriellen des neu ge- 
wonnenen Reichslandes gehört. 

Der vierte Sohn, Auguſt, geb. am 2. Mai 1777, urſprünglich Advocat, machte als 
Freiwilliger die Befreiungskriege mit, ging bald nach geſchloſſenem Frieden als Geh. 
Kanzleiſecretär, mit Herrn v. Ompteda nach Rom, um von Hannoverſcher Seite das 
Concordat mit dem Papſte abzuſchließen. Später wurde er Chef der Hannoverſchen 
Geſandſchaft als Minifterrefirent. Während feines 38jährigen Aufenthaltes in Rom 
bat er eine quantitativ und qualitativ bedeutende Sammlung von Kunſtſchätzen zuſammen⸗ 
gebracht, die nach ſeinem Tode (5. Mai 1853) in den Beſitz ſeines Neffen Hermann in 
Hannover übergegangen iſt. Außer einer Anzahl Bilder altitaliäniſcher Meiſter und 
einer kleinen Sammlung ägyptiſcher Alterthümer, verdient eine bedeutende Collection 
antiker, namentlich griechiſcher und ſiciliſcher Münzen, mehrere Hunderte antiker Lampen, 
die Prof. Wieſeler in Göttingen eingehend beſprochen hat, namentlich aber eine umfang⸗ 
reiche Sammlung ſchöner Gemmen, beſonders hervorgehoben zu werden. Von ſeinem 
ſeinen Verſtändniß für die verſchiedenen Zweige der Kunſt legen ſeine bereits oben 
erwähnten „Römiſchen Studien“ rühmliches Zeugniß ab. Auch als ausübender Künſtler 
hat er ſich mit Glück verſucht. 

Der fünfte Sohn, Theodor, lebte als Arzt zu Frankfurt a. M., der ſechſte, Eduard 
(geb. 1784, geſt. 1823), war Beſitzer eines Fabriketabliſſements in der Schweiz, der 
ſiebente, Hermann Septimus (geb. 1786), ſtarb als Geh. Kammerrath Anfang des vorigen 
Jahres in Hannover, der letzte endlich, Fritz (geb. 1795 am 16. April), ſtarb als General⸗ 
conſul am 5. Januar d. J. in Havre. Von den drei Töchtern, Klara (fie war Chanoineſſe 
in Kloſter Marienwerder), Sophie und Charlotte, lebt die letztere, 84 Jahre alt, noch 
in Baſel. — 

Lotte leitete nach dem Tode ihres Mannes — er ſtarb auf einer Dienſtreiſe in Lüne⸗ 
burg am 24. Mai 1800 — die Erziehung ihrer Kinder mit Geſchick und Einſicht. Sie 
farb am 16. Januar 1828. Ein einfaches Denkmal, von dem Schwiegerſohne ihres 
Erſtgeborenen, Laves, entworfen, ſchmückt ihre Grabſtätte auf dem Kirchhoſe neben der 
Gattenkirche in Hannover. Man lieſt auf ihm die Worte: Hier ruhet Charlotte Sophie 
Keſtner, geb. Buff, geb. 11. Januar 1753, geſt. 16. Januar 1828. Wittwe des Hof— 
rathes Johann Chriſtian Keſtner, geb. 28. Aug. 1751, geſt. 24. Mai 1800 in Lüneburg. 
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Julius Schnorr von Carolsfeld. 
Nekrolog. 
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Bruno Meyer. 


Am 24. Mai in der ſechſten Stunde des Morgens iſt der letzte jener drei Haupt⸗ 
meiſter, an deren Namen ſich das Wiederaufleben der deutſchen Kunſt im Anfange dieſes 
Jahrhunderts anknüpft, zu Dresden hochbetagt aus dieſer Zeitlichkeit geſchieden. 

Julius Veit Hans Schnorr von Carolsfeld, zu Leipzig am 26. März 
1794 geboren, war der Sohn des Malers und Directors der Leipziger Akademie Veit 
Hans Schnorr von Carolsfeld, der am 30. April 1841 geſtorben iſt; die Familie 
von altem Adel ſtammte aus Schneeberg im ſächſiſchen Erzgebirge. Mit ſeinem faſt 
6 Jahre älteren Bruder Ludwig, der, am 13. April 1853 verſtorben, weſentlich nur 
durch das große, ſeiner Zeit ſehr überſchätzte Bild „Fauſt und Mephiſtopheles“ im Bel⸗ 
vedere zu Wien als Maler bekannt geworden iſt, und mit ſeiner Schweſter Ottilie 
zuſammen erhielt er den erſten Unterricht in der Kunſt von ſeinem Vater, und mit der 
gründlichen Vorbildung, welche er dieſem verdankte, wandte er ſich 1811 der Wiener 
Akademie zu, wohin ihm bereits zwei Brüder vorausgegangen waren. 

Die bekannten Zuſtände an den Kunſtpflanzſtätten in damaliger Zeit, welche alle 
ſeine bedeutenderen Zeitgenoſſen zur Verzweiflung brachten und aus Schule und Vater— 
land vertrieben, machten es auch ihm unmöglich, ſich in Wien heimiſch und befriedigt zu 
fühlen; er ſuchte zunächſt mit einigen befreundeten Malern, welche im gräflich Karo— 
lyi'ſchen Garten zur Pflege des Austauſches zuſammenkamen, und von den Anhängern 
des akademiſchen Zopfes „Falſchmünzer“ genannt wurden, auf eigene Hand nach geiſtiger 
Nahrung und fühlte ſich beſonders durch das Studium der älteren deutſchen Meiſter an⸗ 
gezogen. Anregung und Halt fand er beſonders bei dem Landſchaftsmaler Ferdin and 
von Olivier, mit dem ihn ſpäter noch ein anderes Band verknüpfen ſollte. 

Schon aus dieſer Zeit ſtammen einige bemerkenswerthe Arbeiten. Eine in Kreide aus— 
geführte Compoſition der Sintfluth von 1811 findet ſich im Dresdener Kupferſtichcabinet, 
„der heilige Rochus Almoſen ſpendend“ auf dem Leipziger ſtädtiſchen Muſeum, und „ver 
Beſuch des Zacharias mit den Seinen bei der heiligen Familie“ gehörte der weiland 
Quandt'ſchen Sammlung zu Dresden, und iſt — gleich einer Madonna — bei deren 
Verkauf im Jahre 1868 in Dresden geblieben. In den letzteren beiden Gemälden weht 
jener Hauch der Legenden-Poeſie, der die Anfänge der romantiſchen Malerei charak— 
teriſirt. 

Der junge Künſtler hatte mit dieſen Erſtlingsproducten ſo viel Glück, daß der Erlös 
ihm die Befriedigung eines lange gehegten Wunſches ermöglichte. Im November 1817 
brach er nach Italien auf. In Venedig und in Florenz, wo er Rumohr kennen lernte, 
hielt er ſich nicht lange auf; es drängte ihn, nach Rom zu kommen. Im Januar 1818 
betrat er die ewige Stadt, und ſofort knüpften ſich innige Beziehungen zu dem deutſchen 
Kreiſe, deſſen künſtleriſche Häupter, durch enge Freundſchaft verbunden, Cornelius und 
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Overbeck waren, und als deſſen Berather der preußiſche Geſandte Niebuhr daſtand. 
Es war die Zeit, da gerade die erſte Großthat des deutſchen Künſtlerkreiſes, die Fresken 
aus der Geſchichte des Joſeph in der Caſa Bartholdy die Augen von ganz Rom auf die 
bis dahin mit vornehmer Verachtung Angeſehenen lenkte. Schnorr kam noch zur rechten 
Zeit, um an der zweiten großen Arbeit des befreundeten Kreiſes mit Theil zu nehmen, 
der Ausmalung des Caſino in der Villa Maſſimi zu Rom. Von den italiäniſchen Dichter⸗ 
Werken, die hier durch große Freskencyklen illuſtrirt werden ſollten, fiel ihm der raſende 
Roland Arioſto's zu, eine Dichtung, deren Charakter mit ſeiner ganzen Empfindungsweiſe 
im vollkommenſten Einklange ſtand, denn er war weder ſo weich, zart und ſtreng kirchlich 
wie Overbeck, noch konnte er mit der Gewalt des Cornelius wetteifern. In der räum⸗ 
lichen Anordnung ſeiner Gemälde zeigte er ein glückliches Feingefühl, dem ſehr ver⸗ 
ſchiedenartigen Tone der Dichtung in ihren einzelnen Theilen verſtand er trefflich gerecht 
zu werden, die Zeichnung und die Compoſition war flüſſig und feſt, in der Farbe ſtand 
er ſeinen Freunden ſogar voran. Die Cartons und einige Zeichnungen dazu gehören der 
Kunſthalle in Karlsruhe; andere Zeichnungen (54 Blatt) ſind aus dem Nachlaſſe 
Quandt's in das Leipziger Muſeum gekommen. Die Epiſode von Angelica und Medoro, 
welche in dem Freskencyklus nur durch eine einzige Scene vertreten iſt, zog ihn ſo an, 
daß er fie in den Zwiſchenpauſen der Arbeit in 6 Compoſitionen ausführlich darſtellte 
(von J. Völlinger in München lithographirt). Als Schnorr in Rom ſpäter mit dem 
bekannten franzöſiſchen Maler Ingres bekannt wurde, und dieſer ihn um eine Arbeit 
bat, verehrte er ihm dieſe Blätter; doch der Stoff ſelber war ihm jo ſehr ans Herz ge— 
wachſen, daß er noch vor etwa drei Jahren die Umriſſe der Compoſitionen hervorſuchte 
und den kleinen Cyklus in der Weiſe des urſprünglichen Exemplares wiederherzuſtellen 
unternahm. — 

Es verdient angemerkt zu werden, weil es für die Charakteriſtik des Mannes wichtig 
it, daß er, obgleich im Allgemeinen der romantiſchen Zeitrichtung folgend, nie in Ver— 
ſuchung kam, gleich mehreren bedeutenden Gliedern des deutſch-römiſchen Kreiſes ſeinen 
proteſtantiſchen Glauben zu verlengnen. Es iſt bekannt, wie Cornelius über die Ueber— 
tritte feiner Kunſtgenoſſen zum Katholicismus dachte; Schnorr, der einzige neben ihm, 
der ih über die Romantik erhob und ſeine römiſchen Anfänge hinter ſich ließ, ftand mit 
rerſelben Freiheit dieſen unklaren Gefühlswallungen gegenüber, wiewohl er es aus leicht 
begreiflichen Gründen vermeiden mußte, ſo rückhaltlos und ſchroff, wie es Cornelius ſich 
wohl erlauben durfte, ſeine Meinung darüber öffentlich auszuſprechen. 

Die Entſtehung dieſer maſſimiſchen Freskencyklen fällt mit der Zerſtreuung des 
deutſchen Künſtlerkreiſes in Rom zuſammen. Schnorr begab ſich mit Paſſavant nach 
Florenz und vollendete hier das große Gemälde der Hochzeit zu Kana, welches, in Deutſch— 
land nie ausgeſtellt, in den Beſitz des Lord Cathcart in England kam, während der Ori— 
ginalcarton im Städel'ſchen Inſtitut zu Frankfurt a M. aufbewahrt wird. Die jehr 
eriginelle Compoſition erinnert in den genrehaften Epiſoden, die aneinander gereiht den 
Hintergrund der Weinverwandlungsſcene abgeben, an die Vorbilder der Frührenaiſſauce, 
und ſowohl das naive, gemüthvolle Element wie das ernſte, feierliche iſt in dem Bilde 
gleich anmuthend, Schönheit und Ausdruck ſind wohl nicht ſehr individuell, aber ſie zeugen 
von feinem Geſchmack und ſicherem Gefühl. — In ſeinem Geſundheitszuſtande, deſſen 
Bedenklichkeit ihn aus Rom vertrieben hatte, war eine erfreuliche Beſſerung eingetreten, 
und er durfte es wagen, wieder nach Rom zu gehen. Hier war er Zeuge und bei den 
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Vorarbeiten mitthätiger Theilnehmer des berühmten Abſchiedsfeſtes, das die deutſchen 
Künſtler in der Villa Schultheis dem Kronprinzen Ludwig von Bayern gaben. Schnorr 
malte im Verein mit Wilhelm Schadow die Sockelbilder zu den drei Haupttransparenten, 
mit drei bibliſchen und mythologiſchen Scenen, welche ſich ſymboliſch auf den Kampf der 
neuen Kunſtart gegen die verrottete akademiſche Theorie und Praxis bezogen: die Manern 
Jericho's vor dem Fall der Poſaunen der Iſraeliten zuſammenſtürzend, Simſon die 
Philiſter mit des Eſels Kiunbacken erſchlagend, und Hercules den Stall des Augias 
reinigend. 

Mit Freuden hatte Schnorr die Aufforderung ſeines Gönners von Quandt an— 
genommen, ihn (im Herbſt 1819) nach Neapel zu begleiten. Zwar fehlte es ihm hier 
an monumentalen Aufgaben. Aber in weit ausgedehnten Streifzügen lernte er Italien 
kennen, und er füllte ſeine Mappen mit zahlreichen Studien landſchaftlicher Veduten, 
von denen 30 Blatt in Photographien von Dr. Max Jordan herausgegeben ſind 
(Dresden 1862). 

Zu Weihnachten 1825 erhielt er vom Könige Ludwig von Bayern einen Ruf als 
Profeſſor an der Kunſtakademie nach München, den er annahm, und zugleich einen Auf— 
trag, der auf's Glücklichſte in ſeine Studien hineinpaßte; er ſollte für den Königsbau der 
Münchener Reſidenz Bilder zur Odyſſee malen. Eben noch auf einer Reiſe durch Sicilien 
mit ſpeciellen Vorarbeiten dazu beſchäftigt, erfuhr er, daß der Plan zu Gunſten eines 
anderen, deſſen Ausführung ſeiner harrte, aufgegeben ſei. Eine große Federzeichnung, 
welche die nach dem Schloſſe heimfahrende Nauſikaa und den ihr folgenden Odyſſeus vor— 
ſtellt, iſt das Einzige, was davon fertig geworden iſt. 

Am 11. Mai 1827, dem 53. Geburtstage ſeines Vaters, feierte er endlich mit den 
römischen Freunden in einer Vigna unweit der Villa Maſſimi die Vollendung des Artojto- 
Cyklus. Kurze Zeit nachher nahm er in der Villa Albani von ihnen einen freundlichen 
und herzlichen Abſchied, um ſeinem neuen Wirkungskreiſe, dem deutſchen Vaterlande zuzu— 
eilen. In Wien verlobte er ſich mit Olivier's Tochter, die er als ſiebenjähriges Kind ver— 
laſſen und deren Andenken ihn auf feinen italiäniſchen Kreuz- und Querzügen treu be- 
gleitet hatte. Nach einem halben Jahre fand die Hochzeit ſtatt. Inzwiſchen aber war er 
nach einem Abſtecher in die Heimat Ende Auguſt nach Bayern gekommen, und alsbald 
wurde er als einer der Thätigſten und Fruchtbarſten in jene ungeheure Kunſtthätigkeit 
verflochten, welche König Lndwig anregte. 

Zunächſt ging er an die Bearbeitung des Nibelungenliedes in einer Folge von 
Frescobildern, mit denen er fünf Säle im Erdgeſchoß des neuen Königsbaues ſchmückte. 
Der erſte Saal iſt der Einführung in den Gedankengang des Ganzen gewidmet und zeigt 
den Dichter zwiſchen Märe und Sage ſitzend, an den Wänden in Paaren oder größeren 
Gruppen die Hauptcharaktere des Nibelungenliedes und in kleinen Bildchen der Decke einige 
Hauptmomente des Gedichtes. Die nächſten drei Säle folgen dem Gange der Dichtung, 
während den fünften und letzten Raum die Darſtellung der „Klage“ ausfüllt. — Das 
Ganze iſt unzweifelhaft nach Grundgedanken, Eintheilung und Ausführung eine der groß— 
artigſten und gelungenſten Schöpfungen der modernen monumentalen Malerei. Die 
Kraft des Meiſters wuchs mit der Größe der Aufgabe, und er hat es verſtanden, ſich auch 
hier den verſchiedenen Stimmungstönen der Dichtung anzuſchließen. 

Die Arbeit an dieſem Cyklus wurde unterbrochen durch eine andere Arbeit: Com— 
poſitionen nach den Hymnen des Homer für das Servicezimmer des Königs im Obergeſchoß 
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deſſelben Gebäudes; nur die Zeichnungen rühren von Schnorr her, und fie zeigen, daß er 
ſich in dieſen Kreiſen nicht recht heimiſch fühlte. Die Ausführung wurde anderen Händen 
anvertraut. 

Dieſem letzteren Schickſale, der bedauerlichen Folge der künſtleriſchen Raſchmacherei 
unter König Ludwig, verfiel auch bis auf zwei kleinere Bilder der Cyklus für die Kaiſer— 
ſäle des neuen Saalbaues in der Münchener Reſidenz, deren Cartons zu zeichnen ſeine 
ganze Thätigkeit lange Zeit in Anſpruch nahm und ihn von den Nibelungen abzog. Die 
Schnelligkeit, mit welcher er dieſe ihm wohl nicht ganz ſympathiſche Arbeit vollenden mußte, 
bat auf dieſelbe nachtheilig gewirkt und das Ganze ſowohl wie die einzelnen Compoſitionen 
nicht zu der Klarheit und Rundung kommen laſſen, wie die Nibelungenfresken. Der erſte 
Saal iſt der Geſchichte Karl's des Großen, der folgende der Friedrich Barbaroſſa's, der 
dritte endlich derjenigen Rudolph's von Habsburg gewidmet. Der letztere macht wohl 
von allen den erfreulichſten Eindruck. Die Bilder ſind in enkauſtiſcher Manier (mit 
Wachsfarben) gemalt; es war der erſte Verſuch im Großen mit dieſer neu aufgebrachten 
Technik. — Den Tod Barbaroſſa's malte er auch in Oel für das Schloß Cappenberg des 
Freiherrn von Stein. 

Als im Jahre 1841 Cornelius aus München ſchied, um nach Berlin überzuſiedeln, 
wäre Schnorr als der nächſt ihm bedeutendſte Lehrer der Akademie ſein natürlicher Nach— 
folger im Directorate geweſen. Die unberechenbare Laune König Ludwig's beſtimmte 
jeroch für tiefe Stellung den Architekten Gärtner, der mit Bauausführungen überhäuft 
und von überaus einſeitiger künſtleriſcher Bildung für den ihm aufgeladenen Beruf ganz 
und gar nicht qualificirt war, während Schnorr ſich durch dieſe Ernennung beleidigt fühlen 
mußte. Er war daher wohl froh, im Jahre 1846 einer ſehr ehrenvollen Berufung nach 
Dresden als Director der Gemäldegalerie und Profeſſor der Kunſtacademie folgen zu 
können. Er arbeitete aber auch nach ſeiner Ueberſiedelung in den Sommermonaten an 
den Nibelungen im Königsbau weiter, bis ein Augenleiden ihn an der Fortführung hin— 
derte, und dann der Thronwechſel in Bayern die Beendigung auf ungewiſſe Zeit vertagte. 
Erſt ſpäter — in den ſechsziger Jahren — konnte er die letzte Hand an das große Werk 
legen. N 
Schnorr wandte nun ſeine ganze Kraft einem Unternehmen zu, welches ihn ſchon ſeit 
Jahren in den Mußeſtunden beſchäftigt hatte, der Bibel in Bildern (in Leipzig bei 
G. Wigand 1854 erſchienen), einer Folge von 240 Holzſchnitten, welche die ſämmtlichen 
bibliſchen Bücher illuſtriren. Selbſtverſtändlich ungleich in den einzelnen Theilen, ſogar 
nicht glücklich in einer ſolchen Hauptſache, wie die Erfindung des Chriſtustypus iſt, zeugt 
das Werk von einem Ernſt der Geſinnung, von einer Zartheit und Tiefe der Empfindung, 
von einer Geſchicklichkeit der Compoſition, es iſt oft von einer Anmuth der Figuren, von 
einer Energie und Schärfe des Ausdrucks, dabei von einer Schlichtheit und Großartigkeit, 
daß es in ſeiner auf die weiteſte Verbreitung berechneten Ausſtattung als ein wahrer 
nationaler Schatz betrachtet werden muß, auf den mit Stolz und Nachdruck hinzuweiſen 
im gegenwärtigen Momente um ſo mehr Pflicht iſt, als gleichzeitig mit der Nachricht von 
tem Tode ſeines Schöpfers die Ankündigung bereits einer dritten () Auflage von Doré's 
traurigem Fabricat ins deutſche Publikum geſchleudert wird. Wann aber werden die 
guten Deutſchen wohl einmal dahin kommen, bevor ſie fremden Unrath bewundern, ſich 
bei ſich zu Hauſe nach geſunder Speiſe umzuſehen! 

Von anderen ähnlichen Arbeiten iſt ſeine mit Neureuther zuſammen gelieferte 
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Illuſtration der großen Cotta'ſchen Prachtausgabe des Nibelungenliedes das Bedeutendſte. 
Noch vor wenigen Jahren lieferte er Zeichnungen dazu, um einer neuen Auflage eine 
immer gleichmäßigere Geſtalt zu geben. — Auch jenem auserleſenen Künſtlerkreiſe gehörte 
er an, mit deſſen Hülfe die Dürr'ſche Verlagshandlung in Leipzig „Die Gleichniſſe des 
Herrn“ und „Die bibliſche Geſchichte“ nach den Worten der heiligen Schrift in gediegen⸗ 
ſter künſtleriſcher Ausſtattung herausgegeben hat. 

Als um die Mitte der fünfziger Jahre Kaulbach in den berüchtigten Malereien an 
der neuen Pinakothek in München von dem mangelnden Nationalgefühle der Deutſchen den 
Frevelmuth hernahm, eine Carricatur der deutſchen Kunſt an Stelle einer monumentalen 
Darſtellung derſelben öffentlich und an einer Stelle zu liefern, die dazu beſtimmt war, ihre 
hervorragendſten Productionen zu vereinigen, da entbraunte Schnorr von ſittlicher Entrüſtung 
über ſolch Beginnen, und er griff zur Feder, um einen mannhaften und energiſchen Proteſt 
gegen jenen Hohn einzulegen. Seine ſchweren Anklagen und ſeine wuchtigen Hiebe, denen 
die Augsburger Allgemeine Zeitung zum Organ diente, kounten ſelbſt von Kaulbach's er⸗ 
gebenſten und eifrigſten Freunden nicht abgewehrt, kaum abgeſchwächt werden. Auch ſonſt 
wußte er, obgleich er keine weitreichende regelrechte Schulbildung genoſſen hatte, des Wortes 
ſich glücklich zu ſeinem Zwecke zu bedienen. Die Einleitung ſeiner Bilderbibel z. B. iſt 
dep Zeugniß. — Im Jahre 1858 verband er ſich mit dem Hofprediger C. Grüneiſen 
in Stuttgart und dem Kunſthiſtoriker Karl Schnaaſe zur Herausgabe des „Chriſtlichen 
Kunſtblattes“, welches in weniger beſchränkter Weiſe, als man aus dem Titel zu entneh- 
men ſich veranlaßt fühlen könnte, Verſtändniß und Liebe für die ernſte Kunſt durch ein- 
fache Belehrung in volksthümlicher Form und ſchlichtem Gewande in die weiteſten Kreiſe 
zu tragen ſich vorgeſetzt hat, und bis zur Stunde ſeine Wirkſamkeit mit Vortheil und Er⸗ 
folg fortgeführt hat. 

In Dresden arbeitete Schnorr u. A. die Cartons, nach welchen die neue katholiſche 
Kirche daſelbſt ausgemalt wurde, ferner die Cartons zu mehreren umfangreichen Glas⸗ 
gemälden, die an verſchiedenen Stellen, beſonders in der St. Paulskirche zu London, ihre 
Verwendung gefunden haben. Auf den Induſtrieausſtellungen zu London 1862 und zu 
Paris 1867 trat die kgl. Porcellanmanufactur zu Meißen mit vortrefflichen Vaſen nach 
ſeinem Entwurf auf. Im Allgemeinen war ſeine productive Thätigkeit in Dresden ge— 
ringe, ſeine beiden Aemter nahmen ſeine Kräfte vollauf in Anſpruch. Man darf nicht 
vergeſſen, daß unter ihm die Dresdener Schule erſt begründet worden iſt, und daß die Ueber⸗ 
führung der Dresdener Galerie aus dem alten elenden Gebäude am Neumarkt in den 
Prachtbau Semper's von ihm durchgeführt wurde. | 

Im Jahre 1865 (am 21. Juli) hatte er das Unglück, ſeinen zweiten, am 2. Juli 1836 
zu München geborenen Sohn Ludwig, den namentlich in ſeinen Repräſentationen 
Wagner'ſcher Opern hochgefeierten Tenoriſten — derſelbe hat die Rolle des Triſtan „ge— 
ſchaſffen“ —, aus ſeiner glänzenden Laufbahn durch den Tod abgerufen zu ſehen, ein 
Schmerz, der den Greis tief erſchütterte und ihm den Reſt ſeiner Tage vergällte. — Auch 
die Ereiguiſſe von 1866, die ſeinem geliebten engeren Vaterlande ſchwere Gefahren brach— 
ten, mögen nicht ohne Spuren an ſeinem Geiſte vorübergegangen ſein. Um ſo freudiger 
jubelte ſeine Seele der nationalen Wiedergeburt Deutſchlands in den Jahren 1870 und 
1871 entgegen, und er griff noch einmal zum Stift, um den ſiegreich heimkehrenden 
Söhnen Sachſens die Empfindungen der Heimat im Bilde zu verkörpern. Er zeichnete 
für die Einzugsdecoration der ſächſiſchen Hauptſtadt eine Germania, in deren Schutz die 
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beiden alten Reichsländer zurückkehren, dabei die Muſe der Geſchichte, welche die Siege 
der deutſchen Waffen verzeichnet. Die Ausführung mußte er jüngeren Kräften ſeiner 
Schule überlaſſen. 

Im Herbſt 1871 erlebte er bei Gelegenheit der Holbein-Ausſtellung, zu deren 
Comité er gehörte, die für den geborenen Sachſen und den langjährigen Director der 
Dresdener Galerie begreiflicher Weiſe empfindliche Enttäuſchung, die ſogenannte Hol- 
bein'ſche Madonna ſeiner Sammlung als Copie erkannt zu ſehen, und er ließ ſich leider 
dazu verleiten, die bekannte Erklärung einer größeren Anzahl von zumeiſt Dresdener Künſt⸗ 
lern mit zu unterzeichnen, welche den Verſuch machen ſollte, die unangenehme Entſcheidung 
womöglich aufzuhalten, einen Verſuch, über den bekanntlich und mit Recht zur Tagesord— 
nung übergegangen iſt. — 

Man hat Schnorr einen vermittelnden Künſtler genannt; er war es in dem Sinne, 
in dem oben etwas Aehnliches von ihm geſagt wurde; nimmermehr aber war er es, wenn 
damit Eigenthümlichkeit und Charakter geleugnet werden ſoll. Er war eine volle, normal 
entwickelte Individualität, deren Bethätigungen in jeder Form den Stempel eines männlich 
ernſten, kindlich freien Geiſtes tragen. So ſteht ſeine ehrwürdige Erſcheinung vor uns da, 
und ſo ſoll er im Gedächtniß der Nation und der Welt fortleben. 

Von den vielfachen Auszeichnungen, deren Gegenſtand Schnorr war, mag hier nur 
erwähnt werden, daß er ſeit 1842 der Friedeusclaſſe des preußiſchen Ordens pour le 
mérite als ſtimmfähiger Ritter angehörte, und daß er 1867 an Stelle von Cornelius zum 
auswärtigen Mitgliede der franzöſiſchen Akademie ernannt wurde. 


Hiſtoriſch-politiſche Umſchau. 


Von 


v. Wydenbrugt. 


9. Juli 1872.] Wenn wirklich die Jeſuiten jene Erbweisheit lange beſeſſen haben, 
welche ihnen der Volksglaube neben anderen bedenklicheren Dingen beimißt, ſo muß ihnen 
allmählich doch ein gutes Theil davon abhanden gekommen ſein. Die geheimnißvolle 
Schale, welche den koſtbaren Saft enthielt, der von einem Geſchlecht auf das andere aus— 
gegoſſen wurde, ſcheint beim Ausgießen viele Tropfen daneben fallen gelaſſen zu haben, 
jo daß in der langen Folge der Geſchlechter ein großer Theil verſchüttet worden iſt. Sieht 
man die frommen Väter doch im Augenblick, unter der Macht leidenſchaftlicher Erregung, 
ſogar gegen einen zum Gemeingut gewordenen Grundſatz, gegen den Satz nämlich „treun' 
und gebiete“, in ärgerer Weiſe ſündigen, als es jo klugen Männern ziemt. In Verſailles 
und im Vatican ſieht man mit gleichem Verdruß auf den Beſuch des Kronprinzen Hum⸗ 
bert in Berlin, auf die ſich feſter und feſter verſchlingende Einigung Italiens und des 
deutſchen Reiches. Dieſe neu erſtandenen Reiche find dem Präſidenten der franzöſiſchen 
Republik nicht minder ein Dorn im Auge als dem von den Jeſuiten geleiteten Papſte. 
Thiers aber weiß ſeinen Unmuth zu beherrſchen. Als er am 3. Juli in der National⸗ 
verſammlung für die unter ſeine Fittiche genommene Rohſtoffſteuer ſprach, bemerkte er 
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unter anderem: Italien, mit dem wir auf gutem Fuße ſtehen und bleiben 
wollen, wird uns keine Schwierigkeiten bereiten. Und als die rechte Seite des Hanſes 
dieſe Worte mit Murren aufnahm, entgegnete er: Nicht ich bin es, der dieſe große Macht 
geſchaffen; ſie exiſtirt, ſie iſt eine Thatſache, welche man auerkennen muß, wenn man 
Frieden haben will. 

Ein ganz anderes Geſicht zeigt die Politik, zu welcher die Geſellſchaft Jeſu den 
Papſt mit erhöhtem Eifer antreibt. Das allgemein im Königreich Italien geltende Geſetz 
rückſichtlich der Klöſter, der geiſtlichen Orden und ihrer Beſitzungen zu todter Hand iſt 
noch immer nicht auf Rom ausgedehnt worden. Die Regierung ſchickt ſich an, dem Parla— 
mente bei ſeinem Wiederzuſammentritt eine Vorlage darüber zu machen. Dieſelbe ſoll, nach 
der Abſicht der Regierung, die religiöſen Orden Roms nicht einfach unter das allgemeine 
Landesgeſetz ftellen, vielmehr zu Gunſten derſelben mehrfache Ausnahmebeſtimmungen 
enthalten. Nichtsdeſtoweniger, und ohne nur den Inhalt der beabſichtigten Vorlage zu 
kennen, ward aus derſelben Veraulaſſung genommen zu jenem fulminanten Schreiben des 
Papſtes an den Cardinal⸗Staatsſecretär Antonelli vom 16. Juni, welches ſeiner Be— 
ſtimmung gemäß allen Cabinetten mitgetheilt wurde. Es häuft Schimpf auf Schimpf, 
Anklage auf Anklage gegen die königliche Regierung des einheitlichen Italiens, wirft 
Wahres, Falſches und Uebertriebenes in bunter Miſchung zuſammen und zeigt überall 
die entſtellten Züge der Leidenſchaft, nirgends die geſunde Farbe unbefangener Beobach— 
tung und geiſtiger Ruhe. Man hätte ſich freilich ſagen können, daß man ſich mit alle 
dem nur vergeblich ereifert. Der losgelaſſene Blitz hat nicht gezündet und konnte es 
in der heutigen Welt auch nicht. An eiſrigem Bemühen aber, Italien wo möglich alle 
Mächte dieſer Erde auf den Hals zu hetzen, hat es bei den geiſtigen Urhebern des Briefes 
und deren Werkzeugen nie gefehlt. 

Dies war für Italien. Einige Tage ſpäter kam das deutſche Reich au die Reihe. Als 
Gelegenheit dazu ward die Audienz gewählt, in welcher am Feſte Johannes des Täufers 
der deutſche Leſeverein zu Rom dem Papſte wie gewöhnlich ſeine Glückwünſche darbrachte. 
In der Antwort darauf ſtellte der Paſt die Maßregeln, welche man in Deutſchland er— 
griffen hat, um in dem entbrannten kirchlich politiſchen Streite die Ausſchreitungen und 
Uebergriffe der Kirche abzuwehren oder unſchädlich zu machen, als eine „von Weitem vor— 
bereitete“ Verfolgung der katholiſchen Kirche dar. Der Reichskanzler ward perſönlich in 
heftiger Weiſe angegriffen. „Es iſt der erſte Miniſter einer mächtigen Regierung ſelbſt 
(ſo ſpricht der Papſt), der ſich nach ſeinen ſiegreichen Erfolgen im Felde an die Spitze der 
Verfolgung geſtellt hat. Ich habe ihn wiſſen laſſen, daß ein Triumph ohne Mäßigung 
von keiner Dauer iſt; daß ein Triumph, der ſich in einen Kampf gegen die Wahrheit 
und die Kirche einläßt, der größte Wahnſinn iſt.“ Vor Allem bezeichnend 
ſcheint mir folgendes Wort: „Jene feindliche Verfolgung der Kirche wird unfehlbar den 
Glanz jenes Triumphes in Frage ſtellen; wer weiß, ob nicht bald das Etein:- 
chen ſich von der Höhe loslöſt, welches den Fuß des Coloſſes zer- 
trümmert.“ Dies zeigt nicht, was man beſorgt, was man befürchtet, wohl aber, was 
man hofft, woran man zu ſeinem Theile arbeitet. 

Was hat man nun aus dieſen doppelten Manifeſtationen gegen die beiden jüngſten 
-Nationalſtaaten dieſſeits und jenſeits der Alpen zu folgern? Dreierlei. Zunächſt, daß 
rer Papſt Italien und das deutſche Reich gleichmäßig als ſeine und als der katholiſchen 
Kirche Feinde betrachtet, und ſie als ſolche öſſentlich und rückſichtslos behandelt. Sodann, 
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daß der im deutſchen Reiche ausgebrochene Kampf zwiſchen Staat und Kirche nicht auf 
halbem Wege ſtehen bleiben kann. Friedlichere Neigungen einzelner kirchlicher Würden— 
träger, kleine gegenfeitige Nachgiebigkeiten oder Umgehen und Nichtberühren ſtreitiger 
Punkte haben nicht mehr die Macht, denſelben ohne Löſung der Gegenſätze zum Stillſtande 
zu bringen. Es fehlt in der That nicht an einzelnen Symptomen in dieſer Richtung, 
ſowohl in Bayern wie in Preußen. Den meiſten Biſchöfen mag der Eruft der Dinge, 
die ſich folgerecht, wenn auch nur ſtufenweiſe und allmählich aus dem begonnenen Kampfe 
entwickeln müſſen, in beſtimmteren Umriſſen vor die Augen treten. Sie werden, wenn 
fortwährend ein Keil den andern treibt, zuletzt mit der eigenen Perſon zu zahlen haben. 
Man hört nicht mehr viel davon, daß im Beichtſtuhl inquirirt wird, ob das Beichtkind au 
das Unfehlbarkeitsdogma glaubt. Man iſt mit Excommunicationen zurückhaltender als 
früher, man verwahrt ſich, namentlich in Bayern, gegen eine Solidarität mit dem 
wüthigſten Theile der kleinen klerikalen Blätter. Auch die unmittelbar an den König 
von Preußen gelenkte Eingabe des Biſchofes von Ermeland, welche er der an das 
Miniſterium gerichteten Antwort in ſeiner bekannten Angelegenheit zur Seite hat gehen 
laſſen, mag als ein Zeichen gelten, daß er perſönlich gern einlenken möchte, wenn er 
auch ſachlich den ihm durch den Papſt vorgeſchriebenen Standpunkt nicht aufgeben kann. 
Aber wenn auch die friedlichen Neigungen der Biſchöfe, wenn die Wünſche zu einem Aus— 
gleich zu kommen noch mehr wachſen ſollten: es iſt bedeutungslos, denn durch die vati— 
caniſchen Beſchlüſſe und durch die Unterwerfung der Biſchöfe ſind dieſe willenloſe Werk— 
zeuge des Papſtes oder vielmehr derer, die ſein Ohr haben, geworden. Es kommt alſo nur 
darauf an, was man im Vatican will, und das ſteht feſt und iſt bekannt. Deshalb iſt — 
und dies iſt das Dritte — die künftige Papſtwahl und die Stellung, welche die verſchie— 
denen Staatsgewalten dazu zu nehmen haben, zu einer Frage von ſolchem praktiſchen 
Intereſſe, wie ſie es ſeit dem Mittelalter nicht mehr hatte, erwachſen. Nicht blos die 
Preſſe, die Regierungen ſelbſt beſchäftigen ſich ſeit Kurzem eifrig mit ihr. Und wiederum 
tritt den neuen Nationalſtaaten Italien und dem deutſchen Reiche dieſe Frage in ganz 
anderer Weiſe als allen übrigen Staaten nahe. So befeſtigt die gleiche Feindſchaft, 
welche das Papſtthum über dieſe Staaten ausgießt, den Kitt ihrer Einigung. 

Unter den wichtigeren Vorgängen, welche während der letzten Wochen auf deutſchem 
Boden ſtattgefunden, ſtehen die voran, welche das Gegenſtück zu den vom Mittelpunkte der 
katholiſchen Kirche ausgegangenen und noch ausgehenden Feuer-Anſchürungen bilden. In 
einigen, namentlich in ehemals polniſchen Gebieten Preußens iſt auf Grund des Schul— 
aufſichtsgeſetzes nunmehr der Anfang gemacht worden, unter ſolchen geiſtlichen Schulauf— 
ſebern aufzuräumen, welche die Schulanfficht in ſtaats-, reichs- oder deutſch⸗feindlichem 
Geiſte ausübten. Ferner hat der Cultusminiſter eine Verfügung, und zwar zunächſt 
an die Regierung von Düſſeldorf ergehen laſſen, welche die Entlaſſung der an 
Volksſchulen als Lehrer oder Lehrerinnen wirkenden Angehörigen geiſtlicher Orden zum 
Gegenſtande hat. Bei Löſung der Verträge ſoll auf die Möglichkeit ſofortiger Wieder— 
beſetzung der Stellen durch weltliche Lehrer und auch auf die ſinancielle Lage der Ge: 
meinde Rückſicht genommen, und wenn ſich dabei ernſte Schwierigkeiten gegen ſoſortige 
Löſung des Vertragsverhältniſſes ergeben, zunächſt an den Miniſter berichtet werden. 
Dann iſt der am 25. Juni erfolgten Genehmigung des Jeſuitengeſetzes in 
der ihm vom Reichstage gegebenen Faſſung durch den Bundesrath Erwähnung zu thun. 
Es iſt bedeutungsvoll, daß die Annahme deſſelben jo gut wie einſtimmig erfolgte; uur 


112 v. Wydenbrugk: Jiſteriſch⸗pelitiſche Anſchau. 

Reuß ältere Linie ſtimmte nicht in den allgemeinen Accord ein. Die Ausführungs- 
verordnung, welche mittlerweile der Bundesrath feſtgeſtellt hat, wird wohl mit der 
bevorſtehenden Verkündigung des Geſetzes zugleich ausgegeben werden. — 

Bayern hat noch keinen Erſatz für den ihm am 2. Juni durch den Tod genommenen 
Miniſterpräſidenten und Miniſter des Aenßeren Grafen Hegnenberg-Dux erhalten. Das 
Land, welches den ausgezeichneten Mann allgemein betranert, harrt der in der That 
ſchwierigen Wahl ſeines Nachfolgers mit Spannung. Auch rückſichtlich des kirchen— 
politiſchen Streites, in welchem ſich die Gegner jetzt faſt wie zur Zeit eines Waffenſtill— 
ſtandes beobachten und meſſen, iſt dieſe Wahl natürlich von beſonderer Wichtigkeit. — 

Um mit etwas abzuſchließen was dem Schauplatze und dem Geiſte dieſer trau— 
rigen Kirchenſtreitigkeiten gleich ferne liegt, ſei noch des wirkſamen Auftretens unſerer 
Marine zum Schutze unſerer Landsleute und ihrer Intereſſen an einem weſtindiſchen 
Geſtade gedacht. Auf der Inſel Hayti hatte eine Geſellſchaft deutſcher Kaufleute, welche 
daſelbſt Bergwerke beſitzt, von der Negerregierung die Erlaubniß zum Bau einer Eiſen— 
bahn von den Gruben nach der Küſte erhalten. Nach Vollendung der Bahn wollte die 
Regierung den Betrieb derſelben unter dem Vorwande nicht geſtatten, daß die gegebene 
Conceſſion ſich nur auf den Bau, nicht auf den Betrieb beziehe. Da ein Rechtsſchutz in 
unſerem Sinne in jenem wenig civiliſirten Lande fehlt, ſo traten zwei unter dem Befehl 
des Seecapitäns Batſch ſtehende gerade anweſende kaiſerliche Schraubencorvetten „Vineta“ 
und „Gazelle“ für die willkürlich verletzten Rechte der deutſchen Kaufleute ein, nahmen 
am 11. Juni zwei haytiſche Corvetten weg und nöthigten die Regierung dadurch zum 
Nachgeben. So lauten die bis jetzt über den Vorfall eingelaufenen Meldungen. 

Unter den wichtigeren Ereigniſſen, welche ſich jeit der am 30. März erfolgten Ver⸗ 
tagung der Nationalverſammlung (vgl. Bd. II, Heft 8) in Fraukreich zugetragen haben, 
iſt der neue die Ausführung der Friedensbedingungen betreffende Vertrag mit dem 
deutſchen Reiche, welcher in Verſailles am 29. Juni abgeſchloſſen wurde, wohl das 
wichtigſte. Er dient weſentlich der Befeſtigung des gegebenen Zuſtandes in Frankreich, 
jeden Falles ſteht er für uns im Vordergrunde der Betrachtung. Faßt man lediglich den 
Geldpunkt in's Auge, ſo wird der Nachtheil, daß wir von den noch rückſtändigen 
3 Milliarden eine Milliarde ein Jahr ſpäter als nach den Beſtimmungen des Friedens— 
vertrages zu fordern berechtigt ſind, nämlich erſt am 1. März 1875, mehr als ausgeglichen 
durch den Vortheil, daß wir eine andere Milliarde um mehr als ein Jahr früher er- 
halten. Die erſte, zwei Monate nach Ratification der Uebereinkunft fällige halbe Milliarde 
wird, da ſie bereit liegt, wahrſcheinlich ſofort, jeden Falles alſo 17 bis 19 Monate 
vor dem bisherigen Verfalltage (1. März 1874 bezahlt werden. Wenn ſodann für die 
zweite halbe Milliarde auch wirklich der Zahlungstermin vom 1. Februar 1873 ein- 
gehalten wird, jo erfolgt die Zahlung noch immer 13 Monate vor dem durch den Friedens- 
vertrag feſtgeſtellten Termine. Wahrſcheinlich wird ſie noch bedeutend früher erfolgen. 
Unmittelbar nach der Ratification des Vertrages vom 29. Juni und nach Erledigung 
einiger wenigen in der Nationalverſammlung noch ſchwebenden Steuerfragen beabſichtigt 
nämlich der Präſident der Republik, geſtützt auf günſtige Vorverhandlungen, ein Rieſen— 
anlehen, wie es Europa bis jetzt noch nicht geſehen hat, anszugeben, nämlich ein fünfpro- 
centiges auf einmal zu zeichnendes Anlehen von 3600 Millionen Francs. Dem Berneb- 
men nach ſoll es ſchon Ende dieſes Monats aufgelegt und auf 23 monatliche Einzahlungen 
berechnet ſein. Es ſoll die Deckungsmittel für die ganze noch rückſtändige Kriegs⸗ 
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entſchädigung von 3 Milliarden bieten. Schon die erſten Einzahlungen werden ge- 
nügen, um die am 1. Februar 1873 fällige halbe Milliarde vor dem Verfalltage ab⸗ 
zuſtoßen. 

Gelingt aber dieſes Anlehen in ſeinem ganzen Umfang, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, 
daß von der für Zahlung der letzten Milliarde ausbedungenen Friſtverlängerung kein 
Gebrauch gemacht werden wird. In noch höherem Grade aber iſt es in dieſem Falle 
wahrſcheinlich, daß die zweite Milliarde vor dem 1. März 1874, daß ſie vermuthlich 
ſchon ſehr bald bezahlt wird. Von den jetzt beſetzten ſechs Departements ſind zwei, näm⸗ 
lich die Departements der Marne und der Oberen Marne 14 Tage nach Abzahlung der 
erſten halben Milliarde, zwei weitere Departements aber, nämlich die der Ardennen und 
der Vogeſen erſt vierzehn Tage nach Abzahlung der zweiten Milliarde zu räumen. Wenn 
Frankreich von der ihm eingeräumten Befugniß, Theilzahlungen von 100 Millionen auf 
Abſchlag zu leiſten, Gebrauch macht, ſo findet deshalb eine entſprechende Gebietsräumung 
nicht Statt. Es hat alſo das größtmögliche Iutereſſe, die Zahlung der zweiten Milliarde 
ſo viel wie möglich zu beſchleunigen. Wenn ihm ein vollſtändiges Gelingen des Anlehens 
die Mittel dazu bietet, ſo iſt nicht einzuſehen, warum es davon nicht Gebrauch machen 
ſollte, nachdem es einmal den Weg einer den Terminen des Friedensvertrages voraus- 
eilenden Abwickelung der Kriegsſchuld an Deutſchland betreten hat. Es würde nur 
darauf ankommen, ſich erwa im Laufe von 3 bis 6 Monaten durch Discontirung ſpäter 
fällig werdender Anleheneinzahlungen die nöthigen Baarmittel zu verſchaffen. 

Die letzte Milliarde auf demſelben Wege in dieſem oder in der erſten Hälfte 
des folgenden Jahres flüſſig zu machen wird allerdings, auch wenn das auszugebende 
Anlehen vollſtändig gezeichnet wird, nicht leicht möglich ſein. Um eine ſo große Baar— 
ſumme dem inländiſchen und ausländiſchen Geldmarkte zu entnehmen, wird Frankreich 
auch nach gelungener Finanzoperation, und wenn die Thiers'ſche Republik ſich hält, wohl 
eine längere Zeit als ein Jahr, aber es wird in dieſem Falle gewiß nicht die Zeit bis zum 
1. März 1875 brauchen. Ueberdies bleibt der Ausweg, financielle Garantien anzu— 
bieten. Es iſt keineswegs unwahrſcheinlich, daß es der franzöſiſchen Regierung gelingt, 
gleichzeitig mit der Baarzahlung der zweiten Milliarde rückſichtlich der dritten Milliarde 
ſolche Garantien zu finden, welche der Regierung des deutſchen Reiches genügend ſcheinen, 
um ſie an Stelle des Territorialpfandes anzunehmen, d. h. auch die Occupation der letzten 
beiden Departements und Belforts aufzugeben. Frankreich kann z. B. die letzten Raten 
der auf das Anlehen zu leiſtenden Einzahlungen einer größeren Zahl auswärtiger Bank: 
häuſer überweiſen, wenn dieſe gegen eine Proviſion der deutſchen Reichsregierung Wech⸗ 
ſel im Betrag von einer Milliarde nebſt Zinſen mit entſprechenden ſpäteren 
Fälligkeitsterminen übergeben. 

So führt der Vertrag in jedem Falle demnächſt eine Milliarde baar dem Staatsſchatze 
des deutſchen Reiches zu und ebnet außerdem den Weg, um binnen einer bedeutend ab— 
gekürzten Friſt zu einer vollſtändigen Ausgleichung unſerer Forderung an Frankreich und 
zur Zurückziehung unſerer Truppen zu gelangen. Schon das Erſte hat eine mehr als 
financielle, es hat auch eine entſchieden politiſche Bedeutung. In dem Maße, wie ſich die 
durch den Krieg auf die Schultern Frankreichs gewälzte Schuld an Deutſchland verringert, 
in demſelben Maße muß auch die hie und da vorhandene Neigung abnehmen, den Verſuch 
jn wagen, ſich durch ein leichtſinniges Hazardſpiel von dieſer Laſt zu befreien und an allen 
Enden der Welt nach Gehülfen für ein ſolches Spiel zu ſuchen, im Vatican, unter den 
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deutſchen Ultramontanen, in der Wiener Hofburg und in dem Palaſte des weißen Czaren. 
Es iſt auch unter dieſem Geſichtspunkt nicht gleichgiltig, ob zwei Milliarden gezahlt ſind, 
und die drei übrigen erſt in 20 Monaten gezahlt werden, oder ob 3, vielleicht 4 Milliarden 
gezahlt ſind, und nur 2 Milliarden zu zahlen bleiben, vielleicht nur eine. Ueberdies bleibt 
dem deutſchen Reiche nach Empfang der nächſten und der folgenden Milliarde, trotz der 
theilweiſen Räumung des jetzt beſetzten franzoſiſchen Gebietes, eine hinreichend günſtige 
militäriſche Stellung. Frankreich darf in dem geräumten Gebiete keine neuen Befeſtigungen 
ausführen (ebenſo wenig die deutſchen Truppen in dem von ihnen beſetzten Gebiete), es 
darf ferner keine größeren Garniſonen in daſſelbe legen, da es militäriſch als neutraliſirt 
angeſehen wird, und die Wiederbeſetzung durch die deutſchen Truppen iſt für den Fall, 
daß eine Vertragsbeſtimmung unerfüllt bleibt, vorbehalten. Es hängt ſodann von dem 
Ermeſſen der deutſchen Reichsregierung ab, ob ſie die in Frankreich ſtehende Occupations— 
armee von 50,000 Mann bei Räumung einzelner Departements verringern und dadurch 
die Frankreich obliegende Verpflegungslaſt grleichtern, oder ob fie dieſelbe in der vollen 
Zahl in den beſetzt bleibenden Departements erhalten will. 

Audererſeits iſt der Vertrag für Frankreich nicht minder werthvoll. Die unmittelbar 
bevorſtehende Räumung von zwei Departements, die bei der Abzahlung einer zweiten 
Milliarde nöthig werdende Räumung von weiteren zwei Departements find bedeutende 
Dinge. Die Befeſtigung der Thiers'ſchen Regierung, die Erleichterung der baldigen 
völligen Auseinanderſetzung mit Deutſchland liegt ebenſo ſehr im deutſchen wie im wohl- 
verſtandenen franzöſiſchen Intereſſe. Die franzöſiſche Nationalverſammlung hat des— 
halb auch am 6. Juli mit einer an Einſtimmigkeit gränzenden Mehrheit den Vertrag ge— 
nehmigt, wie ſehr auch die Monarchiſten durch ihre Preſſe denſelben als ein ſchlechtes und 
für Frankreich nachtheiliges Machwerk von Thiers und ſeinem Miniſter Rémuſat zuvor 
bekrittelt haben. Die Ratificationen wurden ſchon am 7. Juli ausgetauſcht. 

Thiers iſt auch nach dem Wiederzuſammentritu der Nationalverſammlung (22. April) 
vollkommen der Mann der Situation geblieben. Er beherrſcht die Lage und die ſich 
kreuzenden perſönlichen Strömungen. Der Linken iſt er allerdings zu conſervativ, aber 
da ſie den Tag noch nicht als gekommen anſieht, wo Männer wie Gambetta an das Steuer 
des Staatsſchiffes treten können, jo erfreut ſie ſich daran, daß ſich Thiers nicht zum Bahn— 
brecher der monarchiſch geſtimmten Mehrheit hergiebt, daß er an der Befeſtigung der Re— 
publik arbeitet und bemüht iſt, aus der proviſoriſchen Republik die endgültige Republik 
entſtehen zu laſſen. Sie tritt daher für ihn ein, ſobald ihr ſeine Stellung gefährdet 
ſcheint. Was in den Augen der Linken ſein Hauptverdienſt iſt, das trennt die Rechte 
innerlich von ihm. Aber die Lage und Stimmung des Landes würde ſie vor dem Wagniß 
zurückſchrecken laſſen, die uſurpirte conſtituirende Gewalt gegenwärtig zur Herſtellung 
der Monarchie anzuwenden, ſelbſt wenn ſie darüber einig wäre, welche Monarchie 
herzuſtellen ſei. Selbſt um Thiers zu ſtürzen und einen anderen Präſidenten an ſeine 
Stelle zu bringen, der mehr als er die Monarchie vorzubereiten geneigt wäre, findet ſie 
in ſich den einmüthigen und entſchloſſeuen Willen nicht. Wenn der, den ſie au ſeine 
Stelle bringen würde, ein geringeres Anſehen im Lande genöſſe als er, jo würde fie in 
Wahrheit nur an dem eignen Sturze gearbeitet haben. Dies fühlt ſie; jo eft daher Thiers 
bei einem ernſtlichen Gegenſatze den Trumpf ſeines eventuellen Rücktrittes ausgeſpielt 
hat — und er hat dies leider ſchon viel zu oft gethan — iſt die gewünſchte Wirkung nicht 
ausgeblieben. Auch die in den letzten Tagen in Verſailles umlaufenden Reden, die 
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Stellung Thiers' zu der Rohſtoffſteuer ſolle von der Rechten zu ſeinem Sturze benutzt, und 
Mac⸗Mahon an ſeine Stelle gebracht werden, bezeichneten höchſtens die Neigungen Ein— 
zelner. Eine ernſte Bedeutung kam dem ganzen Gerede nicht zu. Mac-Mahon würde 
ſich auch zu der ihm bei ſolchem Plane zufallenden Rolle nicht hergegeben haben. 

Das Regiment von Thiers hat im Laufe der Zeit mehr und mehr von dem Gepräge 
des perſönlichen Regimentes angenommen, wenn es auch hier und da zu einem Compromiß 
mit der Nationalverſammlung gekommen iſt, z. B. in den Beſteuerungs- und Heeres— 
organiſationsfragen. Dies, verbunden mit ſeinen ungewöhnlichen Talenten, mit der Er— 
innerung an ſein Auftreten, als Frankreich die Kriegswürfel gegen Preußen warf, imponirt 
unſtreitig dem franzöſiſchen Volke im Ganzen. Die im Lande verbreitete günſtige Stim— 
nung für ihn, die ſich nach franzöſiſcher Art leicht von der Perſon auf die Sache, d. h. 
auf die Republik, überträgt, hält die Monarchiſten der Nationalverſammlung im Zaum 
und nöthigt ſie, in ganz anderer Weiſe mit Thiers zu rechnen, als ſie es außerdem thun 
würden. 

Mit alle dem ſoll aber nicht geſagt ſein, daß Thiers wirklich der glückliche Pilot iſt, 
welcher die odyſſeiſche Irrfahrt des ſeit faſt einem Jahrhundert zwiſchen Revolutionen und 
Staatsſtreichen hin- und hergeworfenen franzöſiſchen Staatsſchiffes zu Ende führen wird. 
Einzelne Schwächen des greiſen Staatsmannes, welche theils aus ſeiner ſanguiniſchen 
Natur, theils aus der einen oder anderen veralteten Anſchauung hervorgehen, werden nicht 
tie bedenklichſte Klippe fein. Vielleicht auch nicht die Leidenſchaft der äußerſten Parteien, 
welche jetzt durch die ungewöhnlichen Bedürfniſſe ihres tief erſchütterten Vaterlandes, durch 
den Druck von außen, durch den Belagerungszuſtand oder durch die jeder fieberhaften An— 
ſpannung naturgemäß folgende Abſpannung in Schranken gehalten ſind. Die Hauptſache 
wird immer bleiben, ob der Volksgeiſt der Nation im Ganzen die nöthige Ruhe, das 
nötbige Beharren in einem beſtimmten Typus des Staatslebens finden wird. Erſt wenn 
Thiers ſeine nächſte ſchwere Aufgabe gelöſt haben wird, wenn die ganze Kriegsſchuld an das 
deutſche Reich beglichen iſt, und kein fremder Soldat mehr auf franzöſiſchem Boden ſteht, 
wird der Volksgeiſt ſich mit voller Freiheit dem Gebiete des inneren Staatslebens zuwen— 
den. Schon jetzt aber treten einzelne Anzeichen dafür hervor, daß die Art von Republik, 
für die Thiers eintritt, an der er arbeitet, wahrſcheinlich doch auch nur wieder eine Halte— 
ſtelle ſein wird auf ruheloſer Fahrt nach einem ungewiſſen Ziele — oder nach neuen 
Abgründen. 

Wie lebhaft man auch empfindet, daß man ſich um keinen Preis mehr von einem 
Erperiment zu dem anderen wenden ſollte, wie allgemein auch die öffentliche Meinung 
Thiers zur Seite ſteht: die Neigung, über das Gegebene hinauszuſtreben, beginnt doch 
bereits ſich merklich zu verbreiten. Auch nach 1848 war es ſo. Aber diesmal geht die 
Bewegung einen anderen Weg. Cavaignac hatte damals vollbracht, was 1871 Mac- 
Mahon, er hatte die geſellſchaftsfeindlichen Auswüchſe der republicaniſchen Erhebung mit 
der Schärfe des Schwertes niedergeſchlagen. Gleichwohl drängte die allgemeine Stimmung 
aus der gemäßigten Republik nach der Monarchie. Diesmal ſcheint die Monarchie in der 
Volksſtimmung kaum mehr jo viel Boden zu haben wie zur Zeit, da die Nationalverſamm— 
lung gewählt wurde. Dagegen offenbart ſich jetzt ein Drängen aus der gemäßigten nach 
einer radicaleren Republik. Wenigſtens zeigen ſich die Anfänge davon. 

Die Majorität der Nationalverſammlung hatte bekanntlich vor ihrer Vertagung im 


Frühjahr ein Geſetz über die Generalräthe und über die Departementsverwaltung zu 
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Stande gebracht, und zwar in manchen wichtigen Puntten in Oppoſition gegen die Regie— 
rung. Man hat ihr dabei die Abſicht untergelegt, den conſervativen Großgrundbeſitz an 
die Spitze der Generalräthe zu bringen, ihm eine bedeutungsvolle adminiſtrativ-politiſche 
Rolle zuzuweiſen und durch ihn der Monarchie die Wege ebnen zu laſſen. Nun athmeten 
aber die Berathungen und Beſchlüſſe der während der Vertagung der Nationalverſammlung 
zuſammengetretenen Generalräthe durchſchnittlich einen ganz anderen Geiſt. Soweit 
ſie das politiſche Gebiet wenigſtens mittelbar berührten, ward vorzugsweiſe eine freiere 
Geſtaltung des Schulweſens, z. B. eine confeſſionsloſe Normalſchule für junge Mädchen, 
der obligatoriſche und unentgeltliche Volksſchulunterricht ins Auge gefaßt und für den 
Grundſatz der allgemeinen Wehrpflicht eingetreten. Hier und da ſchoß man mit Ueber— 
ſchreitung der geſetzlichen Competenz einen Pfeil gegen die monarchiſche Majorität der 
Nationalverſammlung ſelbſt ab und ſprach ſich für Auflöſung derſelben aus, während die 
Vertrauensvoten für den Präſidenten der Republik ſehr zahlreich waren. 

Bezeichnender iſt, daß eine Reihe von Ergänzungswahlen zur Nationalverſammlung, 
welche am 9. Juni ſtattfanden, den Monarchiſten keine Verſtärkung brachten. Sie fielen 
republicaniſch aus, zum Theil mit radicaler Färbung. Es kam darauf hin das Wort in 
Umlauf: „Wenn die Wahlen ſo fortfahren, muß Gambetta etwas früher oder ſpäter auf 
vollkommen geſetzlichem Wege an die Spitze der Regierung gelangen.“ Dies beunruhigte 
die verſchiedenen Fractionen der Rechten. An den Einfluß gewöhnt, welchen bisher die 
Regierungen, namentlich die kaiſerliche Regierung, auf die Wahlen ausgeübt hatten, waren 
ſie geneigt, den ihnen mißliebigen Ausfall der Wahlen Thiers in die Schuhe zu ſchieben. 
Sie machten durch Delegirte, welche am 20. Juni bei Thiers zu einer Conferenz erſchienen, 
den Verſuch, ſich mit ihm auseinanderzuſetzen und ihn förmlich zu ſich herüberzuziehen. 
Von Monarchie war in der Conferenz nicht die Rede, wohl aber von einer ſicheren, con— 
ſervativen Politik, die durch eine compacte Majorität und durch eine feſte Verbindung 
zwiſchen ihr und der Regierung zu ſtützen ſei. Wohin aber ſolche conſervative Politik 
unter den gegebenen Verhältniſſen eigentlich ziele, was ſie zu erſtreben habe, konnte nicht 
recht klar gemacht werden.. Thiers verſicherte, daß feine Politik conſervativ ſei. Die 
Conferenz endigte reſultatlos. Die Vertreter der Monarchiſten gaben, ohne mit Thiers 
zu brechen und bei aller Anerkennung ſeines Wirkens, nur im Allgemeinen zu verſtehen, 
daß ſie nach Befinden ihre eigenen Wege, auch wenn ſie ſich gegen ihn richten müßten, zu 
gehen hätten. Die Miniſter hatten vor Beginn der Conferenz, um Thiers die Hand voll— 
kommen frei zu machen, ſämmtlich um ihre Entlaſſung nachgeſucht. Sie wurden nach der 
Conferenz gebeten, ihre Geſuche zurückzuziehen, mit Ausnahme des legitimiſtiſchen Arbeiten— 
miniſters Baron Larcy, welcher auf dieſe Weiſe aus dem Miniſterium ſchied. 

Daß General Chanzy, welcher in Bordeaux noch zu den Orleaniſten hielt, ſich nach 
längerem Beſinnen offen für die Republik ausſprach und anfangs Juni von dem linken 
Centrum als Präſident an ſeine Spitze geſtellt wurde, iſt eine Thatſache, welche eben— 
falls dafür ſpricht, wohin der öffentliche Geiſt des Landes neigt. 

Einige von der Nationalverſammlung zu Stande gebrachte Arbeiten ſind ſo wichtig 
oder haben für Deutſchland ein ſo hervorragendes Intereſſe, namentlich das Geſetz über 
die Heeresorganiſation, daß über ſie ſpäter noch ein Wort zu ſagen ſein wird. 
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Aleine Umſchan. 


Ueber die Akuſtik großer Räume mit ſpe⸗ | es nicht eines pathetiſchen Actenſtückes von fünf 
tiellem Bezug auf Kirchen veröffentlicht die | 


„Zeitſchrift für Bauweſen“ (redigirt vom Baus 
tab G. Erbkam) in ihrer letzten Lieferung 
(Heft IV bis VII des laufenden Jahrganges) 
enen größeren, höchſt bemerkenswerthen, mit 
vielen Zeichnungen 


| 
. 


erläuterten Aufſatz vom 


Baumeiſter Auguſt Orth in Berlin, auf deſſen 


Inbalt und Ergebniſſe wir die Aufmerkſamkeit 
lenken müſſen. 

Als im Jahre 1869 die Concurrenzentwürfe 
für den neu zu errichtenden Dom in Berlin 
beiſammen waren, und eine ſehr große Anzahl 
von Baumeiſtern das Ueberſchwängliche in Kup: 
peln geleiſtet hatten, überhaupt aber die räumliche 
Ausdehnung des Kircheninneren faſt durchweg 
unerwartet große Dimenſionen angenommen 
batte, regte ſich's wie ein alter Glaube im Pu⸗ 
blicum, in Kuppeln könne man nicht einen 
Kedner verſtehen, gewiſſe Größen und Formen 
des Raumes ſeien der Stimmenwirkung ent⸗ 
ſchieden hinderlich. Vergeblich behaupteten einige 
der ausſtellenden Künſtler, auf die Vermeidung 
jedes derartigen Uebelſtandes Bedacht genommen 
und ſie nach erprobten Mitteln, die ihre Er⸗ 
fabrung ihnen an die Hand gegeben, vermieden 
zu baben: die aus lauter competenten Fach⸗ 
männern gebildete Jury wagte keine Entſchei⸗ 
dung und bündige Erklärung über dieſen Punkt 
ju geben, und durfte, da fie ohnehin empfahl, 
den Ergebniſſen dieſer Concurrenz noch keine 
weiteren Folgen zu geben, den Wink fallen 
laſſen, über die akuſtiſchen Verhältniſſe vers 
ſchieden geſtalteter und ausgedehnter Räume 
eine anerkannte Autorität der Wiſſenſchaft zu 
befragen. 

Die Aufgabe, zu zeigen, was die moderne 
Wiſſenſchaft in dieſer Beziehung vermöge, ward 
dem berühmten Phyſiker und Meteorologen Geh. 
Regierungsrath Prof. Dr. Dove in Berlin 
geſtellt; und er hat gerade ein Jahr vor Orth 
an derſelben Stelle ſein „Gutachten“ abdrucken 
laſſen. Daſſelbe forderte geradezu den Hohn 
ter Praktiker heraus; denn allerdings bedurfte 


Spalten allergrößten Quartformates, um zu 
dem Schluſſe zu gelangen: „Nach meiner An⸗ 
ſicht würde es zweckmäßig fein, in dem Baus 
plan verſchiedene Stellen zu bezeichnen, an wel⸗ 
chen ohne zu (!) große Beeinträchtigung des 
architektoniſchen Eindrucks die Kanzel angebracht 
werden kann, den Bau dann jo (?) weit aus⸗ 
zuführen und dann erſt durch Prüfung des 


- atuftifhen Effects (!!) die paſſende Stelle auf: 


zuſuchen (!).“ Alſo im fertigen Bauwerke die 
Stelle für die Kanzel aufſuchen, um ſie viel⸗ 
leicht an keiner der bezeichneten „verſchiedenen“ 
Stellen, ja, wenn das Unglück der Gemeinde 
wohl will, — wie in der Werder'ſchen Kirche 
zu Berlin — überhaupt nie und nirgends auf⸗ 
zufinden! 

Die Praktiker ſahen, daß ſie von der „rei⸗ 
nen“ Wiſſenſchaft im Stiche gelaſſen wurden, 
und einer derjenigen unter ihnen, die mit dem 
wiſſenſchaftlichen Theile der Technik am beſten 
vertraut ſind, der oben genannte Baumeiſter 
Orth, unternahm es, der Sache theoretiſch und 
praktiſch und ſyſtematiſch erſchöpfend zu Leibe 
zu gehen. Bei der wiſſenſchaftlichen Nüchtern⸗ 
heit und kritiſchen Schärfe, mit der er vor: 
ſchreitet, haben ſeine Ergebniſſe den großen 
Vorzug voller Klarheit, Evidenz und Brauch⸗ 
barkeit. — Es darf dem Verfaſſer auch jener 
ſchöne Zug der Pietät nicht gering angerechnet 
werden, daß er auf die Verdienſte des ver⸗ 
ſtorbenen Langhans um dieſe Frage hin⸗ 
weiſt, deſſen Schrift „Ueber Theater oder Be⸗ 
merkungen über Katakuſtik“ vom Jahre 1810 
als das Beſte und Brauchbarſte über den Gegen⸗ 
ſtand bezeichnet, auf die Beſtätigung, die Lang⸗ 
hans ſelber nach den Erfahrungen einer fünfzig⸗ 
jährigen Thätigkeit im Jahre 1860 in der Zeit⸗ 
ſchrift für Bauweſen ſeiner Methode gegeben, 
aufmerkſam macht, und dieſen bereits lange ge⸗ 
wonnenen ſicheren Grundlagen die anmaßende 
Unwiſſenheit Charles Garnier's, des Er⸗ 
bauers der Neuen Oper in Paris, gegenüber⸗ 
ſtellt, der in einem 1871 erſchienenen Buche 
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„Le Theätre* ganz unumwunden erklärt, daß 


er betreffs der Akuſtik des Theaterraumes feis | 


nerlei Princip angenommen, ſich auf keinerlei 
Theorie geſtützt habe und vom Zufall allein 
Mißlingen oder Gelingen erwarte. Er ſchließt 
dieſes für die Pariſer jedenfalls recht troſtreiche 
Capitel mit den Worten: „Das (1) zeigt, glaube 


En — — 


ich, daß ehedem wie heutzutage die Wiſſenſchaft 
der Akuſtik in ihrer Anwendung auf die Theater 


eine kindiſche (!) Wiſſenſchaft war, und daß der 
Zufall allein (!) in dieſem beſonderen Falle zu 
allen Zeiten der „deus ex machina“ geweſen 
iſt.“ — Danken wir es dem deutſchen Baus 
meiſter, der es ermöglicht hat, ſolchen Leichtſinn 
als Frivolität zu bezeichnen. Wie Orth es von 
Langhans rühmt, ſo geht auch er darauf aus, 
eine ſo ſichere Methode aufzuſtellen, daß die 
Raumform ſchon im Projecte auf ihre 
Akuſtik geprüft werden kann. 

Wir folgen nun in kurzer Zuſammenfaſſung 
der Haupt⸗ und Grundzüge den Gedanken der 
ſcharſſinnigen Abhandlung, indem wir uns ge: 
legentlich, ohne das beſonders anzudeuten, der 
eigenen Worte Orth's bedienen. Das Eigen: 
thum an den Worten iſt ja hier relativ eine 
nichts bedeutende Kleinigkeit. 

Den Ausgangspunkt bilden natürlich die 
feſtſtehenden phyſikaliſchen Thatſachen. Die 
Fortſchreitungsgeſchwindigkeit des Schalles iſt — 
auffallend hoch — zu 1260 Fuß = 395,46 M. 
(unter gewöhnlichen Verhältniſſen nur 340,88 M., 
bei kalter Luft geringer, bei 0° nur 333 M.). 
angenommen worden. — Die Schallwellen vers 
ſchiedener Richtung durchkrenzen einander, ohne 
daß dies irgend welchen Einfluß auf ihren Gang 
hat. — Die Schallſtärke an verſchiedenen Stellen 
der Schallwelle iſt dem umgekehrten Quadrat der 
Entfernung der Stelle vom Schallerzeugungs— 
punkte proportional. — Aus der Erfahrung 
ſind ferner folgende Grundſätze entlehnt: ſe⸗ 
cundäre Schallquellen von ſolcher Intenſität, 
daß fie das Hören directer Schallwellen ſtören, 
entſtehen nur durch Reflexion. — Die Uns: 
vollkommenheit der letzteren — ein günſti⸗ 
ges Moment für die Akuſtik der Räume — 
iſt, wohl hauptſächlich als ein zu wandelbarer 
Factor, gar nicht in Anſchlag gebracht worden. 
— Die Interferenz der Schallwellen iſt praktiſch 
ohne Bedeutung. — Bei einer Differenz der Wege, 
welche der directe und der reflectirte Schallſtrahl 
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zurückgelegt hat, von 70 Fuß iſt der Nachhall 
noch ſo deutlich hörbar, daß derſelbe faſt noch 
ſelbſtändig erſcheint. Auch darunter noch wirkt 
der Nachhall ſo verwirrend, ohne ſich von dem 
urſprünglichen Schalle deutlich loszutrennen, daß 
der Stärke nach noch deutlich hörbare reflectirte 
Schallwellen bei einer Wegedifferenz gegen di⸗ 
recte Schallwellen von über 30 Fuß (9,41 M.) 
unbedingt zu vermeiden ſind. — Die Entfernung, 
in der deutliches Reden noch deutlich zu ver— 
ſteben iſt, und nach deren Größe ſich die Ge— 
fährlichkeit des reflectirten Schallſtrahles nach 
Zurücklegung eines beſtimmten Weges bemißt, 
iſt auf etwas über 30 M. (zwiſchen 90 und 
100 Fuß) angenommen. 

Es wird nun zunächſt die Akuſtik der 
Decken unterſucht. Es kommt Ü überall darauf 
an, den von der Decke reflectirten Schall ſo ſehr 
zu zerſtreuen, daß er neben den directen Schall⸗ 
quellen nicht mehr bemerklich wird. Denn durch 
Sammlung der Strahlen kann die Abſchwächung 
des Schalles durch den zurückgelegten Weg mehr 
oder weniger aufgehoben, durch kräftige Zer⸗ 
ſtreuung derſelben dagegen die Abſchwächung 
bis zur Uuſchädlichkeit ſehr viel beſchleunigt 
werden. Welcher Grad der Schallzerſtreuung 
jede Gefahr beſeitigt, iſt nicht abſolut feſtzu⸗ 
ſtellen und richtet ſich nach der Stärke des ur⸗ 
ſprünglichen Schalles. Es dürfte aber wohl 
bis zu ſpeciellerer Feſtſtellung als Gränze be: 
trachtet werden können, wenn man den Schall 
ſo weit zerſtreut, daß er etwa wie der directe 
Schall bei einer Rede in einer Entfernung von 
60—70 M. (dem Doppelten der äußerſteu deut⸗ 
lichen Hörweite) wirkt, wobei dann der Res 
flexionsverluſt noch hinzutreten würde. 

Gegenüber den gewöhnlichen Annahmen er: 
giebt nun die Unterſuchung der verſchiedenen 
Arten von Decken Folgendes: Die flachge⸗ 
wölbte (Stichbogen-) Decke iſt die ungün⸗ 
ſtigſte von allen, beſonders dann, wenn der 
Gewölbemittelpunkt in der Nähe des Fußbodens 
liegt. Die horizontale Decke ift ſchon mes 
ſentlich günſtiger, doch ganz gut nur bei (ge: 
ringen oder) ſehr großen Höhen — etwa 50 
bis 70 Fuß bei an ſich ſchon vortheilhaften 
hölzernen Decken. Bei Tonnengewölbe n 
iſt die Schallzerſtreuung um ſo größer, je höher 
der Raum im Verhältniß zum Halbmeſſer des 
Gewölbes iſt, und das Verhältniß des letzteren 
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zur Höhe des Gewölbeſcheitels über dem Fuß⸗ 
boden iſt der Maßſtab dafür. Spitzbogige 
Gewölbe find weſentlich ungünſtiger, um fo 
mehr, je ſpitzer ſie ſind und je entfernter ſie 
von der Schallquelle liegen; nur die Gurte und 
Rippen ſo wie der ſtarke (ſchallzerſtreuend wir⸗ 
kende) Buſen der Gewölbekappen gleichen in der 
Praris Vieles aus. Doppelt gekrümmte 
Gewölbe führen eine raſche Zerſtreuung des 
Schalles herbei. Halbkugelförmige Kup: 
peln, die hoch über der Schallquelle liegen, 
(alſo z. B. mit hohem Tambour) zerſtreuen 
ſehr ſtark. 

Es wirken aber bei Kuppeln oft andere Ur⸗ 
ſachen mit, welche dieſelben akuſtiſch ſchädlich 
machen können. In den meiſten Fällen iſt eine 
Haupturſache der Schallverwirrung, daß ein 
glatter Tambour die von der Kuppel zerſtreuten 
Schallſtrahlen wieder ſammelt. Kuppeln mit 
rinem dem Spitzbogen ſich nähernden Quer- 
ſchnitte ſtehen Halbkugeln in Bezug auf den 
aluſtiſchen Effect nach. Es iſt bei Kuppeln mit 
bohem Tambour als Bedingung aufzuſtellen, 
daß man die in den unteren Raum zurück⸗ 
kommende Schallmaſſe möglichſt vermindert und 
den Schall durch öftere Reflexion möglichſt töd⸗ 
tet, befonders aber alle Detailformen ber; 
art herſtellt, daß ſie ſehr viel ſtärker zerſtreuen, 
als die Grundform des Raumes concentrirt. 
Einſache, ſenkrecht eingeſchnittene Caſſetten kön⸗ 
nen nicht als ſolche corrigirende Detailformen 
angeſehen werden. Große Oberlichtöffnungen in 
den Kuppeln ſind zur Verminderung der Schall⸗ 
maſſe vortheilhaft. Im Allgemeinen werden die 
Kuppeln dann hauptſächlich ſchädlich, wenn die 
Schallquelle ſich unter oder nahe an dem Kuppel⸗ 
raum befindet. Es geht daraus hervor, daß es 
unbedingt thöricht iſt, einen Raum zum Reden 
in Form eines Kuppelſaales zu geſtalten. 

Nächſt der Decke bilden zweitens die Wände 
den Gegenſtand der Unterſuchung. Auf dieſel⸗ 
ben iſt ſehr ſorgſam zu achten, da ſehr oft von 
den Wänden Schallverwirrungen herrühren, 
welche man der Decke zuſchreibt. Die Wand⸗ 
Nähen, die höher liegen als die Schallquelle 
und die Ohren der Hörer, kommen höchſtens 
inſofern in Betracht, als ſie den Schall mög⸗ 
licherweiſe der Decke zuführen und ſo bei ge⸗ 
wiſſer Formation Schallverwirrung erzeugen 
könnten. Solche Theile der Wand ſind daher 


119 


unſchädlich, alſo ſchallzerſtreuend zu machen, 
was man — innerhalb gewiſſer Gränzen — 
durch Holz, ferner durch Reliefverzierungen oder 
durch gekrümmte Grund- und Aufrißformen be: 
wirken kann. An denjenigen Wandtheilen je: 
doch, von denen reflectirte Schallſtrahlen un: 
mittelbar in den Zubörerraum gelaugen können, 
ſind Grundrißformen von bogenförmiger Geſtalt 
(Niſchen u. ſ. w.) und einem Halbmeſſer von 
mehr als 3—4 M. ganz beſonders vorſichtig 
zu behandeln. Die Specialitäten gehen uns 
hier nichts an. 

Ein dritter Abſchnitt der Arbeit behandelt 
die Einwirkung der Fläche und des 
Materiales auf die Schallzerſtreuung. 
Der Einfluß des Materiales hängt weſentlich 
davon ab, wie weit bei demſelben eigene ela— 
ſtiſche Schwingungen möglich ſind. Jedes mit— 
ſchwingende Material einer reflectirenden Fläche 
entzieht nämlich den mittelſt der elaſtiſchen 
Schwingungen der Luft reflectirten Schallwellen 
einen Theil der Stärke, bildet aber durch ſeine 
eigenen Schwingungen wieder eine neue, mit 
dem reflectirten Schall nahezu zuſammenwirkende 
Schallquelle. Doch können mitſchwingende 
Wände bei Schallquellen, welche etwas entfernt 
von ihnen liegen, nur in großer Nähe einen 
Einfluß äußern. Anders, wenn die Schallquelle 
näher an den reflectirenden Wänden liegt: als⸗ 
dann kann das Mittönen derſelben den Schall 
auch auf größere Entfernungen unterſtützen. 

Ein vierter Abſchnitt handelt von dem 
Schalldeckel; da dieſer Theil weſentlich in 
der Beziehung auf Kirchen ſeine Begründung 
findet, es an dieſer Stelle aber nur um die 
allgemeinen Ergebniſſe zu thun iſt, ſo übergehen 
wir denſelben. — Es folgen dann genaue linter: 
ſuchungen der Zionskirche in Berlin (von Orth 
ſelber gebaut) und der Nicolaikirche Schinkel's 
in Potsdam (als eines akuſtiſch ungünſtigen 
Kuppelbaues) in Bezug auf ihre akuſtiſchen Ber: 
hältniſſe nach den gewonnenen Normen. Die: 
ſelben ſind als Belege der Theorie und als 
Proben von der Art und Weiſe der Behand— 
lung architektoniſcher Pläne zum Zwecke folder 
Unterſuchungen von größtem Intereſſe. 

B. M. 


Ueber die letzte Kataſtrophe des Veſuv ver: 
öffentlicht Profeſſor Palmieri, der Director 
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des Obſervatoriums in Neapel, demnächſt in 
Denide’8 Verlag in Berlin einen aus⸗ 
führlichen Bericht unter dem Titel: Incendio 
Vesuviano del 26. Aprile 1872. 
allen Schriften über den Veſuv gebührt dieſer 
wohl die größte Aufmerkſamkeit, und wir neh⸗ 
men ausnahmsweiſe von dieſer literariſchen Er⸗ 
ſcheinung an dieſer Stelle eine vorläufige Notiz, 
einmal der Wichtigkeit der Sache ſelber wegen, und 
weil es uns beſonderer Beachtung werth ſcheint, 
daß einer der ausgezeichnetſten italiäniſchen Ge⸗ 
lehrten ein Werk, welches doch außer dem allge⸗ 
meinen wiſſenſchaftlichen Intereſſe für ſeine 
Landsleute noch eine ganz beſondere Anziehungs⸗ 
kraft haben muß, in Deutſchland hervortreten 


: L’Art Libre. 


Unter 


läßt. — Gleichzeitig mit dem italiäniſchen Ori⸗ 
ginal wird im gleichen Verlage die deutſche 
Ueberſetzung von Profeſſor Dr. C. Rammels⸗ 
berg in Berlin beſorgt und bevorwortet er⸗ 
ſcheinen. Beide Ausgaben werden mit 6 Ta— 
feln Original-Abbildungen verſehen ſein. Eine 
engliſche Ausgabe deſſelben Werkes iſt ebenfalls 
in Vorbereitung. — Wir werden ſofort nach 
dem Erſcheinen dieſer jedenfalls höchſt bemerkens⸗ 
werthen Publication ausführlicher auf das Werk 
eingehen, um an der Hand deſſelben unſerem 
bereits im nächſten Hefte erſcheinenden Berichte 
über das gewaltige Natuerreigniß die bei Gelegen⸗ 
heit deſſelben gewonnenen wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
gebniſſe ergänzend hinzuzufügen. 


ß ü cherſchau. 


L’Art Libre, revue artistique et littéraire, 
paraissant le ler et le 15 de chaque mois. 
Bruxelles, Bureau de la Revue: 17 Mon- 
tagne de Sion. 


Es ſind uns vor einiger Zeit die erſten vier 
Hefte der vorſtehend genannten neuen Zeitſchrift 
zugegangen, deren Erſcheinen zu ignoriren eben 
ſo unrecht wie unklug wäre. Denn ſie entſpricht 
augenſcheinlich einem Bedürfniß, nicht nur der 
Kreiſe, aus deren Initiative ſie hervorgegangen, 
ſondern auch derjenigen, gegen welche ſie Front 
macht, und die nicht ermangeln werden, unter 
Berückſichtigung der hier gelieferten kritiſchen 
Beiträge ihre Stellung zu behaupten und den 
Neuerern ferner das Feld ſtreitig zu machen. 
„Die freie Kunſt“ iſt ein radicales Kunſtorgan, 
und als ſolches hat fie in einer Zeit des hoch: 
aufwuchernden Radicalismus in der Kunſt — 
wir dürfen wohl hier auf unſeren Aufſatz über 
den Naturalismus in Heft III des 2. Bandes 
der „Deutſchen Warte“ verweiſen — unbedingt 
ihre Berechtigung. Ohne damit den Vertretern 
des gegneriſchen Standpunktes die unliebſame, 
aber glücklicherweiſe ganz unzutreffende Parallele 
zwiſchen denen, welche heute das Schöne und 
Gehaltvolle als das Ideal der Kunſt behaupten, 


und den — zugeſtandenermaßen übrigens allzu 
hart verketzerten — Pedanterien eines Gottſched 
als eine bequeme Waffe zum undankbaren Rück⸗ 
ſchlage an die Hand geben zu wollen, müſſen 
wir doch fragen, ob nicht die bremer Beiträge 
und ähnliche literariſche Erſcheinungen ihrer Zeit 
ein gleich radicales Anſehen haiten. Und wer 
will es abſprechen, daß, wenn begabtere und 
ſchöpferiſchere Geiſter den Ideen unſerer Radi⸗ 
calen eine ſolche Läuterung und Vertiefung zu 
Theil werden laſſen, wie das den Ideen der 
Stürmer und Dränger und ihren Vorläufern 
widerfuhr, nicht auch ihre Extravaganzen als 
ein Ferment, als ein überwundenes, aber trei⸗ 
bendes Element in dem geiſtesfriſchen, begeiſter⸗ 
ten, claſſiſch vollendeten Schaffen einer glück⸗ 
licheren folgenden Generation eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Wirkung üben können und werden? 
Wie dem auch ſei, es iſt gut, daß, was die 
Zeit, indem es einen Theil der Köpfe cxhitzt, 
in Bewegung ſetzt, ſeinen ungehemmten Aus⸗ 
druck findet. Man muß keiner Sache Märtyrer 
gönnen; und man ſoll nie ſo ſchwach zu ſein 
auch nur ſcheinen, daß man die Meinungen 
und Gründe eines Anderen nicht ohne Gefahr 
und Beſchwerde anhören könnte. — Wir wollen 
die Charakteriſirung der Zeitſchrift ihr ſelber 
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überlaſſen, denn ihre erſte Nummer beginnt mit 
einem Glaubensbekenntniß (profession de foi), 
welches ſo flott und kühn das Programm des 
Organes in die Welt hinausſchmettert, daß das 


anzuhören allein ein Vergnügen iſt, und man 


nur bedauert, daß ſelbſt bei der ſorgfältigſten 
llebertragung manche Feinheiten und rhetoriſche 
Wirkungen nothwendig verloren geben müſſen. — 
Das „Glaubensbekenntniß“ lautet: 

„Vor fünf Jahren find in Brüſſel einige 
junge Leute zuſammengetreten und haben den 
Kern der „Freien Geſellſchaft der ſchönen Künſte | 
gebildet. 

„Man fühlte das gebieteriſche Bedürfniß, 
den neuen Strebungen zu folgen und endlich 
einmal mit all jenen Vorurtheilen zu brechen, 
deren Tyrannei man allzu lange getragen hatte. 
Die Zeit der thörichten wechſelſeitigen Beſchul⸗ 
digungen war vorüber: die Merkmale einer 
neuen Kunſt wurden gar zu deutlich, man mußte 
handeln. 

„Dieſe Kunſt zeigte ſich mit allen Eigen: 
ſchaften der Freiheit; der beherrſchende Gedanke 
war hier wie in allen modernen Reformen der 
der Befreiung. 

„Schon die einfache Thatſache der Begrün⸗ 
dung eines freien Cirkels mußte große Folgen 
haben. Dieſe Thatſache ſah freilich aus wie 
ein Nichts; fie ſtellte ſich dar in der Umgebung 
der beſcheidenſten Umſtände; ſie ſchien in die 
Kategorie jener gewöhnlichen Verſuche zu fallen, 
rie alle Tage entſtehen, ohne daß die Welt 
Notiz davon nimmt, und nie aus dem Dunkel 
bervortreten, in dem ſie geboren ſind. 

„In Wahrheit aber hatte dieſer Verſuch eine 
außergewöhnliche Wichtigkeit, als eine Zurück⸗ 
forderung von Rechten zur rechten Zeit. 

„Daß fünf oder ſechs Perſonen ſich einen 
Abend in irgend einem Locale verſammeln, 
das iſt eine an ſich ganz unerhebliche Sache, 
der irgend eine Tragweite beizumeſſen unmög⸗ 
lich iſt. 

„Laßt dieſe Perſonen ſich verſammeln im 
Namen der künſtleriſchen Freiheit: alsdann iſt 
es etwas anderes. 

„Sie ſelbſt wiſſen nicht beſtimmt, was aus 
rieſer Vergeſellſchaftung hervorgehen wird, und 
ſie wiſſen ihre Wichtigkeit kaum zu würdigen; 
fe ſagen ſich nicht, daß die Idee, welche fie ver: 
einigt, berufen iſt, mit Nothwendigkeit ihren 
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Weg zu machen, kraft der großen Geſetze, welche 
die Menſchheit regieren. 

„Sie haben das Bewußtſein und den Glau⸗ 
ben, — nichts weiter. 

„Das genügt, und die Freie Geſellſchaft iſt 
begründet. 

„Heute ſchon behauptet die Geſellſchaft ihr 
Princip in einer Zeitſchrift: Die freie Kunſt. 

„Morgen wird das Princip überall trium⸗ 
phiren. 

„Das iſt das Geſetz. 

„Es handelt ſich alſo für uns weder darum, 
einen Erfolg zu ſuchen, noch darum, ein Evan: 
gelium im Namen einer Partei (coterie) zu 
predigen, noch ſelbſt darum, irgend eine Propa⸗ 
ganda zu machen. Es handelt ſich einfach darum, 
Folgendes feſtzuſtellen: 

„Wir repräſentiren die neue Kunſt, mit ihrer 
abſoluten Freiheit in Ausdruckweiſe (allures) 
und Zielen, mit ihren weſentlich modernen 
Eigenthümlichkeiten (caractères de modernité). 

„Unſere Ideen ſind von jener Art, welche 
unvermeidlich („ fatalement“ heißt auch „uns 
glücklicher Weiſe“; ſicher wär's ein Unglück, 
wenn dieſe Ideen, telles quelles, zum Siege 
gelangten! Anm. d. Ueberſetzers.) triumphiren, 
und welche ſich früher oder ſpäter aufdrängen, 
trotz der verbündeten Gegenwirkungen. 

„Was wir wollen? — die Stunde des 
Sieges beſchleunigen, die Principien der mo⸗ 
dernen Kunſt beſtimmt faſſen, ſie öffentlich und 
frei heraus beſtätigen, mit Energie ringen gegen 
Alles, was aufhält, ablenkt und verlangſamt. 

„Man ſagt, das ſchließt die Unduldſam⸗ 
keit ein. 

„Sehr richtig. 

„Hier iſt durchaus nicht der Ort, auf die 
ewige geſellſchaftliche Streitfrage des obliga⸗ 
toriſchen Unterrichtes, dieſes ſogenannten Atten⸗ 
tates auf die Freiheit, zurückzukommen. Wir 
wiſſen — leider! — daß der Menſch die Frei⸗ 
beit nicht annimmt, ohne dazu gezwungen zu 
werden; in der That, die erſte Bedingung da⸗ 
zu, dieſe Freiheit erkennen und würdigen zu 
lernen, iſt das Selbſtbewußtſein, das nur durch 
Unterricht erworben wird: das iſt der berufene 
fehlerhafte Cirkel, aus dem wir nicht heraus⸗ 
kommen werden, außer Dank einem Gewalt⸗ 
ſtreich (aete d' autorité). 

„Ganz ebenſo in der Kunſt: man muß mit 
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Gewalt die künſtleriſche Unabhängigkeit erzeugen, iſt, daß ſie darin enthalten iſt wie der Funke 


wie man gewiſſe Gewächſe mit Hülfe beſonderer 
Züchtung erhält, — wenn man ſich nicht in die 
Unendlichkeit hinein in elenden Geleiſen hin⸗ 
ſchleppen will. 

„Wir wollen die Kunſt frei haben. Des— 
wegen werden wir bis auf's Meſſer (à outrance) 
diejenigen bekämpfen, die fie als Sclavin wollen. 

„Wenn das Unduldſamkeit iſt, ſei es! 

„Wir können morgen ſterben oder ſchwach 
werden in der Arbeit; unſere Geſellſchaft kann 
ſich auflöſen, unſere Zeitſchrift — nach einem 
Beſtehen, ſo raſch vorübereilend, wie kaum ein 
anderes — eingehen in jene beſondere Vorhölle 
(limbes) für die Blätter, die fallen, ob Lorbeer⸗, 
ob Kohlblätter. 

„Was thut's? Die Idee wird bleiben; andere 
werden fie wiederaufnehmen und werden fie da⸗ 
hin führen, wohin wir ſelbſt ſie zu führen un⸗ 
fähig geweſen ſind. 

„Was auch geſchehe, wir werden ſtets die 
Ehre in Anſpruch nehmen können, zuerſt in 
dieſem Lande die Fahne der künſtleriſchen Frei⸗ 
heit aufgepflanzt zu haben. — — — 

„Man hat es oft wiederholt: „die Götter 
verſchwinden“. Ich finde, daß ſie noch nicht 
genug dahin gegangen ſind. Die Kunſt dieſer 
Zeit ſollte ſich's zur Aufgabe machen, zu ver: 
treiben, was noch davon vorhanden iſt, und auf 
den Menſchen und die Natur zurückzukommen — 
auf die große Natur, die wir beſſer zu verſtehen 
gelernt haben als unſere Vorgänger, und die 
uns heute in aller ihrer Fülle erſcheint. 

„Hingegeben (amoureusement) und rechtſchaſ— 
fen (honnetement) machen, was man ſieht, — das 
iſt die Loſung der modernen Malerei. Ich werde 
bei dieſer Gelegenheit gewiß nicht auf den laug— 
weiligen Streit um ideal und real, den Bor: 
wand unaufhörlichen Wiederkäuens, eingehen: 
man hat genugſam die Leerheit dieſes Gezänkes 
erkannt, welches vielmehr auf Worte als auf 
Ideen binanslief. Es giebt kaum noch Jemand 
außer Herrn Prudhomme, der im Stande wäre, 
im Ernſte dies aus der Mode gekommene Thema 
wiederaufzunehmen, und darüber einige ſehr 
feinfühlige Variationen zu machen, indem er 
den „Realiſten“ vorwürfe, daß ſie keine Poeſie 
haben. N 

„Wir — unſern Theils — wiſſen, daß die 


Poeſie verſchwenderiſch über Alles ausgebreitet 


im Stein, und daß es Sache des Künſtlers iſt, 
dieſen magiſchen Funken hervortreten zu laſſen 
durch die unabläſſige Betrachtung deſſen, was 
in die Sinne fällt. Wenn das Talent da iſt, 
wird der Funke nothwendig hervortreten, und 
die Liebhaber der „Poeſie“ werden nichts zu 
wünſchen haben, denn wenn ſie ihre lächerlichen 
Klagen fortſetzen, ſo werden ſie damit einge⸗ 
ſtehen, daß ihre Poeſie falſch iſt wie ein künſt⸗ 
licher Zahn (osanore - ohne Gold eingeſetzter 
Zahn), von ſchlechtem Gehalt (aloi) und die 
hohle Träumerei an die Stelle der packenden 
Wirklichkeit ſetzend. 

„Es iſt ferner abgeſchmackt zu bebaupten, 
daß, wenn man ſich gänzlich in die Betrachtung 
der wirklichen Dinge verſenkt, das Leben im 
Momente ergreift, es in ſeinen unmittelbaren 
Bethätigungen ſtudirt, man ſich von der Ueber⸗ 
lieferung entfernt. Unſere Altvordern haben es 
nicht anders gemacht. Jeder Epoche entſpricht 
ein beſonderer, eigenthümlicher Typus, der als 
Objectiv“) dient: das Alterthum befaß die Be: 
nus; das Mittelalter die heilige Jungfrau; wir 
haben das Weib, das uns ſehr wohl genügt, 
wie ich mir vorſtelle, und uns der Nothwendig⸗ 
keit überhebt, aus der Vergangenheit abge: 
brauchte (perdus) Typen zu holen, um ibnen 
durch galvaniſche Proceduren ein künſtliches 
Leben mitzutheilen. 

„Wenn Männer von einer mit Recht aner⸗ 
kannten Begabung uns dazu das Vorbild ge— 
geben haben, fo iſt das kein Grund für uns, 
ihnen auf dieſem Wege zu folgen, denn gerade 
darin haben fie gefehlt. 

„Viel mehr noch: ihr Andenken wird — 
auf Grund gerade deſſen — ewigen Vorwürfen 
geweiht ſein, weil ſie um ſo viel mehr Schaden 
gethan haben, wie ſie groß geweſen ſind. 

„Freiheit für einen Delacroix, zu einer Zeit, 
da die moderne Kunſt noch in ihren Windeln 


5) Obiectiv nennen bekanntlich die Photographen die 
Glaslinſencombination, durch welche die von dem aufzu⸗ 
nehmenden Gegenſtande herkommenden Lichtſtrahlen ge— 
ſammelt und auf die lichtempfindliche Platte zum Zwecke der 
Erzeugung des Bildes geleitet werden. Die Bilder ſind in 
ihrer Richtigkeit vollſtändig und ausſchließlich abhängig von 
der Reinheit und Correctheit des Objectivs in ſeiner Maſſe 
und in den Formen ſeiner geſchliffenen Gläſer.“ 

Anm. d. Ueberſ. 
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zappelte, die Verſuche zu vervielfältigen, um 
ſeinem Genie freie Bahn zu ſchaffen, und ſeine 
Inſpirationen überall zu ſuchen. 

„Aber wir werden es niemals billigen, daß 
der Maler von heute, mit Abſicht und aus 
Syſtem, ſeine Blicke von der lebenden Welt ab⸗ 
wende, ſich in den Bereich des Todes zurück⸗ 
siehe, uns eine entſchwundene Welt wieder⸗ 
zugeben trachte, mit der wir nichts anzufangen 
wiſſen, welche ihre Zeitgenoſſen zudem uns mit 
einer Ueberlegenheit übermacht haben, die jener 
niemals erreichen wird, — weil ja ſie geſehen 
haben, und er nicht. — 

„Die Maler haben die freie Geſellſchaft ge⸗ 
ſchaffen, der Malerei verdanken wir die erſte 
Anregung zu unſerer Publication: deswegen 
wird ihr hier der Hauptplatz eingeräumt, aber 
lein ausſchließlicher Platz: die Bewegung auf 
dem Gebiete der Kunſt in allen ihren Bethä⸗ 
tigungen, das iſt das Feld der „Freien Kunſt“. 

„Da ſtellt ſich eine der brennendſten Fragen 
unſerer Zeit dar: die muſikaliſche Frage. 

„Wenn man nur darüber nachdenkt, findet 
man in der Muſik die nämlichen Strebungen 
und die nämlichen Merkmale der Befreiung 
wieder. | 

„Es ſcheint, daß die ſymphoniſche Form 
(darunter iſt ganz allgemein die bloße Inſtru⸗ 
mentalmuſik zu verſtehen. Anm. d. Ueberſ.) ſich 
erſchöpft hat, und man kann ſich kaum einen 
Fortſchritt nach Beethoven vorftellen. 

„Aber es giebt eine muſikaliſche Form, die 
unſerer Zeit entſpricht, die ihr eigenſtes Erzeug⸗ 
niß iſt, wie der Roman in der Literatur, — 
eine ganz junge Form noch, unvollkommen, eif⸗ 
rigen Nachforſchungen unterworfen, nicht befreit 
von all den niederdrückenden Dingen, welche 
die Geburten begleiten: ich will reden von der 
dramatiſchen Muſik, deren Ausdruck recht eigent⸗ 
lich die Oper iſt. 

„Der Kampf iſt hier viel weniger vorge⸗ 
ſchritten als in der Malerei, und die muſi⸗ 
laliſche Erneuerung iſt heute erſt in einer ein⸗ 
zigen Perſönlichkeit Fleiſch geworden: Richard 
Wagner. 

„Es handelt ſich — für Leute, welche die 
Freiheit in der Kunſt bekennen, — ganz und 
gar nicht darum, ſich leidenſchaftlich und ver⸗ 
blendet der Partei eines Mannes anzureihen: 
es handelt ſich darum zu unterſcheiden, auf wel⸗ 
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cher Seite jene Freiheit iſt, für welche ſie ſelber 
kämpfen. Nun, ich ſpreche es öffentlich und 
feierlich aus, ohne Furcht, von einem derjenigen 
Lügen geſtraft zu werden, welche das neue Ideal 
verfolgen: Richard Wagner iſt derjenige, der 
trotz aller entfeſſelten Gegenſtrebungen (réac- 
tions) die Fackel der Wahrheit feſt halt, welche 
wir ſuchen. 

„Ich kann in dieſem flüchtigen Aufſatze, der 
nicht über die Gränzen eines Programmes 
hinausgehen ſoll, das Wagner'ſche Syſtem nicht 
unterſuchen, nicht zeigen, wie dies Syſtem, mit 
ſeinen ausſchließlich der Sage entlehnten Gegen— 
ſtänden, vollkommen im Einklange ſteht mit un⸗ 
ſeren modernen Tendenzen: in der That, die 
Sage iſt aller Zeiten“), fie gehört der ganzen 
Menſchheit an; fie paßt alſo vor Allem für den 
muſikaliſch dramatiſchen Ausdruck: Tannhäuſer, 
Lohengrin, der fliegende Holländer, in die Zeit 
und in den irdiſchen Raum gebannt für die Be⸗ 
dürfniſſe der Scene, ereignen ſich in Wirklich⸗ 
keit an jenen unbeſtimmten Orten, zu jenen un⸗ 
ſagbaren Zeiten, in welche das Shakespeare ſche 
Drama ſelbſt den König Lear verſetzt hatte. — 

„Ich ſchließe. 

„Der große Dichter Heinrich Heine rieſ in 
dem Intermezzo aus“): „Es ſollen alte, ſchlechte 
Lieder begraben werden, ſchwere und traurige 
Träume. Bringt mir einen großen Sarg, ich 
will ſehr viel hineinlegen.“ — 

„Ach! wie vielerlei werden wir hineinzu⸗ 
legen haben, Brüder, in den Sarg, in dem 
wir unſere Scharteken zu beerdigen uns an⸗ 
ſchicken wollen! Wie vieler Rieſen wird es be: 
dürfen, ſtärker als der h. Chriſtoph vom Dom 
zu Köln, um den Sarg bis an das Meer zu 
tragen und ihn dort hineinzuſtürzen, ſo daß er 
auf ewige Zeiten darin bleibt!“ — 

Dieſes jedenfalls höchſt intereſſante Pro⸗ 
gramm, das viel zu denken giebt, ſehr viel 
mehr und — ſehr viel Erfreulicheres, als wir 
in einigen kurzen Andeutungen flüchtig berühren 
konnten, iſt von Léon Dommartin unters 
zeichnet. Wir haben unferen Leſern das Bers 
gnügen nicht vorenthalten wollen, das wir ſelbſt 


e) Warum nicht auch die heidniſche und chriſtliche Göt⸗ 
terſage? Aum. d. Ueberſ. 

) Das Citat iſt ohne Vergleichung des Originaltextes 
übertragen, daher natürlich wohl im Wortlaut ungenau. 
Anm. d. Ueberſ. 
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bei der Lectüre empfunden haben. Auf den Ins 
halt der uns vorliegenden Hefte näher einzus 
gehen iſt wobl nicht des Ortes, da einzelne 
Journalartikel nicht der Gegenſtand der Beur: 
theilung an dieſer Stelle ſein können. Wohl 
aber wollen wir noch zu bemerken nicht unter— 
laſſen, daß gleich der erſte — Jean Rouſſean 
unterzeichnete — Aufſatz über die Medicäer— 
gräber des Michelangelo die allervortheilhafteſte 


Meinung von der hier zu gewärtigenden Hand⸗ 


habung der künſtleriſchen Kritik erweckt und eine 


| zelnen vernachläſſigt.“ 


Verſtändigung mit der „freien Kunſt“ auf der 
„Idealiſt“ unterſchreibt: „Der kleinigkeitskräme⸗ 


Baſis allgemeiner und unverrückbarer Grund— 
ſätze und Grundlagen in Ausſicht ſtellt. Der 
Verfaſſer fragt, worin denn wohl die „ſchlagende 
Wahrheit“ jener ruhenden Geſtalten der vier 
Tageszeiten beſteht; und er antwortet: „Sie be: 
ruht nicht einzig und allein in dem leidenſchaft⸗ 
lichen Ausdruck ſeiner“) Typen, die ſtäts größer 


) D. h. des Michelangelo überhaupt, was des folgen: 
den „ſtäts“ wegen wahrſcheinlicher iſt; an ſich könnte es 
vuch „ihrer“, d. h. jener Geſtalten, bedeuten, was vielleicht 


Kodtenfhau: Srenſer, Woldemar Ludwig. 


und erhabener, als die lebende Natur ſind 
Sie beruht auch nicht auf der Macht ſeiner Be⸗ 
wegungen, die bei genauer Unterſuchung über: 
trieben und unmöglich erſcheinen. Sie beruht 
auf dem Kunſtgriff, auf der tiefen Wiſſenſchaft 
der Behandlung, welche, nachdem ſie kühn das 
Coloſſale und Uebermenſchliche angegriffen, zu 
dieſem Zwecke nicht jene großen Wahrheiten der 
Hauptverhältniſſe (des ensembles), ja nicht ein: 
mal die zarteren Wahrſcheinlichkeiten des Ein⸗ 
So erklärt er die That⸗ 
ſache, die er vorher ausgeſprochen, und die jeder 


riſcheſte Realismus reicht nicht an die lebendige 
(eigentlich: zuckende, palpitante) Wahrheit dieſer 


epiſchen Schöpfungen hinan“. — Das iſt eine 
„freie“ Kunſtauffaſſung, mit der ſich reden läßt! 
B. M. 


weiterhin an Stelle von „jeiner Bewegungen“ dem Sinne 
entſprechender ift, alſo „ihrer Bewegungen“. 
Anm. d. Ueberſ. 


Todtenſcha n. 


Grenfer, Woldemar Ludwig, hervorragender 
Mediciner, + am 2. Juni 1872 zu Dresden. 
Er war am 2. Januar 1812 zu Dresden ge: 
boren und widmete ſich, nachdem er in den 
Jahren 1824 — 1830 die dortige Kreuzſchule be: 
ſucht hatte, in Leipzig dem Studium der Me: 
bicin. Nach abſolvirten Studien bekleidete er 
fünf Jahre lang die Stelle eines Hausarztes 
an der geburtshülflichen Univerſitätsklinik ba: 
ſelbſt und habilitirte ſich, nachdem er ſich zu 
ſeiner weiteren Ausbildung in Wien, Paris, 
London und Heidelberg aufgehalten hatte, im 
Mai 1840 in Leipzig als Docent für Geburts: 
hülfe und Frauenkrankheiten, ward im Mai 
1843 zum außerordentlichen Profeſſor in Leip⸗ 
zig, im Jahre 1845 aber zum Director des 
Entbindungsinſtitutes in Dresden ernannt. 

Während ſeiner 27jährigen Thätigkeit in 
dieſer Stellung erwarb er ſich den wohlverdien⸗ 
ten Ruf eines umſichtigen und humanen Di⸗ 


rectors, eines guten und eifrigen Lehrers, eines 
geſchickten und geſuchten Operateurs, eines theil⸗ 
nehmenden und ſorgſamen Arztes. Von ſeinen 
zahlreichen literariſchen Arbeiten ſind am be⸗ 
kannteſten die von ihm mit Nägele jun. bear: 
beiteten neueren Auflagen von Dr. Herm. Nä⸗ 
gele's, weiland Profeſſors an der Univerſität 
Heidelberg, Lehrbuch der Geburtshülfe, ſowie 
das im amtlichen Auftrage geſchriebene und ſeit 
1. Juli 1863 an beiden Hebammenſchulen des 
Königreichs Sachſen als Leitfaden bei dem Unter⸗ 
richte benutzte „Lehrbuch der Hebammenkunſt“. 
Eigentlich Selbſtändiges hat Greunſer wohl 
kaum geleiſtet; er wußte vornehmlich gut zu 
verarbeiten und praktiſch auszunützen, was 
Andere geſchaffen. Als Accoucheur war er ſehr 
tüchtig, als Operateur nicht ſehr muthig, ja 
ſogar furchtſam. — 

Verheiratet war Grenſer mit einer Tochter 
des Profeſſors der Geſchichte Dr. Wachsmuth 
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in Leipzig, welcher Ehe zwei noch am Leben 
befindliche Söhne entſtammen. Hinſichtlich der 
dem Verſtorbenen zu Theil gewordenen Zeichen 
der Anerkennung iſt zu erwähnen, daß er im 
Jahre 1856 zum königl. ſächſiſchen Hofrath, 
1864 zum geheim. Medicinalrath, 1865 zum 
ordentlichen Mitgliede des Landesmedicinal⸗ 
Collegiums in Sachſen ernannt wurde, und 
Kitter des königlich ſächſiſchen Verdienſtordens 
wie des königlich portugieſiſchen Chriſtusordens 
war. 

Im Januar 1872 erkrankte er an einer 
rungenentzündung, nach deren Ablauf ſich die 
Symptome eines Herzleidens einſtellten, deſſen 
Folgen er am 2. Juni d. J. erlag. 


Dettinger, Eduard Maria, bekannt als 
fleißiger Journaliſt und Schriftſteller, + zu 
Blajewig bei Dresden am 26. Juni 1872. 
Geboren zu Breslau am 19. November 1808 
von israelitiſchen Eltern, trat er ſpäter zum 
Katholicismus über; er begann feine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thätigkeit zu Wien als Mitarbeiter 
an Bäuerle's „Theaterzeitung“; von Wien ging 
er nach Berlin, dann nach Hamburg, München, 
Mannheim, Zürich, Leipzig, Prag und Dresden. 
Er gründete und redigirte verſchiedene Journale 
und Zeitungen, ſo z. B. in Berlin das humo⸗ 
riſtiſch⸗ſatiriſche Journal „Eulenſpiegel“ und 
den „Figaro“; letzteren führte er bis 1835 ſort, 
in Leipzig den „Charivari“ von 1843—49. 
Seit 1852 lebte er in Paris und Brüſſel, und 
die letzten Jahre in Dresden. Oettinger zeich⸗ 
nete ſich als Schriftſteller durch einen eiſernen 
Fleiß, ſcharfen Witz, pikanten Stil und mannich⸗ 
faches Wiſſen aus, wenn er auch nicht ſelten 
eineu ſpielenden und frivolen Ton anſchlug und 
vor derben Cynismen und Obſcönitäten nicht 
zurückſchreckte. Er war auf faſt allen Gebieten 
des Schriftſtellerthums thätig, z. B. als Roman⸗ 
ſchreiber, Novelliſt und Satiriker, als Dichter 
(Evriker und Dramatiker), Kritiker, Biograph, 
Dibliograph u. ſ. w. Sein bibliographiſches 
Datenlexikon „Moniteur des Dates“ iſt ein 
werthvolles, mit großer Sorgſamkeit behandel⸗ 
ies Werk. Von der vornehmeren deutſchen 
kritil war Oettinger ſeit längerer Zeit aus 
verſchiedenen Gründen ſehr ignorirt worden, 
und er ſtarb in den traurigſten Vermögensver⸗ 
kältniſſen. 


Solbrig, Carl Auguſt von, + am 31. Mai 
zu München. In ihm verlor Deutſchland einen 
ſeiner bedeutendſten Irrenärzte. Er war der 
Sohn eines Gerichtsarztes in Ansbach, woſelbſt 
er am 17. September 1809 geboren ward und 
ſeine Studien machte. Von ſeinem Vater zum 
Theologen beſtimmt, konnte er nur mit größter 
Mühe die Erlaubniß erlangen, ſich der Arznei⸗ 
kunde widmen zu dürfen. Von Univerſitäten be⸗ 
ſuchte er Erlangen und München und trat hier 
in lebhaften Verkehr mit Ringseis. 

Nachdem er 1831 in München den Doctor⸗ 
grad erreicht und 1833 die Univerſität verlaſſen, 
begann er feine praltiſche Laufbahn als Ber: 
treter eines Landarztes zu Legau in Schwaben, 
ward bald darauf Aſſiſtent Henke's in Erlangen 
und lernte auf einer ihm durch ein Staats— 
Stipendium ermöglichten Reife durch Deutſch⸗ 
land, Frankreich und Belgien die Einrichtungen 
der bedeutenderen Irrenanſtalten kennen, wobei 
er mit den erſten Autoritäten in der Pſychiatrie 
Beziehungen anknüpfte. Sein ſcharf beobach⸗ 
tender Geiſt ließ ihn raſch die Schwächen wie 
die Vorzüge der damaligen Irrenheilpflege er⸗ 
kennen, und er lenkte durch die in ſeinem Reiſe⸗ 
berichte an das Miniſterium gemachten Ver⸗ 
beſſerungsvorſchläge die Auſmerkſamkeit deſſelben 
auf ſich. Auch in Fürth, wo er ſich 1837 als 
praktiſcher Arzt niederließ, erwarb er ſich durch 
feine umfaſſenden Kenntniſſe, feine opferfreudige 
Sorgfalt und feine Liebenswürdigkeit im Um: 
gange einen bedeutenden Ruf. 

Inzwiſchen war der Bau der Kreis⸗Irren⸗ 
anſtalt zu Erlangen vollendet worden, und Sol⸗ 
brig erhielt den Auftrag ſie zu organiſiren, 
worauf er 1846 zum Vorſtande und Oberarzte 
derſelben ernannt wurde. In kurzer Friſt hatte 
der Name der Erlanger Anſtalt einen guten 
Klang; ſeine Pfleglinge verehrten ihn als zweiten 
Vater. Doch genügte ihm das nicht. Er wollte, 
daß die Wiſſenſchaft, der er ſich gewidmet, eine 
weitere Verbreitung fände. Als er im Februar 
1849 zum Ehrenprofeſſor an der Univerſität 
Erlangen ernannt worden, war ihm die Ge⸗ 
legenheit hierzu geboten. Obgleich Piychiatrie 
damals noch kein obligatoriſcher Gegenſtand 
war, verſammelte Solbrig doch bald einen 
großen Kreis von Schülern um ſich. Man hörte 
in ihm nicht blos den Arzt, ſondern auch den 


Philoſophen. 
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Im Jahre 1855 wurde Solbrig, nachdem er 
mehrere Aerzte für die bayer. Kreisirrenanſtalten 
herangebildet hatte, mit der Ausarbeitung eines 
Programmes und Bauplanes für die neue ober⸗ 
bayeriſche Kreisirreuanſtalt betraut. Noch vor 
deren Vollendung unter ſeiner Ueberwachung 
erhielt Solbrig ſeine Beſtallung als dirigender 
Arzt an derſelben (1859). 

Während ſeiner dreizehnjährigen Leitung 
erwarb ſich die Anſtalt den Ruf einer wabren 
Muſteranſtalt, und Solbrig den eines der erften 
Irrenärzte der Gegenwart, nicht blos als Prak⸗ 
tiker und Organiſator, ſondern auch als wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Vertreter ſeines Faches. 


Auch hier rief er eine Klinik ins Leben, und 
die anregende Form und gründliche und eracte 
Methode ſeiner an die neuere Naturforſchung 
ſich anlehnenden Behandlung des Lehrſtoffes 
feſſelten alle Zuhörer. Sein zündender Vor— 
trag über die Nothwendigkeit der Errichtung 
pſychiatriſcher Kliniken und der Einführung der 
Pſychiatrie als Prüfungsgegenſtand auf der 
Naturforſcher-Verſammlung in Speyer von 
1861 hatte zur Folge, daß Pſychiatrie in Bavern 
als Prüfungsgegenſtand in den mediciniſchen 
Staatsconcurs eingeführt ward. Sein wach— 
ſender Ruf verſchaffte ihm 1864 gleichzeitig 
einen glänzenden Antrag des preußiſchen Cul⸗ 
tusminiſteriums und der Berliner Univerſität 
zum Eintritt in dieſelbe als ordentlicher Profeſſor 
der Psychiatrie und der gerichtlichen Mediein, 
als Director der Irrenabtheilung in der Charité 
und als Referent feines Faches im Miniſterium; 
aber er lehnte ab und ward dafür zum k. Hof— 
rath und ordentlichen Univerfitätsprofeſſor in 
München ernannt. 


Solbrig ſtand der Regierung bei Errichtung 
der neuen Irrenanſtalten in Deggendorf und 
Bayreuth jo wie bei der Organiſation der 
ſchwäbiſchen rathend zur Seite und verlor da— 
bei den Fortgang ſeiner Wiſſenſchaft keinen 
Moment aus den Augen. ö 

Die endliche Einigung Deutſchlands hatte 
ſeine Jugendträume verwirklicht, er kam ihr mit 
vollſter Begeiſterung entgegen, übernahm es 
trotz ſeines ohnebin auſtrengenden Lebensberufes, 
von Belgien aus einen Spitalzug in die Heimat 
zu führen, und inſpieirte mitten im Winter 
ſämmtliche Spitäler des Landes hülfs⸗Vereines in 
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Ober⸗ und Niederbayern, Schwaben und in der 
Oberpfalz. 

Solbrig war nie krank und jederzeit rüſtig 
geweſen. Er hoffte ein langes Leben, denn er 
lebte gerne und verſtand es, dem Leben die 
beften Seiten abzugewinnen. Da ſtellten ſich 
am 21. Mai die erſten Zeichen von Unwohlſein 
bei ibm ein, denen am 27. eine bedeutende 
Verſchlimmerung feines Zuſtandes und am 31. 
ſeine Auflöſung in Folge des Typhus folgte. 

Seine vielfache Beſchäftigung als Arzt und 
Anſtaltsvorſtand ließ ibn weniger zum Schreiben 
kommen, als er wünſchte, doch fand ſich nach 
ſeinem Tode eine bedeutende Anzahl theils 
vollendeter, theils begonnener Manuſcripte, 
deren Veröffentlichung er ſich für feinen Lebens⸗ 
abend vorbebalten hatte. Seine Schriften zeich⸗ 
nen ſich durch bedeutenden Gebalt, Schönheit 
der Form und Darſtellung, Klarheit des Aus⸗ 
druckes und logiſche Durchführung aus. 


Als die bedeutendſten davon ſind zu neunen 
feine „Pſychiatriſchen Briefe“ (1858); „Ber: 
brechen und Wahnſinn“ (1867); „Die Geiſtes⸗ 
krankbeit im Zuſammenhange mit der jeweiligen 
Culturbewegung“ (1870); eine Abbandlung 
über „Epilepſie“; „Die Beziebungen des Muskel⸗ 
tonus zur phyſiſchen Erkrankung“ (1872). Außer 
dem war er langjähriger Mitarbeiter der Zeit 
ſchrift für Pſychiatrie. 

Die Aufgabe, die ſich Solbrig bei Abfaſſung 
der „Pſychiatriſchen Briefe“ ſtellte, war, neben 
einem geſchichtlichen Umriſſe der Entwickelung 
dieſer Wiſſenſchaft und einer Charakteriſtik ihres 
Standes in der Gegenwart vor Allem die, eine 
Menge von Irrthümern über Irrenanſtalten 
und die Behandlung der Kranken in denſelben 
zu beſeitigen. Dies glaubte er dadurch zu er⸗ 
reichen, daß er ein klares, anſchauliches und 
wahrheitsgetreues Bild von dem Leben in der 
ſeiner Leitung unterſtellten Anſtalt entwarf und 
daran die Beſprechung der Principien der Amts⸗ 
führung anreihte, welcher er einen patriarcha⸗ 
liſchen Charakter bewahrt wiſſen wollte. Nach⸗ 
dem er noch Anforderungen aufgeſtellt, die an 
die Perſönlichkeit des Irrenarztes zu ſtellen ſind, 
und der Pſychiatrie als Heilkunſt eine ein⸗ 
gehende Auseinanderſetzung gewidmet hat, tritt 
er ſchließlich für die ſtreng wiſſenſchaftliche Pflege 
der Pſychiatrie auf dem Boden eines ausgie⸗ 
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zu machen. 
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bigen und correcten allgemeinen medieiniſchen 
Wiſſens gegenüber dem einſeitigen Cultus eines 
ſchöngeiſtigen oder pädagogiſchen Dileitantis⸗ 
mus ein. 

Bei aller vielſeitigen und anſtrengenden Be⸗ 
rufsthätigkeit bewahrte fi Solbrig immer offe⸗ 
nen Sinn für äſthetiſche Genüſſe jeder Art, 
namentlich für Muſik, welche in ſeinem von 
Gelehrten und Künſtlern fleißig beſuchten Hauſe 
allezeit verſtändnißvolle Pflege fand. 

Solbrig war Ritter des Verdienſtordens der 
baveriſchen Krone, des Michaels⸗Ordens erfter 
Claſſe, des preußiſchen Kronenordens vierter 
Claſſe, des ruſſiſchen Set. Annen⸗Ordens zweiter 
Claſſe, Inhaber des Verdienſtkreuzes ſür die 
Jahre 1870 — 71 und Mitglied vieler gelehrten 
Geſellſchaften. 


Bennett, James Gordon, einer der bedeu⸗ 
tendſten americaniſchen Journaliſten, + am 
1. Juni d. J. zu Newyork im 72. Lebens⸗ 
jahre. Ein Schotte von Geburt, hatte er zwar 
einige theologiſche Studien gemacht, trat aber 
obne jede ſonſtige Vorbildung, namentlich in 
Achte: und Staatswiſſenſchaften, in die jour: 
naliſtiſche Laufbahn ein, indem er den New⸗ 
vorker „Herald“ gründete, der lange Zeit jähr⸗ 
lich gegen 200 — 300,000 Dollars einbrachte. 
Mit einer rieſigen Arbeitskraft begabt, hatte er 
als Journaliſt kein anderes und höheres Ziel 
im Auge, als ſeine Zeitung zu einer großen 
lucrativen Erwerbsquelle zu machen. Es kam 
ibm überall weniger auf Gründlichkeit und 
Wahrbeit, als auf Neuigkeiten und Senſations⸗ 
berichte an, wenn dieſelben nur Geld einbrach⸗ 
ten. Bennet's Nekrologe in der engliſch⸗ameri⸗ 
caniſchen Preſſe beweiſen, daß der große britiſche 
Dichter nicht in jeder Beziehung Recht hatte, 
wenn er das geflügelte Wort ausſprach: „The 
evil that men do, lives after them.“ Die 
genannte Preſſe weiß, mit geringen Ausnahmen, 
nichts als Gutes über ihn zu melden. That⸗ 
ſache iſt, daß James Gordon Bennet nur als 
Muſter davon gelten kann, wie abſolute Grund⸗ 
ſatzloſigkeit und entſchiedener Mangel an Cha⸗ 
rakter durch Energie und Scharfſinn erſetzt wer⸗ 
den können, ſobald es nur darauf ankommt, 
äußeren Erfolg in der Welt zu haben und Geld 
Andererſeits lehrt aber auch Ben⸗ 
nett's Wirkſamkeit, daß Menſchen trotz großer 


’ 


Mängel und Schwächen auf einzelnen Gebieten 
des Geſchäftslebens wirklich Großes und Gutes 
leiſten können. Denn daß er auf der einen 
Seite, was das rein Geſchäftliche anlangt, un— 
bedingt ebenſo viel zur Hebung der americani⸗ 
ſchen Journaliſtik gethan hat, wie er auf der 
anderen ihrem Charakter ſchadete, iſt unbeſtreit⸗ 
bar wahr. Seine Hinterlaſſenſchaft wird auf 
mindeſtens ſechs Millionen Dollars geſchätzt. 
Er führte in der großen, wildbewegten Handels⸗ 
metropole Newyork ein vereinſamtes und ſtilles 
Leben, denn ſein Umgang und Verkehr mit 
anderen Perſonen war, abgeſehen von ſeiner 
Familie, ein äußerſt beſchränkter. 


Sobolewski, Eduard, ein bedeutender Mu⸗ 
ſiker, k am 18. Mai d. J. zu St. Louis im 
Staate Miſſouri im 68. Lebensjahre. Mehrere 
Schlaganfälle, die Folgen eines hartnäckigen 
Herzübels, an dem er ſchon ſeit Jahren litt, 
warfen ihn zuerſt auf das Krankenlager, auf dem 
er ſein reichbegabtes Künſtlerleben endigte. 

Seiner Familie war der edle Todte eine 
treue, liebevolle Stütze geweſen; ſein Tod be⸗ 
raubte ſie des ſorgſamen Ernährers. Aber mit 
ihr betrauert auch die Muſikwelt, namentlich die 
transatlantiſche, den Verluſt eines Meiſters der 
Tonkunſt, eines der fäbigſten Componiſten und 
Orcheſter⸗Dirigenten unſerer Zeit. Liszt, Schu⸗ 
mann, Mendelsſohn und andere muſikaliſche 
Größen der jüngften Zeit zollten dem geſchie— 
denen Geiſte ihre Achtung und Anerkennung. 
Als Tbeoretiker, Kritiker und muſikaliſcher 
Schriftſteller hoch angeſeben und geſchätzt, hat 
er ſich durch feine Werke in den weiteſten Krei- 
ſen Geltung und Bewunderung erworben, ob- 
ſchon es ihm auch an Gegnern nicht fehlte. 

Schon in ſeiner Vaterſtadt Königsberg, wie 
ſpäter in Bremen, entſtanden ſeine großartigen 
Schöpfungen, von denen wir hier nur die fol⸗ 
genden nennen: die Oratorien „Jobannes und 
der Erlöſer“, „Lazarus“; die Opern „Salva: 
tor“, „Imogen“, „Velleda“, „der Prophet von 
Khoraſſan“, „Zisca“, „Comala“, „Lagonia“: 
die Melodramen „Pygmalion“, „Cleopatra“, 
„Orpheus“ und „Vinvela“. Ueber letztere Ton⸗ 
dichtungen ſchrieb Franz Liszt in der Zeitſchriſt 
für Muſik ſchon im Jahre 1855: „Welch' grau⸗ 
ſames Loos, ſo herrliche Schöpfungen zum Ver— 
blühen in der Einſamkeit verdammt zu ſehen, 
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weil fie in zu hohen oder in zu brennenden 
Regionen aufſproßten, und ſo jenen Blumen der 
Wüſte oder unerreichbarer Berggipfel gleichen, 
zu denen das Volk nicht hinaufſteigt, um ihren 
eigentbümlichen Duft, ihre volle Schönheit zu 
genießen!“ 

Als vertrüge ſich's nicht mit dem Beſitze 
reicher geiſtiger Begabung, ſo war auch Sobo— 
lewski, wie ſo viele große Künſtler, vom Glücke 
nur ſtiefmütterlich bedacht worden. Dem ganz 
ſeiner Kunſt Ergebenen, war das Glück abbold 
geblieben, und bis zu dem Augenblicke, da er 
auf's Krankenlager ſank, erſchwang er ſich und 
den Seinigen durch Unterrichtgeben den nöthigen 
Unterhalt. 

Eduard Sobolewski wurde zu Königsberg 
in Preußen am 1. October 1804 geboren. 
Schon im 13. Lebensjahre war er Virtuoſe auf 
ſeinem Lieblingsinſtrumente, der Violine. Sieb⸗ 
zehn Jabre alt, wurde er als erſter Violiniſt 
am Orcheſter des königsberger Theaters ange— 
ſtellt, und mit 23 Jahren erhielt er die Capell⸗ 
meiſterſtelle an demſelben Orcheſter. Dort blieb 
er bis zum Jahre 1854, von welcher Zeit an 
er, nach Bremen überſiedelnd, bis zu ſeiner im 
Jahre 1859 erfolgten Auswanderung nach den 
Vereinigten Staaten, als Capellmeiſter im bor: 
tigen Stadttheater angeſtellt war. 

In Königsberg batte Sobolewski auch die 
dortige muſikaliſche Akademie gegründet, die erſt 
vor einigen Jabren ihr 25jähriges Jubiläum 
durch Aufführung einiger Werke ihres Haupt: 
gründers feierte, und neben ſeinen ſchweren 
Arbeiten als Capellmeiſter des Orcheſters und 
als Geſauglebrer an dieſer Akademie bielt er 
noch Vorleſungen über Compoſitionslebre an der 
Univerſität. 

In die Zeit feines Aufenthaltes in Könige: 
berg und Bremen fallen aber außerdem nicht nur 
ſeine vielen großartigen Tonſchöpfungen, ſondern 
auch eine Menge muſikaliſcher Abhandlungen, 
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Kritiken und Streitſchriften, von denen die 


meiſten in den leipziger Muſikzeitungen erſchie⸗ 
nen und namentlich die gegen die neue, von 


ſchleuderten „Reactionären Briefe“ in ver⸗ 
ſchiedene fremde Sprachen überſetzt wurden. 

Seinem raſtloſen, emſig ſchaffenden Geiſte 
wurde das Vaterland zu eng; es litt ibn nicht 
länger in dem beſchränkten Wirkungskreis, den 
er in der Handelsſtadt einnabm, und — von 
den ſchönſten Hoffnungen auf ein freies, unbe: 
ſchränktes Feld der Thätigkeit in der neuen 
Welt erfüllt — zog er nach den Vereinigten 
Staaten und ließ ſich daſelbſt in Milwaukee im 
Staate Wisconſiu nieder. 

Im Winter des Jabres 1860 folgte er der 
ehrenvollen Einladung der „philbarmoniſchen 
Geſellſchaft“ in St. Louis im Staate Miſſouri, 
die Leitung dieſes Vereines zu übernebmen. In 
dieſer Stellung wirkte er mit einem Fleiße und 
einer Ausdauer, die nur dem wahren und be: 
geiſterten Anhänger der Kunſt eigen find, bis 
zu der Stunde, die ihn aus dieſem Leben 
abrief. 

Der Lieblingswunſch ſeiner letzten Jabre 
war, ſeine Werke in geordneter Sammlung in 
Europa herausgeben zu können, — und die 
Nichterfüllung dieſes Wunſches nagte als ge: 
heimer Kummer an ſeinem Herzen, das ſtolz, 
ohne Klagen, alle Wechſel des Schickſales ertrug, 
bis es zu ſchlagen aufbörte Eduard Sobo— 
lewski binterläßt eine Familie von zehn Kindern, 
das jüngſte ein Mädchen, das den Namen 
ſeiner Oper „Comala“ führt. Er binterläßt 
den Seinigen einen Namen, dem er Achtung 
und Verehrung in zwei Welttheilen verſchaffte, 
und ſein Andenken wird ſie wie ein guter 
Stern durch das Leben begleiten. 

Seine Beerdigung fand unter der größten 
Tbeilnahme von Deutſchen und Americanern 
ſtatt, und bevor ſeine ſterblichen Ueberreſte dem 
Schoße der friſchen, früblingsgrünen Erde an 
den Ufern des Miſſiſſippi übergeben wurden, 
ſang ein trefflicher Sängerchor einen Grabgeſang 
aus Sobolewski's Oper „Comala“, den der 
Dahingeſchiedene ſelbſt dazu beſtimmt hatte, der⸗ 


einſt fein Grablied zu fein. 


Der Ausbruch des Vefuns im April 1872. 


Von 


C. A. R. 


Vor wenigen Jahren noch glaubte man eine höchſt beachtenswerthe Theorie aufzu— 
ſtellen, wenn man darauf hinwies, daß der alte Ruheſtörer am nördlichen Ufer des wunder— 
bar ſchönen Golfes von Neapel nur das Bruchſtück eines coloſſalen, nun zum Theil ins 
Meer geſunkenen vulcaniſchen Kraters ſei, als deſſen Randpunkte der Veſuv mit dem 
Monte Somma, der Monte Sant Angelo, Capri, Ischia mit dem Epomeo und, das Rund 
abſchließend, Sant' Elmo zu bezeichnen wären. 

Ein Blick auf die Karte der Umgebung Neapels läßt dieſe Theorie mehr als wahr— 
ſcheinlich erſcheinen. 

Aber den Theorien ergeht es wie den Menſchen: ſie überleben ſich zum Erſchrecken 
ſchnell. Heute gilt jener uns fo rieſig erſchienene ehemalige Krater nur mehr als Theil 
eines viel gewaltigeren vulcaniſchen Syſtems, das ganz Italien in fein Bereich zieht, und 
der Veſuv iſt als der ſüdliche Endpunkt einer etwa fünfzig deutſche Meilen langen vulca— 
niſchen Spalte erklärt, welche parallel mit der Küſte des tyrrheniſchen Meeres an der Weſt— 
ſeite des Apennins durch Mittel-Italien hinläuft und einer coloſſalen Bruchlinie entſpricht, 
längs deren ein mächtiges Kettengebirge, welches dinſt die ſüdliche Fortſetzung des Alpen— 
ſyſtems bildete, in die Tiefe des Meeres verſunken iſt. Hiernach haben wir im Apennin 
nichts Anderes zu ſehen als den ſtehen gebliebenen öſtlichen Fuß oder die allein übrig ge— 
bliebene Randzone des verſunkenen Gebirges, von deſſen höchſten centralen Theilen die 
Inſel Elba allein noch aus der Meerfluth emporragt, wie die Maſtſpitze eines untergegan— 
genen Schiffes. 

Die oben erwähnte Spalte nimmt ihren Anfang ſüdlich von Volterra. Dort brechen 
am Fuße des Monte Cerboli aus den Spalten des Kalkgeſteines ſiedend heiße, mit Bor— 
ſäure geſchwängerte Dämpfe hervor, Jeden verbrühend, der ihnen zu nahe kommt. Eben— 
tert, an der Gränze des ehemaligen Kirchenſtaates, erhebt ſich der kegelförmig aufſtrebende 
Monte Amiata und weiter hin liegen die Albaner-Berge, ihrer Zeit gleich ihm Vulcane. 
Aus ihren Kratern wurde die vulcaniſche Aſche ausgeworfen und floß die Lava aus, auf 
welcher die Siebenhügelſtadt ſich erhebt. 

Wann das geſchah, darüber giebt uns die Geſchichte keinen Aufſchluß. Sie weiß nur 
davon zu erzählen, daß im Jahre 392 der Stadt mitten auf dem Forum ſich ein furcht— 
barer Abgrund aufthat, das Volk darüber in Angſt und Schrecken gerieth und die zürnenden 
Götter dadurch zu verſöhnen ſuchte, daß es koſtbaren Schmuck und andere Opfergaben in 
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den gräulich gähnenden Schlund warf, wie es die Prieſter verlangt. Als ſich aber ein 
hochgeſinnter römiſcher Jüngling, Marcus Curtius, in denſelben geſtürzt, nachdem er den 
vollen Waffenſchmuck angelegt, da ſchloß ſich der Abgrund, und die Ruhe der ewigen Stadt 
wurde nicht weiter geſtört. 

Die Vulcane rings um Rom ſind erloſchen, der unfehlbare Stellvertreter Gottes auf 
Erden macht vergebliche Anſtrengungen, Roms Weltherrſchaft zu erneuern, und die Römer 
graben in der alten Spalte auf dem Forum nach Schätzen. Aber ihre Vorfahren zur Zeit 
des Marcus Curtius dürften nicht allzu reich geweſen ſein. 


Verfolgt man jene Bruchlinie weiter nach Süden, ſo ſtößt man auf den Kegel des 
erlojhenen Vulcanes Rocca Monfina, aber erſt hinter dem Capo Miſeno am Eingange des 
Golfes von Neapel tritt man in das großartige vulcaniſche Amphitheater der Gegenwart, 
deſſen Standpunkte oben bezeichnet wurden. In ſeinem Mittelpunkte liegt Neapel, öſtlich 
der Veſuv, weſtlich das Gebiet der phlegräiſchen Felder. 


Vom Monte Vulture her zieht eine zweite vulcaniſche Spalte, und da, wo ſie mit der 
Hauptſpalte ſich kreuzt, kommt es auch in unſeren Tagen noch zu Ausbrüchen und erinnert 
die leichtlebigen Neapolitaner daran, daß ihre ſchöne Stadt zwiſchen zwei vulcaniſchen 
Herden liegt. 

Steht man auf der Höhe bei den ſchweigſamen Mönchen von Camaldoli, ſo hat man 
die ſogenannten phlegräiſchen Felder wie ein Stück Mondkarte unter ſich liegen. Ring: 
förmige Berge mit tiefen Kratern erheben ſich einer nach dem anderen, ja man kann be— 
haupten, daß die Stadt Neapel ſelber einen Theil der „brennenden Gebiete“ bedeckt. Wer 
daran zweifeln wollte, beſehe ſich nur den Pizzo Falcone, den Felſen mit dem Eiſchloß, 
Sant' Elmo, Capo di Monte und den Poſilippo näher, und er wird dieſer Anſicht bei— 
ſtimmen. Die neueren Forſchungen conſtatiren im Gebiete der Stadt drei Krater und 
innerhalb des geſammten Gebietes deren ſiebenundzwanzig. 


Schon das Alterthum kannte ſie als erloſchen, und ſo nahmen die römiſchen Großen 
keinen Anſtand, an ihrem Fuße, an den lieblichen Ufern der Bucht von Bajä, ihre Villen 
zu bauen und über den finſteren Spalten, aus denen noch heute wie damals heiße Waſſer— 
dämpfe ausſtrömen, ihre prächtigen Thermen zu errichten, während ihre Dichter den Sagen 
des Volkes ſich anſchließend, in den einen Krater, der jetzt den Averner-See bildet, den 
Eingang zum Orcus verlegten. 

Aber nicht alle jene Höhen ſind gleichen Alters. Die eine von ihnen erſcheint neben 
den übrigen faſt wie ein Knabe. Es iſt der Monte nuovo, dicht am Meere zwiſchen Poz— 
zuoli und Bajä, der in einer grauenvollen Septembernacht des Jahres 1538 emporſtieg zum 
nicht geringen Erſtaunen und Schrecken der Umwohner. Zwei Tage und eben ſo viele 
Nächte lang hatte der Boden Aſche und Steine ausgeworfen, und als ſich am dritten die 
dichten Dämpfe, welche Alles rings um die Stelle des Ausbruches in tiefſtes Dunkel gehüllt 
hatten, verzogen, da war der neue Berg fertig, ein faſt fünfhundert Fuß hoher kohl⸗ 
ſchwarzer Schladen- und Aſchenhaufen. Heute erſcheint der Krater des Monte nuovo als 
ein gegen vierhundert Fuß tiefer und zwölfhundert Fuß im Durchmeſſer haltender Kegel, 
deſſen ebener Boden angebaut iſt. | 

Aber der neue Berg war nicht immer jo ruhig. Erſt acht Tage alt, ſtieß er jo gewal- 
tige Maſſen Dampf aus, daß er viele Menſchen tödtete und die Stadt Pozzuoli, eine der 
reichſten Städte Campaniens in jener Zeit, gänzlich zerſtörte und mit Aſche bedeckte. 
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Der Veſuv in ſeiner jetzigen Geſtaltung beſteht aus zwei Kegeln von concentrifcher 
Bildung. Der äußere führt den Namen Somma und erreicht eine Höhe von 3400 Fuß. 
Derſelbe umſchließt den inneren, 3700 Fuß hohen Veſuvkegel an der Nordſeite als ein 
halbmondförmiger, nach Innen ſehr ſteil abfallender Wall. Zwiſchen beiden liegt das 
Arrio del Cavallo, jo genannt, weil die Reiſenden dort ihre Pferde zurückzulaſſen pflegen. 

Die iſolirte Lage des Berges in der Nähe des Meeres ſelbſt verleiht ihm einen viel 
impoſanteren Anblick, als er Bergen von gleicher Höhe in anderen Gebirgen, z. B. dem 
Brocken u. ſ. w., eigen iſt. Die Entſtehung jenes Theiles des Berges, welcher im engeren 
Sinne Veſuv genannt wird, d. h. die Entſtehung des jetzigen Aſchenkegels dürfte vielleicht 
auch nicht viel weiter zurückzudatiren ſein als bis zu jener berühmten Eruption vom Jahre 
79 chriſtlicher Zeitrechnung, bei welcher Pompeji und Herculaneum zerſtört wurden. Es 
ſcheint dies aus vielen Stellen in den Schriften der Alten hervorzugehen, welche nie dieſer 
höheren, bloß aus Auswürflingen beſtehenden Spitze erwähnen. 

An der Weſt⸗, Oſt⸗ und Südſeite fehlt der Somma⸗Wall; neuere Lavaſtröme und 
Ausbruchsmaſſen bedecken den größten Theil der Abhänge, und nur in einzelnen durch tiefe 
Schluchten von einander getrennten Hügeln, ſo z. B. dem, auf welchem das Obſervatorium 
1920 Fuß über dem Meeresſpiegel liegt, ſtehen noch Theile des alten Kegels unbedeckt zu 
Tage. Wäre der äußere Ring, d. h. der Monte Somma, noch n erhalten, ſo 
hätten wir einen Durchſchnitt von 9000 Fuß. 

Strabo, der Zeitgenoſſe des Auguſtus und Tiberius, beſchreibt uns den Veſuv als 
einen Berg mit nur einem Gipfel. Es war dies die Somma, damals mit kräftigen 
Bäumen bedeckt und von fruchtbaren Feldern umgeben. 

In jener Zeit ahnte Niemand, ein wie gefährlicher Nachbar der Berg wäre, und 
ſelbſt als im Jahre 63 ein ſchreckliches Erdbeben Pompeji und Herculaneum zerſtörte, fiel es 
den unglücklichen Bewohnern dieſer Städte nicht im mindeſten ein, den Veſuv dafür ver- 
antwortlich zu machen. 

Die Einwohner von Pompeji waren, wie die neueren Ausgrabungen gezeigt haben, 
noch damit beſchäftigt, die Häuſer, welche durch die vorausgegangene Kataſtrophe nieder⸗ 
geſtürzt worden waren, wieder aufzubauen, als ihre Stadt gänzlich oder doch faſt gänzlich 
verſchüttet wurde. Am 24. Auguſt 79 nach Chriſtus fand nämlich jene vor allen berühmte 
furchtbare Eruption ſtatt, welche der jüngere Plinius in ſeinen Briefen meiſterhaft be- 
ſchrieben hat. Es war während mehrerer Tage ein Erdbeben vorausgegangen; daſſelbe 
war jedoch ſo ſchwach, daß es von den an ähnliche Erſcheinungen gewöhnten Einwohnern 
nicht beachtet wurde. In der Nacht jedoch, welche dem Ausbruche vorausging, wurde die 
Bewegung des Bodens ſo heftig, daß ſie Alles mit Zerſtörung bedrohte. 

Gegen Nachmittag endlich ſah man in der Richtung des Berges eine dichte Wolke, 
welche ſich anfangs ſenkrecht erhob und dann ſeitlich in coniſcher Form ausbreitete, ſo daß 
rer obere Theil mit den Aeſten, der untere mit dem Stamm einer Pinie verglichen werden 
konnte, jenes ſchönen Baumes, der in dem Charakter der italiäniſchen Landſchaft eine 
hervorragende Rolle ſpielt. Die dichte Wolke, welche ſich rings um den Berg angeſammelt 
batte, wurde nur zuweilen von Flammenerſcheinungen, ſtärker als jene des Blitzes, durch- 
brochen. Sie bedeckte im Allgemeinen die Umgegend von Neapel mit der dichteſten Finſterniß 
und verbreitete Aſchenmaſſen von großer Mächtigkeit bis ſelbſt nach Miſenum hinüber, wo⸗ 
ſelbſt noch, jenſeits des breiten Golfes, die Häuſer erzitterten: ſo heftig war der Stoß des 
Erdbebens. Dieſer nämliche S ſcheint auch den Vulcan geſprengt zu haben; denn als⸗ 
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bald erſchien über deſſen Gipfel eine ungeheure Aſchenwolke, deren Niederfall die Städte 
Herculaneum, Pompeji und Stabiä verſchüttete. 

Der Ausbruch dauerte vier Tage und vier Nächte. Was als Aſchenregen zur Erde 
ſiel, war aller Wahrſcheinlichkeit nach der durch die Exploſion in die Luft geſchleuderte Tuff 
des Berges. 

Es wurde dieſes Ausbruches hier ausführlicher gedacht, weil der Veſuv ſeit jener Zeit 
mit größeren oder geringeren Unterbrechungen thätig blieb, namentlich aber, weil die Erup— 
tion des Jahres 1872 eine auffallende Aehnlichkeit mit jener hatte. 

Bis zum Beginne des ſechzehnten Jahrhunderts ſind nur neun Ausbrüche mit Sicher— 
heit feſtzuſtellen, und ſeit dem ſiebzehnten haben dieſelben entſchieden an Intenſivität zuge— 
nommen. Das gilt namentlich von dem zweiten größeren Ausbruche am 15. Decbr. 1631. 
Unter einem furchtbaren Stoße öfjuete ſich die Südſeite des Berges über dem Atrio del 
Cavallo; mit größter Wuth wurden glühende Steine, große Rauchmaſſen und eine furcht— 
bare Aſchenſäule ausgeſchleudert, welche die Sonne verdunkelte, als Aſchenregen Neapel 
einen Fuß hoch bedeckte und über ganz Süditalien wegflog. Dem Berge zunächſt aber fiel 
ein furchtbarer Hagel glühender Steine und zerſtörte Städte, Dörfer und Pflanzungen. 

Das dauerte mehrere Tage. Am 18. December aber ergoß ſich nach einem zweiten 
heftigen Erdſtoße eine ungeheure Lavafluth aus dem Krater, theilte ſich in mehrere breite 
Arme und floß über die Abhänge von Torre dell' Annunziata bis Portici ans Meeresufer 
hinab und noch ſiebenhundert Fuß ins Meer hinein. Ihre Geſchwindigkeit war ſo groß, 
daß ſie den Weg in einer Stunde zurücklegte. 

Damals kamen vom Berge auch furchtbare Waſſerſtröme herab, von denen ungewiß, 
ob ſie aus dem Inneren des Veſuvs oder aus den Wolken über ihm ihren Urſprung ge— 
nommen. 

Der Ausbruch zerſtörte Torre dell Annunziata, Torre del Greco, Reſina und Portici, 
und tödtete über dreitauſend Menſchen. 

Die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts brachte beſonders zahlreiche und ver— 
heerende Ausbrüche. Der furchtbarſte war der vom 15. Juli 1794, der Torre del Greco 
unter einem Lavaſtrom begrub, welcher bis ins Meer floß, jo daß dieſes weitum ins Sieden 
gerieth und gekochte Fiſche die Fläche deſſelben bedeckten. Die Maſſe der damals ausge— 
ſtrömten Lava wird auf 457 Millionen Kubikfuß berechnet. 

Im neunzehnten Jahrhundert ſetzte der Vulcan ſeine verheerende Thätigkeit nicht 
minder fort. Der Ausbruch von 1850 ſendete einen Lavaſtrom in das Atrio del Cavallo 
und der von 1855 zeichnete ſich durch eine Feuercascade aus, die ſich im Foſſo di Faraone 
über einer Tuffſchwelle bildete und nicht minder durch ihre coloſſale Größe als durch ihren 
blendenden Glanz einen wunderbaren Anblick gewährte. 

Vom März 1866 bis zum 13. November 1867 war der Berg uuunterbrochen un— 
ruhig, und mit dieſem Tage begann eine Reihe von Ausbrüchen, die ſich bis zum Jauuar 
1868 fortwährend ſteigerten. Seither dauerte die Erregtheit bis zum 24. April d. J. in 
verſchiedenem Grade fort. . 

In der Zeit von Ende 1869 bis Anfang 1871 änderte ſich die Geſtaltung des Veſuvs 
weſentlich. | 

Damals erhob ſich der gewaltige Hauptkegel aus dem ihn umgürtenden Ringwalle 
der Somma und in dem Thale, welches beide trennte, dem oft genannten Atrio del Cavallo, 
war das Schlackenfeld ausgebreitet, das die Decke des Lavaſtromes vou 1868 bildete. Grit 
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an der Kante des Kraters angelangt, konnte man wahrnehmen, daß derſelbe nicht einfach 
gebaut war, ſondern aus zwei uuvollſtändig getrennten, gewaltigen Trichtern, einem älteren 
und einem jüngeren, beſtand. Die Wände, welche jähe nach Innen abſtürzten, waren theil— 
weiſe überhängend. Formen von unbeſchreiblicher Wildheit zeigten ſich namentlich an jener 
Stelle, an welcher der jüngere Krater in das Gebiet des älteren eingriff. Der tiefſte Grund 
war mit großen Blöcken bedeckt, etwas in die Länge gezogen, etwa dem Bette eines Alpen- 
baches vergleichbar. Die höheren Theile der Wände zeigten ſich bunt, hochroth und gelb, 
auch grüngelb gefärbt, was von einem Ueberzuge von Eiſenchlorid herrührte. 

Im Frühjahre 1871 konnte man ſchon von Neapel aus eine namhafte Veränderung 
wahrnehmen. Während im December 1869 der Hauptkegel noch einen nahezu ſymmetri⸗ 
ſchen Bau gezeigt hatte, und nur am Krater⸗Rande ſelbſt der complicirte Bau des Schlundes 
erkennbar geworden war, bemerkte man jetzt zur Linken nordöſtlich am Krater einen ſelb⸗ 
ſtändigen neuen Zacken des Berges, einen neuen Adventivkrater, der ſich ſeit dem Monate 
Januar aufgebaut hatte, und man ſah bei Nacht von Neapel aus ein grelles rothes Licht 
in kurzen Zeitabſchnitten bald auf dem kleinen Adventivkrater, bald auf dem Hauptkrater 
aufleuchten. 

Jener war etwa hundert Fuß hoch. Vier gewaltige Platten von Lava, ſenkrecht auf- 
geſtellt, gränzten den Keſſel im Inneren ab und ragten mit wilden Zacken in die Luft. In 
geringer Tiefe zeigte ſich im Inneren ein kleiner See von glühender Lava, und aus ihrer 
Mitte erhob ſich ein nur wenige Fuß hoher Kegel mit runder Oeffnung an ſeinem Scheitel. 
Aus dieſer Oeffrung drang etwa ſiebenmal in der Minute mit heftigem Geräuſche ein 
Strahl weißen Waſſerdampfes hervor, der glühende Lavaſtücke hoch in die Luft ſchleuderte. 
Tiefe trafen zum Theil auf die zackigen Hörner der großen Platten und ſammelten ſich 
auf ihnen als ſchwarze Schlacken von den abenteuerlichſten Formen, während viele andere 
Theile mit buntfarbigem Eiſenchlorid bedeckt waren. n 

Entſchieden abweichend hiervon war die Erſcheinung des Hauptkraters, den außen ein 
weißer Anflug von Kochſalz bedeckte. Seltene, aber gewaltige dumpfe Schläge erdröhnten 
unter demſelben, und nach jedem Schlage rollte eine größere oder geringere Menge ausge— 
worfener Steine über den Abhang herab. Die größeren Blöcke vergruben fi in Folge 
ihres Gewichtes in die loſe Maſſe des Aſchenkegels. Dieſe Auswürflinge waren übrigens ſo 
heiß, daß in ihre Nähe gebrachtes Papier ſich entzündete. Gleichwohl waren auch ſie im 
Niederfallen ſchon mit einer leichten Hülle von Kochſalz bedeckt. 

Wenige Wochen vor dem letzten Ausbruche ſah man von Neapel aus eine lange Wolke 
dichten weißen Qualmes, der aus dem Adventivkrater aufſtieg, während aus dem großen 
Krater nur von Zeit zu Zeit Wolken hervorgeſtoßen wurden, welche in der Regel durch 
beigemengte Aſche grau gefärbt waren. Nachts war faſt beſtändig auf dem Adventivkrater 
ein grelles Licht zu ſehen, während das Aufleuchten des Hauptkraters nur periodiſch eintrat. 
In einzelnen Nächten zeigte ſich über dem Hauptkrater ein rother Feuerſchein, welcher von 
der Abſpiegelung des in der Tiefe liegenden Lavaſee's auf einer über demſelben ſchwebenden 
Wolke herrührte. 

In den erſten Tagen des April fand ſich der Adventivkrater bedeutend erhöht und 
ſeine Mündung gegen oben verengt und gleichſam in die Höhe gezogen, was ſich wohl aus 
dem fortgeſetzten Anwerfen von glühenden Lavaſtücken an die umgränzenden Zacken erklärt. 
Der ganze obere Theil des Adventivkraters war mit loſem, ſchwammigem Eiſenchlorid be— 
deckt, und aus der Oeffnung ſchlug mit ununterbrochenem Brauſen wie aus einem Hochofen 
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eine durchſichtige Flamme hervor, die ſich jedoch nur mäßig über den Rand des Kraters 
erhob. Der Rand hatte ſich namhaft erhöht, und der Lavaſee, ſowie der kleine Kegel im 
Inneren, waren verſchwunden, während das Auswerfen glühender Lavaſtücke auch jetzt noch 
fortdauerte. 

Als auffallendſte Erſcheinung aber war feſtzuſtellen, daß ſich die Entfernung zwiſchen 
dem Adventivkrater und dem Hauptkrater ſeit dem Vorjahre bedeutend verringert hatte. 
Beide trennte jetzt nur noch ein ſchmaler Rücken. Gleichwohl war gewiß, daß der Ad— 
ventivkrater ſeine Stelle nicht geändert hatte. Es mußte ſich alſo der Hauptkrater an dieſer 
Seite dem Adventivkrater durch fortwährenden Auswurf genähert haben. 

Hieraus war zu ſchließen, einmal, daß eine gemeinſchaftliche Spalte in der Tiefe 
beide Krater verbinde, und dann, daß eine Eruption nicht mehr fern ſei, welche beide 
Krater verbinden werde. 


Der neueſte Ausbruch des Vulcanes war alſo in keiner Weiſe ein unerwartetes oder 
für die Geſchichte deſſelben außerordentliches Ereigniß. Der ſeit Jahrhunderten überaus 
thätige Vulcan wird in größeren oder geringeren Zwiſchenräumen noch oft die in den 
reizenden Gefilden ſeiner Umgebung wohnenden Menſchen ängſtigen und ſeine gewaltige 
Donnerſtimme ertönen laſſen, und ſo verheerend der letzte Paroxysmus war, ſo wird man 
ſich wohl glücklich ſchätzen dürfen, wenn derſelbe auch in künftigen Fällen immer noch ſo 
verläuft wie diesmal. 

Die Reihenfolge der Erſcheinungen bei den Ausbrüchen kann im Allgemeinen als 
folgende bezeichnet werden: zuerſt heftige Detonationen und Erderſchütterungen, ſodann 
Steigerung der gewöhnlichen Erſcheinungen am Krater, Vermehrung der ausſtrömenden 
Dämpfe und ſchwarzen Rauchmaſſen und ſchließlich Ausſtrömen der Lava, welchem wieder 
Rauch und Aſche folgen, bis der Vulcan in Rauch, Dampf- und Gasexhalationen all— 
mählich wieder zur Ruhe kommt. 


Was aus dem Vulcane bricht, iſt theils feſt, in der Form von Lava, Schlacken, 
Bomben, Lapilli und Aſche, theils gasförmig. Die glühenden feſten oder gasförmigen 
Auswürfe geben das Schauſpiel des feuerſpeienden Berges. 

Die Vorſtellungen, welche man gemeinhin mit dem Worte Lava verbindet, ſind 
meiſt eben ſo verſchiedenartig wie einſeitig. Es wäre weit gefehlt, ſich darunter eine 
beſtimmte, ſtets gleichartige Geſteinsart zu denken: es handelt ſich vielmehr im Gegentheile 
um Felsarten von ſehr verſchiedener chemiſcher und mineralogiſcher Zuſammenſetzung. 
L. v. Buch faßt den Begriff der Lava in folgenden Worten zuſammen: „Alles iſt Lava, 
was im Vulcane fließt und durch ſeine Flüſſigkeit neue Pagerftätten einnimmt. Alſo nicht 
Kalkſtein, nicht Tuff und Aſche von Herculaneum, nicht Wade von Sorrent oder Monte 
Verde. Lavaſtröme find die fließenden Maſſen von der Höhe gegen den Fuß des Vulcans; 
Lavaſchichten jene, welche ſich im Berge aufeinander häuften; Lavaſtücke die ausgeworfenen 
und abgeriſſenen Stücke von Schichten und Strömen. Das Unterſcheidende der Lava liegt 
alſo nicht in der Subſtanz. Und wenn auch Kalkſtein flüſſig vom Berg herabkäme, fo wäre 
es doch Lava. Die Natur der Maſſe entſcheidet es nicht. Es iſt alſo kein mineralogiſcher 
(oder petrographiſcher) Begriff, vielmehr eine geologiſche Beſtimmung. Und deswegen iſt 
es unmöglich, eine gemeinſchaftliche Charakteriſtik der Maſſen zu finden, aus welchen die 
Laven beſtehen. Es wäre, als verlangte man eine allgemeine äußere Beſchreibung der 
Subſtanz, welche die Gänge ausfüllt.“ 
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Eine Hauptrolle ſpielt der Waſſerdampf, und zwar nicht bloß zur Zeit der Thätigkeit, 
ſondern auch zur Zeit der Ruhe. 

Die weiße Wolke, welche zur Zeit der Ruhe über dem Krater des Veſuvs ſteht, iſt 
eine Dampf⸗Wolke. Waſſerdämpfe entſtrömen beim Ausbruche dem Krater mit ſolcher 
Gewalt, daß ſie nicht bloß Aſche und Schlacken, ſondern ſelbſt große Lavatrümmer bis 
zu einer Höhe von ſechs- und mehr tauſend Fuß emporſchleudern. Waſſerdämpfe geben 
der Rauchſäule ihre Kraft, nach oben aufzuſteigen und ſich zu geſtalten, und Waſſer⸗ 
dämpfe erzeugen die elektriſchen Erſcheinungen: die Blitze und Gewitter in der Rauchſäule 
und in ihrem Wolkenſchirme. Waſſerdämpfe heben tief unten im Kraterſchlunde die Lava; 
und wenn die Lavaſtröme längſt zu fließen aufgehört haben, ſteigen noch immer Waſſer⸗ 
dämpfe aus ihnen auf. 

Die Frage, woher dieſe Waſſerdämpfe kommen, liegt nahe genug: das Meer ſpeiſt 
als rieſiges Waſſerreſervoir den Dampfkeſſel des Vulcanes. Die Spalten der Erdrinde 
laſſen das Meerwaſſer ſo tief hinabdringen, daß es durch die im Inneren der Erde 
berrſchende Temperatur in Dampf von ſehr hoher Spannung verwandelt wird. Trifft 
dieſer mit aus dem Inneren emporgepreßtem, vielleicht auch in Höhlen angeſammeltem 
feurig⸗ flüſſigem Materiale zuſammen, jo drückt er dieſes als flüſſige Säule in die Höhe 
und bahnt ſich, wo er den Ausgang verſperrt findet, unter Exploſionen gewaltſam den 
Ausweg. — 


Es war gegen Abend des 24. April, als ſich der Veſuv mit einem furchtbaren Donner 
öffnete. Die Lava ſchoß mit ungewöhnlicher Schnelligkeit und in ebenſo ungewöhnlicher 
Menge aus dem Berge hervor. Ein Strom ergoß ſich in der Richtung von Reſina, ein 
anderer in jener von Torre del Greco. Man ſah, wie die Ströme ſich dort und da 
wieder in kleinere Arme theilten und in eigenthümlicher Symmetrie die Seiten des Vul⸗ 
tanes herabglitten. Drei Krater unten an der Baſis des großen Kegels entſendeten die— 
ſelben, und Berg, Himmel und Meer erglühten in dunkelem Purpur. Die Nacht war 
ruhig, mild und klar, und der Vollmond erhöhte durch den Gegenſatz ſeines ſanften grün⸗ 
lichen Lichtes die Röthe des Berges. Halb Neapel war auf den Beinen, und Wagen an 
Wagen eilte nach der Maddalenen-Brücke.“) 

Gleich als wären Pulverminen in endloſer Kette an einander gereiht und von fre- 
velnder Hand entzündet, folgte Schlag auf Schlag in kurzen gemeſſenen Pauſen. Die 
Bewohner von Torre dell' Annunziata und Torre del Greco waren am ärgſten bedroht. 
Beide Orte verdankten ihre augenblickliche Rettung nur dem Umſtande, daß ſich in halber 
Höhe des Berges plötzlich ein neuer Kegel erhob, der dem Strome eine andere Rid- 
tung gab. 8 

Neapel kam die ganze Nacht hindurch nicht zur Ruhe. Die Bevölkerung war auf— 
geregt, aber die Beſtürzung ſtieg nicht auf jenen Grad, der bei ähnlichen Anläſſen zu be— 
denklichen Ruheſtörungen geführt hatte. 

So brach der Morgen des 25. an. Die Lava ſchien ſich in der Nacht merkwürdiger 
Weiſe geſtopft zu haben. Die Ströme waren nicht weiter vorgerückt, der Veſuv rauchte 
zwar ſtärker als ſonſt, gab jedoch keinen Anlaß zu irgendwelchen ernſten Befürchtungen. 


) Sie führt dicht vor dem Oſtende der Stadt in unmittelbarer Nähe des Meeres über den 
Heinen Sebeto. Red. 
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Die Erzählung eines Freundes, der am Morgen von Caſtellamare gekommen war, 
entrollt ein ſchreckliches Bild der Vorgänge, deren Zeuge er geweſen. 

Um fünf Uhr waren alle in Caſtellamare vorhanden geweſenen Eiſenbahnzüge abge— 
gangen und ſich in kurzen Zwiſchenräumen gefolgt. Trotz dem Geraſſel der Wagen hörte 
man es oft hart auf die Decke derſelben ſchlagen, als flögen Steine auf ſie herab; dann 
tönte es. wieder wie von niederfallendem Regen. 

Schon weit vor Torre dell' Annunziata ſtieß der Zug auf Schaaren fliehender Meu— 
ſchen, welche die vorüber fliegenden Wagen um Hülfe und Rettung anflehten. Aber raſt— 
los ging es vorwärts, denn dicht hinterdrein folgte ſchon ein anderer Zug. 

Der Bahnhof von Torre dell' Annunziata wimmelte von Menſchen, die ſich bis unter 
die Räder drängten und ſchoben, Entjeßen im Autlitz. Aus der Stadt herüber tönten in 
raſchen Schlägen die Thurmglocken. Das waren grauenvolle Minuten. Im Nu waren 
alle Wagen gefüllt. Hunderte blieben laut aufheulend zurück. 

In Torre del Greco wiederholte ſich daſſelbe Bild. Auch hier waren Hunderte, ja 
Tauſende dem Zuge entgegen geeilt; wieder rangen fie die Hände und wieder übertönte 
der gellende Pfiff der Maſchine und der Donner des wüthenden Berges ihren Schrei. 
Der Zug rollte unaufhaltſam an ihnen vorüber. Im Bahnhofe gab es keine Secunde Ver— 
weilens. Alle Wagen waren zum Erdrücken voll. Man kauerte und ſtand auf dem 
Boden, Andere lagen vom Entſetzen überwältigt auf den Sitzen und unter den Bänken. 
Man erzählte ſich von Verzweifeluden, die ſich der Maſchine entgegengeworfen, um fie zum 
Stehen zu bringen. 

Indeß zogen Tauſende aus Neapel aus, um ein Schauſpiel zu genießen, das ſich 
von Stunde zu Stunde in ſtets höherer Schönheit offenbarte. Die Straßen waren gefüllt 
wie am Tage des heiligen Januarius. Die Maſſen des Volkes wurden immer ungeber— 
diger; es bäumte ſich wie der ſcheu gewordene Stier, und die Polizei und die National— 
garde hatten Mühe genug, es wieder zur Ruhe zu bringen. Man muß es den Behörden 
der Stadt nachrühmen, fie entwickelten eben fo viel Klugheit wie Energie. Ju wenigen 
Stunden waren die bekannten Auswürflinge der Geſellſchaft, die notoriſchen Verbrecher 
und Diebe, hinter Schloß und Riegel gebracht, und die Sicherheit der Perſon wie des 
Eigenthumes war in Neapel nie in ſolchem Grade zu finden wie in dieſer Stunde der 
Gefahr. 

Daß Todte und Verwundete zu beklagen waren, konnte kein Geheimuiß bleiben, aber 
das tauſendzüngige Gerücht übertrieb deren Anzahl. Jeder neue Strom, der vom Berge 
ſich herabwälzte, ſchuf ein neues Hereulaueum und Pompeji, und um die Mittagsſtunde 
ſprach man bereits von einigen Hunderten, die elend zu Grunde gegangen ſein ſollten. 

Aber gerade in der unzweifelhaft gegebenen Gefahr lag ein unwiderſtehlicher Reiz. 
Hunderte machten ſich auf den Weg nach dem Veſuv. 

Es war gegen drei Uhr Nachmittags, als mein Gewährsmann, der ſchon mehreren 
Ausbrüchen des Berges angewohnt hatte, mit ein paar Damen, deren Muth nicht hinter 
ihrer Neugier zurückblieb, ſich auf den Weg machte und drei Stunden ſpäter langten fie 
auf der Höhe an, welche die ſogenannte Eremitage trägt, in welcher man bei einem 
falſchen Möuche nichts findet als mittelmäßigen Wein für theures Geld. 

Die Lava floß in gewaltigen Maſſen, aber zäh und langſam an der Seite der Somma 
herab, ſo daß ſie von ihrem Standpunkte nichts ſehen konnten, was ihre Aufmerkſamkeit 
in beſonderem Grade gefeſſelt hätte. Sie wendeten ſich deshalb quer über die heißen 
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Schlacken nach dem Atrio del Cavallo und gelangten mit großer Mühe und halbver⸗ 
branntem Schuhzeug an den Fuß des großen Kegels gegen Nordoſt. | 

Es gab in dieſem Augenblicke nur noch einen Lavaſtrom, und auch dieſer war ohne 
Bedeutung und ſchob ſich nur langſam vorwärts. Unter dem dumpfen und grauenhaften 
Gebrülle des Vulcanes und bald müde des Anblickes, der nichts Außerordentliches zu 
bieten vermochte, auch weitaus mit dem nicht verglichen werden konnte, das ſie geſtern 
von der Ferne gehabt, machten ſie ſich wieder auf den Rückweg und gelangten in kurzer 
Friſt zu ihrem Wagen, müde und verſtimmt über den unartigen Berg, der gerade zur 
unrechten Zeit ſeine Thätigkeit eingeſtellt hatte. 

Da der Mond von dunklem und aus dem Vulcan aufſteigendem Gewölke verhüllt war, 
ſtiegen ſie beim Scheine von Fackeln bergab und langten in weniger als anderthalb 
Stunden unten in Reſina an, wo ſie eine Menge Leute antrafen, die im Begriffe ſtanden, 
denſelben Weg zu machen, den ſie eben zurückgelegt. ö 

Hier zeigte ſich auch, daß ſich ein neuer, breiter, drohender Strom mit reißender 
Geſchwindigkeit die Höhe herab ergoß, nicht mehr bloß aus dem großen Krater, ſondern 
aus einer Anzahl anderer, die ſich eben geöffnet. Zu gleicher Zeit brach durch die Stille 
der Nacht — es war bereits halb zwölf Uhr geworden — ein Getöſe, das ſich nur mit dem 
Donner von ein paar hundert Geſchützen vergleichen ließ. 

Die Regierung bot die bewaffnete Macht auf, um den Verkehr mit gefährlichen Orten 
abzuſperren, und begann Hülfsmaßregeln zu organiſiren. Inzwiſchen ſtieg die Zahl der 
Flüchtlinge aus Reſina, Torre del Greco, Torre dell' Annunziata und ſogar aus Caſtella— 
mare von Stunde zu Stunde. Auch in Neapel wuchs die Beſtürzung mehr und mehr. Es 
herrſchte eine wahre Panique, und alle Welt prophezeite einen erneuten Ausbruch für 
den Abend. 

Die älteſten Leute verſicherten, ſeit Menſchengedenken ſei keine ſo ſchreckliche Eruption 
erlebt worden wie dieſe. 

Am 26. Nachmittags vier Uhr zeigte ſich der Berg von Santa Lucia aus in eine 
dichte Rauchwolke gehüllt, die vom Gipfel bis zur halben Höhe herabreichte. Die 
Sonne ſchien glühend, und es wehte ein drückender Scirocco. Man konnte die Lava, 
welche man ſonſt am Tage nicht zu unterſcheiden vermag, deutlich erkennen und die 
Richtung ihrer Ströme mit dem röthlichen Rauche genau verfolgen. Am Tage vorher 
hatten ſie ſich gegen Reſina zugewendet, nun ſchienen ſie ihren Weg nach dem Meere 
nehmen zu wollen. 

Tauſende von Männern, Frauen und Kindern lagen auf den Knien vor der Statue 
des heiligen Januarius, der auf der Maddalena-Brücke auf einem Marmor-Altare ſteht 
und, dem Meere den Rücken zukehrend, die Rechte mit gebieteriſch abwehrender Bewegung 
gegen den Veſuv ausſtreckt. Er iſt und bleibt dem noch in der Nacht des Mittelalters 
bdefaugenen Volke der erſte Veſuv-Heilige. Sein Haupt-Heiligthum befindet ſich in einer 
Capelle des Domes, genannt Teſoro di San Gennaro, in einem Vico der Tribunalſtraße. 
Dort ſteht ſeine Büſte aus maſſivem, ſtark vergoldetem Silber. Dort ſind ſeine Schätze 
aufgehäuft. Sie wuchſen von 1526, wo ihm die Neapolitaner der Peſt wegen eine 
beſondere Capelle bauten, auf mehr als vier Millionen Francs in Edelſteinen, goldenen 
und ſilbernen Geräthſchaften und gleichen Statuen an. Dort geht auch alljährlich unter 
ungeheuerem Zuſammenlaufe von Gläubigen das Wunder der R ſeines 
Blutes vor ſich, das er unter Diocletian vergoß. 
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Die Menge zu den Füßen des Brückenheiligen verlangte auch heute ein Wunder. 
Die Wuth derſelben, der alles und jedes Verſtändniß der Natuerſcheinungen abgeht, richtete 
ſich erſt gegen unſchuldige Urſachen, und ihre Kräfte erlahmten endlich in feiger Furcht 
und Hülfloſigkeit zu den Füßen der Pfaffen und marmornen Heiligen. Von allen Kirchen 
und Capellen hörte man durch das Sanjen und Donnern des wüthenden Berges von 
halber zu halber Stunde keck und fanatiſch das nervenaufregende Gebimmel von tauſend 
Glocken und Glöcklein. 

Wild und wilder ward der Ruf nach dem Patron der Stadt, dem Divo Januario. 
Alle Kirchen waren überfüllt, obſchon was ungebildete Prieſter dort verkündeten, nicht Troſt 
brachte, ſondern nur neue Angſt und neuen Schrecken. In allen Straßen, Gaſſen und 
Gäßchen wurden Altäre und Altärchen errichtet. Die Polizei und Nationalgarde hatte 
alle Hände voll zu thun, Proceſſionen zu verhindern, die ſich dort und da bilden wollten. 
Die Menge forderte ſtürmiſch, man ſolle das Bild des heiligen Januarius herumführen, 
und es koſtete unglaubliche Mühe, ſie zu beruhigen. 

Das Volk wollte ein Wunder; denn ſeiner Anſicht nach konnte nur ein Wunder den 
Berg zum Schweigen bringen, und Niemand als San Gennaro vermag dies Wunder zu 
wirken. Darum ſchmückte das Volk ſeine Statue auf der Maddalenen-Brücke mit Blumen 
und zündete Hunderte von Wachskerzchen vor derſelben an. Die Weiber heulten und 
ſchrieen und rauften ſich ihr Haar und ſtimmten dazwiſchen eine Litanei an, in welche die 
Männer ſchreiend einfielen. Der Heilige beugte ſich unter den Blumenſpenden, die ſein 
Haupt, ſeinen ausgeſtreckten Arm, ſein Kleid bedeckten, — aber der Berg tobte fort. 

Das Gebet der Neapolitaner zu ihrem Schutzheiligen iſt heiß und innig; man möchte 
es wild neunen. Hilft er ihnen aber nicht, ſo wenden ſie ſich in ſtiller Verachtung von 
ihm ab und ſtrafen ihn dadurch, daß fie die nächſten Wochen kein Wort mehr an ihn ver- 
lieren. 

In Reſina räumte Alles die Stadt und ſchaffte ſeine Habſeligkeiten fort, ſo gut es 
angehen mochte. Die Gefangenen waren ſchon Mittags aus den dortigen Gefängniſſen 
nach Neapel gebracht worden. Die Eiſenbahngeſellſchaft fuhr die ganze Welt unentgeltlich, 
und ein Specialzug folgte dem anderen. 

Inzwiſchen hatte ſich der Donner des Berges zu einer ſolchen Heftigkeit geſteigert, 
daß er die Sinne verwirrte, Erde und Häuſer zittern machte. Immer neue Lavaſtröme 
ergoſſen ſich von der Spitze herab über das geängſtigte Land und ſchienen nur eine einzige 
Feuermaſſe zu bilden. Man kounte deutlich wahrnehmen, wie ſich in der halben Höhe des 
eigentlichen Aſchenkegels, und zwar in der Richtung oberhalb Torre del Greco's plötzlich 
ein neues Loch bildete, aus dem ein reißender Lavaſtrom mit einer Geſchwiudigkeit von 
mindeſtens tauſend Fuß in der erſten halben Minute herabſchoß, bis er dann, langſamer 
werdend, ſich allmählich mehr in die Breite dehnte. Zeitweiſe glaubte man, das Obſerva— 
torium ſei rettungslos verloren: es ſchien mitten in den Flammen zu ſtehen, allein ſeine 
glückliche Lage auf der Höhe des Hügelrückens rettete es. 

Eine breite, wohlgebaute und trefflich unterhaltene Fahrſtraße führt von Reſina 
zwiſchen Weingärten und Lavafeldern hinlaufend zur Eremitage hinauf, hinter der ſich in 
einer Höhe von zweitauſend Fuß über dem Meere und fünfhundert unter dem Atrio del 
Cavallo das prächtige Real' Osservatorio Meteorologico Vesuviano zwiſchen Blumen und 
Bäumen erhebt. Ferdinand II. ließ den Ban durch den Architekten Fazzini führen, welchem 
der Phyſiker Macedonio Melloni als Beirath zur Seite ſtand. 
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Dort oben hauſt, wenn der Berg einen anderen als den gewöhnlichen Zuſtand zeigt, 
der Director Luigi Palmieri und ſendet von dort aus mit dem Telegraphen ſeine bald 
ſchreckenden, bald tröſtlichen Depeſchen nach Torre del Greco, Portici und Neapel, von wo 
fie in die weite Welt hinausfliegen. 

Iſt der Berg ruhig, ſo bleibt Palmieri in ſeinem Wohnhauſe in Neapel, wohin ein 
Draht vom Oſſervatorio herabführt, und reitet nur wöchentlich ein paar Male auf einem 
Eſelein da hinauf, um von den Notizen Einſicht zu nehmen, die ſein Aſſiſtent in der 
Zwiſchenzeit geſammelt hat. 

Auf dem Obſervatorium war das Rumoren des Feuerberges entſetzlich, die Hitze der 
Lava machte den Aufenthalt auf den Terraſſen unerträglich, der Boden war in ununter⸗ 
brochener Schwankung. Die Regierung ſchickte zwei Carabinieri und einen Adjuncten 
hinauf; ſie ſollten Palmieri Hülfe leiſten und hatten die Ausſicht, mit ihm zu Grunde zu 
gehen. Ohne die geringſte Aufregung ſendete er Bulletin über Bulletin in die Städte 
hinab, Vorſichtsmaßregeln gegen Aſche und Lava treffend, Troſt und Beruhigung ſpendend. 
Die unterirdiſchen Donner brüllten um ihn; die Wände des Obſervatoriums glühten; die 
Aſche auf ſeinem Dache wuchs einen Decimeter und darüber; Projectile aller Art und 
Größe klapperten und raſſelten auf Dach und Treppen, und dichte Schwefeldämpfe er: 
ſchwerten das Athemholen — aber der kleine anſpruchsloſe Mann und große Gelehrte hielt 
tapfer aus, bis die Gefahr vorüber war. 

Die Zahl der Flüchtlinge mehrte ſich von Viertelſtunde zu Viertelſtunde. Hunderte 
belagerten die Thüren des Hospitales de' Pellegrini; denn dorthin brachte man die Todten 
und Verwundeten. 8 

Sie boten einen furchtbaren Anblick: unter ihren unverſehrt gebliebenen Kleidern 
löſte ſich die Haut vom Fleiſche. Der aus der Lava aufſteigende betäubende Dampf hatte 
ſie wanken gemacht; im Fallen hatten ſie Rettung geſucht; ſie klammerten ſich an den 
Boden, ſie griffen in die Lava hinein, und Fleiſch und Nägel löſten ſich von den Händen. 
Man erzählte bereits von zehn Todten und zahlreichen Verwundeten. 

Am Freitag den 26. Morgens öffneten ſich nach Weſt und Südweſt unter furchtbarem 
Krachen neue Krater, und ſeit dieſer Zeit ſchwebte über dem Berge eine Dampfwolke, die 
ih etwa zehntauſend Meter über demſelben erhoben hatte. Der unaufhaltſam nachdrän— 
gende Dampf füllte ſie immer breiter und tiefer, ſo daß ſie zuletzt den ganzen öſtlichen 
Himmel bedeckte. Von blendend weißer Farbe, ſtrahlte ſie aus dem am Gipfel und um die 
Seiten des Kraters ſich ballenden ſchweren tiefſchwarzen Rauch hervor und zog über die 
weite Landſchaft hin. Erſt ſtand Alles wie angefeſſelt von dem wunderbaren Anblicke; 
aber bald gewann das Gefühl des Unheimlichen, die bange Ahnung vor dem Schrecklichen 
die Oberhand, und die über Aller Häuptern ſchwebende Wolke trug nicht wenig dazu bei, 
die Gemüther zu entmuthigen. 

Der Berg raſte. Die Häuſer Neapels zitterten in ihren Grundfeſten, die Fenſter— 
ſcheiben klirrten ohne Unterbrechung, und von den Decken der Zimmer löſte ſich kniſternd 
der Kalkbewurf und rieſelte auf Möbel und Stubenboden herab. Am bedenklichſten ſtanden 
die Dinge in dem auf vulcaniſcher Berghöhe liegenden Stadtviertel Pizzofalcone. Dort 
ſchwankten die Häuſer der Art, daß die Bewohner unter lautem Augſtgeſchrei und Hände— 
ringen auf die Straße ftürzten. 

Von Stunde zu Stunde wuchſen die Gerüchte: um die Mittagsſtunde ſchon wußte 
Jeder von einigen Hunderten, die elend zu Grunde gegangen waren, wußte Jeder der 
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Gefragten eine andere Namensliſte von dieſen Hunderten anzugeben. Neapolitaner, Eng— 
länder, Deutſche und Frauzoſen waren von ihrem grauſigen Schickſale ereilt worden. 

Die Alles verwüſtende Lava rückte immer tiefer und tiefer ins Thal herab und ver— 
ſchlang mit gierigem Heißhunger Gärten und Felder und Weinberge. Aus San Torio, 
San Sebaſtiano, Somma Veſuviana, Ponticelli und Torre del Greco liefen Telegramme 
über Telegramme ein, die von Neapel Hülfe verlangten. 

Der Präfect Marcheſe d'Afflitto und der Militärcommandant General Pettinengo 
ſendeten ſofort, was eigentlich längſt hätte geſchehen ſollen, dreißig Ambulancen und alle 
Sänften, welche man auftreiben konnte, in Begleitung zahlreicher Polizeimannſchaft nach 
den bedrohten Punkten ab. Aerzte ſchloſſen ſich ihnen theils aufgefordert, theils freiwillig 
au. Aber noch hatten fie nur eine kurze Strecke zurückgelegt, als ihnen auch ſchon Hun— 
derte von Fuhrwerken jeder Art, mit Menſchen und Hab und Gut hoch beladen, entgegen— 
kamen. Es waren die fliehenden Einwohner von Portici, San Sebaſtiano und weiter 
oben gelegenen Orten. Frauen trugen ihre beſten Kleider in großen Bündeln auf dem 
Kopfe; ein Kind auf dem Arme, ein anderes au der Hand nachzerrend ſchwankten ſie bleich 
und elend daher. Neben, vor und hinter ihnen die Männer, die wenigen Hausthiere vor 
ſich hertreibend und in der allgemeinen Verwirrung mühſam zuſammenhaltend. Auf den 
Wagen und Karren lagen Kinder und Greiſe, viele im tiefen Schlafe nach der wilden 
Angſt und Aufregung der beiden letzten Tage. 

Hier kam eine Schaar rothmütziger Corallenſiſcher aus Torre del Greco; ihre aus— 
drucksvollen ſchön geſchnittenen Köpfe mit dem prächtigen Bronzeton gaben Zengniß von 
der ſorgenreichen Nacht. Dort ſchritten ernſte Männer mit rundem Hute und ſchwarzer 
Jacke von den Höhen herab. Es waren die unglücklichen Bewohner der weißen Häuſer der 
Somma Veſuviaua. 

Zwiſchen durch ging ein langer Zug von Wagen voll Todter und Verwundeter die 
Straße entlang. | 

Ein Carabiniere, der von San Sebaſtiano herabkam, das auf der Ebene zwiſchen 
Portici und San Giovauni liegt, erzählte, der Boden ſei daſelbſt in fortwährender Be— 
wegung, und die Einwohner flöhen aus Augſt, von den Trümmern ihrer einſtürzenden 
Häuſer erſchlagen zu werden. 

Die Eiſenbahn beförderte unaufhörlich und unentgeltlich die flüchtenden Familien 
und ihre Habſeligkeiten nach der Stadt; alle Omnibuſſe waren von der Gemeindebehörde 
requirirt, und vier Schiffe der königlichen Marine eilten zur Rettung der bedrohten Ein— 
wohner des Küſtenſtriches aus dem Hafen. Zu gleicher Zeit richtete die Gemeinde für 
Verwundete und Kranke Wohnungen ein und ſpendete vierzigtauſend Fraues, um den erſten 
Anforderungen zu begegnen. Alsbald erſchienen der König und die Miniſter, um ſich an 
Ort und Stelle des Unglüdes zu begeben. f 

An eigenthümlichen Epiſoden fehlte es nicht. 

Am Tage vor dem Ausbrüche erſtiegen, fo ſagte man wenigſtens, ein paar Redacteure 
den Veſuv und trafen Nachmittags frühzeitig auf dem Obſervatorium ein, wo fie von 
Palmieri mit gewohnter Liebeuswürdigkeit empfangen wurden. Sie fragten ihn, ob ſeines 
Dafürhalteus in der nächſten Zeit eine Eruption zu erwarten ſtehe, worauf er ihnen ent— 
gegnete, fie könuten ohne die geringſte Gefahr bis zum großen Kegel hinaufgehen; der 
Sismograph ſchlafe den Schlaf des Gerechten. Sie waren indeß ermüdet und kehrten 
ſchon am Anfange des Atrio del Cavallo um. Als ſie nach Neapel zurückkamen, war es 
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halb fünf Uhr Nachmittags, und — um halb ſieben Uhr ſtand der ganze Berg in Feuer. 
Beſtätigte ſich dies in der That, ſo läge darin allerdings ein ſchlimmer Vorwurf für den 
Sismographen. 

Die Preſſe hat ſich's nicht entgehen laſſen, den Ausbruch möglichſt auszubeuten. Auf 
allen Plätzen und in allen Straßen und Cafés hörte man ausrufen: „Ciò che ha fatto o 
Vesuvio, cinque centesimi!“ („Nachrichten vom Veſuv, fünf Centeſimi!“) oder auch: „O 
fatto della montagna!“ („Wie es auf dem Berge zugeht!“). Ebenſo wenig blieb die 
Privatinduſtrie in anderer Richtung zurück: auf dem Hafendamm, an der Santa Lucia, 
überall, wo man auf den Veſuv hinüberſah, waren Stühle und Bänke herbeigebracht und 
wurden an Schauluftige vermiethet. 

Für die Hin⸗ und Rückfahrt nach Portici wurden zehn Francs verlangt und dabei 
ſtand es ſehr in Frage, ob man über den Ponte della Croce hinauskommen würde. Dort 
war nämlich von Soldaten ein Cordon gezogen, die Ordnung und Ruhe aufrecht zu er— 
halten, beſonders aber die verlaſſenen Häuſer zu bewachen, in denen das Geſindel der 
Umgegend ſein Unweſen zu treiben begann. In gleicher Weiſe war die Nationalgarde 
thätig. 

Solche Maßregeln erſchienen um ſo mehr am Platze, als am Tage vorher in einem 
Flecken am Fuße des Berges ein falſches Telegramm Palmieri's angeſchlagen worden war, 
das die Einwohner zur ſchleunigſten Flucht aufforderte. Es war von den Banditen er— 
ſonnen, um dann ungehindert plündern zu können. 

Einzelne Züge von Aufopferungsbereitwilligkeit wurden allgemein beſprochen: ein 
kundiger Führer rettete mit Umſicht und Muth funfzehn Perſonen, die durch die Lava ab— 
geſchnitten worden, das Leben, ein Laſtträger dreien, ein Unterofficier von der Linie ſieben. 

Sau Sebaſtiano brannte. Durch die Gärten, deren Bäume-mit dumpfem Krachen 
aufflammten, noch ehe der Lavaſtrom ſie erreichte, hatte ſich dieſer zwiſchen die Häuſer ge— 
drängt, und dieſelben waren nur wenige Augenblicke im Stande, der doppelten Gewalt 
des Druckes und der Glut zu widerſtehen. Man hörte das dumpfe Geräuſch der ein— 
ſtürzenden Mauern nach Portici herüber, und der Glanz der aufflammenden Häuſer bildete 
helle Lichtinſeln in dem dunklen Purpurroth des Lavameeres, das langſam, aber ſtetig bis 
auf dreihundert Schritte vom Campo Santo Portici's vorrückte. Auch Somma Veſuviana 
brannte lichterloh. 

Dem heiligen Januarius auf der Maddalenenbrücke ging es ſchlimm genug, als feine 
beſchwörend gegen den Feuerberg ausgeſtreckte Hand dem Unheil nicht Einhalt zu gebieten 
vermochte. In der Stadt verbreiteten ſich die widerſprechendſten Gerüchte, und die Furcht 
vor einem Erdbeben ergriff plötzlich das Herz des geängſteten Volkes. Die Menge auf 
der Maddalenenbrücke wuchs und wuchs, aber ſie beſtürmte ihren Schutzheiligen nicht mehr 
mit Bitten und Gebeten. Sie ſchleppte eine andere Heiligenſtatue herbei, ganz ſchwarz 
anzuſchauen, und ſtellte fie als Concurrentin neben die des heiligen Jannarius. Man 
ſagte, es ſei die der heiligen Anna, während Andere ſie für die des heiligen Antonius 
von Padua erklärten. Aber die Menge begnügte ſich nicht mit dieſem Mißtrauensvotum, 
ſondern ſchleuderte dem heiligen Januarius eine Fluth von Schimpfworten und Beſchim— 
pfungen an den Kopf — ganz wie am Januariusfeſte, wenn das Blut deſſelben nicht recht— 
zeitig flüſſig werden will. 

Von Neapel aus konnte man wahrnehmen, wie nach Mitternacht die Lavaſtröme, 
welche Reſina und San Giorgio di Cremano bedroht hatten, zu ſtocken begannen. Nur 
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jener, welcher die Richtung über Maſſa gegen Cercola genommen, floß noch fort, wenn 
auch mit verminderter Geſchwindigkeit und Kraft. Für San Giorgio a Cremano, Boſco 
tre Caſe oberhalb Torre dell' Annunziata, Torre del Greco, Reſina und Portici, welche 
von ihren Bewohnern größtentheils längſt verlaffen worden waren, ſchien ſich die Gefahr 
zu vermindern. Berichte der Delegirten von dort an die Präfectur beſtätigten auf der 
ganzen bedrohten Linie das Nachlaſſen des Ausbruches, und eine Depeſche Palmieri's 
meldete nach Reſina die Abnahme des Lavaausfluſſes auch auf der Spitze des Aſchen— 
kegels, ſowie daß der Berg größere Mengen ſchwarzer Aſche auswerfe. 

Bei Tagesanbruch zeigte ſich das Bild in deutlicheren Umriſſen. Man konnte jetzt 
genau erkennen, an welchen Stellen ſich die Lava noch fortwälzte. Dichter Rauch von 
brennenden und verbrannten Gärten und Häuſern zog ſich von ihr gen Himmel, während 
über der Glut der ins Stocken gerathenen Ströme die faſt rauchloſe Luft in ſtarken Schwin— 
gungen weithin ſichtbar vibrirte. 

Es iſt ein armes Völkchen, das in den weißen, viereckigen Häuſern und Häuschen 
wohnt, die Schwalbenneſtern gleich an den ſonnigen Höhen des Veſuv und der Somma 
kleben. Der Tradition ſeiner Väter und dem unwiderſtehlichen Drange ſeiner Heimatliebe 
folgend, ſiedelt es ſich immer wieder auf der noch warmen Lava an und bebaut ein Land, 
das es nur gegen das Opfer unſäglicher Mühe nährt. 

Der Veſuvpbauer iſt arm und doch wieder reich, denn er kennt fat kein Bedürfniß. 
Fieberhaft gelb und von auffallender Magerkeit, bewahrt er ſich trotzdem Heiterkeit und 
Arbeitsluſt. Fleiſch genießt er nur ein paar Male des Jahres, au beſonders hohen Feſt— 
tagen. Sein Brod iſt hart und ſchwerverdaulich, dabei aber ſeine Hauptſpeiſe. Im 
Gärtchen am Hauſe baut er ſich eine Zwiebel und eine Staude Salat, die er ohne Eſſig 
und Oel verzehrt. Sein Getränke bildet mit Waſſer gemiſchter ſchlechter Treberwein. 
Sein Haus zeigt innen wie außen nur graue, ſchmuckloſe Wände, eine rußige Decke, einen 
rauhen, holprigen Fußboden. Das ganze Geräthe beſteht aus einem breiten Bette von 
Maisſtroh, in dem die ganze Familie zu ſchlafen pflegt, ein paar hölzernen Bänken und 
wackeligen Rohrſtühlen, dann ein paar Fäſſern und einfachſten landwirthſchaftlichen Ge- 
räthen. Seinen ganzen Viehſtand bilden eine Ziege, ein paar Schweine, einige Kaninchen 
und einige Hühner und der nirgend fehlende Eſel. Das Feld aber, das er im Schweiße 
ſeines Angeſichtes baut, gehört nicht ihm; er hat es von dem reichen oder doch wohlhabenden 
Herren in Portici, Reſina oder Neapel nur in Zeit- oder Erbpacht. 

Vom früheſten Morgen vor Sonnenaufgang bis zum ſinkenden Abend arbeitet er mit 
Karſt und Hacke im brennenden Feld. Hoffnungsreich ſteht die Ernte. Da erhebt der 
Berg ſein dumpfes Gebrüll, und bald kriecht eine feurige Schlange vom Gipfel herab durch 
die nahe Schlucht auf das Haus zu. | 

Von allen Hügeln ringsum tönt wilder Schreckensruf: Die Lava kommt! 

Ihm folgt maßloſes Entſetzen. Jeder weiß, wie ſie unaufhaltſam ihren Weg ver— 
folgt, jeder Senkung des Bodeus nachgeht, an keinen Pfad ſich bindet, keinem Geſetze ge— 
horcht als dem der Schwere, wie ſie hier wie eine Schlange ſich durchwindet, dort dem 
Tiger gleich über jedes Hinderniß in mächtigem Sprunge hinwegſetzt. 

Schon brennt das erſte Haus und leuchtet den tiefer liegenden Nachbarn als grauſige 
Fackel beim Zuſammenraffen ihrer Habe. Die Kräuter des Feldes verdorren beim Heran- 
nahen der glühenden Maſſe; ziſchend fährt die Flamme an den von Baum zu Baum 
ſich ſchlingenden Weingewinden dahin; einen Augenblick leuchten Cypreſſen und Pinien, 
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Feigen⸗ und Oelbäume auf und ſind im nächſten ſchon in dem rothen zähen Brei ver- 
ſchwunden. 

Immer größer wird der Lärm, immer angſtvoller tönt der Zuruf der Flüchtenden. 
Die Eſel möchten unter der ihnen aufgebürdeten Laſt zuſammenbrechen. Nicht geringere 
ſchleppen die Männer. Die Frauen und Töchter ſchreiten mit mächtigen Bündeln aus 
Betten, Kleidern und Wäſche thalabwärts, die Kleinen an der Bruſt, im Arm, nachdem 
ſie noch an das Haus oder den Gränzpfahl ihres Beſitzthumes ein buntcolorirtes Heiligen— 
bild geklebt. Es ſoll ihm zum Schutze gereichen, hofft der fromme Glaube. 

Wo zwei Wege ſich vereinen, wächſt der ſtumm dahin ſchreitende Zug an; bei jeder 
Krümmung deſſelben ſchaut das Auge noch einmal zurück und ſieht das Beſitzthum von 
den Flammen ergriffen, überflutet werden. 

Gleiches Schauſpiel bieten die Flecken an den Seiten, am Fuße des raſenden Berges: 
San Giorgio di Cremano, San Sebaſtiano, San Torio, und wie ſie alle heißen mögen. 

Hier ſteht neben dem einfachen Hauſe des Weinbau treibenden Kleinbürgers die vor— 
nehmere Villa; ja ſelbſt der ſogenannte Palazzo findet ſich, bei dem wir freilich an keinen 
Palaſt im deutſchen Sinne des Wortes denken dürfen, wenn auch deſſen Ausſtattung an 
den Luxus der Stadt erinnert. 

Wie das Leben hier complicirter, ſo war auch die Räumung umſtändlicher. Die 
Wagen der verſchiedenſten Formen ſpielten eine der Hauptrollen. Carretten waren mit 
Schränken und Betten und Körben hoch bepackt, mehr oder minder elegante Stadtwagen 
erihienen in Laſtwagen umgewandelt, und ſie zeigten ſich in allen Straßen und Gaſſen jo 
zahlreich, daß der arme Bauer mit ſeinem Eſel dazwiſchen ganz verſchwand. Flüchtende 
bildeten mit den zu Hülfe eilenden Soldaten, Nationalgarden und Carabinieri einen bunt⸗ 
ſcheckigen Knäuel, und mitten hindurch trieben kreiſchend Hirten mit fliegender Geißel ihre 
Schaf⸗ und Ziegenheerden. Dort und da ragten auch die ſchön geſchweiften Hörner eines 
mächtigen Rindes über die Menge, und in ſein ängſtliches Gebrüll miſchten ſich die Schläge 
der Glocken, der Donner des Berges und das Geſchrei und Wehklagen der Frauen und 
Kinder. 

In Portici erfuhr man, daß die Lava eine andere Richtung genommen. Torre del 
Greco war von ſeinen zweiundzwanzigtauſend Bewohnern faſt gänzlich verlaſſen, doch 
ſchien in dieſem Augenblicke von dieſer Seite her nichts zu fürchten. Die Wagen wurden 
bis auf weiteren Befehl bis zur Madonna dell' Arco vorgelaſſen, und der Wind trug den 
Aſchen⸗ und Lapilliregen gegen Ottajano und Somma bin. 

Vielen gelang es, bis zur Madonna dell' Arco vorzudringen, die etwa am fünften 
oder ſechſten Theile der Höhe des Berges liegt. Die Lava ergoß ſich zur Linken in einer 
beiläufigen Entfernung von hundertfünfzig Meter. Fünf Minuten vermochte man es 
dort auszuhalten, dann trieb die Glühhitze und der beißende Rauch die Neugierigen zu— 
rück. Um Arba, ein kleines Dorf nächſt Pietrarſa, war Alles verlaſſen und verkohlt, 
denn die Lava drang dicht bis an die Häuſer vor und änderte erſt im letzten Augenblick 
ihre Richtung. 

In San Torio bemerkte man den König. Er ging dahin, wo die Lava am 
ſtärkſten war, und blieb gegen eine halbe Stunde. In ſeinem Wagen ſaß nur ein einziger 
Adjutant. 

In Neapel war die Aufregung und Angſt geſtiegen, denn vom Veſuv hatte Palmieri 
die Nachricht geſendet, daß der Sismograph in voller Thätigkeit ſei. 
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Der Boden zitterte unter den Füßen ununterbrochen; es war offenbar, daß der 
Ausbruch noch immer an Gewalt zunahm. 

Der Gemeinderath erklärte ſich in Permanenz. 

In der Via Egiziana bekamen mehrere ſtattliche Gebäude bedenkliche Riſſe. 

Ans Salerno traf die Nachricht ein, daß Lapilli bis dorthin getragen wurden. Auch 
in der Flur von Scafati, wo das große Pulvermagazin ſteht, fielen ſolche, deren viele ein 
Gewicht bis zu drei und vier Unzen hatten. 

Während des Sonnabends ward die Stimmung in Neapel immer bedenklicher. Das 
Volk wollte Proceſſionen bilden und mußte von der Polizei auseinandergetrieben werden, 
welche Kreuze, Heiligenbilder und Fahnen wegnahm und zugleich das berüchtigte Quartier 
an der Porta Capnana abſperrte. 

Der Berg ſchien ſeine Thätigkeit ganz eingeſtellt zu haben, er lag lautlos. 

War tiefes Schweigen nur der Vorbote eines größeren Ansbruches? War es der 
Vorbote eines Erdbebens, das Neapel, ja vielleicht ganz Italien heimſuchen konnte? Aus 
allen Mienen ſprach Furcht und Bangen. Es war drückend ſchwül wie vor einem Gewitter; 
kein Lüftchen regte ſich. Die Wolke der Waſſerdämpfe, welche ſich während des Ausbruches 
über dem Berge erhoben hatte, war mehr und mehr gefallen. Dafür ſtieg nun höher und 
immer höher eine dunkle Maſſe in geſpenſtiſcher Rieſengeſtalt, eine tiefſchwarze Aſchenwolke 
in der Form einer Pinie, welche ihre Krone in ungeheure Dimenſionen ausdehnte, bis ſie 
endlich den ganzen Horizont erfüllt. Dichteſte Finſterniß umhüllte den Veſuv. Hätten 
nicht von Zeit zu Zeit grell aufzuckende Blitze die rieſige Aſchenpinie gegen den Krater hin 
zerriſſen, man würde im Dunkel der Nacht den Feuerheerd von geſtern vergeblich geſucht 
haben. 

Am Sonntagsmorgen wollte es nicht Tag werden: ein dichter Rauch hatte ſich über 
der Stadt gelagert, und ein ungemein feiner Aſchenregen erfüllte die Luft. Was nicht 
gleichſam zum Greifen nahe lag, vermochte man nur mit Mühe zu erkennen. Der Aſchen— 
regen dauerte bis nach acht Uhr. Die Aſche legte ſich athemhemmend auf die Bruſt, und 
nervenerſchlaffend wirkte das Phänomen auf Menſchen und Thiere. Wer gehen mußte, 
ging mit einem Schirm und verhüllte ſich das Geſicht mit einem Tuche. Dabei war der 
Staub ſo fein, daß er durch alle Fugen und Ritzen drang, und man ſich ſelbſt hinter dicht 
ſchließenden Fenſtern deſſelben nicht erwehren konnte. 

Die Folge davon war, daß die meiſten Fremden in größter Beſtürzung Neapel ver— 
ließen, ja daß ſelbſt viele einheimiſche Familien aus der Stadt entflohen. Die Warteſäle 
der erſten und zweiten Claſſe der Bahnhöfe, ſowie die entſprechenden Wagen der Züge, 
welche die Stadt verließen, waren überfüllt. 

Zum Glück für die Stadt erhob ſich an dieſem und dem nächſtfolgenden Tage gegen 
Mittag ein leichter Wind und trieb die Aſchenwolken nach Nordweſt, ſo daß ſie von Neapel 
ſeitwärts zogen, und die trübe Dämmerung über der Stadt ſich etwas aufhellte. Alles 
war in ſchmutziges Grau gehüllt; auf Bäumen und Sträuchern lag der dichte Staub, und 
der von den Dichtern oft beſungene blaue Golf war, jo weit das Auge reichte, zur häß— 
lichen Pfütze geworden. 

In San Gennaro wurde eine große Meſſe geſungen, und die Kirche war in allen 
Räumen vollgepfropft mit Andächtigen. Der Heilige ſchien bei Vielen wieder zu Ehren 
gekommen. Seine ſilberne Statue war ausgeſetzt, daneben ſtanden zwei Nationalgarden 
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in voller Armatur. Man konnte begreifen, warum. Wenn aber draußen in der Doms 
ſtraße zahlreiche Patrouillen gingen, ſo mochte man eher wünſchen, ſie hätten im Inneren 
der Kirche Dienſt gethan, denn dort trieben die Langfinger in aller Ruhe ihr ſtilles 
Gewerbe. 

Vor dem Dome verkaufte man um fünf Centeſimi ein Gebet in Verſen zum heiligen 
Januarius. Der Ausbruch des Veſuv ward darin „eine wohlverdiente Strafe Gottes“ 
genannt. 

Natürlich. Hatte nicht Herr Veuillot, als die weltliche Herrſchaft des Papſtes eingeſtürzt 
war, und die Tricolore vom Capitol herunterflatterte, im „Univers“ prophezeit: „Wenn der 
Räuberkönig Victor Emanuel in die heilige Stadt einzieht, dann wird der Himmel ein. 
ſchreckliches Strafgericht über die Tempelſchänder ergehen laſſen“? Für die Ultramontanen 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß der Himmel an dem Schickſale der weltlichen Herrſchaft des 
Papſtes beſonderen Antheil nimmt, und ſo liegt es denn nahe genug, daß ſie Naturereig— 
niſſe als Manifeſtationen göttlichen Zornes darſtellen. Ob Zeit und Umſtände mit ein⸗ 
ander harmoniren, ob Wochen und Jahre vergangen, und Unſchuldige, die mit dem ver⸗ 
meintlichen Gottesraube nichts zu thun gehabt, dabei zu Grunde gegangen, das iſt den 
Ulrramontanen vollkommen gleichgültig. Sie brauchen einmal jenes Spectakel, um die 
Menge in Schrecken zu ſetzen, und ſie nehmen es deshalb, wo ſie es finden. 

Die Heftigkeit des Ausbruches war entſchieden im Abnehmen begriffen, und darum 
hätte die Polizei wohl ein Dutzend alte Weiber, die im Haufe des Herren ſterben wollten, 
nicht aus der Kirche von San Sebaſtiano zu jagen brauchen. 

Gegen Abend des 28. begann der Aſchenregen über Neapel von Neuem mit großer 
Stärke, ſo daß man das kaum dreihundert Meter entfernte Caſtel Sant' Elmo nur mehr 
ale eine unförmliche Maſſe ſehen konnte. Der Berg begann wieder zu donnern. Mit 
ſchwarzen Aſchenwolken, die er aus ſeinem Schlunde preßte, warf er größere Schlacken— 
ſtücke und Lapilli ſowie Sandſteine zu ſchwindelnder Höhe empor. Dieſelben fielen in 
manchen Orten, wie z. B. in Ottajano, ſo zahlreich, daß neuer Schrecken die Bewohner 
erfaßte, und ſie mit Weib und Kind flüchteten. 

Die Inſtrumente des Obſervatoriums zeigten neuerdings größere Unruhe. 

Die Ausdehnung des Aſchenregens war ſehr bedeutend. Am 27. fiel in dem acht⸗ 
undzwanzig Miglien entfernten Salerno dichte Aſche. Am 28. trug der Scirocco, der 
leichten Regen brachte, die Aſchenwolken weit über Capua hinaus, bis faſt in die Gegend 
von Rom. 

In Neapel ging man des Abends wieder mit Regenſchirmen aus und ſchritt auf den 
Straßen durch eine Aſchendecke von einigen Centimetern Höhe, die in Folge des Regens 
zu einem häßlichen nach Schwefel riechenden Brei wurde. 

Während ein großer Theil der Fremden Neapel verließ, brachte nun jeder Bahnzug 
deren zu Hunderten. Sie wollten alle die Eruption ſehen, kamen aber zu jpät. Man 
erzählt von einem Engländer, der bei ſeiner Ankunft ganz glücklich war, im Hotel de 
Geneve ein Balconzimmer, das Tags vorher ſiebzig Franes gekoſtet hatte, für den gewöhn— 
lichen Preis erhalten zu haben. Allerdings hatte er den Veſuv gerade gegenüber, aber 
derſelbe that ihm den Gefallen nicht, noch eine Eruption zum Beſten zu geben. 

Am 29. ward klar, daß ſich das Schauſpiel ſeinem Ende nahe. Vom frühen 
Morgen an fiel ein feiner Regen, welcher der unleidlichen Hitze ein Ende machte, unter 
welcher man ſeit den letzten Tagen gelitten. 

Deutſche Warte. Bb. III. Helft 3. 10 
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Begreiflicherweiſe liefen noch immer zahlreiche Gerüchte um, in denen fih Wahrheit 
und Dichtung mit einander vermiſchten. Namentlich that man Palmieri den ſchlechten 
Gefallen, ihm eine Menge von Prophezeiungen zuzuſchreiben, gegen die er lebhaft proteſtirt 
haben würde, wenn er Keuntniß davon gehabt hätte. Auch an den romantiſcheſten Ge— 
ſchichten war kein Mangel. 


Ein Gaſtwirth aus dem Vico Campane machte ſich in der Nacht vom Donnerstag 
auf den Freitag auf, um die Eruption anzuſchauen. Seine Frau begleitete ihn. Auf 
einmal ſahen ſich die Beiden mit einem Trupp Neugieriger zwiſchen zwei Lavaſtrömen und 
von dichten Rauchwolken umgeben. Der Mann ſtürzte in einen Abgrund und die Frau 
ſtand vor Schreck wie verſteinert daneben. Im nächſten Augeublick aber ſah ſie ſich von 
Geſindel umgeben, welches ihr Uhr, Geld und Geſchmeide abnahm und ihr dann ſogar die 
Kleider vom Leibe riß. So fand fie ſpäter heulend der Kutſcher, der ſie hinausgefahren, 
hob ſie in ſeinen Wagen und brachte ſie halb wahnſinnig vor Entſetzen und Jammer 
nach Hauſe. 


Ein junger Franzoſe wurde, als er eben im Begriffe ſtand, von Reſina aus den 
Veſuv zu erſteigen, aufmerkſam gemacht, er möge ſeine Uhr und Kette zurücklaſſen, denn 
ſie könnte das Geſindel anlocken, das ſich oben umhertreibe. Er aber meinte, er ſei kräftig 
genug, um ſich nicht fürchten zu brauchen, und — büßte feine Kühuheit mit dem Leben. 
Manu fand ihn Tags darauf von mehreren Meſſerſtichen durchbohrt. 


Am 29. wuchs der Wind zum Sturm an. Der Regen hatte aufgehört, doch fielen 
Aſche und Lapilli ſo dicht, daß Palmieri durch ein Telegramm empfahl, die Straßen zu 
kehren und die Aſche wegzuſchafſen. Er fürchtete nämlich mit Grund von der Ausdünſtung 
dieſer mit Waſſer vermengten, calcinirten und pulveriſirten mineraliſchen Stoffe für die 
Geſundheit der Bewohner Neapels. Leider beſchränkte man ſich darauf, die Aſche in 
Haufen zuſammenzukehren, welche der Wind alsbald wieder nach allen Richtungen aus— 
ei nanderblies. 


In der Nacht vom 29. auf den 30. wurde noch um 2½ Uhr ein ziemlich ſtarker Erd— 
ſtoß verſpürt, dann aber änderte ſich der Charakter der Phänomene; au die Stelle der 
Eruptionen traten elektriſche Entladungen, und ein heftiger Platzregen ſchlug die Aſcheu— 
wolken nieder. Nach den Depeſchen Palmieri's machte er die eigenthümlichſten und un— 
erwartetſten Beobachtungen. 

Der heftige Wind dauerte fort; Waſſer- und Ajchenregen wechſelte mit glühender 
Sonnenhitze. 

Wie man im Laufe des Morgens hörte, hatte in der Nähe der Porta Nolana das Ge— 
ſindel, drei- oder vierhundert Köpfe ſtark, den nächtlichen Erdſtoß dazu benützt, die größte 
Verwirrung anzurichten und die verlaſſenen Häuſer ungeſtraft zu plündern. Es rannte 
durch die Straßen, zog überall die Glocken und forderte die Leute auf, ſich ſo raſch wie 
möglich zu flüchten. Zum Glück ſchritt die Polizei noch rechtzeitig ein und zerſtreute die 
zum großen Theile aus Cammoriſten beſtehenden Banden, deren Führer hinter Schloß 
und Riegel gebracht wurden. 

Die Detonationen aus dem Veſuv wurden von nun an immer ſelteuer, und die Lava— 
ſtröme geriethen faſt allerorten ins Stocken. Die Geſtaltung der Krater, ja des Berges 
ſelber veränderte ſich auſſällig: der Umfang des großen Kraters au der Spitze des Kegels, 


Der Ausbruch des Defuas im April 1872. 147 


der vor dem Ausbruche mit vier Krateröffnungen arbeitete und zwar merkwürdigerweiſe 
aus der einen Waſſerdämpfe, aus der zweiten ſchwarzen Rauch, aus der dritten und vierten 
Steine auswarf, hatte bedeutend zugenommen. 

San Sebaſtiano war der Wuth der Lava am meiſten ausgeſetzt geweſen. 

Schon der Weg dahin zeigte die Spuren des Ausbruches: überall wirbelte unter den 
Huſen der Pferde, unter den Rädern der Wagen dicke Aſche auf, ſo daß die Laudſchaft 
ringsum wie in einem Nebel verſchwand, und Fußgänger und Wagen nur vorüberziehen— 
ren Schatten glichen. 

Bald lenkt der Weg links won der Hauptſtraße ab, in die Weinberge hinein, und führt 
durch San Torio, an deſſen Mauern und Häuſern die Aſche ganze Berge bildete, weiter 
nach Sau Sebaſtiauo. Dann geht es eine kleine Stunde weit zwiſchen Wein- und Feigen- 
gärten. Wie prächtig ſtand der Wein, wie üppig wucherte die Frucht in Garten und Land 
unter dem Schatten der Pappeln, der Ulmen und Pinien, der Granat- und Orangenbäume 
noch vor wenigen Tagen! Und nun ringsum nichts als ſchwarze und ſchlaffe, dick mit 
Aſche verklebte Bäume, Pflanzen und Blätter. Das Laub fiel ſchwer und hart zu Boden, 
und allerorten zog ein widerlicher Schwefeldunſt über das Land. 

In der Hauptſtraße von San Sebajtiano, deſſen tiefer gelegener Theil ſtehen geblie— 
ben war, ſtieß man auf die erſte Lava. Sie gerieth hier zwiſchen zwei großen Häuſern ins 
Stocken, aber erſt nachdem ſie den ganzen oberen Theil der Stadt erdrückt, verbrannt, vor 
ſich hergeſchoben, vernichtet hatte. 

Man pflegt von Lavaſtrömen zu ſprechen; doch iſt das Bild ungenau. Die Lava iſt 
ein ſchwarzes, rauſchendes, donnerndes Meer aus wild über einander kollernden Blöcken, 
Zacken, Schollen, aus denen tauſendfache Trümmer von Häuſern und Villen, Säulen und 
ganze Mauern mit verfohlten Tapeten emporragen und aus dem graugelber, ſtinkender 
Rauch aufwirbelt. 

Ueber alle Beſchreibung grauenhaft aber war der Anblick der zerſtörten Häuſer. Die 
Lava füllte deren Flure und Erdgeſchoſſe vollſtändig aus, während die oberen Stockwerke 
in Folge des gewaltigen Aupralles herunterſtürzten. Andere Häuſer waren von unten bis 
unter das flache Dach geborſten, und wieder andere glühten und kohlten noch und werden 
noch lange als ſchreckliche Ruinen und traurige Zeugen jener gräßlichen Tage aus dem 
ſchwarzen Lavameer hervorragen. 

Man ſah ganze Familien obdachlos, brodlos, in Lumpen umherirren. Sie ſuchten 
unter den wüſten Trümmern die Stelle, wo ihr Haus geſtanden. Ihre Augen hatten 
keine Thränen mehr, und die ſtille Verzweiflung in ihren Mienen ergriff noch tiefer als 
das Getöſe der letzten Tage. Mau bemerkte alte Leute, die über den Verluſt ihrer Ziege 
wehklagten wie eine Mutter über den Verluſt ihres Kindes. Die Ziege war für die armen 
Leute Alles geweſen, ihr einziges Capital; für den Erlös aus ihrer Milch hatten ſie ſich 
ihr tägliches Brod gekauft. Sie war in ihrer Hütte zur Welt gekommen, ihr Sohn hatte 
von ihrer Milch getrunken und war dabei gediehen und groß geworden. 

Die Zahl der Opfer, welche der raſende Berg forderte, wird wohl nie mit Genauig— 
keit feitgeftellt werden können. Sie ſchwankt zwiſchen fünfzig und Hunderten. In einem 
Vortrage, welchen Palmieri am 10. Mai im Techniſchen Inſtitut der Tarſia zu Neapel 
über die letzte Eruption des Veſuv hielt, hob er mit bewegter Stimme hervor, daß man 
nicht wiſſe, wie viel Menſchen dabei verunglückt ſind, und daß man wohl jene habe finden 
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können, welche in der Nacht vom 26. auf den 27. April am Atrio del Cavallo von giftigen 
Dämpfen erſtickt und von niederſtürzenden Lapilli erſchlagen worden, daß aber die Ueber— 
reſte aller derer für immer verloren bleiben würden, die ſich noch weiter vorgewagt, ehe 
dort der Berg geborſten. An jener Stelle, fügte er daun bei, hätten ſich ſeitdem täglich 
Schaaren von Raben gezeigt, was vermuthen laſſe, daß fie dort willkommenen Fraß ge— 
funden. 

Die Geſchichte des Veſuvs verzeichnete in dieſem Jahrhunderte keinen gefährliche ren 
Ausbruch. Allerdings richtete der vom 8. December 1861, der Torre del Greco verheerte, 
vielleicht noch größeren Schaden an, aber es wurde Menſchen und Thieren leichter, ſich zu 
retten, weil an jenem Tage nicht wie diesmal tief unter der Mitte des Berges Krater⸗ 
öffnungen aufbrachen, wo es Niemand geahnt hätte. Und ehe ein Menſchenalter umgeht, 
iſt wohl über der verwitterten Lava wieder ein blühender Garten erwachſen. 


Ohne Unterbrechung ringt der menſchliche Geiſt mit den elementaren Mächten der 
Natur und lernte manche von ihnen zähmen. Nur bei jenen vulcaniſchen Mächten, die 
in längeren oder kürzeren Zwiſchenräumen zum Ausbruch kommen, hat der Menſch dies 
Ziel bis jetzt noch nicht erreichen können; ihnen ſteht er wie vor Jahrtauſenden auch heute 
noch hülflos gegenüber und muß bekennen, daß ſie unendlich gewaltiger ſind als er. 


Dem, der nur die äußere Erſcheinung ins Auge faßt, mag wenig oder gar kein Unter- 
ſchied jein zwiſchen dem letzten Ausbruche des Veſuv und jenem, der Pompeji und Hercu⸗ 
laneum zerſtörte. Dort wie hier begegnet er derſelben großartigen, gewaltigen und ver— 
nichtenden Naturerſcheinung, demſelben herzzerreißenden Schrecken, der die Betroffenen 
hülf⸗ und muthlos erſcheinen läßt. Das von ſeinen Prieſtern in Unwiſſenheit und Aber- 
glauben erhaltene Volk ſtürzte damals zu den Altären ſeiner Götter, wie jetzt zu denen 
ſeiner Heiligen. Nur die Namen haben ſich geändert, die Sache blieb dieſelbe. 

Und doch beſteht ein rieſiger Gegenſatz zwiſchen jetzt und damals.“ 

Damals ſtand in der That die ganze Menſchheit in ihrem Wahne und Aberglauben 
jener Erſcheinung ohne Rath und Rettung gegenüber. Wir aber ſehen heute darin nur 
einen nothwendigen Proceß der Naturkräfte, die einen Ausweg ſuchten und fanden. Wir 
begreifen, daß das Unglück, das heut Hunderte traf, ſpäter Tauſende hätte treffen kön nen, 
wenn jener Ausweg nicht gefunden ward, und Erdbeben vielleicht ganz Italien erſchütterten. 

Unſere phyſiſche Kraft erlahmt jenen Naturkräften gegenüber, aber unſer Muth bleibt 
aufrecht, und unſer nicht mehr umnachteter Geiſt zwingt die uns dienſtbar gemachten Natur⸗ 
kräfte — Telegraphen und Eiſenbahnen beweiſen das — der leidenden Menſchheit zu Hülfe 
zu eilen. 
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In der That, drei originelle Bilder! — — , 

Wir ſtehen vor dem erſten. Das iſt Géröme! Nicht doch, nach dem Kataloge we⸗ 
nigſtens hat es nicht der Meiſter, ſondern ein Schüler, Lecomte du Nouy, gemalt. 
Betitelt iſt das Bild „Die Unglücksboten“. Es iſt eine Illuſtration zu folgender Stelle 
aus Téophile Gautier's Romane „Die Mumie“: „— Ein zweiter Bote rollte an die 
Seite des erſten. Ihr Loos theilte ein dritter. Und Pharao, der den Blick feines geiſtigen 
Auges über die ungeheure Stadt ſchweifen ließ, deren unumſchränkter Gebieter er war, 
gedachte traurig der Gränzen menſchlicher Macht. —“ Das Charakteriſtiſche des Géröme'⸗ 
ſchen Künſtlergenius, eine verhängnißvolle Vorliebe für das Unheimlich⸗Furchtbare, Schreck⸗ 
liche, Grauenhafte liegt auch in dieſer Schöpfung offenbart. Vor uns weitet ein pracht⸗ 
roller, tiefblauer Sternenhimmel. Herwärts entſendet ſeine Lichtwellen der unſerem Blicke 
entrückte Mond. In ſeinem Scheine breitet ſich vor uns die Steinterraſſe des die Stadt 
überragenden ägyptiſchen Königsſchloſſes aus. Die Rieſenſtadt, gleich dem modernen Babel 
ton dem Silberbande eines Fluſſes durchſchnitten, dehnt ſich rechts in der Tiefe. Im 
Hintergrunde ſchließt die Terraſſe ein viereckiger Steinbau ab, in deſſen Thürrahmen im 
rothen Scheine des im Inneren brennenden Lichtes ſich eine Geſtalt zeigt. Den Mittelplan 
der Terraſſe begränzt die mit farbigen Relieffiguren verzierte Schloßfagade. Im Vorder⸗ 
grunde führen zu derſelben von dem Seitenplane zwei Stufen hinan. Ueber die Terraſſe 
iſt ein links an den Sims der Schloßfront, rechts an zwei die Bruſtwehr überragende, 
roth⸗ und grünangemalte und mit Schnitzbildern verzierte Säulchen befeſtigtes Sonnendach 
ausgeſpannt. Unter dem Dache ruht auf einem Feldbette Pharao. Sinnend ſchaut das 
dunkle Auge in dem marmorbleichen Königsantlitz herwärts. In die Linke ſtützt der 
Herrſcher das grübelnde Haupt. Der rechte Arm ruht ſtramm mit der Hand am Metall⸗ 
rand des Lagers. Vorgeſtreckt iſt das linke Bein, leiſe zurückgebogen das rechte. An die 
Wandung gelehnt, ſteht auf der oberen Steinſtufe neben dem Bette handgerecht ein blutiges 
Schwert. Juſt iſt vor den brütenden Monarchen mit ſeiner Meldung der dritte Unglücks⸗ 
bote hingetreten. Die Leuchte, die er zu dem Botengange gebraucht, hatte er zu den zwei 
Leuchten der vor ihm gekommenen dort rechts in den Winkel neben der heraufführenden 
Steintreppe geſtellt. Auf ſprang der Wütherich, das Mordſchwert blitzte in ſeiner Rechten, 
und von dem Eiſen zu Tode getroffen, ſtürzte der Bote. Dort liegt bäuchlings der ent⸗ 
ſeelte nackte Leichnam. Wie fie der Todesſchmerz gekrümmt, liegen hier links die blutigen 
Leichen der beiden erſten Unglücksboten. Ich will keiner anderen Deutung Raum geben, 
aber das Bild iſt ein bemerkenswerther Ausdruck jener Herrſcherehrſucht, wie ſie z. B. in 
Napoleon I. jo graß zu Tage trat. Schlagend illuſtrirt es ferner das Gebahren des ver- 
blendeten Chauvins und Dictators, der die Wahrheit breitſtirnig für Lüge erklärt, ſobald 
ſie nicht ſeinen Wünſchen entſpricht, bei jeder Niederlage Verrath wittert und gewiſſenlos 
Gut und Blut des Nächſten ſeinem Wah ne opfert. 
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Ein anderes Bild, daran ſich Manche erbauen können, iſt das von Auguſte Glaize 
ausgeſtellte „Schauſpiel des menſchlichen Wahnſinnes“. In der trivialen Form einer 
Jahrmarktsbude perſifflirt der Künſtler auf eine Weiſe allen blutigen Erdenjammer, der wir 
unſeren vollen Beifall zollen. Bilder im Bilde führt uns Glaize vor, und das zwar in 
der geiſtreichſten Anordnung. Auf der Paradebühne vor der Bude ſteht in ſchwarzer 
Sammettracht der Beſitzer und ladet mit dem Hut in der Hand die Salonmenge zum Be— 
ſuch ein. „Heran, heran, meine Herrſchaften! Nur immer heran!“ Linker Hand klebt 
am Brett der Anſchlagzettel: „Schauſpiel des menſchlichen Wahnſinnes. Von den älteſten 
Zeiten bis auf uns. Neue Bilder demnächſt.“ Hinter dem Brette ſteht ein Wagen mit 
Gypsbüſten. Da ſehen wir Charlotte Corday, Robespierre, Danton und eine Menge 
anderer Blutmenſchen mehr. Daneben, an die Budenfront gemalt, drei große Felder je 
mit einer Ueberſchrift: Ketzerſchlächtereien, Chriſtenſchlächtereien, Indenſchlächtereien. 
Alle Gräuel des religiöſen Fanatismus, der menſchlichen Juſtiz, maßloſer Herrſcherarroganz 
ſind auf abſchreckende Art dargeſtellt. Hier wird gekreuzigt, da lodern an Unglücklichen die 
Flammen des Scheiterhaufens empor, dort wird mit Pferden geviertheilt. Weiter ab wird 
die Folter gehandhabt, mit Feuer, glühendem Eiſen, ſiedendem Oel gemartert, wird auf's 
Rad geflochten, geſpießt, geköpft, gehängt. Und hier mordet im Kampfgewühl rohe Gewalt. 
Ja, das iſt Wahnſinn. Und mit Schaudern erinnern wir uns, daß dem Wahnſinne des 
Blutvergießens Nichts, nicht einmal ein hoher Grad von Aufklärung und Geſittung, ein 
Ziel zu ſetzen vermag. 

Die Eigenſchaft der Originalität können wir auch dem dritten Stücke der Bilder— 
gruppe: „Gewalt geht vor Recht“ nicht abſprechen. Ferner iſt dieſes von dem Pariſer 
Emile Mery, einem Schüler Beaucé's, gemalte Bild geiſtreich. Die guten Pariſer 
meinen, es ſei mit der Darſtellung auf den Fürſten Bismarck gemünzt, weil der ſchlaue 
Künſtler, das große vielhäuptige Kind Publicum auf ſeine Art ein wenig aufzuziehen, der 
größten der handelnden Affenperſonen ein menſchliches Haupt auf den Rumpf gemalt und 
das Autlitz daran eine unverkennbare Aehnlichkeit mit dem Geſichte des deutſchen Reichs— 
kanzlers hat; allein, wie irren ſich die guten Pariſer! Die Affen hier wollten ſich einmal 
bene thun am Honig anderer Leute. Auf jene Wabe aus dem großen Korbe (Preußen), 
daneben der Alte, der Korbherr, hockt, hatten fie es abgeſehen. Da kamen aber die Bienen 
und trieben die Affen, ſie jämmerlich zerſtechend, in die Flucht. Hier führen ſie, im Kampf 
mit den Angreifern, die ergötzlichſten Cancancapriolen aus. Jawohl, Gewalt geht vor 
Recht. Aber das Recht kann auch mit Gewalt gegen Gewalt gehen. Hättet ihr, Freund 
Chauvin, von eueren Rheingelüſten euch nicht hinreißen laſſen, ſo hätte der Alte neben dem 
Korbe da im Bilde euch nicht ſeine Bienen auf den Hals geſchickt. 

An die Fahnengemüthlichkeit des Grafen von Chambord erinnert eine große Pinſel— 
ſchöpfung des Lyoners Louis Janmot, der vor Jahren bei Ingres in die Schule ge— 
gangen. „In hoc signo vinces.“ Wir ſehen die Gerechtigkeit, wie fie mit der Wagſchale 
in der Hand auf einen ſchwarzen Adler niederblickt. Im Hintergrunde nahen in langem 
Zuge Biſchöfe und Mönche. Hier an der Erde ſitzt in Geſtalt einer blau-weiß roth geflet- 
deten Schönen das niedergeworfene Frankreich. Die Religion, die römiſch-katholiſche, 
allein ſeligmachende, tritt auf die Trauernde zu, reicht ihr die weiße Fahne und äußert 
den Titelſpruch. An ſchließt ſich ihr die Freiheit mit der weißen Roſe. Ueber der Gruppe 
ſchwebt natürlich, umgeben von Engelein, der liebe Herrgott. 

Nun wir die Bilder, welche vor Allem das allgemeine Intereſſe in Anfpruch nehmen, 
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gemuſtert, dürfen wir methodiſch in Erfahrung zu bringen ſuchen, was der Salon über: 
haupt dem Beſchauer bietet. 

Um die Hiſtorienmalerei iſt es ſchlecht beſtellt im ſchönen Frankreich. Die Kunſt 
geht nach Brod, und große Geſchichtsbilder ſind, kauft ſie nicht der Staat, ſchwer an 
den Mann zu bringen. 

Als fleißiger Anbauer der ſymboliſch-hiſtoriſchen Malerei zeichnete ſich in früheren 
Jahren der Lyoner Pu vis de Chavannes aus, weil er eben für den und jenen Mu— 
ſeumsbau zu arbeiten hatte. Puvis ſchuf in der etwas bläßlichen decorativen Malmanier 
herrliche Mannesgeſtalten als Ausdruck des Fortſchrittes, der Arbeit, des Handels, der 
Induſtrie. Seit einigen Jahren ſchien er mehr Gefallen an bibliſchen Stoffen zu finden. 
Heuer malte er ein kleines liebliches Jungfrauenbild mit einem Oelzweiglein in der Hand 
als Ausdruck der Hoffnung. 

Eine beachtenswerthe Leiſtung iſt dann „Der Frühling 1872“, von Frangois 
Feyen-Perrin. Von Luft und Licht harmoniſch umfloſſen, macht das aufrecht da— 
ſtehende Frauenbild in der dunkelfarbigen ſchlichten ländlichen Kleidung mit den Stern— 
blümchen am Gürtel auf den Beſchauer einen wohlthuenden, mit Bezug auf ein ſtürmiſch 
dewegtes Gemüth beruhigenden Eindruck. 

Einige wenige wirkliche Geſchichtsbilder nur bemerken wir. Wie 15 Jahre vor 
unſerer Zeitrechnung der römiſche Kaiſer Auguſtus den zu Lyon tagenden Abgeordneten 
der drei celtiſch⸗galliſchen Provinzen den Wortlaut ihrer künftigen Verfaſſung mittheilte, 
das veranfchaulicht eine größere Leinwand des Lyoners Sebaſtien Cornu ( 1871). 
Mit dem Pergamentblatt in den Händen ſteht Auguſtus unter freiem Himmel erhaben da. 
Aufmerkſam zuhörend, ſtehen vor der Rednerbühne die Deputirten, indeß ein Knabe das 
Koblenbecken auf dem Dreifuß mit Räucherſtoffen nährt. Der Künſtler führt uns ein paar 
impoſante Galliergeſtalten vor, das iſt im Weſentlichen ſo ziemlich Alles. 

Der Galizier Heinrich Rodakowski, ein Schüler Léon Cogniet's, zeigt uns 
Sigismund 1. von Polen, wie er Anno 1537, beſiegt durch die Aufſtände des Adels und die 
Ränke der Königin Bona Sforza, durch den Oberkronfeldherrn Tarnowski angeſichts der 
aufrühreriſchen Edelleute das ihre Privilegien beſtätigende Reſcript verleſen läßt. Der 
Hof bat ſich auf die Schloßterraſſe hinaus begeben. An das Außengeländer, vor die auf 
dem Schloßplatze Verſammelten, tritt der Kronfeldherr mit dem Pergament. Im Thron: 
ſeſſel ſitzt hier mit eruſter Miene der König, indeß die Königin in Begleitung ihres Wind— 
ſpieles hinter ihm aufrecht ſtehen bleibt und mehr im Hintergrunde das Gefolge Platz 
nimmt. Feſſelnd! Der verſtändigen Anordnung entſpricht die namentlich betreffs der 
Trachten mit großem Fleiße beſorgte Ausführung. 

Bibliſche Stoffe fanden mehrfach Verwendung. Unſere Stammmutter Eva erblicken 
wir in zwiefacher Ausfertigung. Hippolyte Lazerches bietet uns kein Evchen, ſondern 
eine wahre Rieſeneva, die, den verlockenden Apfel zu pflücken, in ihrer keuſchweißen Nackt— 
beit noch dazu auf den Fußſpitzen ſich reckt. Draſtiſcher brachte in ſeinem Evabilde 
Laurent Bouvier die vüſternheit zur Geltung. Geſchadet hätte es freilich nicht, wenn 
er dem Schönheitsſinne Adams etwas mehr zugetraut hätte. Sie iſt wirklich recht häßlich, 
dieſe Era. — An dem Nazarener verſündigte ſich Michel Dumas, von der Ingresſchule, 
mit einer Darſtellung der auf dem Berggipfel ſpielenden Verſucherſcene. Malt nicht einen 
anſtändigen Chriſtuskopf, wer will. Beſſer kam der braunhäutige Gettſeibeiuns weg, der 
vor dem „Hebe dich weg von mir!“ der Chriſtusgeſtalt ſich krümmt wie ein Wurm und wü— 
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thend abfährt. Ein anderer Ingrianer, Alexandre Lafond, malte die Anbetung der Hirten 
und in nichts weniger als erquicklicher Weiſe. Der Blinden von Jericho erbarmte ſich ohne 
beſonderes Glück Pierre Marquis. In Roth, Gelb, Braun, Blau, Violett, Grün, Grau, 
Schwarz, Weiß ꝛc. ꝛc., kurz einem gräulichen Farbenmiſchmaſch, verherrlichte der Nanziger 
Henri Levi den Auftritt mit dem Haupte Johannes des Täufers. Hier wären ein paar 
Worte über einen gewiſſen kaffeebraunen Simſon am Platze, der — — Doch ſchweigen 
wir lieber. 

Mit einzelnen Stücken nur iſt auf dem Salon die Heiligengeſchichte vertreten. Etliche 
gute Köpfe lieferte Jean Doze in ſeiner „Krönung der Jungfrau“. Eine ganz paſſable 
büßende Magdalena brachte Henri Michel auf die Leinwand. Den Tod des heiligen 
Joſeph illuſtrirte in einem größeren Rahmen Claudius Jacquand. Einen gräulichen 
Beleg zu der Großartigkeit ſeiner Künſtlerphantaſie malte Leon Merſon in ſeinem 
Märtyrerbilde, das ein weit den Rachen aufreißendes zottiges Ungeheuer, einen Engel mit 
dem Kreuze und den mit der Hand an einen Baum genagelten heiligen Edmund von Eng— 
land darſtellt. Yeon Moricourt zeigt uns die am Meeresufer weich auf Kiffen ge— 
bettete heilige Grimonie, die an einer Bruſtwunde mit Tode abgegangen und merkwürdiger 
Weiſe — ohne Hinterkopf gelebt zu haben ſcheint. 

Ziemlich draſtiſch veranſchaulichte der Nanziger Edouard Moyſe einen Auftritt 
aus der ſpaniſchen Inquiſitionsgeſchichte: Vater und Tochter, als der Ketzerei angeklagt, 
vor den Richtern. Einen eiſernen Humor ſcheint Muraton aus Tours zu haben, maßen 
er das Hoffen auf die Zukunft in dem Capuziner verkörpert, der dort im Freien vor dem 
Kreuze kniet und im Beteifer, des ſchlechten Wetters nicht achtend, es ruhig geſchehen 
läßt, daß die über den Schädel gezogene Capuze der Himmel beſchneit. Da lob' ich mir 
Emile Sauton's Bruder Angelico als Maler in einem florentiniſchen Kloſterſaale 
beſchäftigt. Der Möuch bringt die Zeit doch nicht mit Faulenzen hin. 

Einen ſeltſamen, aber mit Bezug auf die jüngſten Concilereigniſſe auch bedeutſamen 
Auftritt aus der Papſtgeſchichte verwerthete mit Talent Jean Paul Laurens zu einer 
Darſtellung. Zum Concil hatte Stephan VII. den Leichnam ſeines Vorgängers Formoſus 
aus dem Sarge nehmen, in den päpſtlichen Ornat kleiden und in den Sitzungsſaal bringen 
laſſen. Dort ſitzt der Todte im Thronſeſſel des Papſtes. Nebenan ſteht der ex officio zu 
ſeinem Fürſprecher ernannte Advocat. Und dort erhebt ſich Stephan zu der Leiche im 
Seſſel gewandt mit den Worten: „Weshalb, Biſchof von Porto, verſtieg ſich dein Ehrgeiz 
bis zum römiſchen Throne?“ Die Frage ward allerdings von Stephan's perſönlichen 
Parteibeziehungen bedingt. Gleichwohl können die Infallibiliſten ſich an dem Bilde er- 
bauen. „Eine Sitzung des Concils in der St. Peterskirche in Rom“ von Charles de 
Coubertin hat bloß als architektoniſches Interieur einen gewiſſen Werth. 

Mehr Beachtung als das kirchliche findet in den franzöſiſchen Malerateliers das 
mythologiſche Gebiet. Die Fabelwelt mit ihren Wundern übt noch immer auf viele 
Künſtler einen beſonderen Reiz aus. Ein Freund übergroßer nackter Heldengeſtalten, die 
ihm kühne, ſchwungvolle Formenlinien auzuwenden geſtatten, iſt der Pariſer Emile 
Bin. Daß dieſem Maler gleichwohl das Große über das Schöne geht, beweiſt er auch 
heuer wieder mit ſeinem lendenſchwachen, breitſchulterigen Hercules, der als Bogenſchütze 
im Vereine mit dem ſpeerbewaffneten Jolaus der lernäiſchen Hydra den Garaus zu machen 
im Begriffe ſteht. 

Mit einem ſchauerlichen Bellerophon, deſſen Original wohl in irgend einer Pariſer 
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Vorſtadt zu Haufe iſt, wartet Pierre Lehoux den Salongäſten auf. Das Schwert, 
mit dem der Held die Chimäre erlegt, hält er, ſich zu uns wendend, noch in der Rechten, 
indeß zu ſeinen Füßen das verwundete Ungehener mit dem Adlerkopfe in ſeinem Blute 
verendet, und hinter ihm ſein geflügeltes Roß die Schwungfedern ſpreizt. O Künſtler⸗ 
phantaſie! 

Trugen Bin und Lehoux der Tapferkeit Rechnung, jo Jules Machard mit feinem 
im Bach ſich ſpiegelnden, beſonders in dem Spiegelbilde feintönig gemalten Narciß der 
Eitelkeit. Einestheils weibliche Angſt und Zaghaftigkeit, anderntheils plebejiſche Hart— 
berzigkeit veranſchaulichte Eugene Hillemacher in feinem Latonabilde. Vor dem 
Zorne der Juno flüchtig geworden, nähert ſich Latona mit den Zwillingen im Arm einem 
Sumpfe, daran Landleute mit Rohrſchneiden beſchäftigt ſind, und bittet, ihnen den leeren 
Krug hinhaltend, um einen Trunk Waſſers. Allein erbarmungslos weiſen ſie die Schilfſchnitter 
zurück. Gut dargeſtellt! — Die Angſt des Marſyas, den Apollo an einen Fichtenſtamm 
bindet, um ihm das Fell über die Ohren zu ziehen, macht jene von Joſeph Layraud 
gemalte Rieſenfigur geltend. Der ſchwarzbraune Burſche erhebt, wie Figura lehrt, ein ſo 
ſchreckliches Gebrüll, daß die Ziegenheerde, welche in der Nähe weidet, entſetzt davon⸗ 
ſtiebt. 

Ein idylliſch liebliches Hainbild ſchuf der Landſchafter Frangois Francais 
zu dem Titel „Daphnis und Chloe“. Voll herein fluthet in die Lichtung das Tageslicht. 
Nun taucht der Blick in geheimnißvolles Walddunkel, und wieder erfriſcht ſich das Auge 
an der Fülle des herrlichen, vielfach jchattirten Laubgrüns. Kaum erſpähteſt du den ſtäu⸗ 
benden Gießbach in der Höhe und ſchon feſſelt dich die Gruppe hier unten am Bächlein 
wieder. Für Liebende fürwahr ein trautes Plätzchen! Freilich, was ſind in der Landſchaft 
der angelnde Knabe und das holde Mädchen ihm zur Seite anderes als Staffage? 

Ausſchauend ſitzt in jenem anderen Rahmen die von Henri Taurel geſchaffene 
Sappho mit erhobener Rechten auf einem Felsſtück am Meeresſtrande. Die Leier in ihrer 
Linken verſtummte, denn der Gegenſtand ihrer Liebesſehnſucht iſt nahe. Einſam wie dieſe 
„zehnte Muſe“, die der ſchöne Jüngling Phaon noch nicht zur Verzweiflung gebracht zu 
haben ſcheint, fitzt das intereſſante Liebespärchen, das der Lothringer Adolph Weber 
in einem kleineren Rahmen uns vorführt: Jschys und Coronis, die armen Opfer der 
Eiferſucht Apollo's. Hübſch! 

Auch diverſe Centauren, Najaden und Dryaden, zum Theil recht intereſſante, ſorg⸗ 
fältig behandelte und dargeſtellte Figuren, können wir in Angenſchein nehmen. An dieſe 
Nüditäten reihen ſich andere, von denen ich erwähne: eine ſchwarzhaarige Odaliske von 
Hugo Salmſon, von der Stockholmer Schule, — ein trefflich modellirtes, formen— 
ſchönes Mädchenbild: „Die Grille“, von Joſeph Lefebvre, — das Bild einer Bac⸗ 
chantin, von Gaſton Saintpierre, — ein ferm und frank gemaltes, rücklings mit 
ausgeſtreckter Rechten, unter der kirſchrothen Decke mit leiſe gewendeter Hüfte daliegendes 
erientaliſches Jungfrauenbild: „Der Schlaf“, von Bernard de Gironde, — die 
„Courtiſane“, von Edouard Blanchard, eine ſchlanke, in etwas von der Verblüht⸗ 
heit angewelkte, läſſig auf dem Faulbette ſich herumwendende Phrynengeſtalt. Einzelne 
dieſer Nüditäten, ſo namentlich Saintpierre's Bacchantin, offenbaren in bedenklicher Weiſe 
die erotiſche Lüſternheit. 

Verſchiedene hervorragende Leiſtungen bemerken wir auf dem Gebiete des eigentlichen 
diſtoriſchen Genres. Eine originelle Erſcheinung iſt der Holländer Alma-⸗Tadema, 
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aus Dronriſp, ein Schüler des ſeligen Leys. Wie Dieſer am liebſten Scenen aus dem 
mittelalterlichen Volksleben darſtellte, ſo entnimmt Tadema ſeine Stoffe am liebſten dem 
Leben älterer Völker. Seine Malweiſe erinnert an die des verſtorbenen Meiſters. Ein 
echter, rechter Küuſtler, verwendet er auf die Ausführung ſeiner Bilder den größten Fleiß. 
Sein Gemälde „Ein römiſcher Kaiſer“ ſtellt den Auftritt dar, den nach der Ermordung 
des Caligula der fünfzigjährige Clandius herbeiführte, indem er ſich aus Furcht in dem 
Palaſte verſteckte. Männer und Weiber aus dem Volke, Bewaffnete drangen in das 
Schloß, den Verſchwundenen zu ſuchen, damit im Lager ſeine Ausrufung zum Kaiſer er— 
folge. Da entdeckte ihn in einem Winkel ein Prätorianer. Mit heftiger Geberde lüftet 
dieſer den Vorhang, und da ſteht Claudius bleich und zitternd, indeß das ſich herzudrän— 
gende Volk lächelnd zuſchaut. Tadema's „intimes Feſt“ erſchließt dem Blicke einen alter— 
thümlichen Saal, darin von Spielenden und Tanzenden eine Orgie gefeiert wird. Hüpfend 
erluftigt ſich das Dreiblatt hiet nach dem Tacte der Becken- und Flötenmuſik. Hoch die 
Traube empor und hoch die Fackel! Die ſtarke Jugend huldigt unverdroſſen nach wie vor 
dem Vergnügen; mit dem Weinkrug in der Rechten ſank in jenen Winkel das genuß— 
müde Alter. 

Einen griechiſchen Improviſator aus der 187. Olympiade (30 J. v. Chr.) führt uns 
Gabriel Ferrier vor. Der Hausherr pflegt halb entkleidet der Mittagsruhe, die 
Hausfrau hat ſich zu ihm auf den Bettrand geſetzt. Vor dem Paare ſteht mit dem zurück— 
geſchlagenen langen blauen Gewande am Rücken, den rechten Arm zu begleitender Geberde 
vorſtreckend, der ſchwarzbraune unſchöne kleine Improviſator. 

Eine Stelle aus Chateaubriaud's Märtyrerbuche verwerthete Felix Genaille zu 
einem Kunſtwerke. Eudoros flüchtet mit der Geliebten im Arm vor der ihm drohenden 
Todesgefahr. Allein ſeine Kräfte verrathen ihn. Hinter dem Grabmal des Leonidas 
zwingt Ermüdung ihn zum Raſten. Die Seelenangſt des Weibes, die mit geheimem 
Bangen gepaarte Entſchloſſenheit des Mannes hat der Künſtler in dem Mienenſpiel der 
Dargeſtellten wohl zum Ausdruck gebracht. 

Ein vortreffliches nud auch bedeutſames Bild iſt Thomas Couture's „Da- 
mokles“. Dort ſitzt er, der ſich den Glücklichſten der Sterblichen nannte, an die Herrlich— 
keiten ſeines Gönners Dionyſins gekettet. Das Glück iſt von ihm gewichen, und ſein Mund 
ſpricht: „Die Stürme der Freiheit ſind mir lieber als die vergoldete Sicherheit der Knecht— 
ſchaft.“ Ich möchte das meiſterhaft gemalte Bild eine künſtleriſche That neunen. — Einen 
Demoſthenes am Meeresſtrande malte der Urheber des Bildes „Die Unglücksboten“. Nach 
dem fliegenden Gewande des Einſamen zu urtheilen, geht wirklich ein ſtarker Wind. Allein 
weshalb blieb der Meeresſpiegel ſo glatt? Unerklärlich! 

Aus der Vandalenzeit legte ſich Evariſte Luminais, ein Schüler Troyon's, 
vielleicht mit einem Hintergedanken, den Stoff zu ſeinem Invaſionsbilde zu. Jedenfalls 
mit den beiden berittenen Frauenränbern eine gelungene Leiſtung! Der vordere Reiter 
mit den nackten muskelvollen Armen, dem langen Speere, dem blauen, goldumrandeten 
Schilde, dem knapp die breite Bruſt umſchließenden vergoldeten Schuppenpanzer und dem 
goldig erglänzenden Metallhelme über dem breiten blaſſen, eine gewiſſe mit Wildheit ge— 
paarte Blaſirtheit zur Schau tragenden, ſpärlich an Kinn und Oberlippe behaarten Antlitz 
iſt ein richtiges Barbaren-Urbild, deſſen Anblick im Vereine mit dem des breitbugigen ſtarken 
Roſſes den Beſchauer draſtiſch feſſelt. Nicht minder vandaliſch verdroſſen ſiebt der andere 
Reiter, der mit dem mächtigen Schnurrbart und den Wolfsohren über'm Schädel, drein, 
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ter jo gelaffen mit dem Arme die reizende Nacktheit umſchlingt, die er vor ſich auf's Pferd 
gelegt hat. Wie der vordere Reiter es möglich macht, die vier an das Pferd gebundenen 
Weiber mitzuſchleppen, das muß freilich Herr Luminais beſſer wiſſen als wir. 

In die Zeit der Merovinger verſetzt uus Lefort des Ylouſes mit ſeinem Chlod— 
wig zurück, der, auf Geheiß der Fredegunde in die Marne geworfen, von einem Fiſcher 
als Leiche wieder herausgeholt wird. Wildes, ſchwungvolles Leben iſt der ſchönen Gruppe 
eigen, die Louis Guesnet mit ſeinem Mazeppabilde ſchuf. Hoch empor bäumt ſich 
der feurige Braune, indeß ihm die muskelſtarken Koſackenknechte den entkleideten Hetman 
auf den Rücken binden. 

Unter Denen, welche die Ausſtellung beſuchten, iſt wohl Keiner, der nicht den Schritt 
vor dem Bilde angehalten hätte, das Jules Garnier dem „Herrenrecht“ widmete. 
In der That draſtiſch! Auf der Schloßterraſſe überliefert der Neuvermählte dem Herrn 
und Gebieter die hübſche Braut. Galant wie ein Bräntigam nimmt der ſchöne Ritter 
die Bekümmerte in Empfang, indeß ihr rechtmäßiger Beſitzer mit dem Hut in der Hand 
daſteht und verblüfft gaffend Miene zu machen ſcheint, dem ſchönen Ritter die Beute 
wieder zu entreißen. Köſtlich iſt der Wache ſtehende Kriegsknecht mit den Mephiſtozügen, 
ter den Betrübten in ſeiner Weiſe tröſtet, köſtlich auch der mit einem hämiſchen Blicke zu 
dem Verlaſſenen die Bettlerfauſt emporreckende beinloſe Krüppel in dem großen Holznapfe. 
Ein paar feiſte Mönche machen dem armen Teufel Vorſtellungen und bedeuten ihm, das 
Ding ſei einmal nicht zu ändern, er müſſe ſich in das Unvermeidliche ſchicken. Das iſt 

jedenfalls eine vortreffliche Leiſtung. 
ö Wie Giovanni Bellini dem Antonello von Meſſina das Geheimniß der Oelmalerei 
abſah, indem er unter dem Namen und in der Tracht eines Edelmannes demſelben zu 
einem Porträt ſaß, zeigt uns nicht ohne Talent Edmond Lechevallier-Chevignard. 

Der Lyoner Françisque Deportes verſucht fein Glück mit der Darſtellung 
eines Auftrittes aus der St. Bartholomäusnacht. Ort der Handlung: eine enge, von 
heben Häuſern begränzte Gaſſe. Etliche Kriegsknechte halten einen Huguenotten gepackt, 
indeß einer ihm mit der Yaterne ins Geſicht leuchtet und dazu den Mordſtahl zückt. Gar 
nicht übel! 

Die Begründung der Académie francaise im Jahre 1635 gab dem Pariſer Eugene 
Fichel einen Stoff, wenn auch keinen dankbaren, an die Hand. Die paar Figuren im 
Tagescoſtüm beſagen im Grunde Nichts. Charakteriſtiſch iſt uur der rothe Cardinal im 
Seſſel mit der intereſſanten Katzenfamilie auf dem Schooß. 

Als Richelieu's Nachfolger Mazarin, vom Fieber verzehrt, den Tod herannahen ſah, 
ſprach er ſein Bedauern darüber aus, daß er ſich bald von all' ſeinen Kunſtſchätzen tren— 
nen müſſe, und einzeln ließ er ſich die geſammelten Bilder noch einmal zeigen. Den Auf— 
mitt malte mit feinem Pinſel Hegefippe Vetter. 

Ein Mittel, dem beſiegten und zu Grunde gerichteten Frankreich wieder emporzu— 
belfen, giebt Iſidore Patrois mit ſeinem Bilde „Jacques Coeur“ an. Dieſer 
Patriot, ein Sohn des Volkes, ſchenkte einſt in böſen Tagen ſein ganzes Vermögen dem 
Vaterlande, worauf ein neues Heer ausgerüſtet und ein Theil des verloren gegangenen 
Gebietes zurückerobert werden konnte. Dort ſteht der Patriot, den hochherzigen Act zur 
Ausführung bringend. Nachahmer wird er heute nicht finden. 

Die letzten Augenblicke Duguesclin's verherrlicht der Lübecker Heinrich Schopin, 
der früher Vortreſfliches im religiöſen Genre geleiſtet. Zu einer anderen Kunſtſchöpfung 
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erſah dieſer Künſtler den ſterbenden, von einer Viſion erſchreckten Cardinal von Richelieu. 
Das ſind gar intereſſante, feine Bilder. Lieber ſind uns aber doch Schopin's größere 
Darſtellungen. 

Intereſſant und gut gemalt dazu iſt auch das Bild, mit dem der bereits erwähnte 
Jean Paul Laurens den von Napoleon I. 1804 an dem Herzoge von Enghien verübten 
Mord illuſtrirte. Mit der Laterne treten, ihn zu dem verbängnißvollen Gange abzuholen, 
die Henker zu dem Gefangenen ein. Grell fällt der Schein des Lichtes auf die jugendliche 
Geſtalt des Herzoges, der bleichen Antlitzes, aber ruhig dem das Todesurtheil verleſenden 
Geusd'armen zuhört. Die etwas phantaſtiſche Jockeytracht des Dargeſtellten (runde, 
ſchwarzſammetne Schirmkappe, knappes graues Beinkleid mit hohen Stiefeln, zugeknöpfter 
fahlrother Frack mit großen platten Metallknöpfen, Jabot nebſt Handkrauſen) thut der 
Wirkung leider einigermaßen Eintrag. 

Im Porträtfache herrſcht an guten Kunſtſchöpfungen kein Mangel. Aber es macht 
ſich auch ein bedauerlicher Salongeſchmack darin geltend. Das Kleid geht dem Künſtler 
manchmal über den idealen Geſichtsausdruck, und wenn nur an dem Franenbilde eine 
recht impoſante Schneiderreclame zu Geltung gelangt, jo iſt Alles in Ordnung. Aller: 
dings folgt der Künſtler darin wohl nicht dem eigenen Willen. Ce que femme veut, Dieu 
le veut, ein Jeder weiß das. Einzelne Künſtler kämpfen auch nach Kräften wider die 
Verirrung an, und manche hervorragende Vertreterin des legitimiſtiſchen Adels ſteht 
ihnen darin mit ihrem Willen zur Seite. 

Großartiges leiſtete im Damenkleidergenre heuer wieder Carolns Duran, d. i. 
ein Porträtmaler, dem unſtreitig ein bedeutendes Talent zu Gebote ſteht. Wir wollen 
ihm Gerechtigkeit widerfahren laſſen und conſtatiren, daß er es verſtanden hat, in die 
keineswegs intereſſanten Geſichtszüge ſeiner umfangreichen Kleidträgerin etwas Seele zu 
hauchen. Aber der ganze Reſt mitſammt dem famoſen rothen Fächer gehört doch wohl 
unbedingt auf ein colorirtes Modenblatt. 

Den Robenmalern zuzuzählen iſt auch der elegante Dubufe, der ein ganz hübſches 
Anorduungstalent beſitzt, und Beſtechendes im neueren Kunſtmodegeſchmack leiſtet. Die 
von ihm gemalte Madame X. mag ſchön ſein; aber ſchöner iſt ihre Prachtrobe. — Da haben 
wir Dubnfe's Medieh. Die ſchöne Araberin pflegt mit halbentblößtem Buſen anf einem 
Faulbette der Ruhe. Das Haupt mit den rabenſchwarzen Haaren, die über der Stirn— 
linie ein mit grünen Steinen verzierter Goldreif ſchmückt, ſtützt ſie mit der Rechten, indeß 
die Linke mit dem Federfächer läſſig im Schoße ruht. Zu Häupten des Lagers ſteht ein 
Tiſchchen mit Leckerbiſſen. Das Kopfkiſſen iſt blauſeiden, das andere Kiſſen von blauem 
Sammet. Und wie prächtig das goldverbrämte Gewand, der Ueberwurf mit dem Franſen⸗ 
beſatz! Ach ja, zum Entzücken, wie juſt neben mir eine Salondame bemerkt. Aber wie 
ausdruckslos iſt dieſes glatte Geſicht, wie nichtsſagend ſind im Grunde ſelbſt dieſe ſchwarzen 
Augenſterne! Welch' eine Fülle von Zeit und Fleiß ward nicht an all dem unbedeutenden 
Toilettenkram verſchwendet! Es iſt die Illuſtrirung des verweichlichenden Wohllebens, in 
meinen Augen ein Mißbrauch der Kunſt. 

Ein tüchtiger Porträtmaler tauchte heuer in dem Pariſer Clande Gaillard auf. 
Er mied es, bei der Behandlung ſeines Frauenporträts mit der beliebten Salonſchminke 
zu operiren, escamotirte dem Original auf der Leinwand nicht die mindeſte Runzel weg, 
mied es auch, mit dem Pinſel den aſchgrauen Teint zu fälſchen, und ſchuf trotz alledem (!) 
ein echtes Kunſtwerk. 
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Ein Meiſter im Genre- und Porträtfache, und der originellſten Meiſter einer, iſt 
Antoine Auguſte Erneſt Hébert, der jetzige Director der franzöſiſchen Kunſtakademie. 
Siehe da einen Künſtler in der wahren Bedeutung des Wortes, dem ich ſeit Jahren uns 
verhohlen meine Bewunderung ſchenke! Höbert iſt auch, was alle Maler ſein ſollten, und 
was ſo wenige ſind: Dichter. Sein Gemüth iſt ein tiefer lyriſcher Born. Er empfindet 
ſeine Bilder, und das Kuuſtempfinden der Seele zaubert er ſeinen Schöpfungen au. Uns 
vergeßlich werden allen Freunden echten Kunſtgenuſſes, die ſie vor einigen Jahren auf dem 
pariſer Salon bewundert, ſeine Pasqua Maria, ſein Mädchen am Brunnen ſein. In 
den Augen dieſer Kunſtgeſtalten brennt die geheimnißvolle Gluth der Seele. Die hoch— 
weiſe Kritik konnte ſich das Wunder nicht erklären, und verdammte, da ſie ſich doch in 
ihrer Weiſe darüber ausſprechen mußte, die beiden Kinder zum Siechbette. An Dore’s 
Alſatia wird ſie bemeſſen können, welchen Mißgriff fie damals gethan. Heuer ſtellt 
Hebert das Bilduiß einer Marquiſe aus. Die Leiſtung iſt, wie Alles, was aus der 
Hand dieſes Küunſtlers hervorgeht, originell, genial durchgeiſtet, mit jenem räthſelhaften 
Zauber angethan, den die vollendetſte, die erprobteſte Technik nicht zu erzielen vermag, 
enträth ihr Träger der wahren ſchöpferiſchen Kraft. Das Höbert'ſche Bild iſt ein Knie⸗ 
tüd. In einem altmodiſchen, mit umfangreichen vergoldeten Nagelköpfen verzierten, 
gelb⸗ und blauſeiden überzogenen Lehnſeſſel ſitzt die Marquiſe da. Von ariſtokratiſcher 
Feinheit iſt das linienedle Geſicht mit dem zartblaſſen diaphanen Teint und den zurück— 
haltend klug blickenden braunen Augen. Hebert modellirte es faſt aus Nichts. Eine zier⸗ 
liche Perlenkrone, von der ein zarter durchſichtiger Gazeſchleier herniederwallt, ſchmückt 
das an der Stirn gewellte ſchöne dunkelbraune Haar. Ein faltiges weißes Seiden- und 
Gazegewand umgiebt die zarte Geſtalt. Perlen in einer Schnur am Halſe, ein Perlen— 
ſchmuck au dem keuſch verhüllten Buſen. Die ſchmal ſich rundenden Achſeln ſchließen - 
weißſeidene Schleifen⸗ und Streifen⸗Epauletts ein. Die ſchmalen, zartmodellirten Hände 
mit den Roſenfingeru ruhen läſſig im Schoße. In Summa, eine feſſelnde, wohl die 
Beachtung der Kunſtfreunde verdienende Erſcheinung. 

Als hervorragende Porträtmaler ſind noch auf der Ausſtellung vertreten: Alexis 
Perignon, der ein gelungenes Bildniß der Gräfin Pepoli, geb. Alboni, ausſtellte, 
Alexandre Cabanel, der mit einem lieblichen Mädchenbilde im florentiniſchen 
Coſtüme des 15. Jahrhunderts ſich produeirte, Charles Jalabert, der Belgier de 
Winne, Eugene Faure, Philippe Parrot, Charles Sellier, drei der 
jüngeren, mit Preis gekrönten Künſtler, u. a. m. 

Große Beachtung findet natürlich das Porträt des Präſidenten der franzöſiſchen Re— 
publik von Nélie Jacquemart. Es iſt das dieſelbe Künſtlerin, die vor einigen 
Jahren mit einem Bildniſſe Duruy's, des damaligen Unterrichtsminiſters, der Kritik im— 
ponirte. Im zugeknöpften braunen Oberrock mit etwas dunkler ſchattirtem gleichfarbigem 
Sammetkragen ſteht in dem Rahmen Adolphe Thiers vor uns. Die rechte Hand ruht auf 
tem Rande des Büchertiſches, indeß die linke mit den Fingerſpitzen au der linken Hüfte 
tuht. Mit Thiers befreundete Perſonen meinen, der Kopf ſei ſehr ähnlich, der Geſichts— 
ausdruck aber vielleicht etwas zu realiſtiſch wahr. Wer in einem Thiers betreffenden bio- 
graphiſchen Aufſatze von einem „verkuiffenen, hinterhaltigen Lächeln um die Lippen“, von 
einem „unangenehmen, unaufrichtigen Blick“ geleſen, darf ſich angeſichts des Bildes über 
die Phantaſie oder die Myopie des dunkeln Jemand, der den Artikel geſchrieben, füglich 
wundern, denn von alledem enthält das Porträt keine Spur. Auf mich macht dieſer Thiers 
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den Eindruck eines klugen, heitern Alten. Das Enſemble der unter dem eisgrauen 
Scheiteltoupet hervortretenden Züge wird durch keinen Mißton geſtört. Zart ſich wölbend 
eutſpringt die nicht unſchöne Stirn den mattweißen Schläfen mit dem feinen, bläulich 
durchſcheinenden Geäder. Treuherzig blicken die klugen braunen Augen durch den Kryſtall 
der feinen Stahlbrille. Die untere Geſichtspartie mit der leichtgebogenen Naſe, dem 
keineswegs breiten Munde und dem feſtfleiſchigen Kinn drückt allerdings Entſchloſſenheit 
und Willenskraft aus, während der gelbliche Teint auf ein gewiſſes biliöſes Etwas ſchließen 
laſſen könnte. Wie mag es kommen, daß uns vor dem Bilde Gedanken an die Bedeutung 
der Sphinx beſchleichen? Daß es Thiers mit der Feſtigung der Republik, mit der Siche— 
rung des Friedens ernſtlich meint, darf wohl als ausgemacht gelten. Der Präſident der 
Republik iſt in der Lage, ein Waſhington oder ein Monk werden zu können. Die Wahl 
kaun ihm nicht ſchwer fallen. 

Legion iſt die Zahl der nichthiſtoriſchen Genrebilder. Auf die Genremalerei legen 
ſich des leichteren Abſatzes wegen die meiſten Künſtler. Allein ſo groß die Menge der 
Berufenen iſt, ſo gering iſt die Zahl der Auserleſenen, allerdings nicht in Bezug auf Form— 
vollendung. Die größten Erfolge bezüglich der Anerkennung des Publicums erzielten 
bisher im Genrefache auf der Pariſer Ausſtellung Deutſche. Wo ſind die Franzoſen, die 
es in Bezug auf Conception und Anordnung ſowie draſtiſche Darſtellung mit dem genialen 
Vautier, dem geiſtreichen Heilbuth, mit einem Knaus oder Meyerheim aufzunehmen ver— 
möchten? Nur einzelne rühmliche Ausnahmen kommen vor. Alle übrigen ſind gemeine 
Kunſthandwerker, die jeder ſchöpferiſchen Kraft entrathen, im knechtiſchen Nachbilden den 
Triumph der Kunſt erblicken.“) 

Nicht ohne dramatiſchen Gehalt iſt ein großes Bild von dem Elſäſſer Johann 
„Benner: „Nach einem Sturme, auf Capri“, das in acht lebensgroßen weiblichen Figuren 
den Schmerz, die Verzweiflung, das Bangen und Zagen, Entſetzen zum Ausdruck bringt, 
deſſen Urſache an einer von Fiſchern bevölkerten Küſte der Orcan iſt. Auf dem Felſen— 
vorſprunge, an dem unten wild die Brandung emporſchänmt, verſammelten ſich Mütter 
und Gattinnen, Bräute, und in den verſchiedenſten Kundgebungen äußert ſich ihr vom 
Sturm und ſeinen Gefahren bedingter Seelenzuſtand. Dieſe blickt ängſtlich über den 
Felsrand hinab in die Tiefe, jene erhebt betend zum Himmel deu Blick. In Verzweiflung 
zerrauft jene aufrecht Daſtehende ihr aufgelöſt im Winde flatterndes Haar, und reſignirt 
faltet dieſe auf den Knien die Hände zum Gebet. Die einzelnen Figuren muſtern wir 
mit Intereſſe, und doch will uns das Enſemble kaum behagen. Gleichviel, die Leiſtung 
verdient Lob. 

Ein italiäniſches Räuberſtück mit etwa zwanzig lebensgroßen Figuren ſtellt Joſe ph 
Layraud, der Urheber des ſchreienden Marſyas, aus. Auch dem Bilde, das der eng— 
liſchen Regierung gehört, gebricht es nicht an einem gewiſſen dramatiſchen Etwas. Der 
Hauptmann in Hemdsärmeln, der, auf die an der Steinplatte ruhende Rechte mit dem 
Piſtol geſtützt, mit der Linken dem Daſitzenden, die geballte Fauſt auf die Felstafel legen— 
den und ihn furchtlos anblickenden, elegant gekleideten blonden jungen Manne die Feder 
zum Unterzeichnen des Schriftſtückes hinhält, vermittelt deſſen er nebſt ſeiner ſich ängſtlich 
an ihn anſchmiegenden goldhaarigen Mitgefangenen in der ſchwarzen Amazonentracht ſich 
zur Zahlung des geforderten Löſegeldes verpflichten oder die Weiſung dazu ertheilen ſoll, 


) Iſt zu hart, und wenn einem auch nur die Namen Brion und Breton einfielen. Red. 
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hat einen ächten Schinderhannesblick. Der italiäniſche Banditencharakter erfuhr in meh— 
teren der umherliegenden und-ſitzenden Geſtalten eine Veranſchaulichung, wie ſie draſtiſcher 
und typenwahrer nicht ſein könnte. Jener bäuchlings daliegende Geſell mit der mächtigen 
Rammsnaſe in dem wettergebräunten Galgengeſicht und dieſer andere mit dem blauen 
Verbandtuch an der Schläfe und dem ſchielenden Blick find die ſprechendſten Banditen— 
wpen, die je ein Maler dargeſtellt. Die Gruppirung der Figuren auf dem von ſteilen 
Felswänden umgebenen Plane iſt eine durchaus kunſtgerechte. Aber weßhalb zu einem 
an und für ſich jo unbedeutenden Banditenacte einen jo gewaltigen Rahmen? Ein 
Schlachtenbild wie das von Sorieul wollen wir uns in einem ſolchen Rahmen gefallen 
laſſen; aber dieſe Löſegeldaffaire — — Nun, der Künſtler wendete die Größenverhältniſſe 
wohl auf Beſtellung an. 


Für einen der beiten Coloriſten gilt der Bayonner Léon Bonnat, und daß er 
wirklich ein tüchtiger Coloriſt iſt, das belegt er heuer mit ſeiner den Roſenkranz abbetenden, 
ſchwarzgekleideten runzeligen Alten aus Uſtaritz im Baskenland ſowie ſeinen Scheiks von 
Akabah im Peträiſchen Arabien, einer Reiter- und Fußgängergruppe, die in der öden, 
kahlen Gebirgslandſchaft mit den hohen Felswänden ſich ſeltſam genug ausnimmt. 


Nach Africa führt uns Guſtave Guillaumet. Er zeigt uns mit keckem, ge— 
wandtem Pinſel eine Gruppe algeriſcher Frauen, die an einem Bache im Schatten darüber 
aus find, ihr Geſchick im Waſchen zu belegen, indeß über die hochliegende nahe Ebene die 
Sonne ihre Gluthen ausgießt. — Das Epitheton „piquant“ dem Bildchen, mit dem der 
Belgier Jan Huismans uns einen Haremwinkel vorführt. Ein Eunuch ſteht der 
bübſchen Sünderin, die am Fenſtergitter oben mit dem berittenen Anbeter Liebesworte aus— 
tauſcht, Bock. Nicht übel! — Ein ſchlankes Frauenbild aus dem Oriente zeigt uns 
Charles Landelle mit jeiner Almee, die ſich in dem langen ſchwarzen Gewande 
ſchrecklich zu langweilen ſcheint, da ſie, ſich reckend, mit beiden Händen den Hinterſchädel 
bemißt. — Im vollen Hausſtaate ruht auf dem bunten Teppich an der Erde die algeriſche 
Schöne, welche Frangois Delobbe uns vorführt. Es iſt das ein Pendant zu Du— 
bufe's Medjeh. Die Holde mit dem zarten Teint, den dunkeln Augen, den runden Gold— 
plättchen als Hals- und Haarſchmuck hat ſich rauchend in eine Narkoſis gebracht, die das 
blaſſe Geſicht deutlich verräth. — Nun feſſelt uns Guſtave Bonlanger mit einem 
rrachtvollen grauweißen Türkenpferde, neben dem, mit der Rechten am Sattelknopf, die 
Linke in die Seite geſtemmt, ein ſchönes Türkenkind mit rothweißem Turban des Herrn 
und Gebieters harrt. 


Zwei coquette Chineſinnen, die an dem Gebahren eines Kakadus ſich ergötzen, malte 
ter pariſer Charles Escudier. — Ju einen japaniſchen Bazar führt uns vermittelſt 
eines feinen, intereſſanten Bildes der Genfer Edouard Caſtres, deſſen wir nachträg— 
lich auch wegen feines Ambnlanzbildes, einer Darſtellung, die in Lazarethwagen verwun— 
tete franzöſiſche und deutſche Soldaten uns vorführt, rühmend erwähnen. 


Mehrere intereſſante Darſtellungen aus dem italiäniſchen Volksleben entdecken wir 
noch. William Bouguereau zeigt uns in ſeinen Erntebildern ein paar prächtige 
Figurengruppen, von denen eine: die Mutter mit dem anf Aehren gebetteten Kinde, das 
begierig die Händchen nach der ihm hingehaltenen Pommeranze ansſtreckt, uns beſonders 
anſpricht. Bouguereau machte unter dem zweiten Kaiſerreich mehrfach mit Nüditäten 
Aufjehen. — San Germino illuſtrirte in zwei Pinſelſchöpfungen: einem Straßen- und 
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einem Kircheubilde, Edmond Yebel, ein Künſtler, der als Coloriſt berufen zu ſein 
ſcheint, Tüchtiges zu leiſten. 

An die Einkerkerungen, welche der Pariſer Communeaufſtand zur Folge gehabt hat, 
erinnert das kleine Bild, welches unter dem Titel „Poveretto!“ Armand Bernard 
ausſtellt. Wir blicken in den Hof eines Gefängniſſes. Vor dem Gitterfeuſter ſtehr ein 
braungelockter Italiänerknabe und redet mit dem durch das Eiſengitter von ihm getrennten 
Vater. Der Leiſtung, die übrigens eine recht tüchtige, liegt doch eine Idee zu Grunde. 

Eine ergreifende Darſtellung im Volksgenre iſt Pierre Cot's „Am Tage Aller— 
ſeelen auf dem Campo Santo zu Piſa“. Mit dem Säugling auf dem Arme, dem Töchter: 
chen an der Hand pilgert die Wittwe hinaus auf den Friedhof, an die letzte Ruheſtätte des 
treuen Gefährten in Freud' und Leid, den ihr der Tod geraubt. Dort ſteht ſie zur Seite 
des Grabes. Das dunkle Auge in dem vom Schleier halbverhüllten ſchönen bleichen Autlitz 
netzen heiße Thränen. Und hier vor dem Steinmale kniet die kleine vaterloſe Waiſe und 
beſorgt geſchäftig das Anzünden der geweihten Kerze in der Grablaterne. Ja wahrlich, 
ergreifend! 

Auch das ſpaniſche Volksleben iſt in mehreren Bildern vertreten. Es ſind da, von 
mehr oder weniger dunkeln Künſtlern gemalt, Stiertödter und Lanzenfechter, tanzende 
Spanier und Spanier, die ſich während einer großartigen Schaf- und Eſelſchur den Kopf 
ſcheren laſſen, zu ſehen. 

Eine gut dargeſtellte Volksſcene aus Rußland brachte Dmitri Tatitſcheff, ein 
Schüler Swertſchkow's, in ſeinem Bilde „Durchreiſe des Biſchofs“. Und das Bild lehrt 
uns, daß das Landvolk im Czarenreich vor jo einem Biſchof einen heiligen Reſpect bat, 
denn die Bauern in dem Rahmen bücken ſich vor der Reverenz ſchier bis zur Erde. 

Holland fand mit einem Bilderpaar von Chriſtoph Biſſchop aus Leeuwarden 
Vertretung. Beide Bilder, „Der Wiegenmaler“ ſowohl wie „Der Raritätenhändler“, 
ſind ächt niederländiſch in Figuren und Beiwerk, und mit großer Sorgfalt ausgeführt. 
Zu der holländiſchen Nüchternheit und Hausbackenheit lieferte Adolph Artz, ein 
Schüler J. Israel's, einen Beleg mit dem Bilde „Sonntag zu Scheveningen“. Die auf 
der kahlen Sanddüne am Strande hockenden Frauen ſind der ſprechendſte Ausdruck jener 
niederländiſchen Familiengenügſamkeit, die im Zuckertheetrinken das nee plus ultra der 
häuslichen Genüſſe erblickt. 

Zu der Künſtlergruppe, die im feinen Modeſtil mit Vorliebe das Salon-, bezw. 
Familiengenre cultivirt, gehört der Lyoner Compte-Calix, der heuer ein reizendes 
Liebesbildchen: Knabe und Mädchen auf einer Steinbank im Freien ſitzend, ausſtellte. 
Meiſter im Darſtellen eleganter Interieurs und Salonbilder iſt ingleichen Pierre Frère, 
ſowie Joſeph Caraud, der aber in Zukunft ſeinen Salonfiguren nur keine Katze 
wieder aufbürden ſoll, denn das weiße Kätzchen da im Arme des Fräuleins ſieht aus, als 
käme es juſt von der Ausſtopferwerkſtatt. 

Ein Gränchen Eſprit legte Eugene Giraud in ſeinen Interieurs „Die Botſchaft“ 
und „Die verbotene Thür“ zu Tage. Wollte man aber in dem Dargeſtellten Liebeskeck— 
heit und Liebesſchelmerei erblicken, ſo würde man doch wohl irren. Die brünette Schöne, 
welche, hinter dem Rücken den verſiegelten Brief verbergend, ſo behutſam ſich dem offenen 
Fenſter nähert, wandelt ſicher nicht auf dem geraden Wege, und die kleine Blondine, welche 
in ſo prächtiger Beſuchtoilette der Freundin das Hereintreten ins Zimmer verwehrt, hat 
wohl auch kein ganz reines Gewiſſen. 
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Eine derartige kleine Perſon ftellt uns ferner Emile Levy vor, und zwar wie fie 
in etwas ungewöhnlicher Lage, nämlich auf den Ellenbogen und den Knieen, den Inhalt 
eines Briefchens verſchlingt. Indeſſen, die ſchöne Zeit, in der das Genre unter dem 
Imperatorſcepter jo üppig blühte, iſt hin. Das Publikum geht vor den Bildern gleich⸗ 
gültig vorüber. „C'est une cocotte!“ heißt es. Und damit iſt das Bild beſchaut. 

An Ferd. Heilbuth erinnert Jules Denneulin mit der Leinwand „Eine lange 
Beichte“, deren Held ein Mann in grüner Uniform, den an den Beichtſtuhl entweder Gott 
Morpheus oder ein langes Sündenregiſter feſſelt. Natürlich nicht prämiirt! 

Albert Lambron, ein Schüler Flandrin's und ein ſehr tüchtiger Genremaler, 
ermangelt nie, mit etwas recht Seltſamem, Wunderlichem, Piquantem vor den Beſchauer 
hinzutreten. Dasmal belegte er ſein Maltalent und ſeinen Künſtlerhumor in einer langen 
Clown⸗ und einer ganz kleinen Zwergfigur, d. i. einem Zweiblatt, das durchaus den Ein- 
druck des Drolligen macht und denn auch vielfach bewundert und angeſtaunt wird. | 


Der Lyoner Biard, derſelbe, der die Seeſchlacht bei Abukir großartig illuſtrirt hat, 
bietet uns in einem kleineren Genrebilde eine erſtaunliche Menge wirklich komiſcher Situa⸗ 
tionen. Das Vorkommniß ereignet ſich am Bord eines großen Seeſchiffes. Die zahl- 
reichen Kajütengäſte des Dampfers haben ſich zu Tiſch geſetzt. Die engagirten Spielleute, 
Bläſer, geben ihre Tafelmuſik zum Beſten. Aber die See geht hoch. Das Schiff geräth 
ins Schwanken. Plötzlich neigt es ſich tief auf die Seite. Und der brüske Ver⸗ 
luſt des Gleichgewichtes bringt in dem kleinen Raume Alles in Umſturzgefahr. Die Mu⸗ 
ſikanten taumeln wider einander wie Betrunkene. Aus der Harmoniemuſik wird buchſtäb⸗ 
lich ein Blasinſtrumentenkrieg. Vom Tiſche gleiten Teller und Schüſſeln, ſtürzen, rollen, 
ihren Inhalt über Roben und Beinkleider entleerend, Flaſchen und Gläſer. Hier ſteht 
Einer, bleich wie Banko's Geiſt und kerzengerade, der — ſich nicht ausſchütten möchte vor 
Lachen. Jene ältliche Dame erhebt in der Meinung, ihre Nachbarin habe ihr Glas um— 
geworfen, zornig wider dieſe die gabelbewehrte Rechte. Da iſt auch keine Figur, die nicht 
zu dem Geſammteindruck der Sachlage entſprechend mitwirkte. Selbſt die den Scherben 
am Fußboden ihre Beachtung ſchenkenden Seeleute und die ſchwarzen Aufwärter, die natür⸗ 
lich als Beherrſcher der Situation an dem allgemeinen Tafeljammer ihr Gaudium haben, 
tragen mit ihrem Lächeln nicht wenig zur Erheiterung des Beſchauers bei. 

Wahrhaft originell iſt das Bild von Charles Pille: „Der Herbſt“. Alles in 
dem Rahmen gemahnt an den Nichts verſchonenden Zahn der Zeit: die alte Hausfront. 
mit den verwitterten Ornamenten, den blindſcheibigen Fenſtern und der maſſiven Bohlen— 
thür, der mit der linken Hand im zugeknöpften Bruſtkleid vor der Schwelle ſtehende Alte 
mit dem pergamentfarbenen Antlitz, dem ſchwarzen Dreimaſter, der langen, geblümten 
Weſte, dem braunen Oberrocke und den Kniehoſen, die im Thürwinkel ſtehende Alte mit 
dem vorſündfluthlichen deckelplatten Federhute, dem emporgekämmten Puderhaar, der graus 
mohrenen Schürze und den grauen Schnabelſchuhen, Alles, Alles. Es iſt, als ſchauten 
wir, das Bild betrachtend, in eine weit hinter uns liegende Menſchenwelt. Zwei Wieder⸗ 
aufer ſtandene, ſollte man meinen. | 

„Verlorene Mühe!“ iſt ein hübſches, friſch und ſauber gemaltes Genrebild vom 
Frankfurter Heinrich Schleſinger. An die jugendliche Kirchgängerin mit dem un⸗ 
ſchuldsvollen Blicke tritt der Verſucher in Geſtalt einer in Sammet und Spitzen gekleideten 
Geſpielin heran, die ihr verlockende Worte zuraunt. Trefflich dargeſtellt! Als eines 
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guten, kunſtmäßig gemalten Bildes erwähne ich noch der ſchönen Lautenſchlägerin Penſie⸗ 
roſa der Frau Salles-Wagner aus Dresden. 

Von den jüngeren franzöſiſchen Genremalern iſt noch Jules Veyraſſat zu nen⸗ 
nen, deſſen „Dorfſchmiede“ mit dem plebejiſchen Figurenpaar in der That ein gutes, farben⸗ 
wahres Bild iſt. Anerkennung verdient endlich der Americaner Robert Wylie ſeines 
Bildes „Die Bretagner Hexe“ wegen. Es iſt das eine draſtiſche Veranſchaulichung des 
in Frankreich namentlich auf dem platten Lande herrſchenden Aberglaubens. Iſt ein 
Glied der Familie krank, ſo muß die Dorfhexe oder der Dorfzauberer Rath ſchaffen. In 
dem Rahmen da beſichtigt die Hexe ein krankes Kind. Die Familie ſitzt zuſehend umher. 
Das Bild iſt gewiß interejjant. 

Als Genremaler und Landſchafter gerirt fi Adolphe Yeleur, der uns in kerni⸗ 
ger, franker, friſcher Malerei gelungene Bretagner Bauerutypen vorführt. Die kleinen 
Hirtenknaben und⸗Mädchen an dem Suupfwaſſer find ebenſo draſtiſch feſſelnd wie die 
beiden berittenen Bretagnerbuben mit den langen Haaren, denen in jenem anderen Rahmen 
die dralle Wirthin den Cider credenzt. 

Der Straßburger Guſtave Jundt excellirt im Darſtellen grasreicher Wieſen und 
lieblicher Mädchengeſtalten. Nur will es uns bedünken, als ob er in Bezug auf ſeine 
Figuren eine allzu große Einförmigkeit ſich zu Schulden kommen laſſe. Die hübſchen 
Schweizerinnen, die in dieſem Rahmen am Seeufer ſtehend den mit einem „Vive la France!“ 
davonrudernden Franzoſen in Uniform nachſchauen, haben wir ſicher ſchon auf einer an⸗ 
deren Jundt'ſchen Leinwand geſehen. 

Genremaler und Landſchafter iſt auch Jules Breton, bekanntlich eine der hervor— 
ragendſten Künſtlerperſönlichkeiten, die Frankreich beſitzt. Die Aufgabe, welche ſich Breton 
geſtellt, iſt die Verherrlichung der Menſchenwürde und der Arbeit in ländlichen Frauen- 
geſtalten. Den hochſittlichen Lebensernſt, das Gottesbewußtſein, die Seelenruhe, den 
Tugendadel veranſchaulicht Breton, und das nicht etwa nach antiker Art durch Nüditäten, 
ſondern in ſchlichtgekleideten Wefen, wie fie das moderne Landleben bedingt. Die aber 
beſeelt ſein Genius mit dem wahren Lebenshauche der Göttlichkeit, die ſtellt er in einer 
Weiſe dar, daß der Gebildete, das Kunſtwerk muſternd, nicht anders als mit hoher Be- 
wunderung des Meiſters gedenken kann, der es geſchaffen. In reinſter Harmonie, voll 
eines lichtſchönen Glanzes ſchmiegt ſich den Breton'ſchen Geſtalten die Landſchaft an. Und 
das namentlich auch trägt zu der den Bildern eigenthümlichen hohen künſtleriſchen Voll⸗ 
endung bei. Heuer ſtellt dieſer Künſtler aus „Am Brunnen“ und „Junge Kuhhirtin“. 
Wider ſeine Gewohnheit hat er die Figuren faſt lebensgroß gemalt. Die junge Hirtin ſitzt 
mit verſchränkten Füßen und rechts gewandtem Geſicht im Schatten eines Baumes, indeß 
weiter ab im Schein der ſtark ſich neigenden Sonne ihre Kühe graſen. Das braune Haar 
deckt ein ſchlichtes weißes Häubchen. Grauwollen iſt das Jäckchen mit den aufgeſchürzten 
Aermeln, blauleinen der Kleidrock. Leicht ſtützt ſich die Sitzende auf den ſeitwärts ge- 
ſtreckten rechten Arm, indeß die Linke mit dem Stecken läſſig im Schoße ruht. Wie ſtarr 
der Blick des Kindes mit dem ernſten Geſichte! Was ſinnt es? wo weilt es in Gedanken? 
Es iſt, als wäre es plötzlich in ihrer Seele aufgedämmert: Auch an dich ſtellt das Leben 
Anforderungen, auch du biſt ein Glied des großen Ganzen, ein Atom der Gottheit. — In 
dem anderen Rahmen erblicken wir zwei Mädchengeſtalten am Feldbrunnen. Leiſe an ſteigt 
hinter ihnen der Grund zur Ebene. In den Fels eingefügt iſt der eckige Brunnenſtein. 
Davor kniet das eine Mädchen nieder. Mit dem linken Arm auf dem Steine ruhend, 


Petersſen: Ber Yarifer Salon. 163 


hält fie mit der rechten Hand den Steinfrug zum Empfange des Waſſerſtrahles. Während 
das Waſſer fließt, richtet ſie den ernſten Blick empor zu der Gefährtin. Dieſe ſteht etwas 
erhaben aufrecht da. Wie Jene trägt ſie ein weißes Häubchen. Der Krug ruht auf der 
rechten Schulter. Sie ſtützt ihn mit der Rechten, indeß die Linke über den Kopf hinweg 
den Henkel faßt. Das in der Farbe verſchoſſene, rothgelbe Halstuch verhüllt zur Hälfte 
das mattviolette Leibchen. Faſt bis auf die bloßen Füße reicht die grobzeuchene, ſchmutzig— 
blaue Schürze. Das Geſicht blickt ernſt niederwärts zu der Knienden. Antike Ruhe 
liegt auch in dieſen Geſtalten ausgeprägt. Es ſind herrliche Beweiſe eines genialen 
Künſtlerſchaffens. Und wenn die Kunſtrichter Breton mit dem großen Ehrenpreiſe die 
Salonpalme zuerkannten, ſo gereicht ihnen das nur zum Ruhme. Zwar eine hochelegante 
Welt, die an ſchönen Kleidern, wie ſie Dubufe und Duran gemalt, beſonderes Gefallen 
findet, dürfte der Anſicht nicht ſein. „Aber weßhalb,“ exclamirte in meinem Beiſein vor 
der Hirtin Breton's eine vornehm gekleidete ältliche Dame mit, nebenbei bemerkt, ab⸗ 
ſchreckend häßlichen Zügen, „weßhalb einem fo ordinären Sujet den erſten Preis zu- 
erkennen!? Hätte die Dirne noch ein diſtinguirtes Geſicht!“ 

Nun zur Mufterung der Landſchaft übergehend, betreten wir ein gar weites, inter- 
eſſantes Feld, auf dem es in Bezug auf Land und Leute nicht an Abwechslung gebricht. 
Unter den tiefblauen Himmel Perſiens führt uns Jules Laurens. Die blaue Moſchee 
zu Tauris iſt ein winterliches Ruinenbild von großer Schönheit. Der rothſteinige Tempel⸗ 
bau mit dem blauen Anſtrich und den Goldverzierungen, die dem Zahn der Zeit ſiegreich 
getrotzt haben, liegt halb in Trümmern. Inmitten des weiten Schneefeldes fürwahr ein 
feſſelnder Anblick! Schön ſind auch deſſelben Künſtlers „Verlaſſene Gärten von Aſchref“. 
Der ſtille Teich, die alten Rieſenpappeln mit dem friſchen Laubgrün, der herrliche Garten 
mit dem üppigen Graswuchs, die promenirenden Perſer in der maleriſchen Tracht, der 
breite Rundbau im Hintergrunde, Alles an dem Bilde regt in hohem Grade die Phantaſie 
des Beſchauers an. 

Eine von Sonnengluth erfüllte ägyptiſche Landſchaft mit der Pyramide von Sakarah 
im Hintergrunde zeigt uns E. de Bérard. Ein ſchmaler Deichweg durchſchneidet den 
weiten blauen Waſſerſpiegel und führt den Zug der Kameelleute nach dem gewaltigen 
Steinbau. Recht poetiſch empfunden! 

Manche Landſchafter ſchöpften aus der großen italiſchen Stoffquelle. Unter ihnen 
jeblt mit ſeinen herrlichen Stimmungsbildern aus der Umgegend Roms Oswald Achenbach. 
Es ſind römiſche Landſchaften da; aber ihr realiſtiſcher Anſtrich und die Erinnerung an 
Achenbach verleidet uns das Beſchauen. 

Ein kleines, vortrefflich gemaltes Landſtraßenbild lieferte der Italiäner Joſeph 
v. Nittis mit ſeiner „Straße von Neapel nach Brindiſi“. Heiß brennt auf den breiten 
ſtaubigen Weg die Sonne hernieder. Zwei herwärts ziehende Wanderer, eine gelb an- 
geſtrichene Landkutſche als Staffage. Fein und wahr! 

Unter den Künſtlern, die den Stoff zu einer architektoniſchen Landſchaft in Venedig 
einheimſten — es ſind mehrere — befindet ſich auch Eugene Fromentin, der emi⸗ 
nente Darſteller algeriſcher Reiterſcenen und arabiſcher Pferde. Schade! — jo bemerkens⸗ 
werth auch, trotz des verpfuſchten Waſſers, die Leiſtungen ſind. Derartige Malcapricen 
begeht nicht Jedermann ungeſtraft. Guſtave Courbet, der geniale Realiſtenhauptmann, 
rem die geſtreuge Jury auf Grund ſeiner Averſion bezüglich der von der Commune auf 
Miſt gebetteten Vendömeſäule das Ausſtellen unterſagte, darf ſich jo etwas herausnehmen. 
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Aber wie wenige Courbet leben in Frankreich! — Zwei feine, charaktervolle Venedigbilder, 
ein Morgen⸗ und ein Abendbild, malte der Savoyer Jacques Guiaud, und auch 
Ameédsée Roſier mit ſeinem St. Martinscanalbilde, das ein fein nüancirter Abend— 
himmel kennzeichnet, verdient Anerkennung. 

Ju die Tyroler Berge führt uns der Trieſter Karl Joſeph Küwaſſeg mit einem 
Bilde, das von der grünen Thalſohle bis zu den duftumfloſſenen Bergſpitzen in pracht— 
vollen Farben- und Lichtcontraſten ſteile Felswände, in Giſcht und Schaum ſich löſende 
Gießbäche, Schluchten, Halden und Kuppen dem bewundernden Auge zeigt. 

Ein Stück ſchweizeriſcher Gebirgsnatur ſtellte Alexis de Fontenay dar, deſſen 
„Weg von Meyringen nach Gottauen im Canton Bern“ ſich würdig der Küwaſſeg'ſchen 
Leinwand aureiht, übrigens ganz dieſelbe Malweiſe, den nämlichen dichteriſchen Auf— 
faſſungsſinn bekundet. Lange können wir vor dem Bilde in ſtiller Betrachtung ſinnend 
verweilen. Der hier im Sonnenlicht ſich emporwindende breite Bergweg, die weit über⸗ 
hangenden maſſigen Felſen dort, der zu Waſſerdunſt zerſtiebende Gießbach über der Schlucht 
daneben, und dann die Abſtufungen von Halde zu Halde, die Gebirgsregionen mit dem 
Vegetationswechſel, alles das bewundert langſam klimmend das Auge, bis der Blick von 
den Schneekuppen der Gletſcher in den blauen Weltenraum taucht. 

Mit düſterem Wolkenhintergrunde malte Karl Küwaſſeg, der Sohn des Obigen, 
das alte Antwerpen. Wir blicken auf die ſtürmiſch bewegte Schelde hinaus, auf der mit 
geblähten Segeln ein paar Schiffe fahren. Jenſeit derſelben dehnt ſich, ſammt dem Strome 
von einem Sonnenblicke geſtreift, mit ihren Thürmen und Rundſchlöten die altberühmte 
Handelsſtadt aus. Ein eigenthümlicher, an die Farbe des Nordſeewaſſers erinnernder 
graugelber Ton verleiht dem Stadt- und Strombilde einen Anſtrich, der zu dem finſtern 
Gewitterhimmel trefflich ſtimmt. 

Von tüchtigen Naturſtudien zeugen zwei Scheveninger Strandbilder von dem Groninger 
Hendrik Mesdag, einem Schüler Alma-Tadema' 8s. So ächt iſt das Nordſeewaſſer, 
ſo ferm iſt die Strandfläche, ſo gelungen ſind die Fiſcherboote, ſo durchſichtig tief iſt der 
Himmel. 

Neben Mesdag verdient der Stockholmer Alfred Wahlberg mit ſeinen Strand- 
bildern, einem ſchwediſchen und einem bretagner, Erwähnung. Beide Bilder zeugen von 
einer geſunden Naturanſchauung. Die Malerei iſt eine breite, franke, feſte, und es ver⸗ 
dient Lob, daß die Preisjury das anerkannt hat. 

Ein tüchtiger Marinemaler iſt endlich noch Jules Maſure, der ſeltſamerweiſe im 
Atelier Corot's ſich zum Künſtler herangebildet, und mit Vorliebe den blauen Fluthen des 
Mittelländiſchen Meeres ſeinen Pinſel widmet. 

Gute Mondſcheinbilder ſind auſ der Ausſtellung ſelten. Um ſo lieber verweilen wir 
einen Augenblick vor dem Rahmen mit der „Sommernacht“ des Metzers Franz Michel. 
Die Darſtellung enträth nicht eines hochpoetiſchen Ausdrucks. Ueber den ſtillen Teich, an 
dem hüben und drüben eine mächtige Laubwand ſich emporwölbt, gießt Luna ihre von 
weißen Wölkchen gedämpften Lichtfluthen aus. In magiſchem Glanze tieft vor uns die 
Landſchaft. Wie wir, tauchen den Blick in den weiten, lichterfüllten Himmelsraum die 
beiden Liebenden dort unten am Waſſer; wie wir, bewundern ſie die liebliche Nyx im 
Silberkleid. 

Mit dem Eindruck, den der Anblick dieſes Bildes in der Seele zurückgelaſſen, dürfen 
wir vor das Bild „Erinnerung an Ville-d'Avray“ von Jean Corot hintreten. Corot 
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liebt die Natur in ihren Myſterien. Seine Lichtpaſſion ift das Waldesdunkel, die Morgen- 
und Abenddämmerung. Im Zwielicht zeigt er uns Wald und Flur. Grelle Farben 
kennt ſein Pinſel nicht, und mit wenigen, noch dazu matten Farben verrichtet er Wunder. 
Sein Ville⸗d'Avray⸗Bild iſt auf den erſten Anblick nichts als ein Rahmen voll Waldlaub, 
aus dem uns tauſend Blätter und Blättchen erglänzend winken. Aber hinter dem Laub— 
vorhang erſchließt ſich dem Blicke die Lichtung. Zwei mächtige, geradwüchſige Waldrieſen 
bilden dazu gleichſam die Pforte. Wohin ſchaut die im Graſe ruhende weibliche Geſtalt 
mit dem Attribut der Diana, dem Bogen, in der Hand? Ueber die Lichtung. Leichtfüßig 
flieht dort ein ſchnelles Reh, und der am fernen Waldrande emporwallende Pulverdampf 
verräth, woher ihm Gefahr droht. In dem anderen, Friedrich Szarvady gehörenden Bilde: 
„Unweit Arras“, trug der Künftler etwas mehr der Tageshelle Rechnung. Schlank⸗ 
ſtämmige, hochwüchſige Bäume mit ätheriſch feinem Laubwerk ſchließen den erſten Plan ab. 
Durch den freien Raum dringt der Blick über Feld, wo fernab die weißlichen Morgennebel 
ſteigen. Im Hintergrunde links erblicken wir das Dach eines Kirchthurmes. Im Vorder: 
grunde raſten zwei weibliche Geſtalten, Holzleſerinnen. Und wer reitet dort in das düſtere 
Dickicht? Corot iſt Lyriker. Seine Schöpfungen ſind lyriſch empfunden. Die Natur 
verherrlicht er in ihrem geheimnißvollen Walten, nicht in ihrem realen Sein. Es iſt ihm 
der Vorwurf der Einförmigkeit gemacht worden, und doch iſt jedes von ihm geſchaffene 
neue Bild für ihn ein neuer Triumph. 

Obwohl ein Schüler Corot's, trat Antoine Chintreuil nicht in die Fußſtapfen 
des Meiſters, ſondern ging ſeinen eigenen Weg. Mit welcher Meiſterſchaft dieſer Künſtler 
den Pinſel führt, wie genial auch er im Verherrlichen der Gottesnatur iſt, das beweiſen 
ſchlagend ſeine Bilder „Blühende Apfelbäume und blühender Ginſter“ und „Einbruch der 
Nacht“, jenes ein duftiges, ſtimmungsſchönes Frühlingsbild, dieſes eine klare, friſche Dar- 
ſtellung des ſommerlichen Abendſeins. 

Ein hochpoetiſches Etwas verſteht auch Frangois Nazon ſeinen Bildern anzu— 
zaubern. Sein „Andenken an Aveyron“ mit dem Sonnengold in den Kronen der Bäume 
am Waſſer iſt eine Darſtellung vom lieblichſten Effect. Ein feinfühlender Landſchafter 
iſt ferner der Genfer Adolphe Potter. 

In friſchen, geſunden, naturwahren Farben tritt Charles Daubigny vor den 
Beſchauer. Seine Leinwand: „Mühlen zu Dortrecht“, die bezüglich der Farbengebung 
an Andreas Achenbach erinnert, ſowie feine Landſchaft mit der Küferſtaſfage ſind realiſtiſch 
gemalte Stücke von frappanter Naturwahrheit. Neben Daubigny erfreut ſich Francais, 
den ich dem Leſer bereits vorzuſtellen mich beehrte, als Landſchafter eines verdienten Rufes. 
Nächſt dieſem ſind Théodore Valério und Louis Cabat, iſt van Marcke, und 
ton den jüngeren Landſchaftern Amédée Servin zu nennen, deſſen Mühlenbild mit 
dem Teiche, dem ſaufenden Hornvieh und dem herrlichen Baumwuchs eines geſunden 
tealiſtiſchen Gepräges nicht enträth. 

Im Darſtellen von Winterlandſchaften leiſtet Emile Breton ganz Tüchtiges. 
Emile Breton ſtellt mit Vorliebe das Düſtere, Schaurige in der Natur dar. Sein, Winter: 
morgen“ veranſchaulicht draſtiſch die winterliche Oede von Flur und Wald. Die geiſter⸗ 
haft ragenden Bäume mit dem reif- und ſchneebedeckten Geäſt, die von nur einem Weſen 
beſchrittene Landſtraße neben dem Mühlenteiche mit der weißen Eisdecke und der ſchwarzen 
Schleusthür, die weiterab von dem Schneefelde auffliegenden ſchwarzen Aasvögel, der 
wolkenartig im Dunſtkreis lagernde graue Nebel — was iſt das Ganze anders als ein 
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Winterlied im Balladenſty!? Von noch größerer Wirkung ift das Pendant: „Winter: 
abend“. Ueber den Hochwald mit den entlaubten Bäumen lagern ſich bereits abendliche 
Schatten. Zur Nachtruhe fliegen die Raben in das Geäſt empor. Herwärts, durch die 
Baumgaſſe, dringt der röthliche Schein der ſcheidenden Sonne. Am fernen Horizont ſinkt 
der Feuerball hinter einem Wolkenſchleier in die Tiefe. „Wild iſt es hier und ſchauerlich 
öd'!“ — unwillkürlich erinnern wir uns bei dem Anblick der Worte des Dichters. 

Eine gute Winterlandſchaft ſtellte neben einem warm empfundenen und meiſterhaft 
ausgeführten Abendbilde: „Einſamkeit“, mit einem prachtvollen Zehnender als Staffage, 
auch der Wiener Otto v. Thoren aus. Endlich iſt der Genfer Guſtave Caſtan 
als der Urheber einer trefflich gemalten Winterlandſchaft zu nennen. 

In der Thiermalerei wurde Hervorragendes von Franzoſen nicht ausgeſtellt. Ein 
Rudel Hunde von John Brown verdient Beachtung. Auch Jules Gélibert führt 
uns gutgemalte Jagdhunde vor. Der Kölner Wilhelm Wintz malte vortreffliche 
Kühe, und zwar in einer ſonnigen normänniſchen Landſchaft. Das Beſte auf dem Gebiete 
lieferte der Holſteiner Auguſt Schenck, der ebenfalls ein guter Landſchafter iſt. Seine 
Lämmer und Schafe auf der Haide im auvergner Gebirge ſind wirkliche lebendige Wollthiere, 
keine Ausſtopferarbeit. Einzig in ſeiner Art iſt das Schenck'ſche Bild „Rehe im Buſchwerk“. 
Es iſt Winter. Schnee deckt den Wieſengrund. Alles Geſtrüpp erſcheint bereift. Und dort 
am Buſchſaum ruht dicht zuſammengedrängt ein Rudel Rehe. Klug blicken die ſchüch— 
ternen, den feinen Hals reckend, umher. Eines löſt ſich, Aeſung zu ſuchen, von der 
Gruppe und geht langſam den geneigten Plan hinab. „Ein ſchönes Bild!“ rief vor dem 
Rahmen bewundernd ein Franzmann aus. „Jawohl,“ verſetzte ſein Begleiter; „aber es 
bat ein Pruſſien gemalt.“ Und der Andere, wahrſcheinlich kein Chauvin: „Was ſchiert 
mich als Kunſtfreund der nationale Charakter?“ — Das Bild iſt wirklich ſchön. 

Stark vertreten iſt in den Räumen das Stillleben. Einer der beſſern franzöſiſchen 
Blumenmaler iſt Chabal-Duſſurgey, von der Lyoner Schule. Ihm ebenbürtig 
zur Seite ſteht Alexandre Couder. Matthias Leyendecker aus Dernau, ein 
Schüler Winterhalter's, (f 24. Mai 1871) beſchloß ſeine Künftlercarriere mit einem Wild⸗ 
pretſtücke: „Granes Rebhuhn“, täuſchend an die friſch behobelte Holzwand gemalt. — Als 
Fruchtmaler erntete Philippe Rouſſeau mit einem großartigen Confitüren-(Pflaumen⸗ 
Bilde nebſt Zucker- und Strickſtrumpfbeigabe namentlich ſeitens des ſchönen Geſchlechtes 
reichliches Lob ein. Das Bild hängt zwiſchen den zwei Gemälden von Alexandre Protais, 
und wenn ich hier bemerke, daß manche vornehme Pariſerin der Rouſſeau'ſchen Süßigkeits⸗ 
verherrlichung mehr Beachtung ſchenkt als den ergreiſenden Darſtellungen des Soldaten: 
malers, ſo iſt das die lautere Wahrheit. 

Der König der franzöſiſchen Stilllebenmaler iſt Blaiſe Desgoffe. Bewunde— 
rungswürdig iſt die Feinheit und Eleganz ſeiner Nachbildungen. Die verſchiedenartigſten 
Gegenſtände gruppirt und malt er mit gleicher Meiſterſchaft. Die heterogenſten Stoffe, 
Glas, Eiſen, Meſſing, Porzellan, Erz, Marmor, Holz ſtellt er in Kunſtgegenſtänden bei 
möglicher Formvollendung auf das Täuſchendſte dar. 

Im Gebiete der Plaſtik ſcheint eine erfreuliche Umwälzung vor ſich zu gehen, was 
wohl hauptſächlich von der neuen Ordnung der Dinge in Frankreich bedingt wird. Der 
Sinn für das Zierliche, Kleinliche, Unbedeutende, der auf früheren Ausſtellungen in ſo 
mancher Statue ſich offenbarte, weicht augenſcheinlich mehr und mehr einer höheren Ge— 
dankenrichtung, deren Urſache der Drang des Schaffens von etwas Epochemachendem, 
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Großem iſt. Der Hauch der Freiheit durchwehte das Kunſtgebiet. Die Künſtler athmen 
freier. Von ihnen wich das Albdrücken des Imperialismus. Und was das zu bedeuten 
hat, das lehrt uns ihr jüngſtes Schaffen. 

Unter dem Ausgeſtellten iſt in der That manches bemerkenswerthe Stück. Die Mar⸗ 
morgruppe „Der Schwur des Spartacus“, von Erneſt Barrias, iſt ein Kunſtwerk von 
hoher Bedeutung. Die gekreuzigte, d. h. mit den Armen an die Aſtgabel des Baum⸗ 
ſtumpfes gebundene, mit den Füßen an den Stamm genagelte, im Todeskampfe erſchlaffte 
gigantiſche Mannesgeſtalt iſt eine ergreifende Offenbarung der leidenden Sklavenwelt. 
Das auf die Bruſt niedergeſunkene Haupt des Gekreuzigten mit den ſchmerzentſtellten 
Dulderzügen ruht auf dem Haupte des finſteren Blickes daſtehenden Jünglinges Spartacus, 
deſſen Linke mit dem herabhängenden linken Arme des Opfers ſich verſchränkt, indeß die 
ſeitwärts vorgeſtreckte Rechte mit dem Dolche das linke Knie des Sklaven zum Stütz 
punkt hat. 

Eine hochbedeutende künſtleriſche Leiſtung iſt ebenfalls Etienne Captier's Mu⸗ 
cius Scävola. Die in den Zügen eine finſtere Energie offenbarende herrliche Geſtalt ſteht 
mit uns zugewandter geſenkter linker Achſel mit dem linken Fuße vortretend, da. Die linke 
Hand liegt an der Hüfte, während der gegen uns vorgeſtreckte Arm mit der rechten im 
Kohleubecken ruht. 

Tritt in dieſem Standbilde auf frappante Art Mannestrotz und Mannesſtolz zu 
Tage, jo bringt die kleine grau-blaue Marmorgruppe, mit der Georges Clsère die Aus⸗ 
ſtellung beſchickt: „Hercules, den nemelſchen Löwen würgend“, in feſſelnder Weiſe die 
männliche Muskelkraft zur Anſchauung. Mit den ſtarken Armen den Hals des Löwen 
umklammernd, der nach Luft ſchnappend weit den Rachen aufreißt, das rechte Bein geſtreckt, 
das linke gebogen unter des Thieres Hinterſchenkel ſtemmend, liegt Hercules bäuchlings 
dem Löwen auf dem Rücken. 

Eine nackte Jünglingsgeſtalt von ſchönſtem Ebenmaß ſchuf Antonin Mercié in 
ſeinem Gypsbilde „David“. Der Künſtler ſtellte feinen Helden dar, wie er mit dem rechten 
Fuße das Haupt Goliath's tretend das Schwert wieder einſteckt. Einfach und naturwahr! 
Uebrigens ward Mercie durch ſeinen „David“ zum Ritter der Ehrenlegion. 

Einen befriedigenden Eindruck macht ingleichen die Judith des Pariſers Jacques 
Dieudonné. Zu der mit dem Schwert in der Linken, dem Haupte des Holofernes in der 
Rechten vortretenden impoſanten Frauengeſtalt können wir nur emporblicken, um dem 
Künſtler unſere Anerkennung zu zollen. 

Rühmend gedenke ich auch des ruhenden Kriegers von Ferdinand Leenhoff 
aus Zaltbommel in Holland, einer Marmorſtatue von feſſelndem Anſehen. Schild und 
Schwert hat der Krieger abgelegt. Läſſig, das rechte über das linke Bein geſchlagen, mit 
der Rechten am Fuß, mit der Linken aͤuf den Sitz geſtützt, ſitzt die Geſtalt vor uns. 

Ein liebliches Jungfrauenbild, in deſſen adelvollen Zügen eine gläubige Zuverſicht 
ausgedrückt liegt, meißelte Henri Chapu mit ſeiner „Jeanne d'Arc zu Domremy“ aus 
Marmor. Die Dargeſtellte, welche das Haar in ein Tuch gebunden trägt, liegt auf den 
Knieen und faltet die Hände zum Gebet. Schön! 

Aus der großen Revolutionszeit führt uns Frangois Truphéme den Kammer⸗ 
tedner Mirabeau, Jean Rouſſeau den verwundeten Robespierre vor. Den mit vor⸗ 
geſtreckter Rechten in der Richtung des Armes herausfordernd aufſehenden Redner Mira- 
beau wollen wir uns gefallen laſſen. Was den plankenſteif rücklings daliegenden, mit der 
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Linken ein Taſchentuch unter's Kinn drückenden, ſkelettartig mageren Robespierre in der 
unkleidſamen Republicanertracht anbetrifft, ſo that der Künſtler mit der Darſtellung ent⸗ 
ſchieden einen Mißgriff. ö 

Einen für die Comédie- francaise beſtimmten Pierre Corneille ſchuf Alexandre 
Falguidre. Der Corneille'ſche Schriftſtellercharakter iſt in der mit dem Stilus in der 
Rechten, den Manufcriptblättern in der Linken ſinnend daſitzenden Geſtalt entſprechend 
dargelegt. 

Ein herrliches Marmorbild meißelte der Pariſer Alexander Schönewerk, ein 
Schüler David d'Anger's, mit ſeiner „jungen Tarentinerin“ nach den Verſen André 
Chénier's: f 

Myrto, die junge Tarentinerin, ſie hat gelebt, 

Gewieget hat den ſchönen Leib die Meereswoge. 
Wie ſie die Woge am Strande gebettet, rücklings, mit der auf dem Stein etwas ſtark ſich 
emporrundenden, leiſe gewendeten Hüfte, mit der linken Hand am Herzen, den rechten 
Arm läſſig geſtreckt, das Haupt mit dem aufgelöſten Haare in Etwas gegen die rechte 
Schulter geneigt, liegt die Entſchlummerte da, eine poetiſch ſchöne, feſſelnde Erſcheinung. 

Jean Carpeaux veranſchaulichte in vier eine Weltkugel tragenden männlichen 
Geſtalten die vier Haupttheile der Erde. Vor einigen Jahren ſchuf dieſer Künſtler die 
Simsgruppe, die man über der Seinefronte des unter Napoleon III. neuaufgeführten 
Südbpavillons der Tuilerien erblickt, und welche das mit der Civiliſationsfackel den übrigen 
Völkern voranleuchtende Frankreich vorſtellen ſoll. Die arme Civiliſationsfackel dort 
oben ward inzwiſchen durch die Schuld ihres breitſtirnigen Stifters Bonaparte garſtig 
von einer andern Fackel beleckt, und wenig fehlte, ſo war es um ihren matten Schein auf 
immer geſchehen. 

Einer wunderlichen Künſtlerlaune ließ Emmanuel Frémiet den Zügel ſchießen, 
indem er nach aufgefundenen Bruchtheilen plaſtiſch einen Menſchen aus der Steinzeit auf⸗ 
baute. Damit nicht zufrieden, gab dieſer Freund des Spaßhaften in einer Coloſſalbüſte 
aus gebranntem Thone noch einen Kriegspopanz zum Beſten, an deſſen Ohrgehängen ein 
paar aufgeſpießte Menſchenkinder baumeln, und der vor aller Welt mit einem „Discant!“ 
großthut. Nun, auch ſolche Käuze muß es geben. 

Unter den zahlreichen Porträts bemerken wir die Marmorbüſte Adolphe Thiers', von 
Carrrier-Belleuſe, ſowie die zuſammengefügten Gypsbüſten der Schriftſteller Erck— 
mann und Chatrian von Frédéric Bartholdy, zwei Bilder, welche auf den erſten 
Anblick den Deutſchen und den Franzoſen erkennen laſſen. 

Der letztgenannte Künſtler iſt der Urheber des kleinen Kunſtwerkes, mit welchem eine 
Anzahl Elſäſſer dem Exdictator Gambetta ihre Aufwartung machen zu müſſen geglaubt 
haben. Die Bronzegruppe auf dem dunkelfarbigen Marmorſtücke ſoll den „Fluch der 
Alſatia“ veranſchaulichen. Neben der gefallenen Mannesgeſtalt mit dem Hammer in der 
Rechten kniet eine Elſäſſerin, die heftig blickend den rechten Arm vorſtreckt, indeß der 
Knabe vor ihr ſie am Gürtel faßt. An der mit Eichenlaub und Lorbeer in Aluminium 
geſchmückten Frontſeite des Poſtamentes ſteht: Gambetta das dankbare Elſaß, an der 
Hinterſeite: Patriotiſche Subſcription. Zur Linken leſen wir: In clade deus, zur 
Rechten: In luctu spes. Rings ſind in den Marmor elſäſſiſche Stadtwappen in Eiſen 
eingelaſſen, und zwar, links neben der vorderen Inſchrift beginnend, in folgender Ord⸗ 
nung: Straßburg, Markirch, Zabern, Biſchweiler, Weißenburg, Schlettſtadt, Hagenau, 
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Münſter, Rappoltsweiler, Altkirch, Mühlhauſen, Colmar. Mit dem Kunſtwerke kann 
Leon Gambetta ſchon zufrieden ſein. Die Nebeninſchriften dürfen ihm ſogar zum Troſte 
gereichen. Ob er ſich auf das Geſchenk etwas zu Gute thun kann, iſt freilich eine andere 
Frage. Anerkennung laſſen wir uns gern gefallen; nur muß auch ein ſtichhaltiger Grund 
zu der Anerkennung vorhanden ſein. Inwieweit hat Gambetta ſich um das Elſaß ver- 
dient gemacht? — 

Damit haben wir unſere Salonmuſterung beendet. 


Unſchau auf dem Gebiete der Volkswirthſchaft und des Verkehrsweſens. 


Von 


A. Lammers. 


Der deutſche Reichstag iſt, ſeitdem er das Zollparlament abgelöſt hat, noch nicht zu 
eingehenderer Beſchäftigung mit Zoll- und Steuer⸗Fragen gediehen. Doch ſteht 
ihm ſolche für die nächſte Seſſion bevor. Der begreifliche Wunſch, daß von der Ueberfülle 
des Staatsſchatzes in Folge der franzöſiſchen Milliarden⸗Zahlung auch etwas der Erleich⸗ 
terung des ſteuerzahlenden Volkes diene, führte zur Wiederanregung der Aufhebung der 
Salzſtener; zunächſt in der Form, daß von den liberalen Parteien ihre Ermäßigung auf 
die Hälfte empfohlen wurde. Hiergegen indeß erhob ſich amtlicherſeits theils das ſachliche 
Bedenken, daß Halbirung der Steuer im Vergleich mit ihrer gänzlichen Abſchaffung eine 
ſehr homöopathiſche Wohlthat ſei, — theils das politiſche, daß die Reichsregierung, fo 
lange noch Matricularbeiträge der Einzelſtaaten die Reichskaſſe füllen helfen müſſen, eine 
direct erhobene Einnahme nicht aufgeben dürfe ohne vollſtändigen Erſatz. Hieraus ging 
denn in letzter Berathung der Beſchluß hervor, nur einfach möglichſt baldige gänzliche 
Aufhebung der Salzſteuer zu fordern, nachdem der Präſident des Reichskanzleramtes erklärt 
hatte, die verbündeten Regierungen würden ſich angelegentlich mit der Frage des Erſatzes 
beſchäftigen und nach deren Löſung ihrerſeits zu den gewünſchten Maßregeln die Initiative 
ergreifen. Auch hat der Bundesrath ſeitdem bereits mit dieſer Aufgabe eine Commiſſion 
betraut, aus deren Zuſammenſetzung man folgern will, daß es ſich bei dem Erſatze vor 
Allem um Erhöhung der Tabaks⸗Abgaben handeln werde. Doch würde alsdann 
mit demſelben Rechte geſchloſſen werden müſſen, daß es ſich nicht um Einführung des 
Tabaks⸗Monopo les handle, weil man ſonſt wohl nicht die Vertreter des Tabaksbaus, 
Preußen, Bayern, Baden, und den Vertreter des Tabakshandels, Bremen, in die Com: 
mifſion gewählt haben würde. 

Mit dem nämlichen Rechte, wie eine Erhöhung der Tabaks⸗Abgaben, könnte eine 
Ausgleichung der Bier- und Branntwein⸗Beſteuerung in Betracht 
kommen, welche den Nebenvortheil haben würde, daß damit die noch beſtehenden Ueber⸗ 
gangs⸗ Abgaben auf beide Artikel innerhalb des wirthſchaftlich geeinigten Reiches ver⸗ 
ſchwänden. Mit der norddeutſchen Brauſteuer hat der Reichstag ſich freilich ſchon 
näher abgegeben, ſogar unter Entfernung der ſüddeutſchen Mitglieder vor der Abſtimmung, 
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nach dem noch nicht aufgehobenen mittelalterlichen Verfaſſungsſatze von der itio in partes; 
aber dabei ſtand nicht die Ansdehnung des geographiſchen Steuergebietes auf den Süden, 
ſondern diejenige des techniſchen Steuergebietes auf die Malz⸗Surrogate in Frage. Dieſe 
Ansdehnung erfolgte durch Erlaß eines vollſtändig neuen Brauſteuer-Geſetzes. Reis und 
grüne Stärke (d. h. ſolche die mindeſtens 30 Procent Waſſer enthält) wurden mit 20 Sgr. 
Steuer vom Centner dem Malze gleichgeſtellt, Stärke und Syrup auf 30, Zucker und alle 
ſonſtigen Malz⸗Surrogate auf 40 Sgr. angeſetzt. 

Mit der Branntweinbeſtenerung bekam der Reichstag es nicht hinſichtlich 
Deutſchlands, ſondern hinſichtlich Italiens zu thun. Das italiäniſche Branntwein⸗ 
ſteuergeſetz von 1870 in Verbindung mit dem darin durchgeführten Syſtem der Steuer⸗ 
Abonnements batte nämlich ſowohl bei den deutſchen wie bei den öſterreichiſchen Spiritus 
Fabricanten lebhafte Klagen darüber erweckt, daß vermöge einer Art Umgehung nicht die 
vertragsmäßig gleiche Behandlung zwiſchen den italiäniſchen und den national begünſtigten 
fremden Producenten ſtattfinde. Aufſchlüſſe des italiäniſchen Finanzminiſters Sella über 
die Natur und Wirkungsweiſe des neuen Verfahrens ſcheinen zwar die öſterreichiſche Re⸗ 
gierung, aber nicht die deutſche zufriedengeſtellt-zu haben, denn noch gegen den Schluß des 
Reichstages erklärte der Bundesraths⸗Commiſſar Geh. Rath Michaelis, es liege ein unzu⸗ 
läſſiger verſteckter Zollſchutz darin, und er hoffte Beſſerung von der ſicher eintretenden 
Schmälerung des Einfuhrzoll-Ertrages. 

Auf Betrieb oſtpreußiſcher Petenten beſchloß der Reichstag endlich noch, für die 
nächſte Tarif⸗Reviſion ausdrücklich Aufhebung und Ermäßigung der beſtehenden Eiſen⸗ 
zölle zu fordern. Eine der nächſten Seſſionen, wenn nicht ſchon die nächſte, wird jeden⸗ 
falls die unerledigte Erbſchaft des Zollparlamentes, eine Säuberung des Tarifes von allen 
wenig einbringenden und allen ohne Noth „ſchützenden“ Zöllen, erledigen müſſen. 
| Die Reichs⸗Zolllinie ſchiebt ſich demnächſt weiter vor durch den Eintritt eines 
Theiles des Bremer Freihafen-Gebietes, namentlich der ſüdöſtlichen Hälfte des 
links der Weſer liegenden Bremer Staatsgebietes. Die Zollverwaltung hätte von ihrem 
Standpunkte der thunlichſten Sicherung der Zolleinnahmen aus am liebſten das ganze 
bremiſche linke Weſer⸗Ufer einverleibt; allein die nordweſtliche Hälfte glaubte der Senat 
in der Freihafenſtellung feſthalten zu müſſen, da dort möglicher Weiſe noch einmal neue 
Hafen⸗ und Dock⸗Anlagen werden zu machen ſein. Das neu einverleibte Zollgebiet wird 
ſich beſonders zu induſtrieller Entwickelung eignen, die ſich auf die Nähe eines waaren⸗ 
reichen Weltmarktes ſtützt. 

Am 1. Juli iſt Bremen von feiner iſolirten alten Goldwährung zum Reich s⸗ 
markſyſtem übergegangen, wonach dort nun die neuen Reichsgoldmünzen und vorläufig 
auch die preußiſch⸗norddeutſchen Silbermünzen vollberechtigte Zahlungsmittel find, in der 
Rechnung jedoch Mark und Pfennige allein gelten, nicht Thaler, Silbergroſchen und 
Pfennige, und zwar die Mark zu hundert Pfennigen. 

Dem noch nicht einmal abgeſchloſſenen Münzſyſtem des Reichs macht man im ſcan⸗ 
dinaviſchen Norden ſchon Miene ſich auf die eine oder andere Weiſe anzuſchließen. 
Der frühere norwegiſche Marineminiſter und Vertreter Norwegens auf der Pariſer Münz⸗ 
Conferenz von 1867, Staatsrath Broch, empfiehlt geradezu Adoption der Mark zu 
100 Pfennigen oder eines Stückes von genau 80 Pfennigen (etwas weniger als ein Frank) 
durch den geſammten Norden. Der König von Dänemark hat eine Commiſſion mit der 
Berathung des Uebergangs zur Goldwährung beauftragt, und auf dem Congreſſe ſcandi⸗ 
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naviſcher Volkswirthe, der ſich an die im Juni eröffnete Kopenhagener Induſtrie-Aus⸗ 
ſtellung anſchloß, iſt die Frage einer zeitgemäß geſtalteten nordiſchen Münzeinheit ls 
erörtert worden. 

Der deutſche Handelstag, welcher im Mai zu Leipzig verſammelt war, hat fich 
auf Dr. Soetbeer's Antrag für baldige Einziehung alles noch umlaufenden Staats- 
papiergeldes ausgeſprochen. Dies geſchah bei Gelegenheit der Verhandlung über die 
vanknoten⸗Frage, welche den erſten Tag ausfüllte. Sie endigte mit einem Triumphe 
des für Centraliſation des Notenweſeus einſtehenden ſtändigen Ausſchuſſes, deſſen Antrag, 
das Recht der Notenausgabe unter Achtung der beſtehenden Privilegien zukünftig nur noch 
einer einzigen großen Bank zuzugeſtehen, und zwar der in eine allgemeine deutſche Reichs⸗ 
bank umzuwandelnden Preußiſchen Bank, mit reichlich zwei Dritteln aller Stimmen an⸗ 
genommen wurde. Doch befanden ſich in der Minderheit, welche für freie Concurrenz in 
der Noten ⸗ Ausgabe unter beſtimmten geſetzlichen Normativbedingungen war, eine Reihe 
der bedeutendſten Handelskammern wie Frankfurt am Main, Mainz, Mannheim, München, 
Leipzig, Dresden, Bremen und wahrſcheinlich auch Hamburg. Ein Antrag Crefeld's, den 
nicht durch Edelmetall gedeckten Betrag der Noten der Centralbank nach engliſchem Vor⸗ 
bilde zu contingentiren, wurde verworfen. Man beſchloß außerdem, hundert Mark als das 
Minimum der Notengröße nach vollendetem Uebergange zu Goldwährung feſtzuſtellen. Die 
ertreme Anſicht, daß ungedeckte Noten ganz zu verbieten feien, fand keinen Eingang, ja 
kaum Vertretung, ſo laut ſie ſich auch in der Broſchüren⸗ Azitation neuerdings zu machen 
gewußt hat. 

Später iſt auch im Reichstage gelegentlich auf die noch ausſtehende Regelung der 
Banknoten⸗Frage ein Streiflicht gefallen. Der Abgeordnete L. Bamberger, welcher ſie 
neben dem definitiven Münzgeſetze als nothwendiges Geſchäft der nächſten Seſſion bezeich⸗ 
nete, ſprach ſich im voraus ebenfalls für Beſchränkung der Notenfreiheit, praktiſch alſo 
wohl für den Handelstags⸗Beſchluß aus. Der Abg. Sonnemann, welcher trotz feines 
tadicalen und noch immer ziemlich antipreußiſchen Standpunktes die Centralbank nicht 
minder einräumen zu müſſen glaubte, wollte ſie dann doch wenigſtens reine Reichsbank 
werden ſehen, ohne einen Schweif mitgenießender vergnügter Actionäre, und plädirte im 
llebrigen für den Antrag der Minderheit des Handelstages, die an Normativbedingungen 
geknüpfte freie Notenausgabe. Danach läßt ſich das Schickſal der Sache in der Reihe: 
tags⸗Seſſion von 1873 einigermaßen vorherſehen. 

Die zweite Verhandlung des Handelstages in Leipzig bezog ſich auf die immer 
ſchreiender hervorgetretenen conſtitutionellen Mängel unſeres Eiſenbahnweſens. 
Auch hier unterlag die extreme Forderung, dieſelben zu heilen mittelſt Anwendung des 
vermeintlichen Radicalmittels einer allgemeinen Expropriirung der Eiſenbahnen durch den 
Staat, d. h. das Reich. Die gefaßten Beſchlüſſe conſtatirten 1) die Unpünktlichkeit der 
Leiſtungen, die zunehmenden Unfälle, die daraus hervorgehende Unſicherheit für Perſonen 
und Güter, welche in den Kriegsereigniſſen nur theilweiſe begründet ſeien, zum Theil viel- 
mehr auch in der Unterſchätzung des naturgemäßen Wachsthums des Verkehres und der man⸗ 
gelnden Umſicht, auf welche der Mangel an Wagen und Locomotiven, die Unzulänglichkeit 
der Bahnhofs⸗Anlagen, die Eingeleiſigkeit mancher wichtigen Bahnen zurückzuführen; ver: 
langten 2) Förderung der Waſſerſtraßen⸗Concurrenz durch Flußregelungen und Canalbau, 
Förderung der Concurrenz der Eiſenbahnen unter ſich durch erleichterte und beſchleunigte 
Zulaſſung neuer Bahnen, ſowie Einführung des einfachen Gewichts- und Wagenraum⸗ 
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Tarife für Güterfrachtbemeſſung, welche z. B. in Elſaß-Lothringen bereits beſteht; wieſen 
3) von Nenem auf die endliche Bildung einer controlirenden und ſelbſtthätig anregenden 
Reichs⸗Eiſenbahnbehörde hin; verwahrten ſich 4) gegen jede principielle Perhorrescirung 
der neuerdings namentlich landwirthſchaftlicher Seits ſtark befehdeten Differencial-Fracht⸗ 
ſätze, während ſie möglichſt baldige Verallgemeinerung eingeführter Ermäßigungen den 
Eiſenbahnverwaltungen anempfahlen; ſprachen ſich 5) für Gleichſtellung der Eiſenbahn⸗ 
verwaltungen mit den gewöhnlichen Frachtfuhren betreffs der Haftbarkeit für Verderb und 
Verluſt anvertrauter Güter aus, ſowie 6) für Abkürzung und pünktliche Innehaltung der 
Lieferungsfriſten; und erwarteten endlich 7) Gutes für Verſands-Streitigkeiten von der 
angebahnten Reform des Civilproceſſes und der Einführung von Schiedsgerichten. 

Der in dieſen Beſchlüſſen lobend erwähnte einfache Gewichts- und Wagen— 
raum⸗Tarif, der mit der bisher herrſchenden Bemeſſung des Frachtſatzes nach dem 
Werthe der Waare völlig bricht, ſcheint auf den preußiſchen Staatsbahnen durchgängig ein- 
geführt werden zu ſollen, wenn man nach einer empfehlenden Darſtellung deſſelben in dem 
vom Miniſterialdirector Weißhaupt geleiteten Verein für Eiſenbahnkunde zu Berlin 
ſchließen darf. Das würde dann wohl ein entſcheidender Vorgang für ſämmtliche deutſche 
Bahnen ſein. 

Die beſchränkte Anſtellung von Frauen im elſaß-lothringiſchen Eiſenbahndienſte, 
ſowie im badiſchen Poſt⸗ und Telegraphendienſte, von der neuerdings dort maßgebend ein- 
tretenden preußiſchen Verwaltung vorgefunden, ſah ſich alsbald durch die letzterer anhaf— 
tende Tendenz bedroht, möglichſt zahlreiche Kategorien aller halbwegs geeigneten Stellen 
für die ſogenannten Civilanwärter offen zu halten, d. h. ehemalige Unterofficiere der 
Armee. Man glaubt damit den Reiz für dieſe wichtigen militäriſchen Poſten ſtets recht 
wirkſam erhalten zu müſſen. Indeſſen gab die drohende Hinausdrängung mittelloſer 
Franen aus einem beſcheidenen, ihnen wohlanſtehenden Erwerbe den verbundenen deutſchen 
Frauen⸗Erwerbs⸗ und Bildungs- Vereinen Anlaß zu einer Petition an den Reichstag, 
unterzeichnet Jenny Hirſch und Genoſſen, die denn auch zur Folge hatte, daß der Reichstag 
die erhobene Beſchwerde dem Reichskanzler zur Berückſichtigung überwies. Er ließ ſich 
davon nicht abhalten durch eine Widerrede des Generalpoſtdirector Stephan, deren ſach— 
liche Argumente nicht gelitten haben würden, wenn der geiſtreiche Redner ſich der Scherze 
auf Koſten der betroffenen Claſſe unverheirateter Frauen hätte lieber enthalten wollen. 

In einem gewiſſen inneren Zuſammenhange mit dieſer Tendenz preußiſcher Verwal⸗ 
tungen, die weibliche Erwerbsſphäre auf bereits überſchrittenen Gränzen wieder einzu⸗ 
engen, ſtellte ſich ein Rundſchreiben des Handelsminiſters Grafen Itzenplitz an die Bezirks⸗ 
regierungen dar, nach welchem dieſelben unterſuchen ſollen, ob nicht die Frauen-Arbeit 
in Fabriken u. dgl. eines ähnlichen geſetzlichen Schutzes bedürfe, wie die Kinderarbeit 
ihn genießt. Solcher Schutz, wenn eingeführt, würde vorausſichtlich eine gewiſſe Ent— 
werthung und thatſächliche Einſchränkung der induſtriellen Frauen-Arbeit nach ſich ziehen. 
Ob damit aber nicht indirect mehr geſchadet als direct genutzt werden würde, ſteht dahin. 
Wenn daher auch das Rundſchreiben des Miniſters ſich noch ziemlich unbefangen hält, ſo 
kann fein Erfolg doch leicht ein ähnlicher fein, wie der jenes Eintrittes preußiſcher Ver⸗ 
waltung am Oberrhein, wofern nicht der Reichstag demnächſt ſich der Verſuchung entzieht, 
welcher die zunächſt befragte Bureaukratie nur zu leicht unterliegen dürfte. 

Ein anderes Attentat auf die vernünftige Freiheit der wirthſchaftlichen Bewegung 
iſt im Laufe der legten Reichstags: und Bundesraths⸗Seſſion glücklich abgeſchlagen worden. 
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Das war der offenbar von oben herunter eingegebene Verſuch der bayeriſchen Regierung, 
bei Gelegenheit der Ausdehnung der Reichs⸗Gewerbeordnung auf Bayern die in derſelben 
enthaltene und gewährleiſtete Theaterfreiheit für ganz Deutſchland wieder abzu⸗ 
ſcaffen. Die Stimmen über die Wirkung der Theaterfreiheit find allerdings getheilt. 
Der Schauſpielertag, welcher im vorigen Sommer zum erſten Male zuſammentrat, wüthete 
förmlich wider ſie, und hat ein beſchränkendes Geſetz entwerfen laſſen, das man den geſetz⸗ 
gebenden Gewalten des Reiches zur gefälligen Benutzung einreichen will. Es iſt indeſſen 
ſehr zu fürchten, daß dieſelben nichts damit werden anzufangen wiſſen. Die bloße Ankün⸗ 
tigung jenes Preiſes, den Bayern auf feine Annahme der Gewerbeordnung zu ſetzen ge— 
dachte, rief hinlänglichen Widerſpruch hervor, um ſchon den Bundesrath gegen denſelben 
einzunehmen, ſo daß der Reichstag gar nicht einmal Front zu machen brauchte. Die 
Theaterfreiheit wird erhalten bleiben, geſtützt auf den Umſtand, daß ſehr aufmerkſame, 
urtheilsfähige und nahe intereſſirte Beobachter ihre Wirkungen als keineswegs ſchlimm 
beurtheilt und nachgewieſen haben.“) 

In der Angelegenheit der nach dem Freiwilligenrecht, d. h. nach dem Rechte 
zur Ausſtellung von Zeugniſſen der Befähigung zum Einjährig-Freiwilligen-Dienſt 
ſtrebenden landwirthſchaftlichen Mittelſchulen iſt Ende Juni ein Beſcheid des 
Reichskanzleramtes erfolgt, der dieſelbe einen Schritt vorwärts rückt. Auf eine ganz be- 
ſriedigende Antwort durften die genannten Schulen nicht rechnen, nachdem zwar das preu⸗ 
ßiſche Abgeordnetenhaus ſich ihrer auf's Kräftigſte angenommen hatte, der Reichstag aber 
unter dem Impulſe ſtreitender Anſchauungen zu gar keinem ſachlichen Beſchluß gediehen 
war. Das Reichskanzleramt, berathen von der vorwiegend philologiſch zuſammengeſetzten 
Reichsſchulcommiſſion, weigert ſich denn auch in feinem Erlaß vom 24. Juni, den Schulen 
das gewünſchte Vorrecht auf den eingereichten Organiſationsplan hin beizulegen. Theils 
nähmen ſie, heißt es, nicht hinlänglich vorbereitete Schüler auf, um dieſelben in einem 
dreijährigen Curſe auf einen der Würde des Einjährig-Freiwilligen⸗Rechtes entſprechenden 
Bildungsſtandpunkt zu bringen, theils genüge die angeſetzte Zahl von Stunden Unterrichts 
in fremden Sprachen nicht, und bisher ſei von der Regel zweier fremden Sprachen für ſo 
zu privilegirende Lehranſtalten auch niemals eine Ausnahme gemacht worden. Nach dieſer 
Ablehnung für jetzt läßt das Reichskanzleramt aber doch durchblicken, daß unter gewiſſen 
Bedingungen ſpäter wohl einmal auf die Sache zurückzukommen ſei. Nur ſei es ſelbſt 
zu eingehenderer Unterhandlung über angemeſſene und hinreichende Abänderungen des 
Lehrplanes der Anſtalten nicht befugt oder im Stande. Das ſei die Aufgabe des preußiſchen 
Landwirthſchafts⸗Miniſters und der übrigen betheiligten Regierungen, mit denen es ſich 
deswegen in Verbindung ſetzen wolle. Hiermit iſt der Weg eröffnet, der endlich zum Ziele 
führen muß, wenn die angerufenen Staatsbehörden ihre Vermittelung nur irgend geltend 
zu machen wiſſen, und zwar zu einem Ziele, das die für den geiftigen und ſittlichen Auf- 
ſchwung des Bauernſtandes äußerſt wichtigen landwirthſchaftlichen Mittelſchulen — den 
berühmten nordiſchen Bauernhochſchulen gleichzuſtellen — vor der Verpfuſchung durch 
übertriebenen unnützen Sprachunterricht bewahrt“). Mathematik und Naturwiſſenſchaft 


') Das iſt auch ganz unbedingt unſere Anſicht, die mit nächſtem an dieſer Stelle des Aus⸗ 
führlicheren dargelegt und durch Erwägung aller einſchlägigen Momente als vollberechtigt erwieſen 
werden wird. Red. 

) Das iſt für Fach ſchulen ein berechtigter Stand: und Geſichtspunkt; eben ſo berechtigt aber 
ft — ohne daß irgend welche Beeinfluſſung durch philologiſche Einſeitigkeit darin zu ſuchen wäre — 
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ſind trefflich geeignet, ihren Zöglingen ſtatt des Franzöſiſch oder Engliſch der Real- und 
Handelsſchulen die nöthige formale Denkbildung mitzutheilen; Eine der beiden fremden 
Sprachen aber können und werden ſie daneben mit Vortheil aufnehmen. 

Im Schoße der preußiſchen Regierung iſt der Entſchluß gereift, der Provinz Han⸗ 
nover die Vorzüge der freien Theilbarkeit und des gleichen Erbganges 
ländlichen Grundbeſitzes in vollem Maße zu Theil werden zu laſſen; ungeachtet 
der Provinciallandtag ſich bisher zwar für die erſtere, aber gegen den letzteren ausge⸗ 
ſprochen hat, der mit dem vermeintlichen Intereſſe der, Erhaltung eines kräftigen Bauern- 
ſtandes“ durch das ſogenannte Auerbenrecht, d. h. die Ueberlaſſung des väterlichen Hofes 
an den älteſten oder den jüngſten Sohn mit einem Erbſchafts-Voraus von größerer oder 
geringerer Höhe ſtreitet. Der Provinciallandtag meint, bei mangelndem Teſtamente müſſe 
das Anerbenrecht fortbeſtehen. Ganz ähnlich denkt man in Oldeuburg, wo die Sache 
ebenfalls jonft ſpruchreif ſcheint. Doch wird Hannovers Vorgang dort vielleicht maßgebend 
überwirken; ebenſo wie im Bremer Landgebiete, deſſen geſetzgeberiſche Bedürfniſſe 
bisher . vernachläſſigt geblieben ſind. 

Die Agitation gegen das gemeinſchädliche Moorbrenne n macht im nordweſtlichen 
Deutſchland gute Fortſchritte. Der Vorſtand des dafür beſtehenden, von Bremen aus 
geleiteten Vereines hat auf Ueberſendung der Verhandlungen der Vereins-Jahresverſamm⸗ 
lung zu Hannover am 2. April ſowohl von den zuſtändigen beiden preußiſchen Miniſtern 
Camphauſen und v. Selchow, wie von dem oldenburgiſchen Miniſter des Innern v. Berg 
Schreiben erhalten, aus denen das volle Einverſtändniß der beiden betheiligten Staats— 
regierungen mit ſeiner agitatoriſchen Wirkſamkeit ſich ergiebt. Es darf alſo ihrerſeits auf 
eifrige Förderung aller dem Zwecke dienenden anwendbaren Mittel, namentlich des bereits 
angefangenen durchgreifenden Canalbaues zur Aufſchließung der Hochmoore gerechnet 
werden. Der Verein für ſeinen Theil erläßt gegenwärtig ein neues Preis aus- 
ſchreiben, nämlich für die beſte Schrift über induſtrielle Verwerthung des Torfes. 

Die Auswanderung iſt im verwichenen Vierteljahre Gegenſtand vielſeitiger und 
anhaltender öffentlicher Aufmerkſamkeit geweſen. Kein Wunder; denn in den Frühlings⸗ 
monaten April und Mai ſind die Zwiſchendecke der Bremer und Hamburger Dampfer ſtets 
am vollſten, die Segelſchiffs⸗Expeditionen mit Auswanderern an Bord am häufigſten. 
Da aber im vorigen Jahre um dieſelbe Zeit der Krieg noch im Wege war, ſo ergießt 
ſich die aufgeſtaute Fluth dieſes Jahr natürlich um fo mächtiger. Wenn der ruhige Be- 
obachter danach noch grade keine Urſache zu haben glaubt, die Erſcheinung eines etwas 
ſtärkeren America⸗Dranges außergewöhnlich zu finden, fo iſt es doch anders mit den länd⸗ 
lichen Arbeitgebern der Gegenden, welche im Augenblicke beſonders ſtark davon ergriffen 
ſind. Dieſe gerathen bei dem bereits vorhandenen Arbeitermangel in Unruhe; die eng— 
herzigen und kurzſichtigen unter ihnen rufen nach der Polizei, die verſtändigen und wohl⸗ 


— 


‘ 


die Auffaſſung der Reichsregierung, die nicht um des freilich unleugbaren Vortheiles eines Standes 
willen ein Inſtitut preisgeben darf, das nicht aus Caprice, ſondern aus ſehr guten Gründen und mit 
achtungswerther Weisheit auf einen gewiſſen und bisber wahrlich keineswegs zu hoch gegriffenen 
Stand der allgemeinen Bildung der Zugelaſſenen baſirt iſt. Es iſt vollkommen in der Ord⸗ 
nung, wenn man von einem Stande, der dieſe Berechtigung auf dem Wege ſeiner Fachbildung 
erwerben zu können wünſcht, als Gegenleiſtung eine gewiſſe die unmittelbaren Bedürfniſſe des 
Standes ſelber überſchreitende Anſtrengung für die vorher vernachläſſigte allgemeine Bildung ſeiner 
zu bevorrechtenden Mitglieder verlangt. Red. 
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gefinnten ſuchen die Beweggründe der Heimatsflucht zu ermitteln, und jo weit fie abſtellbar 
ſein mögen, abzuſtellen. In dieſem Sinne hat ein neu gegründeter Verein ländlicher 
Arbeitgeber im nordöſtlichen Deutſchland, deſſen Seele Prof. von der Goltz in Königsberg 
zu ſein ſcheint, ſich au die Regierungen Preußens und Mecklenburgs mit dem Erſuchen 
gewendet, ſie möchten erwägen, ob ſich nicht für das erklärliche und billige Verlangen der 
niederen ländlichen Claſſe nach Landerwerb durch die Geſetzgebung etwas thun laſſe. Dieſer 
Schritt muß höchlichſt gelobt werden. In Mecklenburg bedürfte es freilich nicht viel we⸗ 
niger als der Umgeſtaltung des ganzen verrotteten alten Staatsweſens, bevor auf dieſe 
Art die Beſchwerden des Tagelöhnerſtandes von Grund aus gehoben werden könnten. 
Andererſeits glaubte man in der Provinz Weſtpreußen einen gewiſſen Zuſammenhang des 
Maſſenauswanderns mit der ultramontanen Propaganda entdeckt zu haben; grade wie im 
rbeiniſch⸗weſtphäliſchen Kohlenbecken zwiſchen letzterer und der großen Arbeitseinſtel⸗ 
lung, welche dort Mitte Juni im Eſſener Revier ausbrach. 

Zu dieſer Arbeitseinſtellung ſcheint recht eigentlich der „Neid“ geführt zu haben, 
welchen das Berliner Organ der Socialdemokratie unlängſt als nothwendige Eigenſchaft 
dieſer Partei bezeichnete, nämlich der Neid auf die hohen Dividenden, welche von den 
Gruben⸗Geſellſchaften — nach langjährigen geringeren Erträgen — für 1871 gezahlt 
werden konnten. Weder in dem relativen noch dem abſoluten Stande der Löhne, noch in der 
ſucceſſiven Steigerung derſelben während der letzten Jahre läßt ſich ein Grund erkennen, 
weshalb jetzt nicht ſowohl der Strike als äußerſtes Mittel für eine ſchlechthin nothwendige 
Forderung, ſondern eine peremtoriſch geſtellte hohe Forderung als Vorwand und Anlaß 
zum Strike verwendet werden mußte. Der Strike war denn auch kaum ausgebrochen, als 
er hier und da in der Peripherie des ergriffenen Kreiſes von Kohlenzechen ſchon wieder 
rückgängig wurde. Nach langer Dauer der guten Ausſichten für die feiernden Arbeiter 
nimmt er ſich bis jetzt kaum aus. Das Beſte, was er ihnen einbringen könnte, wäre die 
Errichtung von Einigungsämtern, dergleichen neuerdings von England her auf 
Deutſchland übertragen worden ſind. 

In dieſen heilſamen Schluß iſt ein ausgedehntes Zerwürfniß innerhalb der Ber: 
liner Baugewerbe ausgelaufen, zum großen Verdruſſe der vom ſocialen Kriege 
lebenden Agitatoren. Dr. Max Hirſch und die von ihm geleiteten Gewerkvereine haben 
ſich dabei, ſowohl was ſchöpferiſches Vermögen wie was guten Willen betrifft, beſſer als 
ihr Ruf (wenigſtens in manchen liberalen und officiellen Kreiſen) erwieſen. 

Der hauptſtädtiſchen Wohnungsnoth durch genoſſenſchaftliche Selbſthülfe beizu- 
kommen, hat Schulze⸗Delitzſch gegen Ende Juni in einer anregenden Rede verſucht, nach 
teren Schluſſe, als Schulze jedoch bereits fort war, feine politiſchen Freunde Franz 
Duncker und Max Hirſch die ſtädtiſchen Behörden wegen ihres angeblichen ſchuldvollen 
Nichtsthuns angriffen. 

Dem deutſchen Seeweſen muß es mit der Zeit zu Statten kommen, daß die 
Kriegsmarine jetzt einen ſelbſtändigen Chef von Fähigkeit und Energie erhalten hat. 
Vorläufig ſtockt es noch an allen Ecken und Enden. Für die Verbeſſerung des Leucht⸗ 
feuerweſens iſt trotz aller Beſchlüſſe ſchon des norddeutſchen Reichstages noch ſo gut 
wie nichts geſchehen. Dagegen iſt die neue nationale Seemanns ordnung glücklich 
durch den Reichstag gekommen, aber ſo einſchneidend abgeändert, daß der Bundesrath 
ſeine Entſcheidung über Annahme oder Verwerfung vorläufig bis nach den Sommerferien 
vertagt hat. Hinſichtlich der Schiffsmeſſung iſt eine erfreuliche Uebereinſtimmung 
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mit England erreicht, als Grundlage für eine hoffentlich nicht ferne Zukunft, in der man 
mit demſelben Meßbrief durch die ganze civiliſirte Welt kommt. 

Die moderne franzöſiſche Schutzzollpolitik erftredt ſich auch auf den See- 
verkehr. Die einheimiſche Flagge ſoll in Frankreichs Häfen wieder den früheren Vorzug 
beim Zolle wie bei den Schifffahrts-Abgaben genießen, von deſſen Schmach und zweifel⸗ 
haftem Glücke ſie das Kaiſerreich glücklich befreit hatte. Allein die geſchloſſenen Verträge 
halten die Vollziehung dieſer Abſicht für die deutſche Flagge noch auf, Dank beſonders 
der Feſtigkeit Oeſterreichs, von deſſen fortdauerndem Vertrage unſer Mitgenuß der 
Gleichberechtigung gegenwärtig abhängt, und das die franzöſiſche Regierung vergebens ver- 
fucht hat zu einem unbedachten Entgegenkommen zu verleiten. 

Die Finanzlage Frankreichs fährt fort ſich zu verſchlechtern. Das Gold⸗ 
Agio erhält ſich und wächſt langſam; die Schuldenlaſt überſteigt hinſichtlich der jährlichen 
Zinſenzahlung heute ſchon, und wird ebenfalls hinſichtlich des Capitals bald diejenige 
Euglands überſteigen; der Steuerdruck wird auf's Aeußerſte getrieben, theils weil Armee 
und Marine nicht angemeſſen reducirt, ſondern ſelbſt über die Ausgaben des Kaiſerreiches 
hinaus im Etat erhöht werden ſollen, theils weil Thiers als Präſident der Republik noch 
derſelbe eingefleiſchte Schutzzöllner wie vor dreißig Jahren iſt und folglich neben den 
Steuerzahlern zu Gunſten des Staates auch die Conſumenten zu Gunſten einzelner Pro⸗ 
ducenten⸗Claſſen zu beſteuern ſtrebt. Nichtsdeſtoweniger werden die drei Milliarden 
Franken gezeichnet werden, welche im Lauſe des Juli zur definitiven Abtragung der Kriegs⸗ 
ſchuld an Deutſchland aufgenommen werden ſollen. Nur erhalten wir die letzte Milliarde 
erſt ein Jahr ſpäter als ausgemacht, nämlich im Frühjahr 1875. Um ſo viel verlängert 
ſich alſo auch die durch die Occupation gegebene Garantie des franzöſiſcher Seits zu 
haltenden Friedens. 

Am 6. Juli. 
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„Ja, aber warum provocirten ſie?“ — fo hörte man fie Alle ſprechen ein 
halbes Jahr lang, die „national-conſervativen“ Philiſter Deutſchlands, wenn ſie auf die 
Führer des Berliner Unionsvereines, ihre Vorträge aus dem Anfange dieſes Jahres und 
deren Folgen zu reden kamen. So ſprach der mißvergnügte Conſiſtorial-Rath, ſo der 
perſönlich aufgeklärte, ja oft in dem Moralismus des Kantiſchen Imperativs vertrocknete, 
der Religion gegenüber gleichgiltige altpreußiſche Juriſt, der nur einen Fanatismus kennt, 
den der Devotion quand-mème gegen die „vorgeſetzte Behörde“ und das dickbemooſte „be- 
ſtehende“ Geſetz. Warum provocirten ſie? Die Behörde hat ja den Herren Sydow und 
Lisco und ihren Freunden kein Haar in den Weg gelegt, hat ſie trotz ihrer offenkundigen 
Ketzereien Jahrzehnte hindurch ungeſtört im Amte belaſſen, ja nicht einmal die Selbit- 
Entweihungen ihres Berufes an ihnen geahndet, wie Leichenreden am Grabe von Schau- 
ſpielern oder gar Iſraeliten, Tragen eines hellen Rockes im Sommer u. dgl.! Wozu nun 
dieſe unweiſe Herausforderung? — 
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Ja aber — ſo fragt man mit demſelben Rechte — warum von Seiten Deutſchlands 
ihon im Jahre 1813 dieſe provocirende Haltung gegen Frankreich? Und nun gar im 
Jahre 1870! Haben nicht die Franzoſen durch ſo viele Jahrzehnte den Deutſchen in ächt 
franzöſiſcher Courtoiſie ſogar den blauen Himmel und Nachts den Schein der Sterne 
gegönnt? 

Ja aber — jo müſſen wir ſelber endlich fragen — warum jo viel kindiſcher Unver- 
ſtand in evangeliſch⸗kirchlichen Dingen bei ſonſt wirklich ganz verſtändigen Leuten? Iſt 
es eine Provocation, wenn Jemand, dem man die Gurgel zuſchnürt, ſich ſeines Gegners 
erwehrt und ihn zu Boden zu ſtrecken ſucht? Und anders ſteht das Verhältniß zwiſchen 
den letzten Reſten raiſonnabler evangeliſcher Geiſtlichkeit in Preußen und ihrer „vorgeſetzten 
Behörde“ im Augenblicke leider wirklich nicht. Das Jahr 1871 war durch einen Erlaß 
des Evangeliſchen Oberkirchenrathes, ddo 21. Juni, kirchlich illuſtrirt, in dem nicht nur 
dem erſten Adreſſaten, Lic. Dr. Hanne, unter Verſagung der amtlichen Beſtätigung ſeiner 
Wahl zum Pfarrer von Colbergermünde, ſondern der geſammten liberalen Geiſtlichkeit 
Altpreußens das formelle Recht ihrer Amtirung in der evangeliſchen Kirche indirect ent⸗ 
zogen, das ſittliche Recht dazu direct beſtritten wurde. „Es ergiebt ſich,“ ſo hieß es in 
dem gedachten Erlaß, „daß Sie das Ordinationsgelübde nicht ohne inneren Vorbehalt leiſten 
und auch die agendariſchen Formulare bei dem Gottesdienſt und bei der Sacramentsverwal⸗ 
tung nicht ohne inneren Vorbehalt zur Anwendung bringen können. Dadurch würde 
in Ihre ganze Amtsführung eine grobe Unwahrheit hineingetragen, 
ja dieſelbe geradezu unſittlich werden“. 

Wahrlich hier wäre jene Frage eher am Platze geweſen, nur an eine andere Adreſſe 
gerichtet: „Ja, warum provocirten fie?" Wer leugnet, daß unſere ganzen Bekenntniß- und 
Agenden⸗Zuſtände in der evangeliſchen Kirche Preußens den Stempel einer überwundenen 
alten Zeit tragen und dringend der Reform bedürfen? Die ſogenannte Vermittelungs⸗ 
theologie, die unſere Kirchenbehörden und theologiſchen Lehrſtühle beherrſcht, hat ebenjo- 
wenig das Verhältniß voller Zuſtimmung zu dem Wortlaute von Agende und Bekenntniß 
wie die kirchliche Linke. Und daß auch die conſervativen Schaaren aus den Zeiten des 
Heugſtenbergiſchen Regimes mit dem Bekenntniſſe vielfach zerfallen ſind, iſt eine ihnen oft 
genug bewieſene Thatſache; die Führer des Lutherthums haben einer den anderen der 
Häreſie beſchuldigt und wegen hochlutheriſcher Abweichungen von der unirten Landes⸗ 
agende ſchwebte bekanntlich ſchon mancher Proceß. Wer iſt unter ſolchen Umſtänden der 
„unwahrhaftige“ Theil? Derjenige, welcher offen dieſe Schäden anerkennt und Umbau des 
geſammten evangeliſchen Kirchenweſens von Grund aus verlangt? Oder der, welcher 
gelegentlich daſſelbe ausſpricht, gelegentlich aber, die es entſchieden ausſprechen, im Namen 
aller Heiligen excommunicirt, zum Amte unfähig erklärt und die ihm zur Neubegründung 
der kirchlichen Verfaſſung nur proviſoriſch im Jahre 1850 % übergebene Gewalt zu 
einem unfruchtbaren, jeder gründlichen u des Kirchenweſens paſſiv widerſtehenden 
Definitivum macht? — 

Auf Grund ſolcher Erwägungen und im Hinblick auf den Erlaß vom 21. Juni 
ſprachen die Führer des liberalen Proteſtantismus in der Proteſtantiſchen Kirchenzeitung 
1871, Nr. 30, ſich alſo aus: „Wir ſuchen unſer Recht; es giebt zwei höhere Inſtanzen, 
die Vertretung des Landes und ſeine oberſte Spitze. Erhalten wir es nicht jetzt, wir 
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werden es erhalten. Unterdeſſen thun wir unſere Pflicht und mit verſchärftem Eifer. 
Heraus zum Streit mit der vollen Ueberzeugung, ihr Geiſtlichen und Gemeinden alle, die 
ihr um des Friedens der Kirche willen euere Forderungen nach kirchlicher Reform zurück— 
geſtellt habt. Der Frieden iſt uns von oben her gekündigt gegen unſeren Willen: ſo 
nehmen wir den Kampf auf Mann für Mann — bis wir den Frieden mit unſeren Geg— 
nern errungen haben.“ 

Jetzt nicht — war die thatſächliche Antwort. Der Landtag klagte über die betref— 
fenden Vorgänge, doch war ſeine Macht nur die der Warnung und der Erinnerung; eine 
rechtliche Competenz fehlt ihm für die inneren Angelegenheiten der evangeliſchen Kirche. 
Und der oberſte Landes-Biſchof glaubte ſeine oberſte evangeliſche Kirchenbehörde nicht des— 
avouiren zu ſollen. So blieb denn der Vorwurf der „groben Unwahrhaftigkeit 
und Unſittlichkeit“ auf der Amtsführung der liberalen Geiſtlichen haften. Sollten 
ſie ſchweigen? Eine eleude Zumuthung, deren ſich ihre Urheber ſchämen ſollten. Oder 
ſollten fie ihr Amt niederlegen? Sie, die einzigen Träger des evangeliſch-chriſtlichen 
Geiſtes in der Kirche? Sie, gerade die einzigen treuen geiſtlichen Söhne der Refor— 
mation, welche nicht vergeſſen haben, daß die Reformation gerade im Kampfe mit der 
kirchlichen Lehrüberlieferung entſtanden iſt und ſich ſelber ihr Bekenntniß gegeben hat zum 
Gegenſatz gegen Rom, aber nicht (wie auch immer unſere „Juriſten“ meinen), um darin 
für die folgenden Jahrhunderte einen Codex untrüglicher Geſetze über die ewige Wahrheit 
und deren Darſtellung auf der Kanzel zu geben? 

Nein, ſie gingen nicht, weil es Verrath an der Kirche, und ſie ſchwiegen nicht, weil 
es der moraliſche Untergang ihrer perſönlichen und amtlichen Ehre geweſen wäre. Sie 
traten in öffentlichen Vorträgen mit dem weithin vernehmbaren und vernommenen Be— 
kenntniß heran: So lehren und predigen wir. Und daß wir ein Recht dazu haben, zwar 
nicht in der katholiſchen, wohl aber in der evangeliſchen Kirche, das werden wir und unſere 
Gemeinden unſerem zwar nicht evangeliſchen, aber krypto-katholiſchen Kirchenregimente 
klar machen. 

So entſtanden die diesjährigen Vorträge des Unions-Vereins. Obenan der ſtets 
kampfesfriſche, weun auch tief gemüthvolle, im privaten Leben zartbeſaitete Lis co mit 
ſeinem Vortrage über das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß, darauf Sydow, der Schüler 
und Freund Schleiermachers, der überlebende Kampfgenoſſe der Krauſe, Jonas und 
Elteſter, ſeiner Natur nach zum Angriffe nur ſchreitend, wenn es gilt, auf Trümmern 
ein neues Aſyl chriſtlicher Frömmigkeit aufzubauen. Dann Pred. Wilhelm Müller, 
der Mann der ſcharfen Conſequenz und nüchternen unerbittlichen Dialektik, mit ſeinem 
Vortrage über „das Wunder“, in dem er das Wunder im Sinne einer Unterbrechung 
des gottgeſetzten Naturzuſammenhanges principiell leugnet und ſtatt der Wunder— 
anerkennung in dieſem Sinne die fromme Bewunderung der göttlichen All- 
macht verlangt, welche ja oft genug zum Verwundern über ungewohnte, impojante 
Erſcheinungen dieſer Allmacht werden muß, aber niemals einen Gott denkt, der ſelbſt— 
gegebene Geſetze ſuspendirt oder einen Theil ſeiner Weltgeſetze zurückbehalten hat, um ſie 
ſtufenweis, erſt bei gegebener Gelegenheit aus Opportunitätsrückſichten in den Welt- 
zuſammenhang einzuführen. 

Von Berliner Predigern ſprachen noch, auf dem Grunde der im Müller'ſchen Vor⸗ 
trage niedergelegten Welt- und Gottesanſicht, der tapfere jugendliche Hoß bach über das 
„Gebet“, und der greiſe Remy über die „Erlöſung“. Hatte der Erſte nachgewieſen, 
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daß gerade nach dem Weſen der ächt chriſtlichen Anſchauung, nach den Ausſprüchen Jeſu 
insbeſondere, das Gebet, jene älteſte und natürlichſte Selbſtbezeugung der Frömmigkeit, 
in ſich ſelber entſtellt, verzerrt wird, wenn es ein ſelbſtſüchtiges Bitten um wunderbare 
äußere Gnadenerweiſungen der ewigen Allmacht wird, ſtatt das Geſchehen des göttlichen 
Willens allem eigenen Wünſchen überzuordnen — ſo that der Andere dar, wie die über— 
lieferte altkirchliche Lehrweiſe nicht nur in ſolchen Einzelheiten des religiös -ſittlichen 
Lebeus, ſondern vielmehr auch in ihrem Centrum, in dem Begriffe der von Jeſus voll⸗ 
brachten Erlöſung, der durchgreifendſten Reviſion bedürfe; that dar, wie die ächt mittel⸗ 
alterliche Lehre des Anſelmus von einer Satisfaction der gekränkten Ritter-Ehre Gottes 
durch das ſtellvertretende blutige Leiden des Gottmenſchen unbibliſch und unchriſtlich zu— 
gleich ſei, ſo ſehr ſie auch in die Kirchenlehre eingedrungen, und erſetzt werden müſſe durch 
eine innerliche Auffaſſung des Erlöſungsbegriffes, nach dem Erlöſung die Wiedereinſetzung 
des Menſchengeſchlechtes in ſein normales religiös-ſittliches Verhältniß zur Gottheit iſt. 

Was geſchah auf dieſe Vorträge hin? 

Tobender Sturm der Vollblut⸗Lutheraner beſonders aus der Mark Brandenburg 
und den Gefilden Pommerns in den Spalten der Kreuzzeitung; Erklärung von 80 Mit⸗ 
gliedern des evangeliſchen Bürgervereines zu Berlin; Proteſt einiger ſogenannter Kreis⸗ 
ſpnoden, welchen der Schmuck des ſynodalen Namens nach äußerem und innerem Rechte 
auch nicht von ferne zukommt. Was bedurfte es weiteren Zeugniſſes für die Thatſache, 
daß die genannten Vorträge in den weiteſten Kreiſen der Gemeinden „ſchweres Aergerniß“ 
erregt hatten? was bedurfte es weiterer Ermunterung zu dem Beſchluſſe, zwei der pro= 
teitantenvereinlihen Miſſethäter vor ein hochnothpeinliches Gericht zu ziehen. Der neue 
Propſt von Berlin Dr. Brückner (der Nachfolger eines Karl Immanuel Nitzſch!) über⸗ 
nahm die Würde des „Großinquiſitor-Cardinals“ ſowohl im Verhältniß zu Dr. Lisco 
wie zu Dr. Sydow, zu Erſterem in einer Art von Privatverhör, welches ſtellenweis einen 
ganz perſönlich⸗vertraulichen Charakter annahm und inſofern aus der Rolle fiel, zu 
Letzterem in einem feierlichen Verhöre vor verſammeltem Geſammt⸗Conſiſtorio. 

Das Verhör mit Dr. Lis co hatte zum Reſultat: daß der Juculpat von feinen ſach— 
lichen Behauptungen oder vielmehr geſchichtlichen Mittheilungen über die allmähliche Ent⸗ 
ſtehung des ſogenannten apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes und über das aus geſchicht⸗ 
lichen Gründen beſchränkte Lehr⸗Anſehen dieſes Symboles auch nicht ein Sterbenswort 
zurücknahm, und hinſichtlich des behaupteten „Aergerniſſes“ erklärte, daſſelbe könne ledig— 
lich genommen, nicht ſeinerſeits gegeben jein. 

Das Verhör von Dr. Sydow aber endigte mit der protocollariſchen Feſtſtellung 
der Thatſachen: daß er 

1) lehre, Jeſus Chriſtus ſei aus der Ehe des Joſeph und der Maria entſproſſen, und 
die Entſtehung ſeiner Perſon ſei vor ſich gegangen innerhalb der natürlichen Ord- 
nung, in welcher das Menſchenleben erfahrungsmäßig entſteht; 

2) daß er lehre, Jeſu natürliche Auszeichnung beſtehe nur in einer ihn von allen 
Menſchen unterſcheidenden Begabung durch Gott; 

3) daß er die kirchliche Lehre von dem dreieinigen Gott als Gott dem Vater, Gott 
dem Sohn, Gott dem heiligen Geiſt (d. h. die Lehre des „athanaſianiſchen“ Sym⸗ 
bols aus der zweiten Hälfte des VIII. Jahrhunderts) nicht anerkenne, die Lehre 
von Jeſu vorweltlichem Daſein beſtreite oder doch auf ein vorweltliches Daſein 
im Rathſchluſſe Gottes beſchränke; 
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4) daß er auch die einzigartige ſittliche Würde Jeſu nicht als eine natürliche Mit: 
gift, ſondern als Werk ſeines thätigen Gehorſams auffaſſe. 

Auf Grund dieſer, wohl ſelbſtverſtändlichen Häreſieen wurde dann gegen den Mann, 
welcher kürzlich ſein fünfzigjähriges Amtsjubiläum unter der herzlichſten Theil— 
nahme ſeiner Gemeinde in Ehren gefeiert hatte, eine Disciplinar-Unterſuchung eröffnet, 
d. h. eine ſogenannte Unterſuchung. Denn das juriſtiſche Verfahren dieſer juriſtiſch 
ganz incommanſurablen preußiſch-evangeliſchen Kirchenbehörden iſt ein durchaus tumul⸗ 
tuariſches, Kläger und Richter iſt eine Perſon, Anklageſchrift und Verdict iſt ſachlich eins, 
nur durch eine Anſtandspauſe getrennt, in welcher dem Angeklagten geſtattet iſt, eine 
Stilübung von ſich zu geben, die zur Ironie Vertheidigungsſchrift genannt wird. 

In weiterer Verfolgung des erſten Verhöres ward dann dem Dr. Lis co ein ehren⸗ 
rühriger Conſiſtorial-Verweis zu Theil, gegen welchen der Betroffene eine Rechtsverwah— 
rung bei dem Oberkirchenrathe einlegte. Die Beſchwerdeſchrift war der Ausdruck einer 
impoſanten, in ſich geſchloſſenen, kernigen Perſönlichkeit, welche auch in kirchlichen Dingen 
weiß, was ſie will, und die daher nicht zu beſeitigen iſt, ohne daß ein Gewaltact gegen 
ſie tiefe Spuren auch in dem Angeſichte der maßregelnden Behörde zurückließe. So iſt 
denn unter dem 22. Juli dem Dr. Lisco ein Erlaß des Oberkirchenrathes eingehändigt 
worden, der natürlich wiederum weder Fiſch noch Fleiſch iſt, wie das bei den Kundgebungen 
dieſer Behörde zu ſein pflegt, der aber doch unter formeller Aufrechterhaltung des „Ver— 
weiſes“ dieſem den Stachel alles Ehrenkränkenden nimmt, den Grund des Verweiſes in 
der „Unvorſichtigkeit“ der Lisco'ſchen „Provocation“ ſieht und im Uebrigen den Incul⸗ 
paten herzlich bittet, doch künftig ſolchen „unfruchtbaren“ Streit um die Lehrfreiheit zu 
unterlaſſen — der Oberkirchenrath werde nicht anfangen, wenn nur Lisco ſchweige und 
ſich auf praktiſche Thätigkeit in der Gemeinde beſchränke — ein „Rückzug mit einigen 
blinden Schüſſen“. 

Ganz anders ſteht die Syd ow'ſche Angelegenheit. Hier hat das Conſiſtorium der 
Provinz Brandenburg durch den Wortlaut ſeiner Anklageſchrift ſeine ganze amtliche Ehre 
dafür eingeſetzt, daß der Vortragende über die wunderbare Geburt Jeſu ſeines Amtes 
entſetzt werde. Hier iſt kein Zurückgehen möglich. Aut Sydow — aut Hegel. Und was 
dazu gekommen iſt, die Erklärung der fünf geiſtlichen Mitglieder des Berliner Unions— 
vereinsvorſtandes vom 8. Juni d. (ſ. unten sub 2), das hat die Sydow'ſche Angelegen⸗ 
heit zu einer evangeliſchen Kirchenfrage erſten Ranges geſtempelt. Dieſe Frage wird 
vorausſichtlich ungemüthlicher verlaufen als der Lisco'ſche Streit, ungemüthlich für Alle, 
die den kirchlichen Frieden lieben und ſich in die Noth und die Nothwendigkeit zeitweiliger 
gewaltſamer Löſungen auf dieſem Gebiete nicht finden können, ungemüthlich für die, 
welche zunächſt den Maßregelungen der im Augenblick immer noch machtbegabten Reaction 
anheimfallen, ungemüthlich aber vor allen Dingen für die Behörden ſelber. Ja, der 
Conſiſtorialismus von Berlin mag ſich nur immerhin ſchon heut für geſchlagen anſehen, 
geſchlagen von denen, die er tödtlich zu treffen gedachte. Denn 

1) Das plötzliche Stehenbleiben der Disciplinar-Unterſuchungen gegen die Berliner 
Unionsvereins⸗Geiſtlichen in der Woche, in der das Miniſterium Mühler, dieſes „Miniſte⸗ 
rium der verſäumten Angelegenheiten“ ſchied und dem Cultus-Miniſterium v. Bismarck— 
Falk Platz machte, war bereits der Vollbeweis für die innere Niederlage dieſer conſiſto— 
rialen Partei. Wie kam das Conſiſtorium dazu, die beiden erſten Vortragenden zu dis⸗ 
cipliniren und die Prediger Müller, Hoßbach und Remy, welche in ihren Vor⸗ 
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trägen viel weiter gehende Ketzereien vorgetragen, gänzlich unbehelligt zu laſſen? Ant⸗ 
wort: Weil die Miniſterin des Cultus bereits Unter den Linden 4 die Sachen packte. 
Es giebt keine andere Antwort, wir können nicht helfen. Schnell wurden damals die 
fortgeſetzten „Zeugniſſe“ der hochlutheriſchen Pfaffheit in der Kreuzzeitung „abbeſtellt“. 
Aber die Einſicht in die moraliſche Geſchlagenheit dieſes Conſiſtoriums iſt nicht abzu⸗ 
beſtellen. Denn diejenige Sache, welche moraliſch tüchtig iſt, dringt unabhängig von 
perſönlichen Rückſichten und nur deſto unaufhaltſamer vor. Sie glaubt an ſich, ſchlägt 
und ſiegt. Die Sache aber, die von dem „irdiſchen Oben“ abhängt, iſt auf geiſtigem, 
auf religiöſem Gebiete ſicherlich geſchlagen. 

2) Das Ausbleiben jeder förmlichen Disciplinar-Unterſuchung gegen die fünf geift- 
lichen Erklärer vom 8. Juni d. füllt in dem Beweiſe für das längſt vollzogene innere 
Gericht des preußiſchen Conſiſtorialismus jede etwa noch vorhandene Lücke. Die Prediger 
Richter (als Abgeordneter Richter-Sangerhauſen), Lisco, Hoßbach, Wilhelm 
Müller, Thomas erklären öffentlich in der Proteſtantiſchen Kirchenzeitung, ihrem 
Organ, und Tags darauf in den politiſchen Zeitungen Berlins: fie theilten durchaus 
diejenigen Anſchauungen über die Autorität des Bekenntniſſes und der heiligen Schrift, 
wegen deren Dr. Sydow von dem königl. Conſiſtorium (auch ihrer vorgeſetzten Behörde) 
in Anklagezuſtand verſetzt ſei. Und was thut das Conſiſtorium? Es läßt durch ſein 
politiſches Leiborgan, die Kreuzzeitung, erklären: Jene Kundgebung der fünf Geiſtlichen 
ſei rein „privaten“ Charakters, gehe die Behörden nichts an! Aehnlich ſehr bald danach 
das hal b officielle Organ der oberen Inſtanz, des Oberkirchenrathes, mit der Bemerkung: 
das Martyrium der Fünf ſei „lächerlich“, die Behörden würden ſich in keinem Falle be— 
wegen laſſen, von dem Sydow'ſchen Special fall als ſolchem irgendwie abzugehen. — 
Aha! Des Gedankens Bläſſe ſtört die friſche Farbe der Entſchließung! Wir haben es 
immer gedacht: eine wirkliche aggreſſive That von liberaler Seite, und der Angſtfroſt 
ſchüttelt die pſeudo⸗„evangeliſchen“ und die „neu⸗-evangeliſchen“ Jammerſeelen. Ihr irrt 
euch, ihr Herrn. Das Syſtem der Einzelhaft und der Einzel-Abſchlachtung wird euch 
nicht gelingen. Die fünf Genoſſen ſtehen feſt und werden euch zwingen anzuerkennen, 
daß weder ihr Martyrium lächerlich iſt, noch der Specialfall als ſolcher zum Austrage 
kommen wird. Und, wie die Zeitungen munkeln, ſteht eine Anzahl anderer Geiſtlicher 
der Provinz bereit, im Falle der Abſetzung Sydow's dem Conſiſtorium klar zu machen, 
daß hier kein Specialfall vorliegt, ſondern eine eminente Generalfrage: die Frage, ob 
die geiſtliche Faulenzerei und Ignoranz oder aber die geiſtliche Mitarbeit an dem ge— 
ſammten Geiſtesproceſſe der Zeit proteſtantiſches Recht und proteſtantiſche Pflicht ſei, ob 
letztere ein Bürgerrecht in der preußiſchen Landes-Kirche habe, oder ob die erſtere fie aus 
rerſelben zu verdrängen die Macht beſitze. Und eben deshalb: Getroſt! Nicht jeder Brei 
wird ſo heiß gegeſſen, wie er gekocht wird. Vor der geſchloſſenen Phalanx der liberalen 
Geiſtlichkeit zunächſt der Provinz Brandenburg wird mancher heißblütige Conſiſtorial— 
gedanke ſich abkühlen. Das Abwiegeln wird bald Parole ſein, nachdem mit der bevor⸗ 
ſtehenden Abſetzung Sydow's in erſter Inſtanz die drängenden Kreuzritter beſänftigt ſind. 

Dann wird der negative Theil der Arbeit gethan, die gewaltſame Verdrängung der 
Proteſtanten aus der proteſtantiſchen Kirche verhütet ſein. Und der poſitive Theil? Der 
Neubau der evangeliſchen Kirche auf ſolider Verfaſſungsgrundlage? Es iſt eine der 
allerſchwierigſten Aufgaben der Geſetzgebung in Preußen. Es wird nur gelingen 

1) durch eine Abwehr der Fabri'ſchen Pläne, für welche bei Hrn. v. Bismarch 
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einige politiſche Sympathie vorhanden fein ſoll, der Pläne, welche eine provinctelle 
Gliederung oder vielmehr Zerſpaltung der preußiſchen Landeskirche unter Umgehung der 
Unionsfrage bezwecken, aber an dem Widerſtande der Unionsfreunde aller Orten trotz 
hoher Protection zerſchellen würden; 

2) Durch eine totale Umänderung des liberalen Kirchen-Verfaſſungsprogrammes 
der „Generalſyn ode“, wofür insbeſondere die Vorgänge auf der franzsſiſch-reformirten 
Generalſynode äußerſt lehrreich ſind. 

Doch darüber ſpäter, wenn die Vorfrage, die Frage nach dem Rechte der kirchlichen 
Exiſtenz für die proteſtantiſche Richtung in der preußiſchen Landeskirche wird erledigt ſein. 
Vorher find alle Verfaſſungs-Debatten eitel hors-d’oeuvre. 


Hiſtoriſch-politiſche Unſchau. 


Von 
v. Wydenbrugk. 


25. Juli 1872.] Im deutſchen Reiche hat ſich bald nach dem Schluſſe des Reichs⸗ 
tages auch der Bundesrath vertagt (8. Juli). Zuvor hatte er die — mittlerweile zugleich 
mit dem Jeſuitengeſetze veröffentlichte — Ausführungsverordnung zu dieſem Geſetze ab— 
geſchloſſen und eine gewiſſe Veröffentlichung ſeiner Beſchlüſſe und Verhandlungen für die 
Zukunft feſtgeſtellt. Die endgültige Beſchlußfaſſung über die Seemannsordnung und das 
Geſetz betreffend die Verpflichtung der Kauffartheiſchiffe zum Mitnehmen hülfsbedürftiger 
Seeleute ward aber noch vertagt, weil von ſämmtlichen Seeuferſtaaten Bedenken gegen 
die vom Reichstage beſchloſſenen Abänderungen der Vorlage erhoben worden waren. 

Im Allgemeinen iſt mit dem Schluſſe des Reichstages naturgemäß eine Ebbe im 
öffentlichen Leben des deutſchen Reiches eingetreten. Aber die Verfügung des preußiſchen 
Cultusminiſters gegen die Theilnahme von Schülern an religiöſen Vereinen, mehrere das 
Schulwefen in Elſaß-Lothringen betreffende Verordnungen und einiges Andere liefern den 
Beweis, daß ſich der Gegenſab zwifchen vaticaniſcher und Reichspolitik auf dem gelegten 
Geleiſe fortbewegt. Ins Beſondre iſt gegen den Biſchof von Ermeland und andere Biſchöfe, 
welche eine ähnliche Stellung wie er zur Staatsgewalt und zur Staatsgeſetzgebung ein— 
genommen haben und einnehmen werden, das entſcheidende Wort bis zur kaiſerlichen 
Sanction vorbereitet. Es wird auf Zurücknahme der ſtaatlichen Anerken- 
nung der Biſchöfe lauten. Wahrſcheinlich aber wird für die Geltendmachung der 
aus dieſem Grundſatze abzuleitenden äußerſten Conſequenzen rückſichtlich der Amts- und 
Temporalienſperre die Mitwirkung der Geſetzgebung in Anſpruch genommen werden. 

Dinge wie die am 9. Juli erfolgte Enthüllung des Steindenkmales oder das eben zu 
Ende gehende große gemeinſame deutſche Schützenfeſt in Hannover mit ſeinem Jubel und 
einigen Verſtimmungen haben nicht mehr dieſelbe politiſche Bedeutung wie ehedem, da wir 
die Grundlagen eines gemeinſamen deutſchen Staates erſt zu legen ſuchten. Doch ſind 
ſie auch heute noch keineswegs ohne Bedeutung für die Pflege des Volksgeiſtes, der was 
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wir haben innerlich kittet und auch über die Gränzen des deutſchen Reiches hinaus wirkt. 
Die Vereinigung mit den Deutfch-Defterreihern zumal und mit den Deutſchen Nord— 
americas bei ſolchen Feſten ſpricht laut und freudig für ſich ſelbſt. 

Es fehlt im Uebrigen nicht an politiſchem Stoff aus der jüngſten Zeit, welcher noch 
eine genauere Beachtung verdient. Wir ſahen in dem Alabamaſtreit die Zwiſchen⸗ 
frage wegen der mittelbaren Entſchädigungsanſprüche Nordamericas, welche viel Staub auf— 
wirbelte und das Genfer Schiedsgericht, wie Viele wähnten, in Frage ſtellte, erledigt. 
Mit dem bevorſtehenden Schluß des engliſchen Parlamentes fällt der Abſchluß der Ballotbill 
und das Wiedererſtarken des Gladſtone'ſchen Cabinets zuſammen. Das Auftreten der 
Clericalen bei den Municipalwahlen in Italien ift beachtenswerth. In Nordamerica 
zieht die Stellung der Deutſchen zu der Präſidentenwahl, in Ungarn der Ausfall der 
Wahlen, der Ausgleich mit Croatien, in Weſtöſterreich beſonders die Stellung des Mini⸗ 
ſteriums zu den ſich vorandrängenden Cultusfragen, und in Spanien das Wiedererſcheinen 
Zorrilla's auf der politiſchen Bühne, ſowie der ruchloſe Mordverſuch gegen den König 
unfere ganze Aufmerkſamkeit auf ſich. An alledem gehe ich heute noch vorüber, um im 
Anſchluß an die letzte Umſchau der Entwickelung der öffentlichen Zuſtände jenſeits der 
Vogeſen noch etwas genauer zu folgen. 

Dort, in Frankreich, geht die Nationalverſammlung, wenn auch nicht ihrem Schluſſe, 
doch einer Vertagung für längere Zeit entgegen. Und es iſt in der That hohe Zeit dazu. 
Eine ſtürmiſche innere Bewegung, welche unzweifelhaft drohend über Frankreich hängt, wird 
radurch zwar nicht beſchworen, aber fie wird doch verſchoben. Hoffentlich auf fo lange, bis 
der Friedensvertrag mit Deutſchland vollſtändig abgewickelt iſt, bis von den noch rück— 
ſtändigen drei Milliarden zwei bezahlt, für die dritte genügende finaucielle Garantien ge- 
geben, und die letzten Departements von deutſchen Truppen geräumt ſind. Das Rieſen⸗ 
anlehen, welches jetzt ausgegeben wird, bietet Thiers die Mittel zu Finanzoperationen, 
welche an dieſes Ziel führen. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß er ſchon die Pauſe, welche 
jetz in den Verhandlungen der Nationalverſammlung eintritt, benutzen wird, um raſchen 
Schrittes an dieſes Ziel zu kommen. 

Wer das Thun und Treiben der Nationalverſammlung einerſeits und das Auftreten 
von Thiers andererſeits beobachtet hat, der kann ſich der Ueberzeugung gar nicht ver- 
ſchließen, daß das Schickſal Frankreichs nicht lange mehr von dieſen 
beiden politiſchen Mächten gemeinſchaftlich geleitet werden kann. 
Nach dem von der Nationalverſammlung beſchloſſenen Geſetze vom 31. Auguſt 1871 
ſollen ſie beide gleich lange leben und wirken, beide gleichzeitig politiſch ſterben. Dies 
war ſchon ein erſter Unſinn, faſt ein noch ſchlimmerer als jener 1848 von der National- 
verſammlung gefaßte verhängnißvolle Beſchluß, nach welchem der Präſident der fran— 
zöſiſchen Republik nach Ablauf ſeiner Amtszeit nicht wieder wählbar war. In der gegen— 
wärtigen Lage Frankreichs zu beſtimmen, daß an demſelben Tage ſein Parlament und 
die eingeſetzte oberſte Regierungsgewalt zu beſtehen aufhören ſollen, heißt nichts anders, 
als durch die Form des Geſetzes einen neuen Umſturz erleichtern, ihn höchſt wahrſcheinlich 
machen. 

Mittlerweile ſorgen aber Parlament und Präſident nach Kräften dafür, daß man 
nicht einmal bis zu dieſem gefährlichen Augenblicke Hand in Hand geht. Man trägt von 
beiden Seiten Holz für einen gefährlichen Brand herbei und arbeitet an der Beſchleunigung 
einer Kriſis, die vielleicht ſelbſt dann nicht für immer zu vermeiden wäre, wenn beide Ge— 
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walten eine feltene Weisheit, Mäßigung, Würde und Ruhe in ihrem politiſchen Thun 
offenbarten. Es iſt ſehr einſeitig, wenn man die Schuld von dem unbefriedigenden und 
gefahrdrohenden Verhältniſſe zwiſchen der Nationalverſammlung und der Regierungsgewalt 
in Frankreich nur auf die reactionären Neigungen oder auf die monarchiſchen Velleitäten 
der rechten Seite in der Verſammlung wirft, wie dies jetzt vorherrſcheud geſchieht. Die 
Schuld iſt eine getheilte. In einem Lande wie Frankreich geht es ſchon von Hauſe aus 
nicht an, daß der Träger der oberſten Regierungsgewalt dem Parlamente gegenüber die 
Rolle des erſten Miniſters ſpielt, daß er von Zeit zu Zeit, um einen ſpeciellen Erfolg zu 
erreichen, mit der Niederlegung dieſer Regierungsgewalt droht oder dieſelbe ernſtlich in 
Ausſicht nimmt, wie dies Thiers binnen Jahresfriſt drei- oder viermal gethan hat. Noch 
bedenklicher wird dieſe Rollenvermiſchung, wenn der Träger der oberſten Regierungsgewalt 
bei jeder wichtigen Frage nicht nur einfach ſich an der Verhandlung in Perſon betheiligt, 
fondern ſich mit Leidenſchaft, ja mit krankhafter Reizbarkeit in die Debatte ſtürzt. 

Die Verhandlung vom 17. Juli lieferte wieder einmal einen recht ſchlagenden 
Beweis, daß Nationalverſammlung und Präſidentſchaft, wenn fie noch lange in der bis⸗ 
herigen Weiſe zuſammen verkehren, ſich entweder ſelbſt in die Luft ſprengen oder Gewalten 
entfeſſeln, welche thatſächlich mit der einen oder der anderen, oder auch mit beiden anf- 
räumen. Unter den Arbeiten, welche die Nationalverſammlung ſeit ihrer Wiedervereini— 
gung im April d. J. beſchäftigt haben, ſtehen zwei allen übrigen voran: die Geſetze über 
die Reorganiſation des Heeres und die Geſetze über die zur Herſtellung des vollſtändigen 
Gleichgewichtes im Staatshaushalte noch geforderten neuen Steuern. Zunächſt ein Wort 
über letztere, da gerade die Verhandlungen über dieſelben zu dem oben berührten Auftritte 
führten, welcher dentlich zeigt, wie ſchlecht der Bau gefügt iſt, in welchem die beiden gegen- 
wärtig conſtituirten oberſten Gewalten Frankreichs zuſammen wirken ſollen. 

Die allgemeine Einkommenſteuer war ſchon in der erſten Seſſion der Nationalver⸗ 
ſammlung an dem unbedingten Widerſpruche des Präſidenten der Republik, der ſein Ver⸗ 
bleiben im Amte an die Beachtung dieſes Widerſpruches geknüpſt hatte, geſcheitert. Mehr⸗ 
mals wurde während der gegenwärtigen Seſſion der Verſuch gemacht, auf einem Umwege 
auf dieſelbe — wenigſtens in einem ziemlich allgemeinen Umfange — zurückzukommen. 
Aber jedesmal trat Thiers geharniſcht dagegen auf. Das aber mußte er ſich doch gefallen 
laſſen, daß einzelne Arten des Einkommens einer beſonderen Steuer unterſtellt wurden. 
Die Steuer auf die Handelsumſätze zwar brachte er in der Nationalverſammlung, obgleich 
ſich det von derſelben für die Steuerfragen niedergeſetzte Ausſchuß dafür ausgeſprochen 
hatte, zum Fall. Sie ſollte zuletzt durch ein Amendement Ducarre's gerettet werden. 
Dieſes aber ward nach einer ſehr ſtürmiſchen Berathung, in welche Thiers mit Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit eingegriffen hatte, am 11. Juli mit 365 gegen 299 Stimmen verworfen. 
Dagegen hatte er es geſchehen laſſen müſſen, daß am 27. Juni eine Hypothekenſteuer 
von 2 Procent mit 324 gegen 302 Stimmen (unter welcher auch die von Thiers und 
den Miniſtern) votirt worden war. Die Steuer wird von dem Capitalſchuldner bezahlt 
und dem Gläubiger als Theilzahlung auf die Zinſen angerechnet. Durch Strafandrohun⸗ 
gen ſoll verhindert werden, daß der Gläubiger ſich in irgend einer Form für dieſen Abzug 
durch ſeine Schuldner wieder bezahlt macht. Ferner war am 29. Juni, ebenfalls gegen 
den Wunſch von Thiers, eine dreiprocentige Steuer von Mobiliarwerthen 
beſchloſſen worden. Damit werden nämlich belegt Zinſen und Dividenden von Actien 
(oder Geſellfchaftsanlehen) jeder Art, inländiſchen fowohl wie auswärtigen, wenn ſolche 
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in Frankreich in den Verkehr kommen. Die Staatsrente aber iſt frei von dieſer Steuer 
geblieben. 

Hierdurch, ferner durch die am 13. Juli beſchloſſene Erhöhung der Patentſteuer um 
60 Zuſchlagscentimes und durch einige andere, weniger erhebliche neue Steuern hatte man 
aber von den 200 Millionen, welche Thiers jetzt noch zur Ergänzung des früher votirten 
Hauptftodes neuer Steuern verlangte, nur 87 Millionen gewonnen. Thiers glaubte ſich nun 
endlich am Ziele der Einführung der ſchon vielfach erörterten und in der Berathung immer 
wieder zurückgeſtellten Rohſtoff- und Gewebeſteuern, feinem financiellen Lieblings⸗ 
finde. Er wollte großmüthig fein und ſich befriedigt erklären, wenn nur der größte Theil 
der noch fehlenden 113 Millionen durch diefe Steuer gedeckt würde, nämlich die Summe 
von 90 und einigen Millionen, welche gelegentlich einmal, jedoch ganz unvorgreiflich von 
der Commiſſion unter dieſem Titel genannt worden waren. Dieſe Commiſſion machte 
aber nun doch noch Umſtände. Sie betrachtete es noch immer als eine offene Frage, ob 
man nunmehr die Rohſtoff⸗ und Gewebeſteuern votiren oder andere Steuern aufſuchen 
ſolle. Ja, ſie kam ſogar auf ihre urſprünglich geäußerte Anſicht zurück, daß mau nicht 
gerade 200 Millionen noch durch neue Steuern decken müſſe, daß 135 Millionen auch 
genügten, und daß man zu dem Zweck Erſparniſſe im Ausgabebudget machen möge. Dar: 
über gerieth Thiers völlig außer Rand und Band. Das Wort „Erſparniſſe“ bezog er ohne 
Weiteres nur auf das Heer, als ob nicht auch ſtatt der proponirten 200 Millionen zur 
Schuldenamortiſation 135 Millionen dafür eingeſtellt werden könnten, ohne das Gleich⸗ 
gewicht im Staatshaushalt im Geringſten zu ſtören. Er rief in emphatiſcher Weiſe den 
Frankreich jetzt ſo nöthigen Credit an. Er that, als ob wirklich das Gelingen ſeines 
großen Anlehens durch die Geburt ſeines Schoßkindes — der doch gerade im Auslande 
mit ſcheelem Auge angeſehenen Rohſtoff⸗ und Gewebeſteuern — bedingt ſei. Sein Stre⸗ 
ben, ſagte er, ſei nicht darauf gerichtet, die Volksgunſt zu erhalten, indem er ſich rückſicht⸗ 
lich der Opfer, welche durch das Volk Frankreichs in dieſer ſchweren Zeit zu bringen ſeien, 
ſchwach und nachſichtig zeige. Er wolle ein ſtarkes Frankreich. Dies aber könne man 
nicht haben, wenn man nicht genügend Geld auf das Heer verwende. Er habe 65 Millio⸗ 
nen mehr dafür verlangt als das Kaiſerreich, weil die Cadres zu vergrößern und der 
Effectivſtand zu erhöhen ſei. Aber dieſe Summe reiche kaum aus; wäre die financielle 
Lage im Augenblick nicht ſo ſchwer, ſo würde er noch mehr fordern. Er erklärte, daß er 
von ſeiner financiellen Politik nicht abweichen könne und an ſeinem Platze bleiben werde, 
jo lange man nicht durch eine motivirte Tagesordnung fie zurückgewieſen und ihm einen 
Mangel an Vertrauen kundgegeben habe. Er ſchleuderte denen, welche dieſer Politik jetzt 
entgegengetreten waren, die Beleidigung ins Geſicht, daß ſo etwas „ernſthafte Männer“ 
nicht thun könnten. Er behauptete, ſie arbeiteten an der Zerrüttung der Armee. Nun 
folgten lärmende Scenen. Aber unter dem Drucke der ganzen Situation ging man doch 
ohne Weiteres an die Berathung des Geſetzes über die Steuer von Rohſtoffen, von Ge⸗ 
weben u. ſ. w. Das Blut der Rechten, welches Thiers gewaltig in Wallung gebracht 
hatte, beruhigte ſich wieder, als er nicht nur von dem Patriotismus der Nationalverſamm⸗ 
lung ſprach, deren Spaltungen er allein beklage, ſondern auch andere der Rechten wohl- 
gefällige Dinge, ohne die Linke zu hätſcheln, vorbrachte. Er erklärte, daß die Regierung 
die auf Auflöſung der Nationalverſammlung gerichtete Agitation tadle, er gab der Reſtau⸗ 
ration und der Julimonarchie das Zeugniß, daß das Wohlbefinden Frankreichs unter 
ihnen am größten geweſen ſei. Das Ergebniß der Berathung der Nationalverſammlung 
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muß als ganz im Sinne der Regierung ausgefallen betrachtet werden, nachdem am 23. Juli 
die beantragte Steuer auf die Gewebe und der ganze paragraphenreiche Artikel I. des Ge⸗ 
ſetzes mit 317 gegen 235 Stimmen, und am 24. Juli auch die Artikel II. bis VI. an⸗ 
genommen worden ſind. 

Die financielle und volkswirthſchaftliche Bedeutung, welche den hier kurz erwähnten, 
nunmehr zum Abſchluß gekommenen Steuerfragen für Frankreich zukommt, iſt an ſich klar. 
Die zugleich berührten Vorgänge, von welchen ihre Berathung im Schoße der National- 
verſammlung begleitet war, haben aber für das In- und Ausland noch ein beſondres po- 
litiſches Jutereſſe. Sie beweiſen zweierlei. Zunächſt den außerordentlichen Eifer, 
mit welchem Thiers daran feſthält, daß die Mittel für eine bedeutende Ber- 
mehrung des Heeres nicht fehlen. Sodann, wovon ſchon früher ausgegangen wurde, 
daß der äußere Bruch zwiſchen der Geſetzgebungs- und der Executiv⸗ 
gewalt nur unter dem Druck außerordentlicher Verhältniſſe verſchoben wurde. Inner— 
lich iſt er ſo gut wie vollzogen. Jene außerordentlichen Verhältniſſe ſind ein mächtiger 
Hebel in der Hand von Thiers. Sie ſtützen ſeine Macht und machen ihn bis jetzt noch 
zum Herren der Situation. Es iſt in der That wieder ein Stück perſönlicher Dictatur, 
mit parlamentariſchen Formen umhüllt und durch ſie etwas gemildert, unter welcher 
Frankreich die Tage ſeiner gegenwärtigen Uebergangszeit dahinlebt. 

Bei alledem bleibt es aber ſehr auffallend und giebt zu denken, daß Thiers durch 
ſein zähes Feſthalten an einer ausgiebigeren Beſteuerung der Rohſtoffe und Gewebe und 
durch die Art ſeines Auftretens dem Gegenſatze zwiſchen ihm und dem größeren Theile der 
Nationalverſammlung ſo viel neue Nahrung zuführte. Mag er auch noch ſo ſehr davon 
überzeugt ſein, daß ſeine ungeſunden und veralteten volkswirthſchaftlichen Ideen, aus denen 
ein ſolches Beſteuerungsſyſtem und das früher beſchloſſene Seehandelsſchutzgeſetz hervor- 
gehen, weiſe und heilſam ſeien: vor zwei Dingen kann er doch unmöglich die Augen ver- 
ſchließen, nämlich daß in dem von ihm geſchürten inneren Streit eine große Gefahr für 
die Zukunft liegt, und daß die von ihm gewiß ſehr hochgehaltenen Beziehungen Frank— 
reichs nach außen unter dieſem Syſteme leiden, jedenfalles nicht vorwärts kommen. Seine 
Theorie geht dahin, daß ſelbſt unter der Herrſchaft der noch nicht abgelaufenen Handels⸗ 
verträge, im Verhältniſſe zu den fraglichen Steuern, der Eingangszoll anf die ent: 
ſprechenden Fabricate in der Form eines Compenſationszolles einſeitig erhöht 
werden kann. Dieſe Theorie gefällt aber auswärts keineswegs, ſie reizt, es wird ihr 
widerſprochen. Sie wird den größeren Mächten, wie England, dem deutſchen Reiche 
(welches einſach auf dem Fuße der meiſtberechtigten Nationen mit Frankreich verkehrt) und 
Italien gegenüber gewiß nicht durchgeführt werden, oder doch nur in beſchränktem Maße, 
in welchem ſie vielleicht haltbar, aber dann auch nur noch von untergeordneter praktiſcher 
Bedeutung iſt. Kleineren Staaten gegenüber ſcheint ein ungeziemender Druck in der 
fraglichen Beziehung geübt zu werden. Welches Echo dies findet, darüber kann u. a. die 
Sprache des „Bund“ belehren. Ich hebe von den Bemerkungen, mit welchen diefes Blatt 
das von Thiers am 3. Juli bei Gelegenheit der Rohſtoffſteuerdebatte rückſichtlich der 
Schweiz Geſprochene begleitet, nur einige Sätze aus. Es ſchreibt n. a.: „Die faſt 
drohende Sprache, welche das derzeitige Oberhaupt der franzöſiſchen Nation gegen die 
Schweiz führt, läßt ahnen, was wir von unſerm Nachbar im Weſten für die Zukunft zu 
erwarten haben. Auf den Schutz des Handelsvertrags werden wir nicht mehr zählen 
können. Thiers erklärt deutlich genug, daß er den Handelsvertrag ſo auslegen werde, 
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wie es ihm convenire, und die Schweiz im Nothfall zur Annahme dieſer einſeitigen Aus⸗ 
legung gezwungen werden ſolle. Der alte Thiers hat damit wieder ein Wort illuſtrirt, 
welches zur Zeit der Interpellation wegen der Gotthardbahn in der franzöſiſchen Kammer 
geſprochen worden iſt: „„Das Recht Frankreichs geht fo weit wie feine Intereſſen —““. 
Auch in Griechenland ſchlägt jetzt die während des Krieges auf Seite Frankreichs ſtehende 
Stimmung in eine entſchiedene Mißſtimmung gegen daſſelbe um. Einmal wird die Rück⸗ 
forderung alter, bei Gründung des Königreiches geleiſteter franzöſiſcher Vorſchüſſe übel ver⸗ 
merkt. Beſonders aber iſt man wegen der bereits fühlbaren nachtheiligen Wirkungen des 
nach dem Thiers'ſchen Recept abgeſchloſſeuen franzöſiſchen Seehandelsgeſetzes auf den 
Handels verkehr gereizt. Von Seiten Oeſterreichs aber holte ſich Thiers ſchon vor einigen 
Monaten einen Korb, als er, um den beſchloſſenen Flaggenzuſchlag den auf dem Fuße der 
meiſtbegünſtigten Nationen verkehrenden Staaten gegenüber in Kraft treten zu laſſen, eine 
entſprechende Aenderung des mit Oeſterreich abgeſchloſſenen Handelsvertrages beantragte. 
Es war vergeblich, daß Oeſterreich angeboten wurde, der beantragte Flaggenzuſchlag ſolle 
für öſterreichiſche Schiffe in Häfen des Mittelländiſchen Meeres nicht eintreten. 
Oeſterreich begnügte ſich mit dieſem Vorbehalte nicht und leiſtete dadurch auch dem deutſchen 
Reiche mittel bar einen guten Dienſt. 

Wäre daher das Seehandelsſchutzgeſetz, wäre die beſprochene Steuerreform mit den 
in ihrem Gefolge gehenden Compenſationszöllen volkswirthſchaftlich auch ſo geſund, wie ſie 
gewiß ungeſund iſt: es iſt doch ſchwer faßlich, warum Thiers ſich in der gegenwärtigen 
Lage Frankreichs mit einer wahren Wuth auf dieſelbe ftürzt, unbekümmert darum, daß 
er damit nach innen in ein Weſpenneſt ſticht und nach außen einen Ameiſenhaufen auf— 
rührt. Ohne einen Hintergedanken bei Thiers vorauszuſetzen, kann man wirklich kaum 
einen vernünftigen Erklärungsgrund finden. Deshalb iſt vielleicht die Vermuthung er⸗ 
laubt, daß es Thiers bei dem Budgetabſchluſſe nur ſcheinbar darum zu thun iſt, volle 
200 Millionen zur Schuldenamortiſation, zunächſt zu Abzahlungen an die Bank, disponibel 
zu haben, in Wahrheit aber darum, dieſe Summe als eine Reſerve, nach Befinden alſo 
auch für ganz andere Verwendungen, namentlich für das Heer in die Hand zu bekommen. 

Die zweite große Arbeit, welche die Nationalverſammlung ſeit ihrem Wiederzuſammen⸗ 
tritt mit Thiers und zum größten Theile nach ſeinem Willen zu einem faſt vollſtändigen 
Abſchluſſe gebracht hat, ſind die auf die Neugeſtaltung des franzöſiſchen Heeres ſich 
beziehenden Geſetze, namentlich das Kriegsdienſtgeſetz. Nur die Frage, ob beſtimmte Armee- 
corps in beſtimmt abgegränzten Bezirken bleibend zu garniſoniren haben, iſt noch zur endgül⸗ 
tigen Schlußfaſſung an die Nationalverſammlung zu bringen. Der Ausſchuß, an welchen 
tiefe Frage zurückverwieſen war, weicht in feiner neueſten Auffaſſung theilweiſe von der durch 
Thiers vertretenen Anſicht ab. Er hat ſich am 9. Juli mit 20 gegen 7 Stimmen für ein 
gemiſchtes Syſtem entſchieden, welches aber doch dem deutſchen näher ſteht als dem bis— 
berigen franzöſiſchen. Von 16 Armeecorps, in welche das franzöſiſche Heer eingetheilt 
wird, ſollen 12 Regionalcorps ſein, d. h. in einer näher zu beſtimmenden Region ihren 
dauernden Sitz haben. Drei weitere Armeecorps, zwei für Paris und eins für Lyon, 
ſollen in der Weiſe gebildet werden, daß zu denſelben jedes der 12 Regionalcorps eine 
Brigade ſtellt. Das 16. Corps iſt das algieriſche. Allerdings wird „die active Armee 
ohne Unterſchied auf allen Punkten des Landesgebietes reerutirt“, 
aber es ſoll daneben beſtimmt werden, daß „die Männſchaften, welche, ſei es in Disponi⸗ 
bilität oder für die Reſerve, in ihre Heimat entlaſſen worden ſind, bei ihrer Ankunft in 
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das Corps ihrer Region immatriculirt werden, bei dem fie ſich nunmehr im Falle von 
Manövern oder bei einer Mobilmachung zu ſtellen haben“. 

Das Kriegsdienſtgeſetz, welches der Neugeſtaltung des franzöſiſchen Heeres als 
wichtigſte Grundlage dient, tritt vom 1. Januar 1873 an in Wirkſamkeit. Aber die Neu⸗ 
geſtaltung iſt ſchon jetzt im Zuge. Nicht nur wird an den neuen Formationen der Cadres 
gearbeitet, ſondern dem Kriegsminiſter iſt auch das ganze Recruten-Contingent dieſes 
Jahres, d. h. alle dienſttauglichen jungen Leute, welche der Jahrgang liefert, — etwa 
150,000 — zur Dispoſition geſtellt. Das Geſetz ſelbſt aber, mit allen ihm zur Seite 
ſtehenden Maßregeln, iſt von Anfang bis zu Ende von dem Gedanken beherrſcht, ein fran- 
zöſiſches Heer entſtehen zu laſſen, welches dem deutſchen den Rang abläuft, der Zahl nach 
und der Qualität nach. Denn was die Qualität betrifft, jo betrachteten die Geſetzgeber 
Frankreichs einen Mann mit fünfjähriger Friedensdienſtzeit als höher qualiſicirt, denn 
einen ſolchen mit dreijähriger Dienſtzeit. 

Jener Grundgedanken offenbart ſich nach verſchiedenen Richtungen. Die Friedens⸗ 
präſenzſtärke iſt mit 464,000 Mann, einſchließlich Algiers und der Gensd'armerie, be- 
meſſen, alſo um 40,000 Mann höher als unter dem Kaiſerreich und um 58,000 Mann 
mehr als jetzt die Friedenspräſenzſtärke im deutſchen Reich (401,659 Mann) beträgt. 
Die Dienſtzeit dauert 9 Jahre, 5 Jahre in der activen Armee und 4 Jahre in der Re— 
ſerve, gegenüber unſern 7 Jahren, wovon 3 im activen Heer und 4 in der Reſerve. Was 
die Vermehrung der Cadres betrifft, fo erhalten die Regimenter ſtatt der früheren 3 Ba— 
taillone zu 8 Compagnien 4 Bataillone zu 6 Compagnien. Es werden ferner aus der 
Zeit der republicaniſchen Maſſenkriegführung etwa 26 proviſoriſche Regimenter und noch 
einige andere Formationen beibehalten. Die geſammten Neuformationen betragen gegen— 
über der Armee des Kaiſerreichs überhaupt 198 Bataillone, 28 Escadrons und 61 Bat⸗ 
terien. Das geſammte active Heer Fraukreichs erhält darnach 569 Bataillone, 377 Es- 
cadrons und 285 Batterien. Nach Ablauf von fünf Jahren werden dem Geſetze ent⸗ 
ſprechend dieſe Rahmen vollſtändig ausgefüllt ſein. Das franzöſiſche Heer, welches außer 
den ſtets neu hinzutretenden Jahrgängen etwa 120,000 Mann bleibende Beſtandtheile 
(Gensd'armerie, Capitulanten, Officiere und Unterofficiere) hat, wird dann überhaupt 
1,185,000 Mann zählen, wobei der letzte erſt einzuexercirende Recrutenjahrgang nicht 
mitgerechnet iſt. Würde mau hiervon aber die gewöhnlichen Abgänge, ferner die Beſatzung 
Algiers und die Nichtcombattanten abziehen, fo bleibt noch reichlich eine Million Soldaten. 
Dabei iſt, wohlverſtanden, die geſammte ſ. g. Territorialarmee nicht mitgerechnet, in 
welche jährlich die Hälfte des ganzen Rekrutencontingentes, alſo ebenſo viel, wie in die 
active Armee, ungefähr 75,000 Mann, eintreten ſoll, um 6 Monate lang einexercirt 
zu werden. Dieſe Territorialarmee ſoll ebenfalls durch 5 Jahrgänge und durch weitere 
6 Reſervejahrgänge gebildet werden. Nur wenn das franzöſiſche Heer vor Ablauf von 
5 Jahren mobiliſirt würde, wäre es nöthig, einen Theil dieſer Territorialarmee in die 
active Armee einzureihen, um letztere auf die oben angegebene Höhe zu bringen. 

Frankreich hat ferner bekanntlich die allgemeine Wehrpflicht mit Ausſchluß der Stell- 
vertretung angenommen. In Deutſchland iſt die Behauptung landläufig, dieſe Annahme 
beruhe auf einer Täuſchung; in Wirklichkeit habe Frankreich auch in Zukunft die all 
gemeine Wehrpflicht ohne Stellvertretung nicht. Dies heißt aber die Dinge ſich ſo zu— 
rechtlegen, wie man es wünſcht. Es iſt allerdings ſehr die Frage, ob ſich in einem Lande 
wie Frankreich der Ausſchluß der Stellvertretung bei einer fünfjährigen Dienſtzeit halten 
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kann und wird. Die Macht der realen Verhältniſſe kann zu einer Wiedereinführung der 
Stellvertretung oder zu einer Abkürzung der Dienſtzeit im Sinne Trochu's führen. Wenn 
das Geſetz nicht nachhilft, ſo kann eine ſchlechte, corrumpirende Praxis ſich bilden und das 
Amt des Geſetzes übernehmen. Sie kann dem Zufall der Verloſung, welche darüber ent⸗ 
ſcheidet, welcher Theil des Contingentes mit 5 Jahren fortwährenden Dienſtes in die active 
Armee oder mit ſechsmonatlicher Dienſtzeit in die Territorialarmee eintritt, nachhelfen, ſie 
kann die Söhne reicher Leute aus Gunſt oder gegen Geld in die letztere Claſſe ſpielen und 
dem ſchönen Grundſatze: Alle Franzoſen ſind vor dem Geſetze gleich, eine Naſe drehen. 
Aber alles dies ſind ungewiſſe Zukunftsfragen. In Wirklichkeit liegt jetzt die Sache ſo, 
daß das Loos entſcheidet, wer in die Territorialarmee, und wer in die active Armee ein— 
tritt, und daß in der einen und in der andern Stellvertretung nicht ftattfindet. *) 

In gewiſſem Sinne würde hiernach der allgemeinen Wehrpflicht eine weitere praktiſche 
Ausdehnung gegeben, als ſelbſt in ihrem alten Heimatslande, in Preußen, nunmehr im 
teutſchen Reiche. Allerdings kennt das franzöſiſche Geſetz einzelne Befreiungen, z. B. zu 
Gunſten des Lehrerſtandes, welche im deutſchen Reiche nicht beſtehen; dagegen wird im 
lebrigen die ganze dienſttaugliche Mannſchaft jedes Jahrganges ſofort wenigſtens bis 
zu einem gewiſſen Grade militäriſch ausgebildet, die eine Hälfte während eines halben 
Jahres, die andere Hälfte während 5 Jahren. Nach unſeren Heeresein richtungen werden 
von der dienſtpflichtigen und dienſttauglichen Mannſchaft bekanntlich nur ſo viele wirklich 
zur Fahne berufen, wie die feſtgeſtellte Friedenspräſenzſtärke und die Cadres des activen 
Heeres ge ſtatten. Die Uebrigen bilden zwei Claſſen von Erſatzmaunſchaft. Die eine 
füllt die durch Abgänge während der Friedenszeit entſtehenden Lücken aus. Die andere, 
zahlreichere, wird nur im Falle eines Krieges einberufen. Tritt dieſer Fall während ihrer 
Dienſtzeit nicht ein, ſo bleibt ſie überhaupt ohne ſoldatiſche Schulung. Die neue fran⸗ 
zöſiſche Einrichtung will zwei Syſteme zugleich ins Leben führen, das zahlreicher, noth⸗ 
dürftig geſchulter Milizen und das eines zahlreichen Berufsheeres mit langer Dienſtzeit. 
Kein Zweifel, wenn dieſe Einrichtung, wie ſie beſchloſſen iſt, ins Leben tritt, ſich hält und 
eine längere Reihe von Jahren beſteht, ſo hat Frankreich im erſten Augenblicke eines be⸗ 
ginnenden Krieges außer ſeiner activen Armee in ſeiner ſich allmählich anſammelnden 
Territorialarmee eine Menſchenmaſſe zur Dispoſition, von welcher es wegen der voraus⸗ 
gegangenen nothdürftigen militäriſchen Schulung einen freieren Gebrauch für den Krieg 
machen kann, als das deutſche Reich von ſeiner noch nicht geſchulten Erſatzmannſchaft. 
Doch iſt andererſeits nicht zu vergeſſen, daß unſer Gegengewicht gegen die franzöſiſche 
Territorialarmee nicht blos in dieſer Erſatzmannſchaft zu ſuchen iſt, ſondern daneben in 
demjenigen Theile unſrer Landwehren, welcher überſchüſſig bleiben wird, wenn wir unſer 
actives Heer nebſt Landwehren mit dem franzöſiſchen activen Heere der Zahl nach ver: 
gleichen werden. 

Die nun ins Leben tretende Organiſation des franzöſiſchen Heeres iſt gewiß von 
Niemand in einſichtigerer Weiſe im Schoße der Nationalverſammlung bekämpft worden, als 


*) Etwas Anderes hat auch Niemand in Deutſchland behauptet. Daß nominell, d. h. dem 
Wortlaute des Geſetzes nach allgemeine Wehrpflicht ohne Stellvertretung eingeführt iſt, das iſt 
über alle Deutelung und über alles Zurechtlegen erhaben. Jene Verhältniſſe find eben fo zwingend, 
daß ihre Macht ſich thatſächlich ſofort geltend machen wird. Die Entſcheidung der Frage, ob die 
allgemeine Wehrpflicht Phraſe oder Ernſt ſein ſollte, lag einbegriffen in dem , ob fünf⸗ 
jährige Dienſtzeit oder nicht. Red. 
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von Trochu. Er ſtößt ſich an der fünfjährigen Dienſtzeit nicht blos deshalb, weil ſich 
damit die allgemeine Wehrpflicht ohne Stellvertretung ſchwer vereinigen und ehrlich durch— 
führen läßt. Er glaubt überhaupt nicht, daß der Soldat durch eine längere als drei- 
jährige Dienſtzeit verbeſſert wird. Als Regel nimmt er das Gegentheil an. Die Vor- 
liebe für die alten Troupiers theilt er durchaus nicht. Ebenſo wenig behagt ihm das 
Milizenweſen neben einem Berufsheere mit langer Dienſtzeit. Aber er übte nicht blos 
verneinende Kritik. Das, was er vorſchlug, ging von der dreijährigen Dienſtpflicht als 
Grundlage aus, ſchloß ſich eng an die bisherigen preußiſchen Einrichtungen an und ging 
nur inſofern noch einen Schritt weiter, als er die geſammte dienſttaugliche Mannſchaft 


eines Jahrganges, d. i. durchſchnittlich 150 bis 160,000 Mann, in das active Heer zu 


dreijährigem Dienſte eingeſtellt wiſſen wollte, ohne Zurückſtellung eines Theiles derſelben 
für den Kriegsfall. Thiers, die meiſten Generale, die Mehrheit in der Commiſſion hielten 
an der Tradition einer langen Dienſtzeit als an etwas, was in Frankreich entweder über- 
haupt nicht, oder doch jetzt noch nicht entbehrt werden könne, feſt. Thiers machte zuletzt 
Trochu gegenüber die Annahme der fünfjährigen Dienſtzeit wieder einmal (in der Sitzung 
vom 10. Juni) zu einer Cabinetsfrage, wenn man die Frage des Rücktrittes eines 
Staatsoberhauptes ſo nennen darf. In dieſer Sitzung ward übrigens nur die von einigen 
Seiten beantragte vierjährige Dienſtzeit verworfen. Die dreijährige Dienſtzeit, welcher 
die Amendements von Trochu, Keller, Raudon und Chevandier galten, war ſchon in der 
Sitzung vom 8. Juni mit 462 gegen 228 Stimmen verworfen worden. Trochu, ſchon 
früher durch die Ereigniſſe gebrochen und ſehr angegriffen, hatte mit der Entwickelung 
ſeiner Idee und der Begründung ſeiner Vorſchläge in der Nationalverſammlung gewiſſer— 
maßen ſein politiſches Teſtament gemacht. Er hatte ihre Nichtannahme vorausgeſehen, 
vorausgeſehen, „daß er auch auf dieſem Felde geſchlagen werden würde“. Mit einem 
Anfluge von Wehmuth verkündete er, daß leider die Zukunft die Fehler, welche die Geſetz— 
gebung jetzt begehe, und die Richtigkeit ſeiner Grundſätze darthun werde. Nachdem er in 
dieſem parlamentariſchen Kampfe noch eine letzte Pflicht erfüllen zu ſollen geglaubt hatte, 
wurde von ihm bald darauf die Niederlegung ſeines Mandates der Nationalverſammlung 
ſchriftlich angezeigt. Er iſt damit ganz in das Privatleben zurückgetreten. 

Von wichtigeren Beſchlüſſen der Nationalverſammlung in der neueſten Zeit iſt nur 
noch die bei Votirung des Rieſenanlehens am 15. Juli für alle Fälle ausgeſprochene 
Erhöhung des Maximums der Banknotenausgabe von 2800 bis 3200 Millionen zu er⸗ 
wähnen. Der Regierungsvorlage entſprechend genehmigte die Verſammlung im Uebrigen, 
daß ſo viel fünfprocentige Titel ausgegeben werden, wie zur wirklichen Abzahlung von 
3 Milliarden und zur Deckung der Koſten der Operation nöthig ſind. Der Emiſſionscurs 
der Anleihe, deren Zeichnung nunmehr ebenſo unmittelbar bevorſteht, wie die Vertagung 
der Nationalverſammlung, iſt mittlerweile bekanntlich auf 84½ % feſtgeſtellt worden. 

Die Umſchau über die Ereigniſſe auf franzöſiſchem Boden hat bei dem verweilt, was 
für die Gegenwart und mehr noch für die Zukunft beſonders wichtig ift. Der von Junqua 
und einigen Anderen aufgenommene Kampf gegen die neneſte katholiſche Richtung ſcheint 
bis jetzt keine tieferen Spuren in Frankreich zurückzulaſſen; und auch Dinge wie die Ver— 
handlungen und Beſchlüſſe der proteſtantiſchen Generalſynode kräuſeln kaum 
an wenigen Stellen ganz leicht die Oberfläche. Der gegen Marſchall Bazaine ein— 
geleitete Proceß, die fortwährende Thätigkeit der Kriegsgerichte (welche u. a. den 
General Bergleret zum Tode verurtheilten), die den Männern des 4. September ab- 
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geforderte Verantwortung vor einem beſonderen Ausſchuß, die Commiſſionsunterſuchungen, 
welche Unterſchlagungen, betrügeriſchen oder leichtſinnigen Lieferungsverträgen während 
der Kriegszeit gelten, können vorläufig auf ſich beruhen. Gleich manchem Anderen be— 
ziehen ſie ſich eben auf die Verfolgung verfehlter Erfolge, vergangener Thorheiten, Fehler, 
Verbrechen oder auf das öffentliche Auswaſchen der ſchmutzigen Wäſche aus der Kriegs⸗ 
und Revolutionszeit. Das Wiederauftreten des in Corſica in die Nationalverſammlung 
gewählten napoleoniſchen „Vicekaiſers“ Rouher hat bis jetzt auch mehr Skandal verur- 
ſacht, als ernſtliche Bedeutung gehabt. 


Todtenſchan. 


Reichard, Joſeph Martin, einer der be⸗ 
deutendſten Freiheitskämpfer des Jahres 1848, 
+ zu Philadelphia in Penuſylvanien, woſelbſt 
er feit einer Reihe von Jahren wohnte, den 
14. Mai d. J. um 10 Uhr Morgens. Der 
früher überaus rüſtige und kräftige Mann 
batte in den letzten Jahren viel und oft ges 
kränkelt, war jedoch nur wenige Tage bett⸗ 
lägerig geweſen, ſodaß ſein Tod trotz der er⸗ 
wähnten Kränklichkeit ſeinen Freunden und 
Bekannten unerwartet kam. Die Lebens⸗ 
geſchichte dieſes trefflichen Mannes, der noch 
Manchem unter unſeren Leſern perſönlich wohl⸗ 
bekannt ſein dürfte, bildet ein Capitel in der 
Geſchichte der Erhebung der Pfalz im Jahre 
1849, und alſo auch ein Capitel in der deut⸗ 
ſchen Geſchichte jener Zeit überhaupt. — Joſeph 
M. Reichard wurde im Jahre 1803 zu Gau: 
krahweiler in der Rheinpfalz, wo ſein Vater 
Notar war, geboren; als der Vater ſpäter nach 
Speier zog, beſuchte der Sohn das dortige 
Gymnaſium und widmete ſich, nach beſtandenem 
Abiturientenexamen, auf den Univerſitäten Hei: 
delberg, Erlangen und Würzburg dem Studium 
der Rechtswiſſeuſchaft. Im Jahre 1831 wurde 
er Notar zu Kuſel in der Pfalz und ging nach 
Verlauf von fünf Jahren als Notar an den 
Kegierungsſitz der Rheinpfalz, nach Speier. 
Reichard machte ſich bald durch die gewiſſen⸗ 
hafte Führung ſeines Amtes, durch höchſte Zu⸗ 
verläſſigkeit und durch ſein unerſchrockenes, libe⸗ 
rales Auftreten bei Verfechtung der Volksinte⸗ 
reſſen in weiteren Kreiſen ſo beliebt, daß er 


während der politiſchen Bewegungen des Jahres 
1848 als Bolfsführer den unbedingteſten Eins 
fluß auf die Maſſen gewann. Vom Bezirk 
Donnersberg wurde er in das deutſche Parla⸗ 
ment zu Frankfurt a. M gewählt, wo er ſich 
durch Freiſinnigkeit auszeichnete und auf der 
änßerften Linken ſaß. 

Als im Jahre 1849 die Volkserhebung für 
Anerkennung und Durchſetzung der deutſchen 
Reichsverfaſſung ſtattfand, ward er zum Mit⸗ 
gliede der proviſoriſchen Regierung der Pfalz 
erwählt, als deren Präſident und dirigirender 
Geiſt er ſich bald hervorthat. Vornehmlich durch 
Reichard's energiſche Agitation wurden die Re⸗ 
volutionstruppen unter Willich zuſammenge⸗ 
bracht; als dieſelben jedoch durch die Uebermacht 
der einrückenden Preußen gezwungen wurden, 
über den Rhein nach Baden zu gehen, ſchloß 
ſich ihnen Reichard an. Von Baden wendete 
er ſich nach der vollſtändigen Niederlage der 
Erhebung nach der Schweiz und von dort, 
einige Monate ſpäter, nach den Vereinigten 
Staaten, wo er faſt mittellos anlangte, da er 
ſein Vermögen der Sache der Freiheit geopfert 
hatte. 

Nach kurzem Aufenthalte bei ſeinem Vetter, 
Herrn John Reichard in Wilkesbarre, ſiedelte 
der Verſtorbene nach Philadelphia über, wo er 
ſich bald wieder ſeinem alten Berufe als Abd: 
vocat und öffentlicher Notar widmete und das 
allgemeinſte Vertrauen genoß. Bei allen Beſtre⸗ 
bungen, die auf Hebung des Volkswohles gerichtet 
und dazu geeignet waren, dem deutſchen Namen 
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Ehre und Anerkennung zu verſchafſen, ſtand er 
in erſter Reihe; und darum wird auch auf 
beiden Seiten des atlantiſchen Oceans der 
„brave Notar Reichard“ noch lange in der 
Erinnerung ſeiner Landsleute fortleben. 


Vaillaut, Jean Baptiſte Philibert, Mar⸗ 
ſchall von Frankreich, geboren am 6. December 
1790 zu Dijon, + am 4. Juni in feinem Hauſe 
zu Paris. Sohn eines eifrigen Bonapartiſten, 
der während der hundert Tage Repräſentant 
war und von der zweiten Reſtauration ſeines 
Amtes als Generalſecretär der Präſectur in Dijon 
entſetzt und eingekerkert wurde, war auch der 
Verſtorbene bis an ſein Lebensende ein treuer 
und nie wankender Anhänger der Napoleoniden. 
Nachdem er frühzeitig ſeine humaniſtiſchen Stu⸗ 
dien auf den Anſtalten feiner Vaterſtadt be: 
endigt hatte, trat er 1807 in die Polytechniſche 
Schule und 1809 mit dem Range eines Unter: 
lieutenants in die Genieſchule von Metz. Am 
5. April 1811 wurde er zum Lieutenant be⸗ 
fördert und zum Sappeurbataillon nach Danzig 
geſandt. Er folgte als Adjutant dem General 
Haro nach Rußland und heiratete ſpäter deſſen 
Wittwe; errang ſich 1812 die Capitäns⸗Epau⸗ 
letten und das Kreuz der Ehrenlegion und ge⸗ 
rieth am 30. Auguſt 1813 in ruſſiſche Kriege: 
gefangenſchaft. Ausgewechſelt beim allgemeinen 
Frieden, kämpfte er bei Ligny und Waterloo 
und wurde bei der Vertheidigung von Paris 
verwundet. Unter der Reſtauration widmete 
er ſeine Mußeſtunden dem Studium der Wiſſen⸗ 
ſchaſten und der Militärkunſt und überſetzte das 
damals berühmte Werk des engliſchen Generals 
Howard Douglas: „Essai on the principles 
and construction of Military Bridges, and the 
Passage of Rivers in Military Operations.“ 
(Paris 1623.) Zum Bataillonschef aufgeſtiegen, 
machte er 1830 den Zug nach Algier mit, wo 
ihm bei der Belagerung des Kaiſerforts eine 
Kartätſche das Bein zerſchmetterte. Als Oberſt⸗ 
lieutenant war er bei den Expeditionen nach 
Belgien 1831 und 1832, namentlich bei der 
Belagerung von Antwerpen. Der Verſtorbene 
ſtieg alsdann zum Oberſten im Generalſtabe 
und fpäter zum Commandeur des zweiten 
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Genieregimentes auf. Nachdem er 1837—38 
Feſtungsdirector in Algier geweſen, wurde er 
Generalmajor und Director der Polytechniſchen 
Schule; ſeit 1845 Generallieutenant, hatte er 
die oberſte Leitung bei den Pariſer Feſtungs⸗ 
bauten. Am 11. März 1849 übernahm er, während 
der Expedition gegen Rom, das Obercommando 
über die Genietruppen und leitete die Belage⸗ 
rungsoperationen gegen die Stadt. Die Ge⸗ 
ſchicklichkeit, die er bei der Einnahme der ewigen 
Stadt bewies, brachte ihm laut Decret vom 
11. December 1851 den Marſchallsſtab ein. 
Senator von Frankreich kraft ſeiner Würde als 
Marſchall wurde er vom Kaiſer am 1. Januar 
1853 zum Oberhofmarſchall gemacht, und ibm 
am 11. März 1854 an Stelle des Marſchalls 
St. Arnaud das Kriegsminiſterium übertragen, 
dem er während fünf Jahren ununterbrochen 
mit Eiſer und großer Thätigkeit vorſtand. Am 
5. Mai 1859 durch den Marſchall Randon er: 
ſetzt, wurde er zum Mitgliede des Geheimrathes 
und zum Major⸗General der Armee von Italien 
ernannt. Am 8. Juli deſſelben Jahres zeich⸗ 
nete er mit dem General Heß die Waffenſtill⸗ 
ſtandsconvention, die dem Frieden von Billa: 
franca voraufging, und zwei Tage darauf wurde 
er zum Commandeur⸗en-chef der Armee von 
Italien erhoben. Von dieſem Poſten am 5. Juni 
1860 abberufen, erhielt Vaillant am 4. Decbr. 
1860 das Miniſterium des kaiſerſichen Hauſes 
und der ſchönen Künſte, das er unter allen Ca⸗ 
binetswechſeln bis zum Sturze des zweiten 
Kaiſerreiches bewahrte. Nach demſelben hielt er ſich 
von allen öffentlichen Geſchäften fern und lebte in 
tieſſter Zurückgezogenheit. In ſeinem Teſtamente 
beſtimmte er, daß man ihn auf die einfachſte 
Weiſe in ſeiner Vaterſtadt Dijon begrabe. 

In Anerkennung feiner wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten wurde der Verſtorbene von der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften, ſowie vom Bureau 
der Längengrade, 1852 und 1854, zum Mit⸗ 
gliede gewählt. Unter ſeinen Schriften ver⸗ 
dienen noch Erwähnung: „Description et usage 
d'un instrument propre à defiler les Tran- 
chées“, (Paris 1839) und „Rapport sur la si- 
tuation de l’Algerie* (Paris 1854). 


Die Culturgeſchichte und die Aufklärung. 


Von 
Otto Henne⸗AmRhyn. 


I. 


Die Geſchichte hätte überhaupt kein Interefje für die Menſchen, oder, mit anderen 
Worten, die Menſchen hätten gleich den Thieren keine Geſchichte, wenn in derſelben, d. h. 
in den Thaten und Erlebniffen der Menſchen, nicht ein Fortſchritt von unvollkommeneren 
zu vollkommeneren Zuſtänden und Verhältniſſen zu erkennen wäre. Der Menſch wieder⸗ 
belt an ſich den Gang der geſammten Natur; er iſt ein Mikro-, wie jene ein Makrokosmos, 
ſein erwähnter Fortſchritt entſpricht ihrem Fortſchreiten von unorganiſchen zu organiſchen, 
von vegetirenden zu lebenden und ſich bewegenden, von ein Traumleben führenden zu ſelbſt— 
bewußten, von ſtummen und ſtumpfen zu ſprechenden und denkenden Organismen. Er 
folgt hierin einem unabänderlichen Naturgeſetze, dem er ſich nicht entziehen kann. Freilich 
erkennen dieſes Geſetz die meiſten Menſchen nicht, die Einen, weil ſie noch nicht zum Be⸗ 
wußtſein der Menſchenwürde vorgeſchritten ſind, — die Wilden —, die Anderen, weil ſie 
von ihren Machthabern ſyſtematiſch in Unwiſſenheit erhalten werden. Dieſe Machthaber, 
ſowie ihre Geſinnungsgenoſſen in Ländern, deren Völker das Geſetz des Fortſchrittes ken⸗ 
nen, ſind mit dem letzteren ebenfalls vertraut; aber theilweiſe mangelt ihnen die Fähigkeit, 
einzuſehen, daß es die Menſchheit zum Beſſeren führt, indem ſie in dem Wahne ſtehen, das 
Gegentheil ſei der Fall, — theilweiſe finden ſie durch den Fortſchritt ihre Intereſſen be⸗ 
droht und ſtemmen ſich ihm daher aus eigennützigen Gründen entgegen. So entwickelt 
ſich ein Kampf, in welchem eben die Geſchichte beſteht; wo dieſer Kampf nicht geführt wird, 
wie bei den Thieren und den wilden Völkern, welche nur einen „Kampf um das Daſein“ 
kennen, da giebt es auch keine Geſchichte. 

Fragen wir nun aber nach dem Ziele des Fortſchrittes und der Geſchichte, ſo kann die 
Antwort nicht zweifelhaft ſein. Da ein Fortſchritt überhaupt nur vom Unvollkommenen 
zum Vollkommenen, d. h. vom Schlimmeren zum Beſſeren führen kaun, da dieſe Begriffe 
überhaupt aus dem Fortſchritte hervorgehen, ein Reſultat der mit demſelben Hand in Hand 
zehenden Erziehung des Menſchen ſind, ſo kann der Fortſchritt nothwendig nur das 
Glück, das Wohlſein, die Zufriedenheit der Meuſchen mit ihrem Schickſale zum Ziele haben. 
Ein ſolcher befriedigender Zuſtand erfordert aber Vieles, auch wenn er niemals vollſtändig 
erreicht wird, welch' letzteres bei Weſen, die überhaupt unvollkommen ſind, ſchon von vorne 
herein anzunehmen iſt. Er wird vor Allem in der möglichſten Entfernung jedes Zwanges, 
jeder unnöthigen Beſchränkung freier individueller Bewegung beſtehen müſſen. Dieſe Ent⸗ 
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fernung des Zwanges findet entweder mit Hülfe einer Mehrzahl von Menſchen, einer Cor- 
poration, eines Staates ſtatt, oder durch freie Thätigkeit der Einzelnen. Erſteres iſt der 
Gegenſtand der politiſchen, letzteres der Culturgeſchichte. “ 

Das Ziel jener wird vorzugsweiſe Freiheit genannt. Das Ziel dieſer iſt zwar 
ebenfalls Freiheit im weiteſten Sinne; aber es läßt ſich auch genauer bezeichnen. Ent⸗ 
weder nämlich beziebt es ſich auf die materielle Exiſtenz des Menſchen oder auf deſſen durch 
die Erziehung hervorgebrachte geiſtige Bedürfniſſe. Dort wird der „Kampf um das Da⸗— 
ſein“ durch das Mitſtreben Vieler veredelt, hier wird ein neuer Kampf gekämpft, deſſen 
Ziel das Daſein ſchmückt und es ſowohl über jenes der Thiere wie der wilden Völker hoch 
erhebt. Das erſtere Streben behandelt die Sittengeſchichte, das letztere die Bil⸗ 
dungsgeſchichte, — beide ſind Zweige der Culturgeſchichte. Wie jene nach Wohl— 
ſtand, ſo ſtrebt dieſe nach Aufklärung, d. h. nach Befreiung des Menſchen von dem 
ſeiner Ueberzeugung, ſeinem freien Ermeſſen und ſeinem ſelbſtändigen Forſchen nach 
Wahrheit angethauen Zwange. 

Ein derartiger Zwang kann ſich nun natürlich nicht auf ſolche Dinge beziehen, welche 
dem klaren Augenſcheine ausgeſetzt ſind, ſondern nur auf ſolche, dereu Daſein und Be— 
ſchaffenheit vermuthet werden. Da ſich aber mit ſolchen Dingen blos die Religion 
beſchäftigt, und da blos ſie derlei Dinge die Menſchen ſo oder ſo anzuſchauen zwingen will, 
ſo erfolgt hieraus mit Nothwendigkeit die Thatſache, daß ſich der Kampf der Bildung, daß 
ſich alſo die Aufklärung vor Allem gegen die Religion richtet. Religion iſt verſteinerte 
und verknöcherte Poeſie, welche ihr urſprüngliches Gebiet überſchreitet, ihren Charakter 
der Freiheit verleugnet und ſich anmaßt, außer dem äſthetiſchen auch das moraliſche und 
intellectuelle Gebiet zu beherrſchen. 

Wir unterſcheiden hier natürlich zwiſchen der individuellen Religion, welche Poeſie 
bleibt und nichts Anderes ſein will, und der officiellen Religion, welche zugleich Moral 
und Wiſſenſchaft ſein möchte und zu dieſem Zwecke das Ungeheuer der Inquiſition aus: 
gebrütet hat. So iſt die Aufklärung nichts als Nothwehr gegen die dem geiſtigen Fort— 
ſchritte des Menſchen in den Weg geworfenen Hinderniſſe. Ohne letztere wäre das geiſtige 
Fortſchreiten ſo klar und ſelbſtverſtändlich und würde deſſen Berechtigung ſo wenig einem 
Zweifel unterliegen, daß es gar nicht nothwendig wäre, von „Fortſchritt“ und „Auf⸗ 
klärung“ zu ſprechen und dieſe Begriffe, welche dem geiſtigen Leben ſo unentbehrlich ſind, 
wie Licht, Luft und Waſſer dem leiblichen, in den häßlichen Verdacht zu bringen, als wären 
ſie bloße Schlagwörter einer Partei, welche das Beſtehende um jeden Preis umzuſtürzen 
ſuchte. 

Wie nun die geiſtige Bildung nur allmählich erwacht und zunimmt und Erfolge er⸗ 
ringt, ſo kann auch die Aufklärung, der Kampf der Bildung gegen bildungsfeindliche Ele⸗ 
mente, in der Geſchichte nur Hand in Hand mit der fortſchreitenden Bildung auf den 
Schauplatz treten. Sie kann nur allmählich aus der ſchüchternſten Oppoſition gegen geiſti⸗ 
gen Zwang zur wirklichen Aufklärung, d. h. zur Aufſtellung neuer, die Wahrheit ver⸗ 
fechtender und das Gewiſſen befreiender Grundſätze emporſteigen. 

Bei den Völkern, welche nicht zur ſogenannten weißen Race gehören, iſt von Auf⸗ 
klärung keine Rede. Dasjenige unter ihnen, welches die höchſte für fie erreichbare Cultur 


*) Wir kommen bei nächſter Gelegenheit auf dieſe Definition und die Ausführungen der fol: 
genden Abſätze zurück. Red. 
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ußzuweiſen hat, das der Chineſen, hat wohl durch Kongfutſe eine dogmenloſe, rein 
noraliſche Religion erhalten; aber dieſelbe hat dieſe trefflichen Eigenſchaften nicht aus 
Aufklärung, nicht aus Oppoſition gegen Glaubenszwang erhalten, ſondern aus — Mangel 
an Phantaſie, aus Unfähigkeit poetiſcher Geſtaltung, an welchen Uebeln das Chineſen⸗ 
thum leidet. Es iſt Alles die trockenſte, begeiſterungsloſeſte Berechnung! 

Die erſte Spur einer Aufklärung, wenn auch einer höchſt nebelhaften, finden wir in 
Aegypten, und zwar unter höchſt ſonderbaren Verhältniſſen. Dieſelben Menſchen, welche 
das Volk zu dem entwürdigenden und ſtupiden Thierdienſte anhielten, in den ſich der ur⸗ 
ſprüngliche Geſtirndienſt verirrt hatte, die Prieſter, übten im geheimnißvollen Innerſten 
ihrer Tempel, in ihren Myſterien, eine aufgeklärtere Religion, die fie jedoch ſorgfältig vor 
der unheiligen Menge“ geheim hielten. Es war dies eine Aufklärung im Widerſpruche 
nit ſich ſelbſt, eine Heuchelei zum Zwecke ſelbſtſüchtiger Ueberhebung, daher eine Auf— 
klärung, durch welche Niemand aufgeklärt wurde, die ſich vielmehr ſelbſt zur Dunkelheit 
verurtheilte. 

Wurde auch der Inhalt der ägyptiſchen Myſterien ſtreng geheim gehalten, und ließen 
ſch eingeweihte Fremde, wie z. B. Herodot, nicht beikommen, etwas von dem „verſchleierten 
Lilde“ zu Sais zu verrathen, fo liegt doch Wahrſcheinlichkeit dafür vor, anzunehmen, daß 
die geheime Religion der ägyptiſchen Prieſter dieſelbe war, welche ihr abgefallenes Glied 
Oſarſif, jpäter genannt Moſe, einem aus ägyptiſchen Flüchtlingen und ſemitiſchen Hirten⸗ 
fümmen gemiſchten Volke, das den Namen der Israeliten annahm, öffentlich verkündete. 
Gar Vieles, wie die Beſchneidung, der Inhalt der „zehn Gebote“ verglichen mit Stellen 
des ägyptiſchen Todtenbuches, die ſtets vorkommenden Zahlen Sieben und Zwölf, ſprechen 
für dieſe Anſicht, wie denn auch kein kritiſcher Grund vorliegt, vor Moſe die Exiſtenz eines 
israelitiſchen Volkes anzunehmen. Die Israeliten waren ſomit die „Aufgeklärten“ den 
Aegyptern, Babyloniern, Phönikern und anderen benachbarten Götzendienern gegenüber. 
Ihr reingeiſtig⸗überweltlicher Gott, der jedoch in den „heiligen Büchern“ oft genug recht 
menſchlich und irdiſch auftritt, ſtürzte die göttlichen Halbthiere und Halbmenſchen, welche 
rie Tempel am Nil und Tigris zierten, und jo oft auch der ägyptiſch⸗ſemitiſche Apis⸗ und 
Baaldienſt reagirte, überlebte doch ſchließlich Jahve alle dieſe Wahngebilde. 

Tauſend Jahre nach der aufgeklärten Revolution des Moſaismus folgte ihr eine ähn⸗ 
liche ſolche im Süden Aſiens. Der Einſiedler aus der Familie Sakhja (Sakhjamnni), 
genannt Buddha, brach den Bann der indiſchen Kaſten, wie Oſarſif jenen der ägypti⸗ 
ſchen Myſterien, und klärte den brahmaniſchen Pantheismus zu einer Religion des Nichts, 
zu einer nihiliſtiſchen Speculation auf, die jedoch bald nach dem Tode des Stifters ihre 
Ausfüllung durch feine eigene Vergötterung und durch ein farben⸗ und formenreiches Cere⸗ 
moniell erhielt. Was anfangs in mancher Beziehung Aufklärung geweſen, wurde zur 
Nahrung eines neuen Pfaffenthums, und Oſtaſien ſank neuerdings in einem Meere von 
Wahn unter. So entbehrt auch der perſiſche Dualismus mit ſeinem Magierthum aller 
Aufklärung. 

Deutlicher tritt uns letztere auf dem ewig ſchönen und jungen Boden von Hellas 
entgegen. Sie hatte aber hier auch von vorne herein gewonnenes Spiel. Denn da blieb die 
Religion, was fie urſprünglich war: Poeſie und Kunſt. Sie war und wollte nichts An⸗ 
deres ſein, als ein Cultus des Schönen, und ſie griff weder in das Gebiet des Guten, noch 
in das des Wahren hinüber. Gut war den Hellenen, was zum gemeinen Beſten diente, 
wahr, was die Wiſſenſchaft erforſchte, — nicht was die Götter und Prieſter willkürlich als 
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ſolches erklärten. Das glückliche Hellas kannte keine Dogmen, kein Credo, keinen Religions- 
unterricht, keine Offenbarung, weil es keinen Prieſterſtand kannte, — daher auch keine 
Inquiſition und keine Hexenproceſſe! Frei forſchten und lehrten die Philoſophen bis zur 
Verwerfung aller Götter; frei verſpottete ein Ariſtophanes und lengnete ein Euripides auf 
der Bühne die Olympier. Nur aus politiſchen Gründen und höchſt ſelten fanden Ver⸗ 
folgungen Aufgeklärter ſtatt, wie des Anaxagoras und Sokrates. Und als Friedensſtörer, 
nicht als Ungläubige, wurden die Verſtümmeler der Götterbilder vor Gericht gezogen. Die 
Myſtik fand kein Feld in der Oeffentlichkeit; fie zog ſich in die „Myſterien“ zurück und 
konnte ſelbſt hier, jo ſtark ſelbe verbreitet waren, die Schönheit und Heiterkeit der helleni— 
ſchen Glaubensvorſtellungen nicht trüben. 

Auch in Rom, wo die Religion Staats- und Polizeianſtalt war, drangen mit dem 
Ueberhandnehmen griechiſcher Culturformen die religiöſen Anſchauungen der Hellenen ein. 
Auch hier griff die freie Forſchung Platz, und ſtand der Aufklärung fortau kein Hinderniß 
im Wege. Die Gläubigen fanden dies auch ſo wenig gefährlich, daß ſie vielmehr die 
Götter aller eroberten Völker auf den ſieben Hügeln einführten, wie hinwieder die Philo- 
ſophen, ohne ſich hierum zu bekümmern, ihre gereinigten Gottesbegriffe verkündeten, und 
ein Lucretius ſeine epikuräiſche Lebensweisheit beſang. 

Da erſchien plötzlich das Chriſtenthum. Wir finden in demſelben eine merk— 
würdige Aualogie mit dem Buddhismus. Wie dieſer in Oſtaſien aus der national ab- 
geſchloſſenen indiſchen Volksreligion hervorging, deren Kaſten ſprengte, eine öſtliche Welt- 
religion wurde, ſeinen aufgeklärten Standpunkt aber durch die Apotheoſe des Stifters und 
ein buntes Formelweſen aufgab, jo verhielt ſich das Chriſtenthum gegenüber der jüdiſchen 
Volksreligion, ſo wurde es eine weſtliche Weltreligion und entartete durch die Vergötterung 
ſeines Urhebers und überwuchernde Ceremonien. Es kann keinen ſchärferen Contraſt geben 
als zwiſchen dem Chriſtenthum Jeſu und dem Chriſtenthum der Chriſten. Jenes war 
Aufklärung; denn es hatte keine Dogmen, aber nicht aus Mangel an Poeſie wie die Lehre 
des Kongfutſe, — denn ſeine Lehren ſind voll Poeſie; dieſes begrub in einer Flut von 
Dogmen die ſchöne, wenn auch unausführbare Moral ſeines erhabenen Lehrers, dieſer 
belle nature, wie Renan ihn treffend nennt, und wurde der Feind und Unterdrücker aller 
Aufklärung. Kein Götzendiener und kein Gottes leugner wurde je vom poſitiven Chriſten— 
thume ſo grauſam und blutig verfolgt, wie die dem reinen Urchriſtenthum anhängenden 
Katharer, deren ſchönen Namen der Haß in „Ketzer“ — verketzerte. Die chriſtliche 
Kirchengeſchichte iſt eine fortgeſetzte Leidensgeſchichte der Freunde und Anhänger des Ur- 
chriſtenthums, — nicht weil die Kirche fortſchreiten und das Urchriſtenthum verbeſſern, 
nicht weil ſie deſſen einfache Formen vervollkommnen und deſſen Grundſätze verbreiten 
wollte, ſondern weil ſich in den Schoß des Chriſtenthums mit der Menge der Heiden auch 
deren Anſchauungen vom Prieſterthum und Gottesdienſt eingeſchlichen hatten, fo daß eine 
chriſtliche Prieſterkaſte mit ihren Ideen des Opfers, der Offenbarung, des Wunders und 
der Orakel ſich nach und nach ausbildete. 

Das Urchriſtenthum alſo, wie es ſchon gegenüber dem Judenthum Aufklärung geweſen 
war, weil es deſſen verknöcherte Formen und chineſenhafte Abſchließung brach, blieb dies, 
ſeinem Charakter getreu, in ſeinen Epigonen auch gegenüber dem entarteten Chriſtenthum 
mit angenommenem heidniſch-jüdiſchem Pompe. Der wahre Stifter der chriſtlichen Kirche, 
der Feuerapoſtel Paulus, dieſer Aufklärer gegenüber dem Indeuchriſtenthum der Jeruſale⸗ 
miten, hat nicht geahnt, daß er mit der Verbreitung der nazareniſch-jüdiſchen Secte über 
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die heidniſche Welt den Grund dazu legte, daß die Ideale ſeines Herren damit der Unter⸗ 
drückung durch das Hoheprieſter⸗ und Pontifexthum einer neuen Kirche geweiht wurden. 

Keine Religionsgenoſſenſchaft der Welt kann mit der poſitiven Chriſtenkirche an 
Glaubenshaß und Verfolgungswuth wetteifern, — ja es kannte eigentlich überhaupt keine 
dieſen biſſigen Ingrimm gegen vom Glauben Abweichende. Das iſt aber gerade der 
Grund zur Entwickelung unſerer neuzeitlichen Aufklärung. Je 
größer die Unterdrückung, deſto ſtärker der Widerſtand. Die politiſchen Tyrannen machen 
Revolutionäre und Demokraten, die religiöſen Fanatiker machen Ketzer und Aufgeklärte. 
So hat denn erſt die Oppoſition gegen das unterdrückungsſüchtige poſitive Chriſtenthum 
eine wirkliche Aufklärung geſchaffen; in Bezug auf frühere Zeiten kann von einer ſolchen 
nur inſofern geſprochen werden, als damalige Erſcheinungen mit denjenigen unſerer Zeit 
Aehnlichkeit darbieten. 

Noch litt die aufkeimende chriſtliche Kirche unter den Verfolgungen der römiſchen 
Kaiſer, und gerade der beſten, weil ſie in trüber Ahnung in der neuen Secte den Unter— 
gang ihres Reiches witterten und daher die griechiſche Toleranz aufgaben, — als die 
Chriſten ſich ſchon in Parteien mit verſchiedenen Auffaſſungen der Perſon und Lehre des 
Stifters theilten, deren dunkle, bald durch heidniſche Philoſophie, bald durch neuen Fana— 
tismus genährte Wahnideen ſowohl die reine Moral Jeſu wie die in ſeiner allgemeinen 
uneigennützigen Menſchenliebe und Glaubensduldung liegenden Keime von Aufklärung 
erſtickten. So wurde bei Zeiten das dogmatiſche Element im Chriſtenthume das über⸗ 
wuchernde, das die ſpäteren Glaubenstollheiten und Verfolgungen möglich machte. Jeder 
durch Wiſſen oder Keckheit hervorragende Chriſt ſtellte ſein eigenes Lehrſyſtem auf, grün⸗ 
dete ſeine Secte und war feſt überzeugt, die volle Wahrheit zu beſitzen. Dieſe Selbſt⸗— 
überhebung und Selbſtbethörung erzeugte das Ungethüm der Hierarchie, und die „freie 
Gemeinde“ verlor ihre Rechte an das Prieſterthum, d. h. an die Gemeinſchaft der Glaubens— 
fabricanten. 

Das gemeinſame Intereſſe dieſes neu ſich bildenden Standes, den die Urchriſten nie 
gekannt, führte zu den Synoden und Concilien und zur Schöpfung einer „katholiſchen 
Kirche“ durch die Beſchlüſſe derſelben, von welcher dann die nicht anerkannten Lehren und 
Häreſien ausgeſchieden wurden. Der Bann und die Excommunication begannen ihr fluch⸗ 
beladenes Daſein, und das Chriſtenthum war bereits unchriſtlich, ehe es ſich aus der Ver⸗ 
folgung zur ſtaatlichen Anerkennung erhob. Es begannen die buddhiſtiſchen Auswüchſe 
des Einſiedler⸗ und Kloſterlebens, der Faſten und Caſteiungen, der Verachtung von Kunſt 
und Wiſſenſchaft. Als endlich Conſtantin das Chriſtenthum offen begünſtigte, ja nach und 
nach ſogar dem Heidenthume vorzog, die Kirche bereicherte und die Geiſtlichkeit mit Privi⸗ 
legien ausſtattete, obſchon erſt auf dem Todbette die Taufe ihn benetzte, war nicht Jeſu 
Lehre, ſondern ein angeblich auf fie gebautes Heidenthum die Religion der Welt. Darum 
erſchien der gelehrte Schwärmer Julian mit ſeinem die alten Götter wieder zu Ehren 
ziehenden Toleranzedict als ein Aufklärer gegenüber einem Syſtem, das ſofort den Spieß 
umkehrte und die Heiden ebenſo granſam verfolgte, wie dieſe vorher die Chriſten. 

Auf die Spitze trieb dies Syſtem Theodoſius, der Tempelzerſtörer, und beinahe un⸗ 
glaubliche Verſchärfung erfuhr es durch Juſtinian. Der Mord der edlen Hypatia in 
Alexandria war das häßlichſte Brandmal unchriſtlicher Heidenverfolgung, und die Schlie⸗ 
Bung der Akademie von Athen drückte der neuen Staatsreligion den Stempel der fanati⸗ 
ſchen Anfeindung des Wiſſens auf. Es wuchs das Anſehen des Biſchofes in Rom, und 
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ſeine Hinaufſchraubung zum „heiligen Vater“ verwandelte die anſpruchsloſe Gemeinde Jeſu 
in ein mächtiges Reich; die heidniſchen Myſterien lebten auf in der Meſſe, Maria und die 
Heiligen wurden zu neuen Unter-, die Perſonen der „Dreieinigkeit“ zu Obergöttern, die 
Engel zu himmliſchen Heerſchaaren. Die Arianer, welche das Ungeheuerliche des Drei⸗ 
Eins verwarfen, die erſten Aufklärer ſeit dem Siege des Chriſtenthumes, obſchon als Ketzer 
verdammt, errangen bald beiſpielloſe Erfolge, bald theilten ſie die Unterdrückung mit zahl⸗ 
reichen neuen „ketzeriſchen“ Secten. Wie durch fie die Kirche, jo wurde durch den 
Bilderſtreit das Oſtreich zerriſſen; aber die Aufklärerei der Wiſſenſchaft und Literatur 
fördernden Bilderſtümer fiel durch Weiber- und Pfaffenränke, deren Urheberinnen vor 
keinem Verbrechen zurückſchreckten. 


Die antike Cultur war durch die Völkerwanderung und das Chriſtenthum zerſtört; 
an die Stelle der Kunſt und Wiſſenſchaft trat in der Leitung des geiſtigen Lebens der 
Völker die Religion, zum Vortheile nur des Wahnes einer überſinnlichen Welt, zum Nach⸗ 
theile aber der vorurtheilsloſen freien Erforſchung des Diesſeits. Die einmal dageweſenen 
Errungenſchaften des geiſtigen Fortſchrittes waren aber nicht zu vernichten, — es mußte 
an ſie angeknüpft werden, wollte die Welt nicht ganz in Barbarei verſinken. Es iſt ein 
nicht zu leugnendes und nicht zu unterſchätzendes, wenn auch vielfach über ſchätztes und 
übertriebenes Verdienſt der chriſtlichen Geiſtlichkeit und namentlich der Klöſter im früheren 
Mittelalter, beſonders im neunten und zehnten Jahrhundert, daß ſie ihren Horizont nicht 
durch die Bibel und die Kirchenväter beſchränkt ſahen, ſondern ſich ſelbſtthätig auch ſowohl 
in die Welt des Alterthums wie in das friſche Leben ihrer Zeit verſenkten, — wenn auch 
zu gleicher Zeit ihre ſtumpferen und zur Erhebung aus dem Glaubensſumpfe unfähigen 
Glieder mit Werken der Vorzeit, die fie transſeribirten, gewiſſenlos umgingen. 


Zwar hielt kein Kloſter in der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit lange Zeit aus; die mei⸗ 
ſten verfielen wieder in die craſſeſte Unwiſſenheit; allein der einmal vorhandene Drang 
nach geiſtiger Nahrung auch außerhalb des Bannes der Theologie ließ ſich nicht aufhalten; 
Andere nahmen die Arbeit der Ermatteten auf, und ſo wuchs ſeit dem elften Jahrhundert 
die Scholaſtik heran, dieſes Baſtardkind claſſiſcher Philoſophie und chriſtlicher Glaubens⸗ 
lehre. Es war überhaupt eine Kühnheit, den Zwang der Dogmatik durch Annahme heid⸗ 
niſcher Denkformen zu lockern, und wenn es auch die Kirche ſtreng verpönte, letztere ſoweit 
gelten und aufkommen zu laſſen, daß ſie im geringſten dazu dienten, Zweifel zu nähren, 
ſo lag doch unleugbar in der ſcholaſtiſchen Richtung des Nominalismus, welcher die 
abſtracten Begriffe als bloße Namen zu erklären den Muth hatte, gegenüber dem ſie als 
wirkliche Dinge verehrenden Realismus der Keim aller ſpäteren Aufklärung in religiöſen 
Dingen im chriſtlichen Abendlande. Staunenswerth ſind unter den damaligen Zuſtänden, 
bei näherer Betrachtung, die Wagniſſe des Mönches Abailard, der ſowohl die Emancipa⸗ 
tion des Gedankens vom Glaubenszwange wie der Liebe vom Kloſterzwange durchfocht und 
ein Märtyrer beider Rieſenkämpfe wurde, und noch ſtaunenswerther das offene Hinaustreten 
in die Arena geiſtiger und politiſcher Freiheit und das Streben nach Wiedererweckung alt⸗ 
römiſch⸗republicaniſcher und urchriſtlicher Ideen zugleich, das ſein Schüler Arnold von 
Brescia in Rom ſowohl wie auf ſeinen Reiſen nördlich der Alpen unternahm, bis ihn 
ein bethörter Kaiſer dem Tyrannen der Kirche auslieferte, und am Tiberſtrande ihn die 
Flammen — chriſtlicher Liebe (2) verzehrten. Sogar pantheiſtiſche Grundſätze lehrte der 
franzöſiſche Scholaſtiker Amelrich von Bena, deſſen Schüler noch weiter gingen und am 
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Rhein, in den Niederlanden und anderwärts die Vereinigung der Brüder und Schweſtern 
vom freien Geiſte gründeten. 

So war große Gefahr vorhanden, daß die Kirche durch die Bemühungen ihrer eigenen 
Kinder zerfiel. Es ſtanden Prieſter als Bußprediger auf, welche gegen die unchriſtliche 
Despotie des Papſtthums, gegen die heidniſchen Mißbräuche der Reliquienverehrung, gegen 
die Sittenloſigkeit und Frivolität in den Klöſtern donnerten. Ihr Martertod in Flamme 
und Kerker (namentlich im zwölften Jahrhundert) ſchreckte Geſinnungsgenoſſen nicht ab, 
zu neuen Secten zuſammenzutreten, deren leitender Gedanke immer und immer wieder das 
apoſtoliſche Urchriſtenthum war. In der Zeit rückwärts gehen hieß damals, in jenen Zeiten 
der Entartung des chriſtlichen Weſens und der Ausbildung römiſchen Afterglaubens, vor— 
ſchreiten. Man ſtrebte nach Aufhebung der Hierarchie, Verbreitung der den Laien ent⸗ 
zogenen Bibel, Vereinfachung des Cultus und Ausdehnung der Lehre, Anwendung der 
Landesſprache und Strenge der Sitten, ja man übte ſogar ſchon allegoriſche Auslegung 
der Wunder, verwarf Eid, Krieg und Todesſtrafe u. ſ. w., ſowie das Fegefeuer und die 
Abſolution. Das war das A und O der mittelalterlichen Aufklärung in Mittel- und 
Weſteuropa. Mit wenigen Modificationen huldigten dieſer Richtung die Paulicianer 
an der unteren Donau, die Katharer an verſchiedenen Orten, die Waldenſer in den 
Thälern Piemonts, von wo aus ihre Apoſtel durch Frankreich und Lothringen an den Rhein 
drangen. In Sübfrankreich wuchſen Katharer und Waldenſer, die man dort zuſammen 
Albigenſer nannte, zur Macht herau, bis ſie durch die bekannte Kataſtrophe unter In⸗ 
nocenz III. mit Fener und Schwert vernichtet wurden, und das Papſtthum bewies, daß es 
nicht Milde und Liebe, ſondern Brand, Raub, Mord und Schändung als ſeine vorzüg⸗ 
lichſten Waffen betrachtete. 

Zur Befeſtigung dieſes Syſtemes ſchuf Innocenz III. die Juquiſition mit ihrem 
ſchauervollen Apparat von Blut- und Brandmalen und den beiden Bettelbanden der Do— 
minicaner und Franziscaner im Gefolge. Und dieſe letzteren bemächtigten ſich 
denn auch ſofort der Scholaſtik, um künftig derſelben jede ketzeriſche Verirrung abzuſchnei⸗ 
den, zu welchem Zwecke ſie das Kunſtſtück zu Stande brachten, den Ariſtoteles als recht⸗ 
gläubigen Katholiken zuzuſtutzen. Das verhinderte aber nicht, daß die Ordenseiferſucht 
ſie wieder in Thomiſten und Scotiſten oder erneuerte Realiſten und Nominaliſten trennte 
und ſie ſich in einer Weiſe bekämpſten, die heute nur noch die Wirkung der Lächerlichkeit 
oder Langeweile hervorbringen kann. 

Doch nicht nur im heißen Süden, auch im kalten Norden ſchlugen die Flammen des 
religiöjen Fanatismus für das gefälſchte Chriſtenthum zum Himmel. Als der ächt deutſche 
Bauernſtamm der Stedinger ſich für ſeine alten Rechte gegen Habſucht und Willkür 
des Adels erhob, mußten ſeine Angehörigen als Ketzer gelten und erlagen gleich den Albi- 
genjern der vom Papſte Gregor IX. gegen fie aufgebotenen chriſtlichen Liebe und Milde, — 
„durchbohrt von Speeren, zertreten von Pferden zu Gottes Ehre“, wie ein ſerviler Chroniſt 
jener Zeit meldet. — Als nun aber auch in Deutſchland die Ketzergerichte eingeführt wer⸗ 
den ſollten, und am Rheine bereits Scheiterhaufen mit Waldenſern brannten, wurde das 
päpſtliche Werkzeug, Konrad von Marburg, von dem erbitterten Volke erſchlagen. 
Das war geſunde deutſche Aufklärung im Mittelalter. Ein nicht ſerviler Chroniſt ſagte 
dazu: „So wurde durch göttliche Hülfe Deutſchland von jenem gräßlichen und unerhörten 
Gerichte befreit.“ — 

Eine eigenthümliche Stellung nahm in dieſen Kämpfen der Kaiſer Friedrich II. 
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ein. Allgemein galt er als Freigeiſt und Ungläubiger und ſtand ſein Leben lang mit dem 
Papſtthum im Kampfe, — und doch lieh er nicht nur den verfolgten und niedergetretenen 
„Ketzern“ ſeiner Zeit keinen Beiſtand, ſondern vielmehr den geiſtlichen und weltlichen 
Machthabern ſeinen Arm wider die Unglücklichen! — So ſehr hielt die Anſchauung von 
Macht und Gewalt, welche allgemein herrſchte, die Beſitzer derſelben in ihrem Banne, den 
ſie nicht brechen konnten und durften, auch wenn ſie gewollt hätten! 

So kam es, daß Macht und Gewalt auch von weniger edelen Naturen zu ſelbſtſüchti— 
gen Zwecken und hinterliſtigen Thaten benutzt wurden, wovon ein ſchreckliches Beiſpiel die 
lügen⸗ und ſchmutzreiche Anklage gegen die Tempelritter Zeugniß ablegte, nach deren 
Gütern Philipp der Schöne und Papſt Clemens V. lüſtern waren. Inwieweit die Nach⸗ 
richten und Gerüchte von gleichzeitigem Aberglauben und Unglauben der unſeligen Ritter 
mönche begründet waren, inwieweit wir daher dieſelben als damalige Aufklärer (jedenfalls 
mehr frivole als kritiſche!) betrachten dürfen, wird bei dem Chaos von Verleumdungen, 
deren Opfer ſie waren, wohl nie gehörig aufgehellt werden. 

Bisher hatte die religiöſe Oppoſition gegen die Entartung der Kirche zu einem Welt— 
reiche ſich auf paſſiven Widerſtand beſchränkt. Keines der bisherigen Sectenhäupter und 
Sectenglieder hatte ſich zu förmlichen Angriffen auf die Despotie des Papſtthumes und die 
von letzterem beſchützten Mißbräuche und Unfitten erhoben. Die Mißverhältniſſe wurden 
aber endlich ſo ſtark, der Pfründen- und Stellenſchacher wurde ſo ſchamlos betrieben, 
namentlich am afterpäpſtlichen Hofe zu Avignon, und die Habſucht der Geiſtlichen, wie 
auch ihr Wohlleben und ihre Zuchtloſigkeit überwogen ſo ſehr ihren Beruf als Prieſter der 
Liebe, daß im vierzehnten Jahrhundert der Geduldfaden der Fürſten und Völker riß, und 
der paſſive Widerſtand gegen Rom in einen activen umſchlug. 

Vor allen Ländern war das ferne inſulare England zur Weide der Lämmer des 
Petrus nach dem Sinne von deſſen angeblichen Nachfolgern auserſehen. Hier entſpann ſich 
daher das erſte eigentliche Vorſpiel der Reformation. Nicht erſt Heinrich's VIII. Gynäko⸗ 
manie hat das britiſche Inſelreich dem römiſchen Pontifex entfremdet, ſondern die ſchweren 
Leiden, welche des Letzteren unerſättliche Saugarmee dort geſchaffen. Krone, Adel und Volk 
gingen einig in dem Kampfe gegen von außen angemaßte Gerichtsbarkeit und Steuern, und 
die Fahne trug ihnen voran John Wyeliffe, der erſte Reformator. Gleich den jchon-er: 
wähnten Secten ſtellte er ſich auf den Standpunkt des Urchriſtenthums, aber in weit went: 
ger aufkläreriſchem Sinne. Seine Theologie war nicht die des freien Geiſtes, ſondern 
die einer neuen Orthodoxie. So ſehr ſie im Gebiete der Ceremonien und der Hierarchie 
aufräumte, ſo heftig ſie namentlich gegen den „Götzendienſt“ der Transſubſtantiation eiferte, 
ſo paſſiv verhielt ſie ſich gegenüber dem „papierenen Papſte“, der von da an das Panier 
der Reformatoren wurde. Es iſt als ob Wycliffe gefühlt hätte, daß, um die Maſſe zu ge- 
winnen, eine neue Kirche einen Götzen haben muß, und als ſolcher ſchien ihm wohl das 
„Wort Gottes“ der ungefährlichſte. Darin zeigte fi) auch treffend der tiefere und gründ- 
lichere Charakter der germaniſchen Reformbewegung gegenüber der romaniſchen, deren 
leichterer Sinn in den Albigenſern raſch unterlegen war. — Wahrſcheinlich hätte Wycliffe's 
Werk feſten Boden gewonnen und die Reformation um anderthalb Jahrhunderte früher 
gezeitigt, wenn demſelben nicht der gleichzeitige Aufſtand Wat Tyler's, der engliſche Bauern⸗ 
krieg, den Hals gebrochen hätte. Krone und Adel fürchteten in dieſem Ereigniß eine Con- 
ſequenz der Glaubensreinigung und wandten ſich daher von letzterer ab! — Nichtsdeſto— 
weniger beſtanden des kühnen Predigers Schüler, die Lolharden, in nicht zu verachtender 
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Anzahl fort, und ſeine Lehre wiederhallte, nachdem das Inſelreich ſie einſtweilen verſchmäht, 
auf dem Feſtlande. 

Auch hier nahm die Habſucht und Verderbtheit der Kirche zu, entarteten die Stifte 
und Klöſter immer mehr zu Sitzen der Ausgelaſſenheit, ſchwanden unter den Geiſtlichen 
Wiſſenſchaft und Sorge für das Seelenheil des Volkes, wurden ſogar die Frauenklöſter zu 
„Frauenhäuſern“, war ſtatt der verbotenen Prieſterehe das Concubinat nicht nur all- 
gemeine Regel, ſondern ſogar Gegenſtand von Privilegien und Dispenſationen, ja es gab 
letztere zu Gunſten unnatürlicher Laſter! Aberglauben und lächerliche Gebräuche, Re— 
liquien⸗ und Heiligenanbetung bildeten den Gottesdienſt. Da erhob ſich gegen ſolche 
Ausſchreitungen wieder mächtig der Geiſt des Urchriſtenthums. Es erſchienen in Italien 
die ſogar in Tracht und Lebensart zum erſten Jahrhundert zurückkehrenden „Apoſtel⸗ 
brüder“, die aber den Eifer der Reinheit bis zur Vermeidung der Ehe trieben! Sie 
enteten nach tapferem Kampfe in Kerker und Flammen. Sogar die Bettelorden ſahen in 
Ihrem Schoße Widerſtand gegen die verdorbene Kirche aufflammen, namentlich als der 
„unfehlbare Papſt“ Johann XXII. die Lehre, daß Chriſtus und die Apoſtel arm geweſen, 
und damit auch die Exiſtenz der Bettelorden!) verdammte. Gegen dieſen Wahnſinn er- 
heben ſich aus dem Franziscanerorden die „Spiritualen“, die dem deutſchen Kaiſer⸗ 
thume gegen das Papſtthum geiſtigen Beiſtand leiſteten. Unter den Weltlichen aber erſtanden 
in den Niederlanden die Brüder- und Schweſterſchaften der Beghinen und Beghar- 
den, auch gleich den Wycliffiten Lolharden genannt, welche ebenfalls das Princip der 
Armuth gegenüber dem praſſenden Clerus betonten. In derſelben Gegend tauchten die 
„Brüder vom gemeinſamen Leben“ auf, welche in Myſtik und Wiſſenſchaft ſich ver⸗ 
nieften, der Welt entſagten und an die Stelle der Prieſterſchaft ein unmittelbares trauliches 
Verhältniß zwiſchen der Seele und Gott ſetzten. Aus dieſem Kreiſe ging des Thomas a 
Kempis feurige „Nachfolge Chriſti“, dieſe „Religion ohne Prieſter“ hervor. Aehnliche 
Richtungen verfolgten die allein ſtehenden, aber oft als Volksprediger ausgezeichneten 
Myſtiker wie Ekkard, Tauler, Suſo, Ruisbroek u. A. 

Die in dieſen Erſcheinungen liegende nur theilweiſe und ſehr beſcheidene Aufklärung 
jog jedoch in gleichzeitigen und ihnen entſprechenden gänzlich den Kürzern gegenüber dem 
Fanatismus. Die vollſtändige Vernachläſſigung des Seelenheiles der Einzelnen von Seite 
der Kirche rief in den Menſchen von geringer oder keiner Bildung eine ununterdrückbare 
Angſt vor den Folgen der Sünde hervor, die weiter und weiter wirkte und endlich epide⸗ 
mid wurde. Die Unglüdlichen, denen Niemand rieth und half, ſuchten ſich zuletzt ſelbſt 
zu helfen, und zwar auf eine ihrem geiſtigen Zuſtande entſprechende Weiſe. So entſtanden 
die Brüderſchaften und Wanderungen der Geißler, in unſeren deutſchen Gegenden vor- 
züglich in Folge von Krieg und Peſt, welche zur Buße und Zerknirſchung auregten. Die 
Geißler ſangen ihre Bußpſalmen nicht in lateiniſcher, ſondern in der Mutterſprache, und 
als die Päpſte das Unweſen, das zu verhindern fie unterlaſſen, mit dem Feuer ihrer Ketzer⸗ 
gerichte verfolgten, wurden die Fanatiker zu halben Aufgeklärten und verwarfen Bilder, 
Religion und das Kreuz! Aehnlich den Geißlern trieben es die ſich windenden und 
krümmenden Veitstänzer. Solche krankhafte Auswüchſe rief der vom poſitiven 
Chriſtenthume begründete, aber nicht geleitete und gezügelte Glaubenswahn hervor. 

Ueber alle dieſe vereinzelten und verirrten culturhiſtoriſchen Symptome erhob ſich 
jedoch an Kraft die dem Geiſte Wycliffe's huldigende Schaar der Kirchenreformer, d. h. 
derjenigen, die, ohne dem Glauben, ja auch ohne noch der Hierarchie zu nahe treten zu 
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wollen, auf Reinigung der Kirche von ihren moraliſchen und intellectuellen Schäden und 
Krankheiten hindrangen. Voran ging die Univerſität Paris und ihr Kanzler Johannes 
Gerſon, — nur in dem angedeuteten Sinne ein Aufgeklärter, ſonſt ein Ketzervertilger 
wie nur irgend einer, obſchon dieſer ſtandhafte Gegner der päpſtlichen Unfehlbarkeit heute 
gleich Auguſtin und anderen Heiligen vor der Weisheit Pius' IX. als Ketzer daſtehen würde. 
Es iſt übrigens ein merkwürdiges Zeugniß von der damaligen Verkehrung der Begriffe, 
daß er, der Nominaliſt, alſo im Grunde Ungläubige, zu Konſtanz, an der großen, 
farbenreichen und lebendigen, aber fruchtloſen Kirchenverſammlung, unter den Richtern über 
Hus, den Realiſten, d. h. Gläubigen, ſaß. So ſehr hatte damals die Form der Kirchen⸗ 
gemeinſchaft die Oberhand über den Stoff und Inhalt der Lehre gewonnen, ſo ſehr war 
die Kirche ein Reich, in dem es ſich nur um Fragen der Macht handelte, ſtatt einer 
Gemeinde, welche den Geiſt der Lehre Jeſu pflegte. 

Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, den Gang der Reformationsverſuche auf den 
raſch wechſelnden Concilien zu Piſa, Conſtanz, Pavia, Siena, Baſel, Fer⸗ 
rara zu verfolgen. Hus, der Unglückliche, Verbrannte, iſt die continentale Wieder⸗ 
holung Wyeliffe's, der Repräſentant des mit der Kirchenmacht in Widerſpruch gerathenen 
Bibelglaubens ohne Aufklärung, ſeine in Waffen für den Kelch, eigentlich aber für das 
Slaventhum aufſtehenden Jünger, den wilden Ziska an der Spitze, die continentalen Wat 
Tylers, die ſlaviſchen Albigenſer oder Stedinger. Und wie der größere Fiſch ſtets den 
kleineren verſchlingt, ſo wurden die als Ketzer verfolgten Huſſiten wieder ſelbſt Ketzerrichter 
gegenüber den unter ihnen aufſtehenden, die Transſubſtantiation verwerfenden Picarden 
und Adamiten! — Die Väter von Konſtanz und Baſel aber, welche erſt dem drei⸗ 
köpfigen Papſtthum zwei Häupter abſchlugen und dann gegen die Anmaßungen des dritten 
auftreten mußten, erſt den Ketzer Hus verbrannten und dann mit den Huſſiten um den 
Kelch feilſchten, bei Allem aber nichts erreichten, ſind die Vertreter des Wahnes, ohne Ver⸗ 
beſſerungen und ohne friſches Wagniß Reformen erzielen zu können; es iſt der gründlich 
unterſuchende, aber ſchüchtern zu keiner That ſich aufraffende deutſche Geiſt im damaligen 
ſchwachen und zerriſſenen Reiche. Das Papſtthum lachte daher in ſeinem Machtbewußt⸗ 
ſein dieſer ſchwachen Verſuche und zog ſich immer wieder vor den unſchädlichen nordiſchen 
Streichen in den Schoß ſeiner unwandelbaren italiäniſchen Anhänger zurück, wie auch 
ſeine Gegner faſt immer wieder am Ende doch zum Kreuze krochen! Einer derſelben, 
Aeneas Silvius Piccolomini, wurde durch Erhebung auf den heiligen Stuhl belohnt! 

So war das Streben nach einer Reform der Kirche an Haupt und Gliedern geſcheitert. 
Wir glauben nicht zu irren, wenn wir die Urſache dieſes Fehlſchlagens in dem Mangel an 
wiſſenſchaftlicher Bildung der damaligen Zeit ſuchen. Es iſt ſchon geſagt worden, daß 
die Thätigkeit der Klöſter des Mittelalters in wiſſenſchaftlicher Beziehung nur kurze Zeit 
dauerte; und ſo war auch die Scholaſtik, in welcher Anläufe zu einer vom Glaubenszwange 
unabhängigen Forſchung gemacht wurden, verknöchert und in eine ernſt gemeinte, aber über 
alle Begriffe lächerliche Spitzfindigkeit ausgeartet. Das claſſiſche Alterthum war kaum 
mehr dem Namen nach bekannt, die griechiſche Sprache den Gelehrteſten des Abendlandes 
fremd, ſo auch die hebräiſche. Kurz, gegen Ende des Mittelalters war die chriſtliche Welt 
im Begriffe, ſowohl was die Entartung der Kirche wie was die Sterilität der Wiſſenſchaft 
betrifft, in eine neue Barbarei, gleich jener der Völkerwanderung, zu verſinken, als ein 
Ereigniß, das man einſeitigerweiſe für ein bedauerliches, der Civiliſation ſchädliches an⸗ 
ſehen könnte, von den wichtigſten Folgen für die wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe des europäi⸗ 
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ſchen Abendlandes wurde. Es war dies der Einfall der Türken in Europa ), welcher nach 
einem Jahrhundert heftiger Kämpfe mit der Eroberung Conſtantinopels und dem Sturze 
des byzantiniſchen Reiches endete. Dieſe für Griechenland allerdings unheilvolle Kata⸗ 
ſtrophe entführte durch die fliehenden Neuhellenen die verloren geglaubte Kenntniß des 
alten Hellas nach dem Weſten, und es entſtand die Bewegung des Humanismus, zu⸗ 
erſt in Italien und dann im Norden der Alpen, die aber erſt nach Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt, dieſer herrlichſten That deutſchen Geiſtes, zu einem für die civiliſirte Welt 
fruchtbringenden Reſultate führte. 

Die Humaniſten waren wirkliche Aufklärer; ſie fühlten ſich, beſonders in Italien, 
von jeder Dogmatik unabhängig, und ſelbſt in dem glaubensinnigen Deutſchland wandten 
ſie ſich ärgerlich von dem Gezänke der Religionsparteien ab, verhielten ſich gleichgültig 
gegen die Streitigkeiten der Mönche und wünſchten nur, daß man ſie ruhig ihren Studien 
obliegen ließe. 

Die humaniſtiſche Bewegung nahm jedoch ſüdlich und nördlich von den Alpen einen 
ganz verſchiedenen Verlauf. Dort machte ſie durch ihr extremes Fernhalten vom Geiſte 
und von den Bedürfniſſen der Bevölkerung, ja ihr förmlich feindliches Auftreten gegen das 
Chriſtenthum, jedes Durchdringen kirchenreformatoriſcher Ideen unmöglich, und wenn ſolche 
überhaupt auftauchten, wie in dem unglücklichen, weil einfeitig **) myſtiſchen und puri⸗ 


) In dieſer Wendung läßt ſich die Sache anhören, wenn alſo als das weſentliche und wirk⸗ 
ſame, ja entſcheidende Moment der Beginn der türkiſchen Eroberungszüge in Europa (unter 
Murad I., 1361 — 1389), nicht aber, wie nach alter und nachgerade zum Veraltetſein verpflichteter 
Gewohnheit noch immer gewöhnlich geſchieht, deren Beſchluß, die Eroberung Conſtantinopels 
durch die Türken (19. Mai 1453) bezeichnet wird. Gleichwohl wird auch hierdurch nur das 
flagrante dor? nporepo» der alten beliebten Verſion, welche die vorgebliche Urſache mit gewich⸗ 
tiger Miene faſt ein halbes Jahrhundert hinter der Wirkung entdeckt, beſeitigt und ein wenigſtens 
doch dem äußerlichen Zeitverhältniſſe nach möglicher Zuſammenhang gewonnen; doch immer noch 
lein Cauſal zuſammenhang, immer nur ein „post hoc“, kein „propter hoc“. Der Beweis dafür 
liegt einfach darin, daß erſtens die moderne europäiſche Aufklärung (der Humanismus) in ihren 
ſchon ſehr glänzenden Anfängen auch noch über die Epoche Murad's I. hinaufreicht; daß zweitens 
der Byzantinismus, diejenige Form, beziehentlich Verzerrung des Griechenthumes, über die man 
in Conſtantinopel ausſchließlich gebot, und die man daher einzig übertragen konnte, unendlich weit 
davon entfernt war, ein regenerirendes Culturelement zu ſein; und daß drittens — auch nachdem 
abendländiſcher Fleiß und Geiſt begonnen hatte, das edle Griechenthum in ſeiner alten und ächten 
Geftalt wieder zu entdecken, woran die byzantiniſchen gelehrten Herren mit allem, was fie mit⸗ 
brachten, herzlich unſchuldig ſind — das Griechenthum in der geſammten Cultur der Renaiſſance 
eine überraſchend, faſt unglaublich untergeordnete Rolle ſpielte. Red. 

) Uns will ſcheinen, als ob Savonarola viel weniger durch feine Einſeitigkeit als vielmehr 
durch ſeinen Mangel an Beſchränkung geſcheitert wäre. Er iſt ſo recht der handgreifliche Beweis 
dafür, wie falſch es iſt, Luther mit dem Maßſtabe eines modernen Freiheitsapoſtels zu meſſen, 
wie es ſeit einiger Zeit als Beweis beſonders ſtarken Geiſtes und ausnehmend „ſtrammer“ Ge⸗ 
ſinnung Mode geworden zu fein ſcheint. Es war eben für die Zeit und unter den gegebenen Be⸗ 
dingungen nicht möglich, mit der geringſten Ausſicht auf Erfolg allgemeine und vollſtändige Be⸗ 
freiungsverſuche in's Werk zu ſetzen. Kein Alexander VI. hätte Savonarola zum Feuertode ge⸗ 
bracht, wenn dieſer, der im Leben von Allen und auch nach dem Tode noch von den Edelſten und 


Beften — man denke beiſpielsweiſe nur an Michelangelo! — ſchwaͤrmeriſch und hingebungsvoll 
verehrte glühende und hinreißende Bußprediger, der gewaltige Erneuerer der Herzen und weiter 
nichts geweſen wäre. Aber er verband mit dieſer Stellung — nicht bloß in ſeiner Geſinnung, 


ſondern als Motiv, Norm und weſentlichen Inhalt feiner öffentlichen Thätigkeit — zugleich die⸗ 
jenige eines radicalen politiſchen Parteiführers, und das allein beraubte ihn ſchließlich des Schutzes 
gegen die ſpitzbübiſche Ränkeſucht des Borgia. „Qui trop embrasse, mal öétreint!“ Red. 
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taniſchen Verſuche Savonarola's, welchen ſittlichſten und gläubigſten Italiäner ſeiner 
Zeit der unſittlichſte und ungläubigſte Papſt Alexander VI. als Ketzer verbrennen ließ, — 
io wurde ihre Verkündung zur Reaction gegen den Humanismus. — Anders in Deutſch— 
land. Hier blieben die Humaniſten dem Geiſte ihrer Nation und ihrer Kirche treu, ſo 
ſehr ihre Aufklärung ſie zur Reformpartei hintrieb. Was aber weit mehr werth, iſt, daß 
ſie durch ihre Studien der kommenden und diesmal gelingenden Reformation die 
Mittel zu ihrer Arbeit lieferten. Die hebräiſchen Studien Reuchlin's und die griechi⸗ 
ſchen des Erasmus von Rotterdam wurden die Vorarbeiten zu Luther's Bibelüber⸗ 
ſetzung. 

Die reformatoriſche Unternehmung des letztgenannten Feuergeiſtes war die erſte mit 
Erfolg gekrönte Reaction des urchriſtlichen Geiſtes gegen die päpſtliche Hierarchie, welche 
in der katholiſchen Kirche als Zerrbild des Chriſtenthums ſich aufgeblaſen hatte. Aber fie 
war keine Aufklärung, ſie enthielt keinen geiſtigen Fortſchritt, wenn auch einen großen 
moraliſchen in Aufhebung des naturwidrigen Cölibates, des betrügeriſchen Ablaßhandels 
und der demoraliſirenden Ohrenbeichte. Proclamirte ſie auch das Princip der „freien 
Forſchung“, ſo war dieſe von vornherein in den Zauberkreis des „Wortes Gottes“ ge— 
bannt, und wo dieſes ſagte „es iſt“, da mußte es auch ſein und durfte nicht blos be- 
deuten. Luther war ein kraftvoller, ächter deutſcher Mann, ein Mann des dringenden 
praktiſchen Bedürfniſſes, kein Held der Zukunft. Sein unbedingter frommer Buchſtaben— 
glaube war gerade das, was das Volk haben mußte, was nothwendig war, um den Sinn 
deſſelben von den äußeren Formen ab- und auf den Inhalt des Chriſtenthums hinzu⸗ 
lenken. 

Was Luther im monarchiſchen Reiche, das war in deſſen wegen ſeiner Schwäche ab- 
gefallenem Kinde, der republicaniſchen Schweiz, der klare Verſtandesmenſch Zwingli. Iſt 
er auch nach ſeiner perſönlichen Ueberzeugung ein Aufklärer zu neunen, indem er ſtatt des 
ſtricten buchſtäblichen Sinnes der Bibel den allegoriſchen hervorhob, ſo ging dieſe freiere 
Regung doch nur ſo weit, wie die republicaniſche Atmoſphäre es mit ſich brachte. Nach 
ſeinem Tode wurde ſeine Kirche ſo ſteif orthodox und ſchriftgläubig wie die lutheriſche, und 
fie vereinigte ſich mit derjenigen Calvin's, der ſogar das katholiſche „Compelle intrare“ 
— nöthige ſie, hereinzukommen — mittels des Feuers an dem aufkläreriſchen, wenn auch 
im dogmatiſchen Jargon befangen gebliebenen Servet erprobte. 

Und ſo blieb im Ganzen der Nutzen der Reformation auf die Erſchütterung des 
römiſchen Abſolutismus und auf die Befreiung des größeren Theiles Deutſchlands und des 
europäiſchen Nordens von demſelben beſchränkt; freiere, fortſchreitende Ideen verkümmerten 
und wichen einer ebenſo ſteifen und geiſtloſen Orthodoxie, wie die katholiſche es geweſen 
war. Und das war nicht einmal der einzige Schaden, welcher dem deutſchen Geiſteswerke 
widerfuhr; es erhob ſich gegen daſſelbe die Reaction des romaniſchen Weſens in der Stif- 
tung des Jeſuitenordens und in der Erneuerung der römiſchen Inquiſition 
durch Paul III. (1542) neben der ſpaniſchen, welche ſchon vor der Kirchentrennung 
ihren blutigen und brandigen Weg angetreten hatte. Romaniſch-abſolutiſtiſch wurde jeder 
reformatoriſche Gedanke in Südeuropa erſtickt, die „Gegenreformation“ durch das Concil 
von Trient petrificirt, in den Loyoliten ihre Truppen angriffsweiſe gegen Luther's und 
Zwingli's Werk ausgeſandt, in der Bartholomäusnacht die Hugenotten niedergemetzelt, in 
Oeſterreich und Baiern der alte Glaube mit ſeinem Pompe wieder eingeführt, der Index 
der verbotenen Bücher geſchaffen, u. ſ. w. u. ſ. w. 
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Es war eine traurige Zeit für den ſich nach Befreiung von unwürdigem Joche ſehnen⸗ 
den Menſchengeiſt, von der Mitte des ſechszehnten bis zu derjenigen des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Das Papſtthum und das Bibelthum wetteiferten in Glaubenswuth und in 
Unterdrückung der Ketzer; ja die Lutheraner verfolgten die Calviniſten mit Feuer und 
Schwert und umgekehrt, und wie der Regent, ſo mußte auch die Herde glauben, und 
wenn es ihm zehnmal gefiel, feine „Confeſſion“ zu wechſeln (Cajus regio, illius religio). 
Das angedeutete Jahrhundert war in Bezug auf Glaubensfreiheit dunkler als das Mittel⸗ 
alter, und wo ein Licht aufflackerte, wurde es erſtickt. Den großen Copernicus rettete nur 
jein früher Tod vor der Inquiſition, welche Galilei in ihren Kerker warf und zum Wider⸗ 
rufe der Wahrheit zwang, während einen Kepler ſein Vaterland vor Hunger ſterben ließ. 
Selbſt die myſtiſche Glaubensphiloſophie des Schuſters von Görlitz entging nicht theo⸗ 
logiſchem Haſſe. Nur Vermeidung aller aufklärenden Tendenz und Anlehnung an die 
berrſchenden Anfichten ermöglichte es dem Schwan vom Avon und dem Schöpfer des Ritters 
von der traurigen Geſtalt, ihre unſterblichen Werke in ſolcher Zeit unbehelligt zu Ende 
zu führen. 


Die religiöſe Frage der Gegenwart 
im Lichte von zwei Erſtlingsſchriften Schleiermachers. 
Von 
Ludwig Fenſch, 


Archidiakonus am Dom zu Soldin. 


II. 


Die Löſung der religiöſen Frage der Gegenwart wird weſentlich in einem Aus— 
einanderſetzungs⸗Geſchäfte beſtehen. Die Religion wird ihre Berechtigung als vernünftige 
Culturmacht darthun, als ſolche ſich auf die Gränzen ihres eigenthümlichen Gebietes zu— 
rückziehen, ebenſo entſchieden aber auch alle fremden Eingriffe zurückweiſen. 

Sie hat ſich ſolcher nicht bloß von Seiten des Materialismus und der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, die ſie ſchon oft wegdecretirt haben, zu erwehren, ſondern auch von Seiten des 
Idealismus, welcher doch ihr geborener Bundesgenoſſe zu ſein ſcheint. Sie enthält ſich 
aller Uebergriffe in das Gebiet der ſpecifiſchen Wiſſenſchaft und der Philoſophie; aber ſie 
verlangt von dieſen Anerkennung ihrer eigenen Berechtigung und Vernünftigkeit. Meiſter 
Hegel hat nach dieſer Seite hin ihr und insbeſondere dem Chriſtenthum eingehende Be— 
achtung in ſeiner Weiſe geſchenkt, und ſelbſt die Orthodoxie vor dem Tribunal des Pan⸗ 
logismus für ſo vernünftig befunden, daß man über ſolche Connivenzen des berühmten 
Pbiloſophen in ein gerechtes Staunen gerieth, und Ule, (a. a. O. ©. 66) jo Unrecht nicht 
hat zu ſagen: „Die Philoſophie ſelbſt, ſie, die ſich geweigert hatte, länger Dienerin der 
Naturwiſſenſchaft zu ſein, ward Sclavin der Theologie und des Abſolutismus.“ Wenn 
irgendwo, jo wurde hier Schleier⸗Macherei getrieben. Mit welchem Rechte aber ein Schüler 
Hegel's wie Arnold Ruge ſeinen „Reden über Religion, ihr Entſtehen und Vergehen, 
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an die Gebildeten unter ihren Verehrern“ (Berlin, Stuhr, 2. Aufl. 1869) das ſatiriſche 
Motto beigeben kann: „Statt den Schleiermacher wollen wir lieber den Schleierlüfter 
ſpielen“, iſt nicht recht einzuſehen; denn er zerreißt den Schleier und läßt den erwartungs⸗ 
vollen Blick in die dunkele Finſterniß eines troſtloſen Nichts hineinſchauen, ohne den 
auf dem Titelblatt pietätlos proſtituirten Manen eines großen Mannes, der auch ein 
größerer Philoſoph als Ruge geweſen, anders als mit ein paar flüchtig hingeworfenen 
Phraſen (S. 80 u. 107) — wie ſollen wir noch ſagen? — gerecht zu werden. Unſeres 
Bedünkens würde dieſem Pamphlet auf die Religion beſſer ſtehen ein Motto wie etwa: 
Leſer, faß Dir ein Herz und erſchrick vor Donner und Blitz nicht; 
Denn das Gewitter ſteht glücklich nur auf dem Papier! 

Von echter Geſchichtsauffaſſung keine Spur! Das Gewitter muß als Seſam-Oeffner 
ſo oft herhalten, daß der Leſer ſchließlich ſich fürchtet, ſobald er eine Seite umſchlägt, der 
Gewitter⸗Theorie, welche hauptſächlich das Entſtehen der Religion erklären ſoll, wiederum 
in der nächſten Zeile zu begegnen. Auch das Winterſolſtitium und das daran gefnitpfte 
altheidniſche Feſt, das urſprünglich, wie männiglich weiß, mit der chriſtlichen Feier der 
Geburt Jeſu nichts zu thun hatte, muß dazu dienen, um den Chriſtengott als einen 
meteorologiſchen und die chriſtliche Religion wie alle und jede als Naturreligion zu er⸗ 
weiſen. Chriſtus löſt ſich vor dieſer Hegelei, welche bekanntlich vorzugsweiſe in dem 
ſouveränen Denkſpiel mit dem Object beſteht, in den Nebel vollſtändigſter Ungeſchichtlich⸗ 
keit auf, ſo daß der hiſtoriſchen Kritik, die ſich ſoeben zu einem neuen Tagewerke ſchürzt, 
nichts weiter übrig bleibt, als ihr Handwerkszeug unausgekramt zu laſſen und nach Hauſe 
zu gehen. Selbſt David Strauß hat noch zu viel Geſchichte übrig gelaſſen. Die Moral 
der ganzen Geſchichte iſt einfach nur: Die Religion hat phantaſtiſche Märchen dargeboten, 
der Aberglaube ſie aufgenommen, im Cultus ſind ſie zur Darſtellung gekommen. Für die 
Märchen tritt jetzt die Wahrheit, für den Aberglauben die Wiſſenſchaft, für den Cultus 
die Cultur ein. Iſt das wirklich Befund und Reſultat einer gründlichen Geſchichts⸗ 
betrachtung? 


Aber iſt es auch noch Philoſophie zu nennen? Der gehaltvolle Idealismus fällt hier 
dem unfruchtbaren logiſchen Schematismus zum Opfer, und vergebens ſucht Ruge in den 
Beilagen ſich von dem Vorwurf zu reinigen, er habe niedergeriſſen, aber aus den Trümmern 
kein neues, wohnlicheres Obdach aufgerichtet. Mit ſeinem Citat des Göthe'ſchen: „Wer 
Wiſſenſchaft hat, der braucht feine Religion; wer keine Wiſſenſchaft hat, der habe Religion“, ) 
richtet er ſich ſelbſt; denn den Millionen, die keine Wiſſenſchaft haben und auch in Zukunft, 
welchen Aufſchwung auch die Volksbildung noch nehmen möge, keine haben können, reicht er 
für das hinwegraiſonnirte Brod der Religion nicht einmal einen Stein. Es bleibt eben nur 
das pure Nichts übrig, und es würde in der That keine Ungerechtigkeit, wenn auch immer⸗ 
hin eine Grobheit ſein, wenn man von Seiten der Religion ihm ein Urtheil zurückgäbe, 


) Genau citirt lautet der Spruch bekanntlich: 


Wer Wiſſenſchaft und Kunſt beſitzt, 
Hat auch Religion; 

Wer jene beiden nicht beſitzt, 

Der habe Religion. 


Es bedarf keiner Ausführung, wodurch und wie ſehr ſich dieſe Faſſung zu ihrem Vortheil von der 
obigen entſtellten unterſcheidet. Ungefälſcht war das Citat aber nicht brauchbar. Red. 
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wie er es über den Materialismus fällt: (S. 90—117) „Man muß ein großer Faſel⸗ 
hans ſein, um im XIX. Jahrhundert noch Materialiſt zu ſein“. Die Wahl zwiſchen einem 
ſolchen After⸗Idealismus und einem ehrlichen und beſcheidenen Materialismus dürfte 
ſelbſt dem Religiöſen, ſo aufrichtig und innig es ihm um Idealismus zu thun ſein muß, 
keinen Augenblick ſchwer fallen. *) 

Durch ſolcherlei philoſophiſche Machtſprüche wird die große, unendlich wichtige Frage 
der Religion kaum für die Schule, geſchweige denn für die Geſchichte und das Leben gelöſt. 
Arnold Ruge ſtreift an einer einzigen Stelle (S. 58) den wahren Kern der Sache, indem 
er äußert: „Selbſt in ihrer anarchiſchen Auflöſung iſt die Religion noch ſehr mächtig, ſie 
iſt noch immer der Alles durchdringende Volksgeiſt“, ohne daß ihm jedoch das volle Licht 
von dieſem Punkte aus aufginge. Wo bleibt denn aber da die Vernünftigkeit des Welt⸗ 
ſyſtems, wo da die Vernunft in der Geſchichte, wenn einer in ſich total unvernünftigen Macht 
eine ſolche, vielleicht für alle Zeit unentreißbare Bedeutung in der geſammten Culturent⸗ 
wickelung eingeräumt iſt? Iſt es bei ſolcher Sachlage noch Vernunft, einen als unver⸗ 
nünftig und unberechtigt bezeichneten Culturfactor wie die Religion als ein großes „noth⸗ 
wendiges Uebel“ mit in den Kauf zu nehmen und hierdurch nicht auf andere Gedanken, 
zu wenigſtens leiſen Zweifeln gegen die eigene Auffaſſung gebracht zu werden? Laßt 
Cultur, Volksbildung, Wiſſenſchaft den höchſten Gipfel der Vollendung erklimmen. Die 
Keligion iſt nicht todt zu kriegen und mit ihren Regungen unterdrückt geht fie in gleichem 
Maße in die Tiefe, um deſto feſter und tiefer Wurzel zu faſſen. Wem nun das ver- 
nünftige Weltganze noch nicht zum großen Irrenhauſe geworden, der wird in dieſem Um⸗ 
ſtande nicht ein testimonium paupertatis, das ſich die geiſtesſchwachen Kinder der Vernunft 


) Es fällt uns wahrlich nicht ein, dem bekannten Autor der Halle'ſchen Jahrbücher feine 
ſonſtige Bedeutung zu ſchmälern; aber wie er dem Materialiſten Heinzen in Sachen des Idealis⸗ 
mus die Zurechnungsfähigkeit abſpricht, jo muß er den Vertretern der Religion ſchon erlauben, 
ihm in dieſen Dingen dieſelbe abzuſprechen. Wegen des erwähnten Motto angegriffen, meint er 
(S. 107), die Schleiermacher'ſchen Lorbeeren ließen ihn ruhig ſchlafen; vielmehr beneide er Bol: 
taire und Leſſing um ihre Erfolge. Nun, es iſt ſicher, daß er Eines von Leſſing nicht gelernt 
bat, die Pietät vor dem, was Anderen heilig iſt. Für den frivolen Ton feines Buches, der am 
Unangenehmſten da berührt, wo die Behauptungen alle und jede Beweisführung vermiſſen laſſen, 
nur ein paar Belege: S. 1: Die Religionen ſind alle darin eins, daß ſie auf Märchen oder 
Mythen beruhen. (Alſo nicht auf geſchichtlichen Thatſachen!) S. 3: Speculation über den Aber⸗ 
glauben iſt Theologie. S. 20: Der Glaube iſt die Wurzel aller Tyrannei. S. 26: Die Ammen⸗ 
märchen ſind ſo unſterblich wie die Ammen. S. 41: Mit dem Chriſtenthum werden nun, nur 
unter andern Namen, gerade wie in Indien, die Naturgötter wieder hergeſtellt. S. 46: Nimmt 
man das Gewitter nur als die hervorſtechendſte, nicht als die einzige Naturerſcheinung, aus der 
die Götter entſpringen, ſo iſt es auch richtig, in ihm eine Erklärung der Hauptgötter, auch der 
gegenwärtig regierenden Dynaſtie zu finden. S. 51: Ohne die Wiſſenſchaft, d. h. ohne die Frei⸗ 
denker blieb die chriſtliche Ethik phantaſtiſch, d. h. religiös, ſie wurde in dieſer Welt nicht angewen⸗ 
det. S. 57: Im Chriſtenthum liegt ein Abfall vom Denken vor. S. 61: Der Glaube an die 
Götter, vornehmlich der chriſtliche, hat namenloſes Unheil über die Welt gebracht. S. 65, 66: 
Der Troſt der Religion iſt phantaſtiſch; der tröſtende Geiſtliche macht dem Sterbenden aus einem 
ſonſt vielleicht unerwarteten Tode gar oft eine feierliche Hinrichtung. S. 74: „Gläubig“ iſt nur ein 
tückſichtsvoller Ausdruck für abergläubiſch und blödſinnig.“ — Ich meine, dieſe Proben werden hin⸗ 
teichen zu beweiſen, daß dem Buche im Obigen kein Unrecht geſchehen. Wer aber damit Schleier⸗ 
macher's Buch vergleicht, wird unſchwer erkennen, wie hoch dieſe Erſtlingsarbeit eines jungen 
Mannes über jenem leichtſinnigen Elaborat eines reifen Mannes ſteht, der doch Auſpruch auf 
den Namen eines Philoſophen erhebt. 
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ausſtellen, ſondern vielmehr den Beweis der unausrottbaren, unverwüſtlichen Wahrheit 
und Lebensberechtigung, welche der Religion eignet, anerkennen. 

Dies Axiom aller wahrhaft Religiöſen, welches bei Löſung der religiöſen Frage die 
wichtigſte Rolle ſpielen muß, bezeichnet den Standpunkt desjenigen Mannes, durch deſſen 
beide Erſtlingsſchriften wir dieſe Frage beleuchten wollen. Er ſteht mit ihnen wie ein 
wahrer Prophet an der Gränzſcheide des XVIII. und XIX. Jahrhunderts. Unter den bran⸗ 
denden Fluthen der Reſtaurations- und der Reactionszeit gingen die bereits von ihm ausge— 
ſtreuten fruchtbaren Keime einer Wiedergeburt der chriſtlichen Religionswiſſenſchaft vorerſt 
verloren. Daher nur langſam, aber deſto nachhaltiger bereitete in der Stille das Werk 
derſelben ſich vor. Die Schleiermacherſche Theologie, von Ruge's Unkenntniß mit der 
eines Knak in einen Topf geworfen, (a. a. O. S. 108), in ihrer weiteren Ausbildung 
und Entwickelung tritt mit dem Auſpruch auf, daß der Religion als einer vernünftigen 
Culturmacht unbedingte Anerkeunung gebühre, und legt das aufrichtigſte Beſtreben an 
den Tag, den ausgebrochenen Zwieſpalt zwiſchen Religion und Cultur, zwiſchen Glauben 
und Wiſſen nunmehr auszugleichen. So ſehr Friedrich Schleiermacher nachmals, be- 
ſonders nach Seiten des hiſtoriſchen Chriſtus und Chriſtenthums, ſeine Anſchauungen 
modificirt hat, über ſeine zuerſt ausgeſprochenen ſchöpferiſchen großen Gedanken, die ſofort 
für immer ſeinen Standpunkt fixirten, iſt er niemals hinausgegangen, — einfach weil er 
nicht wider die Wahrheit konnte. Mit dem prophetiſchen Blicke des großen Geiſtes er- 
kannte er unmittelbar beim Beginne des Jahrhunderts, daß die große, die brennende Frage 
deſſelben die religiöſe ſein werde, und daß dieſe nach zwei Seiten hin zu erörtern ſei, 
nach der ſpecifiſch-religiöſen und nach der ethiſchen Seite hin. Auf dieſen Antrieb gab 
er i. J. 1799 und 1800 ſeinem deutſchen Volke zwei Schriften, welche, abgeſehen von 
der noch der romantiſchen Schule angehörigen Ueberſchwänglichkeit der Form und einer 
allerdings hier und da ſich geltend machenden gährenden Unklarheit nicht völlig ausgekernter, 
abgeklärter Gedanken, von wahrhaft unvergänglichem Werthe ſind und die Grundlage 
der neuen Religions-⸗Entwickelung abgeben werden: 1) Reden über die Religion an die 
Gebildeten unter ihren Verächtern, und 2) Monologen. 

Mit der Darlegung deſſen, was die Religion ihrem eigentlichen, innerſten Weſen nach 
iſt, führt Schleiermacher in der erſtgenannten Schrift unmittelbar und zugleich auch den Be— 
weis ihrer Berechtigung im Organismus der Culturfactoren und ihrer unbedingten Ver— 
nünftigkeit. An die Verächter der Religion wendet er ſich und fordert ſie auf, in dieſer ihrer 
Verachtung recht gebildet und vollkommen zu ſein. Er zeigt ihnen, daß die Vorwürfe, 
welche der Theologie gelten, die Religion nicht treffen, und daß, wo die Religion gar 
nicht vorhanden ſei, dieſelbe auch nicht ausarten könne. Sie iſt nicht Mittel zu allerhand 
Zwecken, ſondern vielmehr Selbſtzweck, und hat als ſolcher ihr eigenthümliches, vom ſitt— 
lichen und künſtleriſchen Handeln, ſowie von allem wiſſenſchaftlichen Denken durchaus 
geſondertes Gebiet. Deshalb kommt es Schleiermacher vor Allem darauf an, die Ge— 
burtsſtätte, gleichſam die Brunnenſtube der Religion aufzuſuchen. Religion iſt ihm Sinn 
und Geſchmack für das Unendliche. Es ſind nämlich Augenblicke nachweisbar, in denen 
der Einzelne ſein beſonderes Daſein von dem Ganzen, vom Allgemeinen, vom Univerſum 
ergriffen findet, ehe er ſich wiederum aus dieſer geheimnißvollen Berührung zu einem 
einſeitig beſtimmten und beſchränkten Verhältniß des Erkennens und Handelns zurückzieht. 
Dies Gefühl, nachmals von Schleiermacher in feiner Glaubenslehre das Gefühl der 
ſchlechthinnigen Abhängigkeit von Gott genannt, iſt das Wirken Gottes auf den einzelnen 
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Menſchen, vermittelt durch das Wirken der Welt, oder die Frömmigkeit. Nicht die Natur 
der Dinge alſo fühlen wir, ſondern ihr Handeln und Wirken auf uns, und eben dies als 
eine Darſtellung des Unendlichen in uns aufnehmen iſt Religion. Unmittelbar, 
weil noch nicht aus dem Gefühl durch den Begriff hindurchgegangen, iſt in der Religion 
Alles wahr: Wie könnte es ſonſt geworden ſein? Der ganze Umfang der Religion iſt 
unendlich, nicht nur weil jede religiöſe Organiſation eine beſchränkte, ſondern auch weil 
jede auf eine eigene Weiſe erregbar und ihre Anlage unvollendbar iſt. Aus dem innerſten 
Weſen der Religion entſpringt daher auch die religiöſe Duldſamkeit: Die Religion wäre 
dem Umfange nach eben nicht die unendliche, wenn es nicht zu ihren n ge- 
börte, ſich in abertauſend eigenthümlichen Weiſen zu realifiren. 

Die Natur iſt zwar nicht das innerſte Heiligthum der Religion, doch ehe als ihr 
Vorhof. Aber nicht aus der Furcht vor ihren ſchreckhaften Erſcheinungen iſt die Religion 
entſtanden, da, wenn die Furcht aufhörte, ſie ſelbſt aufhören müßte. Auch nicht ihre 
Maſſenhaftigkeit, nicht ihre Schönheit giebt einen genügenden Erklärungsgrund ab; der 
Eindruck ihrer ewigen Ordnung und ihrer Unregelmäßigkeiten, welche aus einer höheren 
Ordnung verſtanden ſein wollen, ſtimmt religiös und andächtig. 

Dem Menſchen iſt jedoch das eigentliche Univerſum erſt die Menſchheit. Hier iſt ſeine 
eigentliche Heimat, alſo auch die der Religion. Bei allen Unterſchieden und allem Wechſel 
it in der Menſchheit doch ein tiefer Einklang zu erkennen, inſofern jeder Menſch, wenn 
auch nur von einer einzigen Seite her, die Idee, das Urbild der Menſchheit an ſich dar⸗ 
ſtellt und wenigſtens Einen Augenblick in ſeinem Leben hat, in dem er auf dem Gipfel 
deſſen ſteht, was er überhaupt in der Menſchheit als ein Glied derſelben zu ſein vermag. 
Dieſe Beſchränkung erſtreckt ſich auf unſer Erkennen und Handeln, und ſie iſt nach Göthe's 
Wort anerkannt nöthig, um in einem Zweige menſchlichen Lebens es zur Meiſterſchaft zu 
bringen. Aber wie ſollen wir Einzelne nun es anfangen, unſer beſchränktes Leben dennoch 
zum Unbeſchränkten und Univerſellen zu erheben, zur Harmonie, in welcher alle Einzelnen, 
ſo verſchieden und einſeitig ſie ſonſt ſein mögen, zuſammentreffen? Nur in dem Sinne 
für das Ewige, nur in der Religion iſt dies möglich. In dieſer Harmonie entſtehen und 
berhätigen ſich die religiöſen Gefühle der Liebe, des Mitleids, der Demuth, der Reue, 
der Dankbarkeit, der Selbſtliebe und der Selbſtgenugſamkeit. Mit dem religiöſen Gefühle 
darf man nicht unmittelbar Alles, was Lehrſatz oder Dogma heißt, vermengen. Daß 
man's gethan hat, iſt ein verhängnißvoller Irrthum. Alle Ausartungen der Religion 
einerſeits und alle Verachtung, die ſie bis auf den heutigen Tag getroffen, andererſeits 
ind größtentheils aus demſelben zu erklären. Die religiöſen Lehrſätze entſtehen erſt, wenn 
man über ſein religiöſes Gefühl reflectirt, dasſelbe durch den Begriff hindurchgehen läßt 
und ſo eine religiöſe Vorſtellung bildet. 

Die religiöſe Vorſtellung von der Unſterblichkeit wird man in jedem religiöſen Gefühle 
gelegt finden; denn mitten in der Endlichkeit eins werden mit dem Unendlichen und ewig 
ſein in jedem Augenblicke, das iſt die Unſterblichkeit der Religion. Aber auch die Vor⸗ 
ſtellung von Gott läßt ſich überall aus ihm entwickeln, da das wahre Weſen der Religion 
das unmittelbare Bewußtſein der Gottheit iſt, wie wir ſie finden ebenſo ſehr in uns ſelbſt 
wie in der Welt. Es iſt Sache der begrifflichen Vorſtellung, die Gottheit als die Allheit 
oder aber nach Analogie der menſchlichen als abſolute Perſönlichkeit zu faſſen. Das Eine 
oder Andere entſcheidet nicht über den Werth der Religion, da mit beiden Richtungen 
dieſelbe Innigkeit der Religion verbunden ſein kann. Ueber ihren Werth entſcheidet nur, 
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auf welcher von folgenden drei Stufen ſie ſich befindet: ob nämlich das religiöſe Gefühl 
ein bloßer Injtinct iſt, dem die Welt als eine verworrene Einheit (Chaos) erſcheint, ob 
es ein mehr bewußtes iſt, und die Welt ihm als Mannichfaltigkeit erſcheint, oder endlich 
ob ihm die Welt als Totalität, als Einheit in der Vielheit, als Syſtem erſcheint. 

Die Bildung zur Religion anlangend ſcheint Schleiermacher in der That der An- 
nahme den Vorzug zu geben, daß es Menſchen gebe, welche nicht für die Religion ver⸗ 
anlagt ſeien. In dieſem Sinne behauptet er denn auch, daß Niemand ohne dieſe Anlage 
zur Religion gebildet und Niemandem Religion mitgetheilt werden könne, der nicht ſchon 
Religion habe. Freilich kann der Schatten der Religion, das Ganze der religiöſen Lehr⸗ 
ſätze, einem Menſchen angebildet werden, jo daß ein nachahmendes Talent den Schein 
wahrer Religioſität erwecken kann. Daß man heutzutage die Erziehung der Ingend rein 
nach den Nützlichkeits-Intereſſen abzumeſſen und zu einer bloßen Vorbereitung auf das 
Leben zuzuſtutzen ſich beſtrebt, iſt ein Fehler, den vor Allem die Religion zu büßen hat; 
denn nun unterdrückt die Sclaverei der nüchternen Verſtandesbildung den Sinn für das 
Transcendente und hat in vielen Fällen den ganz unverhofften Erfolg, dem Menſchen 
die eingepflanzte Sehnſucht nach dem Unendlichen, die Ideale zu rauben, ohne ihn vor 
den Abwegen des unwürdigſten Aberglaubens und des lächerlichſten Humbugs bewahren 
zu können. 

In der Natur des Menſchen wie der Religion liegt es, geſellig zu ſein, ſich mitzu— 
theilen, Gemeinſchaft zu bilden und zu pflegen; aber da Jeder ein Prieſter der Religion 
und zwar der Religion iſt, wie ſie ſich in ihm individuell geſtaltet hat und geſtalten muß, 
wenn ſie wahr und lebendig ſein ſoll, ſo iſt der Gegenſatz zwiſchen Prieſtern und Laien 
nichts weiter als ein Gegenſatz des Zuſtandes und der Verrichtung. Je mehr einer in 
der Religion fortſchreitet, deſto mehr muß er die ganze religiöſe Welt als ein untheilbares 
Ganze anſehen. Wozu alſo hier Bekehrungsſucht und Fanatismus, da doch religiöſe 
Mittheilung nur zwiſchen ſolchen beſteht, die ſchon Religion haben? Es wäre wider— 
ſinnig einem Anderen entreißen zu wollen, was ſeiner ganzen Natur gemäß iſt. 

Die öffentliche Gemeinſchaft der Religiöſen, die Anſtalt der Kirche als Bindemittel 
zwiſchen den wahrhaft Frommen und den Lehrlingen, ſollte freilich anders beſchaffen ſein, 
als fie iſt; aber nicht die Religion iſt für dieſe Mißſtände verantwortlich zu machen, jon- 
dern der Staat und die Staatskünſtler, welche in übelverſtandener Großmuth die Kirche in 
weltliche Dinge verwickelten und dadurch in ihr Alles zum Stillſtand zwangen. Wegen 
dieſer unſeligen Wohlthat verlangt nun der Staat als Tribut der Daukbarkeit von ihr 
gewiſſe Gegenleiſtungen, welche, wie Schulweſen, Führung der Civilſtandsregiſter und 
dergleichen unmittelbar durchaus nicht ihre, ſondern des Staates Sache ſind. 

Endlich iſt zu unterſcheiden zwiſchen Religion und Religionen; denn ſie hat ſich oft 
ihrer Unendlichkeit entäußern und in bisweilen recht dürftiger Geſtalt erſcheinen müſſen. 
Die ſogenannte natürliche Religion des glücklich überwundenen Vulgär-Rationalismus iſt 
ein elender, geſchmackloſer Abzug aus einem Allerhand von Phyſik, Moral und allenfalls 
Pſychologie, dem denn doch ſicher die originalen Beſtandtheile vorzuziehen ſind. Aber 
ſie iſt keine Religion. Eine geſchichtliche Erſcheinung der Religion, die Religion in 
ihrer Wirklichkeit muß ſtarke, individuelle Züge an ſich tragen, muß einen ſcharf aus⸗ 
geprägten Charakter haben. Eine Religion kann alſo nur poſitiv fein. Eine poſi⸗ 
tive Religion kommt dadurch zu Stande, daß eins von den großen Verhältniſſen in 
der Welt und zum höchſten Weſen auf eine beſtimmte Art zum Mittelpunkte der geſammten 
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Religion gemacht, und alle übrigen auf dieſes Eine bezogen werden. Das iſt die Idee 
der Religion. Das Göttliche der religiöſen Idee muß aber das menſchliche Kleid der 
Geſchichte anziehen: überall trägt die poſitive Religion Spuren von der Bildung ihres 
Zeitalters, von der Geſchichte ihrer Menſchheit an ſich, ihre heiligen Urkunden bewegen 
ih mit ihren Vorſtellungen in dem Kreiſe der phyſikaliſchen, metaphyſiſchen und ander⸗ 
weitigen Anſchauungen ihrer Zeit und reden in dem Jargon ihres Zeitalters und ihrer 
Verfaſſer. Wie heilig auch dem Religionsſtifter und ſeinen Anhängern die Idee ſeiner 
Religion iſt, ſo macht es ſich doch von ſelbſt, daß ſpäter mit ihr verwechſelt und deshalb 
ihr an Heiligkeit gleichgeſtellt wird das geſchichtliche Factum, durch welches jene un⸗ 
endliche Anſchauung überhaupt zuerſt für die Welt als Fundament und Mittelpunkt einer 
eigenen Religion aufgeſtellt worden iſt. 

Auf der höchſten Stufe der Religion ſtehen im gegenwärtigen Culturleben als ver⸗ 
ihiedene Geſtalten neben einander das Judenthum und das Chriſtenthum. Die urſprüng⸗ 
liche Grun danſchauung des letzteren zeichnet es vor jenem vortheilhaft aus: dort die Idee 
einer eigenen Reaction des Unendlichen gegen das Endliche, ſo daß die ganze Geſchichte 
im Judenthum wie zu einem Geſpräche zwiſchen Gott und den Menſchen in Wort und 
That wird; hier die Idee des allgemeinen Entgegenſtrebens alles Endlichen gegen die 
Einheit des Ganzen und der Art, wie die Gottheit dies Entgegenſtreben behandelt, wie ſie 
die Feindſchaft gegen ſich vermittelt und der größer werdenden Entfernung Gränzen ſetzt 
durch einzelne Punkte, über das Ganze ausgeſtreut, welche zugleich Endliches und Unend⸗ 
liches, zugleich Menſchliches und Göttliches find. Eine Folge des ſelbſtſüchtigen Willens, 
der ſich losreißt vom Zuſammenhange mit dem Ganzen, iſt das Verderben, dem die Gott⸗ 
heit durch immer neue Veranſtaltungen und immer erhabenere Mittler zu ſteuern ſucht. 

Dieſen Religionsproceß der Geſchichte macht das Chriſtenthum ſelbſt wieder zum 
Stoff für die Religion, und dies, daß es gleichſam eine höhere Potenz der Religion iſt, 
macht das Unterſcheidende ſeines Charakters aus. Eine unendliche Heiligkeit iſt das Ziel 
des Chriſtenthums. Dieſe Läuterung geht darauf aus, die Frömmigkeit zu ſtets reicherer 
Fülle zu bringen und ſie zu einem ſo beharrlichen Zuſtande zu machen, daß man von allem 
Endlichen auf das Unendliche zu ſehen in Stand geſetzt wird. 

Das wahrhaft Göttliche an dem, welcher als der Urheber des Herrlichſten zu verehren 
it, was es bis jetzt giebt in der Religion, iſt die eminente Klarheit, bis zu welcher die 
große Idee, daß alles Endliche einer höheren Vermittelung bedürfe, in ſeiner Seele ſich 
ausbildete. Das Bewußtſein von der Einzigkeit ſeines Wiſſens um Gott und ſeines 
Seins in Gott, von der Urſprünglichkeit der Art, wie es in ihm war, und von der Kraft 
derſelben, ſich mitzutheilen und Religion aufzuregen, war zugleich das Bewußtſein ſei⸗ 
nes Mittleramtes und ſeiner Göttlichkeit. 

Aber nie hat er behauptet, der einzige Mittler zu ſein; vielmehr Alle, die ihm an⸗ 
hingen, ſollten es mit ihm und durch ihn ſein. Nie hat er gefordert, man ſollte um ſeiner 
ßerſon Willen ſeine Idee annehmen, ſondern nur um dieſer willen auch jene; ja er mochte 
es dulden, daß man ſeine Mittlerwürde dahingeſtellt ſein ließ, wenn der Geiſt, das Prin⸗ 
ip, aus dem ſich jeine Religion in ihm und Anderen entwickelte, nicht geläſtert ward. Auch 
hat er ſtets auf die lebendige Wahrheit hingewieſen, welche mehr und mehr den ganzen 
Umfang der Religion erſchöpfen ſoll. So auch ſeine Schüler, die dem heiligen Geiſte nie 
Gränzen geſetzt; denn die heiligen Schriften werden nur von denen für einen geſchloſſenen 
Codex der Religion ausgegeben, die den Schlummer des Geiſtes für ſeinen Tod halten. 
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Als den Erſtlingen des Geiſtes freilich wohnt ihnen eine beſondere Heiligkeit und Würde 

unaustilgbar bei. ö 

So lange wir nun nicht abſehen können, daß die Verderbniß je ganz ſchwinden, oder 
die zum höchſten Weſen emporziehende Kraft je ganz gleich vertheilt ſein werde, ſo daß es 
der Mittlerſchaft nicht mehr bedarf, ſo lange müſſen wir auch urtheilen: Unabſehbar lang 
iſt die Geſchichte des Chriſtenthums in der Zukunft; jede neue Epoche der Menſchheit wird 
die Palingeneſie des Chriſtenthums ſein und ſeinen Geiſt in immer neuer, ſchönerer, ver⸗ 
klärter Geſtalt erwecken. Dabei verſchmäht das Chriſtenthum, ſeinem innerſten Weſen als 
Religion gemäß, jede Alleinherrſchaft und ehrt jedes ſeiner eigenen Elemente ſo ſehr, daß 
es nicht nur im eigenen Schoße, ſondern auch außer ſich die unendlichſte Mannichfaltigkeit 
gerne anſchaut. Wichtig für unſere Zeit iſt im Chriſtenthum der Gegenſatz zwiſchen Ka- 
tholicismus und Proteſtantismus. So lange derſelbe ſich noch nicht radical ausgewirkt 
hat, wäre eine Aufhebung deſſelben dem Untergange des Chriſtenthums gleichbedeutend. Aber 
„Deutſchland iſt immer noch da, und ſeine unſichtbare Kraft iſt ungeſchwächt, und zu ſei⸗ 
nem Beruf wird es ſich wieder einſtellen mit nie geahnter Gewalt, würdig ſeiner alten 
Heroen und ſeiner vielgeprieſenen Manneskraft; denn es war vorzüglich beſtimmt, 
dieſe Erſcheinung zu entwickeln, und es wird mit Rieſenkraft wieder aufſtehen, um ſie zu 
behaupten. — Hier habt ihr ein Zeichen, wenn ihr eines bedürfet, und wenn dies Wun⸗ 
der geſchieht, dann werdet ihr vielleicht glauben wollen an die lebendige Kraft der Religion 
und des Chriſtenthums. Aber ſelig ſind die, durch welche es geſchieht, die, welche nicht 
ſehen und doch glauben.“ 

Hoffentlich gehört unſer Geſchlecht zu dieſen durch das prophetiſche Wort Schleier⸗ 
machers Seliggeprieſenen; hoffentlich find wir die treu, ſtandhaft, muthig für das Kleinod 
der Religion Einſtehenden und die Siegeslorbeeren in dieſem gewaltigen Kampfe Erringen- 
den. Die helle Fackel der Religion wird vom Proteſtantismus Deutſchlands vorangetragen. 
Mit Rom giebt's keinen Frieden, ſo lange dort die Religion in den Banden der Verwelt⸗ 
lichung und Veräußerlichung gehalten wird, ſo lange die geiſtliche Armee der Jeſuiten, 
welche nunmehr in der Dogmatiſirung der päpſtlichen Unfehlbarkeit ſich die gefährlichſte 
Handhabe geſchaffen hat, auf die Knechtung der Vernunft und des Gewiſſens, auf die ab⸗ 
ſoluteſte Beherrſchung des Staats- und Culturlebens ausgeht. Mit dieſem Katholicismus 
pactiren hieße das Chriſtenthum und mit ihm die Religion zum Untergange verdammen. 
Daß der Katholicismus entwickelungsfähig und bedürftig, ſehen wir an den allkatholiſchen 
Bewegungen. Voll Theilnahme und Hoffnung blicken wir auf ſie; aber nicht, was 
ſie bereits ſind und bezwecken, ſondern was aus ihnen möglicher Weiſe entſtehen könnte, 
erfüllt uns mit Hoffnung und Freude. Es ſorge nur der Proteſtantismus dafür, daß 
in ſeinem eigenen Schoße die religiöſe Frage recht gelöſt werde; der Segen davon wird 
ſich auch alsbald in den anderen Religionsgebieten des europäiſchen Culturbereiches geltend 
machen. 

Für dieſe Löſung ſtellen wir auf Grund der entwickelten großen, ſchöpferiſchen Ge⸗ 
danken Friedrich Schleiermachers, die uns füglich einer weiteren Erläuterung und Begrün⸗ 
dung überheben, folgende Ziele und Geſichtspunkte auf: 

1) Schwinden muß die Verwechſelung der Religion mit Allem, was ſie nicht iſt; aufhören 
ihre Verachtung, die Apathie und der Indifferentismus gegen fie und ihre Angelegen- 
heiten. Alles dies iſt ein unſühnbares Unrecht gegen den edelſten und wichtigſten 
Beſtandtheil des geiſtigen Lebens, eine weittragende Verſündigung gegen die nationale 
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Wohlfahrt und die Fortentwickelung der Bildung und Cultur innerhalb der geſammten 
Menſchheit. 


2) Der Formenwechſel, dem auf dem Wege der geſchichtlichen Entwickelung auch die Reli: 


3 


gion unterliegt, kann nur zum Zwecke haben, das wahre innerſte Weſen der Religion 
immer ungetrübter zur Geltung kommen und dieſelbe mittels dieſes Verklärungspro⸗ 
ceſſes ihrer vollendeten Geſtalt mehr und mehr ſich annähern zu laſſen. Ihre Formen, 
die nur gewiſſen Zeiten und Graden der Cultur zu genügen haben, können wohl ver⸗ 
alten; aber niemals kann ihr Weſen abgethan werden. Gerade der Gegenwart fällt 
als dringende Aufgabe die Auflöſung und Beſeitigung verknöcherter Formen und die 
Wahrung ihres innerſten Weſens zu. 

Die Religion muß im Einzelnen zur ſubjectivſten Wahrheit werden und den indivi⸗ 
duellſten Charakter annehmen; ſonſt entbehrt ſie der Wahrheit und Lebendigkeit und 
iſt ohne Werth; ſonſt führt fie zu Scheinweſen und Heuchelei, zu Aeußerlichkeit, Buch⸗ 
ſtäbelei, Nüchternheit, Pedanterie oder gar Fanatismus. 


4) Die religiöſe Toleranz hängt je unmittelbar mit ihrem Weſen zuſammen, daß es faſt 
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unbegreiflich erſcheint, wie man Jahrhunderte lang hat die grauſamſten und unmenſch⸗ 
lichten Acte der Unduldſamkeit für einen Ausfluß wahrer Religioſität ausgeben 
können. Die religiöſe Toleranz beruht auf der Anerkennung der Unendlichkeit der 
Religion und der religiöſen Anlagen in der Menſchheit und der Ueberzeugung, daß 
einzig und allein das der individuellen Natur Gemäße religiöſe Befriedigung gewähren 
kann. Sie beruht auf der Achtung und Ehrfurcht vor der Religion in den Religionen, 
ohne dadurch ſich zur Religionsloſigkeit verurtheilen zu laſſen, wie es Schiller in jenem 
bekannten Diſtichon ausdrückt: 

Welche Religion ich bekenne? Keine von allen, 

Die du mir nennſt. — Und warum keine? Aus Religion. 
Nichtsdeſtoweniger wohnt der wahren und lebendigen Religioſität das Streben und die 
Kraft der Selbſtbehauptung ſowie der Trieb zur Mittheilung und der Wunſch inne, 
jede religiöſe Individualität in der ihr naturgemäßen Verfaſſung zu ſehen. Wahre 
Religion vermag ſelbſt mit ſo antireligiöſen Tendenzen, wie ſie durch den ultramon⸗ 
tanen Katholicismus verfolgt und in der Infallibilität zugeſpitzt worden ſind, ſich to⸗ 
lerant zu benehmen, ſo lange ſie in den Gränzen ihres eigenen Religionsgebietes ſich 
bewegen und nicht auf anderen oder gar auf dem Gebiete der geſammten Cultur ver- 
derblich zu werden drohen. Der confeſſionelle Friede, den die lutheriſchen Heißſporne 
noch fort und fort gröblich verletzen, ſollte die erſte Abſchlagszahlung auf das goldene 
Zeitalter des allgemeinen religiöſen Friedens ſein. 


Die Kirche iſt vom Staate völlig zu trennen, und dieſer hat ſich zu ihr nur in daſſelbe 
Verhältniß zu ſetzen wie zu den übrigen Genoſſenſchaften in ſeinem Schoße. Er 
nimmt von den religiöſen Geſellſchaften Kenntniß und ſetzt ſich in den Stand, einzu- 
greifen, im Falle fie etwas der gemeinſamen Freiheit und Sicherheit Aller Nachthei⸗ 
liges hegen ſollten. Er ſichert jedem ſeiner Staatsbürger abſolute kirchliche Freizügig⸗ 
keit und ordnet durch ein Geſetz die Normen für die allerdings ſchwierigen Auseinander⸗ 
ſetzungen bei kirchlichen Trennungen. 


6) Die Schule iſt als durchaus ſtaatliches Inſtitut anzuerkennen und jeder kirchlichen Auf⸗ 


ſicht als ſolcher zu entziehen. Die nationale Volkserziehung wird ſich aber auf den 
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ganzen Menſchen und alle jeine Vermögen und Anlagen erſtrecken und deshalb die 
religiöſe Erziehung als eines ihrer weſentlichſten Elemente erkennen; denn gerade in 
dieſem beruht ein heilſames GGegenwicht gegen den freilich innerhalb gewiſſer Gränzen 
berechtigten Realismus und noch mehr gegen den auf den heterogenſten Gebieten des 
deutſchen Geiſteslebens ſehr gefahrdrohend ſich geltend machenden puren und platten 
Naturalismus. Gerade die Religion iſt neben der altclaſſiſchen Bildung die Hüterin 
der unveräußerlichen ewigen Geiſtesgüter und Ideale der Menſchheit. Deshalb wird 
der Staat, wenn er anders ſeinen eigenen Vortheil verſteht, es ſich angelegen ſein 
laſſen, daß die nationale Jugend einen geordneten Religionsunterricht durch Organe 
ihrer religiöſen Geſellſchaften empfange. 
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Die Stagnation des religiöſen Lebens iſt nur dann zu beſeitigen, wenn die religiöſen 
Mächte aus der Knechtſchaft, die ſie lange genug unterdrückt hat, entbunden, wenn mit 
anderen Worten, die religiöſen Inſtitute der dringend nothwendig gewordenen Reform 
endlich unterzogen werden. Jeder Reſt von Hierarchismus muß beſeitigt werden. Weil 
jeder Religiöſe ein Prieſter iſt, vor Allem in Bezug auf das eigenſte religiöſe Berürf- 
niß und das ſeiner Familie, darum muß die Gemeinde endlich zu ihrem Rechte gebracht, 
und die Autoritäts- durch die Volkskirche erſetzt werden. 


8) Durch Symbolzwang und Buchſtabentyrannei wird die in der Religion berechtigte 
Subjectivität vor Willkür und Zerfahrenheit nicht bewahrt, vielmehr dadurch die Re— 
ligion in ihrem innerſten Leben und Weſen tödtlich verletzt und wohl oder übel auf die 
Abwege der Veräußerlichung und der Entartung hinausgetrieben. Im Nehmen und 
Geben ſtellt ſich innerhalb der religiöſen Geſellſchaft eine freie Gemeinſchaft von ob— 
jectiver Macht dar. Die objective Macht iſt der lebendige Gemeingeiſt, und wer die 
Objectivität noch durch andere Mittel wahren will, macht ſich des Unglaubens gegen 
den heiligen Geiſt ſchuldig. Der heilige Geiſt leitet allmählich von einer Wahrheit zur 
anderen. Uns auf den Standpunkt jahrhundertealter Symbole zurückſchrauben heißt 
den lebendigen, zum Fortſchritt drängenden Geiſt der Wahrheit wegdeeretiren. 


9) Aber die poſitive Religion gewährt noch andere Schranken der Objectivität. Das 
Chriſtenthum iſt geſchichtliche Thatſache. Die hiſtoriſche Kritik bemächtigt ſich ihrer 
und ſetzt die Werkzeuge ihrer ganzen Rüſtkammer zu dieſem Behufe, Piychologie, 
Diplomatik, Hiſtorik, und wie ſie alle heißen, in geſchäftige Bewegung. Vor Allem 
handelt es ſich um kritiſche Ermittelung deſſen, was und welche die urſprüngliche Lehre 
und Religion Jeſu von Nazareth geweſen, und wie dieſe in ſeinem eigenen Leben zur 
Darſtellung gekommen. Hier iſt etwas relativ Gewiſſes und Objectives; hier der 
Quell der chriſtlichen Wahrheit; alle und jede chriſtliche Wahrheit, ob ſie der Mund 
eines Paulus, ob der eines Schleiermacher verkündigt, hat ſich als eine aus dieſem 
Urquell hergeleitete zu erweiſen und zu legitimiren. Darüber, wie das Göttliche des 
Chriſtenthums in dem rein menſchlichen Leben Jeſu von Nazareth zum neenſchlich— 
geſchichtlichen Ausdruck gelangt ſei, hat zwar die Forſchung erſt in neuerer Zeit ihre 
Unterſuchungen begonnen, und es bleibt in dieſer Beziehung der Wiſſenſchaft noch viel 
zu thun übrig; aber in den Grundzügen iſt doch bereits ein anſchauliches Bild des 
Lebens Jeſu gewonnen. Die Speculation über das in Jeſu zur Darſtellung gelangte 
Göttliche muß der Wiſſenſchaft und dem verſchieden gearteten religiöſen Bedürfniß 
durchaus freigegeben werden. 
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10) Zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft find die Gränzen zu firiren und ſicher zu ftellen. 
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Die Pacificirung Beider kann der geſammten Cultur nur Segen bringen. Das 
religiöſe Dogma iſt nicht mehr das reine, urſprüngliche religiöſe Gefühl; ſondern 
deſſen Brechung durch das Medium der begrifflichen Reflexion. In der Faſſung 
des Dogma ſpiegelt ſich der Stand der Bildung und der Wiſſenſchaft der Zeit, in 
der es formulirt worden. Jede Läuterung und Förderung der Wiſſenſchaft wird, 
ſo weit ſie auf die Weltanſchauung und das religiöſe Gefühl einwirkt, auch nicht 
ohne Einfluß bleiben können auf die Faſſung der religiöſen Lehrſätze und auf die 
Wiſſenſchaft der Religion überhaupt. Die Religion dagegen ihrerſeits ſichert als 
Hüterin unſeres Verhältniſſes zum Unendlichen und Ewigen das menſchliche Streben 
vor der Zerſplitterung und Zerfahrenheit und nährt nicht nur die heilige Flamme 
der Begeiſterung für die unendliche Harmonie des Daſeins und ſeine ewigen Ideale, 
ſondern lichtet auch mit ihrem hellen Scheine immer neue Dunkelheiten auf und weiß 
an ihrer Prophetenhand den menſchlichen Geiſt vor immer neue Probleme ſeines 
Forſchens und immer neue Ziele ſeines Suchens zu ſtellen. Vor dem Finden war 
ſtets die Sehnſucht, vor dem Wiſſen beſtändig der Glaube. Dieſe Sehnſucht, dieſen 
Glauben, dieſen prophetiſchen Inftinet immerdar wach zu halten tft die endloſe Auf- 
gabe der Religion. Damit bewährt ſie ihre Eigenſchaft als bewegender und berech— 
tigter Factor der Culturentwickelung. Eine Religion im Gegenſatze zur Cultur iſt 
keine Religion. mehr; eine Cultur in Feindſchaft gegen wahre Religion ſchädigt ſich 
und verwehrt ſich ſelbſt die Entwickelung zu weiterer Vollendung. 

Religion und Kunſt ſind Zwillingsſchweſtern als Pflegerinnen des Unendlichen im 
Endlichen. Deshalb treibt die Religion ſo leicht zur Kunſt, deshalb iſt der Cultus 
der Kunſt auch eine Art Religion. Dies Verhältniß muß wieder anerkannt, und der 
gegenſeitigen Befruchtung Beider mehr Raum geſchaffen werden. 

Wohl iſt Religion zunächſt Selbſtzweck, wohl iſt Sittlichkeit ohne Religion denkbar 
und möglich. Allein die verſchiedenen Seiten und Vermögen des Menſchen ſtehen 
unter einander in beſtändiger Wechſelwirkung. Die ethiſchen Grundanſchauungen 
find, als wären fie eine ſicherere und gewiſſere Offenbarung Gottes an die Menſch— 
heit, weniger disputabel als die der Religion. Je förderſamer daher eine Religion 
der Sittlichkeit mit ihrem Licht und ihrer Wärme zur Seite tritt, einen deſto glän- 
zenderen Beweis für die Stufe der Vollkommenheit, die ſie einnimmt, wird ſie damit 
aus der ſittlichen Welt davontragen. — 
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Zur Erinnerung an Rudolph Köpke. 
Bon 


Hand Prutz. 


In dankbarer Erinnerung gedenke ich noch der Stunden, in denen es mir während 
meines letzten Studienjahres mit dem Manne in nähere Verbindung zu treten vergönnt 
war, deſſen Manen dieſe Zeilen geweiht ſein ſollen. 

Vergegenwärtige ich mir das Bild des verewigten Lehrers, wie er ſich mir in den 
von ihm geleiteten hiſtoriſchen Uebungen darſtellte, vielſeitig und anregend, auch in den 
entlegenſten Gebieten ſeiner Wiſſenſchaft heimiſch, ein ſcharfer und unerbittlicher Kritiker 
und dabei doch auch milde und wohlwollend, verſtändnißvoll eingehend und bereit, jedem 
Streben hülfreiche Hand zu leiſten, und dabei wie ſelten Jemand im Stande, auch über 
dem Einzelnen das große Ganze, über dem Stückwerk der Detailforſchung und Quellen⸗ 
kritik die letzten Ziele der Geſchichtſchreibung und ihren Zuſammenhang mit der allgemei⸗ 
nen Entwickelung der Menſchheit im Auge zu behalten und dem entſprechend inmitten der 
minutiöſen wiſſenſchaftlichen Arbeit auch auf ſich und namentlich auf ſeine Schüler ein⸗ 
wirken zu laſſen, ſo überkommt mich das Gefühl pietätvollſter Dankbarkeit und aufrichtig⸗ 
ſter Verehrung in ähnlicher Weiſe, wie mich und mit mir gewiß Alle, die dem Verewigten 
als Schüler näher geſtanden haben, das Gefühl unbegränzten Vertrauens und freudigſter 
Hingebung erfüllte, als ich als ſtrebender, in den erſten Anfängen der gemeinſamen Wiſſen⸗ 
ſchaft ſtehender Jünger zu den Füßen des ſchon vielfach bewährten Meiſters ſaß. 

Faſt ereignißlos — wenigſtens in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes — und für 
die oberflächliche Betrachtung der großen Menge auch glanzlos liegt das Leben Rudolph 
Köpke's vor dem rückwärts gewandten Blicke. Aber es iſt ſo recht das Leben eines ächten 
deutſchen Gelehrten: die unſcheinbare Hülle, das reizloſe Einerlei, die überraſchende Un⸗ 
verändertheit gerade der erſten und gewöhnlichſten Lebensbedingungen birgt einen gewalti⸗ 
gen Reichthum herrlichſten geiſtigen Lebens, eine Fülle wiſſenſchaftlichen Verdienſtes und 
eine mächtige, den Tod des Individuums weit überdauernde und ſegensreich fortwirkende 
Mitarbeit an den großen Aufgaben unſeres nationalen Lebens. In dem Herzen des 
Mannes, welcher, dem immer lauter werdenden Getriebe der großen Welt ſich fernhaltend, 
ohne je ein eigenes Haus zu gründen, die ganze Treue und Liebe ſeines warm und voll 
ſchlagenden Herzens ausſchließlich dem väterlichen Hauſe zuwandte, dem Vater, der Mutter 
und der Schweſter als kindlich liebender, von wahrhaft verklärender Pietät erfüllter Sohn 
und Bruder das Leben verſchönend, der ſo Manchem auf den erſten Blick engherzig ab— 
geſchloſſen und allgemeineren Intereſſen unzugänglich erſcheinen mochte, fand alles Hohe 
und Edle in Kunſt, Wiſſenſchaft und Politik den lebhafteſten Wiederhall, die freudigſte 
Aufnahme und die thatkräftigſte Unterſtützung. Mit jeder Fiber ſeines Weſens mit unſerem 
geſammten nationalen Leben auf das innigſte verwachſen, iſt ſich Rudolph Köpke dieſes 
Zuſammenhanges auch ſtets und zu allen Zeiten voll und klar bewußt geweſen, iſt aus 
dieſem Bewußtſein ſeine reiche literariſche und eine Zeit lang auch ſeine energiſche 
und erfolgreiche politiſche Thätigkeit entſprungen, hat er von da aus in unſcheinbarer 
Form freilich und oft für ihn ſelbſt kaum erkennbar auf die geiſtige und ſittliche Ent- 
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wickelung des deutſchen Volkes, auf die Erziehung deſſelben zur einſtigen Löſung der ihm 
geſtellten großen nationalen Aufgaben einen ebenſo kräftigen wie ſegensreichen Einfluß 
geübt. 

Die erſte vollreife Frucht dieſer von ihm treu und redlich geförderten nationalen 
Arbeit mitzugenießen iſt Rudolph Köpke nicht vergönnt geweſen. Kurze Zeit nur vor dem 
Ausbruche des großen deutſch⸗franzöſiſchen Krieges, am 21. Juni 1870 war er einem 
Leiden erlegen, das ihn ſchon lange und zuletzt ohne Ausſicht auf Geneſung heimſuchte und 
ſeinen ſonſt friſchen und ſich immer neu aufrichtenden Lebensmuth allmählich hoffnungs⸗ 
los darniedergebeugt hatte. Der Lärm der Waffen, der wenige Tage nach Köpke's Tode 
Deutſchland und Europa erfüllte, übertönte die Klagen der zahlreichen Freunde und Schüler 
des frühzeitig Verewigten — am 23. Auguſt 1813 geboren, war derſelbe noch vor Voll⸗ 
endung des 57. Lebensjahres dahingerafft worden —; die wie ein welterſchütternder 
Sturm hereinbrechenden gewaltigen Ereigniſſe der folgenden Monate, welche die phyſiſchen 
und geiſtigen Kräfte unſerer Nation völlig in Anſpruch nahmen, waren einer ruhigen Würdi⸗ 
gung des edlen Verſtorbenen und der pietätvollen Betrachtung deſſen, was er erſtrebt und 
was er erreicht hatte, auch allzu ungünſtig. Erſt mit der Wiederkehr des Friedens iſt auch 
das Andenken dieſes friedlichen Kämpfers für deutſche Ehre zu ſeinem Rechte gekommen: der 
wiedergeborenen deutſchen Nation wird das Bild eines ihrer edelſten Jünger vor Augen 
geſtellt als das eines ihrer treueſten und verdienſtlichſten Vorkämpfer und Förderer, auf 
der einen Seite von der Hand ſeines vertrauteſten Jugendgeſpielen, Studiengenoſſen und 
Mitarbeiters, auf der andern durch eine Sammlung ſeiner bisher vielfach zerſtreuten klei⸗ 
neren Schriften, die aber ganz beſonders geeignet erſcheinen, die Eigenartigkeit ſeines 
Weſens, ſeinen ernſten, patriotiſchen, eifrig ſtrebenden, vielgewandten, milden und wohl⸗ 
wollenden Sinn in das rechte Licht zu ſetzen. 

Mit dem verſtändnißinnigen Eingehen auf die gemüthlichen und geiſtigen Eigen— 
thümlichkeiten ſeines verſtorbenen Freundes, das eben nur aus der Gemeinſchaft eines 
guten Stückes beſonders angeregter, inhaltsreicher und daher auch für die ganze Entwicke⸗ 
lung des Mannes beſonders entſcheidender und maßgebender Lebenszeit entſpringen kann, 
entwirft uns in dem neueſten Bande des von Friedrich von Raumer geſtifteten, jetzt von 
W. H. Riehl redigirten Hiſtoriſchen Taſchenbuches der berühmte Geſchichtſchreiber der deut⸗ 
ſchen Kaiſerzeit, Wilhelm Gieſebrecht, in höchſt anmuthig und gemüthvoll geſchriebenen 
„Erinnerungen“ das Bild Rudolph Köpke's, während gleichzeitig einer teſtamentariſchen 
Verfügung des Verſtorbenen entſprechend die weit zerſtreuten kleineren Arbeiten deſſelben, 
geſchichtlichen, politiſchen und literariſchen Inhalts, als „Kleine Schriften zur 
Geſchichte, Politik und Literatur von Dr. Rudolph Köpke. Geſammelt 
und herausgegeben von Dr. F. G. Kießling“ (Berlin, E. S. Mittler u. Sohn 
1872) erſchienen find. 

Die Mittheilungen Gieſebrecht's nehmen, abgeſehen von mancherlei werthvollen Bei⸗ 
trägen, die fie zur Geſchichte des geiſtigen Lebens in Deutſchland namentlich während der 
vierziger Jahre geben, mehr unſer pſychologiſches als ein eigentlich biographiſches Intereſſe 
in Anſpruch. Denn das gleichförmige Einerlei des Köpke'ſchen Lebens bietet der äußeren 
Wechſelfälle ſo gut wie gar nichts dar: es iſt ein durch und durch innerliches, nach innen 
gekehrtes Leben, aber ein ebenſo inhalt⸗ wie wirkungsreiches. Das Motto, gleichſam die 
Deviſe dieſes Lebens hat des Verewigten greiſer Lehrer Leopold Ranke aufgeſtellt, indem 
er an der Leiche des auch ihm theuren Mannes in die Worte ausbrach, als eine Gnade 
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Gottes empfinde er es, mit einem ſo reinen Menſchen durch ein Menſcheualter verbunden 
geweſen zu ſein. Ja, eine anima candida war Rudolph Köpke im wahrſten und edelſten 
Sinne des Wortes; das hat ein Jeder erkannt, der mit ihm in Berührung gekommen, um 
ſo tiefer und voller erkannt, je näher dem Verſtorbenen zu treten ihm vergönnt war. 

Am 23. Auguſt 1813 war Rudolph Köpke zu Königsberg in Preußen geboren, wo 
ſein einer märkiſchen Predigerfamilie entſtammender Vater damals Oberlehrer am Friedrichs 
Collegium war. Aber ſchon 1817 wurde derſelbe Profeſſor an dem Joachimsthal'ſchen 
Gymnaſium in Berlin, und für ſein ganzes Leben iſt Rudolph Köpke ſeitdem von den 
Einflüſſen der preußiſchen Hauptſtadt abhängig geblieben, ſo daß er mit ihr eigentlich 
völlig verwachſen war und ſich ſelbſt kaum in einer anderen Umgebung und in einem anderen 
Wirkungskreiſe denken kounte. In einer Privatſchule vorgebildet, beſuchte er ſpäter das 
Joachimsthal'ſche Gymnaſium und bezog 1832 die Univerſität Berlin. Anfangs zwiſchen 
philologiſchen und theologiſchen Studien ſeine Kraft theilend, weil er noch ſchwankte zwiſchen 
dem Berufe des Lehrers und dem in ſeiner Familie altheimiſchen des Geiſtlichen, daneben 
ſchon damals mannigfachen literariſchen und poetiſchen Beſtrebungen im Kreiſe gleich— 
alteriger, reichbegabter Genoſſen hingegeben, entſchied ſich Köpke 1834 endgültig für die 
Theologie und die geiſtliche Stellung als Lebensberuf, ohne daß er damit zur Ruhe und 
Klarheit gelangt und mit der getroffenen Wahl nun auch wirklich einverſtanden geblieben 
wäre. Da wurde durch einen von außenher gegebenen Anſtoß dem Schwanken und 
Wählen ein Ende gemacht und dieſer reich beanlagte Geiſt auf das Thätigkeitsfeld hin⸗ 
gewieſen, in dem er volle Befriedigung finden und zum Beſten ſeiner Nation wirken ſollte. 

Im Jahre 1834 ſtellte die philoſophiſche Facultät auf Anregung Ranke's als Thema 
für eine akademiſche Preisaufgabe eine Unterſuchung über das Leben und die Thaten König 
Heinrich's I. Auf dieſe warf ſich Köpke mit allem Eifer: ging er auch nicht als Sieger aus 
dem wiſſenſchaftlichen Wettſtreit hervor, ſo war ihm doch jetzt kein Zweifel mehr möglich 
über ſeinen wiſſenſchaftlichen Beruf; mit aller Kraft widmete er ſich nun unter Ranke's 
Leitung hiſtoriſchen Studien, Mit Waitz, Gieſebrecht, Wilmans, Dönniges und Sigfried 
Hirſch gehörte er zu dem Jüngerkreiſe, der den Stifter der deutſchen Hiſtoriographie zunächſt 
umgab und den erſten Keim der ſpäter glänzend entwickelten Ranke'ſchen Schule bildete, 
nahm er Theil an der für die Entwickelung der Geſchichtswiſſenſchaft in Deutſchland und 
die Begründung der neuen kritiſchen Methode epochemachenden Bearbeitung der Ge— 
ſchichte der ſächſiſchen Kaiſer; zu den „Jahrbüchern des deutſchen Reiches unter den ſächſi— 
ſchen Kaiſern“, welche als die erſte reiche Frucht der von Ranke geſtifteten hiſtoriſchen 
Uebungen erſchienen und gewiſſermaßen das Programm der neuen hiſtoriſchen Schule 
gaben, nicht theoretiſch entwickelt, ſondern gleich praktiſch durch eine Reihe wichtiger wiſſen— 
ſchaftlicher Thaten illuſtrirt, ſteuerte Köpke die Bearbeitung der erſten Hälfte der Geſchichte 
Otto's 1. von 936 bis 951 bei. In dem Jahre ihres Erſcheinens, 1838, beſtand Köpke 
das ſogenannte Oberlehrereramen und trat an dem Joachimsthalſchen Gymnaſium, mit 
dem auch räumlich ſein Leben von den erſten Kindheitsjahren an unlöslich verflochten war, 
in die praktiſche Thätigkeit ein. In derſelben hat er aber niemals Befriedigung gefunden. 
Daß es ihm als Lehrer nicht glücken wollte, hatte ohne Frage ſeinen Grund zumeiſt in 
einer aus ſeiner äußerſt ſchwächlichen Geſundheit entſpringenden Reizbarkeit und Empfind⸗ 
lichkeit, die allerdings nirgends weniger am Platz iſt als im Verkehr mit der lernenden 
Jugend. 

Bereits 1842 ſchied daher Köpke aus dieſer Stellung wieder aus und trat als Mit⸗ 
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arbeiter bei den unter Pertz' Leitung erſcheinenden Monumenta Germaniae historica ein; 
Kine glänzende Befähigung zu dieſer Thätigkeit hatte er durch die vortreffliche Arbeit über 
die Werke des Biſchofs Luitprand von Cremona erwieſen, durch die er ſich 1841 die Doctor- 
würde erworben hatte. Vierzehn Jahre lang iſt Köpke mit jenem großen nationalen Werke 
verbunden geblieben; die zahlreichen Beiträge von Quelleneditionen, die er geliefert hat, 
gehören mit zu dem Beſten, was überhaupt in dieſer Art geleiſtet worden iſt. Auf die 
Dauer aber konnte eine derartige Thätigkeit einen fo regen und vielſeitigen und vorzugs⸗ 
weiſe zur ſelbſtändigen Production angelegten Geiſt doch auch nicht befriedigen: die Müh⸗ 
ſeligkeit der zeitraubenden Arbeit, bei der perſönliche Neigungen durchaus nicht berückſichtigt 
wurden, ſtand auch mit dem wiſſenſchaftlichen und literariſchen Erfolge durchaus nicht in 
dem richtigen Verhältniß. Es war ein Glück für Köpke und die Wiſſenſchaft und zugleich 
ein Beweis für die Friſche und Kraft dieſes Geiſtes, daß Köpke über das geiſttödtende 
Variantenſammeln und Handſchriftencollationiren den eigentlich geiſtigen Gehalt der Willen 
ſchaft nicht aus dem Auge verlor, ſondern in lebendigem Zuſammenhange damit ſich vor 
der Gefahr geiſtiger Erſtarrung zu bewahren wußte. 

Zahlreiche kleinere Arbeiten, namentlich für Piper's Evangeliſchen Kalender, die 
Kieler Monatsſchrift, Schmidt's Zeitſchrift für Geſchichte, Cotta's Morgenblatt, die Wei— 
mariſchen Jahrbücher, Pröhle's Vaterland u. a. m. geben Zengniß von der Vielthätigkeit 
und Regſamkeit Köpke's und dem lebhaften Intereſſe, mit dem er das geiſtige Leben ſeiner 
Zeit in allen Richtungen beobachtete und zu ergründen bemüht war. Beſonders zog ihn 
die Literaturgeſchichte an: was von ſeinen Schriften am weiteſten gewirkt, ſeinen Namen 
über den Kreis ſeiner Fachgenoſſen hinaus rühmlich bekannt gemacht hat, gehört dieſem 
Gebiete an; wir erinnern nur an die in ihrer Art geradezu muſtergültige Biographie 
Tieck's, dem Köpke jahrelang nahe geſtanden, ſowie an die Herausgabe der nachgelaſſenen 
Schriften deſſelben, an die Veröffentlichung der politiſchen Schriften Heinrich's von Kleiſt 
und ähnliche Arbeiten, die ihren ehrenvollen Platz und ihren Werth auf die Dauer be⸗ 
haupten werden. 

Den Schwerpunkt ſeiner geſammten Thätigkeit aber fand Köpke nach wie vor in der 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaft; zunächſt literariſch: eine populäre, aber den dermaligen Stand 
der Wiſſenſchaft genau wiedergebende deutſche Geſchichte zu ſchreiben, das war die Auf— 
gabe, die er ſich geſtellt hatte, zu deren Löſung er die umfaſſendſten Einleitungen getroffen 
hatte, die aber auch von ihm, der mehr als irgend Jemand gerade zu dieſem Werke be— 
rufen war, ungelöſt hinterlaſſen worden iſt. Vorarbeiten zu dieſem Werke, mit dem 
die empfindlichſte Lücke unſerer Literatur endlich ausgefüllt worden wäre, geben die 
kleineren ſtreng wiſſenſchaftlich gehaltenen, aber vor ähnlichen Arbeiten durch die An— 
muth des Stiles und die Eleganz der Darſtellung ſich auszeichnenden Werke Köpke's: 
„Die Anfänge des Königthums bei den Gothen“ (1859), „Widukind von Corvey“ 
(1867), „Hroswitha von Gandersheim“ (1869), von welch letzterem Werke er einen popu= 
lären Auszug gab unter dem Titel: „Die älteſte deutſche Dichterin“. Einem anderen 
Gebiete angehörig iſt doch dieſer Gruppe zuzuzählen Köpke's Schrift „Die Gründung der 
Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſität zu Berlin“ (1869), mit deren Abfaſſung er von dem Senate 
der Univerſität bei Gelegenheit des 50 jährigen Stiftungsfeſtes der preußiſchen Hochſchule 
beauftragt worden war, und in der er ein Muſter für alle ähnlichen, meiſt recht unerquid- 
lich ausfallenden Gelegenheitsſchriften geſchaffen hat. 

Aber auch inſofern blieb Rudolph Köpke bei allem Intereſſe für andere Disciplinen 
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und bei zeitweiſe eif riger Thätigkeit auf dem Gebiete der Literaturgeſchichte doch der ge- 
ſchichtlichen Wiſſenſchaft als dem eigentlichen Berufe ſeines Lebens getreu, als er als aka⸗ 
demiſcher Lehrer eine im Laufe der Jahre ſich immer erfreulicher geſtaltende Thätigkeit ent- 
faltete. Im März 1846 hatte ſich Köpke an der Berliner Univerſität habilitirt; aber erſt 
zehn Jahre danach, in einem Alter von 43 Jahren, wurde er zum außerordentlichen Pro: 
feſſor ernannt; als er ſich fünf Jahre früher um eine ſolche Stelle beworben, hatte ihn der 
Miniſter von Raumer abſchlägig beſchieden: die Facultät wäre wegen Ueberfüllung mit 
Docenten gegen ſeine Ernennung geweſen! Und niemals hat es Köpke weiter als zum 
außerordentlichen Profeſſor gebracht, — eine Thatſache, die anderen in neuerer Zeit zur 
Illuſtrirung der Berliner Univerſitätszuſtände vielfach erörterten wohl angereiht zu werden 
verdient. Und doch wäre die Aufnahme Kößpke's als eines vollberechtigten Mitgliedes der 
Facultät, der er wahrlich zur Zierde gereichte, nur der gebührende Lohn geweſen für die 
hervorragenden Leiſtungen deſſelben in ſeiner langjährigen akademiſchen Thätigkeit. 

Köpke war kein glänzender, aber ein formgewandter, ſicherer, klarer und geiſtvoller 
Redner, wie unſere Univerſitäten deren nicht eben viele aufzuweiſen haben. Während dieſe 
Begabung und die von ihr getragene erfolgreiche Thätigkeit von anderer Seite her anerkannt 
wurde, indem Köpke die geſchichtliche Profeſſur an der Berliner Kriegsakademie erhielt, 
an welcher er 1860 — 67 als hochgefeierter Lehrer wirkte und in dem preußiſchen Officier⸗ 
corps hiſtoriſche Kenntniß, politiſche Einſicht und patriotiſche Begeiſterung weckte und 
pflegte, hat er an der Univerſität eigentlich fein Leben lang mit all den kleinen und großen 
Widerwärtigkeiten zu kämpfen gehabt, die unter den damals obwaltenden Verhältniſſen 
mit einer derartigen Stellung gerade in Berlin verbunden zu ſein pflegten. Mit einer 
Ausdauer, die ſich zum Theil nur daraus erklärt, daß ihn die erſten Bedingungen eines 
behaglichen Daſeins, das Zuſammenleben mit dem geiſtesverwandten greiſen Vater und 
mit Mutter und Schweſter, an Berlin feſſelten, und die geiſtige Vielthätigkeit, die dort 
herrſchte, mit ihren mannichfaltigen Anregungen ihm gewiſſermaßen Lebensbedürfniß ge- 
worden war, hat Köpke gegen dieſe Schwierigkeiten angekämpft, und es iſt ihm die Freude 
nicht verſagt geblieben, vor ſeinem ernſten Willen und ſeiner treuen Arbeit dieſelben 
allmählich ſchwinden zu ſehen. Hatten in früheren Jahren vorzugsweiſe ſeine literar⸗ 
geſchichtlichen Vorleſungen zahlreichere Zuhörer angezogen, ſo drang Köpke ſpäterhin auch 
als eigen tlich geſchichtlicher Docent mehr und mehr durch, las vor ſtets wachſenden Zu— 
hörerkreiſen und konnte namentlich eine ziemlich beträchtliche Anzahl jüngerer Hiſtoriker 
zu einer Art von Seminar um ſich vereinigen, um dieſelben zu ſelbſtändiger Forſcherarbeit 
anzuleiten und in die Methodik derſelben einzuführen. Nirgends hat ſich das akademiſche 
Lehrt alent Köpke's fo bewährt und jo Bedeutendes geleiſtet, wie in feiner Wirkſamkeit in 
dieſem Kreiſe jüngerer ſtrebſamer Männer und angehender Fachgenoſſen, nirgends hat ſich 
der Lehrer Köpke ein ſo dankbares und pietätvolles Andenken geſtiftet wie bei den Jüngern 
ſeiner Wiſſenſchaft, die er zuerſt in das Innere derſelben tiefer eingeführt, und von denen 
durch jene Uebungen Mancher den für ſein ganzes Wiege Leben entſcheidenden 
Anſtoß empfangen hat. 

Aber das Bild des verewigten Lehrers würde unvollſtändig ſein, wollten wir nicht 
auch ſeiner politiſchen Geſinnung und feiner eine Zeit lang mit dem größten Eifer be- 
triebenen patriotiſchen und politiſchen Wirkſamkeit gedenken. Bei einem ſo maßvollen 
Geiſte, der die Geſetze des hiſtoriſchen Lebens zu ergründen und in ihrer Wirkſamkeit dar⸗ 
zuſtellen zu ſeiner beſonderen Aufgabe gemacht hatte, kann es nur natürlich erſchein en, 
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daß er gegen alles plötzlich Hereinbrechende, alles gewaltſam Erzwungene, den geſchicht⸗ 
lichen Gang der Entwickelung im Leben der Völker und Staaten willkürlich Durchbrechende 
eine unüberwindliche Abneigung hegte und, wo er auf ſolche Beſtrebungen, das geſchicht— 
lich Gewordene in andere, neue Bahnen hineinzuzwängen, ſtieß, ſich denſelben mit aller 
Energie und mit einem aus tiefſter Ueberzeugung entſpringenden rückſichtsloſen Muthe 
entgegenſtellte. Auf der anderen Seite aber war Rudolph Köpke doch auch durchdrungen 
von dem Rechte und der Pflicht des Volkes, an dem Staate und deſſen Ausbau mitzu⸗ 
arbeiten: war er auf der einen Seite ſtrenger Monarchiſt und auch in den Tagen, da die 
politiſche Bewegung am höchſten ging und ſelbſt die Getreueſten zu ſchwanken und irre zu 
werden anfingen, ein begeiſterter Anhänger der Hohenzollern, ſo war er auf der andern 
doch zu ſehr Hiſtoriker, um ſich der Erkenntniß zu verſchließen, daß die eigentlich treibende 
und bewegende, die neue Bildungen ſchaffende Kraft in dem Volke liege, daß es alſo dieſes 
aufzuklären und zu bilden und zu politiſcher Arbeit heranzuziehen gelte. In dieſem Sinne 
hat Rudolph Köpke denn auch ſelbſt zeitweiſe eine rege politiſche Thätigkeit entfaltet, 
namentlich in den ſtürmiſchen Jahren 1848—51. Er war einer der hervorragendſten 
Stifter des „Patriotiſchen Vereines“, der aus einem Theil des bisherigen conſtitutionellen 
Clubs entſtanden war in Folge der Streitigkeiten über die Frage, ob die neue preußiſche 
Verfaſſung auf das Ein⸗ oder Zweikammerſyſtem zu begründen ſei, und blieb auch, bis 
der Verein mit der zunehmenden Reaction die erſten Bedingungen gedeihlicher Wirkſamkeit 
verlor und endlich einging, eines der thätigſten und einflußreichſten Mitglieder deſſelben. 
Köpke's leidenſchaftsloſe, klare, ſachliche, dabei formell abgerundete Rede wurde jederzeit 
gern gehört, und mehr als einmal iſt es dem Worte des unſcheinbaren Mannes gelungen, 
die auseinandergehenden Meinungen zu einigen und in wichtigen Fragen die Entſcheidung 
in ſeinem Sinne herbeizuführen. Nicht minder eifrig aber focht Köpke für die von ihm 
erwählte Sache mit der Feder: die meiſten der Aufrufe, Erlaſſe, Adreſſen, Denkſchriften 
u. ſ. w., die in jenen Monaten von dem Patriotiſchen Vereine oder dem Centralausſchuſſe 
der zu einem großen Ganzen verbundenen Vereine gleicher Tendenz ausgegangen ſind, 
verdanken ihren Urſprung der gewandten Feder Köpke's. Sie alle zeichnet der Wohllaut 
der Sprache, der Ernſt des Vortrages, das Verſchmähen aller Stichwörter und Phraſen 
vor ähnlichen Schriftſtücken jener Zeit in ungewöhnlichem Grade aus. 

Die Wendung freilich, welche Preußens innere und äußere Politik unter dem Mi⸗ 
niſterium Manteuffel nahm, erbitterte auch Köpke und ließ denſelben zu der traurigen Er⸗ 
kenntniß kommen, daß auch ſein Streben, ſein redlicher Eifer, ſeine aufopfernde Thätigkeit 
vergeblich geweſen ſei; auch ihm war die politiſche Thätigkeit, in die er ſich, davon über⸗ 
zeugt, daß er einer guten Sache diene, mit Begeiſterung geworfen hatte, ſeitdem völlig 
verleidet, und er zog ſich mehr und mehr in ſeine geſchichtlichen und literarhiſtoriſchen 
Studien zurück. Erſt nach langen Jahren, als der Geiſt einer neuen Zeit mit Sturmes⸗ 
wehen durch Preußen und Deutſchland daherbrauſte, kehrte Köpke, wenn auch diesmal nur 
mit der Feder, zu ſeiner politiſchen Thätigkeit zurück. Ein Mann von den politiſchen 
Anſichten, der Schärfe des Blickes und dem edlen Patriotismus Köpke's mußte durch die 
Ereigniſſe, die im Frühjahr 1866 ſich zu entwickeln begannen, auf das Tiefſte und Ge⸗ 
waltigſte erregt werden: Köpke erkannte ſogleich, um was es ſich handelte, was es jetzt für 
Preußen und für Dentſchland zu gewinnen galt. In einer Reihe vortrefflicher Artikel, 
die er für die Spener'ſche Zeitung ſchrieb, warf er ſich zum entſchiedenſten Vertheidiger 
der in ihren Anfängen viel geſchmähten deutſchen Politik Bismarck's auf und verlangte 


222 Pruk: Zur Erinnerung an Rudolph Röpke. 


zuerſt mit aller Entſchiedenheit die Einverleibung der bei Ausbruch des Krieges von Preußen 
beſetzten Bundesſtaaten. Dieſe Artikel, die gleich bei ihrem erſten Erſcheinen gerechtes 
Aufſehen machten, wurden ſpäter überarbeitet und zu einem Ganzen vereinigt als beſondere 
Broſchüre veröffentlicht unter dem Titel: „Das Ende der Kleinſtaaterei, ein Capitel aus 
Deutſchlands neueſter Geſchichte“, eine der beſten Erſcheinungen in jener broſchüren- und 
flugſchriftenreichen Zeit, der Friedrich von Raumer in einem an Köpke gerichteten hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Briefe mit Recht nachrühmte, ſie ſei werthvoll, nach Form und Inhalt an⸗ 
ziehend und reich an Beredtſamkeit der Einſicht, des edlen Zornes und des männlichen 
und begeiſterten Gemüthes. Gerade aber im Hinblick auf dieſe letzte und bedeutendſte 
Arbeit Köpke's auf dem Gebiete der Politik muß man es bedauern, daß es dem edlen 
Patrioten nicht vergönnt geweſen iſt, die Frucht des im Jahre 1866 Begonnenen in dem 
großen Kriege 1870 —71 zur vollen und herrlichen Reife gedeihen zu ſehen. Die unter 
glorreichen Siegen begründete neue Herrlichkeit des geeinigten Deutſchland war das Ideal, 
welches Rudolph Köpke's Seele erfüllte, ſein wiſſenſchaftliches Lehren, ſein literariſches 
Schaffen beherrſchte und durchgeiſtigte, deſſen einſtige Verwirklichung vorzubereiten er als 
die ſchönſte und höchſte Aufgabe ſeines Lebens anſah. 

Dieſer Geiſt ſpricht uns denn nun auch aus den Schriften des Verſtorbenen an: alle 
liebenswürdigen, alle bedeutenden Seiten ſeines äußerlich einfachen und ſchlichten, inner⸗ 
lich reichen und vollgehaltigen Weſens kommen gerade aus den die verſchiedenſten Stoffe 
behandelnden kleineren Arbeiten Rudolph Köpke's, wie ſie jetzt in einem ſtattlichen, mit 
dem wohlgetroffenen Porträt des Verfaſſers gezierten Bande vereinigt uns vorliegen, 
recht ganz und voll zur Entfaltung. Der Geiſt ächtdeutſcher Familienliebe und pietät⸗ 
vollſter Auhänglichkeit durchweht das den Band eröffnende „Familiendenkmal“, eine 
Feſtſchrift zu dem funfzigjährigen Amtsjubiläum feines Vaters, in welcher der glückwün⸗ 
ſchende Sohn auf Grund urkundlicher Forſchungen eine höchſt anmuthig geſchriebene Ge- 
ſchichte der Familie Köpke giebt; in demſelben ergreifenden und erhebenden Tone iſt der 
zugleich von kindlichem Schmerze durchzitterte Nekrolog geſchrieben, den er 1865 ſeinem 
in hohem Greiſenalter nach einem ſegensreichen und geſegneten Leben entſchlafenen Vater 
nachſendet. 

In den den größten Theil des Bandes einnehmenden eigentlich geſchichtlichen Auf— 
ſätzen entfalten ſich alle die Eigenſchaften aufs neue, die Rudolph Köpke als Hiſtoriker in 
Forſchung und Darſtellung auszeichneten. Vornehmlich tritt es hier recht lebhaft uns ent⸗ 
gegen, wie Köpke jedes Einzelne und Kleine auf das Große und Ganze zu beziehen und ihm 
in dem Organismus deſſelben ſeinen Platz anzuweiſen verſtand; beſonders anziehend ſind 
uns in dieſer Hinſicht die zahlreichen Heiligenleben und kleinen Biographien hiſtoriſcher 
Perſönlichkeiten, die Köpke ſeinerzeit in Piper's Evangeliſchem Kalender veröffentlichte: die 
Reinheit, die Kindlichkeit ſeines der größten Innigkeit fähigen Gemüthes tritt gerade in 
dieſen kleineren, fo recht mit dem Herzen geſchriebenen, formell auf das Sorgfältigſte aus- 
gefeilten Aufſätzen in der wohlthuendſten Weiſe hervor und hat für eine ganze Gattung eine 
Reihe unübertrefflicher Muſterbilder geſchaffen. Den Schluß des Bandes bilden, den 
literarhiſtoriſchen Arbeiten ſich anreihend, einige biographiſche Denkmale, wie ſie Rudolph 
Köpke ihm naheſtehenden bekannten und verdienten Männern zu ſetzen liebte: hier tritt er 
uns recht als Menſch, als liebender, verſtändnißvoller, männlicher Freund entgegen, und 
es wird uns ſo auch nach dieſer Seite das Bild des Verewigten ergänzt und harmoniſch 
abgeſchloſſen. 
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Ein reicher Segen iſt von dem ftillen und unſcheinbaren, aber innerlich reichen 
Leben Rudolph Köpke's ausgegangen; der größte aber iſt und wird allezeit der ſein, daß 
— wie des Verewigten Freund Gieſebrecht die Summe dieſes Lebens ziehend wünſcht — 
der Geiſt der Wahrheit, Reinheit und Treue, der wie Köpke's ganzes Leben ſo auch alle 
ſeine Werke durchdringt, immer mehr und immer voller zur Herrſchaft in unſerem Volke 
gelange. 


Ein deutſcher Antibarbarus. 


Von 


Bruno Meyer. 


Es iſt noch nicht ganz ein Jahr her, da nahm ich an dieſer Stelle Gelegenheit, mein 
Herz auszuſchütten über und gegen eine der ſchwerſten Verſündigungen der Dentjchen 
gegen das Deutſchthum, der leider nicht ohne Weiteres durch die nationale Erhebung und 
die Wiedergeburt des Reiches ein Ziel geſetzt wird, deren man ſich vielmehr nichts ahnend, 
in gutem Glauben ſchuldig gemacht, und der man ſich, ohne ernſtliche Ermahnung und 
gründliche Gegenwehr, auch ferner ungeſcheut ergeben haben würde. Ich veröffentlichte 
im ſiebenten Hefte des erſten Bandes der „Deutſchen Warte“ einen Aufſatz „Die Pflege 
der Sprache, eine nationale Aufgabe“, der nachwies, daß und warum die deutſche 
Sprache ſeit Schiller und Goethe nicht nur nicht entſprechend fortgebildet, ſondern ſogar 
entſchieden vernachläſſigt werde und in Verfall gerathen ſei. Aus nahe liegenden Rück⸗ 
ſichten konnte ich auf Einzelheiten nicht eingehen, und als ich von verſchiedenen Seiten 
privatim um Rath angegangen wurde, konnte ich weiter nichts thun, als auf ein tüchtiges 
Sprachſtudium im Allgemeinen als Mittel zur Abhülfe verweiſen, wie ich das als Inhalt 
der uns erwachſenden „nationalen Aufgabe“ bereits in dem beregten Aufſatze bezeichnet 
und erläutert hatte. 

Seit ganz Kurzem ſind wir in dieſer Hinſicht beſſer geſtellt. Der Mann, der wie 
kaum ein zweiter dazu befähigt war, der Verfaſſer des großen „Wörterbuches der deutſchen 
Sprache“ (Leipzig, bei Otto Wigand), des einzigen vollſtändigen wiſſenſchaftlichen Werkes 
dieſer Art, und einer Anzahl verwandter und ergänzender kleinerer Werke, hat ſich das 
Verdienſt erworben, eine empfindliche Lücke in der deutſchen Literatur auszufüllen, hier 
einmal ohne Phraſe einem tief gefühlten Bedürfniſſe abzuhelfen. Sein neueſtes Werk 
führt den anſpruchsloſen Titel: „Kurzgefaßtes Wörterbuch der Haupt⸗ 
ſchwierigkeiten in der deutſchen Sprache. Von Dr. Daniel Sanders. 
Berlin, 1872. G. Langenſcheidt's Verlagsbuchhandlung.“ Und bevor ich dazu habe 
kommen können, der Freude über dieſe überaus ſchätzbare Gabe einen nicht bloß auf 
einige oberflächliche Phraſen und verſtäudnißlos herausgegriffene Beiſpiele (wie ander⸗ 
wärts faſt ausſchließlich geſchehen) beſchränkten Ausdruck zu geben, liegt mir ſchon die 
dritte Auflage vor, und kaum habe ich Ausſicht, dieſe Beſprechung vor dem Erſchei— 
nen einer vierten in die Hände der Leſer zu bringen, wofern dieſe der dritten annähernd 
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fo ſchnell folgt, wie die letztere ihren Vorgängerinnen gefolgt iſt. (Die drei Vorreden 
ſind vom 4. Februar, vom 6. Mai und vom 19. Juni dieſes Jahres datirt!) 

Ich muß geſtehen, daß mich ſelten der durchſchlagende Erfolg eines Buches ſo wie 
hier erfreut, aber doch auch überraſcht hat. Vorher hätte ich ihn nicht möglich gehalten. 
Ein wirklich gediegenes, in der Form bis zur lexikaliſchen Trockenheit ſchlichtes, die Phan⸗ 
taſie des Leſers nicht erregendes und ſeiner Eitelkeit nichts weniger als ſchmeichelndes 
Buch wie dieſes hat ſonſt Noth, ſich dem Publicum als annehmbar darzuſtellen, und das 
vorliegende wird förmlich verſchlungen! Da muß alſo das Bedürfniß wirklich brennend, 
und mehr als das — gefühlt und anerkannt, vielleicht darf man ſagen — eingeſtanden 
ſein. Das iſt höchſt erfreulich, denn dann iſt doch einige Ausſicht auf Beſſerung und auf 
einen dem Aeußeren entſprechenden inneren Erfolg des trefflichen Buches. 

Der Verfaſſer beginnt ſein Vorwort alſo: „Es giebt im Deutſchen, wie in jeder noch 
in lebendiger Fortentwickelung begriffenen Sprache, unberührt von den allgemein aner⸗ 
kannten Regeln, die allen Gebildeten geläufig und vertraut find, und gegen die fie des— 
halb niemals verſtoßen werden, eine nicht geringe Anzahl von Fällen, in denen ſich der 
Sprachgebrauch noch nicht — oder doch mindeſtens noch nicht ganz entſchieden und zwei⸗ 
fellos — feſtgeſtellt hat, und in denen das Schwanken bei Gebildeten und ſelbſt bei 
Schriftſtellern eine Unſicherheit erzeugt, ob die in einem beſtimmten Fall neben einander 
vorkommenden verſchiedenen Formen und Ausdrucksweiſen gleich berechtigt ſind, oder 
welche die richtigere oder vielleicht die allein richtige ſein dürfte. 

„Dieſe Zweifelfälle ſind nicht bloß zahlreicher, ſondern es iſt auch die Unſicherheit 
in denſelben größer, als man im Allgemeinen glaubt und anerkennt. — In derartigen 
Zweifelfällen und überall da, wo für gebildete Deutſche im Gebrauch ihrer Mutterſprache 
ſich grammatiſche Schwierigkeiten herausſtellen dürften, ſoll das vorliegende Buch ſchnelle 
und ſichere Auskunft ertheilen.“ 

Der Zweck des Buches iſt alſo der, aus dem ſchwankenden Gebrauche den richtigen 
herauszuſchälen und eine Norm für die deutſche Sprache der Gegenwart an's Licht zu för⸗ 
dern. Der Verfaſſer erreicht dieſen Zweck im Allgemeinen vollſtändig in einer großen 
Menge meiſt ſehr kurzer (überwiegend einzeiliger) und einer beſchränkten Zahl ſehr über⸗ 
ſichtlich gegliederter längerer Artikel in lexikographifcher Ordnung auf 188 Octavpſeiten. 
Das Buch bietet alſo in Bezug auf die deutſche Sprache daſſelbe, was der ſogenannte 
Antibarbarus für das claſſiſche Latein bietet, eine Sammlung in Form und Gebrauch 
ſchwankender und zum großen Theil fehlerhafter, gegen den Geiſt der Sprache ver- 
ſtoßender, „barbariſcher“ Wörter, Wendungen und Fügungen nebſt Berichtigung des 
Irrigen und Beſtätigung des Rechten und Guten. Man kann es daher füglich einen 
deutſchen Antibarbarus nennen. Es wird demſelben damit keineswegs willkür⸗ 
lich ein ihm fremder Stempel aufgedrückt. 

Ich glaube nun meiner Hochachtung für den Verfaſſer und meiner aufrichtigen 
Freude über das Buch keinen ſchlagenderen Ausdruck geben zu können, als indem ich 
zeige, daß ich es ſorgfältig benutzt und mit Fleiß daraus zu lernen geſucht habe, indem 
ich aber dies nicht durch Wiederkäuen längſt bekannter oder neu gefundener frappanter 
und unzweifelhafter Wahrheiten bekunde, ſondern dadurch, daß ich mich über einige der 
mir noch nicht ganz klar erſcheinenden Punkte verſtändigend verbreite. 

Es liegt mir natürlich ſehr fern, den Standpunkt des Verfaſſers anzufechten. Nur 
aus ſehr unberufenen Kreiſen könnte der Einwand erhoben werden: die Sprache auszu⸗ 
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bilden und feſtzuſtellen, ſei Aufgabe der Schriftſteller und werde von ihnen beſtens be— 
ſorgt. Es iſt vielmehr durchaus thöricht, ſprachliche „Zweifelfälle“, lexikaliſche und 
grammatiſche Schwierigkeiten durch die Autorität der Schriftſteller, und wären es die 
allergrößten und unantaſtbarſten Dichteringenien, entſcheiden und aufklären zu wollen. 
Wer ſteht dafür, daß denſelben die höchſten Kenntniſſe in ſprachlichen Dingen eigen ge— 
weſen, daß ſie ihnen nur haben eigen ſein können, daß ſie ihnen — im beſten Falle — 
in jedem Momente beim Produciren genügend gegenwärtig geweſen, um jeden noch ſo 
leiſen Verſtoß gegen ſprachliche Normen mit untrüglicher Sicherheit zu verhüten? 


Cicero war doch arm an Gedanken genug, um der ſprachlichen Form jeden Grad 
von Sorgfalt ohne Schaden für den meiſt nichtigen Inhalt zuzuwenden; und doch ſetzt 
tiefer Idealſchriftſteller der dogmenwüthigen Neulateiner ſeine Anbeter und Nachtreter 
oft durch ſchwankenden Gebrauch und durch ſprachliche Dinge in Verzweiflung, die ſich 
aus der ſicheren Vergleichung mit anderen Autoren und aus ſeinem eigenen Gebrauch als 
durchaus nicht immer im beſten, makelloſeſten Latein unverfängliche und berechtigte 
herausſtellen. Ganz ebenſo und noch mehr iſt Aehnliches im Deutſchen der Fall, denn 
bier, als in einer „noch in lebendiger Fortentwickelung begriffenen Sprache“ giebt es 
überhaupt keinen ſolchen abſoluten Normalſchriftſteller. 


Man leſe folgenden Satz: „Er machte daher an Madame Angelica durch Meyer 
den Vorſchlag, in den fie willigte, gedachte Summe auszahlte (), das Bild zu ſich nahm (), 
und ſpäter Tiſchbein die ihm!) contractmäßige (!) Hälfte um ein Namhaftes abkaufte.“ 
Das kann der ungeſchickteſte Localreporter einer Zeitung vierten Ranges abſolut nicht 
ſchlechter liefern, und wenn man unter Vorzeigung dieſer Stilprobe für ihren Verfaſſer 
um den Rang einer anerkannten Sprachautorität würbe, ſo könnte man damit doch nur 
Gelächter ernten. Dadurch aber, daß nun zufällig Goethe (Rom, den 16. Juni 1787) 
der Verfaſſer iſt, wird doch dies Deutſch nicht um eines Strohhalmes Breite beſſer, und 
wer ſo etwas ſchreiben konnte (wenn auch nur in einem vielleicht flüchtig hingeworfenen 
Briefe, der ja doch aber ſpäter unbeanſtandet zum Druck befördert wurde), der kann un- 
möglich als unverbrüchliche Sprachautorität in „Zweifelfällen“ gelten. 


Dieſe Autorität kann vielmehr abſolut nur bei dem Sprachforſcher ſein, gleichviel, 
ob er ſich als Schriftſteller einen Namen gemacht hat oder nicht. Es handelt ſich hier 
einfach um die Berechtigung der Kritik, die nicht zum „Beſſermachen“ heraugeholt werden 
darf. Eine ſchriftſtelleriſche Arbeit kann die treffendſten Gedanken, die rührendſten 
Empfindungen, die überraſchendſten Bilder und die ſchönſten Wendungen enthalten, und 
doch ſehr vielfach uncorrect ſein, was der Sprachforſcher oder ſelbſt der ſprachlich etwas 
feiner Gebildete ſofort bemerkt, ob er gleich nicht im Stande iſt, die Schönheiten der 
Arbeit ſelber in annäherndem Maße hervorzubringen. Die Arbeit iſt aber dann nicht 
wegen, ſondern trotz der Fehler nur wegen ihrer anderweitigen Schönheiten ſchön, und ſie 
iſt durch die Fehler weniger ſchön, als ſie ſein könnte und ſollte. Manchmal, vielfach — 
beiſpielsweiſe meiſt in Werken gebundener Rede — laſſen ſich die ſprachlichen Schwächen 
hinterher aus dem einmal fertigen Werke nicht entfernen, wenigſtens nicht ohne Anderes, 
was werthvoll iſt, mit zu opfern. Aber dadurch wird das Falſche nimmermehr richtig und 
noch weniger ſchön. Es kann allenfalls — wie oft geſchieht — einen gewiſſen Affections- 
werth erhalten: 

„Man liebt ein Gedicht, wie den Freund man liebt, ihn ſelbſt nebſt allen Gebrechen“, 
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ſagt Platen vollkommen mit Recht; und man ſträubt ſich mit gutem Grunde dagegen, 
von fremder Hand ſelbſt die unſchädlichſten Verbeſſerungen vornehmen zu laſſen. 

Aber ſchöner wär's immer, der Genius der Sprache wäre in dem Schaffenden ſo 
lebendig geweſen, daß ihm nichts „Menſchliches“ begegnet oder entſchlüpft wäre; und was 
wir bei dem älteren Dichter mit dem herrſchenden Gebrauche ſeiner Zeit entſchuldigen und 
ohne Störung hinnehmen, das ſind wir berechtigt und verpflichtet, bei dem modernen 
Schriftſteller ſtrenge zu verpönen und als einen entſtellenden, bis zur Ungenießbarkeit 
verunzierenden Flecken zu empfinden. Wer ſchreiben will, mit dem Anſpruch, daß man 
ihm als Schriftſteller irgend einen Rang, eine Bedeutung zuerkenne, wer nicht bloß in 
mehr oder weniger ungehobelter Form, „wie ihm der Schnabel gewachſen iſt“, ſein bischen 
Ideen und Meinungen um Gottes willen an den Mann bringen will, der ſoll die 
Sprache lernen mit emſigem Fleiße, wie die Sprachforſcher ſie in ihrer Reinheit und Form— 
vollendung ermittelt und hingeſtellt haben. Der Sprachforſcher iſt der Geſetzgeber im 
Gebiete der Sprache. Er iſt da der König, wo der einzelne Schriftſteller nur ein Parla— 
mentsmitglied iſt. Das kann Anträge ſtellen, und dieſe können auch von vielen, ja den 
meiſten ſeiner Collegen gebilligt und augenommen werden. Darnach kommt der König 
darüber und ſpricht: sic volo, sie jubeo — oder sic veto —, und fo hat's zu geſchehen. 

Wenn ich mir dieſe Stellung des Sprachforſchers vergegenwärtige, wenn ich die 
ganz außerordentliche Autorität eines Sanders bedenke, wenn ich mich des gegenwärtigen 
Zuſtandes, will heißen der graſſirenden Verwahrloſung, unſerer herrlichen Sprache 
erinnere, und mir ſein Buch als deutſchen Autibarbarus vorſtelle, ſo wünſchte ich durch— 
gängig, der Verfaſſer wäre ſelbſtbewußter, energiſcher, entſchiedener aufgetreten. Das 
Buch verräth — als Antibarbarus betrachtet — noch zu ſehr den Lexikographen, dem jede 
lexikaliſche Erſcheinung als ſolche und als hiſtoriſche Thatſache werthvoll und heilig iſt, 
wie dem Botaniker jedes Pflänzchen, mag es brauchbar oder unbrauchbar, gleichgültig 
oder giftig ſein. Er führt auf's Gewiſſenhafteſte jeden Gebrauch an, oft ohne ein be— 
ſtimmtes Urtheil auszuſprechen, meiſt kaum es durch ein „veraltend“ oder „ſelten“ oder 
„ſeltener“ andeutend, wobei aber das ſo Bezeichnete oft ſehr gut, oft nur noch eben oder 
aber gar nicht mehr zu dulden iſt. Nur bei den abſoluteſten Thorheiten, die von poten— 
zirten Schwaben, Leuten, die nicht nur nicht vor dem vierzigſten. Jahre, ſondern überhaupt 
in keinem für Menſchen erreichbaren Alter klug werden, noch ab und zu wieder auf— 
gewärmt werden und einen halbwegs vernünftigen Menſchen nachgerade bei der bloßen 
Annäherung nervös machen und mit Anwandlungen von Seekrankheit bedrohen, wie bei 
„Rechnen-“ und „Zeichnenbuch“ ſtatt des natürlichen und richtigen „Rechen-“ und 
„Zeichenbuch“, erlaubt er ſich ein gereiztes „entſchieden falſch“k. Sonſt muß man ſeine 
die vergleichungsweiſen Werthe der ſchwankenden Formen und Wendungen abwägenden 
Ausdrücke ſehr ſchwer nehmen, um für den Gebrauch das Richtige zu treffen. „Tadel— 
haft“ bedeutet mindeſtens „unbedingt verwerflich“; „nicht nachahmungswerth“ jo viel 
wie „grundverkehrt“; „richtiger“ heißt beinahe „ausſchließlich richtig“; u. ſ. w. 

Es wäre gar nicht zu befahren geweſen, daß eine abſprechendere und ſo zu ſagen 
ſubjectivere, beſſer vielleicht: autokratiſchere Kritik des gegenwärtig (d. h. ſeit der claſſiſchen 
Periode) entwickelten und herrſchenden Sprachgebrauches der Wirkſamkeit des Buches 
ſchaden könnte. Das iſt nicht einmal bei den Willkürlichkeiten eines Adelung der Fall 
geweſen, und heute liegt doch ein anderes Material vor und wird daſſelbe doch von einer 
anderen Kritik beherrſcht. Wer durch ſeine Sprachkenntniſſe in der Lage iſt, Sanders zu 
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controlliren und auch ihm gegenüber eine ſelbſtändige begründete Meinung zu behaupten, 
wird ſich durch deſſen entſchiedene Meinungsäußerung nicht einſchüchtern laſſen; und wer 
dazu nicht im Stande iſt, der erhält in der überwiegenden Anzahl von Fällen jetzt kein fertiges 
Urtheil geliefert und kein ausreichendes Material zur eigenen Beurtheilung unterbreitet; 
und für dieſe Gattung von Leſern — es iſt der bei weitem größte Theil, ſicher mehrere 
neunzig Procent — iſt es unbedingt erſprießlicher und wünſchenswerther, der vielleicht 
noch nicht ganz allgemein gebilligten klaren und beſtimmten Anſicht eines Sanders folgen 
zu können, als den Zufälligkeiten und Unberechenbarkeiten einer ſogenannten Selbſtändig— 
keit überantwortet zu ſein. Namentlich aber in Zeiten der Zerfahrenheit und Verwilde⸗ 
rung iſt es vielmehr angezeigt, die Zügel etwas zu ſtraff anzuziehen und das Geſetz in 
ſchroffſter Form hinzuſtellen, als mit Milde und Duldung die etwa einzuräumenden 
Gränzen der Licenz ſo weit wie möglich hinauszuſchieben. Ueberſprungen werden in 
ſolchen Zeiten die aufgerichteten Gränzpfähle doch; beſſer alſo, jenſeits derſelben wird 
noch einiger ſicherer, wiewohl nicht recht nutzbarer Boden gelaſſen, als jede Ueberſchreitung 
führt ſofort und ausnahmslos in den Sumpf. 

Allerdings iſt auch hierin eine gewiſſe Maßhaltung geboten, deren Vernachläſſigung 
unſere Sprache um einen ihrer weſentlichſten und förderlichſten Vorzüge bringen würde: 
um ihre Beweglichkeit und ihre Anbequemungsfähigkeit an jede beſondere Gedankennuance. 
Das Ideal unſerer deutſchen Grammatik (namentlich iſt hier an die Syntax gedacht) iſt 
nicht die knöcherne Unausweichlichkeit und Unfehlbarkeit der höchſt präciſirten Regel, wie 
im Lateiniſchen, ſondern die ſchöne Mannichfaltigkeit der Möglichkeiten, durch welche das 
Sprachmaterial wie Wachs in der Hand des Sprachkünſtlers bildſam iſt und ſich in die 
feinſten Detailformen des Gedankens willig einſchmiegt, wie im Griechiſchen (welches letz 
tere — beiläufig — um dieſer Verwandtſchaft und Verbildlichkeit willen einen nicht genug 
zu würdigenden Vorzug vor dem Lateiniſchen als formales Bildungsmittel hat). Dieſe 
unentbehrliche Freiheit gilt es aber doch nur da zu wahren, wo es ſich um den Ausdruck 
von Gedanken, nicht aber, wo es ſich lediglich um Gedankenloſigkeit und Unwiſſenheit 
handelt. Der letzteren Art Fälle ſind übermäßig häufig; und da ſollte das beſchneidende 
Meſſer ein Bischen wüthen. 

In dieſer Rückſicht hätte auch manchen gewaltſamen Erweiterungen der ſprachlichen 
Möglichkeiten minder hoher Werth beigelegt werden können. Was Leſſing von der Kunſt 
ſagt, gilt vollauf auch von der Sprache: Nicht Alles, was ſie vermag, ſoll ſie vermögen. 
Man hat geſagt: Den guten Stiliſten erkennt man an Dem, was er verſchweigt. Man 
ſollte hinzuſetzen: Mehr noch an den Schwierigkeiten, die er umgeht. Das Geſchlecht 
formelhafter Wortverbindungen (Sanders' Artikel: „Genus ſtehender Wortcomplexe“), 
in denen die Hauptwörter urſprünglich artikellos ſtehen, braucht ein guter Schriftſteller 
nie zu bezeichnen, und ähnlich ſteht es mit hundert unerträglich harten Wendungen und 
Fügungen, die ſehr oft gebraucht und von Sanders auch an den verſchiedenſten Stellen 
erörtert, manchmal allerdings (beſonders in dem Artikel: „Zweideutigkeit“) erfreulicher 
Weiſe auch ausdrücklich als beſſer zu meiden gekennzeichnet werden. So ſtolz wir auf die 
Gefügigkeit unſerer Sprache ſein und ſo ſehr wir dieſelbe benutzen können, ſollen wir ihr 
doch keine Gewalt anthun, um ſie allen Capricen und Capriolen der Gedankenformation 
mit ſichtbarem Zwange anzupaſſen. Dabei geht mehr (an Schönheit der Sprache und an 
Feingefühl für dieſelbe) verloren, als durch eine forcirte piquante Wendung irgend ge⸗ 
wonnen werden kann. 
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Der Verfaſſer hat aber nicht zu befürchten, daß ihm von Verſtändigen der im Vorworte 
befürchtete Vorwurf gemacht werden wird, er habe Unnöthiges aufgenommen. Erſtlich kommt 
es bei den allereinfachſten und abgethanen Geſchichten doch wahrlich nicht darauf an, ob ihnen 
zu Liebe ein paar Dutzend einzeilige Artikel mehr oder weniger da ſind. Ferner würde es ihm ja 
ein Leichtes ſein, durch Citate zu belegen, daß keine ſeiner Bemerkungen unnütz gemacht iſt; 
denn leider giebt es keine noch jo große Dummheit in dieſen ſprachlichen Dingen, die ſich 
nicht — wenigſtens gelegentlich, manchmal aber ſelbſt in verhängnißvoller Gewöhnung 
und Regelmäßigkeit — ſelbſt unſere beſten Schriftſteller zu Schulden kommen ließen. — Aller: 
dings aber wird es ihm nicht erſpart werden und ihm ſogar lieb ſein, auf bemerkte Lücken 
aufmerkſam gemacht zu werden; und deren würde er unzweifelhaft ſelber noch viele finden, 
wenn er mit dem Gedanken eines deutſchen Autibarbarus, wie es ſehr zu wünſchen wäre, 
recht fürchterlichen Ernſt machen wollte. Ich will das Odium auf mich laden, hier ein 
paar ſolche Schoßſünden unſerer Schriftſteller, die er nicht oder nicht ausreichend und ent— 
ſchieden abgethan hat, zu denunciren. 

Mit ſehr vielen anderen ſyntaktiſchen Angelegenheiten, die in dieſem Buche haben 
verhandelt werden müſſen, hätte wohl auch der ſcheußliche Zopf des Curialſtiles, der ſelbſt 
die reinlichſten Arbeiten wie eine in der Luft liegende Peſt hie und da verunziert, eine 
Berückſichtigung verdient. „Und hat der Betreffende“ — dieſe unfehlbare Wendung jed— 
weder hochobrigkeitlichen Verfügung deutet dem „Betreffenden“ an der Kragenumdrehung, die 
an der Sprache vollzogen wird, ſymboliſch ſein eigenes Schickſal an, wein er etwa... Ich 
fühle immer etwas wie einen Polizeigriff im Nacken, und es iſt mir, als würde ich von 
kräftigen Wachtſtubendüften umweht, wenn mir dieſe Inverſion nach und begegnet, 
deren nicht zu beſchönigende Unrichtigkeit und deren bodenloſe Geſchmackloſigkeit nicht 
ſcharf genug verurtheilt und verfolgt werden kann. Die Inverſion (umgekehrte Wortfolge) 
entſteht im Hauptſatze (von der Frage abgeſehen grundſätzlich nur und ausſchließlich da— 
durch, daß irgend ein Satztheil (oder einen ſolchen vertretender Satz) aus der einfachſten 
und natürlichſten Ordnung heraus an die Spitze des Satzes genommen wird, um ihm 
dadurch Nachdruck zu geben. „Er hat auch einen Orden dafür bekommen.“ Invertirt: 
„Auch hat er u. ſ. w.“ oder „Dafür hat er u. ſ. w.“ Das Wort „und“ jedoch — 
das ſyntaktiſch vollkommen gleich mit „oder“ ſteht — kann nicht beliebig feine Stelle 
ändern; es verbindet entweder Wörter im Satze und bleibt dann zwiſchen ihnen wie der 
Leim zwiſchen zwei Brettern, oder es ſteht vor dem Satze, um ihu mit ſeinem Vorgänger 
zu verbinden, daun aber hat es nicht den allermindeſten Einfluß auf die Conſtruction des 
nachfolgenden Satzes und kaun denſelben alſo am allerwenigſten ganz über den Haufen 
werfen und umwenden. 

Freilich kann gelegentlich nach „und“ ein invertirter Hauptſatz folgen, wenn dieſer 
nämlich die Fortſetzung eines ſolchen iſt: „Naum war er abgeſtiegen und hatte der Diener 
das Pferd in den Stall geführt; da u. ſ. w.“ Das kann, zumal wenn Zwiſchenſätze eingetreten 
ſind, mitunter auf den erſten Blick verfänglich ausſehen, iſt aber vollkommen correct. Auch 
dürfte es ſich ſchwerlich empfehlen oder rechtfertigen, für ſolche Und-Sätze die Aufhebung 
der Inverſion als Regel aufzuſtellen, wie es der Verfaſſer einmal (S. 9) ſogar innerhalb 
eines Nebenſatzes, der die Wortfolge des invertirten Hauptſatzes hat, zu beabſichtigen 
ſcheint. 

Er führt einen ſehr ſchön gebauten Satz von Gutzkow an: „Es ſchien ihm, als läge 
eine bange Vergeſſenheit hinter ihm, und eine alte trübe Erfahrung, die ihn betrogen, 
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äffe ihn auf's Neue.“ Hier iſt alſo in dem Und⸗Satze, der regelmäßigen Fortſetzung eines 
invertirten Satzes, das Subject wieder vor das Zeitwort getreten. Ich behaupte aber, das iſt 
nur ſcheinbar ein hierher gehöriges Beiſpiel; in Wahrheit liegt eine Anakoluthie, d. h. eine 
Abweichung von der ſtrengen Conſtruction, vor, die darin beſteht, daß mit zwei gleich mög— 
lichen und guten Conſtructionen zu Gunſten des Fortſchrittes zu der lebhafteren und ener— 
giſcheren gewechſelt wird. Man kann eben jagen: „Es ſchien ihm, eine alte Erfahrung äffe 
ihn“ — ganz ohne „als“, in Hauptſatzconſtruction. Wenn dieſer Wechſel hier (und in ähn— 
lichen Fällen) einen anderen Grund als den erwähnten äſthetiſchen hat (die grammatiſche 
Erklärung von Sanders iſt falſch), ſo kann es nur ein zu bekämpfender ſein, nämlich der 
Mangel an Uebung und Muth, deutſche Sätze ernſtlich zu bauen mit bewußter Einſicht 
in ihre Gliederung, und die leidige Gewohnheit, ſich vom „Gefühl“ leiten zu laſſen, wo 
dann natürlich alle Augenblicke die Anakoluthie da, und nicht im zehnten Falle die Sprache 
ſo gefällig wie hier iſt, den aus dem Bau gefallenen Schriftſteller in dem weichen Bette 
einer auch erlaubten Conſtruction ohne Schaden aufzufangen. 

Der oben angeführten einfachen Art, wie die Inverſion entſteht, und der großen 
Wirkung, welche mit ihrer Anwendung verbunden iſt, ſollte man ſich erinnern, um dem 
Mißbrauch der franzöſiſchen Schwindſuchtsconſtruction unter Hinweis auf 
dies Radicalmittel zur Vermeidung derſelben den Krieg auf Tod und Leben zu erklären. 
Kein ehrlicher und vernünftiger Menſch braucht Krücken, wenn er geſunde Beine hat; 
aber die deutſchen Schriftſteller coquettiren und entſtellen ſich mit dem Gebrauch einer 
ſolchen, welche ihre franzöſiſchen Collegen aus kahler und elender Noth ſich geſchnitzt 
haben und gebrauchen. Der Mangel einer Declination zwingt die Franzoſen, ihre 
Satztheile der Verſtändlichkeit zu Liebe in einer beſtimmten Reihenfolge zu ſetzen, welche 
ſie — bis auf die ſehr mäßigen Licenzen der Dichter und einige neuere Emancipations— 
verſuche — auch über das unmittelbare Bedürfniß hinaus feſthalten: „il a tue son père“. 
Wenn wir dem Entſetzen gerade über dies Object dieſer That deutſch Ausdruck geben 
wollen, ſo ſagen wir einfach: „Seinen Vater hat er getödtet!“ Das iſt franzöſiſch ſo nicht 
zu überſetzen; man muß jagen: „e' est son père qu'il a tué“, eine fo umſtändliche und lahme 
Ausdrucksweiſe, daß — ja, daß die Deutſchen dumm genug find, ſie unnützer Weiſe nachzu— 
abmen: „Es iſt ſein Vater, den er getödtet hat“. Es ſollte als Regel für jeden anſtändigen 
und zurechnungsfähigen deutſchen Schriftſteller unverbrüchlich hingeſtellt werden: Dieſe fremd— 
artige Flickſchuſterarbeit iſt verpönt. — Natürlich darf nicht das Kind mit dem Bade aus— 
geſchüttet werden; nur die bedeutungsloſe, meiſt aus reiner Faulenzerei nach dieſem 
leeren, aber bequemen Schema bewirkte Umſchreibung des hervorgehobenen Begriffes iſt 
durchaus unſtatthaft, dieſe aber auch unverbrüchlich. Dagegen muß es ſelbſtverſtändlich 
geſtattet bleiben, einen Satztheil, alſo auch den hervorgehobenen, und dieſen ſogar beſon— 
ders, zu einem Satze zu erweitern. Das geſchieht aber bekanntlich nicht, wie in dieſer 
Fermel der Fall, indem man den Satztheil zum Hauptſatze, den urſprünglichen und 
Hauptgedanken aber zum Inhalte eines Nebenſatzes macht, ſondern vielmehr ſo, daß aus 
dem Sasstheil ein Periodentheil, d. h. ein untergeordneter, ein Nebenſatz wird. 

Findet ſich aber, daß dasjenige, was in der erſten Einem vorſchwebenden Faſſung 
nur als Satztheil auftrat und nun ſich faſt von ſelbſt zu jenem Satzembryo erweitert, 
wirklich Wichtigkeit und Inhalt genug hat, um einen ſelbſtändigen Hauptſatz daraus zu 
machen, ſo geſtalte mau dann auch in der That einen Satz, nicht einen ſolchen Schemen 
von einem ſatzartigen Gebilde. Ein Hauptſatz muß der Ausdruck, nicht das Bruchſtück 
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eines Gedankens fein. Was aber iſt jenes kümmerliche „Es ift fein Vater“? Ja, wenn 
ich an einer Leiche ſtehe, und Jemand weiſt fragend auf einen ſtumm und verzweiflungs— 
voll daſtehenden jungen Mann, und ich ſage: „Es“ — oder beſſer: „Das (d. h. die Leiche) 
iſt ſein Vater“: das iſt etwas Vollſtändiges, das bedeutet etwas; aber was will denn 
jener Trumm bedeuten! Schon die bloße Umſtellung der Sätze ändert das Verhältniß: 

„Den du erſchlugſt, grauſamer Chriſt, 

O Gott! — es war mein Sohn!“ 
Da bezieht ſich „den“ nicht auf das Wort „Sohn“ in einem unverſtändlichen Satze, ſon— 
dern auf ein ausgelaſſenes und mit dem Worte „es“ nachher wieder aufgenommenes „der 
Mann“ oder „derjenige“. Kurz, es giebt auch hier, wie überall in der Welt, einen 
Unterſchied, den der Kundige und Fühlende erkennt und verſteht; die Unart aber bleibt 
Unart, mag ſie begehen, wer will; und die ſollten und wollen wir uns nicht mehr ge— 
fallen laſſen. 

Die Denk- und Redefaulheit, d. h. die tadeluswerthe und ſtrafbare Unluſt, die Ge— 
danken und die ihnen entſprechenden Sprachformen klar und zu einander paſſend zu ent— 
wickeln, hat einen jo furchtbaren Grad und ſolchen chroniſchen Charakter erreicht, daß unſer 
Verf. einer der allerverwerflichſten Sprachſünden — ich glaube faſt aus Scheu vor der 
Autorität Goethe's, der ihr leider unzählige Male verfällt, — freilich mit ſauer-ſüßer 
Miene, die bei ſeiner Milde im Urtheil ſchwer wiegt, aber doch immerhin ausdrücklich 
(S. 33) mit folgenden Worten Abſolution ertheilt und bedingter Weiſe das Bürgerrecht 
in der Sprachwelt zuerkennt: „Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß dergleichen Aus— 
weichungen aus der ſtreng grammatiſchen Fügung nur mit Vorſicht und nicht zwecklos auzu— 
wenden ſind.“ Nun ſteht es aber wohl unzweifelhaft feſt, daß alle dieſe Ausweichungen 
ohne jede Vorſicht und ohne jeden Zweck verbrochen ſind und werden, und wer mit Vor— 
ſicht handelt, ſie vermeidet. Es iſt hier die Rede von dem liebenswürdigen Schlendrian, 
den Relativſatz fo fortzuſetzen, als ob gar keine relativiſche Anknüpfung vorhanden wäre, 
d. h. jo, daß bei den angereihten Sätzen weder das vorangehende Relativum ergänzt 
werden kann, noch eine neue relativiſche Anknüpfung gemacht wird, noch auch das letztere 
überhaupt möglich iſt, wie das z. B. in der oben citirten Goethe'ſchen Briefſtelle der Fall 
iſt. Dieſes Forttaumeln aus dem Relativſatz in alle möglichen unmotivirten 
Nebenſatzformationen und das Hineiunfallen ſelbſt in die Fügung des Hauptſatzes iſt 
eine ſprachſchänderiſche Bummelei, mit der Mitleid und Nachſicht zu haben mir un— 
verantwortlich erſcheint. Es giebt in keiner anderen Kunſt eine irgend vergleichbare 
Nonchalance; und für ſolche Auszeichnungen ſollte ſich die Sprachkunſt bedanken; ſie hat 
auf beſſere Anrecht. 

Es iſt nicht zu verwundern, daß die Gedankenloſigkeit und Trägheit, die ſolche Dinge 
treibt, auch vor anderen Faſeleien und Faulheitsbeſchönigungen nicht zurückſcheut. Eine 
der beliebteſten iſt die, wenn man juſt nicht recht weiß, wie etwas iſt, und ſich auch nicht die 
Mühe weiteren Nachdenkens geben will, zu jagen: „Jo“: der „ſo“ große Mann, das „fo“ 
ſchöne Gedicht. Das iſt abgeſchmackt und lüderlich. Das Wort „jo“ “) hat nur einen Sinn und 
ſomit eine Berechtigung, wenn „daß“ oder „wie“ darauf folgt, oder das letztere aus dem 


) Abgeſehen natürlich von feinem Gebrauch in prägnauter Bedeutung, im Sinne von „ohne: 
hin“ oder „ohnedies“, allein oder in der Verbindung „fo ſchon“, wie auch von dem Gebrauch in 
den Verbindungen „ſo recht“ und „ſo mancher“. 
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Zuſammenhange mit dem nächſt Vorhergehenden unzweideutig, unmittelbar und unwillkür⸗ 
lich ergänzt werden kann, und zwar nicht mit einer allgemeinen Phraſe, ſondern mit einem 
ganz concreten Vergleiche. Man kann die Gedankenloſigkeit und die nebelhafte Ver⸗ 
ſchwommenheit der Schriftſteller und der verſchiedenen Schriftwerke ziemlich genau und 
ganz zutreffend an der Menge der ſinnlos eingeflickten „ſo“ abmeſſen und ſich leicht über— 
zeugen, wie viel beſtimmter und kerniger Gedanken und Ausdruck wird, ſobald mau nur 
einfach jenes Symbol des Duſels wegſtreicht, was in neun Zehnteln aller Fälle das ein— 
fache und zugleich das beſte Heilmittel iſt. Freilich müſſen dann die Verfaſſer für einen 
greifbaren Gedanken einſtehen. 

Oft aber ſind ſie relativ unſchuldig, auch wenn ſie nach dem hier Ausgeſprochenen 
verdammlich erſcheinen; ſehr oft nämlich folgt auf „ſo“ nicht nur „daß“ oder „wie“ oder 
gar nichts, ſondern auch „als“. Dann aber find fie mit Umgehung der Scylla in die 
Charybdis gefallen. Es ift ſehr anerkennens- und dankenswerth, daß unſer Verf. über 
alle älteren vielfach von der Regel und unter ſich abweichenden Autoritäten hinweg mit 
größter Entſchiedenheit feſtgeſtellt hat, daß die Partikel für den Comparativ der Gleichheit 
— alſo insbeſondere nach jo — wie im Engliſchen as - as — einzig „wie“ iſt, nicht als, 
während nach dem Comparativ der Ungleichheit — entſprechend dem engliſchen than — 
ausſchließlich „als“ oder (mit Vorliebe in gewiſſen Fällen, um Härten, wie den Zuſammen— 
ſtoß „als als“, zu vermeiden) „denn“ ſteht, durchaus nicht „wie“. Diſtinctionen und 
feine Unterſchiede, die hier Manche erſonnen haben, ſind müßige Spintiſirereien. Die 
Sache liegt ſo einfach und glatt, wie Weniges in der Sprache. 

Bei den bezüglichen Fürwörtern — es iſt vom „wie“ nur ein kurzer Weg für die 
Gedankenaſſociationen zu ihnen — gäbe es auch wohl etwas aufzuklären und zu refor- 
miren. „Der“ und „welcher“ als zurückbezüglich auf Wörter, welche einzelne Dinge be— 
zeichnen, „was“ dagegen als zurückbezüglich auf ganze Sätze oder Wortcomplexe und auf 
allgemeine Neutra ſtehen klar genug geſondert einander gegenüber, und für die Unter— 
ſcheidung von „der“ und „welcher“ im Gebrauche giebt der Verfaſſer genug. Aber wo 
bleiben die Conſequenzen? Wie iſt es zu vertheidigen, daß alle jene Wörter, welche 
wegen der allgemeinen, d. h. indifferenten Bedeutung und der Flexionsloſigkeit von „was“ 
aus der Verſchmelzung deſſelben mit Präpoſitionen entſtanden ſind: „woraus“, „worin“, 
„worauf“ u. ſ. w., nicht blos wie „was“, ſondern wie jedes beliebige Relativum zurück— 
bezogen werden? Kein Menſch darf recht ſagen: das Schwein, was ich geſchlachtet habe; 
noch weniger: die Frau, was ich geſehen habe. Aber man ſchreibt und ſpricht (Sanders 
ſelbſt ſogar!) in der Form: das Pferd, worauf er ritt; die Straße, woran ſein Haus 
liegt; der Berg, worüber die Straße führt. Das iſt einfach falſch und nur aus leidiger 
Bequemlichkeit entſtandener Gebrauch oder vielmehr Mißbrauch, der wohl eine gründliche 
Erörterung und darauf eine unzweideutige Verpönung erfahren ſollte. In dieſe Unterſuchung 
müßte auch das relative „wo“ und Aehnliches hineingezogen werden; n. A. beſonders der 
verwandte Mißbrauch der correlativen hinweiſenden Verſchmelzungen „daraus“, „da— 
rin“, „darauf“ u. f. w. 

Einer kurzen Erwähnung wäre auch der durchaus ſinn- und ſprachwidrige Gebrauch 
von „indem“ im Sinne von „da“ oder „weil“ werth, um kurzer Hand auf den Index 
geſetzt zu werden. „Indem“ bedeutet ausſchließlich die Gleichzeitigkeit und die wie das 
Mittel zum Zwecke ſich verhaltende Zuſammengehörigkeit zweier Handlungen. 

Ich ſehe, ich habe den vorgezeichneten Raum ſchon bedenklich überſchritten, und ich 
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fürchte, daß die Geduld und das Intereſſe vieler Leſer mir bei meinen Kreuzzügen auf 
dem „trockenen“ Felde der Grammatik ſchwerlich ſelbſt nur bis hierher gefolgt ſein dürfte, 
ſo ſehr das der Sache wegen zu wünſchen wäre; denn mit der Taktik des Vogels Strauß 
iſt nun einmal nirgend etwas Ordentliches zu ſchaffen; die Uebelſtände ſind da, und ohne 
Ernſt und Mühe wird an ihnen nichts geändert, und die kellerdeutſche Sprachver— 
derberei muß aufhören, denn ſie iſt eine Schmach und ein Hohn für ein geiſtig und 
politiſch fo hochſtehendes Volk, wie das deutſche iſt. Indem ich alfo im Uebrigen auf meinen 
früheren Aufſatz und als bequemes und treffliches Mittel zur Belehrung und Beſſerung auf 
das Sanders'ſche Buch verweiſe, unterlaſſe ich es, auf die zahlreichen noch notirten Punkte 
näher einzugehen, indem ich nur noch bemerke, daß, wer bei Benntzung des Buches finden 
ſollte, daß er daſſelbe nicht verſteht, ſich hüten möge, zu ſagen: Ach, das iſt ja Unſinn, 
wozu ſoll ich mich damit quälen! — ſondern irgend wo im geheimſten Kämmerlein ſich 
geſtehe, daß es ihm an der allernothwendigſten und nothdürftigſten ſoliden Unterlage zur 
wirklichen Bildung gebricht, und hingehe und eifrig das Verſäumte nachhole. Es bleibt 
für alle Ewigkeiten unwandelbar dabei, daß ohne gründliche Sprachkenntniſſe alle ſo— 
genannte Bildung „eitel“, d. h. hohles Scheinweſen iſt. „Sprachkunde, lieber Sohn, 
iſt Grundlag' allem Wiſſen“, ſpricht Rückert's Brahmane, und kein Menſch hat je mehr 
Recht gehabt als er. 

Ein Wort noch über die Drucklegung. Dieſelbe iſt enorm ſchwierig und verant— 
wortungsvoll bei einem ſolchen Werke, aber freilich für die Officin, in der die Touſſaint— 
Langenſcheidt'ſchen Unterrichtsbriefe und das eneyklopädiſche Wörterbuch der franzöſiſchen 
Sprache von Sachs gedruckt werden, iſt dieſer Satz verhältnißmäßig einfach. Dennoch 
verdient die Herſtellung als abſolute Leiſtung ein beſonderes Lob. Sie iſt ſehr gewiſſen— 
haft beſorgt und trägt viel zur Ueberſichtlichkeit des Buches, das heißt alſo zu ſeiner 
Brauchbarkeit bei.“) Ich notire zwei Druckfehler, die mir gerade in die Hand fallen: 
S. 16, 2, Mitte: einem Bevorſtehnden (nicht m) und S. 40, 2, Z. 11 von unten: überall 
ſchwache Form (ftatt: ſtarke). 

Der Artikel, in dem Letzteres ſteht, „Declination der Eigenſchaſtswörter“, iſt an 
Klarheit, Ueberſichtlichkeit und Energie einer der meiſterhafteſten des Buches, eine wahre 
Freude, ihn zu leſen. Der Verf. ſagt da bei einer Gelegenheit (S. 46): „Dieſe Unterſchei— 
dung, die jeder Feinhörende als richtig anerkennen wird (in Bezug auf das in Rede Stehende 
unzweifelhaft!), wird freilich noch nicht von Allen gleichmäßig durchgeführt, ſollte es aber 
jedenfalls werden, damit das regelloſe, willkürliche Schwanken endlich vollſtändig ein Ende 
fände.“ Auf wie viele Punkte der Art paßt der Seufzer nicht?! Möchte dem Buche der 
glücklichſte Erfolg beſchieden ſein, — ſich ſelbſt überflüſſig zu machen! Damit wird es 
aber wohl noch gute Wege haben! So werde es um ſo mehr bis dahin fleißig und ſorg— 
fältig benutzt; — es kann nur Gutes wirken. | 


*) Sanders ſchreibt fo conſequent in allen analogen Fällen: Bevorſtehnden, nicht Bevor⸗ 
ftebenden. Ich möchte dieſer Form doch im Allgemeinen den Vorzug zugeſtehen und jene eben 
nur als — allerdings vollberechtigte — Nebenform gelten laſſen. Die Berufung auf das Mittel: 
hochdeutſche kann hier nicht verfangen, da die neue Sprache auch andere verwandte und unver: 
wandte Verkürzungen und Zuſammenziehungen der älteren (varnde, soltu, zeinem, u. ſ. w.) eben 
durchgängig aufgegeben hat. 
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Römiſche Briefe. 
Von 
Guſtav Floerke. 


I. 
(Moderne Malerei. Zur Berliner Ausſtellung.) 


Rom, Ende Juni. 


Sie wiſſen, ich bin nicht gerade der Anſicht, daß der modernen Malerei aus Rom 
beſonders viel Heil kommen müſſe. Ich habe mich vor einiger Zeit in der „Gegenwart“ 
darüber ausgeſprochen und will hier nur den Satz wiederholen. 

Wenn ich Ihnen heute über das zu ſchreiben gedenke, was Ihre diesjährige große 
Akademie⸗Ausſtellung von Rom an Bildern zu erwarten hat, ſo ſcheint es mir praktiſch, 
Ihren Leſern einige Notizen über die gegenwärtige Malerei der ewigen Stadt voraufzu⸗ 
ſchicken. 

Rom zählt tauſend und ich weiß nicht wie viel „Kunſt“-Maler, wie man in München 
jagt. Der Menge nach, in Zahl und Production, ſtehen die Copiſten voran, handwerks— 
mäßige, auf ein oder zwei alte Bilder eingelernte Schmierer, die hier wahrhaftig nur 
dazu da zu ſein ſcheinen, Einem den Genuß auch des Beſten zu verderben und aus den 
würdigen Sälen römiſcher Principi Fabrik⸗ und Kaufgewölbe zu machen. Es giebt kaum 
noch ein bekanntes gutes oder doch dafür verſchrienes Bild in den Galerien Roms, bei 
teilen Vorſtellung ſich mir nicht auch die Erinnerung an eine entſetzliche Copie wie ein 
Schatten mit aufdrängte. Dabei muß bemerkt werden, daß Leute, die nur zu ihrem 
Smdium copirten, hier faſt gar nicht vorkommen. — Neben jenen Copiſten alter Bilder 
ſteben die, welche für hieſige „Kunſt“⸗Händler (einen Kunſthandel in unſerem Sinne giebt es 
bier nicht) moderne Bilder, die Letztere eutweder gekauft oder unter dem Vorwande des 
Kaufes ſich geliehen haben, bis in's Unendliche und Unglaubliche vervielfältigen. Ich 
könnte Ihnen Namen bekannter Landsleute nennen, welche an hieſigen Schaufenſtern Bil— 
der mit der eigenen Namensunterſchrift fanden, an denen ſie Gott ſei Dank nicht den 
geringſten Antheil mehr hatten, als die einſtmalige Erfindung des Motives. 

In zweiter Linie kommt eine faſt eben ſo große Reihe von ſelbſtändigen Fremden— 
malern. Sie vorzugsweiſe bedingen mit ihrer gleichartigen Maſſenproduction das alte ge— 
ſchminkte Larvengeſicht, welches die römiſche Malerei jedem geſunden Fremden darbietet, 
welcher herkommt und in den glänzenden offenen Ateliers ſo und ſo vieler in den Reiſe— 
handbüchern beſternter Maler einen Ueberblick über die gegenwärtige Kunſt der Stadt zu 
finden hofft. Es ſind Leute manchmal mit großem Talente vor zwanzig Jahren, manch— 
mal noch heute talentvoll und geſchickt, manchmal allerdings kaum das letztere, Alle aber 
mit ſcharf ausgebildeten geſellſchaftlichen und kaufmänniſchen Anlagen. Sind ſie auch 
nicht Maler im Wollen und Können, ſo ſind ſie es doch in den Haaren oder in ihren 
Reden, von denen der nach Rom kommende und ſomit officiell begeiſterte Geldmann ziem- 
lich viel vertragen kann, und ſie ſind es ſammt und ſonders im Bilderverkaufen. Wer je 
in Rom geweſen iſt, kennt ji. Denn fie malen von jeher daſſelbe: — „Römiſches“, 
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d. h. Waſſerleitungen und Modelle. Nur manchmal ift das Motiv laut Unterſchrift aus 
Ischia oder Capri oder einem ſonſt vielbeſuchten Touriſtenort des den Göttern heiligen 
Italiens entlehnt. Und ſie malen von jeher auf dieſelbe Art, denn ihre Kunſt malt nach 
Geld und hat nicht Zeit, ſich um den Fortſchritt, den die moderne Malerei in Anſchauung, 
Studium und Wiedergabe der Natur gemacht hat, zu kümmern. Und hier in Rom gebt 
dies Stilleſtehen. Denn man weiß einmal draußen, daß man in Rom nur Beſonderes 
und lauter Gutes findet. Iſt man trotzdem im Zweifel, ſo läßt man ſich von den dazu an— 
geſtellten Platzbedienten belehren, oder man geſteht ſich heimlich die eigene Unkenntniß ein, 
ſchämt ſich, ſie laut zu bekennen und nimmt das, was Einem wunderlich vorkommt, in 
Farbe oder Zeichnung für den römiſchen Stil oder ſonſt was Beſonderes. Unter dieſer 
Geſellſchaft zählt auch die deutſche Zunge, deutſcher oder ſchweizeriſcher Nation, ihre 
Vertreter, allerdings meiſt ſolche, welche den Betrieb bereits auf eine höhere Stufe gebracht 
haben. Sie machen alljährlich ihre „Geſchäftsreiſe“ nach Paris und ſehen nach, „was geht“. 
Das machen ſie nachher auch, in ihrer Art. In Paris pflegen dieſe Herrn nur Schweizer 
zu ſein; hier ſpielen ſie ſich auf die Deutſchen hinaus. Natürlich. Denn Deutſche kaufen 
mehr als Schweizer, und Engländer kaufen z. B. nur von Engländern, Americaner von 
Americanern ꝛc. Dieſe Ariſtokratie der Fremdenfänger ſind meine beſonderen Freunde, 
und es kann Niemand mehr von mir verlangen, daß ich ihre Bilder aufſuche oder gar 
über ſie ſchreibe. Wozu auch? Dieſe Leute riskirten, ſelbſt wenn ſie Zeit dazu hätten, 
doch nie eine auswärtige Ausſtellung zu beſchicken, um nicht abgewieſen zu werden. 

Sie können mir ſagen, daß ich hier mit etwas ſcharfem Contour zeichne. Ja, ich 
gebe das zu. Aber will man den Typus einer unendlich vielfarbigen und vielgeſchmei— 
digen Claſſe kurz und knapp und doch ähnlich darſtellen, ſo kann man nicht anders als 
die Hauptzüge markiren. Auch werden die guten Züge manches Einzelnen werthlos unter 
dieſer Geſammtſirma. Außerdem — wenn dieſe Leute mit eigengebauten Kartoffeln oder 
Malzextract handelten, hätte man ja nichts gegen fie; aber die Kunſt iſt doch zu gut dazu, 
und ſo erſcheint mir Hoff noch als ein Gentleman gegen ſie. 

Ueber das Geheimniß des glänzenden Geſchäftes, welches dieſe Herrn machen, noch 
wenige Worte. Natürlich beſteht es, wie alle verwandten, in der Reclame. Die Haupt: 
rolle ſpielt dabei das Protectorat der Lohndiener. In zweiter Linie kommen die Fremden— 
zeitungen, in welche ſich die Herren, unter allerlei anderen Firmen, inſeriren, und die 
Reiſebücher, aus denen ſie heute mit dem beſten Willen nicht zu entfernen ſind, falls ſie 
einmal darin ſtehen. Manchmal genügt auch das Ueberallſein in der Geſellſchaft, der Ruf 
des elegant eingerichteten Fabrikgewölbes oder die künſtleriſch liebenswürdige und inter— 
eſſante Perſönlichkeit. Manchmal wirkt ein gutes altes Bild, das man ſich auf 14 Tage 
in's Atelier leiht, — ein echter Raphael zum Beiſpiel; das zieht! Auch rührende Erzäh— 
lungen thun viel, um z. B. unbedeutende Genrebilder zu verkaufen. Hat man dazu kein 
ausreichendes Talent, fo genügt oft — beſonders phantaſievollen Damen gegenüber — 
daß man auseinanderſetzt, was man ſich bei der grünen Farbe der Tapete, bei der rothen 
Naſe des Alten, bei der Stunde, welche die Uhr zeigt, bei der offenen Lichtſcheere und 
Gott weiß wobei gedacht hat. Der glückliche Käufer kann das nachher daheim jedem Be— 
ſuche wieder erzählen. — Probatum est. 

Bei berühmteren Leuten dieſes Genres pflegt der Preis von der Größe der Leinwand 
abzuhängen. Ungefähr fo: Eine Dame hat die Studienmappe des Herrn X durchge— 
blättert und ſich entſchloſſen. „Ach, Herr X, malen Sie mir alſo dies, in Oel natürlich. 


Floerke: Römiſche Briefe 235 


Und was wird das koſten?“ — Dieſelbe Größe? 800 Francs. — „Das wäre alſo wohl 
ſo groß wie das Bild da?“ (Sie hält die Skizze gegen das eingerahmte Probeſchauſtück.) 
— Nein, das iſt ſchon zu 900. — „Richtig! Was würde es denn in der Größe da 
koſten?“ — Welche befehlen Sie? Dieſe da? 1000. — „Und in jener?“ — 1500. — 
„So — Nun, ich danke Ihnen. In acht Tagen alſo —.“ — Sie meinen, das ſei in 
einem Kupferſtichladen paſſirt? Bitte, ich habe dieſe Scene ſelbſt erlebt. 

Eine Claſſe alter Herrn und mit ihnen herumlaufender Claſſiker iſt noch ziemlich 
zahlreich und meiſt aus Deutſchen beſtehend. Sie malen aber ſo gut wie Nichts. Sie 
hatten ſich früher um dies oder jenes große Talent geſchaart, und das iſt jetzt tobt. Sie 
kommen mir immer vor entweder wie längſt Geſtorbene oder doch wie Jener, dem ſein 
Arzt prophezeit hatte, daß er höchſtens noch ſechs Monate leben könne. Der ließ nun 
Gott einen guten Mann ſein, kümmerte ſich den Teufel um Arbeit und Lernen, verkneipte, 
was er hatte, — und nun ſind das ſchon Jahre her, er wartet Tag für Tag auf ſein 
ſeliges Ende, aber er lebt immer noch. 

Die Italiäner ſind bis jetzt noch nicht viel auf deutſchen Ausſtellungen erſchienen. 
Die Geſchickten unter ihnen haben meiſt ſchon auf der Staffelei verkauft. Auch ſie ſind 
alle ausgezeichnete Geſchäftsleute und nicht gerade tiefe Künſtler. Aber ſie ſind fleißige, 
liebenswürdige und geſchmackvolle moderne Maler, die meiſt eine Juwelierarbeit meiſſon⸗ 
nierſcher Technik betreiben. Wenn ihnen dabei meiſt der Zopf oder die franzöſiſche 
Spätrenaiſſance als Cinquecento dient, ſo iſt das eben nur modern. Im Winter, wenn 
ibre Ateliers ſich wieder zu füllen beginnen, und ſie ſelber zurückkehren, werde ich Ihre 
Leſer mit den Beſten unter ihnen bekannt machen. — Die hier weilenden Spanier ſind, 
nebenbei bemerkt, von dieſen Italiänern kaum zu trennen. 

Was die Franzoſen malen, weiß ich nicht. Hebert iſt nicht hier, Hamon und Saint 
weilen meiſt auf Capri, und damit möchten nicht nur die älteſten, ſondern auch die beſten 
Namen genannt ſein. In die Académie frangaije gehe ich nicht, um mich keinen Grob— 
heiten auszuſetzen. Ich kann Ihnen bei dieſer Gelegenheit nur die kleine Geſchichte er- 
zählen, daß der Portier jenes franzöſiſchen Inſtitutes in der Villa Medici eine vornehme 
deutſche Dame wegen ihrer Nationalität mit beleidigenden Grobheiten hinauswies, wäh— 
rend auf der Villa Malta (Bayeriſche Geſandtſchaft) eines der begehrenswertheſten und 
langbegehrteſten Ateliers noch immer in den Händen eines der echtfarbigſten Franzoſen iſt. 
„Er iſt halt ſchon ſo lang' da. Man kann ihm doch nit nausſchmeiße,“ ſagt Peter Schöpf. 

Die Belgier find den Franzoſen völlig verwandt. — Dänen und Scandinavier 
machen zwar hin und wieder eigenartige Sachen, ſoweit fie nicht Deutſche fein wollen, 
aber doch iſt von ihnen nicht viel Beſonderes zu ſagen. 

Ueberhaupt wäre es jetzt die falſcheſte Zeit, auf die zeitgenöſſige Malerei in Rom ge— 
nauer eingehen zu wollen. Denn jetzt geht die Kunſt auf Reiſen; der Künſtler in die 
Campagne oder die Berge, die Bilder an ihre Beſteller oder auf die Ausſtellungen. 

Auch an Berlin iſt hier gedacht worden, und das hat mich hauptſächlich zu dieſem 
Briefe bewogen. Ich habe Manches für unſere hauptſtädtiſche große Ausſtellung Be— 
ſtimmte geſehen, was bereits dem geflügelten Rade anvertraut iſt. Auch verſtehe ich von 
dieſen Bildern Verſchiedenes; nur bei einem oder dem anderen Kunſtwerke nicht, wie ſolche 
Waare ſo theueren Transport verträgt. 

Da nun ſomit meines Erachtens, wenn auch kein beſonderes Heil, ſo doch einiges 
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Gute von Rom zu Ihnen kommt, ſo will ich Ihnen dieſen kurzen Begleitbrief dazu 
ſchicken. 

Das größeſte und wohl auch bedentendſte Bild, welches ich geſehen habe, iſt Schlöſ— 
ſers rieſiges: „Peleus und Thetis“. Aber das Gemälde iſt ſchon ſeit längerer Zeit in 
Deutſchland und dürfte bereits wiederholte Beſprechungen erfahren haben, wenn auch 
keine davon zu mir gedrungen iſt. Ich beſchränke mich daher darauf, hier kurz hinzuzu— 
fügen, daß ich bekenne, nicht ganz zu den unbedingten Verehrern des Herrn Schlöſſer zu 
gehören. Kein Menſch kann ihm ſein ſtaunenerregendes Wiſſen, ſeine reiche Kenntuiß und 
ſeinen bewundernswürdigen Fleiß verkleinern, Eigenſchaften, von denen das Fleiſch dieſes 
Bildes wieder glänzendes Zengniß ablegt. Aber Schlöſſer iſt nach meiner feſten Ueber: 
zeugung — oder ſoll ich ſagen nach meinem Gefühle — ein Künſtler ohne Phantaſie. Seine 
Figuren dürften kaum ſo originell, ihre Affecte kaum ſo unbedingt einzig richtig, mathe— 
matiſch zweifellos ſein, wie mau wohl ſagt. Was die Compoſition anlangt, die bei 
einer Richtung wie die Schlöſſer's doch eine große Hauptſache iſt, ſo kann ich mir nicht 
ausreden, daß das blos Raumſülleude bei ihr doch einen zu großen Platz einnimmt. 
So ſchön z. B. die Nymphen des Mittelgrundes in dieſem Bilde ſind, ſo kann ich ihre 
völlige Theiluahmloſigkeit doch nicht mit ihren Einzelvorzügen entſchuldigen, ſondern viel— 
mehr im Bilde kaum ertragen. Außerdem iſt mir hier der Raum ſelbſt und die Erſchei— 
nung der Menſchen und Dinge in ihm, in Licht und Luft entweder nicht ſorglos — ideell 
— genug, oder zu wenig den Bedingungen der wirklichen Natur entſprechend. Auch die 
Ausführung der Nebendinge erſcheint mir von dieſen zwei Geſichtspunkten aus entweder 
der Compoſition ſchädlich oder unwahr in Rückſicht auf den beſchränkten Aufnahmekreis 
des Auges. Daß ſich neben äußerſt charakteriſtiſchen Händen auch manierirte finden, 
werde ich einem Nachahmer des Cinquecento gegenüber nicht allein behaupten. Soviel 
ſcheint mir ſchließlich trotz aller Hochachtung vor der Kunſt Schlöſſer's gewiß, daß er an 
einem neuen Aufſchwung unſerer Malerei nicht Schuld werden dürfte. 

Ein abſolut entgegengeſetztes, in jedem Sinne modernes Bild iſt das in ſeiner Art 
hervorragende Abendbild von Otto Weber. Der Künſtler ſcheint allmählich wieder Deut— 
ſcher werden zu wollen, ſeit man ihm, ſo gern er auch Franzoſe geweſen ſein ſoll, Paris 
unmöglich gemacht hat, — wenigſtens beehrt er unſere Ausſtellungen. Sein Bild iſt übri— 
gens ſo gut wie eins ſeiner Richtung. Was das Auge mit einem Blick erfaſſen, was das 
Gemüth auf einen Griff fühlen kann: Stimmung, Jahres- und Tageszeit — die liebliche 
Idylle eines blühenden klaren Frühlingsabendes in einfachſter Natur ohne auffallende 
Schönheit, — das iſt hier auch einem und dem erſten Blicke geboten. Wer nicht mehr von 
der Malerei fordert, hat hier kaum noch zu fordern. Höchſtens ließe ſich darüber ſtreiten, 
ob die abfihtlihe Vernachläſſigung des Raſens im linken Vordergrunde eine richtige Con— 
ſequenz dieſes maleriſchen Principes ſei. 

Dann möchte ich Ihre Aufmerkſamkeit auf zwei Bilder „In den Bädern des Tiberius“ 
(Capri) und „Vorſindfluthlich“ von H. C. Krohn lenken. Ich muß bekennen, daß die 
beiden Arbeiten, zuſammen betrachtet, mir ein anziehendes Bild von der künſtleriſchen 
Perſönlichkeit ihres Schöpfers machen. Ich habe nicht gerade hänſig einen ſo gewiſſen— 
haften Fleiß vor der Natur beobachtet, welcher, wie auf dem Bilde von Capri, der Erſchei— 
nung ſo bis in die kleinſten Details ihrer Wirkung in Licht und Luft gefolgt wäre, und 
doch damit die tüchtigſte Zeichnung zu vereinigen und ſo fern von einer leeren Nach— 
ahmung der Natur zu bleiben vermocht hätte. Ich habe noch ſeltener geſehen, daß ein der— 
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artig ſorgfältiger Realiſt, wie der, der ſich auf dem eben genannten Bilde mit der ein— 
fachſten Exiſtenzmalerei begnügt, noch die originelle Phautaſie und Schöpfungsfreude hatte, 
wie ſie das zweite Krohn'ſche Bild verräth. — Dort auf dem erſten Bilde ſehen wir einfache 
Mädchen von Capri, die im Begriffe ſind, ſich im Trümmerſchutze der Tiberiusbäder zu 
baden. Es iſt ihre wirkliche Badeſtelle, es ſind wirkliche Caprimädchen, nicht unächte, wie 
ſie Gregorovius dichtet, jeder Charakter, Form, Bewegung, Stoff ſind ächt genug, — und 
eben ſo wahr iſt die Geſammterſcheinung, das Nebeneinander der bereits farblos werden— 
ten Farben, — nur draußen, wo vom häuſerreichen Ufer des Golfes von Neapel ein Stück— 
chen berüberblitzt, liegt noch rothe Sonne. Drinnen iſt es ſchon abendlich kühl, und tief 
und einladend ruht die Fluth — bis dieſe bunte muntere Schaar — jetzt ihre einzigen 
Gäſte — ſie trüben wird. — Bei allem Fleiß iſt das Bild überall und offenbar mit ver— 
ſtändiger Abſicht ſo anſpruchslos wie ſein Stoff, wie die Wirklichkeit. Allerdings trotz 
der feinen Abwägung der Farben iſt das Ganze nicht vollſtändig Bild geworden. Man 
fühlt, daß der Fleiß und die genaue Kenntniß der Erſcheinungsbedingungen unter den 
gegebenen Umſtänden dem Maler etwas im Wege geſtanden haben. Das Intereſſe iſt 
etwas zertheilt und eine Linie, wie die der Trümmer im Mittelgrunde, die der Wirkung 
entſchieden entgegen iſt, iſt jchon deshalb mit keinem „Es iſt aber ſo“ zu entſchuldigen. 
In vollem Gegenſatze zu dieſer Arbeit, die mir etwas wie Reſpect einflößte, ſteht das 
zweite Bild, welches mich auf den erſten Blick mühelos erfreut hat, ein Bild durch und 
durch, von dem ſinnigen Einfall bis zur letzten Stimmung der Farben und Töne, bis zu 
der Gränze, in welcher ſich hier die Ausführung gehalten. Das Alles entſpricht ſich gegen— 
ſeitig wie auf jenen Tiberiusbädern, nur hat es hier eben mehr ein Bild gegeben. — 
Ein Cannafeld, durch deſſen unſichtbare Kronen die Sonne warm hereinſpielt. Aus dem 
bohen dichten Rohre bricht das ſtupide maſſige Haupt eines Büffels — auf feinem Rücken 
lehnt die zierliche lachende Geſtalt eines nackten jungen Mädchens, mit der Linken in der 
Mähne des merkwürdigen Freundes, mit der Rechten der Canna wehrend. Es iſt viel 
über die Schönheit der Verbindung von Menſchen- und Thierleib geſprochen worden, hier 
tritt noch beſonders reizend der Gegenſatz zwiſchen graciöſer Sorgloſigkeit und roher, aber 
mühelos beherrſchter Kraft hinzu. Das iſt ein „römiſches“ Bild, wie ich es mir gefallen 
laſſe, denn das Mädel iſt römiſch, wenn ſie auch kein Coſtüm anhat. Sie iſt von dieſer 
glücklichen Art, die ſich den Leib nicht mit Schnüren zu verderben braucht, die Luft und 
Licht zu ſeiner ſchönen Ausbildung hineinlaſſen darf. Auch der Büffel iſt römiſch, und 
charakteriſtiſch für Rom, wie er, iſt auch die Canna, die im Sommer die Hälfte des Vignen⸗ 
landes bedeckt. Wer will mir dagegen einwenden, daß es „Vorſindfluthlich“ heißt. Was 
geht mich der nachträglich gemachte Katalogname an? Wer will mir ſagen: Das giebt es 
nicht! Er gehe hin und beſehe das Bild, und er wird dem Maler glauben und nur be— 
dauern, daß ihm ſelbſt das niemals begegnet iſt. Hier iſt eine Realität des Märchen⸗ 
baften, welche die fleißigen Studien des Capribildes doppelt intereſſant machen. — Der 
nackte fünfzehnjährige Leib wird heute in Berlin wohl Niemanden mehr ärgern. Es giebt 
allerdings Zöpfe, welche darin, daß man „zu junge“ Mädchen malt, eine Art Unzucht 
der Phantaſie ſehen und auch dagegen am liebſten einen Paragraphen im Strafgeſetzbuche 
ſähen. Ich behaupte, daß man ein Recht hat daraus zu ſchließen, daß gerade ihre 
Phantaſie krank iſt. Der jugendliche Körper hat meiner Meinung nach mit der von ihnen 
gemeinten Sinnlichkeit des Beſchauers noch nichts zu thun, er iſt einflußlos auf ſie. Er 
iſt ferner aber ſchlanker, feiner und in ſeinen Verhältniſſen direct ſchöner, als der des 
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ausgewachſenen Weibes, deſſen Nacktheit erſt eine ſpäte vorwiegend ſinnliche Zeit in die 
Kunſt gebracht hat. Denn die beſten unbekleideten weiblichen Bildungen des Alterthumes 
ſind Weiber mit völlig jungfräulichen Verhältniſſen.“) Mit der ſchönſten im äſthetiſchen 
Sinne ſinnlichen Erſcheinung hat es aber meiner Meinung nach auch die Malerei in ihrer 
Weiſe ein für alle Mal zu thun. 

Viel deutlicher römiſch durch eine Menge von Coſtümen, bekannten Figuren, Auf: 
ſchriften ꝛc. ꝛc. iſt ein großes Bild „Tombola“ von Wieder. Und doch, ſo oft außerdem 
der Künſtler den Stoff ſchon behandelt hat, will das Bild für mich nicht römiſch werden. 
Ich halte das für Modelle, nicht für Römer; ich merke Modellgefühle, ſchmecke Modell— 
ausdruck, keinen römiſchen, keinen durch die Seele des Künſtlers gegangenen. Dieſe Leute 
haben ſich den Schmutz von den Stiefeln gebürſtet, ehe ſie in das Atelier des Künſtlers ge— 
treten ſind. Der Zuſammenhang ſcheint mir dem entſprechend mehr ein geſtellter und 
darum abſichtlicher; Abſicht ſteckt überhaupt in allen Ecken bis auf die ſauber gemalten 
Maueraufſchriften mit ihren Witzchen. Die Menſchen und Coſtüme ſind aus demſelben 
Grunde ausgeſucht und ſonntagsmäßig, gerade ſo viele, wie man etwa noch in der ganzen 
Stadt auftreiben dürfte. Und dieſer Auffaſſungsweiſe entſpricht die Technik: glatt, blank, 
veraltet. Das Bild iſt eins jener ſauber gemachten „Genre“ -Bilder, deren Maler es nöthig 
zu haben glaubten, das bloß Bürgerliche auf alle mögliche äußere Weiſe zu verfeinern, 
um es darſtellungswürdig und ſalonfähig zu machen. In Deutſchland haben wir dieſe 
Art Genrebilder viel und lange gemacht, — aber ihre Zeit iſt vorüber, man macht heute 
beſſere. 

Von zwei Genrebildchen von Guiglielmi, die zwar das Wieder'ſche in Routine, 
momentanem Intereſſe und Geſchick lange nicht erreichen, gilt ihrer Richtung wegen doch 
daſſelbe. 

Die in Deutſchland wohlbekannte Dänin Frau Jerichau-Baumann iſt eine 
der fleißigſt ſchaffenden Künſtlerinnen, die es geben kann. Man könnte ihre Production 
eine geradezu fieberhafte nennen. Daß dieſe Dame mir völlig unſympathiſch iſt, hat 
ſeinen Grund aber nicht allein darin. Ihre ausgeſprochene Vorliebe für das Häßliche iſt 
mir bei einer Frau doppelt unangenehm. Aber Fran oder nicht, das geht mich nichts an. 
Hier ſind die Bilder: Eine Fiſcherhütte — eine Frau, wahrſcheinlich aus dem Meere ge— 
zogen, liegt auf dem Lager. Eben bringt man ihr das ebenfalls gerettete Kind. Der 
Ausdruck der Mutter hat etwas Geiſtiges, Inniges, ja. Damit iſt aber auch der Werth 
des Bildes ausgeſprochen. Bedeutende maleriſche Technik kann mich allein nicht mehr 
warm machen. Eine zerfetzte Beleuchtung zerreißt zunächſt alle Ruhe und alle Bild— 


) Es iſt hier nicht der Ort, dieſe Principienfrage weiter zu erörtern, und wir haben uns 
beanſtandet unſerem Herren Mitarbeiter den Ausdruck ſeiner Meinung verſtattet. Wir können aber 
nicht unterlaſſen, zu fragen, wie ſich wohl zu der letzten Bebauptung die Venus von Melos 
verhält! Denn nicht um jungfräulich oder matronal handelt es ſich, ſondern um unreif oder reif. 
Unzweiſelhaft, daß auch die nackten Körper noch unreiſer Mädchen ein ganz unverfänglicher Vor— 
wurf der Malerei ſein können, — eben da nämlich, wo auch die nackte Schönheit des reiſen weib⸗ 
lichen Leibes unauſtößig (in Intention und Ausführung) behandelt wird. Ganz ebenſo unzweifel⸗ 
haft aber mindeſtens, daß, wo überhaupt ſich eine ungeſunde Richtung der Phantaſie und die 
Speculation auf die Sinnlichkeit des Beſchauers in der Bevorzugung und der beſonderen Auf: 
faffung der Nacktheiten verräth, eine beſonders widerwärtige Steigerung der Lüfternbeit in der 
Schauſtellung noch unreifer Reize liegt. — Das Urtheil über das in Rede ſtehende Bild wird 
hierdurch ſelbſtredend nicht berührt. Red. 
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wirkung, die ſie hervorbringen ſollte. Dann iſt dieſe Beleuchtung des realiſtiſchen Bildes 
noch dazu unwahr. Ein blendendes Licht fällt durch die Thür auf die Frau — aber 
draußen iſt der Himmel nachtſchwarz, nur die See hell. Außerdem ſteht der hereintretende 
Fiſcher mitten in der Oeffnung, die nur noch ein mäßiges Helldunkel bewirken könnte. 
Am Herde ſitzen dann noch zwei rothbeleuchtete magere Beine eines Alten, ſteht eine lange 
Stange von Magd. — Auf dem zweiten Bilde präſentirt ein moderner Grieche ein 
Lämmlein. Der Menſch iſt nur bis zum Knie ſichtbar und der Parthenon dient ihm als 
Hintergrund oder dient ihm vielmehr gar nicht. Ich finde das gegenſeitige Verhältniß 
ſo unglücklich wie möglich — wenn ich aber wählen ſollte, ſo möchte ich doch wünſchen, 
daß der Hirt der Frau Jerichau wegginge und mich den Parthenon ſehen ließe. 

Eine eigenthümliche Künſtlerrichtung repräſentiren vier Bilder von Schobelt. Bei 
allen wird ſofort deutlich, daß der Maler in Italien das Cinquecento ſtudirt hat. Was 
bat er daraus in ſeine modernen Menſchen herübergetragen, was mit ihnen vereinigt? 
Meiner Meinung nach das, was ihnen am wenigften paßt. Einen über ihren Kreis hinaus⸗ 
gehenden geiſtigen Inhalt dadurch, daß er ſie zu leichten Allegorien benutzt; eine fremd⸗ 
artige Form dadurch, daß er ſie, z. B. eine Mutter mit Kindern, à la Madonna della 
sedia in einen runden Raum componirt; eine andeutende Behandlung der Stoffe, der 
ſeine Fertigkeit nicht gewachſen iſt, — lauter nicht gerade erfreuliche Dinge. Wenigſtens 
hätte ſich wohl Beſſeres von jener Zeit lernen laſſen. Dabei paſſirt es Herrn Schobelt, 
daß feine Allegorien unklar bleiben (die Frau in rothem Sammt mit dem alten Weibe), 
und daß er ſich völlig vermodellirt, wie z. B. in dem jüngern Kopfe deſſelben Bildes. Am 
meiſten ſagt mir noch der Studienkopf eines leſenden Mädchens zu. 


Drei „Hiſtoriſche“ von Löwenthal erwähne ich nur ihrer Größe wegen, und weil 
ich glaube, daß ihr Verfertiger irgend wie von Berlin ſtipendiirt nach Rom gekommen iſt. 
Verzeichnungen aller Art ſind auf ihnen nichts Seltenes. So unbedeutend ſie in male— 
riſcher Beziehung ſind, ſo ſind ſie es auch in allem Anderen, was ſie prätendiren. Ich 
möchte faſt bezweifeln, daß Sie alle drei werden zu Geſicht bekommen. Denn die Prüfungs: 
commiſſion — *) 

Unter den Landſchaften ſtehen drei große Bilder von Harald Jerichau obenan. 
Allerdings find fie nicht viel mehr als die Schnellmalereien und Effectbilder eines ge— 
ſchickten Künſtlers. Farbeneffect mit allen Mitteln und um jeden Preis, ſelbſt auf Koſten 
der Möglichkeit. Ich verweiſe nur auf das ungeheuer geſchickt behandelte, aber abſolut 
unmögliche Dunkel des Vordergrundes jenes Campagnabildes, auf welchem die Sonne, noch 
ziemlich hoch, hinter den Bäumen ſteht. — Die Anſicht von Sorrent erreicht ihren Mittags- 
effect nur auf Koſten der Wirklichkeit und der Geſammtfarbe. Der Fleiß, welcher auf dem 
vorigen Bilde das unerlaubte Dunkel des Vordergrundes wieder belebte, macht hier die 
Wellen der See bleiern. — Die abendbeleuchtete Campagna des dritten Bildes halte ich 
für die beſte der drei Leiſtungen. Das iſt allerdings römiſche Campagna, und die ſtaunens— 
werthe Ausführung der Vordergrundsvegetation erhöht hier nur die Wirkung der tiefen 
Weite. — Im Ganzen betrachtet will mir aber auch dieſe künſtleriſche Erſcheinung nicht 
recht erfreulich wirken. Wenn man ſchon in ſo jungen Jahren — Herr Jerichau ſteht im 
Aufange der Zwanziger — ein ſolcher Routinier iſt, ſo ohne weiteren warmen Pulsſchlag, 


) Iſt unberechenbar! Jedenſalls iſt Löwenthal ſchon öfter bei ihr durchgeſchlüpft. Red. 
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bei ſolcher Maſſenproduction, wie ſoll man da im Alter malen! Ich meine, der Künſtler 
kann ſich freuen, wenn er nach 10 Jahren noch ſo malt wie heute und nicht bereits viel 
lebloſer und manierirter. — Was die Hängecommiſſion zu den raumfreſſenden breiten 
Sammetkäſten ſagen wird, welche den Effect der Bilder erhöhen ſollen, weiß ich zwar nicht; 
ich denke aber, ſie müßte viel überflüſſigen Platz haben, wenn ſie ſie nicht caſſirte. 

Eine große Landſchaft aus den Sabinerbergen von Kanoldt hat mich auch nicht 
warm machen können. Der Prellerſchüler iſt darin in Conflict gekommen mit dem Künſtler, 
der vor der Natur Studien malt. Dies zerriſſene Terrain beſitzt weder in ſeinen Linien 
die Fähigkeit zu beruhigen, noch in ſeiner hie und da verſuchten Halbrealiſtik Wahrheit 
genug, um uns zu erfreuen oder nur zu feſſeln. 

Zwei wunderliche Leiſtungen ſchickt Ihnen ſchließlich der Landſchaftsmaler Ludwig. 
Ich verſtehe das Auge nicht, welches das für ſchöner hält, als römiſche Campagnanatur, 
welches dieſe Papp¾häume dem ſchöngeformten Egeriahain vorzieht, welches es für nöthig 
hält, den Monte Cavo zu einem zackigen Zuckerhut umzuſtiliſiren. Nebenbei geſagt iſt 
dabei ſowohl der weiche linienſanfte Charakter dieſer vulcaniſchen Gebirgsbildung wie 
die breitgeſchichtete Eigenart der italiäniſchen Eiche völlig verloren gegangen. Was zu 
Breughel's Zeit naiv war, iſt heut zu Tage ganz was Anderes. Wenn der Verfaſſer auf 
ſolchem Bilde im Hintergrunde archaiſireude Staffageſiguren getreulich verzeichnet, fo iſt 
auch ihr Gegenſatz mit den Herren im Cylinder (Vordergrund) alles Andere als den Ver— 
ſtand beruhigend. Uebrigens verzeichnet ſich Herr Ludwig auch gern bei modernen Figuren, 
wie eine andere Gruppe deſſelben Bildes (rechts) beweiſt. Noch mehr aber lehrt das zweite 
Bild, eine für mich völlig unqualificirbare Brücke, an der bei ihrer ſonſtigen Luftperſpective— 
loſigkeit eine fremdartig feine Luftſtimmung (links) auffällt. 

Mehr habe ich nicht geſehen. Feuerbach hielt ſein Atelier den Winter über ver— 
ſchloſſen. Ob Müller, Kray und Audere die Ausſtellung beſchicken werden, ſcheint 
noch nicht gewiß; wenigſtens habe ich nichts davon erfahren. 


Hiſtoriſch-politiſche Umſchau. 


Von 
v. Wydenbrugk. 


[9. Auguſt 1872.] Im Inneren unſeres Reiches konnte die vierhundertjährige 
Jubelfeier der Ingolſtadt-Landshut-Münchener Univerſität am 1. Auguſt und an den 
folgenden Tagen um ſo mehr die öffentliche Theilnahme auf ſich ziehen, als ſonſt über 
allen Wipfeln der Politik Ruhe war. Der Reichskanzler iſt noch in Varzin, und der 
Kaiſer reiſte nach Beendigung der Emſer Cur langſam nach Gaſtein, wo er am 5. Auguſt 
eintraf. Auf dieſer Reiſe erwartete man die Faſſung der kaiſerlichen Entſchließung über 
die im preußiſchen Miniſterium betreffs des Vorgehens gegen den Biſchof von Ermeland 
und andere Biſchöfe vorbereiteten Beſchlüſſe. Dem Vernehmen nach hatte die Reiſe des 
preußiſchen Cultusminiſters nach Homburg den Zweck, darüber perſönlich Vortrag zu halten. 
Vielleicht iſt dieſe Entſchließung bis zur Rückkehr des Kaiſers nach Berlin verſchoben, we— 
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nigſtens iſt fie noch nicht veröffentlicht. Die am 1. Auguſt erfolgte förmliche Auflöſung 
der Jeſuiten⸗Congregation zu Schrimm in Poſen und einiges Andere beweiſt aber, daß die 
Regierung auf dem Wege, welchen ſie ſich vorgezeichnet hat, vorſchreitet. Die früher be— 
abſichtigte Begegnung des Kaiſers von Deutſchland mit dem Kaiſer von Oeſterreich fand 
auf dem Wege nach Gaſtein nicht ſtatt. Da ſich der vom Kaiſer Franz Joſeph für Anfang 
September angeſagte Beſuch in Berlin mittlerweile zu einer bedeutungsvollen Dreikaiſer— 
zuſammenkunft erweitert hat, ſo konnte es auch kaum angemeſſen erſcheinen, daß der förm— 
lich feſtgeſtellten Begegnung der drei Herrſcher eine beſondere Zuſammenkunft von zweien 
derſelben vorausging. Daher empfing nur der Erzherzog Karl Ludwig, im Namen ſeines 
kaiſerlichen Bruders, den Kaiſer Wilhelm an der Landesgränze, im Bahuhofe zu Wels. 
Letzterer bog auf dem Wege nach Gaſtein nur für einen Tag nach Berchtesgaden ab, wo 
bekanntlich der Thronfolger des Deutſchen Reiches mit feiner Familie einen Sommer: 
aufenthalt macht. Sein Verweilen auf dieſem unvergleichlich ſchönen Stücke bayeriſcher 
und deutſcher Erde ift nicht ganz bedeutungslos. Die einfach-friſche Art feines Lebens 
und Verkehrs entſpricht trotz des fremdartigen Dialektes ganz dem Genius des Ortes, iſt 
Land und Leuten vollkommen angemeſſen. Der gewinnende Eindruck davon, gepaart mit 
den gewaltigen an ſeine Perſon geknüpften Erinnerungen aus der Kriegszeit nimmt natur— 
gemäß und ungeſucht feinen Weg aus dem engen Gebirgswinkel in einen weiteren Kreis. 
Es giebt noch andere Leute als die Bergbewohner, welche ſich da freuen, daß der Erbe des 
Deutſchen Reiches am 30. Juli ſeinen Namenszug auf der Spitze des Watzmannes ein- 
zeichnete. 

Das Jubiläum der Münchener Univerſität, welches ſich zu einem großartigen, 
auch vom Auslande — z. B. von Holland, von England — geehrten Feſte gemeinſamer deut- 
ſcher Wiſſenſchaft geſtaltet hatte, bewährte wieder einmal, daß an großen Vereinigungstagen, 
welcher Art ſie auch ſeien, der deutſche Ton jetzt immer von ſelbſt die Stimmung beherrſcht, 
belebt und den lauteſten Anklang findet. Fehlte es doch dafür ſelbſt nicht an einem officiellen 
Zeugniſſe. An dem Feſtmahle ſchloß der Cultusminiſter ſeinen Toaſt mit den Worten: 
„Unjere freudige Hoffnung möge ausſtrömen in den Ruf: Hoch Deutſchland, Hoch Deutſch— 
lands ſieg⸗ und ruhmgekrönter Kaiſer! Hoch das Deutſche Reich!“ Was aber dieſer vier— 
hundertjäbrigen Jubiläumsfeier außer ihrer der Wiſſenſchaft zugewendeten Seite und 
außer dem deutſchen Tone, welcher ſich einmiſchte, noch eine Bedeutung anderer Art gab, 
das iſt die Thatſache, daß gerade Döllinger als Rector magnificus die Univerſität ver- 
trat. Alle die Zeichen der Anerkennung und Huldigung, welche von der Bürgerſchaft, 
von den Studirenden, von den Vertretern der Univerſitäten und der ganzen deutſchen 
Wiſſenſchaft, von dem Könige ſelbſt in vollem Maße ausgeſchüttet wurden, galten eben 
ſo wohl der Univerſität, die durch einen der gründlichſten Gelehrten Europa's vertreten 
war, wie dem Prieſter des Wiſſens und der Religion, welcher ſich charaktervoll dem unheil— 
vollen Beginnen des Vaticanes wie ein Fels auf deutſcher Erde entgegengeſtemmt hat. 
Beide Charaktere floſſen ſo in einander, daß ſchwer zu ſagen iſt, welcher von ihnen die 
lebhaftere Anregung zu dem dargebrachten Tribute gegeben, die größere Anziehungskraft 
geübt hat. Der König ehrte Döllinger mit dem Großecomthurkreuz des Verdieuſtordens 
der bayeriſchen Krone und beſtimmte, daß er den großen Fackelzug, welcher ſtattfand, als 
ihm (Döllinger) perſönlich dargebracht betrachtet wiſſen wolle. 

Während wir in unſerer nächſten Nähe den Einfluß der politiſchen Windſtille em— 
pfinden, erhalten wir gleichzeitig aus weiten Fernen die eine und die andere Kunde, welche 
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Zeugniß giebt von dem wachſenden Anſehen des Deutſchen Reiches in Zonen, welche 
unſerem Heere unerreichbar ſind. Dort führten bisher nur die großen Seemächte das 
große Wort und ließen von Zeit zu Zeit Flotten erſcheinen, mit denen die Anfänge unſerer 
Marine ſich nicht vergleichen laſſen. Ueber den Vorgang in Hayti (vergl. Heft 2) iſt 
nunmehr (am 22. Juli) auch eine officiöſe Darlegung in der „N. Allg. Zig.“ gegeben 
worden, die unzweifelhaft auf einem amtlichen Berichte beruht. Aber noch iſt nicht Alles 
aufgeklärt. Vorläufig ſteht zweierlei feſt. Zu wenig Energie tft bei dieſer Gelegen— 
heit von der Reichsregierung und von dem Schiffscapitän Batſch in keinem Falle entfaltet 
worden. Ob man nicht zu raſch zur Gewalt gegriffen, wie ehedem in ähnlichen Fällen 
Palmerſton es oft that, iſt noch eine offene Frage. Man kennt alle einſchlagenden That⸗ 
ſachen noch zu wenig, um darüber abzuurtheilen. Jeden Falles iſt — zweitens — die Sache 
im Deutſchen Intereſſe erledigt; die Regierung von Hayti hat ſich gefügt, und ihr nach⸗ 
träglicher Proteſt verhallt im Winde. 

Ein zweiter ähnlicher Vorgang, bei welchem es jedoch nicht bis zur Anwendung von 
Gewalt kam, ſpielte in Tunis. Die Regierung des Bey wollte Forderungen eines 
Deutſchen, die früher zugleich mit Forderungen franzöſiſcher und italiäniſcher Staats⸗ 
angehörigen unter dem Schutze der franzöſiſchen Interceſſion geſtanden hatten, nicht in 
demſelben Maße wie dieſen anderen fremden Anſprüchen gerecht werden. Ein ernſtes 
und kräftiges Wort, eine Art Ultimatum Seitens der Deutſchen Reichsregierung genügte 
aber, um dieſer ungleichen Behandlung ein Ende zu machen. 

Endlich iſt bemerkenswerth, was von Canton in China berichtet wird. Daſelbſt 
beſteht eine franzöſiſch-chineſiſche Unternehmung für den Bau von Kanonenbooten. Ein 
Verwalter derſelben, ein geborener Elſäſſer und früherer franzöſiſcher Officier, ward auf 
Anſtiften ſeiner franzöſiſchen Collegen, die ihm, wie es heißt, wegen ſeiner deutſchen Ge— 
ſinnung grollten, von dem dortigen Vicekönig entlaſſen. Da derſelbe aber als Elſäſſer den 
Schutz des Deutſchen Conſuls in Canton in Anſpruch nahm und erhielt, ſo ward er vom 
Vicekönig wieder in ſeine frühere Stellung eingeſetzt. Eine officielle Mittheilung iſt aber 
auch über dieſen Fall — meines Wiſſens — noch nicht veröffentlicht worden. 

In Frankreich) bildet der glänzende Erfolg des vielbeſprochenen am 30. Juli zur 
Zeichnung aufgelegten Rieſenanlehens das große Ereigniß des Tages. Es iſt in gewiſſem 
Sinne ein deutſch⸗franzöſiſches Ereigniß, denn es wird unzweifelhaft die den Vertragster⸗ 
minen bedeutend vorauseilende völlige Abzahlung der Kriegsſchuld und die Räumung 
Frankreichs durch unſere Truppen nach ſich ziehen. Thiers, ſeine Regierung, Frankreich 


') Ich habe einen weſentlichen Irrthum zu berichtigen, welcher ſich in dem, was die 
Umſchau des vorigen (dritten) Heftes über das franzöſiſche Recrutirungsgeſetz ent⸗ 
bält, findet. Ich hatte damals das einſchlagende Material noch nicht vollſtändig zur Hand und 
folgte einem ungenauen Berichte. Die eine Hälfte des dienſttauglichen Jahrescontingentes, wel⸗ 
ches während des Friedeus mit einer ganz kurzen Dienſtzeit nur milizartig abgerichtet wird, zählt 
nämlich nach Vollendung dieſer Abrichtung nicht zur Territorialarmee, ſondern zur activen Armee, 
als eine beſondere Kategorie derſelben. Sie bleibt zur Dispoſition des Kriegsminiſters und tritt 
im Kriegsſalle ſofort in die active Armee. Bei Berechnung der Höhe derſelben iſt auch auf dieſe 
zweite Kategorie der activen Armee Rückſicht genommen. In die Territorialarmee treten beide 
Klaſſen der activen Armee erſt nach Ablauf der vollen Dienſtzeit. Derſelben gehört jeder in das 
Heer eingeſtellte Franzoſe bis zum 40. Jahre an, nämlich nach Ablauf der Reſervedienſtzeit für die 
active Armee 5 Jahre und ferner 6 Jahre als territorialer Reſervedienſtmann. 
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ſelbſt, wenigſtens das ganze politiſche, financielle und induſtrielle Frankreich, ſonnt ſich in 
den Strahlen dieſes Erfolges. Niemals ward auch bis jetzt ein Anlehen in gleicher Höhe 
gefordert, niemals eine gleich hohe Summe gezeichnet, weder in der alten noch in der 
neuen Welt. Drei und eine halbe Milliarde wirkliches Capital oder der entſprechende 
Betrag an fünfprocentiger Rente zu 84½ Procent war gefordert worden. Darauf wur— 
den über 2½ Milliarden fünfprocentige Rente oder 43 Milliarden effectives Capital ge- 
zeichnet, mehr als die Hälfte (faſt 3/5) davon im Auslande, faſt die Hälfte in Frankreich 
ſelbſt. Es fand alſo ein mehr als zwölffaches Angebot ſtatt, und demgemäß werden die 
Zeichnungen auf nicht ganz 8 Procent reducirt. Fragt man nur nach der Verhältnißzahl 
zwiſchen dem geforderten und dem angebotenen Capital, fo hat Frankreich unter dem 
zweiten Kaiſerreiche noch größere Erfolge als den gegenwärtigen aufzuweiſen. In den 
letzten Tagen des Jahres 1863 war die Aufnahme eines Anlehens im Betrag von 
300 Millionen Capital beſchloſſen worden. Am 30. Januar 1864 verkündete der Moni: 
teur, daß darauf nicht weniger als 219,321,536 Fraucs Rente gezeichnet worden waren. 
Davon waren 2½ Millionen nicht reducirbar; die übrigen Zeichner konnten nur mit 
5½ Procent ihres Angebotes bedacht werden. Am 6. Auguſt 1868 ward eine Subſcrip— 
tion auf 450 Millionen Capital oder 19,516,245 Francs dreiprocentige Rente eröff— 
net. Als am 10. Auguſt die Zeichnungen geſchloſſen wurden, waren nicht weniger als 
660,184,274 Fraucs Rente, alſo beinahe das 34fache der geforderten Summe oder 
15 Milliarden Capital unterzeichnet. Abgeſehen aber von der Verhältnißzahl zwiſchen 
Forderung und Angebot, iſt Frankreich, iſt keinem Staate der Welt jemals von der Capi— 
talkraft dieſer Erde ein gleich gewaltiger Credit eröffnet worden. 

Freilich weiß Jedermann, daß das Angebot ſowohl in dem gegenwärtigen Falle wie 
bei den eben erwähnten Anlehen unter dem Kaiſerreiche nur zu einem gar kleinen Theile 
ernſtlich gemeint war. Jedermann rechnete mit Sicherheit darauf, daß die Rente un— 
mittelbar nach dem Schluſſe des Anlehens durch die gewöhnlichen Finanzkunſtſtücke der in 
dieſem Falle ziemlich allgemein coalirten großen Capitalmächte für einige Zeit hinaufge— 
trieben werden würde. Jedermann wußte, daß die Tonangeber größere Summen zeichnen 
würden, als die ſie zu erhalten oder zu behalten wünſchten, und that nun, in dem breiten 
und reißenden Strome mitſchwimmend, zu ſeinem Theile desgleichen. Die meiſten Zeich— 
ner dachten überdies nicht einmal daran, den Theil der gezeichneten Rente, der ihnen auch 
nach der ſtärkſten Reduction wirklich zufallen würde, zu behalten. Sie wollten 
dieſelbe raſch weiter geben und nur einen Agiogewinn abſchöpfen. Es handelte ſich alſo 
nur darum, die bei den Zeichnungen erforderlichen Cautionen in der einen oder anderen 
Form aufzubringen. Daß dies heute in viel größerem Maße und in viel weiter gezogenem 
Kreiſe geſchehen kann als noch vor Kurzem, dies erklärt ſich durch die von Jahr zu Jahr 
mächtiger anſchwellende Capitalkraft, durch die mit Hülfe unzähliger neuer Banken ver— 
mittelte größere Mobiliſirung aller Werthe und durch die Leichtigkeit, welche in alle Credit 
verhältniſſe gekommen iſt. Daß Finanzmanöver, welche durch dieſe volkswirthſchaftliche 
Entwickelung in rieſigem Maßſtabe möglich gemacht ſind, bei Gelegenheiten, wie die 
gegenwärtige, auch vollſtändig zur Anwendung kommen, dies erklärt ſich daraus, daß der 
Speculationstrieb, der Drang nach leichtem, mühe- und arbeitsloſem Erwerbe von Jahr zu 
Jahr in faſt noch raſcherer Progreſſion geſtiegen iſt als die Capitalkraft und die Ent— 
wickelung der Creditwerhältniſſe. Heute die Commune, fünfzehn Monate ſpäter 43 Mil⸗ 
liarden Capital gezeichnet! Zwei Symptome, welche zwei Pole des franzöſiſchen, des euro— 
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päiſchen Geſellſchaftslebens kennzeichnen! Wie düſter die eine, wie glänzend die andere 
Erſcheinung ſich abhebt, ein gewiſſer Zuſammenhang beſteht doch zwiſchen dieſen Extremen. 

Es iſt hiernach nur zu natürlich, daß die Anfrage Frankreichs an den Geldmarkt der 
Welt und die von demſelben darauf gegebene Antwort von verſchiedenen Seiten ganz ver— 
ſchieden gedeutet wird. Daſſelbe Ding erſcheint den Einen als weiß, den Anderen als 
ſchwarz. Die Einen ſehen darin nichts als Schwindel, nur die augenblickliche Ausbeu— 
tung eines coloſſalen Geldbedarfes durch die Speculation, nicht das durch das Gefühl der 
Sicherheit bedingte Anvertrauen eines ungeheuren Gutes. Die Anderen ſehen darin den 
Beweis für das wiedererwachte, faſt gränzenloje Vertrauen nicht nur in die unerſchöpflichen 
Hülfsmittel Frankreichs, ſondern auch in ſeine politiſche und geſellſchaftliche Zukunft. 
Weder die eine noch die andere Anſicht iſt in ihrer Ausſchließlichkeit zutreffend. Gewiß 
eine die Dinge leicht nehmende, nicht allzu weit in die Ferne blickende Speculation und 
ein Stück Schwindel dazu, haben den Löwenautheil an dem Geſchäfte. Aber ohne eine 
gewiſſe reale Grundlage könnte eine in ſolchem Umſange ſich bewegende Speculation nicht 
durchſchlagen, könnte ſie ſelbſt nicht einmal auf Monate oder Wochen ö eine einiger⸗ 
maßen ſichere Rechnung machen. 

Kein Land der Welt, dieſe Thatſache iſt kaum zu bemängeln, 1 ein ſolches Ge⸗ 
ſchäft machen können, wenn es wie Frankreich feit feiner „großen“ Revolution unauf⸗ 
hörlich von Umwälzung zu Umwälzung, von Staatsſtreich zu Staatsſtreich fortgetrieben 
worden wäre, wenn es eben aus einem Kriege wie der von 1870/71 und gleich darauf 
aus einem Bürgerkriege wie der zwiſchen Verſailles und der Commune bervorgegangen 
wäre. Das herrliche über Frankreich lachende Klima, welches Ernten von ſo ſeltener 
Fülle wie z. B. im gegenwärtigen Jahre in den Schoß des Volkes gießt, konnte durch 
alle dieſe politiſchen und ſocialen Stürme nicht verdorben werden. Aber auch die Rührig— 
keit, der unternehmende Sinn und die Geſchicklichkeit des Volkes, welches dieſe ungewöhnlich 
ſchöne Gabe des Himmels und der Erde zu benutzen und daraus Erſparniſſe zu ziehen 
weiß, iſt im großen Ganzen noch geblieben. Eine andere Eigenſchaft des Volkes aber, 
die ihm ſchon oft zum Fluche geworden iſt, ſeine leichtfertige Beweglichkeit, hat ihm zu 
Zeiten auch wieder geholfen, leichter über das Schlimmſte hinwegzukommen, als es 
ernſteren und feſter gearteten Völkern möglich geweſen wäre. Durch dieſe von der 
Nationaleitelkeit geſteigerte und durch die Elaſticität der beſſeren Volkstheile gehobene 
Beweglichkeit wußte es ſich ſchnell in ganz veränderten Lagen zurecht zu finden, nnd hat 
die Welt ſchon einige Male durch die Tiefe ſeines Falles und durch die Höhe ſeines Auf— 
ſteigens in jähem Wechſel in Erſtaunen geſetzt. So iſt dieſes Volk trotz politiſcher und 
ſocialer Wirren, die andere Völker leicht auch tief in Armuth und Verkommenheit geſtürzt 
hätten, doch auf der Leiter des Reichthumes raſch von Sproſſe zu Sproſſe aufwärts ge- 
ſtiegen. | 

Tieg ift die eine Seite, die uns Frankreich zeigt. Aber auch zwei andere Dinge 
ſind nicht minder wahr und nicht minder wichtig. Nach jener Theorie, nach welcher die 
Gemeinweſen mit den geringſten Staatsſchulden die am wenigſten entwickelten, die mit den 
größten Staatsſchulden die höchſtentwickelten ſind, würde Frankreich jetzt mit noch mehr 
Fug und Recht an der Spitze der Civiliſation einherſchreiten als vor dem Kriege, welcher 
es zu Boden warf. Seine Staatsſchuld, die fundirte und unfundirte zuſammengerech net, 
wird jetzt ſelbſt die von England weit überragen, obgleich dieſes noch viel reicher iſt als 
Frankreich. Aber noch weit mehr iſt die Anſpannung der Steuerkraft gegenwärtig erheblich 
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größer als in England, einfach ſchon im abſoluten, doppelt und dreifach aber im relativen 
Sinne. Frankreich iſt nicht nur mehr verſchuldet, es iſt nicht blos weit weniger reich als 
England, es verwendet auch auf Heer und Marine, d. h. alſo unproductiv, weit größere 
Summen. Steigert es doch das ordentliche Kriegsbudget für 1873 um 60 bis 70 Millionen, 
und muß es doch daſſelbe in den nächſten Jahren, wenn der Heeresorganiſationsplan 
durchgeführt wird, noch weit mehr ſteigern. Die Steuerkraft Fraukreichs iſt jetzt auf 
das Aeußerſte angeſpannt, ſtellenweiſe gewiß ſchon überſpannt. Auf fo ungewöhnlich reiche, 
auch Handel und Induſtrie ungewöhnlich belebende Ernten, wie dieſes Jahr ihm eine ſchenkt, 
kann es nicht immer rechnen. Erſt die Erfahrung einer Reihe von Jahren kann lehren, ob 
ſich ſeine mit einem Sprunge außerordentlich geſtiegenen Laſten mit einer raſch und ſtetig 
aufſteigenden volkswirthſchaftlichen Entwickelung in's Gleichgewicht ſetzen, oder ob arge Rück— 
ſchläge eintreten werden. Abgeſehen von den allgemeinen Verhältniſſen bildet die durch 
Tbiers glücklich zu Stande gebrachte Anbahnung einer Reſtauration der ſchutzzöllne— 
riſchen Politik, wenn man auf dem betretenen Wege weiter geht, noch ganz beſonders ein 
ernſtes Fragezeichen. Seine ihm beſonders theuren Rohſtoffzölle ſind uun votirt. So bleibt 
die Frage, ob er ſie ſofort praktiſch und vollſtändig ausnutzen kann, oder ob er ſich daran vorerſt 
noch durch internationale Rückſichten im Hinblick auf die noch beſtehenden Handelsverträge 
verhindert oder doch zu theilweiſer Verſchiebung ihrer Einführung genöthigt ſieht. Einen 
Theil der freien Zeit, welche ihm die Ferien der Nationalverſammlung laſſen, kann und 
wird er nun desfallſigen Beſchäftigungen widmen. 

Sodann beachte man neben dem rein Financiellen und Volkswirthſchaftlichen doch 
auch das Politiſche. Es iſt wahr, die politiſchen und ſocialen Stürme, welche reichlich über 
Frankreichs Boden gezogen find, haben ſeine materielle Entwickelung bisher in einem auf- 
fallend geringem Maße berührt. Aber es wäre eitel Thorheit zu meinen, dies würde, 
dies könnte fortwährend der Fall ſein. Es giebt ein Maß für alle Dinge. Ob Frank— 
reich die ihm eigenthümlichen Fehler, die wir aus ſeiner neueſten Geſchichte kennen, und 
die hier nicht ausgemalt werden ſollen, ablegt oder nicht: der Boden Frankreichs wird 
freilich ſeine reichen Quellen des Volkswohlſtandes behalten, und eine milde Sonne wird 
ihm ſtets leuchten. Aber die menſchlichen Eigenſchaften, welche aus dieſen natürlichen 
Vorbedingungen des Wohllebens, des Wohlbefindens, des Reichthumes dieſe Güter ſelbſt 
erſt in reicher Fülle hervorrufen, müſſen zuletzt doch zerrüttet, abgeſtumpft oder verlottert 
werden, wenn die Aera der Revolutionen und Staatsſtreiche ſich nie ſchließt, wenn Frank— 
reich nie wieder einen geſchichtlichen Zuſammenhang findet, welcher Vergangenheit, Gegen— 
wart und Zukunft feſt und organiſch verknüpft. Ja man kann ſagen, je mehr der Reich- 
thum Frankreichs zunimmt, je tiefer die dadurch bedingten ſocialen Gegenſätze eindringen, 
um ſo zerrüttender muß zuletzt die Fortdauer der revolutionären Aera auf die ſchaffende 
Arbeit, auf die Arbeitskraft in materiellem, intellectuellem und ſittlichem Sinne zurück— 
wirken. 

Prüfe ich die Lage Frankreichs unter dem eben berührten Geſichtspunkte, ſo kann ich 
nicht finden, daß der politiſche Horizont nach dem Abſchluſſe des Anlehens weniger um— 
düſtert iſt als vorher. Ich lege kein beſonderes Gewicht auf die in die Zeit vom 25. bis 
27. Juli fallenden Arbeiterunruhen im Departement des Pas de Calais. Vielfache 
Arbeitseinſtellungen in dem Kohlenbecken von Valenciennes bis Douai hatten hier und da 
einen erſchwerenden Charakter angenommen, indem Arbeiterbanden ausrückten, um in 
Bergwerken, in denen die Arbeiten wieder begonnen hatten, die Grubenleute mit Gewalt 
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von derſelben abzuhalten. Dagegen hat Thiers ſofort mit der äußerſten Energie unter Ab— 
ſendung von Militär einſchreiten laſſen und der Sache ein Ende gemacht. Dies ſind doch 
noch ganz locale Vorgänge. Auch in Berlin fanden ja zufällig um dieſelbe Zeit recht 
häßliche Pöbelaufläufe und Kämpfe ſtatt, veranlaßt durch die gerichtliche Exmiſſion eines 
Tiſchlermeiſters mit feiner Familie aus einem Hauſe in der Blumenſtraße; und im AU- 
gemeinen machten ſich während der letzten Zeit die Arbeitseinſtellungen in Deutſchland 
in bedenklicherer Weiſe breit als in Frankreich, welches ſich ſeit dem Geſetze gegen die 
Betheiligung an der Internationale mit einem Netze von Arbeiterſyndicaten bedeckt. Die— 
ſelben verfolgen, da der betäubende Schlag gegen die Commune und in Paris der Be— 
lagerungszuſtand noch gefühlt wird, vorerſt unter legalen Formen, geſetzlich erlaubte 
Zwecke oder legen ſolche doch äußerlich dar. Nicht dieſe und ähnliche Dinge ſtehen 
jetzt im Vordergrunde, ſondern vorerſt die Conſolidirung des öffentlichen Rechts— 
zuſtandes, die definitive Gründung oder Beſeitigung der Republik à la Gambetta, vor 
Allem die Beziehungen der Nationalverſammlung zu dem Präſidenten der Republik. Die 
politiſchen Geſchäfte des Hauſes Orleans, welches eben durch den Tod des jungen Herzoges 
von Guiſe, einzigen Sohnes des Herzoges von Aumale, in Trauer verſetzt wurde, ſcheinen 
nicht recht vorwärts zu kommen. 

Die Nationalverſammlung hat ſich auf die Zeit vom 4. Auguſt bis 11. November 
vertagt, nachdem ſie dem Kriegsminiſter noch einen Credit von 65 Millionen für außer— 
ordentliche Ausgaben, einſchließlich 25 Millionen für die Unterhaltung der deutſchen 
Truppen eröffnet, das Geſetz, welches die Privat-Branntweinbrennerei zur Alcoholſteuer 
heranzieht, angenommen und ein Zündhölzchen-Mouopol geſchaffen hat. Als ſie im 
Herbſte des vorigen Jahres Ferien machte, ſprach Thiers in großem Stile durch eine Bot⸗ 
ſchaft zu der Nation. Die Thaten der Nationalverſammlung wurden geprieſen, und das 
eigene Verdienſt nicht übergangen. Der Ton, welcher im Lauſe der letzten Monate durch 
die Beziehungen zwiſchen den beiden Gewalten ging, ſtand der Wiederholung deſſelben 
Vorganges entgegen. Aber die Mehrheit der Nationalverſammlung ſuchte wenigſtens nach 
einem Surrogate für ſolche fie hochſtellende Botſchaft, vielleicht im Intereſſe und zur Be: 
ruhigung des Landes, wahrſcheinlicher um ſich daran anzuklammern als an einem Bret 
der Rettung vor dem Ertrinken in der vorherrſchenden Strömung. Daher ward der 
Präſident der Republik erſucht, ſich am 29. Juli im Schoße der Vertagungs-Commiſſion 
über ſeine Politik auszuſprechen. Er gab einige allgemeine Erklärungen ab, daß er ſtets 
conſervativ geweſen ſei und nicht auf der Seite der extremen Parteien ſtehe. Solche all: 
gemeinen Ausdrücke haben, ohne Anwendung auf beſtimmte Fragen, gar wenig Werth. 
Sie ſind vieldeutig, man kann daraus viel und wenig machen, man kann ſie ſich zurecht 
legen, wie man mag. Dies that nun die Vertagungs-Commiſſion in ihrem Sinne, d. h. im 
Sinne der Majorität, als ſie am 1. Auguſt über den Martel'ſchen Ferienantrag berichtete. 
Sie verbreitete ſich über dieſes Verhör von Thiers, welches den Zweck gehabt habe, daß 
durch die gegebenen Aufklärungen „vor der Einſetzung der Permanenz-Commiſſion jedes 
Dunkel aus den Beziehungen zwiſchen dem Präſidenten der Republik und der National- 
verſammlung ſchwinde“. Es iſt nur allzu klar: durch ſolche hinter den Couliſſen ſich be— 
wegende Machination wird es nicht Licht, wird kein Dunkel entfernt. Wenn irgend etwas, 
ſo zeigt gerade dieſer tendenciöſe Vorgang den nächſten ſchwarzen Punkt am politiſchen 
Horizonte Frankreichs. 

In Oeſterreich trat, nach Ablauf der Oſterferien, bereits am 7. Mai der jetzt 
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Ferien haltende Reichsrath wieder zuſammen (D. Warte II. 10). Die beiden Hälften des 
Doppelreiches zeigen ſeitdem ein ſehr verſchiedenes Gepräge. In Weſtöſterreich, wo man 
die große böhmiſche Wahlſchlacht glücklich hinter ſich hat, tritt eine verhältnißmäßige 
politiſche Windſtille ein. Das Miniſterium ſammelt ſich und temporiſirt wie in den 
ſchwebenden ſtaatsrechtlichen Fragen, ſo insbeſondere in den Fragen, welche das Ver— 
hältniß zwiſchen Staat und Kirche berühren. In Ungarn und Croatien dagegen, wo 
neue Landes vertretungen zu wählen waren, wogte nach alter Landesart ein gewaltiger 
Wahlkampf über das Land. Zuerſt ſchien es, als ob das herrſchende Syſtem in Croatien 
eine ebenſo vollſtändige Niederlage wie in Ungarn einen glänzenden Sieg zu verzeichnen 
hätte. Dort, wo früher als in Ungarn gewählt wurde, zählte man nach Beendigung 
der Wahlen, Anfangs Juni, 48 oppoſitionelle „Nationale“, 27 regierungsfreundliche 
Unioniſten und 4 unentſchiedene Mittelmänner. Nun kamen dazu allerdings noch die 
Virilſtimmen: 9 Obergeſpanne, 9 geiſtliche Würdenträger und etwa 30 Magnaten, von 
denen aber einige nie im Landtage erſcheinen. Wenn man auch die Mehrheit der Virilſtimmen 
als regierungs freundlich betrachten durfte, jo ſtanden doch — Croatien für ſich allein be- 
machtet — die Dinge noch immer bedenklich genug für die Deakiſten, auf deren Zuſammen⸗ 
wirken mit der deutſchen Verfaſſungspartei in Weſtöſterreich der 1867 aufgerichtete 
Bau von Oeſterreich-Ungarn ruht. Aber das Ergebniß der Wahlbewegung in Ungarn 
und der Einfluß der Regierung griff ſpäter noch umgeſtaltend in die Entwickelung in 
Croatien ein. 

Als im eigentlichen Ungarn Ende Juli ſämmtliche Wahlen beendigt waren, hatten 
die Deakiſten der Linken 17 Stimmen abgewonnen. Man berechnet jetzt für das Unter⸗ 
haus des ungariſchen Reichstages überhaupt 245 Deakiſten und 145 Oppoſitionsmitglieder. 
Im Anfange der Wahlperiode ſchien der Erfolg der Deakpartei noch größer werden zu 
wollen. Die nicht magyariſchen Nationalen waren zwar diesmal durch die Agitation 
einiger Führer etwas lebhafter als früher erregt worden und hatten auch einzelne Erfolge 
aufzuweiſen. Aber dies blieb für das Ganze doch ziemlich bedeutungslos. Dagegen 
wurden von allen Seiten Siege der Deakiſten in Wahlbezirken, die bisher durch die Linke 
vertreten waren, und ſehr ſelten ein umgekehrtes Wahlergebniß gemeldet. In Siebenbürgen 
aber, wo die Wahlen zuletzt ſtattfanden, trug die Linke viele Erfolge davon. Dadurch 
ward ihre Einbuße an Sitzen im Unterhauſe etwas gemindert. Immerhin war ihr Verluſt 
noch bedeutend, und die Deakpartei erſcheint nicht nur der Zahl nach verſtärkt, ſondern 
auch mit weſentlich erhöhtem Auſehen wieder im Reichstage. 

Der Einfluß von alle dem und von den Bemühungen der Regierung auf Croatien 
war nun folgender. Als der Landtag am 15. Juni eröffnet wurde, waren ſeine Elemente 
großentheils noch in einer unabgeklärten Gärung begriffen. Biſchof Stroßmayer, mit 
dem indeſſen die Regierung jetzt auch mehr als bisher Fühlung ſucht, ward ſehr demon— 
ſtrativ empfangen. Ausgleichs- und Fuſionsverſuche zwiſchen Nationalen und Unioniſten 
wurden angeknüpft, ſcheiterten und wurden wieder erneuert. Zuletzt ſchloß ſich eine 
äußerſte nationale Linke, welche die Union, wie fie dermalen mit Ungarn beſteht, einfach 
verneint, für ſich ab. Ihr zur Seite bildete ſich eine gemäßigte nationale Linke, welche 
ſich auf den Boden der Union ſtellt und nur auf eine gründliche Reviſion in ganz legaler 
Weiſe dringt. Sie bildet eine Art Mittelpartei und macht eine ruhige Fortentwickelung 
der öffentlichen Zuſtände möglich. Auf dieſer Grundlage iſt dann auch die Adreſſe er⸗ 
wachſen, welche dem Kaiſer am 11. Juli — nach einer langen Unterbrechung — durch 
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eine Deputation in Wien überreicht wurde. Die Antwort des Monarchen betont zwar, 
daß durch das Unionsgeſetz von 1868 dem Lande ſchon ein möglichſt weit gehendes Selbſt— 
beſtimmungsrecht in inneren Angelegenheiten geſichert ſei, nimmt indeſſen den nun weiter 
fortzuſpinnenden Reviſionsfaden auf. 

In Weſtöſterreich iſt, was die Wechſelwirkung zwiſchen Regierung und Reichsrath 
betrifft, vor Allem die Ende Mai vorgelegte und in Berathung genommene Strafproceß— 
ordnung zu erwähnen, welche von der öffentlichen Meinung und der Publiciſtik gut auf— 
genommen iſt. Die Verhandlungen über den Nachtrag zum Landwehrgeſetz führten faſt 
zum Bruche zwiſchen der Verfaſſungspartei und dem Miniſterium, welches in dieſer Frage 
mehr von der Oppoſition als von der eigenen Partei unterſtützt wurde. Die am 4. Juli 
im Reichsgeſetzblatte veröffentlichte Novelle zum Landwehrgeſetze iſt der Ausdruck eines 
Compromiſſes. Durch daſſelbe iſt aber die Verfaſſungspartei in ihren Zugeſtändniſſen 
weniger weit gegangen, als die Regierung von dem zurückgetreten iſt, was ſie für nöthig 
erachtet hatte, um in der thatſächlichen Eutwickelung der Landwehr einigermaßen gleichen 
Schritt mit Ungarn zu halten. Damals überſah man wohl auch noch weniger als jetzt 
den ſehr günſtigen Verlauf des gegenwärtigen Finanzjahres. Während ſich in Ungarn 
eine Finanzklemme anmeldet, denkt man in Weſtöſterreich wieder ohne Anleihe durchzu— 
kommen, hofft ſogar 10 Millionen für weitere Gehaltsaufbeſſerungen übrig zu be— 
halten. Weniger karg zeigte ſich die Verfaſſungspartei, als der Reichsrath von den 
2 Millionen, um welche die kaiſerliche Civilliſte erhöht werden ſoll, dem geſtellten Antrage 
entſprechend die Hälfte ohne Discuſſion für Weſtöſterreich übernahm (Mitte Juni), ferner 
bei den am 7. Juni ausgeſprochenen Verwilligungen (1 Million zu Unterſtützungen, 
5 Millionen zu unverzinslichen Darlehen), zu denen die unmittelbar vorausgegangenen ent- 
ſetzlichen Ueberſchwemmungen in Böhmen die Veranlaſſung gegeben hatten. 

Die galiziſche Ausgleichsfrage iſt nicht vom Flecke gerückt. Die Polen haben die 
günſtige Stunde verpaßt. Miniſterium und Reichsrathsmajorität braucht ſie nicht mehr 
ſo nöthig, als da die Tſchechen den Landtag beherrſchten. Sie ſelbſt ſtehen zwiſchen Thür 
und Angel. Sie mögen nicht abbrechen, d. h. nicht brechen, ſie mögen aber auch nicht 
annehmen, was ſie noch haben könnten, immer auf einen günſtigen Stern der Zukunft, der 
ihnen mehr und Beſſeres bringen ſoll, hoffend. Die in der Thronrede erwähnte Vorlage 
über directe Reichstagswahlen iſt ebenfalls noch nicht geboren. Ebenſowenig die auch 
ſchon in der Thron rede angekündigte, und am 16. Mai durch die Rechbauer'ſche Inter: 
pellation monirte Vorlage von Geſetzen, behufs näherer Regelung des Verhältniſſes 
zwiſchen Kirche und Staat und Ausfüllung der durch Aufhebung des Concordates entftan- 
denen Lücken. Zu den Altkatholiken ſtellt ſich der Cultusminiſter Stremayer noch eben ſo 
wie früher. Die nun ziemlich glatt verlaufende Congruafrage hatte in den erſten Tagen 
des Mai eine Conferenz der öſterreichiſchen Biſchöfe in Wien veranlaßt. In einem aus 
dieſer Conferenz hervorgegangenen Memorandum an das Cultusminiſterium wird unter 
Anderem an der neueſten Schulgeſetzgebung gedeutelt und genörgelt, es werden ausweichende 
Wege geſucht. Es iſt getadelt worden, daß dieſes Memorandum — wenn es ſich auch 
noch weſentlich auf dem Boden der Theorie bewegt — nicht energiſch vom Cultusminiſte— 
rinm zurückgewieſen iſt. Namentlich das, was der Miniſter in der Reichsrathsſitzung vom 
16. Mai in Beziehung darauf ſagte, war durchaus nicht zutreffend. Es iſt ſchwach und ein 
Zeichen von Schwäche. Damals war der Inhalt des Memorandums noch nicht bekannt. 
Nur halb befriedigt hat ferner der eben jetzt erſchienene vom 11. Juli datirte Miniftertal- 
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erlaß, welcher veranlaßt iſt durch die im Deutſchen Reiche beſchloſſenen und in der Aus⸗ 
führung begriffenen Maßregeln gegen die Jeſuiten, deren Zuzug uach Oeſterreich eine 
ernſte Angelegenheit für daſſelbe wird. Dagegen verdient der Reformplan des öfter- 
reichiſchen Cultusminiſters rückſichtlich der theologiſchen Facultäten lobende Erwähnung. 
Doch iſt er eben bis auf weiteres — nur Plan. 

Daß der von Haufe aus eben jo franzojenfreundlide wie ruſſenfeindliche Graf 
Andraſſy demnächſt ſeinem Monarchen zu der Dreikaiſerzuſammenkunft nach Berlin folgt: 
dies und ſeine Haltung während des deutſch-franzöſiſchen Krieges, gegenüber den 
Lockungen Frankreichs, giebt Zeugniß von dem umgeſtaltenden Einfluſſe der hinter uns 
liegenden großen Ereigniſſe auf die Anſchauungen auch wirklich bedeutender Staats⸗ 
männer. 


B ücherſchau. 


Deutſche Renaiſſance. Eine Sammlung von | und Verlegern nicht dankbar genug erweiſen 


Gegenſtänden der Architektur, Decoration und 
Kunſtgewerbe in Originalaufnahmen. Redac⸗ 
tion des Geſammtwerks: Prof. A. Ort⸗ 
wein in Nürnberg. Leipzig 1871. 1872. 
Verlag von E. A. Seemann. — Erſte Ab⸗ 
theilnng: Nürnberg. Autographirt und 
herausgegeben von A. Ortwein, Profeſſor 
für Architektur an der Kunſtgewerbeſchule zu 
Nürnberg. 4 Hefte (im Ganzen 10— 12). — 
Zweite Abtheilung: Augsburg, autogra= 
phirt und herausgegeben von L. Leybold, 
Baurath, Stadtbaumeiſter von Augsburg. 
2 Hefte (im Ganzen 5—6). — Dritte Abs 
theilung: Rothenburg a / T., autographirt 
und herausgegeben von Georg Graef, 
Zeichenlehrer an der Gewerbeſchule zu Rothen⸗ 
burg a. d. Tauber. 2 Hefte (im Ganzen 
15). — Vierte Abtheilung: Schloß Be: 
vern. Autographirt und herausgegeben von 
B. Liebold, Architekt und Lehrer an der 
Baugewerkenſchule zu Holzminden. 1 Heft 
(im Ganzen 2). 


Geſchichte der deutſchen Renaiſſance von Wil⸗ 
beim Lübke. Mit Illuſtrationen. Stutt⸗ 
gart, Verlag von Ebner & Seubert. 1872. 
Erſte und zweite Abtheilung (VIII und 400 
Seiten); — in vier Abtheilungen vollſtän⸗ 
dig. — Zugleich als Schluß von: Franz 
Kugler's Geſchichte der Baukunſt. 


Zwei Werle, für welche ſich das geſammte 
gebildete Publicum Deutſchlands den Verfaſſern 


kann! Während in Italien und Frankreich der 
Ruhm einer kunſtreichen Vergangenheit eifrigſt 
cultivirt und geltend gemacht worden, während 
dort der nationale mit dem localen Patriotis⸗ 
mus in der Pietät und der Begeiſterung für die 
überkommenen Denkmäler gewetteifert, während 
daſelbſt — ſei es auch nur aus Eitelkeit oder 
Eigenliebe — bedeutende Summen und tüchtige 
Kräfte an die Sammlung und Erhaltung, an 
die Nachbildung und Erforſchung der Kunſt— 
herrlichkeiten geſetzt worden, und während die 
fortwährende und ausgiebige Beſchäftigung mit 
dieſen Dingen über die ganze Welt das Intereſſe 
daran verbreitet und fie zu einem Gegenſtaude 
allgemeinſter Bewunderung und zu einer Quelle 
des Ruhmes und ſelbſt des Reichthumes für die 
verſtändnißvollen Nachgebornen gemacht, geſchah 
bei uns in Deutſchlands nicht das Allermindeſte 
in dieſem Sinne. Ein Name Holbein verblaßte 
zu einem märchenhaften Klange; Cranach blieb 
in dämmerhafter Erinnerung als Bildnißmaler 
der Reformationszeit, und der Gattungsbegriff 
Dürer wurde zu dem großen Schnappſack ge⸗ 
macht, in welchem Alles Platz fand, was alt, 
eckig und ſteif war. Sehr kluge Leute hatten 
auch einmal etwas von einem gewiſſen Peter 
Viſcher gehört, der ſeine eigene lebenvolle 
Statuette im Arbeitsgewande gebildet. Das 
war ſo ungefähr Alles, was ſich dem geſammten 
Kunſtruhme der anderen Nationen unſererſeits 
entgegenſetzen konnte. Von Architektur keine 
Rede. Um das heidelberger Schloß erwarb ſich 
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Melac das Verdienſt, ihm ein gewiſſes patrio- 
tiſches Senſationsintereſſe zu verſchaffen, und 
die Lage auf einem ſchönen Ausſichtspunkte er: 
hielt die Erinnerung rege, die ſonſt vielleicht 
auch bald erloſchen wäre. 


Da begann die kunſtgeſchichtliche Forſchung, 
vornehmlich, man kann faſt ohne jede Ueber⸗ 
treibung jagen: ausſchließlich in Deutſchland 
ſtreng wiſſenſchaftlich geübt, nicht nur die legen⸗ 
dariſche Geſchichte der anderen Nationen kritiſch 
feſt zu ſtellen, ſondern auch in überraſchender 
Weiſe hier und da die eigene Vorgeſchichte auf: 
zuhellen. Die faft mythiſch gewordenen Haupt⸗ 
meiſter wurden zu beſtimmten, greifbaren Pers 
ſönlichkeiten mit einem charalteriſtiſchen Thätig— 
keitskreiſe. Die Denkmälerkunde erweiterte ſich 
namentlich erſtaunlich im Gebiete der Malerei. 
Die Cultur- und Handelsgeſchichte lieferte ſchätz⸗ 
bare Indicationen, und bald förderte das 
Studium der Kleinkünſte ungeahnte Thatſachen 
an's Licht, wie die für franzöſiſche Eitelkeit 
niederſchmetternde Entdeckung, daß die geprieſe⸗ 
nen Prachtrüſtungen der Könige Frankreichs 
von deutſcher Erfindung und Arbeit waren. 
Das wachſende Verſtändniß für die Sache, die 
Fülle des nach und nach zufällig zuſammen⸗ 
geführten Materiales, die vermehrten Kräfte der 
Forſchenden ließen immer mehr zu einem viel⸗ 
ſeitigen und wohlgegliederten Geſammtbilde der 
vorzeitlichen Kunſttbätigkeit in Deutſchland ge: 
langen, und die Ergebniſſe haben das Cultur— 
bild der Renaiſſancezeit, der Geburtsepoche mo: 
dernen Geiſtes und Lebens, um manche charak- 
teriſtiſchen Züge bereichert. 


Nur in einer Richtung blieben die Leiſtungen 
lücken⸗ und mangelhaft, und ſie ſind es ge— 
blieben bis auf dieſe Stunde: die deutſche 
Baukunſt der neuen Zeit konnte ſich weder 
an Schönheit noch an Reichthum, noch an Selb— 
ſtändigkeit, noch an charakteriſtiſcher Bedeutſam⸗ 
keit den Schweſterkünſten an die Seite ſtellen: 
ihre Darſtellung bildet ein trauriges und dürf⸗ 
tiges Capitel in den Kunſtgeſchichten. Und doch 
lag das — wie wir jetzt einſehen lernen — 
wenigſtens nicht ganz und allein an der Uner⸗ 
giebigkeit des Gebietes ſelber, ſondern an der 
eigenthümlichen Schwierigkeit feiner Erforſchung. 

Die Werke der beiden darſtellenden Künſte 
haben das Beſtreben ſich zu ſammeln; ſobald 
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die Producte einer Zeit durch diejenigen eines 
neuen Geſchmackes im Leben verdrängt werden, 
flüchten fie als geſchichtliche Denkmäler in den 
Schutz der Muſeen und Galerien. Der älteren 
Bauwerke kann ſich die Nachwelt nicht in ſo 
einfach leichter Weiſe entledigen. Sie bleiben 
an ihrem Platze und in ihrem Gebrauche. Die 
Zerſtreuung nun der Renaiſſancebaudenkmäler iſt 
in Folge der politiſchen Zerriſſenheit Deutſchlands 
nirgends größer als bei uns. In Frankreich 
beiſpielsweiſe liegen alle weſentlichen und be⸗ 
merkenswerthen Bauwerke dieſer Zeit wie der 
vorangegangenen gothiſchen Periode in einem 
ganz kleinen Ringe um die Isle de France 
herum concentrirt; bei uns erſtreckt ſich ihr Ge⸗ 
biet in die Länge von Baſel bis Königsberg, 
und nicht minder in die Breite. 


Daß die Baudenkmäler die Capricen jeder 
ihrer Zeit folgenden Mode über ſich ergeben 
laſſen müſſen und dadurch als Denkmäler ihrer 
Entſtehungsepoche faſt unkenntlich werben, ſcheint 
etwas ganz Allgemeines und hier nicht weiter 
zu Erwähnendes zu ſein, fällt aber für Deutſch⸗ 
land deswegen ſchwer ins Gewicht, weil die 
Noth der Zeiten, ſowie die beſcheidenere, we⸗ 
niger Reſpect heiſchende Erſcheinungsweiſe der 
deutſchen Renaiſſancebauten das Alte beſonders 
ſchlecht vor „zeitgemäßen“ Neuerungen be⸗ 
wahrte. 


Nun kommt ferner noch für die deutſche 
Renaiſſance der eigenthümliche Umſtand hinzu, 
daß die Architektur nicht nur nicht die führende 
Kunſt in der Zeit des neuen Stiles war — das 
könute man auch in Italien und Frankreich nur 
ganz bedingter Weiſe behaupten —, ſondern 
nicht einmal mit den Schweſterkünſten gleichzei⸗ 
tig erblühte. Malerei und Bildhauerei gehen 
hier der Baukunſt voran, und es entſtehen viel 
früher gemalte Baulichkeiten und gemeißelte 
Detailformen im Charakter des neuen Stiles, 
als wirklich gebaute Architektur; und ſo muß 
man die Anfänge der deutſchen Renaiſſance⸗ 
architektur in den Werken der beiden anderen 
bildenden Künſte aufſuchen. Darauf iſt man 
nicht allzu frühe genügend auſmerkſam ge⸗ 
worden. 

Es mangelt ſodann in Deutſchland — und 
es wäre höchlich zu verwundern, wenn dem 
anders wäre — an einzelnen impofanten, mäch⸗ 
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tig hervorragenden und durchweg bedeutſamen 
Bauwerken. Demzufolge iſt die Charakteriſtik 
der deutſchen Renaiſſance⸗Baukunſt durch eifri⸗ 
ges Sammeln und Vergleichen ſehr vieler zer: 
ſtreuten Einzelheiten zu gewinnen; und mäb: 
rend man beiſpielsweiſe an dem einen Gebäude⸗ 
complex des Louvres und der Tuilerien die 
ganze franzöſiſche Baugeſchichte innerhalb zweier 
Jahrhunderte ſtudiren kann, liegen die Einzel⸗ 
züge für das Bild der Thätigkeit einer einzigen 
bauenden Generation in Deutſchland weit aus⸗ 
einander; um ſo weiter, als ja nach dem Na⸗ 
tionalcharakter und den äußeren Verhältniſſen 
hier nicht entfernt ſo unbedingt wie dort je zu 
Zeiten die Bauweiſe eines einzigen Meiſters 
unverbrüchliche Norm werden konnte und wurde. 

Zu alle dem aber kommt endlich noch die 
ganz allgemeine Schwierigkeit der baugeſchicht⸗ 
lichen Forſchungen hinzu, daß ſie ohne Bethei⸗ 
ligung architektoniſcher Kräfte, ohne fach⸗ und 
ſachverſtändig gemachte Originalaufnahmen der 
Bauwerke und Details nicht zu bewerkſtelligen 
ſind: und hier fehlt es im auffallendſten Maße. 
Denn dieſe Arbeiten zu machen erfordert Geld, 
ſehr viel Geld; und wer hätte das in Deutſch⸗ 
land dafür übrig haben ſollen? In Italien 
ſorgten die Städte, in Frankreich die Regie⸗ 
rung dafür; in Deutſchland fehlte es beiden 
an Verſtändniß, Muße und Mitteln. Und daß 
die architektoniſchen Kreiſe aus eigener Initiative 
und aus Hingebung an die Sache ſich hätten 
an's Werk machen ſollen, war weder zu er⸗ 
warten noch — wenn man billig ſein will — 
zu verlangen. Sie mußten erſt auf die zu 
bebenden Schätze hingewieſen werden; für ihre 
Studien fanden ſie bequemeres Material in den 
leicht zur Hand liegenden Arbeiten und Publi⸗ 
cationen der anderen Nationen. Und bei reich⸗ 
licher und lohnender Beſchäftigung ſpürten ſie 
für brodloſe Liebhabereien von ganz ungewiſſem 
Erfolge wenig Neigung. In neuerer Zeit, da 
ſich eben die Verhältniſſe in jeder Weiſe vor: 
tbeilbaft verändert haben, ſehen wir ja auch ſchon 
Architekturſchulen unter der Führung erprobter 
Meifter ſich der Erforſchung noch nicht unter: 
ſuchter Baudenkmäler zuwenden. 

Hier treten nun als Vorbild und als An⸗ 
leitung die beiden oben erwähnten Werke zur 
gelegenſten Zeit auf. Es gehörte ein Rieſenmuth 


— ——— — 


und ein unbegränztes Zutrauen zum deutſchen 
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Publicum dazu, beide zu unternehmen; mögen 
fie das Entgegenkommen finden, das ſie vers 
dienen! Das Ortwein-Seemann'ſche Unterneh⸗ 
men beabſichtigt im weiteſten Umfange dem 
Mangel an baukünſtleriſch zuverläſſigen Origi⸗ 
nalaufnahmen der Renaiſſaucedenkmäler abzu- 
helfen! Es beſteht aus autolithographiſchen 
Darſtellungen in Federzeichnung und in hin— 
reichend großem, doch handlichem Formate; zehn 
Blätter mit einem kurzen fachlichen erläuternden 
Texte bilden ein Heft, und jedes Jahr ſoll 10 
bis 12 ſolcher Hefte zum Preiſe von je 24 Sgr. 
(in der Subjeription) erſcheinen ſehen. Außer den 
bereits begonnenen Abtheilungen und den für 
dieſelben tbätigen Mitarbeitern werden nach 
den vorläufig getroffenen Dispoſitionen noch 
Dr. Gehring Landshut, H. Schenk Merſe⸗ 
burg, Bauconducteur Bohnſack Gandersheim, 
Architekt Wiebe Braunſchweig, Bauinſpector 
Eulenſtein Sigmaringen, Stadtbaumeiſter 
Raſchdorff Köln, Architekt Berlepſch Zürich, 
Architekt Baldinger Stuttgart, und Baucon- 
ducteur Vent Weimar und Erfurt bearbeiten. 
Man ſieht, das Unternehmen „geht auf die 
Dörfer“, mit gefliſſentlicher Umgehung der größ⸗ 
ten Städte; ſo iſt es ſicher, das am wenigſten 
bekannte Material, d. h. das Nothwendigſte 
zuerſt herbeizuſchaffen. Zugleich faßt es bie: 
jenigen Orte in's Auge, bei denen die Ausbeute 
am lohnendſten iſt. Das Hauptgewicht wird 
auf die architektoniſchen Details, auf Decoras 
tionsmotive und auf das Mobiliar gelegt, wo— 
mit man ſich nach dem vorſtehend Erörterten als 
mit der zweckmäßigſten Direction einverſtanden 
erklären muß. Das bisher ſchon gebotene Mate— 
rial iſt ſehr vielſeitig und von höchſtem Intereſſe. 
Die Behaudlung hat einen eigenen Reiz, und 
es fällt namentlich vortheilhaft auf, wie gleich⸗ 
mäßig die Ausführung im Allgemeinen — trotz 
der verſchiedenen daran betheiligten Hände — 
iſt. Man möchte wünſchen, das ſchätzbare Werk 
recht ſchnell gefördert zu ſehen, und es dürfte 
wohl als ein Unternehmen gelten köunen, dem 
noch eine andere Unterſtützung als die durch die 
dankbare Theilnahme des Publicums zu Theil 
werden ſollte. Immer wird es ein Ruhm der 
Unternehmer bleiben, mit privaten Mitteln zur 
Ehre Deutſchlands und ſeiner Kunſt in ſo 
durchaus reſpectabler Weiſe vor den Riß ge⸗ 
treten zu ſein. 
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Das zweite der oben citirten Werke, das jetzt 
halb vorliegende Buch Lübke's, iſt ein neuer 
überraſchender Beweis von der unvergleichlichen 
Arbeitskraft, Energie und Geiſtesfriſche des Ver: 
faſſers. Wir wiſſen, mit welcher Liebe er Jahre 
lang daran gearbeitet, und welchen Werth er 
ſelbſt ſeinem Werke beimißt; er hat vollauf Ur⸗ 
ſache, ſtolz darauf zu ſein, und ganz Deutſch⸗ 
land darf ſich dem gleichen Gefühle hingeben. 
Als Lübke vor einigen Jahren die franzöſiſche 
Renaiſſance darzuſtellen unternahm, da machte 
er den erſten Verſuch, das vorliegende Dates 
rial wiſſenſchaftlich zu ordnen und zu einem 
hiſtoriſchen Geſammtbilde zu geſtalten. Die Ar— 
beit war gewiß nicht leicht, und Wenigen für: 
wahr wäre ſie in gleichem Maße gelungen. Aber 
da hatte er doch wenigſtens vorliegendes Mate⸗ 
rial, und in nicht geringer Fülle und Güte. Hier 
aber darf er ſich rühmen, auch das Material 
zu ſeinem Bau ganz ſelbſtändig herbeigeſchleppt 
und planvoll geſammelt zu haben; und wohl 
muß man ſtaunen, was für einen ſtattlichen 
Bau er gethürmt hat, wo bisher nicht viel mehr 
als Schurrmurr zu ſehen war. 


Er ſchildert im erſten Capitel die Renaiſſance 
des deutſchen Geiſtes. Das zweite iſt den oben 
erwähnten Anfängen der Renaiſſance bei Ma⸗ 
lern und Bildhauern gewidmet. 
ſtellt die Renaiſſance in den Kunſtgewerben dar. 
Das vierte, eine treffliche und an wichtigen 
Aufſchlüſſen über den Geiſt der Epoche reiche 
Unterſuchung, behandelt die Theoretiker. Im 
fünften, einer durch Schärfe, Klarbeit, Rundung 
und anmutbige Darſtellung wabrhaft muſter— 
haften Leitung, entwirft er ein Geſammtbild der 
deutſchen Renaiſſance, wie es vor dieſem ſeinem 
Werke und ohne feine umfaſſenden neuen Studien 
entſchieden unmöglich zu geben war. Alsdann 
wendet er ſich, vom ſechſten Capitel au, der Be— 
ſchreibung der Bauwerke nach dem hierfür un— 
bedingt vortheilhafteſten, dem topographiſchen 
Principe zu. 

Bei dem ungewöbnlichen Intereſſe des Werkes 
kommen wir nach ſeiner Vollendung noch ein⸗ 
mal auf daſſelbe zurück, um ſeine Hauptergeb— 
niſſe in Kürze zu reſumiren und etwaige weitere 
Betrachtungen daran zu knüpfen. 


Bruno Meyer. 


Das dritte 


—— —iũ 
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Literariſche Rückſichtsloſigkeiten. Feuilletoniſti⸗ 
ſche und polemiſche Aufſätze von Paul Lin⸗ 
dau. Dritte unveränderte Auflage. Leipzig, 
1871. Verlag von Johann Ambroſius Barth. 


Das auf den Titel geſetzte Motto Th. Storm's: 

Blüthe edelſten Gemüthes 

Iſt die Rückſicht: doch zu Zeiten 

Sind erfriſchend wie Gewitter 

Goldne Rückſichtsloſigkeiten — 
bezeichnet klarer und treffender, als es gemei⸗ 
niglich bei Motto's der Fall zu ſein pflegt, den 
Charakter des vorliegenden Büchleins und giebt 
zugleich Princip und Inhalt ſeiner partitio an. 
Denn die hier geſammelten Gelegenheitsarbeiten 
zerfallen in zwei dem Umfange nach faſt gleiche 
Hälften; die erſte derſelben enthält (neun) „feuil: 
letoniſtiſche Aufſätze vermiſchten Inhalts“, in 
denen die Rückſicht waltet, die zweite aber (fünf) 
„kritiſch⸗:olemiſche Aufſätze“, in denen die Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit zum Princip erklärt if. Mau 
wird auch die erſteren gern und zum Theil mit 
befriedigender Ansbeute an Belehrung für die 
kurze und dabei immer kurzweilige Anſpannung 
der Lectüre leſen; den Schwerpunkt des Inter⸗ 
eſſes und der Theilnahme aber wird man aus 
der letzteren Abtheilung nicht leicht in die andere 
binüber zu verlegen geneigt fein. 

Es will mir immer ſo vorkommen, als ob 
Lindau, wo er lobt und auerkennt, wo er den 
Leſer zu mitgenießender Freude ermuntern und be: 
lehrend befähigen möchte, nicht ſo feſſelnd, nicht 
jo warm, nicht fo natürlich, nicht fo in feinem 
Elemente wäre, wie dort, wo er die ſchärfſten 
Pfeile der Kritik in die ätzende Lauge ſeines in 
verhängnißvoller Ueppigkeit ſprudelnden Witzes 
taucht und ſie in ungezählter Menge mit tödt⸗ 
licher Sicherheit immer ins Herz des Zieles 
ſchleudert. Ich ſehe nicht ein, daß darin für 
den geborenen Kritiker ein Vorwurf liegen foüte, 
ja daß es nur eben ſo gut auch anders ſein 
könnte; und ich halte den wahren Kritiker für 
eine ſo bedeutungsvolle Erſcheinung im Gebiete 
des geiſtigen Lebens und Verkehres und Paul 
Lindau für einen ſo ausgezeichneten unter den 
wenigen geborenen Kritikern, die wir überhaupt 
beſitzen, daß mir die eben ausgeſprochene Be⸗ 
merkung über ſein Buch und ſeine kritiſche Pro⸗ 
duction überhaupt keineswegs als eine Ver⸗ 
kleinerung, ſondern als eine Bejahung und Be⸗ 
kräftigung ſeines kritiſchen Berufes und ſeiner 
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ſchriftſtelleriſchen Gefchicklichkeit — um nicht zu 
ſagen Meiſterſchaft — erſcheint. 

Das ſogenannte Tadeln verhält ſich zum 
ſogenannten Loben innerhalb der Kritik im wei⸗ 
teſten Sinne genau ebenſo wie dieſe Kritik zum 
poſitiven künſtleriſchen Schaffen. Die mittel⸗ 
mäßige Begabung ermöglicht jene vom platten 
— gewöhnlich fälſchlich ſogenannten geſunden 
— Verſtande als Ideal verlangte Vereinigung 
der Kritik mit der Production, indem ſie in 
jener die geſinnungs⸗, einſichts⸗ und geſchmack⸗ 
loſe Lobhudelei cultivirt und in dieſer ohne tie⸗ 
fere Impulſe höchſtens die untere Kante jener 
breiten Zone der Mittelmäßigkeit ſtreift. Die 
bedeutende, auszeichnende Begabung aber iſt 
nicht zweideutig, zweifelhaft, ſie erfaßt, was ihr 
Gebiet iſt, ganz; ſie iſt entweder kritiſches oder 
künſtleriſches Genie, und ſelbſt wo ſie ausnahms⸗ 
weiſe in das entgegengeſetzte Gebiet hinüber⸗ 
ſchweift, was ja nicht ganz ausgeſchloſſen iſt, da 
bleibt ſie ihrem Charakter getreu, iſt in der 
Production betrachtend und kritiſch, in der Kritik 
anſchauend und geſtaltend. 

Doch ich verſenke mich in dieſe Diſtinctionen, 
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die dem Einen eben ſo ſelbſtverſtändlich wie dem 
Anderen ohne längere Motivirung und Aus⸗ 
führung unbegreiflich ſein und ſomit in jedem 
Falle überflüſſig erſcheinen werden. Ich ſchließe 
daher — nicht mit der gewöhnlichen Phraſe 
einer Empfehlung des Buches, deren es nicht 
bedarf, ſondern — mit einer auf einen Theil 
ſeines Juhaltes bezüglichen Bemerkung: wer 
nämlich auch die Aufſätze von früherer Publi⸗ 
cation her ſchon kennt, wird mit Intereſſe die 
„Nachſchrift“ zu dem zerſchmetternden Aufſatze 
„Moliere 8 Tartuffe und Gutzkow's Urbild des 
Tartuffe“ leſen, in welcher die Rettungs- und 
Ausgleichs verſuche Gutzkow's in der neuen Aus: 
gabe ſeines Stückes mit kritiſcher Strenge und 
allerdings mit wenig Rückſicht beleuchtet werden. 
Daß Betroffene oder möglicher Weiſe zu Betreffende 
ſich bemühen, einer menſchlichen Thätigkeit, die 
ſolcher Schandthaten wider den erlauchten und 
erleuchteten Stand der unfehlbaren Dichter 
fähig iſt, den Garaus zu machen, iſt begreiflich, 
— aber nur auf einem Wege möglich: — durch 
Selbſtkritik der Herren beim Schaffen. 
B. M. 


Todtenſchau. 


Juarez, Carlos Benito, Präſident der meri: 
caniſchen Republik, 1 am 18. Juli d. J. am 
Schlagfluſſe. Er wurde wahrſcheinlich in einem 
Weiler bei Irtland im Staate Oaxaca im Jahre 
1807 (nach Anderen im Jahre 1809) geboren, 
gehörte zu dem Indianerſtamme der Zapatecos 
und hatte eine traurige Kindheit zu durchleben. 
Sein Vater betheiligte ſich bei der Verſchwörung 
des Pfarrers Miguel Hidalgo (1810) und ver⸗ 
lor ſein Leben in einer Schlacht. Der junge 
Juarez erhielt die Unterſtützung einer wohl⸗ 
habenden Familie ſeiner Heimat, ſodaß er zu⸗ 
erſt in der Stadt Oaxaca und 1830 in Mexico 
Jurisprudenz ſtudiren konnte. Nachdem er ſeine 
Univerſitätsſtudien vollendet hatte, war er ſeit 
1834 Advocat in Oaxaca und bald darauf eben⸗ 
daſelbſt Friedensrichter. Da er ſich in ſeinem 
Berufe auszeichnete, erhielt er die Stelle eines 


erſten Richters in ſeinem Heimatsſtaate. Ob⸗ 
ſchon er pflichtgetreu ſeinem Amte vorſtand, 
vergaß er feine weitere Ausbildung nicht, fon: 
dern ſtudirte fleißig das canoniſche Recht und 
verfolgte mit Eiſer den politiſchen Entwickelungs⸗ 
gang der Dinge in Mexico. So geſchah es, 
daß er, nachdem er Mitglied der Legislative 
von Oaxaca geweſen, im Jahre 1846 als De: 
putirter zum Congreſſe in Mexico und von 1848 
bis 1852 zum Gouverneur ſeines Geburtsſtaates 
gewählt wurde. In der letztgenannten Stellung 
entwickelte er ein bedeutendes organiſatoriſches 
und finanzielles Talent, mußte aber wegen 
ſeiner liberalen Richtung flüchten, als Santa⸗ 
Anna im Jahre 1853 die Dictatur übernahm. 
Er begab ſich zunächſt nach Havauna und 
dann nach New⸗ Orleans, ſchloß ſich aber 1855 
dem durch ſeine perſönliche Tapferkeit in den 
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Vordergrund getretenen Indianergeneral Juan 
Alvarez an und erbielt von dieſem, nach dem 
Sturze Santa -Anna's, das Miniſterium des 
Auswärtigen und der Juſtiz. In dieſer Stel: 
lung publicirte Juarez, der ſchon als Congreß— 
mitglied die Säculariſation der geiſtlichen Güter 
befürwortet hatte, das Geſetz, welches dem 
Clerus und dem Militär die privilegirte Ge— 
richtsbarkeit entzog. Als Alvarez das Präſi— 
dentenamt niederlegte, wurde Juarez von deſſen 
Nachſolger Commonfort zum Präſidenten des böch— 
ſten Gerichtshofes, ernannt. Die neue, ſtreng 
demokratiſche Verfaſſung vom 11. März 1857 
iſt weſentlich Juarez' Werk. Da dieſe Ver— 
faſſung ſtark die übermächtige Gewalt der Geiſt— 
lichkeit einſchränkte, fo ſuchte letztere Unzufrie— 
denbeit und Unruhen zu erregen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger wurden in den allgemeinen Wablen 
vom Juli 1857 Commonfort zum Präſidenten 
und Juarez zum Vicepräſidenten gewählt. Als 
Commonfort indeſſen im Anfange des Jahres 
1858 nach einem ſiebeutägigen Kampfe mit dem 
Generale Zuloaga floh, trat Juarez als gewähl— 
ter Vicepräſident an deſſen Stelle und beſtand, 
als Haupt der liberalen Partei, mit Muth und 
Ausdauer einen harten Bürgerkrieg gegen Zuloaga 
und den clericalgefinnten Miramon. Im Januar 
1861 kehrte er als Sieger nach der Stadt 


Mexico zurück und wurde von dem inzwiſchen 


einberufenen Congreſſe zum conſtitutionellen 
Präſidenten erwäblt und mit dictatoriſcher 
Machtvollkommenheit bekleidet. Bei den während 
dieſer Zeit mit den vereinigten Staaten ge— 
pflogenen Unterhandlungen hat ſich Juarez als 
gewandter Diplomat bewährt, noch mehr that 
er dies, als die drei Mächte Frankreich, Eng— 
land und Spanien auf Grund der zu London 
im October 1861 abgeſchloſſenen Convention 
zu einer bewaffneten Intervention gegen Mexico 
ſchritten. Durch den Vertrag von Soledad im 
Februar 1862 traf nämlich Juarez mit Eng— 
land und Spanien ein Separatabkommen und 
hatte ſomit fernerhin mit Napoleon III. und 
Frankreich allein zu thun. In dem Kriege 
mit Frankreich und dem unglücklichen Kaiſer 
Maximilian zeigte ſich Juarez von Neuem als 
ein Mann von vielem Muthe, großer Ausdauer 
und ungewöbnlichen Fähigkeiten. Die Nieder: 
lage der Franzoſen trotz aller Siege im Felde 
und das traurige Ende des öſterreichiſchen 
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Maximilian, der mit ſeinem Blute viele ſeiner 
Schwächen und Fehler abwuſch, befeſtigten 
Juarez in ſeiner Stellung. Er ſiegte in der 
Präſidentenwahl vom Jahre 1867, und als 
weder er noch ſein Gegner Porfirio Diaz im 
Jahre 1871 bei den allgemeinen Wablen die 
nötbige Stimmenmehrheit erhielten, wurde Juarez 
von der Majorität des Congreſſes wiederum zum 
Präſidenten für die Zeit 1871-75 ernannt. Allein 
die Fabne der Revolution wurde von Neuem 
aufgepflanzt; lange ſchwankte der Kampf, und 
als endlich die Sache von Inarez den Sieg 
davonzutragen ſchien, da rief der Tod den viel 
und hart geprüften und nie zu leicht befun⸗ 
denen Patrioten und Staatsmann aus dieſem 
Leben hinweg. Sein Hinſcheiden wird aber 
ſchwerlich der mexicaniſchen Republik den wün⸗ 
ſchenswertben Frieden geben. — 


Thorbecke, Johaun Rudolph, holländiſcher 
Staatsmann und Publiciſt, + am 5. Juni im 
Haag, und zwar als Premierminiſter des bis 
zum 1. Juli noch fortbeſtehenden Cabinets, das 
wenige Wochen zuvor feine Entlaſſung einge⸗ 
reicht hatte. Der Tod Tborbecke's iſt ein un⸗ 
erſetzlicher Verluſt für Holland, um ſo mehr, 
als die innere politiſche Lage des Landes ſich in 
einem böchft confuſen Zuſtande befindet, und 
das liberale Miniſterium durch eine Coalition 
von Radicalen und Liberalen geſtürzt wurde. 

Der Verewigte, 1796 zu Zwolle geboren, 
genoß eine ſehr ſorgfältige Erziehung und bezog 
nach Beendigung ſeiner humaniſtiſchen Studien 
auf dem Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt das be⸗ 
rübmte Atbenäum von Amſterdam. Von bier 
aus ging er 1818 an die Univerſität Leyden 
und promovirte dort 1820 zum Doctor der 
Rechte. Alsdann trat er, von der Regierung 
unterſtützt, eine Reiſe nach Deutſchland an und 
beſuchte bis 1822 Göttingen, Marburg, Gießen, 
Heidelberg, Stuttgart, München, Erlangen, 
Jena, Dresden und Berlin, und benutzte die 
ſich darbietende Gelegenheit beſonders zum Stu: 
dium der Pbiloſopbie, der er von jeher ſeine 
Aufmerkſamkeit zugewandt hatte. Aus dieſer 
Zeit ſtammen ſeine beiden im dritten Bande der 
Annalen von Leyden veröffentlichten Schriften: 
„Responsio ad quaestionem,... Quaeritur, in 
dogmaticis oppugnandis, num quid inter Aca- 
demicos et Scepticos interſuerit“, und: „Prin- 
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eipium philosophiae et officiorum exponatur e 
Ciceronis operibus philosophieis ete.“ Sein 
längerer Aufenthalt in Deutſchland, beſonders 
an Univerſitäten, wo die Fluthen liberalen 
Denkens ſehr hoch gingen, verhinderten ſeine 
Anſtellung an einer heimiſchen Univerſität; er 
nahm daher feinen Wohnfig in Göttingen und 
habilitirte ſich daſelbſt als Privatdocent, als 
welcher er ein Werk „Ueber das Weſen und den 
organiſchen Charakter der Geſchichte“ (Göttingen 
1824) ſchrieb. Das Vorurtheil gegen ihn ſchwand 
indeſſen allmählich in ſeiner Heimat, er wurde 
1825, zum Theil in Folge der von ihm heraus⸗ 
gegebenen ſtaatsrechtlichen Schrift: „Beden- 
kingen aangaande het Regt an den Staat“ 
(Amſterdam 1825), zum Proſeſſor der politiſchen 
Wiſſenſchaften au die Univerſität zu Gent, ſpäter 
1830 in ähnlicher Eigenſchaft an die juriftifche 
Facultät zu Leyden berufen. Hier that er ſich 
als Rechtslehrer vor allen Anderen hervor, na⸗ 
mentlich durch ſeine Vorleſungen über Geſchichte 
des römiſchen Rechtes, Handelsrecht, niederlän⸗ 
diſche Staats⸗ und Rechtsgeſchichte, ſowie über 
die Conſtitution von 1815. Durch die Sym⸗ 
pathie, welche ihm hierbei entgegenkam, bildete 
ſich eine Art Schule, die ſeine Grundſätze weiter 
entwickelte und in das öffentliche Leben über⸗ 
führte. In derſelben Richtung wirkte Thorbecke 
auch durch ſeine Schriften, vor Allem durch die 
„Aanteekening op de Grondwet“, welcher ſich 
„Proeve van herziene Grondwet“ anſchloß. Als 
König Wilhelm I. 1840 eine Verfaſſungsveraͤn⸗ 
derung beabſichtigte, wurde der Dahingeſchiedene 
in die Kammer gewählt, welche über dieſelbe 
berathſchlagen ſollte. Er ſtimmte mit denen, 
die eine durchgehende Reform der Verfaſſung 
wünſchten, und wirkte nachher, als Wilhelm II. 
die Angelegenheit nicht wieder aufnahm, durch 
Wort und Schrift für eine ſolche, bis er endlich 
nebſt ſieben anderen Abgeordneten 1844 den 
Kammern einen vollſtändig ausgearbeiteten Re⸗ 
diſiensplan der Verfaſſung vorlegte, der jedoch 
erſt 1848 angenommen wurde. Seit dieſer Zeit 
bis an ſein Ende war der Verewigte der Führer 
der liberalen Partei ſeines Landes. Im Jahre 
1849 ward er Miniſter des Innern und bald 
darauf Haupt des Cabinets. In dieſer hohen 
Stellung bewies er ſich als ein Mann von un⸗ 
gewöhnlichem Talent, als ein eben ſo geſchickter 
wie kräftiger Leuker des Staatsſchiffes, und nur 
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den größten Anſtrengungen feiner Gegner, den 
Clericalen und den Anhängern des alten Re⸗ 
gierungsſyſtemes, gelang es, ihn am 19. April 
1853, auläßlich einer clericalen Bewegung, zu 
ſtürzen. Im Jahre 1862 wurde er abermals 
mit der Bildung eines Cabinets beauftragt, das 
bis 1866 am Ruder blieb. Thorbecke, von 
dem ein engliſcher Staatsmann ſagte: „Er iſt 
zu groß für ein ſo kleines Land“, ſtand eben 
jetzt wieder an der Spitze eines liberalen Ca- 
binets, als der Tod ihn, den freilich ſchon 
Hochbetagten, aus feiner verdienſtvollen Lauf: 
bahn abrief. Holland verlor in ihm einen 
Mann, deſſen Platz nicht wieder ausgefüllt 
werden kann; er war eine Art Monarch in 
dieſem kleinen Lande. Er war der mannhafteſte 
unter den Männern. Ein genialer Stoicismus, 
eine ſchätzenswerthe Gabe, das Gute zu erfaſſen 
und das Schlechte zu vermeiden, eine unbeſieg 
bare Ruhe und Heiterkeit der Seele zeichnete 
ihn aus. Im Unglück ſtets voll Hoffnung, im 
Glück mäßig, beſonnen, kühl, war er alle Zeit 
bereit, das Geſchick zu nehmen, wie es fiel. 
Der Verewigte, der ſeit 1848 auf wiſſenſchaft⸗ 
lichem Felde nichts mehr leiſtete, gab unter dem 
Titel „Historische Schetzen“ (s'Gravenhage 
1860) einige feiner früheren Aufſätze geſammelt 
heraus. 


Forey, Elié Frédéric, Marſchall und Se: 
nator von Frankreich, F am 20. Juni zu Paris. 
Mit dem Dahingeſchiedenen iſt wiederum eine 
der Säulen der bonapartiſtiſchen Sache in 
Frankreich hinweggenommen, und das Häuflein 
der Getreuen, welche die Sache des gefallenen 
Kaiſerreiches noch immer verfechten, um ein ge: 
ſchicktes und thätiges Mitglied geringer gewor⸗ 
den. Der Verſtorbene, der am 10. Januar 1804 
zu Paris geboren war, trat 1822 in die Mili⸗ 
tärſchule von Saint⸗Cyr und war nach Beendi⸗ 
gung ſeiner Studien Inſtructeur in einem In⸗ 
fanterieregiment. Später nahm er Theil an 
der Expedition von Algier, ſtand dann bis 1835 
in Garniſon in den Pyrenäen, avancirte zum 
Capitän und zeichnete ſich, nach Algerien ver: 
ſetzt, bei Medeah aus, dann während des un⸗ 
glücklichen Rückzuges der Franzoſen nach der 
erſten verunglückten Belagerung von Conſtan⸗ 
tine, ſowie an den Portes aux fer. Im Jahre 
1840 zum Bataillonschef aufgeſtiegen, machte 
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er auf's Neue vier Campagnen in Africa mit 
und kehrte 1844 mit dem Range eines Oberſten 
nach Frankreich zurück. Nachdem Forey 1848 
zum General ernannt worden war, zeichnete er 
ſich am 2. December 1851 als einer der Haupt— 
belſershelſer beim Staatsſtreiche aus und wurde 
für ſeine bei dieſer Gelegenbeit geleiſteten Dieuſte 
mit dem Commandeurkrenze der Ehrenlegion 
belohnt. In der Gunſt des Kaiſers und des 
Hofes geſichert, erſtieg er von jetzt ab ſchnell 
die höchſten Stufen in der militärischen Hierar: 
chie. Am 22. December 1852 Diviſionsgeneral, 
fungirte er nach einander als Mitglied des 
böchſten Ausſchuſſes für Iufanterieweſen und 
als Generalinſpector. Während des Krimkrieges 
commandirte er zuerſt eine Reſervediviſion und 
ſtaud daun, während der letzten Augenblicke 
des Marſchalls St.⸗Arnaud, momentan an der 
Spitze des Belagerungsheeres von Sewaſtopol. 
Im Jahre 1857 erhielt er das Commando der 
1. Diviſion der Armee von Paris, mit der er 
ſich im italiäniſchen Feldzuge bei Montebello, 
am 20. Mai 1859, dem erſten Gefechte in 
dieſem Kriege auszeichnete. Als die Expedition 
von Mexico beſchloſſen war, wurde der Ver— 
ſtorbene an die Spitze des Expeditionscorps 
geſtellt, das aus zwei Diviſionen Infanterie, 
Bazaine und Yorencez, und aus einer Kavallerie: 
brigade zuſammengeſetzt war. 
tember 1862 in Veracruz gelandet, veröffent⸗ 
lichte er eine Procelamation an die Mexicaner, 
in der er ibnen die Verſicherung gab, daß ſie 
volle Freibeit hätten, ſich ibre Regierung zu 
wählen. Was es mit dieſer Proclamation für 
eine Bewandtniß hatte, und was für eine Rolle 
Forey, der als bevollmächtigter Miniſter Frank⸗ 
reichs ſowohl die Civil⸗ wie die Militärgewalt in 
Händen hatte, ſpielte, iſt zu bekannt, um hier 
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wiederholt zu werden. Nachdem er eublich mit 
vieler Mühe und nachdem fein General Lorencez 
einmal eine tüchtige Schlappe erlitten, am 
17. Mai 1863 die die Hauptſtadt deckende 
Feſtung Puebla eingenommen hatte, wurde er 
am 2. Juli zum Marſchall von Frankreich er⸗ 
nannt. Kaum jedoch hatte er ſeinen Einzug 
in Mexico gehalten und eine aus drei der Sache 
der Franzoſen ergebenen Eingeborenen zuſam⸗ 
mengeſetzte proviſoriſche Regierung ernannt, als 
er auch ſchon abgerufen wurde und fein Com: 
mando dem General, ſpäteren Marſchall Bazaine, 
übergeben mußte. Nach Frankreich zurückgekebrt, 
erbielt er das Commando des 2. Armeecorps, 
mit dem Hauptquartier zu Lille. Im Senate 
verſuchte er mit allen ihm zu Gebote ſtehenden 
Mitteln die verunglückte Expedition, deren erſter 
Aufübrer er geweſen, zu vertheidigen und den 
Geſetzgebenden Körper zu überzeugen, daß man 
mit neuen Truppenſendungen ein glückliches 
Reſultat derſelben herbeiführen könne. Nachdem 
der Verſtorbene noch im Jahre 1867 das Lager 
von Chalons commandirt batte, wurde er we⸗ 
nige Zeit vor Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges als Geſandter nach Rußland geſchickt, 
wo er ſich, nach den erſten Niederlagen der 
franzöͤſiſchen Armee, alle erdenkliche, wenngleich 
vergebliche Mühe gab, den Kaiſer Alexander 
zu Gunſten Frankreichs umzuſtimmen. Außer 
allem Zweifel iſt es, daß feine geſchminkten 
Berichte über feinen Einfluß am kaiſerlich ruſſi⸗ 
ſchen Hofe eine Hauptveranlaſſung des Briefes 
der Kaiſerin Eugenie an Alexander II. von 
Rußland war. Nach Frankreich Ende October 
1870 zurückgekehrt, bielt er ſich ſeitdem bis an 
ſein Lebeusende ſcheinbar von allem öffentlichen 
Treiben ſern. 


Die Urſachen der ſtädtiſchen Wohnungsnoth, 


mit beſonderer Beziehung auf Berlin. 
Von 


Dr. Eruſt Bruch. 


Sobald mit der Wandlung der „beweglichen Zelte“ in „friedliche feſte Hütten“ der 
erſte Schritt zu wahrhaft menſchlicher Cultur gemacht iſt, zeigen ſich in der Lage, der 
Form, dem Materiale der erſten Anſiedelungen die urſprünglichen Charakterverſchiedenheiten 
der Völker. Da der Urmenſch ſeine Sprache den Naturlauten entlehnt hat, war die 
Sprache aller Völker in ihrer Kindheit gleich. Die vergleichende Sprachforſchung weiſt 
daher vorzugsweiſe den geringeren oder größeren Grad der Verwandtſchaft und Einheit 
des Menſchengeſchlechtes nach. Das vergleichende Studium der Urwohnungen führt da- 
gegen vorzugsweiſe zur Erkenntniß ſeiner anfänglichen Verſchiedenheit. Bei der höheren 
Cultur unſerer Epoche, welche die individuellen Mannichfaltigkeiten herausarbeitet, iſt 
daher der Satz, daß „der Stil (oder die Sprache) den Menſchen“ charakteriſirt, gewiß 
richtig. Die Baukunſt dagegen — die älteſte ihrer Schweſtern, weil ſie aus dem erſten, 
Allen gemeinſamen Bedürfniſſe hervorgegangen iſt — ruft Schöpfungen hervor, die der 
erſte und beſte Maßſtab für die Beurtheilung der Eigenſchaften und des Culturzuſtandes 
der Völker ſind. Denn die zu ihrer Herſtellung und Schmückung erforderliche Thätigkeit 
ſetzt ſämmtliche in dem Menſchen ruhenden Fähigkeiten in Bewegung. Der praktiſche Sinn 
führt zu einer möglichſt vollkommenen Befriedigung des Bedürfniſſes, das ideale Streben 
macht ſich in dem Zierat des Hauſes geltend, welcher nur bei den unbegabteſten und am 
meiſten zurückgebliebenen Völkern fehlt. Wohnung und Menſch ſtehen naturgemäß in 
beſtändiger Wechſelwirkung. Die unmittelbarſte Umgebung, die ſich der Menſch nach 
feinen urſprünglichſten Fähigkeiten gebildet hat, muß dieſelben fort und fort in dieſer cha- 
rakteriſtiſchen Richtung weiter bilden. Die erſten Begegnungen der Stämme und Völker 
führen ſofort zum Austauſch und zur gegenſeitigen Abſchleifung ihrer Sprache. Das 
Haus bleibt davon unberührt, bis große Wanderungen und längerer Aufenthalt in der 
Fremde den urſprünglichen particularen und nationalen Geiſt mit internationalen Ele- 
menten durchſetzt und umgebildet hat. 

Der ſtabile, Jahrhunderte überdauernde Charakter des Hauſes bringt es mit ſich, 
daß wir die Entwickelung deſſelben für eine lange, die Grundlagen unſerer zeitigen Cultur 
völlig beherrſchende Periode in ſynchroniſtiſch neben einander auftretenden Bildungen beſtehen 

ſehen. Wir erkennen in dem ländlichen Bauernhauſe den directen Nachkommen der älteſten 
Deutsche Warte. Bd. III. Heft ö. 17 
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Formen der Anſiedelungen unjerer Vorfahren, in dem ſtädtiſchen Haufe des Mittelalters, 
welches ſich in allen älteren, auch ſonſt moderniſirten Städten erhalten hat, das Gepräge 
des hoch entwickelten gewerblichen Lebens jener Zeiten, in dem modernen Hauſe unſerer 
Großſtädte ein Spiegelbild unſerer nüchternen, verſtändigen, die vorhandenen Güter klug 
ausnutzenden Zeitrichtung. Wie verſchieden die äußeren Formen des Bauernhauſes, vor⸗ 
zugsweiſe unter den deutſchen Stämmen, ſich darſtellen — wir wollen nur an das alt— 
ſächſiſche oder weſtphäliſche, das thüringiſche und das alemanniſche oder ſchweizeriſche erinnern 
—, fie haben alle das gemeinſame, aus dem gegebenen Bedürfniß hervorgegangene Kenn— 
zeichen, daß ſie zum gemeinſchaftlichen Aufenthalt einer Wirthſchaftsgemeinſchaft und zum 
Mittelpunkt eines landwirthſchaftlichen Betriebes beſtimmt ſind. Das „Haus“ beherbergt 
entweder unter demſelben mächtigen Dache Menſch und Vieh, oder der „Hof“ theilt ſich in 
einzelne, den verſchiedenen Bedürfniſſen getreunt dienende Gebäude. Natürlich iſt von 
vorneherein die Möglichkeit einer Verbindung mehrerer vollſtändiger und ganz getrennter 
Wirthſchaften auf demſelben Hofe ausgeſchloſſen. Der Landmann hat in ſeiner abſoluten 
Selbſtherrlichkeit und bei der Möglichkeit, alle ſeine Bedürfniſſe mit feinen eigenen Mitteln 
zu befriedigen, etwas Excluſives, das ſich in der ſelbſtändigen, von allgemeinen Regeln 
nicht beeinflußten Lage und Abgränzung ſeiner Wohnung zu erkennen giebt. 

Sobald die Theilung der Arbeit eintritt, auf welche bekanntlich Adam Smith erſt 
den „Reichthum der Nationen“ baſirt, ſobald der eine Menſch des anderen zu ſeiner Exiſtenz 
nothwendig bedarf, rücken die Menſchen einander näher, ihre Häuſer ſchließen ſich anein⸗ 
ander, gemeinſame, die ganze Anſiedelung beherrſchende Regeln bilden Straßen- und Bau⸗ 
fluchten, Plätze, Arrondirung und Abſcheidung der „Stadt“ von dem „Laude“. Sobald 
dieſe beiden Formen der menſchlichen Exiſtenz in ihrem Gegenſatze und ihrer Verbindung 
das Leben beherrſchen, macht ſich ſofort eine locale Gruppirung und Entmiſchung der Ge— 
ſellſchaft nach ihrer vorzugsweiſe betriebenen Beſchäftigung geltend. Die Städte werden 
der Sitz der Gewerbe, der Schauplatz des Austauſches ihrer Producte innerhalb ihrer ſelbſt 
und zwiſchen den Städten und dem Lande. Der Landbewohner lernt erkennen, daß die Selbſt— 
befriedigung ſeiner Bedürfniſſe nicht immer für ihn das pecuniär Vortheilhafteſte iſt, er 
ſucht ſie da zu befriedigen, wo es in der billigſten Weiſe möglich iſt. Billig iſt die Pro— 
duction aber nur bei vorgeſchrittener Arbeitstheilung, alſo in den Städten. Die verein— 
zelten Gewerbetreibenden auf dem Lande können damit nicht concurriren, ſie verkümmern 
und werden höchſtens noch zum Flickwerk herangezogen. Siedelt nun ein Gewerbetreiben— 
der nach der Stadt über, ſo müſſen ihm eine ganze Reihe anderer folgen. Mit der erſten 
Theilung der Arbeit iſt daher die Exiſtenz der Stadt mit eng aneinander gerückten, auf 
einander angewieſenen menſchlichen Wohnungen, und mit deren Exiſtenz auch das beſtän— 
dige Wachsthum der Städte bis zur völligen Entmiſchung der Geſellſchaft nach Gewerbe 
und Handel hie und Landwirthſchaft da nothwendig verbunden. 

Die Frage, ob ein ſolcher in der Natur der Dinge beruhender Zuſtand wünſchens— 
werth iſt oder nicht, wird von einer gewiſſen volkswirthſchaftlichen Partei als überhaupt 
unberechtigt und unſinnig zurückgewieſen. Wenn die „billigſte Production“ das höchſte, 
erſtrebenswertheſte Ziel der menſchlichen Geſellſchaft bildet, iſt gegen einen ſolchen Stant- 
punkt nichts einzuwenden. Die Harmonie dieſer Intereſſen mag erreicht werden, ob aber 
auf Koſten anderer, iſt denn doch eine Frage, die der ernſteſten Erwägung werth iſt. Die 
mittelalterlichen „Volkswirthe“, die freilich nicht in Congreſſen, ſondern durch die Ver⸗ 
waltung des Staates und der Gemeinde dieſen Namen zu verdienen ſuchten, hatten offenbar 
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die Ueberzeugung, daß ſchon das damalige Anſchwellen der großen Städte, das freilich 
unſeren heutigen Verhältniſſen gegenüber ſehr kindlich ausſah, kein wünſchenswerther und 
die allgemeinen Intereſſen einer geſammten Bevölkerung fördernder Zuſtand war. Sie 
ſuchten das ländliche Handwerk durch Zwangs- und Bannrechte zu erhalten, verbanden 
die ſtädtiſchen Gewerbe durch Zünfte und Innungen, erhielten in denſelben einen wenn 
auch abſchließenden, ſo doch gegenſeitig fördernden Standesgeiſt mit corporativen Organi— 
ſationen, an denen die Theilnahme für Neueintretende erſchwert war. So ſehr man über 
ſolche Mittel im Einzelnen ſtreiten kann, der Hauptzweck wurde erreicht, der natürlich ge— 
gebene Entmiſchungsproceß ward unterbrochen. Die Städte nahmen nur ſehr mäßig zu, 
und die ländliche Bevölkerung nahm unter ruhigen Verhältniſſen nicht ab. 

Die letzten Thaten unſerer Geſetzgebung haben in der Niederreißung der alten 
Schranken kaum noch etwas übrig gelaſſen. Faſt ſchrankenloſe Gewerbefreiheit, abſolute 
Freizügigkeit, Aufhebung auch der kleinen ſtädtiſchen Bürgerrechtsgelder, liberalſte Armen— 
geſetzgebung haben den trotz der bisherigen Schleuſen und Wehre beſtändig den großen 
Städten zufließenden Strom der Einwanderung nunmehr zu einem wahren Katarakte ge- 
macht. 

Auf dem Lande werden ferner mit jedem Dampfpfluge, jeder Dreſch- und Säemaſchine, 
jeder Locomobile eine immer größere Zahl von Arbeitskräften disponibel, die großen In- 
duſtrien wirken magnetartig meilenweit auf ihre Umgebung; das Wohnungsbedürfniß von 
Hunderttauſenden wird — wenn überhaupt — auf die einfachſte, ſchnellſte und 
billigſte Weiſe befriedigt. So iſt die hoch aufgethürmte, dicht zuſammengedrängte, jeden 
Quadratfuß Bodenraum ſorgfältig ausnutzende Miethscaſerne die natürliche Tochter 
unſerer wirthſchaftlichen Entwickelung. 


Das ſtädtiſche Haus des Mittelalters iſt nur unter Berückſichtigung dieſer Verhält⸗ 
niſſe zu verſtehen. Das breit hingelagerte Landhaus mit dem Haupteingange in der Giebel— 
ſeite wurde in ſeinen Flanken von beiden Seiten mehr und mehr gedrängt, es wuchs ſo 
naturgemäß in die Höhe und beſtand aus einem Erdgeſchoß mit mächtigem Hausflur, aus 
einem erſten Stock mit den Wohnzimmern und, wenn dieſer nicht ausreichte, aus noch einem 
zweiten Stock mit den Schlafzimmern — und den Räumen für die Gewerbsgehülfen. 
Durch die Schranken der Geſetzgebung war nämlich die natürliche Fortentwicklung der 
Gewerbe zur völligen Arbeitstheilung, die nur mit der fabrikmäßigen Production und 
ter wirthſchaftlichen Unſelbſtändigkeit der großen Mehrheit der Gewerbetreibenden zu er— 
reichen iſt, gehemmt worden. Der Handwerksmeiſter ſtellte noch mit ſeinen zahlreichen 
Geſellen und Lehrlingen einen Gegenſtand ſelbſtändig aus dem Urmateriale her. Aus 
dem gleichen Stück Eiſen machte der Eine den Nagel, der Andere die Nadel, der Dritte 
den Küraß, aus demſelben Stück Meſſing der Eine den Thürklopfer, der Andere die Uhr. 
Alle die unzähligen, unzählige Hände beſchäftigenden Manipulationen, die maſſenhaften 
Wanderungen und Wandelungen in räumlich ganz getrennten Werkſtätten, welche jetzt der 
einfachſte Gebrauchsgegenſtand bis zu ſeiner Fertigſtellung aus dem Urmateriale durchzu⸗ 
machen hat, waren damals unter demſelben Dache vereinigt, und Geſellen und Lehrlinge 
mit der Meiſterfamilie hauſten darunter zuſammen. Wie das Landhaus das landwirth⸗ 
ſchaftliche, ſo beherbergte das Stadthaus das ſelbſtändige ſtädtiſche Gewerbe. Ebenſo. 
natürlich wie dort, iſt es hier, daß zwei oder mehrere in der vollen Bedeutung des Wortes 
betriebene Gewerbe nicht unter demſelben Dache Platz haben. 
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Aus dieſen ganz ſelbſtverſtändlichen Verhältniſſen iſt von den meiſten Schriftſtellern, 
die ſich mit der Wohnungsnoth unſerer Tage befaſſen, — und ihre Zahl iſt Legion — der 
Schluß gezogen, daß das Einzelfamilienhaus die allgemeine Lebensform nament- 
lich des deutſchen Volkes geweſen ſei, und daß es nur ſeiner Wiedereinführung bedürfe, 
um eine ganze Reihe verlorener Güter wiederzugewiunen, die ſociale Frage zu löſen und 
das Volk durch die allgemeine Beſchaffung eigener Grundſtücke wieder an Sparſamkeit, 
Ordnung und Geſitrung zu gewöhnen. Nach Faucher's Vorgange iſt dieſes Streben fo 
Mode geworden, daß neuerdings eine Reform unſerer Wohnungsverhältniſſe einzig und 
allein auf dieſem Wege geſucht wird. In Berlin ſind hauptſächlich Beta, Born und Wiß, 
in Wien Sax, Ratkowsky und Reſchauer in des Meiſters Fußtapfen getreten. Die großen 
engliſchen Städte geben das Vorbild in der Gegenwart, welches ſeinen Urtypus in der 
deutſchen Vergangenheit gehabt, aber verloren habe. 

Wir haben geſehen, wie das mittelalterliche Haus in ſeiner organiſchen Einheit nur 
durch die jetzt überwundenen Schranken der gewerblichen Entwickelung erhalten werden 
konnte. Die Arbeitstheilung, durch die Dampfmaſchine auf die Spitze getrieben, ver- 
nichtete den ſtillen, von vier Pfählen umſchloſſenen Gewerbefleiß des mittelalterlichen 
Hauſes, der Menſch wurde von ſeiner Arbeitsſtätte losgeriſſen. Schaaren von Arbeitern 
wandern des Morgens in die rieſigen Arbeitsräume der Fabrik, um erſt des Abends wieder 
die eigene Wohnung aufzuſuchen, anſtatt der mittelalterlichen Zurſchauſtellung der eigenen 
Producte im eigenen Hauſe öffnet jetzt das Magazin ſeine weiten gemietheten Hallen mit 
den Erzeugniſſen einer großen Zahl von Gewerbetreibenden, die nur dem Namen nach 
ihre Selbſtändigkeit und Meiſterſchaft erhalten haben. Die kleinen Handwerksmeiſter un⸗ 
ſerer großen Städte ſtehen ſomit nicht höher, als der Geſelle des Mittelalters, der von dem 
wirklichen Meiſter ſeine Schlafkammer zugewieſen erhielt. Ebenſowenig wie in früheren 
Zeiten unſelbſtändige kleine Leute im Stande waren, ein eigenes Haus zu erwerben und, 
wenn ſie wirklich in den Beſitz gekommen waren, ſich darin zu erhalten, ebenſowenig ſollte 
man jetzt ſeine Lebensaufgabe daran ſetzen, dieſe Leute um jeden Preis in eine ihrer ganzen 
Lebensſtellung nicht zuſagende Lebensform hineinzupreſſen. 

Es erſcheint uns überhaupt zweifelhaft, ob es bei dem notoriſchen Mangel an Capital 
in unſerem Lande möglich iſt, eine irgendwie nennenswerthe Zahl unſerer modernen un— 
ſelbſtändigen Arbeiter aus eigener Kraft mit eigenen, lediglich von ihnen ſelbſt zur Woh⸗ 
nung benutzten Grundſtücken zu verſehen. Mögen Capital- und Perſonalaſſociationen 
die Anſchaffung des Anlagecapitales und die allmähliche Abzahlung noch ſo ſehr erleichtern, 
jo gehört doch zur pünktlichen Erfüllung der maunichfachen daraus reſultirenden Pflichten 
ein ſo vorgeſchrittener, ſolider Standpunkt, daß wir für die Jetztzeit dieſem Princip allein 
ſeine allgemeine Anwendbarkeit und wunderbare Heilkraft abſprechen müſſen. Es iſt 
auffallend, daß dieſelben Volkswirthe, welche die Freizügigkeit in der Theorie und Praxis 
auf's ſtärkſte betonen, welche durch die Erringung aller möglichen wirthſchaftlichen Freiheiten 
das Nomadenleben der Bevölkerung ſowohl innerhalb einer großen Stadt wie zwiſchen 
verſchiedenen Arbeitsplätzen wieder ins Leben gerufen haben, ſich zugleich auf's eifrigſte 
bemühen, ſogar den unſelbſtändigen Arbeiter um jeden Preis wieder an die Scholle zu 
feſſeln. Dieſes Beſtreben erſcheint uns vergleichbar mit dem Aufheften neuer Flicken auf 
alte Schläuche. Und hat man denn nicht auch an die mannichfachen öffentlichen Pflich- 
ten, welche ſich an das Grundeigenthum anknüpfen, gedacht? an Grundſteuern und 
Quartierlaſt im Frieden? an Reparaturen und Erneuerungsfonds? an die beſonderen 
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Beiträge für Schul» und Kirchenkoſten auf dem Lande? an Hypotheken, die doch jedenfalls 
nicht vermieden werden können? 

Alle dieſe beſonderen Verantwortlichkeiten ſind auch die Veranlaſſung, daß ſelbſt ſocial 
höher ſtehende Perſonen, für die allein uns vorläufig noch der eigene Beſitz ein unbedingt 
wünſchenswerthes Ziel zu fein ſcheint, keineswegs allgemein von dem vorausgeſetzten 
Wunſche durchdrungen ſind, Grundbeſitzer zu werden. Auch bei dieſen Ständen iſt die 
Wahl des Aufenthaltsortes meiſtentheils nicht von ihrer eigenen Entſchließung abhängig. 
Der moderne Staat verfügt über ſeine Beamten völlig willkürlich, auch Gelehrte, Künſtler, 
Schriftſteller ꝛc. ſind in ihrer Exiſtenz ſelten ſo feſt gegründet, daß ein Wechſel des Auf⸗ 
enthaltes unter allen Umſtänden ausgeſchloſſen iſt. 

Die Annehmlichkeit des Wohnens im eigenen Hauſe, welche auch wohl jedenfalls 
überſchätzt iſt, kann ferner nur mit großen Unbequemlichkeiten auf der anderen Seite er- 
kauft werden. Während bei unſerem ſtädtiſchen Wohnhauſe die einzelnen Wohnungen 
ſich etagenweiſe abſcheiden — und allerdings ſollte man darnach ſtreben, daß nicht mehr 
als eine Wohnung in einer Etage angeordnet wird — umfaßt das Einzelfamilienhaus alle 
Etagen zum Wohnnngsgebrauche. Je werthvoller der Grund und Boden, um fo mehr 
werden dieſe Einzelfamilienhäuſer zuſammengedrängt. Trotzdem erfordern dieſelben 
immer noch ein dreifach größeres Areal als eine in einer auch nur mäßig ausgenutzten 
Miethscaſerne gelegene Wohnung. In den engliſchen Häuſern dieſer Art, mit denen 
gewöhnlich exemplificirt wird, ſind mit dem Keller gewöhnlich vier Etagen im beſtändigen 
Gebrauche einer Familie. An und für ſich kann wohl kein Zweifel darüber beſtehen, daß 
die Anordnung von Zimmern in horizontaler Folge bequemer und ſchöner iſt, als die 
verticale Uebereinanderhäufung. Die engliſche Hausfrau mittleren Standes, welche 
Küche und Wirthſchaftsräume eine oder zwei Treppen unter ſich und die Kinderſtube eine 
Treppe über ſich gleichzeitig beaufſichtigen ſoll, iſt dazu nur im Stande, wenn ihr aller⸗ 
mindeſtens zwei Dienſtboten zur Verfügung ſtehen, und wenn ſie dieſen Dienſtboten ein 
großes Vertrauen ſchenken darf. Factiſch rechtfertigen engliſche Dienſtboten ein ſolches 
Vertrauen viel mehr, als unſere. Die deutſche Hausfrau muß ſich viel mehr und ein⸗ 
gehender mit beiden Polen ihrer wirthſchaftlichen Thätigkeit befaſſen, als ihre engliſche 
Collegin. Für ſie iſt die Nebeneinanderfügung von Küche und Kinderſtube und damit 
auch des Eßzimmers und ihres eigenen Schlafraumes ein viel dringenderes Bedürfniß. 
Unſere — durch die, wie ſchon hervorgehoben, viel größere Capitalarmuth bedingten — 
Berhältniffe geſtatten eine allgemeine Ausdehnung dieſer engliſchen Lebensformen leider 
noch lange nicht. Wir brauchen nur auf die bis jetzt erſt vorliegenden Reſultate der 
Volkszählung von 1867 zu verweiſen. Es waren damals — und das Verhältniß wird 
ſich nicht weſentlich geändert haben — in Berlin 120,902 Haushaltungen ohne jeden, 
31,739 mit Dienſtboten. Von dieſen letzteren, welche 21 Procent der Geſammtzahl aus⸗ 
machen, waren 15 Procent der Geſammtzahl mit nur einem, 4 Procent mit zwei und nur 
2 Procent mit mehr Dienſtboten verſehen. Hiermit dürfte wohl die vorläufige Unanwend⸗ 
barkeit der engliſchen Verhältniſſe für uns erwieſen ſein. 

Das intenſive Streben des Engländers nach einem eigenen Herde, deſſen ſociale Beben: 
tung wir gewiß nicht unterſchätzen wollen, erklärt ſich übrigens auch aus den bedeutenden 
politiſchen Rechten, welche damit dort verbunden ſind, und welche die untrennbaren 
Pflichten wohl aufzuwiegen im Stande ſind. Dieſes berechtigte Streben hat ferner ſchon 
früh eine Ausbildung des Verkehrsweſens ins Leben gerufen, von dem wir noch außer⸗ 
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ordentlich weit entfernt find. Der Engländer wohnt fern in der Vorſtadt und hat fein 
Bureau, ſein Comptoir, ſeinen Laden ꝛc. im Herzen der Stadt. Hiermit iſt eine völlige 
Veränderung der Lebensweiſe, gegen die unſerige, nothwendig verbunden. Die engliſche 
Hauptmahlzeit liegt in den Abendſtunden, es wäre aber ein großer Irrthum, wenn man 
glauben wollte, daß in der langen Vormittags, Mittags- und Nachmittagszeit nicht auch 
noch eine ſehr kräftige Mahlzeit eingenommen würde, die es — leider — mit unſerer 
Mittags⸗Hanptmahlzeit wohl aufnehmen kann. Bekanntlich iſt der Fleiſchconſum nirgends 
größer, als in England, was wefentlich dadurch herbeigeführt wird, daß der Engländer 
gezwungen iſt, zweimal am Tage Fleiſch zu verzehren. Die Pauſe in der Arbeit um 
Mittag, wo die Sonne am höchſten ſteht, iſt durch die Natur bedingt und ſo alt, wie das 
Menſchengeſchlecht. Nur Unnatur und Ueberciviliſation, wie wir ſie zum Theil in den 
engliſchen Verhältuiſſen erkennen müſſen, hat den natürlichen Schwerpunkt verlegt. Wir 
behaupten, daß wir im Großen und Ganzen auch in dieſer Beziehung zu capitalarm ſind, 
um das jetzige deutſche Mittageſſen auf den Abend zu verlegen. Da unſer Volk im 
großen Ganzen ſich nur eine kräftige Mahlzeit am Tage erlauben darf, kann es dieſelbe 
am Mittag nicht entbehren. Es iſt wahrlich eine Kühnheit, zu behaupten, daß dadurch 
die dentſche Arbeitskraft gelitten habe. 

Nur bei geiſtiger Arbeit, die bekanntlich länger ohne größere Unterbrechung fort— 
geſetzt werden kann, als körperliche, iſt die Nichtberückſichtigung der Mittagspauſe und die 
Ausdehnung bis zum ſpäteren Nachmittag erlaubt. Deshalb iſt die Verlängerung der 
Bureauſtunden in Berlin ganz allgemein und mit Recht durchgeführt. Wo aber ſchon 
eine längere als achtſtündige Arbeitszeit täglich verlangt wird, wie es in den meiſten 
Banquier⸗ und Engrosgeſchäften der Fall iſt, kann eine Fortſetzung der Arbeit nach der 
Hauptmahlzeit nicht entbehrt werden. Auch hier ſind wieder unſere minder günſtigen 
Verhältniſſe Schuld daran, daß wir mit einer ebenſo kurzen Arbeitszeit, wie in England, 
nicht auskommen. Die gewaltſamen Verſuche einer Aufpfropfung jener vielgeprieſenen 
Zuſtände haben ſich bisher immer nicht bewährt. 

Neben dieſer feſt eingelebten Gewöhnung ſteht ſodann das ſehr naheliegende Be— 
ſtreben des Geſchäftsmannes, auch wenn er nicht zu arbeiten braucht, doch fein Geſchäfts— 
local möglichſt nahe bei ſich zu haben. Es können plötzlich Umſtände eintreten, die ſeine 
Anweſenheit auch außerhalb der Geſchäftszeit dringend wünſchenswerth machen. Das 
meilenweite tägliche Hin- und Zurückfahren würde unſerer bedächtigen Natur nicht zu— 
ſagen. Man läßt es ſich gerne für einige Sommermonate gefallen, wo die ſtillere Ge— 
ſchäftszeit und die größere Annehmlichkeit eines ländlichen Aufenthaltes es erlaubt und 
empfiehlt. Aber in der Regel würde uns als Ideal der Lebensweiſe immer auch nur 
die älteſte und natürlichſte Lebensform des gemeinſchaftlichen Geſchäfts- und 
Wohnungshauſes erſcheineu, wobei das Speciſicum der Berliner Sommerwohnung 
als angenehme, aber entbehrliche Zugabe erſcheint. Machen wir lieber unſere Städte 
geſund und angenehm, als daß wir ihnen verzweiflungsvoll den Rücken kehren, nur ihre 
Vortheile genießen wollen, ohne uns ernſtlich Mühe zu geben, auch die Nachtheile mög— 
lichſt zu beſeitigen. 

Uebrigens ſind die wirthſchaftlichen Vortheile des Wohnens au der äußerſten 
Peripherie — ſelbſt die beſten Verkehrsmittel vorausgeſetzt — ſehr zweifelhaft. Bekannt- 
lich lebt ſich's billiger mitten in der Stadt, als an der Peripherie, und billiger hier, als 
in den benachbarten Dörfern, deren Bewohner klug genug ſind, für ihre Erzeugniſſe lieber 
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den großen Markt des ſtädtiſchen Centrums aufzuſuchen. Nicht nur Colonialwaaren, 
ſondern auch Fleiſch, Gemüſe, Butter und Eier müſſen ſogar faſt regelmäßig aus der 
Stadt herausgeſchafft werden. Der Communismus der Colonien mit gemeinſchaftlichem 
Fuhrwerk und abwechſelnder Deputirung der betheiligten Hausfrauen iſt auch ein ſehr 
zweifelhafter Gewinn für die Selbſtändigkeit und das Selbſtbewußtſein eines deutſchen 
Haushaltes. Natürlich haben es die Pioniere, die ſich zuerſt in ſandigen Kartoffel- und 
Rübenfeldern anzubauen wagen, am ſchlimmſten. Nichtsdeſtoweniger ſind wir weit davon 
entfernt, einer größeren Ausdehnung von Colonien an der ſtädtiſchen Peripherie hindernd 
entgegentreten zu wollen. Wir müſſen nur dieſer Bewegung eine allgemeine Be⸗ 
deutung abſprechen. 

Aus dem excluſiven Egoismus hervorgegangen, hat die Wohnungsweiſe in England die 
gegen außen abſchließenden, für den Fremden faſt undurchdringlichen Schranken um den 
Haushalt gezogen. Der Engländer giebt bekanntlich keine Geſellſchaften, kann ſie auch 
dei der hierfür unzweckmäßigen verticalen Anordnung ſeiner Zimmer nicht beherbergen 
und bewirthen, er ſieht höchſtens ein paar Verwandte und Freunde am Familientiſch. 
Neben ſeinem familiären und geſellſchaftlichen Egoismus ſteht auch ſein politiſcher. Das 
vielgerühmte Land der Selbſtverwaltung ſtellt höchſtens ein paar unbeſoldete Sheriffs, 
Friedensrichter und Aldermans aus den höchſten Stufen der Geſellſchaft, von einer all— 
gemeinen Betheiligung des Volkes an der Gemeindeverwaltung kann bei dem excluſiven 
Leben der gebildeten Mittelclaſſen in den entlegenen Wohnungen keine Rede ſein. Daß 
die Verwaltung der Stadt Berlin nur mit Hülfe vieler Tauſende unbeſoldeter Bürger 
möglich iſt, muß jedem Engländer völlig unbegreiflich ſein. Von den Mitteln zur Heran⸗ 
ziehung der Selbſtverwaltung, von unſerem Vereins- und Verſammlungsbweſen iſt dort ebenſo⸗ 
wenig eine Ahnung. Es wäre bei der dortigen Wohnungs- und Lebensweiſe ein Ding der 
Unmöglichkeit. Bei dieſem Vergleich engliſcher und deutſcher Wohnungsweiſe ſtellt ſich uns 
dort die Outrirung des wirthſchaftlichen Egoismus, hier wenigſtens die Möglichkeit dar, 
auch den Pflichten gegen die Gemeinſchaft durch Wort und That gerecht zu werden. 

Endlich ſind auch die klimatiſchen Verhältniſſe für das Wohnen in einer wirklichen, 
freiſtehenden Villa wohl in Betracht zu ziehen. Unſer Klima iſt viel rauher, als das 
engliſche, wir haben einen längeren und ſtrengeren Winter. Um alſo nur denſelben Grad 
von Comfort wie in einer engliſchen Villa zu erreichen, bedürfen wir viel koſtſpieligerer 
Vorrichtungen. Wir müſſen dickere Mauern, Doppelfenſter, Heizung im ganzen Gebäude 
haben, bei der Anlage der Fenſter muß die häufig nur ſehr ſchwer mögliche Rückſicht auf 
unſere viel heftigeren Winde genonimen werden. Die Kinder, welche im Winter den 
weiten, mit Schnee und Eis bedeckten Weg zur Schule ohne den Schutz der ununterbroche— 
nen Häuſerfronten unſerer Straßen machen müſſen, find viel eher Erkältungen und Krank⸗ 
heiten ausgeſetzt. In der Stadt ſteht bekanntlich das Thermometer beſtändig einige Grad 
höher, als vor den Thoren. Auch dieſe Nachtheile ſind in England ſehr wohl erkannt, 
man hat ſich bei dem — wieder zu betonenden — größeren Capitalreichthum aber auch 
beſſer“) zu helfen gewußt. Die Gouvernante iſt bei jeder gut ſituirten Familie durchaus 
die Regel. Da wir für dieſen „Artikel“ eine viel geringere Verwendung haben, ziehen 


) Das iſt nur als facon de parler zuzugeben. Die engliſche Gouvernanten⸗Erziehung wie 
das ganze ſpecifiſch engliſche Erziehungsweſen hat in keiner Weiſe das Recht, dem deutſchen als 
„befler“ entgegengeſetzt zu werden. Red. 
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bekanntlich alljährlich große Schaaren deutſcher Lehrerinnen und Erzieherinnen nach Eng— 
land und ermöglichen den engliſchen Familien ſo deren Wohnungsweiſe. 


Es iſt uns ſchon hänfig bei dem Beſprechen dieſer Dinge eine Redensart aufgefallen, 
deren Berechtigung wir wenigſtens für jetzt nicht ableugnen können: „Es giebt zwei an⸗ 
genehme Zeitpunkte bei dem Bewohnen einer Villa, der eine, wenn man ſich glücklich ein- 
gerichtet hat, der andere, wenn man ſie gut verkauft hat“. Die wirkliche Villa iſt nur für 
ſehr reiche oder mindeſtens wohl ſituirte Leute, hier freilich die beſte Lebensform, die ſich 
denken läßt — wenn Wagen und Pferde nicht fehlen —, die Pſeudo-Villa, das ſchmale 
zweizipfelige Handtuch, wie ſie der Engländer ſelbſt nennt, vereinigt erhebliche Vortheile 
mit vielleicht noch ſchwerer ins Gewicht fallenden Nachtheilen. 

Das Thema „Villa oder Miethscaſerne“ iſt bei uns allmählich in unendlichen Va⸗ 
riationen zu ausſchließlichen Gunſten der erſteren abgeſpielt worden, an eine zeitgemäße 
Umformung des wirklichen, unſeren jetzigen Verhältniſſen nicht mehr entſprechenden alten 
deutſchen Hauſes hat man nicht gedacht. In der Mitte liegt, wie immer, die Wahrheit, 
alſo weder eine Villa für Jedermann, noch die unendliche, allerdings gerechte Bedenken 
für die Zukunft unſerer Culturentwicklung erregende Ausdehnung des Miethscaſernen⸗ 
thums! — 


| Beide äußerſten Pole der Entwickelung unſrer Wohnungsweiſe find die Refultate 

einer verſchiedenen geiſtigen ſowohl wie materiellen Befähigung und Neigung der Völker. 
Dem aus dem abſchließenden, egoiſtiſchen, engliſchen Nationalcharakter hervorgehenden 
Einzelfamilienhauſe ſteht das Zerrbild des mittheilſameren, mehr den allgemeinen Inter⸗ 
eſſen ſich hingebenden und darin aufgehenden deutſchen Nationalcharakters in der Mieths⸗ 
caſerne, dieſem Mikrokosmos der ganzen Geſellſchaft in allen ihren Nüancirungen, gegen: 
über. Das Einzelfamilienhaus war aber nur bei größerer und allgemeinerer Capitalfraft- 
möglich, die für ſich wieder die natürliche Folge jenes größeren Egoismus iſt. Das durch 
ſeine continentale Lage, ſeinen Boden, ſeine politiſchen Zerrüttungen materiell zurück— 
gebliebene deutſche Volk mußte ſich vorläufig mit der Miethscaſerne begnügen. 


Anſtatt Zeit und Kraft mit der Empfehlung vorläufig jedenfalls nur in beſchränkter 
Weiſe und nur für ſolche Mitglieder der Geſellſchaft, die ſich ſelbſt und allein zu helfen 
in der Lage find, anwendbarer Lebensformen zu verſchwenden, haben wir vielmehr Ver— 
anlaſſung, die Gründe zu unterſuchen, welche die beſtändige Vertheuerung unſerer 
Wohnungen verſchulden. Denn das iſt der eigentliche Kernpunkt der ſogenannten Woh— 
nungsnoth. Alle anderen Aeußerungen derſelben laſſen ſich lediglich darauf zurückführen. 
Denn es würde mehr gebaut werden, wenn ſich das Bauen beſſer rentirte, die Wohnun— 
gen würden nicht ſo ſchlecht ſein, wenn man beſſere bezahlen könnte, und der beſtändige 
Wechſel würde nicht eintreten, wenn man keine Steigerungen zu befürchten brauchte. 

Theuerung iſt nun ein ſehr relativer Begriff. Da der Preis ein beſtimmtes Wer: 
hältniß zwiſchen der Waare und dem Tauſchmittel anzeigt, die Wohnung einerſeits eine 
Waare iſt, deren Herſtellung die Verwendung aller möglichen menſchlichen Producte vor— 
ausſetzt, und andererſeits die Anzahl der bei dem einzelnen Menſchen vorhandenen Tauſch— 
mittel deſſen Zahlungsfähigkeit beſtimmt, ſo iſt die Theuerung der Wohnungen ſowohl in 
der Preisſteigerung der Materialien wie in der Art der Vertheilung der 
Tauſchmittel in der Geſellſchaft begründet. 
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Laspeyres hat kürzlich (in der Tübinger Zeitſchrift) eine intereſſante ſtatiſtiſche Unter⸗ 
ſuchung über die Frage angeſtellt, welche Waaren im Laufe der Zeiten immer 
theurer werden, und hat gefunden, daß je mehr eine Waare direct der Natur ent— 
nommen iſt, ſie um ſo mehr im Preiſe ſteigt. Er ſucht den Grund dafür darin, daß die 
Ergiebigkeit der Natur in ſehr cultivirten Ländern immer mehr abnimmt. Die directe 
Anwendung dieſes Satzes auf die Verhältniſſe der großen Städte erklärt ſchon von vorn— 
herein das beſtändige Steigen der Wohnungspreiſe, da zunächſt der ſtädtiſche Grund 
und Boden durch die fortſchreitende Bebauung beſtändig ein geringeres Angebot ge— 
währt. Die coloſſale Einwanderung unſerer Tage muß natürlich die Bodenpreiſe immer 
gewaltiger in die Höhe ſchrauben. Eine Vermehrung der politiſchen Bedeutung einer 
Stadt, wie wir ſie namentlich für Berlin durch die letzten Kriege erlebt haben, vermehrt 
dazu das Beſtreben des Capitals auch aus weiteſter Ferne nach einer ſicheren Anlage inner- 
halb ihrer Mauern. Eine Capitalanlage in Berliner Grundſtücken iſt außerordentlich 
beliebt geworden, wofür hundertfache Beweiſe aus der letzten Vergangenheit vorliegen. 
Je mehr das Capital nach den Mittelpunkten des modernen geſchäftlichen Lebens zuſammen— 
ſtrömt, um ſo mehr büßt es relativ gegenüber dem Grund und Boden, auf dem es allein 
operiren kann, au Werth ein. Das Geld verliert, der Boden gewinnt; der Ziusfuß ſinkt, 
die Miethe als die Rente des ſtädtiſchen Grund und Bodens ſteigt. Bekanntlich wird der 
Werth eines ſtädtiſchen Grundſtückes weſentlich durch die Capitaliſirung ſeines Mieths⸗ 
ertrages beſtimmt. Vor noch wenigen Jahren war der Zinsfuß, mit dem capitaliſirt 
wurde, 6 Procent, ſo daß ein Grundſtück, welches 1000 Thlr. reine Miethe, nach Abzug 
aller Nebenkoſten brachte, im Werthe zu 1000 X 16, alſo zu 16,666 ¼ Thlr. an⸗ 
genommen wurde. Im vorigen Jahre war noch die Capitaliſirung mit 5 Procent die 
Regel, jo daß daſſelbe Grundſtück zu 1000 & 20 = 20,000 Thlr. geſchätzt wurde. 
Das weitere Sinken des Zinsfußes hat es bewirkt, daß, wie im laufenden Jahre ſchon in 
einzelnen Fällen, bald ganz allgemein 4 Proc. die landesübliche Verzinſung für den Boden⸗ 
werth ſein wird. Daſſelbe Grundſtück wird daher hiernach 25,000 Thlr. werth ſein. 

Es iſt kein Zweifel, daß die neueſten Verhältniſſe des Geldmarktes, der ſich zur Auf- 
nahme von raſch hintereinander folgenden 3 Milliarden Franes franzöſiſcher Kriegsſchuld 
rüſten muß, den Zinsfuß ganz allgemein auf das letztere Maß, vielleicht noch niedriger 
herunterdrücken werden. Der Finanzminiſter hat es in den letzten Kammerverhandlungen 
ſelbſt ausgeſprochen, daß der Zinsfuß vielleicht auf 3½ und 3 Procent heruntergehen 
werde. Wenn nun der wirkliche Nutzen aus dieſem höheren Bodenpreiſe gleich dem landes⸗ 
üblichen Zinsfuß wäre, ſo würden allerdings die Miethen gleich bleiben. Sie ſind aber 
beträchtlich höher, ihre Differenz gegenüber dem Zinsfuße ſteigt um ſo höher, je niedriger 
dieſer iſt. Dies iſt das Steigen der Grundrente bei ſinkendem Zinsfuß — ein für den 
Grundbeſitzer ebeuſo angenehmes und vortheilhaftes Verhältniß wie das Sinken der 
Grundrente bei ſteigendem Zinsfuße für den Capitaliſten. Der letztere Zuſtand iſt noch 
vor nicht gar langer Zeit in Berlin der herrſchende geweſen, und man muß gerecht genug 
ſein, nun den Grundbeſitzern einen Theil des ihnen jetzt zufallenden Vortheiles zu gönnen, 
da ſie damals auch ſchwere Tage durchgemacht und große directe Verluſte getragen haben. 

Die Concentration des großen Geldverkehres in Berlin hat dann noch ganz beſonders 
die Preiſe des Grund und Bodens in die Höhe getrieben. Jede neue Bank ſucht natur— 
gemäß ihr eigenes Grundſtück, die hochbeſoldeten Directoren und Procuriſten, die ſehr 
ſchnell reich gewordenen „Gründer“ der Actiengeſellſchaften ſuchen große Wohnungen und 
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zahlen leicht die geforderten unmäßigen Preiſe. Das Geſchäft mit Häuſern, namentlich 
in guter bankſähiger Gegend, blühte in nie geahnter Weiſe, Grundſtücke wurden an der 
Börſe verhandelt, wie Producten und Effecten, wechſelten an einem Tage oft mehrere 
Male ihre Beſitzer, der Werth der Baulichkeiten wurde bei der Taxirung des Werthes gar 
nicht mehr berückſichtigt, der einzige Maßſtab war die Größe, die Ausnutzungsfähigkeit, 
die Zahl der Quadratruthen. Deren Preis ſtieg bis zu 10,000 Thlr. in feinſter Gegend, 
aber auch an der Peripherie wurden Preiſe erzielt, die geradezu in Erſtaunen ſetzen müſſen. 
Nicht eine durch die natürliche Vermehrung der Bevölkerung angeregte Bauluſt war hier— 
von die Urſache, ſondern das Auftauchen einer großen Zahl von Baugeſellſchaften, 
deren Hauptzweck war, an Kauf und Verkauf von Grund und Boden zu verdienen. Die 
Bodenſpeculation iſt ſowohl eine Folge der Wohnungsnoth, als auch eine Urſache derſelben. 
Dieſe Verhältniſſe ſind ſo flüchtig und ephemer, daß die ſolide Statiſtik ihnen unmöglich zu 
folgen im Stande iſt. Die mühſeligen Berechnungen der Werthsſteigerung des Grund und 
Bodens, die man aus den gerichtlich lautbar gewordenen Verkäufen gewinnen könnte, ſind 
nur ein ſchwaches Abbild davon. 

Die vielfache Annahme, daß jetzt ſchon ein bedeutender Rückſchlag in dieſer Beziehung 
eingetreten ſei, iſt durchaus nicht richtig. Die Bodenpreiſe halten ſich in derſelben Höhe, 
das Geſchäft iſt nur lauer geworden, weil der erſte Andrang befriedigt iſt. Die Grund— 
ſtücke ſind zum Theil in feſte Hände übergegangen; ob dieſelben ſich zum Theil lange darin 
werden halten können, iſt eine andere Frage, welche zu der Kehrſeite jenes rieſigen Auf— 
ſchwunges des Grundeigenthumes führt, und das iſt die in gleichem Verhältniſſe wachſende 
Verſchuldung. Bei faſt keinem der in der letzten Zeit vorgekommenen Verkäufe iſt 
nämlich der Kaufpreis voll ausgezahlt worden. Es wurde nur eine Anzahlung geleiſtet, 
und das Reſtkaufgeld trat als letzte Hypothek den ſchon beſtehenden hinzu, ein folgender 
Verkauf brachte dann noch eine allerletzte Hypothek hinzu, und oft noch mehr. Nun war 
der wirkliche Werth der Berliner Grundſtücke ſchon vor dem Eintreten der Kriſis zu ¼ 
verſchuldet, trotz des ſteigenden Werthes kann man wohl annehmen, daß der verſchuldete 
Theil noch größer geworden iſt. Aber wenn auch die Verſchuldung nur in gleichem Ver— 
hältniſſe mit der Werthſteigerung vor ſich gegangen wäre, würde doch die Thatſache der 
Vermehrung der einzelnen Hypothekenſtellen ſchon an ſich bedenklich ſein. Für die Be— 
meſſung des Werthes der Hypotheken war und iſt immer noch der Feuerkaſſenwerth der 
Baulichkeiten von beſonderem Werthe. Dieſer war nun bisher völlig durch Hypotheken 
abſorbirt, iſt alſo jetzt erheblich überſchritten — ein Zuſtand, der bei einer rückläufigen 
Bewegung ſeine Wirkung nicht verfehlen wird. Dieſelbe kann nicht ausbleiben, iſt ſogar 
ſchon jetzt mit ziemlicher Gewißheit zu beſtimmen. Bei den meiſten Verkäufen des letzten 
Jahres wurde nämlich für die Kündigung des Reſtkaufgeldes ein fünfjähriger Zeitraum 
ausgemacht, der alſo mit dem Jahre 1877 ſein Ende erreicht haben wird. Es iſt mit 
Sicherheit vorauszuſehen, daß von jener Erlaubniß zu dieſer Zeit in größter Ausdehnung 
Gebrauch gemacht werden wird. Man kaun annehmen, daß mindeſtens bei 2000 effectiv 
gewordenen Hauskäufen das Reſtkaufgeld gekündigt werden wird, deſſen Höhe durchſchnitt— 
lich auf mindeſtens 10,000, alſo auf 20 Millionen Thaler im Ganzen angenommen wer— 
den kann. Dieſe dem gewöhnlichen Hypothekenumſatze hinzutretende Summe kann eine 
ſehr bedenkliche Kriſis herbeiführen, auch wenn bis dahin — was keineswegs ſicher — die 
Ruhe der Welt nicht geſtört werden ſollte. 
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Wir betreten hiermit das Gebiet der Creditnoth des Grund beſitzes, die 
nur die Kurzſichtigkeit unter den Haupturſachen der Wohnungsnoth verkennen kann. Man 
bat zwar die Klage über „theuren Credit des Grundbeſitzes“, und zwar ſowohl des länd— 
lichen wie des ſtädtiſchen, von einer gewiſſen, vorzugsweiſe die Intereſſen des Capitales 
vertretenden Richtung in der Preſſe und der Volksvertretung mit wohlfeilem Spotte durch 
die behauptete Creditunwürdigkeit zurückzuweiſen geſucht. Und es iſt anch nicht zu ver⸗ 
kennen, daß eine durchſchnittliche Belaſtung des geſammten Grundbeſitzes in Preußen mit 
50 —60 Procent — in Berlin, wie ſchon hervorgehoben, noch mehr — durchaus fein wün⸗ 
ſchenswerther Zuſtand iſt. Jedoch iſt ſtets mit dieſer unerfreulichen Thatſache zu rechnen 
und zu berückſichtigen, daß der Werth des Grundbeſitzes durch ſeine Verſchuldung an ſich 
nicht verliert. Der Grundbeſitzer zieht, abweichend von jedem anderen Geſchäftsmanne, 
ſeine Ueberſchüſſe möglichſt aus dieſem Geſchäfte heraus und legt ſie in beweglichen Werthen 
an. Er iſt gezwungen, beſtändig eine gewiſſe Summe leicht übertragbarer Capitalien zur 
Verfügung zu haben, wozu im Handel viel weniger Veranlaſſung vorliegt, da jeden Augen⸗ 
blick eine beliebige Summe direct aus dem Geſchäfte gezogen werden kann. Im Allgemeinen 
arbeitet das im Handel erworbene Capital in derſelben Weiſe immer weiter. Hierin be— 
ruht ſchon die Nothwendigkeit, daß eine gegebene Verſchuldung des Grundbeſitzes minde— 
ſiens ſich nicht erheblich vermindern kann. Der Grundbeſitz muß aber von vorneherein 
verſchuldet ſein, da ſeine Beſtellung auf dem Lande und ſeine Bebauung in der Stadt eine 
Capitalſumme erfordert. Tritt dann noch der Umſtand hinzu, daß in Zeiten ſchwerer 
Noth und Gefahr, die das Vaterland bedroht, immer zuerſt und in der Folge immer nach— 
haltiger, als alle übrigen Berufszweige, der Grundbeſitz zur Tragung der Laſten heran— 
gezogen wird, jo darf man die Klagen des Grundbeſitzes nicht jo behandeln, wie es aus 
dem beredteſten Munde des Reichstages geſchehen iſt. 

Der Grundbeſitz beklagt ſich aber zunächſt darüber, daß zwiſchen ihm und dem mo: 
bilen Capitale ſeitens der Steuergeſetzgebung Licht und Schatten nicht gleichmäßig 
vertheilt iſt, und daß in Folge deſſen das erſparte Volkscapital, auf deſſen Gewinnung 
und nutzbringende Anlegung die Induſtrie und der Grundbeſitz hinarbeitet, ſich mehr nach 
der privilegirten Seite hinzuneigen pflegt. Abgeſehen von den ſtaatlichen Gebäude- und 
Grundſteuern, zu denen noch communale Hausſteuern ꝛc. hiuzutreten, welche von der 
neueſten Wiſſenſchaft als iſolirte Steuern zurückgewieſen werden, (efr. A. Held, Die 
Einkommenſteuer) erſchweren namentlich die bedeutenden Werthſtempel für die Ueber— 
tragung des Grundeigenthumes, und die bedeutenden Ceſſionsgebühren für die Ueber— 
tragung der Hypotheken, die wünſchenswerthe Leichtigkeit in der Bewegung des dem 
Grundbeſitze zugewendeten Capitales. Um die Bedeutung des Kaufſtempels zu illuſtriren, 
wollen wir daran erinnern, daß im letzten Jahre mindeſtens 3000 Grundſtücke allein in 
Berlin den Beſitzer gewechſelt haben. (Vorhin gaben wir die Zahl 2000 für diejenigen 
Verkäufe an, bei denen vorausſichtlich etwa in der Folge eine Kündigung der Reſtkauf— 
gelder zu erwarten iſt.) Da der durchſchnittliche Kaufpreis eines Grundſtückes ſich auf 
45,000 Thlr. ſtellt, ſo waren an Grundwerth in der angegebenen Zeit nachweislich 
135 Millionen Thaler in Bewegung, von welcher Summe 1 Procent, alſo 1,350,000 Thlr. 
aus dem dem Grundbeſitze zugewendeten Capitale in die Staatskaſſe gefloſſen iſt. Hierzu 
treten noch die Gebühren von der Uebertragung von circa 30 Millionen Thaler umlau— 
fender Hypotheken, welche Summe für gewöhnliche Zeiten in Berlin angenommen wird. 
Allein alſo in dieſer Form — abgeſehen von den den Ertrag belaſtenden Steuern — hat 
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der Berliner Grundbeſitz jedenfalls nahezu eine und eine halbe Million Thaler für die 
allgemeinen Staatslaſten beigetragen. 

Dem gegenüber dürfte denn wohl mit beſonderem Nachdrucke darauf hingewieſen wer⸗ 
den, daß an der Börſe Milliarden effectiv und differenciell ganz ungehindert in beſtän⸗ 
diger Bewegung find, ohne daß die ſonſt ſorgfältig ſpürende Steuernaſe ſich darum be 
kümmert, obgleich es leicht genng wäre, die Schlußzettel mit einem Stempel zu verſehen 
oder die Bank des Berliner Kaſſenvereines unter ſteuerlicher Controle zu halten. 

Dazu kommt, daß die Preußiſche Hauptbank mit ihren großartigen Privilegien, 
zu denen namentlich die Staatsgarantie der Banknoten und die zu 2 Procent ihr geſetz⸗ 
lich zufließenden Depoſital- und Spargelder der öffentlichen Anſtalten gehören, den Hypo⸗ 
thekarcredit von ihren Geſchäften grundſätzlich ausſchließt. Mit Recht ſagt Wilmans 
(„Die Reform der deutſchen Banken“), daß wenn der Staat dem Kaufmannsſtande für 
feine Wechſel garantirte Banknoten giebt, er ebenſo verpflichtet iſt, den Grundbeſitzern für 
ihre Hypotheken garantirte Pfandbriefe zu gewähren. Wenn die Preußiſche Bank in der 
That — nach Wilmans' Vorſchlag — nur die kraft ihres Privilegiums ihr zufließenden 
Capitalien für den Hypothekarcredit verwenden wollte, ſo wäre dem Grundbeſitze weſentlich 
und dauernd geholfen. Sie brauchte dieſelben nur in abſolut ſicheren Hypotheken anzu— 
legen, aber nicht, um ſie in ihrem Treſor zu behalten, ſondern um ſie baldmöglichſt weiter 
zu begeben, mit der Valuta neue Hypotheken zu erwerben, dieſe wieder zu begeben und ſo 
weiter. Es wäre damit auch der ſchmerzlich vermißte Central-Hypothekenmarkt 
mit einem Schlage gewonnen. 

Die Privatanſtalten zur Vermittlung des Hypothekarecredites 
ſind zudem mit den mannichfachſten Beſchränkungen belaſtet, von denen die Perſonal⸗ 
Creditbanken keine Ahnung haben. Die Beleihungsgränze, die Amortiſationsweiſe, der 
Zinsfuß für die Verwaltung der Fonds iſt genau regulirt und wird durch hemmende Maß⸗ 
regeln beſtändig controlirt. Was Wunder, wenn der Strom des Handels- und Induſtrie⸗ 
credites immer mächtiger anſchwillt und ſchließlich das ganze Volksvermögen zu verſchlingen 
droht? Das dürftig fließende Bächlein des Realcredites war dagegen ſchon oft im Ver⸗ 
ſiechen. 

Man kann keineswegs ſagen, daß dieſe Zuſtände durch die augenblicklichen 
Verhältniſſe weſentlich anders geworden wären. Noch immer iſt es nur mit directen 
Verluſten möglich, bei einer etwas geringeren Sicherheit, als die abſolute, Geld für den 
Realcredit flüſſig zu machen, während bei geradezu ſchemenhaften Garantien, wenn ſie nur 
mit dem gehörigen Pompe vorgebracht werden, Geld in Hülle und Fülle vorhanden iſt. 
Aus einer franzöſiſchen Bank-⸗Enquéte theilt Rouland, der Gouverneur der Bank von 
Frankreich — nach Wilmans — die intereſſante Notiz mit, daß in den letzten 12 Jahren 
in Frankreich für auswärtige Actien-Unternehmungen allein 6 Milliarden ver: 
wendet ſind; davon haben die Actionäre 1773 Millionen verloren, und darunter 
402 Millionen an die „Gründer“ von Frankreich. Wer kann noch daran zweifeln, daß 
wir ähnlichen Zuſtänden mit der Geſchwindigkeit des Dampfes entgegeneilen? Heutzu- 
tage iſt kein gutes Induſtrie- und Handelsgeſchäft vor der „Gründung“ ſicher. Der 
Fabrikbeſitzer erhält ein bedeutendes Capital ausgezahlt, um es wieder in Speculationen 
ähnlicher Art anzuwenden und die Actien wandern an Stelle der induftriell verwertheten 
baaren Erſparniſſe des Volkes in deſſen Hände. Jede neue „Gründung“ unterbindet ſo 
dem Grundcredite die ihm natürlich zukommende Nahrung. Nun wandert zwar jetzt eine 
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Maſſe baaren Geldes aus Frankreich in unſer Land über, und wenn auch ein Theil des⸗ 
ſelben dem Grunderedite zu Gute kommt, den Hauptvortheil zieht davon die Speculation. 
Der Staat, der mit ſeinen Anleihen zuerſt dem Publicum den Geſchmack an hypotheka⸗ 
riſcher Anlage ſeiner Gelder verdorben hat, hat zunächſt feine Anleihen mit den Kriegs⸗ 
koſten abzutragen angefangen. Die vormaligen Staatsgläubiger werden unzweifelhaft 
nun zum größten Theile Eiſenbahn⸗ und Bankgläubiger werden. Es iſt ja durch die 
mannichfaltigſten „Auflagen“ dafür geſorgt, daß in der An lage keine Störung einzutreten 
braucht. Die in Ausſicht ſtehende plötzliche Maſſenhaftigkeit der franzöſiſchen Zahlungen 
muß das Börſenſpiel und den Gründungsſchwindel ganz ungeheuer pouſſiren, der Nutzen, 
den der nationale Geſammtwohlſtand daraus zieht, wird hierdurch mindeſtens beein- 
trähtigt. Wenn der Banquier und der Gründer den eigentlichen Vortheil nicht allein 
davon haben ſollen, müſſen bei Zeiten Maßregeln getroffen werden, die das dauernde 
Einleiten eines Theiles des Capitalſtromes in den Grundbeſitz bewirken und erhalten. 
(Schluß folgt.) 


Die Culturgeſchichte und die Aufklärung. 


Von 
Otto Henne⸗Amgthyn. 


II. 
(Schluß.) 


Die Geburtsſtunde der wirklichen Aufklärung unſerer Zeit, d. h. der Aufklärung, 
welche ſich nicht im Namen eines Glaubens gegen den andern, ſondern im Namen der 
Vernunft gegen den Glauben überhaupt erhob, war die nächſte Zeit nach dem weſt⸗ 
fäliſchen Frieden. Der Glaubenshaß hatte in der dreißigjährigen Schlächterei ausgetobt 
und ſeine Kräfte abgenutzt, und der Parteienkampf der Puritaner und Cavaliere bewies 
vollends die Nichtigkeit des Wahnes, durch bloße Aenderung des herrſchenden Glaubens 
und der ihn dictirenden Regierung freiere und glücklichere Zuſtände herbeiführen zu können. 

Daß dies ohne Bildung und ohne durch ſolche bewerkſtelligte Untergrabung aller un— 
vernünftigen Anſichten unmöglich ſei, wurde von da an der Fundamentalſatz der Bewegung 
gegen den herrſchenden Gewiſſensdruck. Es ſollte klar werden in den Köpfen, daher 
wurde die Aufklärung nun eine Wahrheit. 

Die Heimat dieſer wahren Aufklärung iſt ohne Zweifel England zur Zeit der 
Reſtauration der Stuarts. Mitten unter dem von dieſer unbelehrbaren Familie geübten 
politiſchen und kirchlichen Drucke fand Newton jein Weltſyſtem und befreite ſich die 
Naturwiſſenſchaft, nicht aus Gnade, ſondern durch eigene Kraft, von dem auf ihr laſtenden 
Joche. Germaniſcher Geiſt gebar die Geiſtesbefreiung; von der freien Inſel aus 
nahm ſie ihren Flug zuerſt nach Frankreich und dann nach Deutſchland, in jedem 
dieſer Länder aber wieder ihre eigenthümlichen und eigenartigen Früchte tragend und 
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zeitigend. Einen vielfachen Kampf mußte die fortſchritliche Bewegung auf dem weiten 
Gebiete menſchlicher Cultur unternehmen; denn es galt einer nicht weniger als ſieben— 
köpfigen Hyder der Unterdrückung und Bornirtheit die giftigen Häupter vom Rumpfe 
zu trennen. 

Es iſt keine Künſtelei, was uns dieſe Siebenzahl eingiebt, ſondern ſie reſultirt aus 
den hiſtoriſchen Thatſachen, wie ſolche vorliegen, von ſelbſt. Wir meinen nämlich die ſieben 
unglückſeligen Peſtbeulen der politiſchen Unterdrückung, des Particularismus, der Hier— 
archie, des Buchſtabenglaubens, des Aberglaubens, der Unwiſſenheit und der blinden 
Nachahmungsſucht. Sie alle wurden durch die Aufklärung des ſiebenzehuten und achtzehn— 
ten Jahrhunderts friſch angegriffen und gründlich untergraben. Sehen wir uns einen 
dieſer Kämpfe nach dem anderen näher an. 


Der Anprall gegen die politiſche Unterdrückung war ein doppelter: ein theo— 
retiſcher und ein praktiſcher. Ausgehen mußte er natürlich von da, wo die politiſche Frei— 
heit am weiteſten vorgeſchritten, beziehungsweiſe am beſten bewahrt war. Denn die Frei— 
heit iſt ſehr häufig nicht ein radicales, revolutionäres, ſondern, und dann unter der ſehr 
concreten Form der „Rechte und Freiheiten“, ein durchaus conſervatives Element. In 
dieſer Weiſe hatte ſie ſich in der Schweiz gegen die Knechtungsverſuche des Hauſes 
Oeſterreich, in den Niederlanden gegen die ſpaniſche Fremdherrſchaft und in Eug— 
land gegen die Despotie der Stuarts mit Erfolg erhoben, während ſie im deutſchen 
Reiche, wie daſſelbe verſtümmelt aus dem dreißigjährigen Kriege hervorgegangen, in 
Frankreich und in Italien Schritt vor Schritt abgenommen hatte und endlich bei— 
nahe vollkommen verſchwunden war. 


Das Alpenland war bei aller Tapſerkeit ſeiner Söhne unter die Herrſchaft ehrgeiziger 
Patricier gerathen, und zudem noch damals beinahe ohne alle Bildung; gewichtige Aeuße— 
rungen über den Werth der Freiheit und wuchtige Anklagen gegen die Kuechtſchaft konnten 
ſich daher nur an den freien Mündungen des Rheines und in dem freien Inſelreiche erheben. 
Nur die langjährige ſelbſtthätige Uebung der Freiheit konnte über das Weſen des Staates 
aufklären und deſſen wahre Geneſis an den Tag legen. Das Leben unter einer jede Be— 
wegung des Menſchen controlirenden fürſtlichen Vormundſchaft, ohne Garantie für Achtung 
der Menſchenwürde, mußte die bornirte Anſicht von der Herleitung aller ſtaatlichen Ord— 
nung aus dem Jenſeits nähren, und dieſer Ueberzeugung hatten ſelbſt die Bewegungs— 
männer der deutſchen Reformation gehuldigt. Ja, Niemand hatte jemals mit ſolchem 
Eifer den Grundſatz verfochten, daß alle Obrigkeit don Gott komme, wie der gegen 
jede menſchliche Ueberhebung auf dem geiſtigen Gebiete eindringlich donnernde Luther. 
Gegen dieſen Wahn kounten mit Fug Solche auftreten, welche ihre „Obrigkeit“ ſelbſt ge— 
macht, ſie nicht von einer fremden oder gar übernatürlichen Gewalt beſcheert erhalten hatten. 


Der erſte Streiter dieſer Phalanx war der Niederländer Hugo Grotius. Zuerſt 
unter allen Rechtslehrern der Chriſtenheit wagte er es, in ſeinem berühmten Buche „De 
jure belli ac pacis“ den zehn Geboten des Moſe die Eigenſchaft einer Grundlage des 
Völkerrechtes abzuſprechen, die Entſtehung des Rechtsprincipes im Menſchen zu ſuchen 
und nachzuweiſen, daß die Menſchen auch dann ein Naturrecht haben müßten, wenn kein 
Gott wäre. Gott könne, betonte er, das Naturrecht ſo wenig ändern, wie eine mathe— 
matiſche Wahrheit unwahr machen. Alle Gewalt im Staate leitete er, wenn der Wahl— 
fürſt ſterbe, oder die Dynaſtie des Erbfürſten erlöſche, ſtets auf das Volk zurück. Wie er 
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hierdurch den freieren politiſchen Anſichten der Neuzeit vorarbeitete, jo that er dies in 
Bezug auf den Freihandel durch feine Schrift „Mare liberum“. 

Den erſten Wiederhall fanden dieſe Grundſätze in den politiſchen Schriften des un: 
erſchütterlichen Republicaners John Milton, welcher ſich in gleicher Weiſe als Prieſter 
der Freiheit wie der Schönheit auszeichnete und die einzige lichtvolle und erquickende Er⸗ 
ſcheinung unter dem augenverdrehenden und Bibelſprüche herplappernden Geſindel der 
„Puritaner“ bildet. Er ging einen Schritt weiter als Grotius, indem er, wie es feine 
Landsleute mit der That bekräftigt hatten, ausſprach, daß das Volk einen tyranniſchen 
Fürſten zur Verantwortung ziehen dürfe. 

Den fo gebahnten Weg mußte wider Willen auch der wiſſenſchaftliche Vertreter der 
engliſchen Revolution betreten. Thomas Hobbes, der „engliſche Macchiavelli“, konnte 
es nicht mehr umgehen, anzuerkennen, daß das Volk der eigentliche Beſitzer des Staates 
ſei; nur verlaugte er von ihm die Unterwerfung unter einen abſoluten Monarchen. 

Dagegen ſchritt der vorurtheilsloſe Spinoza, dieſer um Jahrhunderte zu früh ge— 
borene Freidenker, der ſo muthig war, weder Jude noch Chriſt ſein zu wollen, von dem 
rein politiſchen Standpunkte des Grotius und Milton zu einem zugleich humanen vor. 
Wir erwähnen zum Zeugniſſe deſſen ſeine ſchönen Worte im „Tractatus politicus“, welche, 
wie Bluntſchli ſagt, verdienten, mit goldenen Buchſtaben an die Thore der Rathhäuſer 
und Reſidenzen geſchrieben zu werden: „Aus den Grundlagen des Staates folgt, daß der 
letzte Endzweck deſſelben nicht ſei, zu herrſchen, ſondern einem Jeden Sicherheit des 
Lebens und der Rechte zu ſchenkeu; es iſt nicht der Zweck des Staates, Menſchen aus ver⸗ 
nünftigen Geſchöpfen zu Thieren oder Automaten zu machen, ſondern daß ihr Geiſt und 
Körper ihre Fähigkeiten ungefährdet entwickele, daß ſie ſich ihrer freien Vernunft bedienen, 
nicht in Haß, Zorn und Betrug mit einander ſtreiten und ſich gegenſeitig befeinden. Der 
Endzweck des Staates iſt alſo im Grunde die Freiheit.“ | 

Was Spinoza von einem mehr abſtracten, kosmopolitiſchen, das leiſtete von einem 
concreteren, nationalen Standpunkte der Denker, welcher die reactionären Beſtrebungen 
von Hobbes, die ſich ſchwer an dem engliſchen Volksgeiſte verſündigt hatten, wieder gut 
machte, — John Locke, der Philoſoph der zweiten britiſchen Revolution gegen die Stuarts. 
Er, der auch die Mutterſprache an die Stelle des Lateiniſchen als wiſſenſchaftliches Aus⸗ 
drucksmittel ſetzte, war der Erſte, welcher die einzelnen Gewalten im Staate von einander 
unterſchied. Er hielt feſt an dem Grundſatze, daß dem Inhaber der geſetzgebenden Gewalt 
dieſelbe nur vom Volke anvertraut, der geſetzgebenden aber die übrigen Gewalten unter— 
geordnet ſeien. Neu auch, aber noch nicht conſequent durchgebildet war ſein Auftreten 
für Glaubensfreiheit und Trennung der Kirche vom Staate. 

Legten ſo die niederländiſchen und engliſchen Staatsrechtsphiloſophen den Grund zu 
den modernen demokratiſchen Anſchauungen, fo begnügten ſich die bedächtigeren Deutſchen 
dagegen mit Befolgung einer nationalen Politik. Vorau ging hierin der wackere, vom 
Pedanten⸗ wie vom Höflingsſchwarme wüthend verfolgte Samuel Pufendorf, welcher 
zum erſten Male den Muth hatte, die Jämmerlichkeit des entarteten „Reiches“ bloszulegen. 
Es iſt wirklich merkwürdig, wie ſeine Ausſprüche noch bis in die neueſte Zeit des „Bundes“ 
zutreffend waren. Von Oeſterreich z. B. ſagte er: es betrachte ſich in allen ihm günſtigen 
Dingen als Glied des Reiches, in allen ihm ungünſtigen aber als eine vom Reiche getrennte 
Macht. Das Reich ſelbſt bezeichnete er als ein Zwitterding von Monarchie und Arifto- 
kratie, welches keines von dieſen beiden recht ſei; die Verfaſſung des Reiches nannte er ein 
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Monſtrum. Frankreich ſei, verſicherte er, die einzige Macht, welche Deutſchland gefähr— 
lich werden könne, aber auch dies nicht, wenn Deutſchland einig wäre! Um letzteren 
Zweck zu erreichen, ſchlug er die Schöpfung eines „Bundesrathes“ und eines „Bundes— 
heeres“ vor und empfahl ſchließlich die Aufhebung der geiſtlichen Fürſtenthümer und der 
Klöſter und die Vertreibung der Jeſuiten, „damit die verdssbliche Prieſter— 
herrſchaft aufhöre, nicht mehr die Hälfte des deutſchen Bodens in den Händen des römi— 
ſchen Clerus ſei und die Nation zu innerem Frieden gelange“. — Auch Pufendorf blieb 
auf dem von Grotius betretenen Wege, die vollkommene Unabhängigkeit des Rechtes von 
der Religion zu verkündigen. Gegenüber ſeinem Gegner Seckendorf verfocht er die 
Gleichberechtigung der Nichtchriſten mit den Chriſten vor dem Geſetze und erklärte das Natur— 
recht als eine gemeinſame Sache der Menſchheit. 

Das Zurückweichen des furchtſamen Leibnitz von Pufendorf's Standpunkte ver- 
mochte die Geltendmachung des letzteren blos zu verſchieben, nicht zu verhindern; denn 
bald erhielt derſelbe einen energiſchen Nachfolger in Thomaſius, dem ächten deutſchen 
Manne, der auch die deutſche Sprache (1688 zu Leipzig) auf das Katheder hob und ihr 
eine kritiſche Preſſe gründete. Gegenüber dem „gelahrten Zopfe“ Gottfried Maſius 
wies er die Behauptung von dem göttlichen Urſprunge der Obrigkeit als unvernünftig und 
unhiſtoriſch nach, was ihm freilich arge Verketzerung zuzog und ihn in die Verbannung 
trieb. Der vielſeitige Kämpfer wird uns ſpäter wieder begegnen. Wie Leibnitz einen Pufen⸗ 
dorf, ſo ſuchte nachher umſonſt Wolf einen Thomaſius abzuſchwächen. 

Am weiteſten ging während des Zeitalters der Aufklärung die politiſche Oppoſition 
gegen das Beſtehende in dem deſpotiſch regierten Frankreich, und merkwürdigerweiſe in 
einer vollkommenen Stufenfolge. Während Boſſuet, der antipäpſtliche Ketzerrichter 
und Hofprediger Ludwig's XIV., noch dem ultramontan-feudalen Staate huldigte, ſchritt 
Feénélon, der ſanfte Schwärmer, zum aufgeklärt-monarchiſchen, der originelle Abbé de 
Saint⸗Pierre zu einer Art von ariſtokratiſchem, Montesquieu zum conſtitutio— 
nellen Standpunkte nach engliſchem Muſter und zilletzt Rouſſeau zum demokratiſchen 
Principe fort. Der Abbé de Saint-Pierre hatte es bereits gewagt, dem ſtolzen Urheber 
des „L’etat c'est moi!“ jeine Kriege vorzuwerfen und den Titel des „Großen“ ſtreitig zu 
machen, wofür ihn die kriechende Akademie durch einſtimmige Ausſchließung ſtrafte. Ein 
„ewiger Friede“ gehörte zu feinen Idealen. Montesquieu erntete mit feinen die franzö- 
ſiſchen Kirchen- und Hofzuſtände perſifflirenden „Perſiſchen Briefen“ außerordentlichen Bei— 
fall, und ſein „Geiſt der Geſetze“ brandmarkte die Deſpotie als die „Regierung der Furcht“ 
und verfocht das allgemeine Wahlrecht, wie die Geſetzgebung durch die Volksvertreter und 
eine vom Hofe unabhängige Juſtiz, — bei dem Syſtem der Lettres de cachet und der 
Baſtille gewiß etwas Gewagtes! Nicht weniger ſein Auftreten gegen Leibeigenſchaft und 
Sclaverei! Der Genferbürger J. J. Rouſſean vollendete endlich den regelrechten Gang 
der ſtaatsrechtlichen Theorien des Jahrhundertes in Frankreich, indem er ſeine Ideale, ſtatt 
aus dem verfuöcherten und mehr am Alten als an der Freiheit hangenden England, 
aus den Idealen der jeweiligen radicalen Oppoſition ſeiner ſchönen Vaterſtadt herholte. 
Und dieſe Ideale, was waren ſie anders als eine Verklärung der alten, noch nicht patriciſch 
gefärbten Zuſtände der mit Genf verbündeten deutſchen Schweiz, — alſo ächt germaniſches 
Gewächs! — 

Soweit die Theoretiker, deren ideales Streben auf die Zukunft gerichtet war. Neben 
ihnen gingen indeß auch Praktiker einher, welche für die Gegenwart arbeiteten, d. h. ihre 
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Ideen auch ſofort verwirklichten — weil ſie eben die Gelegenheit und Macht dazu hatten; 
denn es waren entweder Fürſten oder Miniſter. Als den Erſten unter ihnen in der Per 
riode, um welche es ſich handelt, müſſen wir den genialen Colbert anerkennen. Seine 
durchgreifenden Reformen in der damals großen Deſpotie des Weſtens ſind bekannt. Als 
ſein Gegenſtück trat in der Deſpotie des Oſtens der wilde Fanatiker für „Civiliſation“, 
Peter der Große auf. Ein ſo abſchreckendes Bild die Rohheit darbietet, mit welcher 
er gute Zwecke zu erreichen meinte, ein ſo gewinnendes erſcheint uns nach ſeinem Tode 
in dem großen Friedrich von Preußen, den wir als die eigentliche Verkörperung der 
Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts betrachten dürfen. Er beförderte die Bildung 
aber nicht durch gründliche wiſſenſchaftliche Unterſuchungen, ſondern durch Untergrabung 
der ihr entgegenſtehenden Mächte; er unterſtützte die Literatur, aber nicht die mühſam 
ſich aus barbariſchen Zuſtänden emporſchwingende des eigenen Vaterlandes, ſondern die 
länger ſchon verfeinerte, aber frivole und oberflächliche franzöſiſche; er nannte ſich den 
erſten Diener des Staates, aber nicht um ihm zu dienen, ſondern um ihn zu beherrſchen; 
er beſang mit Voltaire die Freiheit und verdammte Macchiavelli's Verherrlichung der 
Deſpotie; aber er regierte ſelbſt als Deſpot, nur nicht mit Rohheit, wie Peter, aber mit 
eiſerner Strenge; er ſchwärmte für Vernichtung aller Dogmen, begünſtigte aber die 
katholiſche Kirche und ſogar die Jeſuiten, die dafür mit gewohnter Dankbarkeit ſein An⸗ 
denken verunglimpfen. Dieſe, oft freilich nur ſcheinbaren Widerſprüche find das eigent- 
liche Charakterbild jener merkwürdigen Periode, die mit dem Alten aufräumen wollte, 
ohne ſich klar zu ſein, was ſie an deſſen Stelle ſetzen könne. 

War indeſſen dieſem Streben der alte Fritz noch in einer ſehr mäßigen und ruhigen 
Weiſe ergeben, welche Gewaltthaten und den völligen Bruch mit beſtehenden Inſtitutionen 
ſcheute, ſo hatte er dagegen Bewunderer und Nacheiferer, welche auch vor dieſen Mitteln 
nicht zurückbebten und ſich dem „aufgeklärten“ Ziele mit dem Feuereifer der Leidenſchaft, 
mit dem Streben nach Zerſtörung des Verhaßten zu nähern ſuchten. Wir meinen Ka— 
tharina II. von Rußland, welche durch Gewaltanwendung eine neue Regierung, den 
Miniſter Struenſee, welcher in Dänemark ebenſo ein neues Regierungsſyſtem, und 
Guſtav III. von Schweden, welcher eine neue Regierungsform, die abſolute Monarchie 
ſtatt der Ariſtokratie, einführte. Das waren bereits Vorboten einer neuen Bewegung, 
welche nicht mehr blos Aufklärung, ſondern Umwälzung wollte, deren Schauplatz dann 
aber nicht der Oſten und Norden, wo ſie begonnen, ſondern der civiliſirtere und verfeiner⸗ 
tere Weſten wurde. 

Das wüſte Treiben eines Wilkes in England, das Aufſehen, welches die Junius⸗ 
briefe erregten, die Unterſtützung, welche Burke's Rednertalent der Erhebung einer 
überſeeiſchen Colonie zum ſelbſtändigen Volke angedeihen ließ, die Miniſterwirkſamkeit des 
feurigen Fox und das revolutionäre Apoftolat von Thomas Payne waren lauter An— 
niebe zum Bruche mit der Vergangenheit, von dem germaniſchen Inſellande des Oceanes her 
an den europäiſchen Continent gerichtet, wo aber galliſches Windbeutel- und Feuerteufel⸗ 
temperament ſie zu blutiger Wiederholung der Gräuel eines Marius und Sulla, Cäſar 
und Pompejus, Nero und Caracalla mißbrauchte. Das politiſche Element der Auf⸗ 

klärung des achtzehnten Jahrhunderts endete in einer unermeßlichen Blutlache! —, 

Ein zweiter gleichzeitiger Krieg der Aufklärung galt dem Particularis mus, — 
nicht dem heute vorzugsweiſe ſogenannten ſtaatlichen gegenüber einer nationalen Bewegung, 
ſondern dem Sonderbeſtreben localer, ſocialer, nationaler und ganz beſonders confeſſio⸗ 
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neller Kreiſe gegenüber humaniſtiſch gefärbten Anſtrengungen, in der Menſchheit das Ge- 
fühl der Zuſammengehörigkeit zu wecken. Den erſten Propheten dieſer Richtung erblicken 
wir in dem Biſchofe der Mähriſchen Brüder, Amos Komensky, latiniſirt Comenius 
(1592— 1671), welcher auf ſeiner beinahe beſtändigen Flucht vor der katholiſchen Kirche 
und deren Häſchern des Lebens Leid und Mühen kennen lernte und in Folge deſſen all— 
gemeine Toleranz aller Religionen und werkthätige Menſchenliebe verkündete. 

Seine Grundſätze fanden den meiſten Anklang in England, und wohl hauptſächlich 
ihnen iſt es zu verdanken, daß ſich im Jahr 1717 die Ueberreſte der Werkmaurergenoſſen⸗ 
ſchaften in London entſchloſſen, eine Großloge der Freimaurer zu gründen, welche 
das Bauen und Mauern in ſymboliſchem und philanthropiſchem Sinne auffaßte und ver— 
ſtand. Die raſche Ausbreitung des neuen Bundes iſt ebenſowohl der im Zuge der Zeit 
liegenden Liebhaberei für Geheimniſſe und Ceremonien, mit welchen ſich der humaniſtiſche 
Kern der Sache umgab, wie dem Geiſte der Aufklärung zuzuſchreiben, zu deren Idealen 
auch das Aufgehen aller Beſonderheiten in einem kosmopolitiſchen Weltbunde gehörte. 
Daß indeſſen jenes Geheimniß- und Symbolweſen zu mannichfachen, theils lächerlichen, 
theils widerwärtigen Verirrungen und Schwindeleien führte, vernichtete die gute Seite des 
Strebens nicht, war aber die Urſache, daß der Bund mit der Zeit hinter deren Aufgaben 
und Thaten zurückblieb, und das Genie und Talent in ſeinem Schoße größtentheils der 
Mittelmäßigkeit und dem Philiſterthum Platz machte. Der Freimaurerbund hat im 
Stillen viel Gutes gethan; aber in das Getriebe der Welt hat er nicht eingegriffen. Da— 
gegen iſt nicht zu leugnen, daß ſeine Grundſätze der Toleranz und Humanität, welche zur 
Zeit feiner Stiftung noch geheim gehalten werden mußten, durch die Mitgliedſchaft hervor⸗ 
ragender Geiſter zu manchen großen Thaten Anregung und Anſtoß gaben. Es müſſen 
hierher namentlich die Bemühungen um Milderung und zuletzt Aufhebung der Leibeigen— 
ſchaft, der Folter, der Körper- und Todesſtrafen u. ſ. w. gerechnet werden. Niemand 
wirkte indeſſen, nachdem Friedrich der Große die Folter in Preußen aufgehoben, für die 
letztgenannten Verbeſſerungen des Strafverſahrens mit ſo humanem Sinne, gründlicher 
Wiſſenſchaftlichkeit und glänzendem Erfolge wie der italiäniſche Marcheſe Beccaria, 
der unſeres Wiſſens nicht Freimaurer war; dagegen ſind viele ſtrafrechtliche und andere 
Reformen in Oeſterreich dem Freimaurer Sonnenfels zu verdanken. 

Ein kühner Verſuch zur Zerſtörung alles Particularismus war auch ſtets die rö⸗ 
miſche Hierarchie, aber keiner nach dem Sinne und Geiſte der Aufklärung, welche 
daher dieſer mächtigen und gefährlichen Concurrentin mit ebenſo großem Eifer den Krieg 
erklärte wie der Zerſplitterung der Menſchheit in kleine und beſchränkte Wirkungskreiſe. 
Die Aufklärung machte in dieſem Theile ihres Kampfes intereſſante Wandelungen durch. 
Ihre Oppoſition gegen die römiſche Nivellirung des Glaubens wagte es im ſiebenzehnten 
Jahrhundert noch nicht, gegen den Glauben überhaupt die Stimme zu erheben, ſondern 
begab ſich ſelbſt in deſſen graues Büßergewand und arbeitete unter der Maske der pro- 
teſtantiſchen Frömmigkeit, welche gegen die Verderbniß der Kirche aufſtand, nach Art und 
Weiſe der „ketzeriſchen“ Secten des Mittelalters und der Reformatoren. Freilich ſcheint 
es auf den erſten Blick, als ob ein ſolches Beginnen den Namen der Aufklärung nicht ver- 
dientez allein es kommt nicht darauf an, daß eine Bewegung ſchon in ihren erſten Stadien“ 
den vollen Ausdruck ihres Charakters beſitze, ſondern darauf, daß dieſelbe Tendenz durch 
verſchiedene Stadien hindurch in verſchiedenen Aeußerungen als eine einzige verfolgt wer⸗ 
den könne. Trat auch die Oppoſition gegen die römiſche Hierarchie lange Zeit im Namen 
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des durch Prunk und eitle Werkthätigkeit unterdrückten Glaubens auf, ſo war ſie dennoch 
dieſelbe, welche ſich nachher gegen den Glauben ſelbſt wandte, weil ſich im Laufe der Zeit 
ergab, daß dieſer auf ebenſo ſchwachen Füßen ſtehe, ebenſowenig übermenſchlichen Ur⸗ 
ſprungs ſei, wie das übermüthige Prieſterthum. 

Um indeſſen nicht zu weit vorzugreifen, erwähnen wir gleich desjenigen Kämpen, 
welcher, ſeitdem der Religionskrieg aufgehört, und die Reformation aus einer Oppoſitions⸗ 
partei ſelbſt zu einer Kirchenmacht geworden, zuerſt die Fahne gegen Rom im Namen des 
leidenden chriſtlichen Glaubens erhob. Sein Standpunkt war ein ſchwieriger; denn er 
befand ſich in einem katholiſchen Lande, das vor kurzer Zeit die Partei kirchlicher Reform 
in Blutſtrömen ertränkt und auf Scheiterhaufen in Aſche verwandelt hatte, und wo es ſich 
doch nicht um den Glauben, ſondern uur um die Macht der kirchlichen Organe handelte. 
Wir ſprechen von Blaiſe Pascal. So wenig ſeiue geiſtreichen mathematiſchen Unter⸗ 
ſuchungen in das unruhige Fahrwaſſer der aufklärenden Bewegung gehörten, ſo ſehr letz— 
terer ſein ſchwärmeriſches und wunderſüchtiges Gemüthsleben widerſprach, fo ſehr ſteht er 
dagegen mitten in ihrem erſten Aufbrauſen mit ſeiner Kriegserklärung gegen die Je⸗ 
ſuiten. Die frommen, gläubigen Janſeniſten, in deren ascetiſchem Kloſter Port-Royal 
Pascal Buße that und eigenem Urtheil abſchwor, waren die bitterſten Feinde der welt- 
luſtigen und werkthätigen Jeſuiten, und unter dieſer Antipathie entſtanden Pascal's welt⸗ 
geſchichtliche Provincialbriefe, dieſe erſten, folgenſchweren und für alle Zukunft die 
Bande Loyola's brandmarkenden Enthüllungen ihrer ſchauerlichen Moral. 

Das war ſchon ein bedeutender Erfolg, wenn auch die Macht der Jeſuiten hierdurch 
nicht angetaſtet war. Doch auch dies ſollte im Zeitalter der Aufklärung geſchehen, aber 
erſt ein Jahrhundert ſpäter und nicht mehr im Namen des Glaubens, ſondern in dem der 
Staatsallmacht. Die Streiche, welche ein Pombal in Portugal, ein Choiſeul in 
Frankreich, ein Campomanes und Aranda in Spanien, ein Tanucci in Neapel 
u. A., lauter Miniſter erzkatholiſcher Regentenhäuſer und Nationen, gegen die Jeſuiten 
führten, waren ſcheinbar ebenſoviele dem das Jahrhundert beherrſchenden Principe der 
Aufklärung dargebrachte Huldigungen, ohne daß jedoch durch dieſe Schritte irgend etwas 
zu Gunſten der wahren Aufklärung geſchah; in Wirklichkeit aber waren ſie fiscaliſche 
Maßregeln, um die leeren Staatskaſſen zu füllen. Ja, der Zug der Zeit war ſo mächtig, 
daß ſelbſt der Papſt, deſſen getreue Leibwache die Jeſuiten bildeten, dem ſie das berüchtigte 
vierte Gelübde des unbedingten Gehorſames ablegten, daß Clemens XIV. den bour⸗ 
boniſchen Regierungen nachfolgen und den Orden aufheben mußte, wenn er nicht die Los⸗ 
ſagung der genannten Länder von Rom und die Gründung ebenſo vieler Nationalkirchen 
erleben wollte. 

Auch dieſe Maßregel war nutzlos, wie die ſpäteren Zeiten leider beweiſen ſollten, 
und ebenſo nutzlos auch das Wirken eines weiteren Monarchen, obſchon dieſer anders als 
die erwähnten Miniſter und der Papſt, weder aus Zwang, noch aus Herrſch- und Habſucht, 
ſondern aus innigſter Ueberzeugung handelte. Es war Kaiſer Joſeph IL, der Gründer 
des vielphraſigen und dabei ohnmächtigen Joſephinismus. Sein ganzes Auftreten litt, 
bei allem guten Willen, an Schwäche und Inconſequenz und am Verkennen der Menſchen 
und ihrer verſchiedenartigen Bedürfniſſe. Weder genoſſen alle Secten die Vortheile ſeiner 
glänzend verkündeten Toleranz, noch theilten alle Klöſter die Schickſale der von ihm 
aufgehobenen, und mit dem kranken Kaiſer ſtieg auch ſein krankes Syſtem für einmal ins 
Grab. 

18 * 
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Die wahre Conſequenz des Vorgehens gegen die Hierarchie war dasjenige gegen den 
Buchſtabenglauben. Es erforderte aber mehr Muth und weniger Rückſicht auf die 
„Gefühle und Anſchauungen des Volkes“, und es war — nichts dabei zu gewinnen. 
Daher widmeten ſich ihm nicht Fürſten und Miniſter, ſondern blos Schriftſteller und 
Gelehrte, die freilich bei einigen — wenigen — Fürſten Theilnahme und vorübergehenden 
Schutz fanden. Der eigentliche Begründer der neueren philoſophiſchen Aufklärung gegen⸗ 
über der blinden Verehrung deſſen, was man für „Offenbarung“ hielt, war Descartes, 
welcher die Welt lehrte, an Allem zu zweifeln, außer an ſich ſelbſt; denn: „Cogito, ergo 
sum!“ Ihm folgte, als conſequenter Fortbildner ſeines Syſtems, Spinoza, der außer 
der Natur nichts anerkannte, ſie aber — kluger Weiſe — Gott betitelte. Nur in 
dieſem Sinne hat ſein Syſtem Beſtand und Inhalt. Locke that den kühnen Griff, die 
angeborenen Ideen zu verwerfen, mit welchen auch alle Knechtung des Geiſtes unter vor⸗ 
geſchriebene Glaubensſätze wegfällt. Auch ſein ſpiritualiſtiſcher Gegenpol, Leibnitz, ſo 
ſehr ſeine „Theodicee“ der Theologie den Hof machte, trieb mit ſeiner Monadenlehre alle 
Dogmatik gründlich aus und vernichtete die religiöſe Vergötterung des Individuums. 

Was aber dieſe unter ſich in feindliche Schulen zerfallenen Philoſophen hinter der 
Phraſe verſteckten, das ſagte in populären Tone friſch heraus der gründliche Skeptiker 
Bayle mit ſeinem naiven, aber ewig wahren Geſtändniſſe, „daß wir nichts wiſſen können“. 
Seitdem trat die Philoſophie löblicherweiſe, freilich auf Koſten ihres hochtrabenden, un— 
verſtändlichen Stiles, unter das ſchlichte Publieum hinaus. Zuerſt in England, wo die 
Theiſten und „Freidenker“, dieſe nahen geiſtigen Verwandten der „Freimaurer“, auf⸗ 
traten. Schon im ſiebenzehnten Jahrhunderte verwarf Herbert öffentlich die meiſten 
Dogmen, und Blount die Wunder dazu. Collins warf die Offenbarung und die 
geſammte Theologie nach, und Toland geißelte die Geiſtlichkeit und zeigte durch ſeinen 
ruhigen Tod — ohne Prieſter —, wie „Freidenker“ ſterben. Shaftesbury erklärte 
die Tugend mit der Schönheit identiſch. Weit vorſichtiger verhielten ſich Tindal, Morgan 
und Chubb; Bolingbroke, der Feind der Freidenker, wollte die Religion, aber nur 
als polizeiliche Anſtalt, aufrecht erhalten, obſchon er nichts glaubte, und Cheſterfield 
erklärte die Tugend für einen Wahn. Wiſſenſchaftlicher verfuhr wieder Hume, deſſen 
Skepticismus an Entſchiedenheit über die früheren Syſteme hinausging. Die engliſche 
Freidenkerei aber hatte ſich im Ganzen zerſplittert und war zu keinem klaren und ſelb— 
ſtändigen Reſultate gelangt. 

Anders in Frankreich, — Dank der Empörung, welche das Ausbeutungsſyſtem und 
Laſterleben des Hofes Ludwig's XV. hervorrief. In den Salons geiſtreicher Frauen 
wurde die äußerſte Aufklärung, die nackteſte Negation großgezogen. Dort dominirte der 
Patriarch der franzöſiſchen Freigeiſterei, der ſchalkhafte Arouet-Voltaire, ſelbſt noch 
Theiſt, aber Vorläufer der ſpäter auch dieſe zahme Richtung Verwerfenden. Schon er 
ging indeſſen, als conſequenter Schüler Locke's, bis zur Leugnung des Jenſeits vor, und 
die chriſtliche Kirche mit ihren Wundern und ſog. Heilsanſtalten war nur ein Gegenſtand 
ſeines unerſchöpflichen Hohnes und Spottes. Im alten Teſtamente fand er nichts als Un⸗ 
gereimtheit und Thorheit; Jeſus verglich er mit Fox, dem Stifter der Quäker, und ſtellte 
ihn als einen ſittenreinen Schwärmer, einen ländlichen Sokrates dar, deſſen Reden und 
Handlungen aber ſo ungenau, widerſprechend und mit Wundern vermiſcht ſeien, daß man 
das Wahre nicht mehr vom Falſchen unterſcheiden könne. Das Chriſtenthum war ihm 
eine Vermiſchung von Platonismus und Judenthum, die Kirchengeſchichte eine Reihe von 
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Fälſchungen und Grauſamkeiten, die Reformation ein ganz unnützer Kampf zwiſchen zwei 
Irrthümern. Daher „Ecrasez l'inſame!“ (d. h. die intolerante Kirche). Das Hübſcheſte 
enthalten indeſſen in dieſer Beziehung ſeine philoſophiſchen Romane. Zadig perſifflirt 
den Aberglauben, Candide die Hypotheſe einer beſten Welt und der Zweckmäßigkeit der 
unſerigen, Mikromegas die angebliche Wichtigkeit der Erde im Weltſyſteme. Am kühnſten 
aber macht ſich „L’Ingenu* über die chriſtlichen Gebräuche und Anftalten luſtig. Ein 
ehrendes Denkmal ſetzte ſich Voltaire auf immer durch ſein energiſches Auftreten zu Gunſten 
verfolgter Familien, wie der Calas, und unſchuldig verurtheilter Einzelner. 


In ihm iſt eigentlich die geſammte franzöſiſche Aufklärung enthalten und vertreten; 
in ihren übrigen Organen zerſplitterte ſie ſich, wenn ſie auch alle in den Reſultaten genau⸗ 
übereinſtimmen. Rein wiſſenſchaftlich, ohne Tendenz, verfuhr der Senſualiſt Condillac 
mit ſeiner Darſtellung des Menſchen als einer Bildſäule, an welche die Sinnesempfin⸗ 
tungen herantreten, — wiſſenſchaftlich mit ſtarker antireligiöſer Tendenz die Enchclopä- 
tiiten Diderot, d' Alembert u. A. und die Verfaſſer des „Systeme de la nature“, 
durchaus unwiſſenſchaftlich und blos frivol oder pomphaft: Lamettrie, Helvetius, St. Lam⸗ 
bert, Volney u. Al. In den „Ruinen“ des Letztgenannten endete die franzöſiſche Auf⸗ 
klärung mit einem poetiſchen Hymnus auf die Humanität ohne Religion. So verklärte 
ſich gewiſſermaßen poetiſch ihr Reſultat, das ſonſt auf abſoluten Materialismus und 
Atheismus hinauslief. Die politiſche Aufklärung Frankreichs war in Blut erſtickt, — 
die philoſophiſche verſank — in Nichts! 


Viel bedächtiger und ſchüchterner trat die philoſophiſche Aufklärung Deutſchlands 
auf. Die aufklärende Tendenz trat hier zurück und das reine Streben nach Wahrheit 
hervor. Wolf, der entſchiedenere Nachfolger des zahmen Leibnitz, ſchwankte, dieſer Eigen⸗ 
ſchaft ungeachtet, noch zwiſchen Letzterem und Locke, verwarf die Lehren der engliſchen und 
franzöſiſchen Freidenker, wollte aber die „religidjen Wahrheiten“ aus der Philoſophie ab- 
leiten. Die Wunder der Bibel leugnete er nicht, erklärte aber die Wunder der Natur für 
größer als jene, durch welche die Ordnung der Natur verkehrt werde. Die Handlungen 
der Menſchen, behauptete er, ſeien, weil ihr Erfolg gut oder böſe, ſchon an ſich eines oder 
das andere und werden nicht erſt durch Gottes Willen dazu gemacht, — ja, ſie wären das, 
was fie find, auch wenn es keinen Gott gäbe! Mit Eifer trat er für die Unabhängigkeit 
der Moral vom Glauben ein und kämpfte gegen den Wahn, daß ein Atheiſt (ſo ſehr er 
dieſer Richtung abgeneigt war) nothwendig ſchlecht ſein müſſe. Nicht der Unglaube, ſon⸗ 
dern die Unkenntniß des Guten und Böſen mache ſchlecht, und dies ſei auch bei Gläubigen 
der Fall. So gemäßigt auch dieſe Anſichten waren, ſo harte Verfolgung zogen ſie doch 
bei der an den Hochſchulen herrſchenden Zopfweisheit dem Urheber zu, welcher Halle ver- 
laſſen mußte, weil man dem Könige Friedrich Wilhelm J. vorgegeben, Wolf's Lehre verführe 
die langen Grenadiere zum Ausreißen; der Philoſoph aber, der dem Corporal auf dem 
Throne folgte, berief ihn wieder zurück. 


Grell ſticht gegen den ehrbaren, aber ſteifen und trockenen Kathedermann Wolf ſein 
Zeitgenoſſe, der feurige Wanderlehrer Chriſtian Edelmann, der deutſche Demokrit, ab. 
Wie eine Oaſe ſteht in der Wüſte der ſteifleinenen Gelahrtheit dieſer Naturweiſe da, der 
ſich aus eigener Kraft vom Pietiſten zum Spinoziſten hinaufarbeitete. Von der Pfaffen⸗ 
meute mit gifttriefenden Mäulern verfolgt und durch die Länder gehetzt, ſtets aber über 
dieſe Thorheit lachend und ſcherzend und in langem Barte und ſchlechter Kleidung wan⸗ 
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dernd, legte er ſein Glaubensbekenntniß offen dar, durch welches Spinoza's Naturgott be⸗ 
kannt, Wunder und Offenbarung aber gründlich wegraſirt wurden. 


Wolf's Klugheit und Edelmann's Kühnheit wurden vermengt und vermittelt durch 
die ihnen nachfolgende Schule der Rationaliſten, unter welchen als der klarſte und 
entſchiedenſte der edle Reimarus daſteht. Mit der Theologie pactirten, aus Rückſicht 
auf ihre Lebensſtellung, Semler und ſeine Nachfolger. Ganz zerfahren, ſchwankend und 
inconſequent flatterte das lüderliche Genie des „Doctor Bahrdt“ herum. Mit haus⸗ 
backenem Philiſterthum und Glaubensbedarf brüſtete ſich der pedautiſche Buchhändler und 
ſpätere Geiſterſeher Nicolai, und mit dem Glauben ſuchte die Religion gewaltſam zu— 
ſammenzuſchweißen der philanthropiſch-langweilige Jude Moſes Mendelsſohn. 


So war die deutſche Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts in ein unerquicklich— 
trockenes Sammelſurium populär ſein ſollender Phraſen entartet, und es war Zeit, daß 
ein wiſſenſchaftlicher Kopf dieſelben gründlich ausfegte. Dieſe hohe Aufgabe erfüllte Im⸗ 
manuel Kant. Mit einem noch nicht dageweſenen Scharfſinn unterſuchte er die Be— 
dingungen des Erkennens und gelangte zu dem die Welt überraſchenden Reſultate, daß 
wir die Dinge nicht fo erkennen, wie fie find, ſondern nur, wie fie uns erſcheinen, und 
daß wir nichts erkennen, wofür es keine Erfahrung giebt, das Ueberſinnliche da⸗ 
her nicht erkannt werden könne. Das war der Tod des Buchſtabenglaubens 
— bei den wahrhaft Gebildeten nämlich. 


Der Kampf gegen den Buchſtabenglauben konnte indeſſen nicht ablaufen ohne einen 
gleichzeitigen Kampf gegen den Aberglauben. Es hat, zur Schande der chriſtlichen 
Civiliſation, Jahrhunderte gegeben, und fie find noch gar nicht weit hinter uns, — in 
welchen der Aberglaube von Kirche und Staat förmlich anerkannt war, und ihm Hekatomben 
von Menſchenopfern geſchlachtet wurden. Der ſcheußliche Wahn der Hexenproceſſe, 
dem früheſten Mittelalter, dem „dunkeln“, unbekannt und erſt mit Anbruch „hellerer“ 
Zeiten zu ſeiner Blüte gelangt, hatte im Zeitalter der „Aufklärung“ immer noch ſeine mit 
brandigen Dünſten die Welt verpeſtenden Opferaltäre. Umſonſt hatten im ſechszehnten 
Jahrhundert der Italiäner Ponzivibius, der Deutſche Weier und der Franzoſe 
Montaigne gegen dieſe Tollheit geiſtigen Krieg geführt. Erſt nachdem in Frankreich 
auch Charron, La Bruyeère und Bayle daſſelbe gethan, verbot 1672 Colbert 
die Hexenproceſſe, deren letzter aber erſt 1731 ſtattfand. In Deutſchland graſſirte der 
Unſinn leider noch länger. Hier traten zwei Jeſuiten (die einzigen ihres Ordens !, 
Adam Tanner und Friedrich von Spee, als Anwälte der unſchuldig verfolgten 
Weiber auf. Ihnen folgte der holländiſche Prediger Balthaſar Bekker und ſein 
Landsmann Anton van Dale, doch nur, um dafür Verfolgung zu ernten. Mehr 
Glück hatte in dieſer Sache der wackere Thomaſius, freilich erſt nachdem er ander⸗ 
weitige Verfolgung erlitten. In feinem Aſyle zu Halle bewies er während der erſten 
Jahre des achtzehnten Jahrhunderts der über ſolche Kühnheit verblüfften Welt, daß 
das ganze Zauber- und Hexenweſen nichts als Wahn, Lug und Trug, und alle Opfer 
deſſelben unſchuldig ſeien. Die nächſte Folge war die Aufhebung der Hexenproceſſe 
in Preußen. Erſt die Mitte des Jahrhundertes ſah in Deutſchland dies Ungethüm 
ausathmen, erſt das Ende deſſelben anderswo. — Gegen den weniger gefährlichen, aber 
ebenſo tollen Wahn der Geiſterſeherei traten mit Freimuth und Kraft auf: Hauber, 
Reichard, Keller, Hennings, Fiſcher und Münter, mit dem freieſten Geiſte und beſten 
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Erfolge aber, namentlich gegenüber Swedenborg, Kant in ſeinen „Träumen eines 
Geiſterſehers“. 

Was half aber das Losziehen gegen Buchſtaben⸗ und Aberglauben, wenn das Volk 
unwiſſend blieb? Gegen jene geiſtigen Uebel und Krankheiten hilft nur Bildung und 
Unterricht; nur die Wiſſenſchaft kann fie überwinden. Das Weltſyſtem des Coper⸗ 
nicus war der erſte Nagel in den Sarg des Wahnes, daß die Erde der Mittelpunkt der 
Welt und eine bevorzugte, auserwählte Stätte der Thaten Gottes ſei; die glänzenden 
Beſtätigungen dieſes Syſtemes durch Kepler und Newton untergruben ihn gründlich, wenn 
ſie ihn auch nicht beſeitigen konnten; denn gegen die Dummheit kämpfen Götter ſelbſt 
vergebens! So wirkten denn ferner die Aſtronomen Halley, Bradley, Herſchel, die Ma⸗ 
thematiker Maupertuis, Euler, Bernouilli, die Phyſiker Guericke, Huyghens, Chladni, 
Franklin, Galvani, Volta, die Chemiker Prieſtley, Lavoiſier, Berzelius, die Geologen 
Werner, Sauſſure, die Naturhiſtoriker Linné, Juſſieu, Buffon, Blumenbach u. ſ. w. 
Cook u. A. erweiterten die Kenntniß des Erdkreiſes; Hume, Gibbon, Robertſon begrün⸗ 
deten die wiſſenſchaftliche Geſchichtſchreibung. Das neuere Unterrichtsweſen erhielt ſeine 
Grundlage durch den ſchon erwähnten Comenius, den Verfaſſer des „Orbis pietus“. 
Ungeachtet ſeines pietiſtiſchen Syſtemes bewirkte Francke in Halle durch ſeine Schul⸗ 
anſtalten viel Gutes. Weiter, in eine geträumte goldene Idealzeit ſtrebte mit ſeinem 
originellen „Emile“ J. J. Rouſſeau, das Haupt einer revolutionären Pädagogenſchule, 
die in Deutſchland ihren Propheten in dem raſtlos thätigen, aber ſchwindelhaften Baſe⸗ 
dow, ihren Tempel in ſeinem „Philanthropin“ und ihre Bibel in ſeinem „Elementar⸗ 
werk“ erhielt, ihre moraliſche Läuterung aber durch den Schweizer Peſtalozzi erfuhr, 
deſſen Methode nach mannichfachen Verbeſſerungen die Herrſchaft in der Schule behauptete. 
Seitdem gelangten in der geiſtigen Erziehung die Mutterſprache und das Vaterland zu 
ihrem Rechte; nicht blos claſſiſch mehr, wie im Reformationszeitalter, — auch human und 
patriotiſch wurde jetzt erzogen, und der gelehrten Einſeitigkeit folgte die gebildete Viel⸗ 
ſeitigkeit. | 

Mit diefer Erweiterung der intellectuellen Ausbildung war nothwendig eine Wedung 
der Genies verbunden. Die Originalien konnten ſich nun entwickeln, und damit war 
eine bloße Nachahmung fremder Muſter, wie ſie bis dahin auf den Gebieten der Lite⸗ 
ratur und Kunſt geherrſcht, nicht läuger verträglich. Die Emancipation von dieſer Nach— 
ahmung war daher ebenfalls ein weſentlicher Beſtandtheil der aufklärenden Bewegung. 
Die jog. ſchöne Literatur der erſten Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts war in trauri⸗ 
gem Rückſchritte von den ſchönen Blüten, die ſie im ſechszehnten getrieben, begriffen. 
Wie in Deutſchland die Glanzperiode des dreizehnten Jahrhunderts, wie in England des 
göttlichen Stratforders Lebensweisheit, ſo war in Frankreich die volksthümliche Poeſie 
eines Rabelais vergeſſen, und überall war die Sucht eingeriſſen, die alten Claſſiker nach⸗ 
zuahmen, was natürlich bei den ganz anderen Verhältniſſen, unter welche fie verpflanzt 
wurden, nur zur Carricatur werden konnte. Die Franzoſen ahmten die Griechen und 
Römer, die Deutſchen und Engländer wieder die Franzoſen nach; Lüge und Unnatur, 
Impotenz und Geiſtloſigkeit waren die Charakterzüge der Poeſie jener Zeit. 

Der erſte Anprall gegen dieſes ſteife Zopfſyſtem war Milton's Werk. Sein ver⸗ 
lorenes Paradies ſchöpfte aus eigener Quelle; doch war es der letzteren nicht vergönnt, 
in reicherem Maße befruchtend zu wirken. Mit Dryden kam der Zopf wieder zur Herr: 
ſchaft, verlor fie jedoch ſtufenweiſe durch Pope, Thomſon und Young und vor Allem durch 
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den Volksdichter Burns, und auf dem Gebiete der Proſadichtung durch die originellen 
Schöpfungen Defoe's und Swift's und durch den modernen Roman, welchen Richardſon, 
Fielding, Smollet, Goldſmith und Sterne begründeten. An die Stelle kalter und gefühl⸗ 
loſer Nachahmung von Werken, die im eigenen Deuken und Fühlen keine Heimat hatten, 
trat warme und tiefe Sehnſucht nach Liebe und Schönheit, nach Traulichkeit und Natür- 
lichkeit. Statt ſteifer Formgewandtheit ſuchte man ſelbſtempfundene Poeſie. Und dies 
wirkte ſogar nach Frankreich herüber, von wo doch die Zopf- und Rococoherrſchaft aus⸗ 
gegangen. Voltaire war größerer Dichter in ſeinen Elegien auf Natur und Freiheit, 
als in ſeinen claſſiſchen Tragödien, in ſeinem eiſigen Epos und ſeiner ſchlüpfrigen Pucelle. 
Diderot verpflanzte den engliſchen Familienroman nach Frankreich, Leſage den 
ſpaniſchen Schelmenroman, während Rouſſeau mit feiner ſchwärmeriſchen durch „Ro⸗ 
binſon“ genährten Apologie der Einſamkeit, in die er ſich aus dem wüſten Treiben der 
Welt flüchtete, eine ganz originelle Bahn betrat, die ihre ſentimentale Fortſetzung in 
Bernardin de St. Pierre, in Chateaubriand und in unſerem Werther fand. Und was 
war dieſe Liebe zur Einſamkeit und zur Idylle im Grunde, als eine verſteckte und dabei 
nichts deſto weniger ſcharfe Oppoſition gegen die herrſchenden politiſchen, kirchlichen und 
ſocialen Zuſtände? 


Viel länger als England und Frankreich trug Deutſchland das Joch der Nach— 
ahmung fremder Muſter im Gebiete der Schönheit. Sogar als in Frankreich bereits die 
falſche Claſſicität in Mißeredit gerathen, war fie bei den tonangebenden Kreiſen erſt eines 
Opitz und dann eines Gottſched noch ein Evangelium, an das nicht getaſtet werden durfte. 
Nur vereinzelt erklangen daneben urſprüngliche Gefühlsausdrücke, wie bei Flemming, 
Logau, Günther u. ſ. w. Langſam nur machte ſich der Einfluß Englands geltend. Zum 
Siege gelangte er, gegenüber Gottſched, durch zwei ſelbſt als Dichter nicht hervorragende 
Kritiker, beide Schweizer, Bodmer und Breitinger. Die engliſche Naturbegeiſterung 
eines Thomſon fand ihren Wiederhall in Brockes' „irdiſchem Vergnügen in Gott“ und in 
Haller's „Alpen“. Die mit der Idylle verwandte ſatiriſche Ader äußerte ſich ſchüchtern 
in Rabener, theilweiſe auch in Gellert und Lichtwer. Vaterländiſche Klänge ließ Gleim, 
lebensfreudige Uz, naturbegeiſterte Kleiſt erſchallen. 


Die erſten größeren originellen, aber nur kurze Zeit genießbaren deutſchen Dicht⸗ 
werke ſchuf der Sänger des Meſſias. Das Gegenbild jeiner himmelsſehnſüchtigen und 
urdeutſchthümlichen Dichtung ſtellte der ganz in die Freuden der Erde verſunkene Sänger 
des Oberon dar, der wieder zum Theil in den Bann der Nachahmung verfiel. Das 
Wirken Beider wäre indeſſen bei ihrem gänzlichen Mangel an grundſätzlichem und kriti⸗ 
ſchem Eingreifen ſpurlos verflogen, wenn nicht ein Dritter, mehr als Kunſtkenner denn 
als Dichter (2! Red.) hervorragender deutſcher Mann ihnen gefolgt wäre. Leſſing war 
nicht nur der Schöpfer der ſelbſtändigen deutſchen Dichtung, ſondern auch ein Kämpfer 


für Aufklärung in allen Gebieten, eine Kernfigur in der Geſchichte der Aufklärung. 
Iſt ja fein „Nathan“ eine Predigt der Toleranz und die „Fragmente“ eine ſolche der 


Freiheit kritiſcher Forſchung, — wie fein Laokoon ein Programm freier Kunſtübung, feine 
Minna ein Muſter vaterländiſcher Komödie, wie ſeine Emilia Galotti ein ſolches wahrer 
Tragik, — und gab ſeine Dramaturgie ja dem ſelbſtändigen deutſchen Theater das 
Leben! Er hatte, gleich Winkelried, mit ſeinem Herzblute eine Gaſſe gemacht durch die 
Speere fremder Eindringlinge, und der Mahnung des Sterbenden folgten auch ſeine 
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Landsleute; ſie ſorgten für ſein Weib, die deutſche Dichtung, und für ſeine Kinder, deren 
hehre Schöpfungen. 

Brach auch anfangs gleich Alles in wildem Sturm und Drang über die Breſche, 
die er geſchoſſen, — gleichviel — der Feuereifer klärte ſich bald zu reinem, klaren Schaffen 
ab, und die wildeſten Stürmer und Dränger, die Dichter des Götz und der Räuber, 
wurden die herrlichſten claſſiſchen Zierden des deutſchen Dichterhaines. Mit dieſer Ent⸗ 
wickelung war auch auf dem Felde des Schönen der Sieg der Aufklärung errungen. Denn 
nicht nur die Dichtung, auch die bildende Kunſt war wieder aufgelebt, ſeitdem ihr 
Winckelmann ſtatt des falſchen das wahre Alterthum als Vorbild gezeigt, und zu- 
gleich hatte die neueſte Kunſt Europas, die der Töne, bereits eine Reihe der gott⸗ 
geweihteſten Meiſter aufzuweiſen: Bach, Händel, Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven, 
Schubert u. ſ. w. | 

So hatte das achtzehnte Jahrhundert wacker gearbeitet, die Idee der Aufklärung, ohne 
welche es ein Fortſchreiten in der geiſtigen Cultur des Menſchen nicht geben konnte, zu 
verwirklichen. Und ſie hatte Erfolge errungen, ſowohl in den Gemüthern der gebildeten 
Menſchheit wie theilweiſe auch im praktiſchen Leben durch thätiges Eingreifen ihr er⸗ 
gebener Machthaber. Es waren aufgeklärte Ideen in hohem Maße zur Geltung gelangt 
auf den Gebieten der politiſchen Theorie und der ſtaatlichen Praxis, des humanen Ge⸗ 
meingefühles und der werkthätigen Menſchenfreundlichkeit, der kirchlichen Freiheit und der⸗ 
jenigen des wiſſenſchaftlichen Forſchens, der Untergrabung des Aberglaubens und der 
Beförderung des Unterrichtes und der Erziehung, ſowie endlich der Unabhängigkeit und 
Selbſtändigkeit eines jeden Volksthumes in Verwirklichung der Schönheitsidee durch Wort 
und Bild. 

Der Fortſchritt zu vollkommeneren und höheren Culturzuſtänden war daher im beſten 
Gange, als die franzöſiſche Revolution ausbrach und — ihn wieder illuſoriſch machte. 
Dieſes Ereigniß iſt je nach der Partei der Geſchichtsſchreiber und Politiker über⸗ oder 
unterſchätzt worden. Es iſt ebenſo weit gefehlt, daſſelbe als das Reſultat einer Verſchwö⸗ 
rung gegen das Beſtehende zu ehrgeizigen oder habſüchtigen Zwecken, — wie: es als die 
Begründung eines neuen Heiles der Welt darzuſtellen. Erſteres iſt falſch, weil die fran⸗ 
zöſiſche Revolution keine andere Urſache hatte und haben konnte, als die ſchlechte Regie⸗ 
rung der Bourbons und die unter ihnen eingeriſſene Finanznoth. Letzteres iſt falſch, 
weil das in der franzöſiſchen Revolution Angeſtrebte und Errungene theils ſchon vorher 
durch die Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts angeſtrebt und errungen war, theils 
aber durch dieſelbe geſchichtliche Nothwendigkeit, mit welcher dies geſchehen, im Laufe der 
Zeit auch ohne Revolution ebenſo ſicher errungen worden und dann noch ſicherer aufrecht 
geblieben wäre, weil dann keine Reaction ſtattgefunden und es wieder in Frage geſtellt 
bätte. Die franzöſiſche Revolution hat keine einzige neue Idee auf die Schaubühne der 
Geſchichte gebracht, ſondern nur die ſchon durch die vorangegangene Aufklärung ins Leben 
gerufenen benützt und allerdings ſchneller verbreitet, als dies ohne ſie geſchehen wäre. 
Aber das romaniſch⸗keltiſche Element, das Frankreich beherrſcht, verkehrte die ehrenhaften 
germaniſch⸗ſtändiſchen Beſtrebungen, mit denen die Revolution begann, in eine Wieder⸗ 
holung der Schrecken und Greuel aus der Zeit des Verfalles der römiſchen Republik und 
des Aufkommens der Cäſaren. Dieſe Entwickelung hat dem Fortſchreiten der Aufklärung 
um geſchadet, und es iſt daher nicht genug zu beklagen, daß das bourboniſche Regiment 
eine ſolche Wendung herbeiführte. Wie bei dem romaniſchen Temperamente nicht anders 
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denkbar, führte der Conſtitutionalismus zur Anarchie und dieſe zur Militärdespotie (eine 
wirkliche Republik oder Demokratie trat nie in's Leben), und die Militärdespotie durch 
ihre Exoberungsſucht zur politiſchen und kirchlichen Reaction. 

Dieſe Reaction, die ſchon vor Ende des achtzehnten Jahrhundertes erwachte und 
die Schrecken der Neuzeit nur durch die Rückkehr der angeblichen Ruhe des Mittel⸗ 
alters heilen zu können wähnte, machte die auffiärende Arbeit jenes Jahrhunderts in 
dem Maße rückgängig, daß die nun einmal nicht mehr aufzuhaltenden und zu unter⸗ 
drückenden Beſtrebungen nach höherer Entwickelung der Cultur beinahe wieder von 
vorne begonnen werden mußten. Es geſchah dies auch redlich und mit lebendigem Eifer, 
und die bisherigen Reſultate find wirklich der Art, daß fie zu den beſten Hoffnungen be- 
rechtigen. Es iſt ſeit jener traurigen Reaction im erſten Viertel des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts nicht nur alles im achtzehnten Errungene, ſoweit es angetaſtet oder gar vernichtet 
worden, wieder hergeſtellt; — es iſt anch Weiteres, und nicht nur Weitergehendes, ſon⸗ 
dern auch Gründlicheres, Solideres und Conſequenteres geſchaffen worden. 


So viele Verdienſte die Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts auch aufzuweiſen 
hatte, ſo beſaß ſie doch, was bei der Neuheit ihrer Erſcheinung und den von ihr zu be— 
ſtehenden Kämpfen nicht anders denkbar war, im Ganzen einen mehr auf vorgefaßten 
Ideen und blendenden Phraſen, als auf gründlicher Unterſuchung beruhenden Charakter. 
Die Kritik fehlte ihr, und dieſe hat das neunzehnte Jahrhundert, das während ſeiner 
erſten, reactionären Zeit Stoff genug dazu erhielt, in tüchtigem Maße nachgeholt. Die 
Reaction hatte ſomit auch ihre, freilich negative, gute Seite; fie forderte die Kritik gewalt— 
ſam heraus. 


Die Hauptgegenſtände der Kritik des neunzehnten Jahrhunderts waren und konnten 
nicht andere ſein, als die Prätenſionen der herrſchenden politiſchen und religiöſen Parteien, 
welche von einer Wiedereinſetzung der Kirchenmacht des Mittelalters und einer in deren 
Schatten thronenden und willkürlich ſchaltenden Staatsallmacht träumten. Die Kritik 
bewies ihnen ihre totale Unkenntniß der Geſchichte; ſie bewies, daß ein Mittelalter, wie 
es geträumt wurde, theilweiſe gar nie exiſtirt habe, theilweiſe aber, ſoweit wirkliche Zu— 
ſtände deſſelben angeſtrebt wurden, in unſerer Zeit nicht mehr ausführbar, mit ihr abſolut 
unverträglich ſei. 


Zwei weitere Male hat die Reaction, ſtets aus Anlaß franzöſiſcher Revolutionen, 
dieſer ſteten Hemmſchuhe geſunden Fortſchrittes, ihr Haupt wieder erhoben, nach 1830 
und nach 1848; aber jedes Mal wurde ſie von der Kritik wieder, nicht durch blutigen 
Kampf, ſondern durch die Macht der Ueberzeugung uud der öffentlichen Meinung, nieder— 
geworfen, und ihre Abſichten vernichtet. So iſt es denn im gebildeten Europa (zu dem wir 
Rußland und die Türkei nicht rechnen) dahin gekommen, daß kein anderer Staat als der 
Rechtsſtaat und kein anderes Syſtem kirchlicher Politik als die Gleichberechtigung aller 
Glaubensbekenntniſſe mehr möglich iſt, daß Niemand mehr um politiſcher und religiöſer 
Anſichten, zu deren Durchführung er keine Gewalt anwendet oder anzuwenden verſucht, 
verfolgt oder beläſtigt werden kann und darf. Es iſt dazu gekommen, daß die Macht⸗ 
ſprüche und Machtanſprüche ſowohl kirchlicher wie weltlicher Gewalten der Wiſſenſchaft 
und der freien Ueberzeugung gegenüber nichts mehr vermögen, und daß Bannſtrahlen aller 
Art nur noch verlacht werden. Daneben haben die Wiſſenſchaft und die Technik Fort⸗ 
ſchritte gemacht, die rieſenhaft genannt zu werden verdienen, und auch die ſchöne Literatur 
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und Kunſt haben, wenn auch frühere Blütezeiten nicht wieder erreicht, doch ihr Möglichſtes 
gethan, um zu zeigen, daß ſie keineswegs in Stagnation verfallen ſind. 


Es kann nicht unſere Abſicht ſein, die Fortſchritte der Aufklärung im neunzehnten 
Jahrhundert ebenſo eingehend zu behandeln, wie diejenigen des vorhergehenden Säculums. 
Einerſeits haben ſie noch keinen Abſchluß gefunden und laſſen daher auch noch keine ſichere 
und vollſtändige Gruppirung zu; andererſeits aber find fie fo mannichfaltig und bieten jo 
viele Geſichtspunkte, Specialitäten und Vergleichungen dar, daß fie es verdienen, in be⸗ 
beſonderen Aufſätzen, je nach ihrer Beſchaffenheit, eigens dargeſtellt und ausführlicher 
beſprochen zu werden, als es hier möglich iſt. Und dazu bieten die zahlreichen periodiſchen 
wiſſenſchaftlichen und volksthümlichen Organe der Preſſe hinlänglichen Raum dar. 


Die religiöſe Frage der Gegenwart 
im Lichte von zwei Erſtlingsſchriften Schleiermachers. 


Von 


Ludwig Fenſch, 
Archidiakonus am Dom zu Soldin. 


III. 
(Schluß.) 


In der katholiſchen Welt, wo die abſolute Gewalt der Kirche, die Sünden zu ver⸗ 
geben, der ſittlichen Bequemlichkeit und Leichtfertigkeit auf höchſt bedenkliche Weiſe halbwegs 
entgegenkommt, erſcheint das Fürwahrhalten der kirchlichen Dogmen wichtiger als der 
ſittliche Kampf des Lebens, fo ſehr auch die Lehre von der Heiligung theoretiſch dort in den 
Vordergrund gerückt iſt. Aber auch durch die proteſtantiſche Welt geht in dieſer Beziehung 
bereits ein ſtark katholiſcher Zug. In kirchlichen Kreiſen erſcheint hier die praktiſch-ſittliche 
Bewährung der Religion im Leben ſtark hinter dem Wiſſen und Anerkennen der Dogmen 
zurückgeſetzt, indem zwiſchen Rechtgläubigkeit und Rechtlebigkeit nicht immer gleich gemeſſen 
wird. Aber auch in den der Kirche mehr oder weniger entfremdeten Kreiſen dürfte den 
aufmerffamen Beobachter die Neigung des Zeitalters ſtutzig und beſorgt machen, dem 
Wiſſen und Denken, der Cultur des Verſtandes und Intellects den Vorzug zu geben vor 
rer Bildung des Willens und dem ſittlichen Charakter, während doch notoriſch iſt, daß 
nicht die Begabung der Intelligenz, ſondern vielmehr die Tüchtigkeit des Charakters den 
Verth des Mannes für das Leben ausmacht. Charaktere alſo thun uns Noth. 


Die BVildungsmächte unſeres Zeitalters offenbaren mehr eine nivellirende Wirkung, 
als daß ſie der Pflege und dem ſich Geltendmachen ſcharf ausgeprägter, urſprünglicher 
Charaktere günſtig wären. Und doch iſt Weſen und Kraft eines Charakters eben ſeine 
Eigenthümlichkeit und Originalität. Es iſt wahrlich an der Zeit, daß Alle, die irgendwie 
berufen ſind, und wär' es auch auf noch ſo beſcheidene Weiſe, an der Bildung der Nation 
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mitzuarbeiten, die Mütter in der Kinderſtube, die Väter unter ihren Söhnen, die Päda⸗ 
gogen in der Schule, die Examinatoren und amtlichen Vorgeſetzten, die Politiker und 
Regierungen, daß ſie Alle die ungeheure Bedeutung und Wichtigkeit einer Ausbildung 
und Cultur der Individualität anerkennen und davon in der Ausübung ihrer Berufs- 
pflichten mehr, als bisher geſchehen, ſich leiten und beſtimmen laſſen. Daß dies gerade 
der Kern der ſittlichen Aufgabe ſei, hat Schleiermacher in ſeinen Monologen wie ein altes 
Geheimniß neu entdeckt. Aber leider iſt ſeine Stimme vielfach überhört worden. Man 
darf ſich in der That über die Unzahl von Durchſchnitts- und Alltagsmenſchen ohne alle 
und jede individuellen Charakterzüge und originale Kraft nicht wundern. Hier liegt ein 
wichtiges und, wie uns bedünkt, höchſt dankbares Stück der religiös⸗ſittlichen Aufgabe, 
welche der Gegenwart zugefallen iſt. Ein kurzes Wort zur Entwickelung der Schleier— 
macher'ſchen Gedanken ſei daher noch geſtattet. 

Wenn der Menſch den Blick in ſein inneres Selbſt zurückwendet und loslöſt von der 
unwürdigen Einzelheit des ſinnlich thieriſchen Lebens, ſo iſt er gleichſam ausgewandert aus 
der Zeit und befindet dort ſich im Reiche der Ewigkeit. Die äußere Welt, in der Kraft an 
Kraft, Freiheit an Freiheit ſich ſtößt, kann ihn wohl durch das Geſetz der Nothwendigkeit 
beſchränken und in ſeinem äußeren Thun behindern; aber in ſich ſelbſt iſt er frei davon, 
ſein inneres Handeln, ſeine Willensrichtung und Geſinnung kann ſie nicht hemmen, an 
ſein freies Ich kann ſie nicht hinan. Daher iſt auch nicht der Erfolg ſeines Handelns und 
Strebens, ſondern fein inneres Thun, fein Wollen, die Hauptſache und das ſittlich Ent- 
ſcheidende. Dieſes letzte innerſte Handeln liegt im Gewiſſen, dem Bewußtſein der Menſch⸗ 
heit, welches nur ein der Menſchheit würdiges Handeln zuläßt und nicht durch einzelne 
Regeln, ſondern überall durch den Entſchluß, ein Menſch zu ſein, auf unſer ſittliches 
Leben beſtimmend einwirkt. Wahrhaft ſittlich iſt erſt dann unſer Streben zu nennen, wenn 
wir nicht bloß einzelnen Tugenden nachtrachten, ſondern unſer ganzes inneres Weſen im 
Auge behaltend und dem Entſchluß, ein Menſch zu ſein, unaufhörlich treu überall und in 
Allem ſuchen Vernunft walten zu laſſen. So trägt der in der ſittlichen Selbſtbildung 
begriffne Menſch mit jenem inneren Handeln ein Urbild, ein Ideal des äußeren in ſeiner 
Bruſt; doch wird es ihm nicht erſpart bleiben, in der Wirklichkeit haufig zwiſchen ſeinem 
Urbild und Zerrbild hin⸗ und herzuſchwanken. 

Zur Selbſtanſchauung gehört aber nothwendig eine Anſchauung der Menſchheit. Es 
liegt Alles daran, daß der Einzelne durch Selbſt-Anſchauung und Erkenntniß feinen Ort, 
den er im Organismus der Menſchheit einzunehmen berufen iſt, genau und ſicher beſtimme. 
Damit hängt es zuſammen, daß dieſem beſonderen, eigenthümlichen Orte gemäß der 
Perſönlichkeit, der Einheit des fließenden vergänglichen Bewußtſeins im Menſchen, eine 
Eigenthümlichkeit von originaler Kraft und Berechtigung zu Grunde liegt, — es kommt 
nur darauf an, daß ſie nicht von vorneweg unterdrückt und dem Uniformzwange einer falſch 
verſtandenen Bildung zum Opfer gebracht werde. Dadurch entſtehen die unzureichenden, 
verwaſchenen Charaktere, die problematiſchen Naturen, die in allen Bildungs⸗Magazinen 
zu Haufe find, aber nirgends eine Ruheſtätte haben, die unpraktiſchen Grünentiſch⸗Männer, 
die Lampenſchirm-Gelehrten, die Troglodyten der Ideenwelt und der Abſtractionen, 
welche am hellen Lichte des friſchen lebendigen Menſchenlebens ſich als Blödſichtige 
oder Idioten erweiſen. 

Jeder einzelne Menſch hat den Beruf und das Recht, an ſich und durch ſich die 
Menſchheit auf eigenthümliche Art darzuſtellen; immer feſter und markiger ſoll er im 
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beſtändigen Geben und Empfangen das eigene Weſen beſtimmen. Seine beſondere Eigen⸗ 
thümlichkeit ergreifen und ihr zu voller Ausprägung verhelfen heißt ſich bilden. Der Sinn 
für die eigene und für fremde Eigenthümlichkeit fällt nothwendig zunſammen: Darum 
keine Bildung ohne Liebe; Beides wächſt, eins das andere ergänzend, unzertrennlich fort. 
Immer reicher wird das Weſen des Menſchen dadurch, daß er Allem den eigenen Stempel 
aufdrückt. Der ſtärkſte Trieb in ihm iſt eben der, den eigenen Charakter zu offenbaren. 
Allein er ſoll es nur mit denjenigen Elementen ſeines geiſtigen Lebens thun, welche er 
wirklich in ſich geiſtig⸗ lebendig verarbeitet, zur vollen Klarheit erhoben und ſich wirklich 
angeeignet hat. 

Das Anerkennen, das Waltenlaffen und Begreifen der fremden Eigenthümlichkeit 
iſt die Grundlage aller ethiſchen Lebensverhältniſſe, in der Freundſchaft, in der Ehe, im 
Staat und in der freien Geſelligkeit. Verkehrt, verderblich und verwerflich wäre es, den 
Anderen durch die Liebe in ſeiner Eigenthümlichkeit beſchränken zu wollen. Das iſt ja die 
Quelle der Bereicherung, die der Einzelne in jenen Verhältniſſen erfährt, das die durch 
ſie in Berührung Geſetzten einander ungleich ſind und einander nimmer ähnlich ſein ſollen 
oder können. So ſtellen ſie den unendlichen Reichthum und in aller Mannichfaltigkeit die 
ewige Harmonie des geiſtigen Lebens dar. Heutzutage iſt leider Alles nur gerichtet „auf 
vermehrten äußeren Beſitz des Habens und Wiſſens, auf Schutz und Hülfe gegen Schickſal 
und Unglück, auf vermehrte Kraft im Bündniß zur Beſchränkung der Andern: das nur 
ſuchet und findet der Menſch von Heute in Freundſchaft, Ehe und Vaterland; nicht Hülfe 
und Ergänzung der Kraft zur eigenen Bildung, nicht Gewinn an neuem inneren Leben. 
Hieran vielmehr hindert ihn jegliche Gemeinſchaft, die er eingeht vom erſten Bande der 
Erziehung an, wo ſchon der junge Geiſt, ſtatt ſreien Spielraum zu gewinnen und Welt 
und Menſchheit in ihrem ganzen Umfang zu erblicken, nach fremden Gedanken beſchränkt 
und früh ſchon zu des Lebens langer Knechtſchaft gewöhnt wird“. 

Jene wunderbare Harmonie der unendlichen Mannichfaltigkeit und Eigenthümlich⸗ 
keit ſtellt ſich für die Nation hauptſächlich dar in der Sitte und Sprache. In beiden ſei 
Allgemeines und Individuelles zu ſchönem Ebenmaß gebracht; Beides ſei der klare Spiegel 
und das untrügliche Merkmal von dem inneren eigenthümlichen Weſen des Geiſtes! Als 
ſolche ſie zu pflegen, zu läutern, zu verklären iſt eine um ſo wichtigere Aufgabe der 
Nation, als beiden, der Sprache und der Sitte, der Menſch angehört, noch ehe er ſich 
ſelbſt findet, und ſie demnach zu den einflußreichſten Bildungsmitteln gehören. 

Immer mehr zu werden, was er iſt nach ſeiner Natur und Freiheit, alſo nach dem 
Allwillen, iſt das Ziel des ſittlichen Strebens für den Menſchen, aber auch für die Völker⸗ 
individuen, die Nationen. Der Begriff des Schickſales verſchwindet für ihn; denn Nichts 
ſell ihm begegnen können, was das Wachsthum der eigenen Bildung zu hemmen und zu 
hindern vermöchte, und wo die Willkür des Schickſales zu übermächtig wirken ſollte, da 
findet er allen Mangel im Paradieſe jener allmächtigen Schöpferin, der Phantaſie, erſetzt 
und ausgeglichen. Es gilt den Entſchluß, durch den Willen die Jugend feſtzuhalten und 
mit den Tugenden des Alters die Vorzüge der Jugend zu verbinden, wie jene Bäume 
zugleich Blüthen zu treiben und Früchte zu tragen. Frühreife und kindiſches Weſen, 
falſche Großmuth und Moroſität haben nichts zu ſchaffen mit der ewigen Jugend eines 
ſittlich gediegenen und geläuterten Charakters. 

Allem ſittlichen Streben des Menſchen liegt nothwendig der Glaube an ſich ſelbſt 
und der durch keinen Schein des Gegentheils ſich beirren laſſende Glaube an den endlichen 
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Sieg des Guten zum Grunde. Das Aufgehen und Lebendigwerden dieſes doppelten 

Glaubens im Innern des Menſchen iſt die Geburt ſeiner ſittlichen Freiheit, und ſofern 

er's nun erſt recht faßt, daß er an ſich, dem Einzelnen, die Menſchheit auf beſondere und 

eigenthümliche Weiſe darſtellen ſolle, verſchwiſtert ſich unmittelbar damit die Gewißheit, 
ein einzeln gewolltes, aljo auserleſenes Werk der Gottheit zu ſein. Das iſt aber nichts 

Anderes als der religiöſe Subjectivismus, der, unbeſchadet der berechtigten und noth— 

wendigen Objectivität, vom richtig verſtandenen Chriſtenthume geſchützt und gepflegt wird. 

Iſt von der Religion die vornehmlichſte Unterſtützung und Förderung der Sittlichkeit zu 

erwarten, ſo geſchieht dies gewiß durch das Chriſtenthum, wo es in ſeiner freien, lauteren 

Kraft zu wirken nicht verhindert wird. : 

Geſetzgebung und politiſche Organiſation kann hier nicht Alles, ja, eigentlich nur 
Weniges unmittelbar ausrichten. Niemand ſollte den Einfluß ſeines perſönlichen Lebens 
ſo unterſchätzen, ſeine Stellung ſo gering anſehen, daß er wähnte, an ſeinem Theile zu 
der Löſung der großen ſittlichen Fragen Nichts beitragen zu können. An dieſer Arbeit 
kann und ſoll ein jeder mitwirken. Vorerſt laſſe man ſich nur durchdringen von gewiſſen 
Wahrheiten und Ueberzeugungen. Sie werden aus ſich ſelbſt den Trieb des Strebens 
erzeugen und ihre Verwirklichung mit Naturnothwendigkeit herbeiführen. Wir lenken die 
Aufmerkſamkeit der Leſer auf folgende Punkte: 

1) Die Bildung des Willens beſteht nicht nur in ſeiner Stählung und Kräftigung, ſondern 
auch darin, daß er befähigt wird, die rechte Richtung zu nehmen. 

2) Dieſe Richtung wird ihm angewieſen durch Einpflanzung einer überzeugungsvollen 
Begeiſterung für das Gute, Wahre und Schöne, durch Klärung und Schärfung des 
ſittlichen Urtheils, durch Sicherung und Befeſtigung praktiſcher Grundſätze, durch 
Anbildung eines untrüglichen ſittlichen Tactes, mit einem Worte, durch Anerziehung 
einer tüchtigen, ſoliden Geſinnung. 

3) Das Gewiſſen, als Richter in ſittlichen Dingen, iſt zwar als Anlage da; aber es will 
erzogen und in ſeinen großen, wichtigen Aufgaben bis dahin geübt ſein, daß ſeine 
Stimme zu einer ſicheren Norm des ſittlichen Lebens erhoben werden kaun. 

4) Was der Meuſch unter Menſchen ſein und wirken ſoll bei Unterdrückung der puren 
Thierheit und Erhebung der Vernunft auf den Thron und Richterſtuhl —, das iſt 
die eine große Frage, das Ein und Alles im Bereiche der Sittlichkeit. Wehe dem 
Menſchen, wehe der Nation, für welche die Ideale zu Irrwiſchen geworden, welchen 
nachzujagen lächerlich oder gar gefährlich wäre! Humanität, das iſt und muß bleiben 
bis an's Ende der Dinge die Leuchte, die über allem Streben und Fortſchritt der 
Menſchheit ſchwebt. Etwas Höheres, Größeres kann es nun einmal nicht für ſie geben. 
Und wer in ſeinem Leben an ihre großen Forderungen nur ein Scherflein in wahrer, 
lauterer Begeiſterung abgetragen hat, der darf ſich ſelig preiſen. 

5) Der Menſch iſt zur Fähigkeit ſich ſelbſt zu bilden, und zur Selbſtändigkeit hinan⸗ 
zuführen. 

6) Es iſt anzuerkennen das Recht des Einzelnen auf den urſprünglichen Grundriß ſeiner 
perſönlichen Eigenthümlichkeit, das Recht den Bau und Ausbau des eigenen Charakters 
weiter zu führen, und es iſt jeder fremde, ungeſunde, abnorme Zug aus dieſer Vor⸗ 
zeichnung ſo früh wie möglich zu beſeitigen. Das Streben der Geſammtheit muß ſich 
mehr und mehr darauf lenken, Spielraum für den Einzelnen zu ſchaffen, damit er 
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im vollſten Maße werden könne, was er in ihrem Organismus nach ſeiner Eigen⸗ 
thümlichkeit zu werden berufen iſt. 


Es ſind dies Alles Aufgaben, die zuvörderſt der Jugenderziehung anheimfallen. Was 
wird da ſchon in der Familie geſündigt gegen den zu erziehenden Willen durch übel 
angebrachte Zärtlichkeit; was gegen den Geiſt der Wahrheit und Sittlichkeit durch 
Geſinnungsloſigkeit und Untüchtigkeit derer, die zur Erziehung berufen find; was gegen 
das Urrecht der Individualität, ſich naturgemäß zu entwickeln, durch Standes- und 
andere Vorurtheile, indem man Eigenthümlichkeiten in Sphären gewaltſam hinein⸗ 
jwängt, in denen fie unwiderruflich zu Nullen werden müſſen, da fie doch in anderen 
der Welt zum Nutzen, ſich ſelbſt zum Frieden gereichen könnten! Die Pädagogik berück⸗ 
ſichtigt, ſoviel auch darüber cheoretifirt wird, in praxi die Bedeutung und das Recht 
der Individualität noch viel zu wenig und begeht doch damit indirect einen Raub am 
Reichthum des Lebens. Vor den Abgründen eines gränzenloſen Individualismus, 
wie er ſich unter dem Gegendruck der politiſchen Centraliſation des franzöſiſchem 
Empires zum ſittlichen und nationalen Verderben mehr und mehr herausgebildet hat, 
wird das deutſche Volk — das ſei den Feinden des Individualismus geſagt! — 
bewahrt bleiben, ſo lange die hütende Macht der Ideale ihm nicht abhanden kommt; 
ſo lange der Geiſt ächter Liebe mit Achtung und Ehrfurcht vor der Individualität des 
Anderen erfüllt und ſomit jenen Hochmuth ausſchließt, der bei den Franzoſen bis zur 
Carricatur ausgeartet iſt; ſo lange Gewicht und Maß der abſtracten Gerechtigkeit 
berichtigt wird durch die Normen einer auch die berechtigte Eigenthümlichkeit in Erwä⸗ 
gung ziehenden, mit den concreten Verhältniſſen rechnenden Gerechtigkeit. 


Die nationale Volkserziehung wird demnach manche neuen Bahnen einzuſchlagen, 
manche neuen Mittel zu ſuchen und zu entdecken haben. Ihr fällt das wichtigſte und 
weſentlichſte Stück Arbeit zu weil die Reſultate ihrer Arbeit ſich in allen Lebens⸗ 
gebieten geltend machen, in der freien Geſelligkeit, in gebundeneren Genoſſenſchaften, 
in der Freundſchaft, in der Ehe, im Staatsleben. Unſer deutſches Reich iſt, wie viel 
und wie ſehr oft mit Recht über die „berechtigten Eigenthümlichkeiten“ geſpottet worden, 
hoffentlich nicht in der Gefahr, über dem Streben, den Bau der deutſchen Einheit zu 
vollenden, aus der Scylla des engherzigen Particularismus in die Charybdis der alles 
wahre, freie Leben untergrabenden Vereinerleiung zu gerathen. Aber es gehört zu der 
Weisheit, mit der die gefährliche ſtolze Sicherheit vermieden ſein will, dieſes bei der 
Entwickelung des nationalen Lebens beſtändig im Auge zu behalten. Mit der Berück⸗ 
ſichtigung der Individualität iſt mittels der obligaten „mildernden Umſtände“ auf 
criminaliſtiſchem Gebiete mancher Unfug getrieben worden; aber dennoch würde es 
auf Koſten wahrer Gerechtigkeit geſchehen, wollte die Geſetzgebung, anſtatt den For⸗ 
derungen des Individualismus Rechnung zu tragen, ſolcher Rückſichten ſich gänzlich 
entſchlagen. 


In der Sitte und Sprache ſoll Geiſt und Eigenart des nationalen Lebens auf einer 
gegebenen Culturſtufe zum klaren, ebenmäßigen, vernünftigen Ausdruck gebracht werden. 
Unter der abſoluten Herrſchaft der Mode verkümmert die Sitte; ſie büßt das Charakter⸗ 
volle unter einem falſch angewandten Kosmopolitismus ein und geräth in gänzlichen 
Verfall. Die Mutterſprache als die nächſte ſollte auch die nächſte Aufmerkſamkeit und 
das eingehendſte Studium erfahren. Es handelt ſich in ihr um Bewahrung, Fort⸗— 
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entwicklung und Vervollkommnung eines Gutes, mit dem das nationale Geiſtesleben 

ſteht und fällt. 

10) Die ſociale Frage löſt ſich ebenſowenig durch die Ueberſpanntheiten der Internationale 
wie durch die Halbheiten äußerlicher Maßnahmen und Ausflüchte. Sie löſt ſich nur 
gleichen Schrittes mit der religiös-ethiſchen. Mit der Löſung der letzteren werden 
tauſend lahmgelegte innere Kräfte entfeſſelt, das ganze Reich der Sittlichkeit refor⸗ 
mirt, und ein neuer Geiſt der Gerechtigkeit, der Bruderliebe und der Barmherzigkeit 
pfingſtlich über die Menſchheit ausgegoſſen werden. 

11) Endlich ſei noch an den Kern der deutſchen Eigenart, an das deutſche Gemüth, 
erinnert. Es iſt das denkende Herz, der fühlende Verſtand, beſchwingt Beides von 
einer geſunden, ſchöpferiſchen Phantaſie. Nur eine harmoniſche Bildung des ganzen 
inneren Menſchen kann uns dieſen ſchönen nationalen Charakterzug bewahren. Aber 
Nichts iſt ſchwerer, als die Phantaſie zu bilden und zu nähren, ohne ſie zu verfüttern 
und zu vergiften; ſie zu feſſeln, ohne ſie lahm zu legen. Und doch iſt ſie an der 
Entſtehung der Werke der Kuuſt und an dem verſittlichenden Genuß derſelben gleich⸗ 
mäßig in hervorragender Weiſe betheiligt! — 

Das „deutſche Gemüth“, dieſe Eigenart unſerer Nation, verbürgt dem deutſchen 
Volke ſeine meſſianiſche Stellung unter den modernen Culturvölkern. Große Auſ⸗ 
gaben hat ihm die Gegenwart geſtellt, als die größte und wichtigſte, weil alle übrigen 
an ihr Theil haben, die ſittlich-religiöſe Frage. Die deutſche Nation hat dieſelbe 
nicht blos für ſich allein zu löſen. Sie iſt eine Culturfrage von mehr als europäiſchem 
Umfange. Aus dem Herzen Europas ſoll anch jetzt, wie ſchon einmal, das Heil der 
Völker geboren werden. Seher und Propheten, wie Friedrich Schleiermacher, haben 
dieſes meſſianiſche Zeitalter vorausgeſagt und dieſe Weisſagung als ein Zeichen für 
Jeden, der nicht blind ſein will, hingeſtellt. Ueber ihren Gräbern erfüllt ſie ſich nun. 
In zwei blutigen Kriegen, von denen nicht ohne Urſache der Anfang des einen mit 
der Hauptthat des vaticaniſchen Concils zuſammenfiel, handelte es ſich zugleich heim⸗ 
lich unter der Decke um Sieg oder Niederlage des jeſuitiſchen Katholicismus. Seine 
Hoffnungen haben ſich nicht erfüllt, vielmehr hat er Deutſchland in ungeahnter Kraft 
und neuem Glanze ſich erheben ſehen. Dies von Schleiermacher vor ſiebeuzig Jahren 
prophezeite Wunder iſt vor unſeren Augen geſchehen. Werden wir nun glauben an 
die lebendige Kraft der Religion und des Chriſtenthums? Hoffen wir; denn ohne 
dieſen Glauben würde die ſtarre Maſſe ſich nicht erheben aus ihrem todesähnlichen 
Schlaf, und ohne allſeitiges Intereſſe und ohne allgemeine Betheiligung wird ſich die 
große brennende Frage der Gegenwart nicht löſen laſſen! — 
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Die bevorſtehende Präſidentenwahl in den vereinigten Staaten. 


Von 
H. Bartling. 


1. Grant und ſein Cabinet. 


I. 


Als Präfident Ulyſſes Simpſon Grant in der erſten Woche des Monats October 
im vergangenen Jahre mit einer kurzen, aber höchſt roſenfarbigen Botſchaft, die im Großen 
und Ganzen höchſt günſtig ſowohl in der Union 'wie auch auswärts aufgenommen wurde, 
vor den Congreß trat, da ſchien ſeine Wiederwahl als Präſident über allen Zweifel er- 
haben. Doch jetzt, wo der bekannte Journaliſt und ehemalige Antiſclavereiapoſtel Horace 
Greeley, durch die Coalition der radicalen Republicaner und Freihändler mit den Demo- 
kraten, ſehr bedeutende Ausſichten hat, den Sieger von Richmond bei dem bevorſtehenden 
Wahllampfe aus dem Präſidentenſtuhle zu treiben, da dürfte es nicht ganz unangemeſſen 
ſein, ehe wir uns den einzelnen Parteien im Kampfe um die Erringung der höchſten 
Gewalt in der Union zuwenden, einmal die Mitglieder der Regierung, gegen welche ihre 
Gegner gewichtige Anſchuldigungen ſchleudern, näher zu betrachten und aus ihrem bis— 
berigen Lebensgange zu erfahren ſuchen, inwiefern ſie zu ihrem hohen Poſten befähigt find, 
und was die leitenden Urſachen zu ihrer ehemaligen Wahl waren. 

Ueber den Präſidenten der Vereinigten Staaten ſelbſt iſt in der letzten Zeit ſo viel 
geihrieben worden, daß es unnöthig erſcheint, hier noch einmal eine biographiſche, wenn 
auch noch ſo kurze Skizze zu entwerfen. Unſere gegenwärtige Arbeit würde jedoch der 
Vollſtändigkeit ermangeln, wollten wir Grant's gar keiner Erwähnung thun. Dabei liegt 
es aber durchaus nicht in unſerer Abſicht, dem Leſer irgendwie etwas wie eine Biographie 
darzubieten, ſondern nur ganz oberflächlich und kurz wünſchten wir die Hauptereigniſſe im 
Leben des jetzigen Präſidenten zu berühren, durch deren Kenntniß wir unzweifelhaft zu 
einer richtigen und unparteiiſchen Beurtheilung ſeines Charakters und ſeiner Fähigkeiten 
gelangen können. 

Ulyſſes Simpſon Grant“) wurde am 27. April 1827 zu Point Pleaſant in 
der Grafſchaft Clermont, im Staate Ohio, ungefähr ſechs engliſche Meilen jenſeits Cin— 
cinati, geboren. Er ſtammt aus einer alten Soldatenfamilie, denn feine ſämmtlichen Vor— 
fahren fochten mit Auszeichnung in dem alten franzöſiſchen und im Unabhängigkeitskriege. 
Grant ſelbſt war der Sohn eines kleinen Geſchäftsmannes in beſchränkten Umſtänden, und 
ſeine Kindheit verlief in einem zu kurze Zeit erſt geordneten Lande, um viel von den Vor— 
zügen und Annehmlichkeiten der Civiliſation zu beſitzen. Seine Jugend war eine harte, 
praktiſche und unromantiſche, doch zeigte er ſchon damals in auffallender Weiſe manche 
Züge der Energie, der Unbeugſamkeit im Vorhaben und jenes Selbſtvertrauens, durch die 


) Der eigentliche Name iſt Hiram Ulyſſes Grant. Jedoch wurde er als Cadet durch ein 
bis jetzt noch nicht aufgeklärtes Verſehen als Ulyſſes Simpſon Grant eingeſchrieben, und ſeit dieſer 
Zeit hat er die Initialien, die er auf dieſe Weiſe empfangen hatte, ſtets beibehalten und ſich U. S. 
Grant genannt. Simpſon war der Familienname feiner Mutter. 
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er fih als Mann auszeichnete. Er war ein hartnäckiger, eigenwilliger Knabe; er entwickelte 
ſich zu einem feſten, reſoluten Manne. Er war furchtlos und liebte ſchon bei ſeinen 
Knabenſpielen die Gefahr; vor keiner Gefahr ſchreckte er zurück, ſondern bot jedem Hinder— 
niſſe, das ſich ihm in den Weg ſtellte, kühn die Stirn und bewältigte es. Als Kind 
zeichnete er ſich durch die Schnelligkeit aus, mit der er Mittel erſann, um ſchwierige Unter- 
nehmungen auszuführen; als Mann hat ihm dieſe Fähigkeit, dieſe Fruchtbarkeit an Hülfs— 
quellen dazu verholfen, große und bedeutende Siege zu erringen. 

Der Ehrgeiz, der in ſeiner Bruſt ſchlummerte, trieb ihn dahin, das Geſchäft ſeines 
Vaters zu verachten und nach einer beſſeren Erziehung zu trachten, als ſie ihm die Schulen 
der Nachbarſchaft darbieten konnten. Um den Wünſchen ſeines Sohnes nachzukommen, 
verſchaffte ihm der Vater das Cadetten-Patent für Weſt Point, und im Jahre 1839 trat 
der ſiebenzehnjährige Jüngling in die berühmte Militärakademie, in der er vier Jahre ver: 
blieb. Im Juli 1843, kaum etwas über 21 Jahre alt, wurde Granr Lieutenant in der 
Armee der Vereinigten Staaten. Nachdem er zwei Jahre lang auf der Gränze gegen die 
Indianer gedient, nahm er an dem Feldzuge gegen Mexico Theil, focht in allen Schlachten, 
mit Ausnahme der von Buena Viſta, und erhielt wegen ſeiner vorzüglichen Führung in 
den genannten Kämpfen 1847 den Brevetrang eines Capitains und 1853 den vollen 
Rang. 

Nach Beendigung des mexicaniſchen Krieges ſtand Grant an der Gränze von britiſch 
America, nahm 1854 ſeinen Abſchied, ging nach St. Louis und heiratete dort eine junge 
Dame ohne Vermögen, Namens Julia Dent. Nun wandte er ſich der Landwirthſchaft 
zu und pachtete eine Farm. Da er jedoch wenig oder gar nichts von ſeinem neuen Berufe 
verſtand, ſo fand er bei demſelben ſeinen Lebensunterhalt nicht, weshalb er ſich 1859 ge— 
zwungen ſah, nach Galena im Staate Illinois überzuſiedeln, um ſich dort in einem von 
ſeinem Vater und ſeinem Bruder gemeinſam betriebenen Geſchäfte Brod und Unterkommen 
zu verdienen. | 

Ueber dieſe unglücklichſte Zeit aus Grant's Leben ſagt ein engliſcher Biograph nicht 
mit Unrecht: „Es iſt kaum ein Jahrzehnt vorübergefloſſen, daß ein bedürftiger, freund— 
und hoffnungsloſer Mann in den Straßen von St. Louis umherbummelte. Er hatte 
einen ehrbaren Dienſt unter der Ungnade ſeiner Oberen verlaſſen, und nachdem er ſich an 
der nationalen Beſchäftigung der Landwirthſchaft, die ihm viel Arbeit, aber wenig Gewinn 
gebracht, verſucht hatte, wandte er ſich vergebens anderen Beſchäftigungen zu. Als Woll— 
händler, Schuldeneintreiber, Auctionator und Hausagent war es ihm unmöglich geweſen, 
mit den ſchärferen und geſchäftskundigeren Köpfen um ihn her zu concurriren, und dann 
wurde ihm noch, um das Unglück voll zu machen, das, was er als ſeinen letzten Hoffnungs— 
anker angeſehen hatte, nämlich die Erlangung eines kleinen localen Amtes, rundweg mit 
dem Bemerken abgeſchlagen, daß es ihm an guten Zeugniſſen fehle. Dieſem Excapitain 
ohne Vermögen, Namen und Hoffnung mag vielleicht ein böſer Dämon in einer üblen 
Stunde zugeraunt haben: Warum noch ferner gegen Dein Geſchick ankämpfen? Die Welt 
hat keinen Platz für Dich und Deines Gleichen! Du haſt Dir die günſtige Gelegenheit 
aus der Hand ſchlüpfen laſſen. Der Tag Deiner Hoffuung iſt vorüber. Deine Freunde 
ſind Deiner Exiſtenz müde. Deine Bekannten ziehen ſich zurück, damit ſie nichts von 
Deinen dürftigen Umſtänden zu hören brauchen. Gieb Deine nutzloſen Anſtrengungen 
auf, Dich ſelbſt wieder aufzuſchwingen, mach', daß Du aus der Welt kommſt! Auf der 
anderen Seite aber mag ihm ſein guter Engel neuen Muth eingeflößt und ihn erinnert 
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haben, daß er einſt auf den fernen Ebenen von Mexico wegen ſeines Muthes bekannt ge— 
weſen; daß der damals gewonnene Name noch nicht ganz verloren gegangen ſei, und daß 
in dem anſcheinend friedfertigen, geldſuchenden Lande, in dem ſein Glück liege, Elemente 
eines tödtlichen Kampfes ſchlummerten, bald reif, hervorzubrechen, und daß dann ſolda— 
tiſche Fähigkeiten in ihm hervorleuchten und ihn in Ruhm und Reichthum eben ſo hoch 
über die Alltagsmenſchen heben würden, wie er jetzt hülflos unter ihnen ſtehe.“ 

Wer vermag zu wiſſen, ob ähnliche Gedanken Grant's Geiſt durchkreuzten, und die 
beſſeren am Ende die Oberhand behielten? Gewiß iſt, daß der Excapitain, nachdem er 
St. Louis und ſeinen Verſuchungen den Rücken gekehrt und zwei Jahre bei ſeinem Vater 
zugebracht, auf den Ruf Lincoln's nach 75,000 Freiwilligen die Sache des Nordens, 
obgleich er ein Demokrat war, zu der ſeinigen machte. Denn Grant, gleich allen gebildeten 
Männern der Vereinigten Staaten, hatte den herannahenden Conflict mit hohem Intereſſe 
überwacht. Von Geburt ein Mann des Weſtens und nun ein Bürger des großen, freien 
Staates, der Lincoln unter ſeinen Söhnen zählte, wurde Grant von Inſtinkt und Patrio— 
nismus getrieben, das Schwert für die Sache der Union zu ziehen. Doch auch Eigen— 
nutz, Selbſtintereſſe waren bei ihm im Spiele, denn jetzt endlich, nach langem Harren 
zeigte ſich ihm die gewünſchte Gelegenheit, ſich wieder zu der Stellung, die er verloren 
batte, zu verhelfen. 

Gleich vielen anderen Exofficieren der Armee, die es mit dem Norden hielten, wandte 
er ſich ungeſäumt mit der Bitte um eine Officiersſtelle nach Waſhington. Das Kriegs— 
miniſterium war jedoch nicht der Weg, der ihn zum Ruhme führen ſollte. Der alte Ge— 
neral Scott, der in den erſten Monaten des Krieges den Oberbefehl führte, war unnach— 
ſichtlich gegen das Vergehen, nämlich Schulden, deſſen Grant angeklagt war. Mit Hooker 
und einigen anderen weniger bekannten Officieren, die den Dienſt aus ähnlichen Um— 
ſtänden verlaſſen hatten, fand er ſein Anſuchen vollſtändig vernachläſſigt. Glücklicherweiſe 
hatte er ſich jedoch nicht allein auf das Kriegsminiſterium verlaſſen. Noch ehe er an das— 
ſelbe geſchrieben, hatte er bereits in der kleinen Stadt Galena eine Freiwilligencompagnie 
gebildet und mit Ausbildung derſelben begonnen, ſo daß er acht Tage nach der berühmten 
Proclamation Lincoln's ſein kleines Häuflein, kriegsfeldmarſchfertig, dem Gouverneur 
Dates zu Springfield, der Hauptſtadt des Staates, vorführen konnte. Militäriſch gebildete 
Männer waren damals im Weſten, wo die Fluthen des militäriſchen und patriotiſchen En— 
thuſiasmus gewaltig hoch gingen, äußerſt ſelten. Der Gouverneur, der nicht ſo geuau 
war, wie das greiſe Haupt der Kriegsverwaltung, ſtellte Grant nach kurzer Unterhaltung 
mit Freuden in ſeinem eigenen Bureau an, um ihm bei der Organiſation der Freiwilligen 
des Staates behülflich zu ſein. Seine profeſſionellen Kenntniſſe, ſeine Energie, ſeine Auf— 
merkſamkeit auf Details machten ihn hier zu einem höchſt brauchbaren Aſſiſtenten und zu 
einem Günſtlinge des Gouverneurs. Als fünf Wochen ſpäter das 21. Illinoisregiment 
den Letzteren um einen Oberſten bat, und zwar weil ſich im ganzen Bataillon Niemand 
irgend welcher militäriſchen Kenntniſſe zu rühmen wagte, da zeigte Gouverneur Yates auf 
den beſcheiden gekleideten, in einer Ecke des Zimmers ſchreibenden Mann mit den Worten: 
„Meine Herren, ich kann Ihnen keinen beſſeren geben, als Capitain Grant.“ 

Die Anſtellung wurde ſehr bald ausgefertigt, aber nicht ſofort angenommen, denn der 
neue Oberſt reiſte zuvörderſt zwei Male nach Cineinati, wo MeClellan jene Truppen 
zuſammenzog, die ihm bald nachher ſeinen Ruf in Weſtvirginien verſchaffen ſollten. Grant 
hatte MeClellan in früheren Tagen wohl gekannt und hoffte nun einen Platz in feinem 
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Stabe zu finden; doch da er den General beſtändig verfehlte, kehrte er nach Illinois zurück 
und übernahm das Commando ſeines Regimentes. Da dieſes Regiment, gleich allen anderen 
Freiwilligenregimentern nur auf drei Monate zuſammengetreten war, ſo konnte der Wunſch 
Grant's nach einer dauernden, wenn auch nominell niederen Stellung nichts Auffallendes 
an ſich haben. Kaum hatte Grant im Juni 1861 die Führung ſeines Regimentes über⸗ 
nommen, als er auch ſchon nach Miſſouri geſandt wurde, wo um dieſe Zeit jeder Diſtrict 
durch den heftigſten Krieg um den Beſitz des Staates zerriſſen war, einen Krieg zwiſchen 
den Sclavenhaltern und den Freiländlern oder Freibodenmännern (Freesoilers), welche 
Letztere durch ein mächtiges Contingent deutſcher Einwanderer unterſtützt wurden. Der 
erſte regelmäßige Officier, unter dem Graut diente, war General Pope. Von dieſem nach 
Mexico beordert, traf er dort noch mehrere Freiwilligen-Regimenter, deren Oberſten ihn 
baten, als der einzige geſchulte Officier bis zur Ankunft eines Generales der regulären 
Armee als Brigadegeneral zu fungiren; doch ſchon einige Wochen ſpäter erhielt er, mit 
noch 33 anderen Officieren, ſeine Beſtallung als Brigadegeneral bei den Freiwilligen. 
Mr. Waſhburne, ein wohlbekanntes Mitglied des Repräſentantenhauſes und Einwohner 
von Galena, hatte die Anſtrengungen Grant's bemerkt, die er ſich zuerſt bei der Ausbildung 
der Freiwilligen der Stadt und ſpäter bei denen des Staates gegeben. Unterſtützt von 
anderen Repräſentanten von Illinois beeilte er ſich, den Namen des neuen Oberſten 
dem Präſidenten Lincoln als eines ſolchen einzuſchärfen, der wahrſcheinlich dem Staate 
in einem höheren Commando große Dienſte leiſten könne, und ſo kam es, daß ſich Grant's 
Name unter der erſten großen Ernennung von Generalen befand, welche die wachſenden 
Dimenſionen des Krieges nöthig machte. 

Von nun an kehrte das Glück Grant nicht wieder den Rücken. Sein ausdauernder, 
hartnäckiger, im Unglücke nie wankender Charakter überwand nach und nach alle ihm ent⸗ 
gegenſtehenden Schwierigkeiten, und ſein „ſtetes Hämmern auf ein und dieſelbe Stelle“ 
brach endlich eine gewaltige Breſche in den Widerſtand des Südens und führte ſo deſſen 
endliche Unterwerfung herbei. Wir übergehen hier Grant's glänzende, wenn auch durch— 
aus nicht fehlerfreie militäriſche Laufbahn, die bei Appomattox Courthouſe mit der Capi⸗ 
tulation Lee's endigte, bei welcher Gelegenheit er ſeinen Gegner mit den erhaben einfachen 
Worten anredete: „Laßt uns Frieden haben!“ 

Als ihn die republicaniſche Partei bei der herannahenden Präſidentenwahl zu ihrem 
Candidaten ernannte, handelte ſie nur in Uebereinſtimmung mit den bekannten Wünſchen 
des Volkes, das ſeinen Namen als das Symbol von Ordnung, Frieden und Gedeihen an— 
ſah. Seine Wahl war von dem Augenblicke ſeiner Ernennung an ein vorgefaßter Be— 
ſchluß. Grant trat ſein neues Amt mit den ſchönſten Ausſichten, die jemals ein Präſident 
genoß, an. Er hatte das vollſte Vertrauen des Volkes, und inwiefern er ſich deſſelben würdig 
gezeigt, darüber an dieſer Stelle zu richten, würde eben ſo anmaßend wie voreilig ſein. 
Wenn auch im Kampfe der Parteien von einem unſerer bedeutendſten Landsleute in der 
Union die härteſten Anſchuldigungen gegen Grant und ſeine Verwaltung erhoben worden 
ſind, wenn er auch an mehr als einer Stelle eine bedauerliche Nachgiebigkeit gegenüber 
den Stellenjägern und inneren Freibentern gezeigt, wenn er auch oft der Fähigkeiten und 
der Umſicht eines großen Staatsmannes ermangelte, wenn auch unter ihm der Freihandel 
in der Union verkümmerte, und die Protection blühte, ſo dürfen wir doch auf der anderen 
Seite wiederum nicht vergeſſen, daß er ſeine eigenen Hände nicht mit dem Raube Anderer 
beſudelte, daß er, um mit Rudolph Doehn zu ſprechen, ſeinem Lande im Frieden ſo ergeben 
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und treu gedient hat wie im Kriege, daß ſich unter feiner durch und durch friedfertigen 
Regierung die Vereinigten Staaten auf ſtaunenswerthe Weiſe erholt haben und daß die 
auswärtigen Beziehungen des großen Freiſtaates niemals beſſer geweſen find, als im jetzigen 
Augenblicke. Angeſichts ſolcher Thatſachen kann es uns, die wir nicht drüben wohnen, wie 
ſchon bemerkt, nicht anſtehen, irgend ein Urtheil, weder lobendes, noch tadelndes, über den 
Präſidenten auszuſprechen, deſſen Regierungszeit ſich ſeinem Ende naht. Ohne Kritik haben 
wir nur einfach die hauptſächlichen, hervorſpringenden Punkte ſeiner Verwaltung und die 
darüber von einem ſeiner bedeutendſten Gegner ausgeſprochene Meinung zu berühren, 
als das geeignetſte Mittel für den Fernſtehenden, den Neutralen, ſich ſein eigenes Urtheil 
zu bilden. 

Nachdem Grant ein Jahr lang regiert hatte, durfte er ſagen, daß die Reconſtruction 
der Union vollendet ſei, und er deshalb ohne Furcht das „fünfte Amendement der Wahl⸗ 
rechtsbill“, das allen Farbigen der Union das volle Wahlrecht gab, ratificiren dürfe. 
Hieran ſchloß ſich eng die Promulgation des Naturaliſationsgeſetzes, durch welches die 
ſämmtlichen Nachkommen von Africanern zu Bürgern der Vereinigten Staaten wurden. 
Was nun zuvörderſt Grant's auswärtige Politik anbelangt, ſo hat es den Anſchein, als 
ob er darauf hinarbeitete, durch etwaige Annexionen, wie die von Cuba und St. Do- 
mingo, das americaniſche Volk zu blenden und es durch derartige Scheinerfolge für die 
nächſte Wahl an ſich zu feſſeln. Doch der geſunde Sinn der Majorität machte, trotz aller 
Anſtrengungen des Präſidenten und ſeiner Anhänger, ſeine Wünſche zu Schanden und 
wang ihn in dieſer Hinſicht zur Mäßigkeit. 

Im Zuſammenhange mit ſeinem Wunſche, ſich durch Erfolge in der äußeren Politik 
neue Anhänger zu verſchaffen, ſtand jeden Falles auch die Erneuerung der Alabamafrage, 
die er im Februar d. J. durch eine, aus Vertretern beider ſtreitenden Nationen zuſam⸗ 
mengeſetzten Commiſſion beizulegen verſuchte. Kaum jedoch war die gütliche Beilegung 
durch einen Vertrag ſcheinbar erreicht, als er durch die Behauptung, America habe ſeine 
Forderungen auf Schadenerſatz für den ihm indirect zugefügten Schaden niemals aufge⸗ 
geben, die ganze Frage auf's Neue zu einer brennenden machte, aus der er jedoch, wie be⸗ 
kannt, nicht als Sieger hervorging. 

Was nun ſeine innere Politik anbetrifft, ſo iſt dieſe hauptſächlich auf Protection, 
Vergrößerung der centralen Gewalt, auf Centraliſation und Verminderung des Self— 
government der einzelnen Staaten baſirt. Wenn auch auf der einen Seite die Revenue 
der Union ein fortwährendes Anſchwellen zeigte, und der Schatzſecretair Boutwell groß⸗ 
artige Summen zur Verminderung der Staatsſchuld anwenden konnte, ſo war dies weniger 
ein Beweis von der beſonderen Blüthe des Handels und der Induſtrie, als vielmehr von 
der conſtanten Entwickelung des noch immer unfertigen Zuſtandes des Landes und der aus⸗ 
gedehnten und friedlichen Ausbeutung ſeiner unermeßlichen Hülfsquellen. Wenn auf der 
einen Seite der Ceunſus 1870 eine Vermehrung der Bevölkerung von 8 Millionen in 
zehn Jahren nachwies, ſo zeigte dagegen auf der anderen Seite das Congreßmitglied 
A. Wells in einem höchſt fähig geſchriebenen Artikel in der „Boſton Review“, daß durch 
das von Grant und feinem Cabinet genährte Protectionsſyſtem faſt alle Zweige des Ex⸗ 
porthandels und namentlich auch der Schiffbau ſehr gelitten hätten. So, um nur einige 
wenige Zahlen anzuführen, ſank die Ausfuhr von Schuhwaaren von $ 782,525 im Jahre 
1860 auf $ 365,290 im erſten Jahre der Verwaltung Grant's herab, und ganz ähnliche 
Verhältniſſe exiſtiren bei den wollenen Waaren, Wagen, Lichtern, Papier, Tabak, Farben, 
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Pulver, Gummiwaaren und bei den Häuten. Ein anderer warnender Fingerzeig gegen 
die Protection war Well's Nachweis, daß die Vereinigten Staaten jetzt weniger Zucker 
und Kaffee verbrauchten als 1859, und weniger Schuhe, Hüte und andere Artikel noth— 
wendiger, allgemeiner Conſumtion, während es ferner poſitiv bekannt ſei, daß der Ver⸗ 
brauch von Baumwollenzeugen nach Pfunden berechnet im Jahre 1870 mit 39 Millionen 
Einwohner geringer war, als 1860 mit 30 Millionen. Mr. Sumner, in ſeiner am 
31. Mai im Senate gegen die Prätenſionen des Präſidenten auf eine Wiederwahl gehal— 
tenen Rede, ſagte am Schluſſe derſelben, indem er die einzeln angeführten Anklagepunkte 
zuſammenfaßte: „Ich proteſtire gegen ihn als radical untauglich zum Amte des Präſi⸗— 
denten, denn ſeiner Natur nach iſt er ein reiner Militär ohne Erfahrung im bürgerlichen 
Leben, ohne Fähigkeiten für bürgerliche Pflichten und ohne Kenntniß republicaniſcher In— 
ſtitutionen.“ — 

Wir wenden uns nun Schuyler Colfax, dem Vicepräſidenten, zu. Sein wohl» 
getroffenes Portrait hängt vor uns. Wer jemals eines intelligenten Americaners Antlitz 
geſehen und in das von Colfax ſchaut, weiß, daß er einen ächten Americaner von höchſter 
Begabung vor ſich hat. Jede Linie des breiten, markirten Geſichtes, die beiden wie Halb— 
monde von der Naſenwurzel über das Geſicht hinlaufenden Furchen, die plötzlich mit einer 
kurzen, kühnen Wendung an den Winkeln eines breiten, gewölbten, aber dicht geſchloſſenen 
Mundes enden, deuten auf Entſchloſſenheit und Willenskraft. Und nun die breite, hohe 
Stirn, über die in knabenhafter, einfacher Weiſe das dichte Haar geſcheitelt liegt, die her— 
vorſpringenden Augenbrauen, unter denen tief glänzende, milde Augen liegen, und über 
das ganze Geſicht, das ein dichter, glatt nach unten gekämmter Bart einrahmt, iſt eine 
heitere Freundlichkeit ausgegoſſen, die auf Eleganz, aber auch auf Treuherzigkeit und 
Ritterlichkeit ſchließen läßt. 

Um es mit kurzen Worten zu ſagen, uns erſcheint Colfax als ein ächter Vollblut⸗ 
Dankee in des Wortes beſter Bedeutung. Auch ſtammt er aus guter Familie, was heißen 
will, daß feine Vorfahren bedeutende Männer und Ehrenmänner waren. Sein Großvater 
war Sir William Colfax aus New⸗Herſey, ein ausgezeichneter Officier der Revo⸗ 
lution, der während des Kampfes die Leibgarden von Waſhington befehligte. Das Ver— 
trauen und die Zuneigung, die der große Gründer der nordamericaniſchen Union während 
der dunkelen Periode der nordamericaniſchen Geſchichte in ihn ſetzte, war voll und ganz 
verdient, und kein Officier der Continentalarmee war von ſeinen Kameraden mehr geachtet 
und geliebt als er. Nach Beendigung des Krieges gehörte der geprüfte Soldat zu den in— 
timſten Freunden Waſhington's, welcher Umſtand der deutlichſte Beweis für ſeinen Werth 
und ſeine Integrität als Mann iſt. General Colfax heiratete Heſter Schuyler, eine 
Tochter des berühmten Generals Schuyler in dem Unabhängigkeitskriege, in deſſen Adern 
das beſte Blut von Newyork floß. Sein einziger dieſer Ehe eutſproſſene Sohn wurde nach 
der Familie der Mutter Schuyler genannt. Beamter einer Bank, verheiratete er ſich 
früh, überlebte die Heirat aber nicht lange, ſondern ſtarb etwa vier Monate vor der Ge— 
burt ſeines Sohnes, des jetzigen Vicepräſidenten der Union, der am 23. März 1823 das 
Licht der Welt erblickte. Da ſeine Mutter in ſehr bedrängten Umſtänden zurückgelaſſen 
war, ſo verfloß ſeine Jugend in Armut, ſowie er ſeine Erziehung nur bis zu ſeinem 
zehnten Jahre in einer kleinen Schule von Newyork erhielt. 

Nachdem er einige Jahre in einem kleinen Materialwaarengeſchäfte gearbeitet, ſiedelte 
er mit ſeiner Mutter, die ſich inzwiſchen wieder verheiratet hatte, nach St. Joſeph County 
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in Indiana über, wo er in der Stadt New⸗Carlisle wiederum als Commis in ein Geſchäft 
trat und bis zu ſeinem ſiebzehnten Jahre blieb. Anfangs 1840, alſo noch im früheſten 
Jünglingsalter, trat er ins öffentliche Leben über. Er wurde nämlich zum Vicecontroleur 
der Grafſchaft ernannt und zog, um ſeinen Pflichten beſſer nachkommen zu können, von 
New⸗Carlisle nach South⸗Bend, wo er bis zu feiner Ernennung zu feinem heutigen 
Poſten wohnte. Wohl fühlend, daß ſeine Ausbildung nur eine höchſt beſchränkte war, ſetzte 
er alle ſeine Kräfte daran, die Lücken in ſeinem Wiſſen durch ein ſyſtematiſches Studium 
auszufüllen. Er beſchäftigte ſich vornehmlich mit Rechtswiſſenſchaft, Geſchichte, Biographie, 
Reifen, kurz mit Allem, das feinen Geiſt mit nützlichem Wiſſen füllen konnte. Seine 
Freunde hatten eine hohe Meinung von ſeinen juriſtiſchen Kenntuiſſen und conſultirten 
ihn häufig in wichtigen Rechtsfragen, ſeinen Rath dem praktiſirender Anwälte vorziehend. 

Als er 22 Jahre alt war (1845) gründete er das „St. Joſeph Valley Regiſter“, 
ein Wochen⸗Journal, mit dem er ſich nach mancherlei Kämpfen und Anfechtungen die all— 
gemeine Achtung und einen nicht unbedeutenden Leſerkreis erwarb. In einer kleinen, 
debattirenden politiſchen Geſellſchaft ſeines Wohnortes bildete er ſich auch nach und nach 
zum Redner aus, und dieſer Vortheil, wie alle übrigen, wurde von ihm gewiſſenhaft und 
ſorgfältig weiter ausgebildet. Sein Freund, D. Defrees, heute Superintendent der 
Staatsdruckerei und damals Eigenthümer des „Indianapolis Journals“ machte ihn zum 
Rapporteur der Debatten im Senate, welchen Poſten er verſchiedene Jahre hindurch be— 
kleidete. Hier legte Colfax den Grund zu feiner genauen Kenntniß der parlamentariſchen 
Formen und des Rechtes, die ihn ſpäter zu einem der ſchlagfertigſten Redner im Unterhauſe 
machte. In der Politik war er von Anfang an ein Whig und ein feuriger Vertheidiger 
dieſer Partei ſowohl in ſeinem Blatte wie in den Wahlverſammlungen. 

Im Jahre 1848 wurde er als Delegirter in die nationale Whigconvention geſandt, 
die General Taylor ernannte; er ſelbſt erhielt den Ehrenpoſten eines Secretärs dieſer 
Körperſchaft. In der Grafſchaft, in der er wohnte, genoß er, trotzdem dieſelbe durch und 
durch demokratiſch war, eine ſolche Popularität, daß man ihn 1850 mit großer Majorität 
als Mitglied der Convention wählte, welche die heutige Conſtitution des Staates Indiana 
entwarf. In dieſer Convention zeichnete er ſich durch ſeine Ernſthaftigkeit und Beredſam⸗ 
keit aus, mit denen er die Maßregel bekämpfte, welche Farbigen das Wohnrecht im Staate 
verbot. Nachdem er bereits 1851 von feiner Partei als Candidat für den Congreß er⸗ 
nannt, aber von ſeinem demokratiſchen Gegner geſchlagen worden war, ſiegte er endlich 
drei Jahre ſpäter und wurde in der 34. Legislaturperiode vom Sprecher zum Mitgliede 
des Wahlprüfungs⸗Comités ernannt. Auf hervorragende Weiſe zeichnete er ſich zuerſt 
in dem Kampfe aus, welcher der Wahl des Herren Banks als Sprecher voraufging, wobei 
er zwei der beſtangelegten Manöver der demokratiſchen Partei, ſich des Präſidentenſtuhles 
im Unterhauſe zu bemächtigen, entdeckte und durchkreuzte. In ganz kurzer Zeit ſchwang 
ſich Colfax nun, ſowohl durch fein Rednertalent, wie durch ſeine adminiſtrativen Fähig— 
keiten, beſonders im Poſtfache, zu einem der bedeutendſten Mitglieder der republicaniſchen 
Partei im Congreſſe auf und war einer der Hauptführer ſeiner Partei in der 36. Legis⸗ 
laturperiode während des berühmten „Helper Book quarrel“, den die ſüdſtaatlichen Mit⸗ 
glieder benutzten, um die Herren Sherman und Grow, welche von den Republicauern 
für das Sprecheramt aufgeſtellt waren, als unfähig für jenes Amt erklären zu laſſen.“) 


) Bgl. R. Doehn's treffliches Buch: Die politiſchen Parteien in den Vereinigten Staaten 
von Amerika, S. 216 ff. Leipzig 1868. 
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Nach der Organiſation des Hauſes, die durch obenerwähnten Streit um mehrere 
Monate, bis Februar 1860, verzögert wurde, erwählte man Colfax zum Vorſitzenden des 
parlamentariſchen Comité's für Poſtangelegenheiten, in welcher Stellung er die Haupt 
triebfeder und in vielen Fällen der Urheber der hervorſtechendſten Züge des heutigen 
americaniſchen Poſtſyſtemes war. Er ſicherte der Küſte am ſtillen Ocean und den weſtlichen 
Territorien das vorzügliche Ueberlandspoſtſyſtem, welches mit Recht der Stolz und der 
Ruhm des Weſtens iſt. Er war der treue, feſte und beſtändige Freund der Great Pacific 
Bahn; er rief die Anlegung von Poſtanſtalten und Poſtſtraßen in den Territorien ins 
Leben, wohl wiſſend, daß es keinen ſichereren Weg gebe, die Emigration in dieſen Ländern und 
Gegenden zu fördern. Gleicherweiſe fand der Telegraph nach der Pacificküſte in ihm einen 
warmen Förderer, ſowie er Alles that, was in ſeiner Macht lag, um die Weſtküſte in immer 
engere Verbindung mit den atlantiſchen Staaten zu bringen. 

Im Jahre 1860 nahm er den regſten Antheil an dem Kampfe um den Präſidenten⸗ 
ſtuhl und unterſtützte mit ſeiner Feder und feinem Worte die Candidatur Lincoln's. Er 
hatte die große Genugthunng, zu ſehen, daß die republicaniſche Partei in ſeinem Staate 
mit großer Majorität ſiegte, und daß er ſelbſt zum vierten Male in den Congreß ge— 
wählt wurde. 

Während des Bürgerkrieges zeigte Colfax, ſowohl innerhalb wie außerhalb des Con— 
greſſes, ſeine ganze geiſtige Kraft, indem er mit ſeltener Ausdauer und unbeugſamem 
Muthe auf Seiten ſeines Freundes Lincoln ſtand und ihm in den ſchwerſten Stunden ein 
treuer und bewährter Rathgeber war. Als 1863 der 38. Congreß zuſammentrat, da 
wurde er, der geprüfte Staatsmann, Redner und Verfechter der Freiheit, in Anerkennung 
ſeiner Verdienſte zum Sprecher des Unterhauſes gewählt, welcher Platz ihm bis zu ſeiner 
Erhebung zum Vicepräſidenten unausgeſetzt blieb. Ihm wurde ferner das traurige Bor: 
recht zu Theil, das letzte Lebewohl, das der ſterbende Präſident Lincoln auf Erden ſprach, 
zu empfangen und den Todesſchweiß von der kalten Stirne des Märtyrers zu wiſchen. 

Nachdem Colfax die ſterbliche Hülle ſeines großen Freundes zur letzten Ruheſtätte 
begleitet hatte, wandte er ſich dem Weſten zu. Seit Jahren hatte er den Wunſch gehegt, 
den fernen Weſten und die Küſte des ſtillen Oceanes zu beſuchen, um ſich perſönlich von 
der Entwickelung jenes Landes zu überzeugen, in deſſen Intereſſe er ſeit langer Zeit 
gewirkt hatte. Seine Reiſe durch den Continent war ein ununterbrochener Triumphzug; 
wohin er auch kam, wurde er mit Beweiſen der höchſten Achtung und der wärmſten 
Freundſchaft empfangen. Seine Erwartungen von der Wichtigkeit und den Hülfsquellen 
des Landes wurden mehr als realiſirt und die von ihm damals gewonnene Kenntniß hat bis 
heute — wir erinnern nur an die energiſche Durchführung der Pacifiebahn — die herr: 
lichſten Früchte für den fernen Weſten getragen. Nach ſeiner Rückkehr von der Pacificküſte 
ging Colfax wieder nach Waſhington, um als Präſident des Unterhauſes über die ſtürmi⸗ 
ſchen Berathungen des denkwürdigen 39. Congreſſes, welche den Anfang des Streites mit 
der Executive bezeichneten, zu präſidiren. Er war ein warmer Vertheidiger der Civil— 
rechts⸗Bill und der Beamtenanſtellungs-Bill, ſowie aller vom Congreſſe ergriffenen Maß⸗ 
regeln zur Reconſtruction der Union, ſowie er ferner bei der in Anklagezuſtandverſetzung 
des Präſidenten Johnſon auf Seiten des Unterhauſes ſtand. 

Im Herbſte 1866 wurde er wiederum mit großer Majorität in den Congreß geſandt 
und ſofort, und zwar zum vierten Male, zum Sprecher gewählt. Seine Führunz als 
Präſident des Hauſes während ſechs Jahren wurde von Allen, ſelbſt von ſeinen heftigſten 
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Gegnern, als eine höchſt würdige anerkannt und brachte ihm den Namen des „populärſten 
Sprechers ſeit den Tagen Henry Clay's“ ein. Die Nationalconvention der unioniſtiſch 
tepublicaniſchen Partei trat in Chicago am 20. März 1868 zuſammen, und nachdem 
Gram von ihr als Candidat für die Präſidentſchaft ernannt worden war, wurde Colfax 
als ſolcher für die Vicepräſidentſchaft aufgeſtellt. Die Nachricht ſeiner Ernennung wurde 
ihm ſofort nach Waſhington geſandt und traf ihn im Sprechzimmer im Capitol. „Beim 
Empfange dieſer Depeſche“, ſo heißt es in der „Newyork Tribüne“, „erſchollen nicht enden 
wollende Bravos im Saal. Colfax empfing von der ganzen Geſellſchaft die herzlichſten 
Glückwünſche, und die ſpätere Scene kann man ſich denken. Von allen Seiten regnete es 
Telegramme, die alle zu beantworten unmöglich war. Das Zimmer war von Beſuchern 
überfüllt, die ſich an ihn herandrängten, um ihm die Hände zu drücken, und es ſchien, als 
ob es ihm unmöglich fein würde, aus dieſer Maſſe von Bewunderern zu entkommen. De⸗ 
mokraten und Republicaner, Wade-Männer und Wilſon⸗Männer, alle drangen auf ihn 
ein, und der Ausdruck herzlicher Glückwünſche iſt ſelten ein ähnlicher geweſen.“ 

Im Herbſte 1868, als ſeine Wahl erfolgt war, verheiratete ſich Colfax mit einem 
Fräulein Nellie Wade aus Ohio, der Nichte des bekannten Senators aus dem gleichen 
Staate. 

Ueber die Sitzungen des Unterhauſes präſidirte er noch während der zweiten Seſſion 
des 40. Congreſſes und übergab endlich den Präſidentenſtuhl am 3. März 1869 an den 
Herrn Wilſon aus Jowa mit der Bitte, bis zur Neuwahl eines Sprechers zu präſidiren. 
Dann wandte er ſich an das Haus und kündigte demſelben in einer der ſchönſten Reden, 
die er je gehalten, die Niederlegung ſeiner Sprecherwürde an. Als er ſich hierauf aus dem 
Sitzungsſaale zurückgezogen hatte, ſtellte der Abgeordnete Woodward aus Pennſylvanien, 
einer der Leiter der demokratiſchen Partei, den Antrag zu einem Dankesvotum, das ein— 
ſtimmig angenommen und Colfax ſpäter in einer auf Pergament geſchriebenen und von den 
Beamten des Hauſes unterzeichneten Copie zugeſtellt wurde. Am Tage darauf legte er, 
vor einem vollen Hauſe der Senatoren, in die Hände des fungirenden Vicepräſidenten 
Wade, den Eid auf die Verfaſſung ab. 


Noch ein Wort über Erfindungs - Patente. 


Von 


A. Emminghaus. 


Im 2. Januarhefte des laufenden Jahrganges dieſer Zeitſchrift habe ich verſucht, in 
überſichtlicher und gedrängter Form, und ſo, daß auch Leſer, welche in der Materie nicht 
bereits bewandert ſind, einen klaren Einblick in dieſelbe gewinnen, die Frage zu erörtern, 
ob wir der Erfindungspatente bedürfen, und ob ſie uns frommen. 

Man wolle mir geſtatten, heute noch einmal auf den Gegenſtand zurückzukommen, 
da inzwiſchen der Verein deutſcher Ingenieure dem Bundesrathe des deutſchen Reiches den 
Entwurf eines Patentgeſetzes vorgelegt hat und in der dieſen Entwurf begleitenden Petition 
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die Anſicht ausſpricht, daß die hier vorgeſchlagene geſetzliche Regelung des Patentweſens 
allen bisher gemachten Einwänden begegne und den Ausgangspunkt für einen mächtigen 
Fortſchritt der induſtriellen Entwickelung Deutſchlands bilden könne, während ich in dem 
erwähnten kleinen Aufſatze meine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung von der Sache dahin 
reſumirt hatte, daß für den erſinderiſchen Geiſt der Nation ebenſo wie für diejenigen, 
welche die Früchte ſolchen Geiſtes genießen wollen, die Verzichtleiſtung auf jeden Patent— 
ſchutz das Geratheuſte ſei. 

Ich weiß wohl, daß meine Gegnerſchaft mir als Mancheſterthum ausgelegt werden 
wird, obwohl ich ſie theile mit entſchiedenen Vertretern beider auf dem Gebiete der Wirth: 
ſchaftspolitik jetzt ſchroff einander gegenüberſtehenden Parteien; ich halte es auch für wahr— 
ſcheinlich, daß das Feſthalten an dem Standpunkte, den ich öffentlich ſeit nunmehr fünfzehn 
Jahren“) vertrete, von Manchen anf Rechnung einer gewiſſen Species von doctrinärem 
Eigenſinne geſchrieben oder aus anderen als rein ſachlichen Urſachen zu erklären verſucht 
werden wird. Aber alles das kann mich nicht, und Aehnliches wird nie einen ernſten Forſcher 
abhalten, bei dem ſtehen zu bleiben, was das Ergebniß reiflicher Erwägung iſt und noch 
durch keine Gegenerwägung erſchüttert ward. Schweigen aber dürfte man nach ſo langem 
Streite nur, wenn man von dem Obſiege der Gegner nicht eine Gefahr fürchten müßte 
für einen wichtigen Zweig menſchlicher Thätigkeit, deſſen Gedeihen ernſten Vertretern 
beider gegneriſchen Richtungen gleich ſehr am Herzen liegt. 

Die Petition des Vereines deutſcher Ingenieure, welche ſich an das bekannte, in mei— 
nem erſten Aufſatze erwähnte Gutachten des Berliner Aelteſten-Collegiums vom 13. October 
1863 anlegt, entwickelt keine neuen Gründe zu Gunſten des Patentſchutzes. Dieſer wird 
als eine Anſtandspflicht, als das einzige ſichere Mittel, neuen Erfindungen Publicität zu 
verſchaffen und ſo den techniſchen Fortſchritt zu beſchleunigen, aufgefaßt. Das ſind Ar— 
gumente, die man als bereits überwunden betrachten darf. Die Verfaſſer vergeſſen, daß 
kein Erfinder ſelbſt durch das muſtergültigſte Patentgeſetz ſich beſtimmen läßt, feine Er- 
findung durch die Vermittelung des Patentamtes bekannt zu geben, wenn anders er fie 
geheim zu halten vermag. Sie erwähnen der Schwierigkeit gar nicht, die in dem Inſtitute 
der Verbeſſerungspatente (ich nannte ſie die Achillesferſe des ganzen Patentweſens; nicht 
ganz bezeichnend, denn das letztere iſt auch an mehreren anderen Stellen verwundbar) liegt; 
ſie verwickeln ſich in einen Widerſpruch, wenn ſie einerſeits behaupten, es gezieme dem 
großen deutſchen Reiche nicht, ſich „von dem Opfer auszuſchließen, welches die übrigen 
großen Culturſtaaten dem techniſchen Fortſchritt bringen“, und alſo an dieſem Fortſchritte 
vollen Antheil zu haben, ohne jene Opfer ſich aufzuerlegen, und wenn ſie andererſeits 
Stillſtand oder Rückgang unſerer induſtriellen Entwickelung als nothwendige Folge der 
Beſeitigung des Patentſchutzes in Deutſchland hinſtellen; ſie nehmen, was Vertreter des 
Patentſchutzes mit Vorliebe thun, die gänzlich unzutreffende Analogie des Schutzes des 
Verlagsrechtes zu ihren Gunſten in Anſpruch, ohne ſich deſſen zu erinnern, daß dieſe Ein— 
richtung nichts iſt als ein Niemanden beeinträchtigendes Mittel, den Verleger gegen den 
Verluſt eines auf dem Wege des Privatvertrages erworbenen Vermögensrechtes zu ſchützen, 
während das Patentgeſetz die Tendenz hat, dem Erfinder kraft einer öffentlich- rechtlichen 
Inſtitution ein ſolches Vermögensrecht erſt zu verſchaffen; daß die Allgemeinheit im Ge— 


) Vgl. meinen Aufſatz, betitelt: „Der Patentſchutz und die deutſche Patentgeſetzgebung“ in der 
Zeitſchr. für die geſ. Staatswiſſenſch. Jahrg. 1858 Heft 1. 
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brauche des vor Nachdruck geſchützten Buches in keiner Weiſe gehindert iſt, daß ihr aber 
die Benutzung der patentirten Maſchinen keineswegs ebenſo freiſteht, wie jedem Leſeluſtigen 
die Lecture eines Buches, deſſen Text nicht von anderen Perſonen, als den Berechtigten, 
ſeinem weſentlichen Inhalte nach wörtlich vervielfältigt werden darf. 


Die Petition macht nicht den Eindruck, als habe ſie den Bundesrath überzengen 
wollen; die Verfaſſer hielten den letzteren wohl bereits vollkommen überzeugt von der Noth— 
wendigkeit des Erlaſſes eines neuen deutſchen Pateutgeſetzes, und wollten ihn nur der 
Mübe überheben, ein ſolches Geſetz zu verfaſſen, oder ihm nützliche Fingerzeige geben 
für den Fall, daß er früher oder ſpäter an dieſe Arbeit herantreten ſollte. Der Geſetz— 
entwurf bildet den Schwerpunkt der Eingabe. Ihm werde ich, wenn auch eingedenk 
der Aufgaben und der Stellung der „Deutſchen Warte“, etwas eingehendere Bemerkungen 
widmen müſſen. 


Unſere Bedenken gegen den Pateutſchutz ſind — das wolle man wohl beachten — 
zwiefacher Art. 1) ſind wir überzeugt, daß die Induſtrie keines ſolchen Schutzes bedarf 
und daß derſelbe ihr und dem betheiligten Publicum nicht frommt; 2) halten wir, auf eine 
reichhaltige Erfahrung geſtützt, die Aufgabe des Patentſchutzes für legislativ nicht durch- 
führ bar. 

Wenn wir uns einer Kritik des vorliegenden Entwurfes zuwenden, ſo bleibt das 
erſtere Bedenken außer Betracht, ſo ſtellen wir uns auf den Standpunkt der principiellen 
Vertheidiger des Patentſchutzes, ſo lautet die Frage: Iſt der vorliegende Geſetzentwurf ge— 
eignet, dem Erfinder und dem ſonſt betheiligten Publicum die Vortheile zu ſichern, welche 
man bei der Forderung des Patentſchutzes im Auge hat, ohne zugleich auderweite, wichtigere 
Intereſſen zu beeinträchtigen? 


Nach § 1 ſollen „Gegenſtand des Patentſchutzes“ fein können „1) Erzeugniſſe der 
Induſtrie, 2) Methoden, ſolche herzuſtellen, 3) Maſchinen, Geräthe oder Werkzeuge, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß dieſelben neu entdeckt oder erfunden und ihrer Natur nach überhaupt patent— 
fähig ſind“. Man ſieht auch hier wieder: es macht die größten Schwierigkeiten, den 
Patentgegenſtand gehörig zu umgränzen. Der vorliegende Entwurf iſt dieſer Schwierig⸗ 
keiten offenbar nicht Herr geworden. Er ſagt eigentlich nicht viel Weiteres, als: „Gegen— 
ſtand des Patentſchutzes ſind Erfindungen, welche patentirt werden können“. Die hinzu— 
gefügte Specification iſt überflüſſig und unlogiſch. Warum „Maſchinen, Geräthen und 
Werkzeugen“, die doch immer „Erzeugniſſe der Induſtrie“ ſind, neben dieſen letzteren 
eine beſondere Claſſe anweiſen? Müßte man dann nicht auch noch manche weitere Claſſe 
aufnehmen, z. B. Maſchinen⸗, Werkzeug⸗ und Geräthe-Theile? 

Weiter thut der § 1 wohl gleich der Verbeſſerungspatente Erwähnung; denn es heißt 
da weiter: „Für Veränderungen ſolcher Gegenſtände“ (find Methoden Gegenſtände?) 
„werben, vorausgeſetzt, daß fie ſich als ſelbſtändige neue Entdeckungen oder Erfindungen 
darſtellen, Verbeſſerungspatente ertheilt, und zwar als ſelbſtändige Patente oder als Zuſatz— 
patente“. Aber es iſt von Verbeſſerungspatenten dann nur noch im § 9 und § 30 des 
Entwurfes die Rede; im 89 heißt es: „Patente, welche das Patentamt ertheilt“ — von 
anderen kann ja wohl überhaupt nicht die Rede ſein! — „haben Gültigkeit für fünfzehn 
Jahre, Zuſatzpatente für die Dauer des Hauptpateutes“. Hieraus geht hervor, daß Zuſatz⸗ 
patente den urſprünglichen Erfindern für ihre während der Dauer des urjprünglichen - 
Patentes erfundenen Verbeſſerungen verliehen, Verbeſſerungspatente aber anderen Per: 
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ſonen, welche an der patentirten Erfindung eine Verbeſſerung vorgenommen haben, ertheilt 
werden ſollen. 

§ 30 lautet: „Patente, welche auf Verbeſſerungen an bereits patentirten Gegen⸗ 
ſtänden ausgeſtellt werden, ſchließen die Befugniß auf Ausübung des bereits Patentirten 
nicht in ſich“. 

Alſo es ſollen Verbeſſerungspatente gegeben werden, aber eventuell ohne jede Wirkung 
für den Inhaber. 

A hat eine Hobelmaſchine erfunden. Sie wird vom 1. Januar 1873 bis dahin 
1888 patentirt. Im Jahre 1886 gelingt es ihm, eine Verbeſſerung zu conftruiren. 
Darauf ſoll er, wenn wir recht verſtehen, nicht ein neues Patent, ſondern nur ein Zuſatz⸗ 
patent löſen können. Dies dauert aber nur noch zwei Jahre. Was kann ihm an dieſer 
kurzen Schutzfriſt gelegen ſein? 

Oder: B conftruirt im Jahre 1874 eine Verbeſſerung. Er erbält ein ſelbſtändiges 
Patent, welches bis 1889 läuft. Welchen Werth hat das Patent für ihn, wenn er die 
bereits patentirte Erfindung des A in 14 Jahren nicht benutzen darf? Und kann ſeine 
angebliche Verbeſſerung nicht eine viel bedeutendere Erfindung fein, als die des 4? 

Der Entwurf hat den ſchwierigſten Punkt aller Patentgeſetzgebung ſehr kurz abge— 
than. Welche Fülle von Proceſſen würde ſich aus dieſer — wohl gefliſſentlichen — Per: 
nachläſſigung ergeben, wenn der Entwurf Geſetzeskraft erlangte! 

Nach § 2 ſoll eine Entdeckung oder Erfindung, welche durch deu Druck in einer euro: 
päiſchen Sprache vor der Anmeldung des Patentgeſuches in ſolcher Weiſe bekannt geworden 
iſt, daß dieſelbe hiernach vollſtändig ausgeführt werden kann, nicht als neu gelten, alſo 
nicht patentirt werden. Aber dieſer Satz wird ſofort im Schlußſatze des Paragraphen 
wieder illuſoriſch gemacht; denn da heißt es: „Auf Vorgänge außerhalb des Deutſchen 
Reiches von Amtswegen Rückſicht zu nehmen ſind die Patentbehörden nicht verpflichtet“. 
Wer kann dies anders deuten, als folgendermaßen: Die Verfaſſer des Entwurfes fühlten 
das Bedürfniß, uns vor der ſyſtematiſchen Ausbeutung fremder Patentbeſchreibungen zu 
behüten; würde dieſe unbeſchränkt geſtattet, ſo gäbe das Anlaß zu gewichtigen Bedenken 
Seitens der Gegner des Patentſchutzes. Deshalb wird das Patentamt inſtruirt, bereits 
vor der Anmeldung beſchriebene Erfindungen nicht zu patentiren; aber da fällt den Ver⸗— 
faſſern ein, daß das Patentamt unmöglich wiſſen kann, welche Erfindung bereits beſchrieben 
iſt; alſo muß die Behörde von der eben vorher ihr auferlegten Beſchränkung ſo gut wie 
ganz wieder befreit werden. 

Wenn in den beigefügten Erläuterungen geſagt iſt: „Der § 2 verpflichtet die Patent— 
behörde nicht, von Amtswegen auf Vorgänge im Anslande Rückſicht zu nehmen; daraus 
folgt zwar nicht, daß fie dasjenige, was ihr über Vorgänge des Auslandes wirklich bekannt 
iſt, unberückſichtigt laſſen müßte; man muthet ihr aber nicht von vorn herein zu, von allen 
in einer europäiſchen Sprache überhaupt erſchienenen Druckſachen Kenntniß zu haben; eine 
ſo weit gehende Verpflichtung würde thatſächlich über das Erreichbare hinausgehen“ — 
ſo leuchtet es ein, daß auch nach der Abſicht der Verfaſſer jene Beſtimmung in Betreff der 
Nichtpatentirbarkeit des ſchon Beſchriebenen lediglich auf dem Papiere ſtehen, in Wirklich⸗ 
keit aber nicht befolgt werden ſoll — da ſie einfach nicht befolgt werden kann. 

Nach § 3 ſoll ein Patent nicht ertheilt werden können „auf Nahrungsmittel, Getränke 
oder Arzeneien“. Die Erläuterungen wiſſen für dieſe Beſtimmung keinen Grund, als 
daß fie auch in anderen Patentgeſetzgebungen adoptirt iſt. Wenn Patente gute Erfindun⸗ 
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gen hervorrufen, oder eine eutſprechende Form des Dankes für erfinderiſche Bemühungen 
ſind — nun, warum ſoll der Erfindung auf dem Gebiete der menſchlichen Ernährung oder 
auf dem der Heilmittelbereitung jene Anregung oder dieſer Dank verſagt werden? Iſt 
wohl eine neue Fleiſchconſervirungs- oder Bierbereitungsmethode, ein neues ſicheres Mittel 
gegen Dysenterie u. ſ. w. weniger wichtig für die Menſchheit, als ein neuer Lackfirniß 
eder ein neues Maſchinenöl? 

Die SS 4—8 (den § 9 haben wir ſchon oben erwähnt) enthalten indifferente Be— 
ſtimmungen. Nach § 4 ſoll der Entdecker oder Erfinder Anſpruch auf ein Patent haben, 
welcher zuerſt ordnungsmäßig darum nachſucht. Er ſoll Dritten überlaſſen können, dieſen 
Anſpruch geltend zu machen. Einen beſonderen Nachweis, daß er der Entdecker oder Er— 
finder, oder von dieſem der Anſpruch ihm überlaſſen ſei, ſoll er nicht führen müſſen, wenn 
nur die Entdeckung oder Erfindung überhaupt neu iſt. $ 5 beſtimmt, daß auch juriſtiſche 
perſonen, und daß, wenn fie Domicil im Deutſchen Reiche haben, neben den Inländern 
auch Ausländer Patente ſollen erwerben können; $ 6 verfügt über die rechtliche Ueber— 
tragung von Patenten unter Lebenden oder von Todeswegen. Nach § 7 ſollen Mitglieder 
oder Beamte der Patentbehörde Patente anders nicht als von Todeswegen erwerben dürfen. 
8 8 handelt von der Form der Verleihung und von dem Beginne der Patente. 

Im $ 10 werden die Patentkoſten feſtgeſtellt: die Abgabe ſoll für das erſte Jahr 
10 Thlr. betragen. „Vor Ablauf des erſten Jahres“ — heißt es dann — „ift für das 
zweite Jahr eine Abgabe von 20 Thlr. zu entrichten, vor Ablauf jedes folgenden Jahres 
eine jährlich um zehn Thaler wachſende Abgabe für das nächſtfolgende Jahr. Die Be⸗ 
zahlung der Abgabe früher als ſechs Monate vor Beginn des Jahres, für welches die Ab— 
gabe den Patentſchutz ſichern ſoll, iſt unzuläſſig. Für Zuſatzpatente wird eine einmalige 
Gebühr von zehn Thalern, außerdem aber neben der Abgabe für das Hauptpatent keine 
beſondere Abgabe erhoben.“ 

Wir wollen mit den Verfaſſern nicht darüber rechten, daß die Annahme völlig gleicher 
Taxen für alle Hauptpatente, möge es ſich nun um die Erfindung einer Self-Acting⸗Mule 
oder einer neuen Putzſeife handeln, der Billigkeit doch wenig entſpricht, daß die Abgabe 
für Zuſatzpatente, deren Gegenſtand doch viel wichtiger ſein kann, als der des Haupt- 
patentes, verhältnißig ſo niedrig, wie geſchehen, bemeſſen iſt, daß man bei der Feſtſetzung 
der Taxe beabſichtigt hat, Pateutgeſuche fernzuhalten für Erfindungen, die vorausſichtlich 
nicht bedeutenden Gewinn abwerfen, während ſolche Erfindungen doch beſonders bedeutſam 
ſein können. Wir wollen nur daran erinnern, daß es bezeichnend iſt, wenn der Entwurf 
für eine Staatsleiſtung, welche doch nicht privativen Intereſſen dienen ſoll, überhaupt, 
und zwar recht beträchtliche Gebühren fordert, und daß die Verfaſſer von ihrem Stand⸗ 
punkte aus eigentlich die gebührenfreie Patentverleihung hätten vertreten müſſen. 

Nach § 11 ſoll das Patent erlöſchen 

1. durch ein daſſelbe aufhebendes gerichtliches Erkenntniß; 

2. mit Ablauf des Zeitraumes, für welchen es Gültigkeit hat; 

3. mit Ablauf der Zeit, für welche die Patentabgabe bezahlt iſt, falls die Abgabe 
für das nächſte Jahr nicht rechtzeitig gezahlt wird; 

4. durch Verzichtleiſtung mittelſt ſchriftlicher Anzeige beim Patentamte; 

5. durch Verfügung des Patentamtes, wenn die Entdeckung oder Erfindung nach 
Ertheilung des Patentes im Deutſchen Reiche zwei aufeinanderfolgende Jahre 
außer Anwendung geblieben iſt.“ 
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Der legte Erlöſchungsgrund hätte füglich wegbleiben können; die Nichtanwendung 
eines Patentes zu conſtatiren — das wird dem Patentamte doch nur in den ſeltenſten Fällen 
gelingen; ſie kann auch einen gänzlich unverfänglichen Grund haben. Wer dieſem Er— 
löſchungsgrunde vorbeugen will, braucht nur einmal alle zwei Jahre irgend welche An— 
wendung von der patentirten Erfindung zu machen. Und wozu ihn dazu zwingen?! 

Als Patentbehörden ſollen nach § 12 ff. das Reichspatentamt und das Reichober— 
handelsgericht fungiren. Das Patentamt ſoll ſeinen Sitz am Sitze des Reichsoberhandels— 
gerichtes haben. Die Mitglieder des Amtes ſoll der Kaiſer auf Vorſchlag des Bundes— 
rathes ernennen. Mindeſteus zur Hälfte ſollen ſie „in dem einen oder anderen Zweige 
der Induſtrie ſachverſtändig ſein“. Sie ſollen Reichsbeamte ſein; die Reichskaſſe ſoll den 
für die Patentbehörden erforderlichen Aufwand beſtreiten. 

Der Wirkungskreis des Patentamtes ſoll die ganze Leitung des Patentweſens, den 
adminiſtrativen Theil dieſer Geſchäfte umfaſſen; dem Oberhandelsgerichte iſt nur die Ent— 
ſcheidung von Patentſtreitigkeiten (Streitigkeiten in Bezug auf Ertheilung von Patenten 
deren Ungültigkeit und Erlöſchen; Streitigkeiten zwiſchen den Inhabern verſchiedener Pa⸗ 
tente bezüglich des Umfanges ihrer gegenſeitigen Rechte u. ſ. w.) zugewieſen. 

Der § 20 enthält die Grundzüge des Verfahrens vor dem Reichsoberhandelsgerichte 
in Patentſachen. 

Die wichtigſten Beſtimmungen enthalten nun die das Verfahren mit Patentgeſuchen 
regelnden 88 21— 27. Wir theilen fie dem Wortlaute nach mit: 

„Ss 21. Wer um ein Patent nachſuchen will, muß dies ſchriftlich in deutſcher Sprache 
bei dem Patentamte thun und das Geſuch in doppelter Ausfertigung überreichen. Die 
eine Ausfertigung wird mit der Beſcheinigung über die Zeit der Einreichung verſehen zu— 
rückgegeben. 

Das Patentgeſuch muß den Gegenſtand des Patentes möglichſt genau, aber kurz be— 
zeichnen. Daneben muß eine Gebühr von 5 Thlr. für die Prüfung des Geſuchs eingezahlt 
werden. 

Sodann muß dem Patentgeſuche in deutſcher Sprache eine Beſchreibung beigefügt 
werden, welche den Gegenſtand, für welche der Patentſchutz begehrt wird, vollſtändig und 
deutlich dergeſtalt darlegt, daß danach von jedem Sachverſtändigen die Ausführung er- 
folgen kann, auch die Punkte, die als neu in Anſpruch genommen werden, beſtimmt her⸗ 
vorhebt. 

Soweit dies zur Deutlichkeit nöthig iſt, ſind der Beſchreibung Abbildungen, Modelle 
oder Probeſtücke beizufügen. 

8 22. Entſpricht das Patentgeſuch den formellen Vorſchriften nicht, fo ertheilt das 
Patentamt einen Beſcheid, worin auf die Mängel aufmerkſam gemacht und deren Erledi— 
gung in beſtimmter Friſt vorgeſchrieben wird. Erfolgt die Erledigung der Mängel in 
der vorgeſchriebenen Friſt, ſo bleibt die Priorität des urſprünglichen Geſuchs gewahrt. 

§ 23. Das formell richtige Patentgeſuch wird vou dem Patentamte in dem Amts⸗ 
blatte des Patentamtes abgedruckt. Daneben iſt die dem Geſuche als Anlage beigefügte 
Beſchreibung nebſt Zeichnungen ebenfalls abzudrucken und als Anlage des amtlichen Blattes 
an die dazu beſtimmten Behörden zu verſenden. 

Dieſe ſind gehalten, Jedermann die Einſicht koſtenfrei zu geſtatten. Auch kann 
Jedermann ein Exemplar gegen Erſtattung der Drudfoften, ſoweit der Vorrath reicht, 
andernfalls gegen Erſtattung der Copialien, erhalten. 
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Die Koſten für den Druck des Patentgeſuches und der amtlich zu vertheilenden An- 
lagen hat der Patentſucher nach näherer reglementariſcher Beſtimmung zu tragen. 

$ 24. Das Patentamt iſt verpflichtet, wenn das Patentgeſuch nach der Anſicht des 
Patentamtes zur weiteren Verfolgung ſich nicht eignet, vor der Bekanntmachung ($ 23) 
dem Antragſteller den Rath zu ertheilen, daß er das Geſuch fallen laſſe, und eine Friſt 
vorzuſchreiben, innerhalb deren der Antragſteller ſich zu erklären hat, ob er den Antrag 
noch verfolgen will. Erklärt der Antragſteller innerhalb dieſer Friſt, daß er ſeinen An— 
nag aufrecht erhalte, ſo wird das weitere Verfahren nach § 23 eingeleitet, jedoch bei der 
Bekanntmachung des Patentgeſuchs zugleich veröffentlicht, daß dem Antragſteller die Ver— 
folgung des Geſuchs vom Patentamte widerrathen ſei. 

9 25. Dem Patentſucher iſt geſtattet, bei Einreichung ſeines Geſuches zu beantragen, 
daß die Veröffentlichung drei Monate ausgeſetzt bleibe. Das Alter des Patentgeſuches 
richtet ſich nichtsdeſtoweniger nach der Zeit der Ueberreichung. 

§ 26. Früheſtens drei und ſpäteſtens ſechs Monate nach der Bekanntmachung des 
patentgeſuches im amtlichen Blatte hat der Patentſucher das Recht, unter Einzahlung einer 
Abgabe auf die Bewilligung des Patentes anzutragen. Er muß dabei dem Patentamte 
den Nachweis führen, daß der Gegenſtand des Patents im Deutſchen Reiche ausgeführt 
und in Gebrauch gekommen iſt. Das Patentamt kann die Friſt von ſechs Monaten in 
beſonderen Fällen um längſtens ein Jahr verlängern. 

Ueber den Antrag auf Ertheilung des Patentes hat das Patentamt zu entſcheiden 
und das Patent entweder abzuſchlagen oder zu bewilligen. Jedermann hat das Recht, 
dem Patentamte Gründe gegen die Zuläſſigkeit der Patentertheilung behufs Berückſichtigung 
bei dieſer Entſcheidung vorzulegen. Das Patentamt kaun die behufs einer Entſcheidung 
ihm erforderlich ſcheinenden Unterſuchungen anordnen oder dem Patentſucher die Beibrin— 
gung von Nachweiſungen oder Abſtellung von Mängeln aufgeben. 

§ 27. Der Patentinhaber iſt verpflichtet, dem Patentamte die für die fortdauernde 
Gültigkeit ſeines Patents geforderten Nachweiſungen zu liefern.“ 

Dieſe Paragraphen enthalten den umſtändlichen Apparat, welchen die Verfaſſer des 
Entwurfes geſchaffen haben, um ein Mittelding zwiſchen Anmeldeverfahren und 
Vorprüfungsſyſtem zu begründen. Bei näherer Betrachtung wird man finden, daß 
dem vorgeſchlagenen Verfahren alle Mängel, aber nicht alle Vorzüge beider hier combinirten 
Syſteme anhaften, am meiſten freilich die Mängel des Vorprüfungsſyſtemes; denn was die 
Verfaſſer eigentlich wollen, iſt ja doch dieſes letztere; den Anhängern des Anmeldeverfahrens 
werden nur einige, wenig ſagende Conceſſionen gemacht. Was die ſogenaunte conſultative 
Vorunterſuchung ſoll, wenn doch eine entſcheidende Vorunterſuchung folgen muß, ſobald 
die Abmahnung den Patentſucher nicht abſchreckt, iſt nicht einzuſehen. Jedenfalls belaſtet 
ſie das Patentamt mit einer ſehr bedeutenden Verantwortung. Schreckt die Abmahnung 
den Patentſucher wirklich ab, ſein Geſuch weiter zu verfolgen, ſo iſt, wenn es ſich doch um 
eine bedeutende Erfindung, deren Bedeutung das Patentamt nur nicht einſah, handelt, 
gerade das Entgegengeſetzte von dem erreicht, was die Verfaſſer mit der Aufrechterhaltung 
des Patentſchutzes anſtreben. 

Es wird jedem aufmerkſamen Leſer der obigen Paragraphen ſo gehen, wie es uns 
gegangen iſt: man wird verwundert fragen, welche Claſſe von Erfindern ſich die Verfaſſer 
eigentlich noch als Patentſucher vorſtellen, wenn die Erlangung eines Patentes von ſo 
vielen Schwierigkeiten, Weitläufigkeiten und Koſten abhängig iſt, wie es nach dieſem Ent⸗ 
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wurfe der Fall iſt, und wenn, wie der Entwurf allenfalls zuläßt, das mühſam erworbene 
Patent durch ein von einem Anderen vorher erworbenes Patent mit Rückſicht darauf, viel— 
leicht auf eine lange Reihe von Jahren, illuſoriſch gemacht werden kann, daß es für ein 
Verbeſſerungspatent erklärt wird. Die Erfinder müßten plötzlich ungemein opferfreudig 
werden, wenn ſie, lediglich um das Publicum ſchnellmöglichſt mit ihrer Erfindung bekannt 
zu machen, das in dem Eutwurfe vorgeſchlagene Verfahren und dabei noch eine levis notae 
macula (die Bemerkung des Patentamtes, „daß das Geſuch zu weiterer Verfolgung ſich 
nicht eigne“) und eine gänzliche Schutzloſigkeit ihrer Erfindung während einer beſtimmten 
Friſt riskiren, ja die Koſten der Bekanntmachung bis zu Heller und Pfennig beſtreiten 
ſollten. Die Verfaſſer hegen ohne Zweifel eine viel zu hohe Meinung von dem Werthe, 
welchen ernſte Männer dem Patentſchutze beimeſſen, wenn ſie erwarten, daß bei dem von 
ihnen vorgeſchlagenen Verfahren das Ziel, welches ſie ausgeſprochenermaßen bei ihrer 
Arbeit ausſchließlich im Auge hatten, das Ziel der Veröffentlichung aller werthvolleren 
Erfindungen, auch nur annähernd erreicht werden werde. 


Aber verkennen wollen wir nicht, daß der vorliegende Verſuch ungemein lehrreich iſt. 
Nachdem die Erfahrung die Nichtsnutzigkeit des reinen Anmelde- und des reinen Vor— 
prüfungsſyſtemes zur Genüge conſtatirt hat, zeigt dieſe Vorlage, daß die Materie auch einer 
mit wie großem Scharfſinn immer unternommenen, beide Syſteme combinirenden Behand— 
lung widerſtrebt. 

Nach § 28 ſoll eine Klage Seitens des Patentſuchers gegen das Patentamt ſtatthaft 
ſein, wenn letzteres die Ertheilung des Patentes ohne rechtmäßigen Grund abſchlägt oder 
den Patentſchutz ohne ſolchen Grund entzieht. 

Wenn der Kläger obſiegt, müßte iu dieſem Falle eigentlich ein kin perten 
gegen das Patentamt eingeleitet werden. 


Die Klage eines Intereſſenten, durch welche ein ertheiltes Patent angefochten werden 
ſoll, hat nach dem Entwurfe, wenn der Kläger obſiegt, weil wirklich das Patent aus anderen 
Gründen nicht hätte ertheilt werden ſollen, oder weil er die patentirte Erfindung gleich— 
zeitig oder früher gemacht hat, nur die Folge, daß das ertheilte Patent „dem Kläger gegen— 
über unwirkſam bleibt“. Das heißt doch wohl ſo viel wie: beide Perſonen, Kläger wie 
Verklagter, haben fortan das Recht, welches das Patent verleiht, Erſterer aber, ohne dafür 
irgend welche Zahlungen machen zu müſſen. Die Schadenerſatzpflicht, welche eigentlich 
in dieſem Falle am Platze geweſen wäre, wollten die Verfaſſer wohl nicht ausſprechen, weil 
ſie ſelbſtverſtändlich Niemanden ſonſt als das Patentamt treffen könnte. 

Der 8 29 enthält die Definition des Patentſchutzes. Derſelbe ſoll ſich erſtrecken 
auf die ausſchließliche Anfertigung des Patentgegenſtandes und den Handel mit demſelben; 
bei Maſchinen, Werkzeugen und Geräthen, ſowie bei Fabricationsmethoden induſtrieller 
Erzeugniſſe auch auf die ausſchließliche Anwendung zu gewerblichen Zwecken. 

In letzterer Beziehung wird ein Eingriff ſchwer zu conſtatiren fein. Die Verzicht: 
leiſtung auf eine Beſchränkung der Einfuhr von im Inlande patentirten Gegenſtänden 
wird den Genuß des Patentes in vielen Fällen weſentlich beeinträchtigen. Andererſeits 
würde das Verbot der Einfuhr ſolcher Gegenſtände ohne die äußerſte Vexation des Gränz— 
verkehres allerdings kaum aufrecht zu erhalten ſein. 

§ 31 enthält eine Reſtriction des Patentſchutzes zu Gunſten der Kriegs- und Marine⸗ 
verwaltung, die 88 32—38 handeln von den Rechtswirkungen geſchehener Eingriffe in 
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das Patentrecht und von dem Verfahren zur Effectuirung der angedrohten Rechtsnach— 
theile; im § 39 wird der Bundesrath mit der Ausführung des Geſetzes beauftragt. 


Diejenigen zwei Puncte, an denen jedes Patentgeſetz ſcheitert und meines Erachtens 
aus Gründen, die in dem Weſen des Patentes, in dem Weſen der Erfindung liegen, ſchei— 
tern muß, hat auch dieſer Entwurf nicht umſegeln können. Auch er kann nicht umhin, 
Verbeſſerungspatente zu ſtatuiren — und, giebt man Verbeſſerungspatente, ſo macht man 
entweder den Schutz der urſprünglich patentirten Erfindung oder den Gewinn des Ver— 
beſſerers illuſoriſch; giebt man keine, ſo ſchädigt man, vorausgeſetzt, daß Patente die in⸗ 
duſtrielle Entwickelung fördern, dieſe letztere entſchieden. Auch er ſcheitert ferner an der 
Unmöglichkeit, das Vorprüfungs⸗ oder das Anmeldeſyſtem oder eine Combination beider 
mit der legislativpolitiſchen Tendenz der Patente und mit dem öffentlichen Intereſſe in 
Einklang zu bringen. 


Handelte es ſich um ein wahres Lebensintereſſe der Civiliſation, ſo wäre die Mühe 
lobenswerth, die man ſich giebt, um in einem concreten Patentgeſetze die unvermeidlichen 
lebelſtände jeder Patentgeſetzgebung thunlichſt auszugleichen. Welcher Stoff ſchließlich iſt 
ſo ſpröde, daß man ihn nicht beugen lernte? Aber dem vorliegenden Stoffe braucht man 
im Intereſſe der Cultur nicht Gewalt anzuthun. Wir bedürfen des Erfindungsſchutzes 
nicht, und er frommt uns nicht. 


Hiſtoriſch-politiſche Umfchan. 


Bon 
v. Wydeubrugk. 


[22. Auguft 1872.] Der Kronprinz des deutſchen Reiches hat nach Beendigung 
ſeiner Sommerfriſche im Berchtesgadener Alpenlande ſich über München zu einem Beſuche 
der Königin⸗Mutter von Bayern nach Hohen ſchwangau, dann nach Baden und Würtem⸗ 
berg zur Beſichtigung der Truppen begeben, und wird eben jetzt zu einer wenigſtens theil— 
weiſen Inſpection der bayeriſchen Truppen über Augsburg nach Ingolſtadt gehen. Dieſe 
ganze Reiſe hat ſich zu einem wahren Triumphzuge geſtaltet. Dem Könige von Bayern 
zwar iſt unſer zukünftiger Kaiſer auf ſeinen Wegen nicht begegnet. Aber das deutſche 
Volks gefühl iſt überall, wohin er jeinen Fuß geſetzt hat, in urſprünglicher, lebhafteſter 

| und herzlichſter Weiſe zum Durchbruche gekommen. Gegenüber dieſer zukunftsfrohen Seite 
der Reiſe tritt das Geſchäftliche derſelben faſt in den Hintergrund. 


Es mag an heimatlichem Stoffe diesmal nur dieſes Ereigniß erwähnt werden. Da⸗ | 

neben blos im Vorbeigehen das gemeinfame deutſche Turnfeft in Bonn, die Uebungsreiſe 

WRdes von Moltke geführten und von Vertretern vieler fremden Heere begleiteten großen 

Generalſtabes im Elſaß, endlich das am 14. Auguſt in Mainz und am 17. Auguſt in Köln 

erfolgte energiſche Auftreten gegen die dortigen Niederlaſſungen der Geſellſchaft Jeſu. 

Denſelben iſt nun die Fortſetzung jeder geiſtlichen Thätigkeit oder Seelſorge, z. B. das 
Deutſche Warte. Bd. III. Heft 6. 20 


306 v. Wydenbrugk: Hiſteriſch⸗politiſche Unſchan. 


Beichteabhören, abgeſchnitten. — Die politiſche Stille dieſer Tage giebt heute Raum zu 
einem etwas weiter zurückgehenden Ueberblicke über den großen europäiſchen Parlaments⸗ 
und Handelsſtaat, welcher eine Zeit lang dieſer Umſchau ferner ſtehen mußte. 

In England ward das Parlament am 10. Auguſt mittels Verleſens der königlichen 
Thronrede durch eine Commiſſton geſchloſſen. Erſt in der zweiten Hälfte der Parlaments⸗ 
ſeſſion nahmen die Ereigniſſe und mit ihnen die parlamentariſchen Geſchäfte eine Wen— 
dung, daß Gladſtone nunmehr wieder gehobenen Hauptes an dem Steuerruder ſteht, an 
welches er vor faſt vier Jahren im December 1868 trat. Als am 6. Februar das Parla— 
ment eröffnet wurde, leuchtete ſein Stern ſchon nicht mehr ſo hell wie früher, und in den 
folgenden Monaten verdunkelte er ſich mehr und mehr. Das Gefühl: es geht bergab mit 
der liberalen Staatsverwaltung, deren Haupt Gladſtone iſt, fing an allgemein zu werden. 
Die Reihen der Freunde waren nicht mehr geſchloſſen, der Glaube der Maſſen fing an zu 
wanken und theilweiſe zu den conſervativen Gegnern hinüberzuſchwanken, in deren Geiſt 
wieder eine Zuverſicht einzuziehen ſchien, welche ſeit lange von ihnen gewichen war. Schon 
als Disraeli anfangs April in Mancheſter unter großem Beifall öffentlich auftrat, klang 
ſeine Rede wie der Prolog eines nahe bevorſtehenden Torycabinets. Dann beſſerte ſich 
die Lage etwas, ward ader auch wieder ſchlimmer. Einmal, als das Gladſtone'ſche Cabinet 
in der Alabamafrage gar nicht vom Flecke kam, als die Ungeduld wuchs, die Verhandlung 
über ein von der Oppoſition vorbereitetes Mißtrauensvotum, mehrmals verſchoben, näher 
und näher rückte, ſchien die Stellung dieſes Cabinets in der öffentlichen Meinung bereits 
ſo unterhöhlt, daß Viele glaubten, es fehle nur noch ein kräftiger Stoß, um ihm ein Ende 
zu machen. Aber an demſelben Faden, welcher Gladſtone abwärts geleitet, ſtieg er ſchnell 
auch wieder empor. 

Man erinnere ſich, wie es gekommen war, daß die Lage Gladſtone's, als das Parla— 
ment im Auguſt 1871 auseinanderging, bereits wenig behaglich geworden war. Als es 
ſich in dieſem Jahre anfangs Februar wieder vereinigte, war das Land durch ein un— 
erwartetes Ereigniß auf das Tiefſte erregt. Zur Schlichtung der unter der Benennung 
der Alabamaforderungen zuſammengefaßten Auſprüche war Ende 1871 das durch den 
Waſhingtoner Vertrag vom 8. Mai 1871 berufene Schiedsgericht in Genf zuſammen— 
getreten. Die Vorlagen der beiden Parteien waren erfolgt und durch das Schiedsgericht 
zur Beantwortung mitgetheilt worden. Schon ging durch alle Länder ein unbeſtimmtes 
Gerücht, daß die Union nicht nur directe, ſondern auch indirecte Eutſchädigungsanſprüche 
und zwar in einer außerordentlichen Höhe angemeldet habe, als England, ziemlich ſpät, 
die Beſtätigung dieſer Nachricht durch ſeine Regierung erhielt. Die Mitglieder des Ca— 
binets hatten nicht gleich Zeit gehabt, die umfangreiche Staatsſchrift der Regierung von 
Waſhington zu leſen! In der That waren es im Weſentlichen dieſelben ungebeuerlichen 
Entſchädigungsanſprüche, mit welchen einſt der Senator Sumner den nordamericaniſchen 
Senat unterhalten, und welche man in Großbritannien als Erzeugniß einer ausſchweifenden 
Phantaſie oder eines kranken Hirnes beſpöttelt hatte, und über welche nun ein völkerrechtlicher 
Areopag feierlich zu Gericht ſitzen ſollte. England war wie vom Blitze getroffen. Nicht nur aus 
inneren Gründen, ſondern auch nach den beſtimmten Erklärungen, welche dem Parlamente 
des vorigen Jahres rückſichtlich des Waſhingtoner Vertrags durch das Miniſterium gemacht 
worden waren, hatte man das Hereinziehen ungemeſſener mittelbarer Entſchädigungs— 
anſprüche in das ſchiedsrichterliche Verfahren für unmöglich gehalten. Nun waren ſie 
doch ſörmlich angemeldet, und die Regierung der Union beſtand darauf, daß das Schieds— 
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gericht nach dem abgeſchloſſenen Vertrage zur Aburtheilung derſelben competent ſei. Von 
dem Schiedsgerichte darauf hin zurücktreten, hieß die Beziehungen zwiſchen England und 
den Vereinigten Staaten auf einen weit ſchlimmeren Fuß als vor dem Vertrage vom 
8. Mai 1871 bringen, hieß einem künftigen Kriege entgegentreiben und jhon jetzt in ſeinem 
Grunde das Vertrauen erſchüttern, welches die Seele eines blühenden Verkehres und Handels 
iſt. Dem Genfer Schiedsgerichte aber alles Weitere zu überlaſſen, in dem guten Glauben, 
daß daſſelbe ſich für die Aburtheilung dieſer indirecten Entſchädigungsanſprüche nicht für 
zuſtändig, oder wenn zuſtändig, die Anſprüche jeden Falles für unbegründet erachten 
werde, hieß unter dem caudiniſchen Joche durchgehen und dem britiſchen Nationalgefühl 
einen Schlag ins Geſicht geben. In dieſer Beziehung begegnete ſich das Volk und die 
Regierung Englands in dem Rufe: niemals! Die Sprache des Cabinets mußte, wenn 
es nicht ſofort zurücktreten wollte, entſchieden, kräftig und anregend ſein. Trug es doch 
ſchon ſchwer genug an der ſich verbreiteuden Meinung, daß es bei dem Abſchluſſe und der 
Fermulirung des Waſhingtoner Vertrages jeden Falles nicht mit pflichtmäßiger Sorgfalt 
und Vorausſicht verfahren ſein könne. Gleichviel, ob die Vereinigten Staaten rückſichtlich 
der Competenzfrage des Schiedsgerichtes in Betreff der indirecten Anſprüche im Rechte 
ſeien oder nicht, man ſagte ſich, und zwar mit Grund, daß die Anmeldung dieſer Anſprüche 
gar nicht möglich geweſen wäre, wenn man ſich in dem Vertrage ſelbſt über eine ſolche 
Frage erſten Ranges — auf die man ſchon früher mit der Naſe geſtoßen war — aus» 
drücklich und vollkommen deutlich ausgeſprochen hätte. 

Es war klar, die Nachgiebigkeit ſowohl wie der Abbruch der Verhandlungen hätte 
dem Gladſtone'ſchen Cabinete das Leben gekoſtet. Es ſteckte in einer böſen Haut. Zwiſchen 
zwei gefährlichen Klippen hin⸗ und herſteuernd, ſuchte es nach einem Auswege. Es würde 
zu lang und zwecklos ſein, die Verhandlung der Frage in allen den vielverſchlungenen 
Windungen, in welche ſie nun trat, zu verfolgen. Die Hauptſache liegt in Folgendem. 
Kurz vor Mitte Mai hatten ſich Präſident Grant und der engliſche Miniſter des Aus— 
wärtigen, Lord Granville, auf den Vorſchlag des Letzteren vorläufig über einen Zuſatz⸗ 
vertrag geeinigt, nach welchem beide Staaten für alle Zukunft unter ſich als völkerrechtlichen 
Grundſatz anerkennen wollten, daß indirecte Entſchädigungsanſprüche, wie 
die angemeldeten, aus Neutralitätsverletzungen, wie die von der Union behaupteten, nicht 
ſtatthaft fein, und daß deshalb auch die jetzt erhobenen indirecten Auſprüche nicht weiter 
geltend gemacht werden ſollten. Die Zuſtimmung Grant's war indeſſen nicht weiter ge— 
gangen, als daß er die Uebereinkunft dem Senate vorlegen wollte, um deſſen Anſicht über ſie 
einzuholen. Der Senat ſtimmte indeſſen nicht einfach zu, ſondern ſchlug eine Erweiterung 
des zu ſanctionirenden völkerrechtlichen Grundſatzes vor. Es ſollte beſtimmt werden: 
„Beide Regierungen adoptiren für die Folge den Grundſatz, daß Anſprüche für mittelbare 
(remote) und indirecte Verluſte nicht als das Ergebniß der Unterlaſſung in der Erfüllung 
der Neutralitätspflichten gelten ſollen“. Dagegen waren von engliſcher Seite einige 
Gegenamendements geſtellt worden. Grant aber konnte nicht beſtimmt werden, dieſelben 
dem Senate mitzutheilen und die Annahme zu beantragen. Er beſtand vielmehr auf dem 
Inhalte des Senatsbeſchluſſes.“) 


) In einigen engliſchen und nordamericaniſchen Blättern wurde ſeinerzeit berichtet, der 
durch einen Zuſatzvertrag zu ſanctionirende Grundſatz habe nach der americaniſchen, von eng— 
liſcher Seite beanſtandeten Faſſung ſchließlich fo gelautet: „daß keine von den beiden contrahiren⸗ 
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Das Genfer Schiedsgericht hatte ſich nach dem über den Zwiſchenfall ausgebrochenen 
Streite bis zum 15. Juni vertagt, um den Parteien Zeit zu laſſen, durch eine Ueberein⸗ 
kunft den Stein des Anſtoßes für ſeine weitere Thätigkeit zu beſeitigen. Als es wieder 
zuſammentrat, hatte ſich der Congreß der Vereinigten Staaten vertagt (am 10. Juni). 
Die Möglichkeit einer Abänderung des in Frage ſtehenden Zuſatzvertrages war alſo für 
die nächſte Zeit ausgeſchloſſen. Aber der engliſche Miniſter des Auswärtigen konnte ſich 
gleichwohl noch nicht entſchließen, dem vorgeſchlagenen Grundſatze, über welchen man ja 
in der Hauptſache einig war, ohne einige nähere Beſtimmungen und Einſchränkungen 
zuzuſtimmen. Die möglichen Conſequenzen des ganz allgemein gefaßten Grundſatzes be: 
unruhigten ihn im Hinblick auf Kriege, welche England ſpäter zu führen haben könnte. Er 
brachte daher bei dem Schiedsgerichte den Antrag auf mehrmonatliche Vertagung, nämlich 
bis zu einem Tage, an dem Congreß und Parlament wieder verſammelt ſein würden, ein. 
Der Agent der Vereinigten Staaten war am 15. Juni und an den folgenden Tagen ohne 
Inſtruction zur Erklärung auf dieſen Antrag. Das Schiedsgericht trat daher am 17. Juni 
wieder zuſammen, aber nur, um ſich bis zum 19. zu vertagen. Der Vertreter der Union 
war auch dann noch nicht im Beſitze ſeiner Inſtruction. Was die Sache ſelbſt betraf, ſo 
war aber bekannt, daß die Unionsregierung weder in eine mehrmonatliche Vertagung des 
Schiedsgerichtes willigen noch geſchehen laſſen wollte, daß England nur bedingungsweiſe, 
d. h. mit vorläufigem Ausſcheiden der indirecten Entſchädigungsanſprüche, dem Fortgange 
der ſchiedsrichterlichen Verhandlung ſeine Zuſtimmung ertheilen würde. Die Sache war 
durch einen unglückſeligen Formalismus recht gründlich verfahren, denn über die Sache 
ſelbſt war eigentlich alle Welt von Anfang an einverſtanden, nämlich darüber, daß indirecte 
Entſchädigungsanſprüche im gegebenen Falle nie zuerkannt werden würden, ja daß die 
Unionsregierung gar nicht ernſtlich an die Realiſirung derſelben denke. Man konnte in 
dieſer Lage nicht vor- und rückwärts. Der Fall des Cladſtone'ſchen Cabinets wäre wahr⸗ 
ſcheinlich noch nicht das größte Unglück geweſen, wenn das Schiedsgericht ſeine Aufgabe 
bei dem Widerſpruche der Parteien als unlösbar hätte zurückgeben und unverrichteter 
Sache auseinandergehen müſſen. Dem ward indeſſen vorgebeugt, indem es durch eine 
glücklich angebrachte Initiative den von den Parteien in den Dreck gefahrenen Wagen 
wieder herausſchob. Am 19. Juni verkündete es durch ſeinen Vorſitzenden Grafen Sclopis, 
„die Schiedsrichter halten es für Recht, zu erklären, daß ſie nach der reiflichſten Betrach⸗ 
tung alles deſſen, was ſeitens der Vereinigten Staaten zu Gunſten dieſer indirecten 
Forderungen vorgebracht worden iſt, ſowohl jeder für ſich wie alle insgeſammt, zu dem 
Schluſſe gekommen ſind: daß dieſe Anſprüche nach den auf ſolche Fälle anwendbaren 
Grundſätzen des Völkerrechtes keinen guten Grund zur Gewährung von Entſchädigung oder 
Abſchätzung von Schadloshaltung zwiſchen Nationen gewähren, und daß dieſelben nach 
den genannten Grundſätzen gänzlich von der Erwägung des Tribunales, wenn daſſelbe ſein 
Urtheil abgiebt, ausgeſchloſſen ſein ſollten“. Dies Urtheil, fügten die Schiedsrichter hinzu, 
würde eben ſo ausgefallen ſein, wenn kein Zwiſt über die Competenz zwiſchen den beiden 
Regierungen entſtanden ſein würde. 


den Mächten für die Handlungen ihrer Bürger gegen eine dieſer Regierungen und zu Gunſten 
irgend einer kriegführenden Macht, mit welcher irgend eine der beiden Regierungen etwa auf 
Kriegsſuß ſteht, verantwortlich gemacht werden kann“. Dies ſcheint nicht richtig. Soweit ich 
ſehe, iſt nicht dieſe, ſondern die im Text erwähnte Faſſung die, um welche noch diplomatiſch ge⸗ 
ſtritten wurde, als das Schiedsgericht nach ſeiner Vertagung wieder zuſammentrat. 
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Damit war das Eis gebrochen. Der höchſt bedeutungsvolle völkerrechtliche Proceß 
kam nun ſofort in vollen Fluß. Die Unionsregierung brauchte die erhobenen indirecten 
Forderungen nicht zurückzuziehen, aber ſie ließ bereits am 26. Juni in Genf erklären, daß 
ſie den dieſe Forderungen beſeitigenden Ausſpruch des Schiedsgerichtes anerkenne. Eng⸗ 
land zog Tages darauf ſeinen Vertagungsantrag zurück und reichte dann auch ſeinerſeits 
eine ſchriftliche Erörterung des Gegenſtandes, der noch in Frage iſt, ein. Mittlerweile 
hat auch die Geſetzgebung Canada's dem Vertrage von Waſhington, ſoweit er dieſes Land 
betrifft, ſeine Zuſtimmung ertheilt. Das Schiedsgericht vertagte ſich nur für wenige 
Wochen, um die vorliegenden umfangreichen neuen Staatsſchriften zu ſtudiren, und iſt 
dann wieder zuſammengetreten. Daß es, wie verlautet, England einige Entſchädigungs⸗ 
ſummen wegen directer Beſchädigungen auferlegen wird, iſt aus inneren Gründen wahr⸗ 
ſcheinlich, indeſſen vorläufig doch nur Gerücht. 

Die günſtige Rückwirkung dieſer Löſung auf die Stellung des Gladſtone'ſchen Ca⸗ 
binets im Vertrauen des Landes und auf dem Gebiete der ſchwebenden inneren Fragen 
ward ſehr bald erkennbar. Unter Allem, was daſſelbe mit dem Parlamente zu verhandeln 
hatte, ſtand die Bill über die geheime Stimmgebung wieder obenan. Im vorigen Jahre 
hatte ſich das Oberhaus am Ende der Seſſion ermannt, die vom Unterhauſe angenommene 
Bill geradezu zu verwerfen. In dieſem Jahre hatte daſſelbe einige Abänderungen und 
Zuſätze beſchloſſen, rückſichtlich deren eine Vereinigung mit der Regierung und der Majo⸗ 
rität derſelben im Unterhauſe nahe lag. Es hatte aber auch andere Amendements von 
ſolcher grundſätzlichen Wichtigkeit beſchloſſen, daß durch einen Compromiß auf ihrer Grund⸗ 
lage das Geſetz vollkommen verſtümmelt und bedeutungslos geworden wäre. Dieſen gegen⸗ 
über nahm Gladſtone am 28. Juni — er wußte an dieſem Tage natürlich ſchon, was ſich 
am folgenden in Genf ereignen würde — im Unterhauſe Stellung. Er trat entſchieden 
gegen dieſelben auf und wies den Gedanken eines Compromiſſes zurück auf die Gefahr hin, 
daß das ganze Zuſtandekommen des Geſetzes an dem Widerſtande des Oberhauſes abermals 
ſcheitern würde. Der Erfolg iſt geweſen, daß das Oberhaus ſeinen Widerſtand nicht bis 
aufs Aeußerſte trieb, daß es in den Hauptpunkten nachgab und ſo die Bill zum Abſchluſſe 
kam. Darin wurde den Lords allerdings nachgegeben, daß dem Geſetze vorerſt nur für 
die Dauer von acht Jahren Gültigkeit zugeſprochen iſt. Es iſt ein zwar ſtark klingender, 
aber in der Sache vollkommen bedeutungsloſer Vorbehalt. Ein Geſetz wie dieſes kann 
man, wenn es eine Reihe von Jahren in anerkannter Wirkſamkeit beſtanden hat, in Eng— 
land nicht einfach caſſiren, wenn das Oberhaus ihm keine längere Dauer zugeſtehen möchte. 
Mit Uebereinſtimmung beider Häuſer aber kann ja in England jedes für alle Zeit erlaſſeue 
Geſetz wieder aufgehoben werden. 

Die Ballotbill hat am 15. Auguſt bei einer Wahl in Pontefract ihre erſte Probe zur 
Befriedigung beſtanden. Der liberale Candidat Childers ward mit einer kleinen Majorität 
gewählt, und die ganze Wahl verlief ungewöhnlich ruhig. Aus allen Theilen des König— 
reiches hatten ſich Wahlagenten eingefunden, um von der früher oft bezweifelten Ausführ⸗ 
barkeit und Zweckmäßigkeit des Wahlverfahrens nach dem neuen Geſetze Kenntniß zu neh— 
men. Ich bezeichne an dieſer Stelle kurz die wichtigſten Unterſchiede zwiſchen dem bis⸗ 
herigen und dem neuen Verfahren, welches nunmehr nicht blos die Parlaments-, ſondern 
auch die Municipalwahlen regelt. Die Wahl durch Händeſchau findet nicht mehr ſtatt. 
Sie war in der letzten Zeit überhaupt meiſtens nur eine Poſſe, gab aber oft Veranlaſſung 
zu Prügeleien zwiſchen den Anhängern der verſchiedenen Candidaten und zu anderen rohen 
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Scenen. Die ſogenannte Nomination beſteht zwar fort, aber nur in geſchloſſenem Raume, 
zu welchem außer dem Wahlvorſteher und deſſen Gehülfen nur die verſchiedenen Candi⸗ 
daten mit je drei Freunden Zutritt haben. Dieſe Nomination ſchließt die förmliche Waht 
durch Abſtimmung der einzelnen Wahlberechtigten nur in dem ungewöhnlichen Falle aus, 
wenn nicht mehr Candidaten angemeldet werden, als Abgeordnete zu wählen ſind, und 
wenn bis zu einer beſtimmten Stunde gegen dieſelben keine von dem Wahlvorſteher als 
ſtichhaltig anerkannte Einwendungen vorgebracht find. Im auderen Falle wird an einem 
ſpäteren Tage zur namentlichen Abſtimmung geſchritten. Dem Wahlvorſteher liegen die 
nöthigen Anordnungen rückſichtlich der Wählerliſten, der Ballotzettel, der Stempelmaſchinen, 
der Ballotkäſten ob. Er hat namentlich für die nöthigen Wahlſtationen in jedem Wahl— 
orte zu ſorgen und für jede dieſer Stationen einen Vorſteher zu beſtimmen. In Zukunft 
dürfen aber nur ausnahmsweiſe beſondere Buden für die Wahlſtationen errichtet und be— 
nutzt werden, was bisher die Regel war. Die Locale der vom Staate unterſtützten Schulen 
und jede Räumlichkeit, welche aus Localabgaben erhalten wird, iſt unentgeltlich als Wahl— 
ſtation zu benutzen. In dieſen Wahlſtationen händigen am Tage der Wahl die Vorſteher, 
neben welchen die nöthigen Schreiber und Agenten der Candidaten ſitzen, den in den Liſten 
verzeichneten Wahlberechtigten, welche erſcheinen, Wahlzettel ein, welche mit einer nur dem 
Wahlvorſteher bekannten Marke abgeſtempelt ſind. Dieſe Wahlzettel tragen die Namen 
der rechtzeitig angemeldeten Candidaten, und der Wähler bezeichnet den Namen desjenigen, 
oder wenn mehrere zu wählen ſind, die Namen derjenigen, die er wählen will, mit einem 
Krenz. Dies geſchieht im Wahllocale ſelbſt, aber an beſonderen Stellen, wo es unbeobachtet 
vorgenommen werden kann. Der Wähler kehrt dann zum Sitze des Wahlvorſtehers zurück 
und wirft den markirten Wahlzettel in den Ballotkaſten. Für Blinde und ſolche, welche 
wegen anderer Gebrechen einen Wahlzettel nicht in dieſer Weiſe ausfüllen und abgeben 
können, ſind beſondere Beſtimmungen getroffen. Diejenigen Wähler endlich, welche nicht 
leſen oder ſchreiben können, geben dem Wahlvorſteher eine darauf bezügliche Erklärung zu 
Papier, worauf derſelbe den Wahlzettel, ſo wie ſie es wünſchen, in Gegenwart der Schreiber 
und Agenten markirt. Derſelbe hält über dieſe Claſſe von Wählern ein beſonderes Re— 
giſter. | 

Die beabſichtigte Reform, nach welcher die Wahlkoſten von den Gemeinden getragen 
werden ſollten, iſt vorläufig noch nicht durchgedrungen. Schon im Jahre 1871 ließ Glad— 
ſtone dieſelbe fallen in dem — damals doch vergeblichen — Beſtreben, das Oberhaus da— 
durch von der Verwerfung der Ballotbill abzuhalten. Auch in dieſem Jahre konnte dieſe 
bedeutungsvolle Neuerung, der Gladſtone wenigſtens nicht widerſprach, deren Ablehnung 
er aber vorausſagte, nicht durchgeſetzt werden. Er ſoll aber beabſichtigen, auf den Grund— 
ſatz der Uebertragung der Wahlkoſten auf die Grafſchaften und Städte zurückzukommen, 
vielleicht in Verbindung mit einer anderen, allgemeineren Reform. Wie er angekündigt, 
will er nämlich ſelbſt die Frage der localen Steuern in die Hand nehmen und in der näch— 
ſten Seſſion eine umſaſſende Maßregel zur Reorganiſation des ganzen engliſchen Gemeinde— 
weſens beantragen. Jetzt alſo fallen die Wahlkoſten, darunter auch die Remunerationen für 
die Wahlvorſteher und deren Gehülfen, wie bisher noch den einzelnen Candidaten zur Laſt. 
Indeſſen greift doch auch ſchon die gegenwärtige Reform des Wahlverfahrens mittelbar in 
jene andere Reform ein, welche den Sitz im Parlamente nicht mehr durch großen Reichthum 
(oder abnorme Unterſtützungen) thatſächlich bedingt wiſſen will. Die Wahlkoſten werden 
nämlich iu Zukunft weit geringer fein als bisher, denn die Errichtung von Wahlbuden, 
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von Rednertribünen, und überdies die bisherige Taxe der Wahlvorſteher fallt weg. Aber 
nicht blos die geſetzlichen Wahlkoſten, in noch viel höherem Grade werden die nicht geſetz⸗ 
lichen und die unerlaubten Wahlkoſten fallen. Rückſichtlich der Maßregeln gegen Wahl« 
beſtechungen hatte die Thronrede, mit welcher das Parlament geſchloſſen wurde, allerdings 
nur folgenden Satz: „Obſchon Sie in der gegenwärtigen Seſſion nicht im Stande geweſen 
ſind, irgend eine Maßregel zur Reife zu bringen, welche gegen die Beſtechlichkeit bei der 
Wahl von Parlamentsmitgliedern gerichtet iſt, ſo ſehe ich doch mit Vergnügen, daß der 
verwandte Gegenſtand der Municipalwahlen Ihre Aufmerkſamkeit gefunden hat, und daß. 
Sie ein Geſetz vorgelegt haben, welches wohl darauf berechnet iſt, den beſtehenden Uebel— 
ſtänden Einhalt zu thun, und welches ein Tribunal einſetzt, um die Gültigkeit ſolcher 
Wahlen zu prüfen.“ Die Hauptſache iſt, daß nunmehr auch bei Parlamentswahlen weit 
ſeltener Wähler in die Verſuchung kommen werden, ſich beſtechen oder ſonſt auf Nebenwegen 
gewinnen zu laſſen, weil in den meiſten Fällen nicht ermittelt werden kann, wie ſie abge⸗ 
ſtimmt haben. 

Zu der Zeit, als es mit Gladſtone ſchnell bergab zu gehen ſchien, hing ſich an den 
verfahrenen und bedrohlichen Zwiſchenſtreit in der Alabamafrage noch ein Gewicht an das 
andere an, um ſeine Stellung zu erſchüttern. Der Eindruck, daß er im Jahre 1871 ſich 
durch die Umſtände zu einer grundſätzlichen Inconſequenz in ſeiner bisherigen Finanz— 
politik hatte beſtimmen laſſen, war noch nicht verwiſcht und wirkte fort. In Irland erhob 
ſich wieder die Agitation für ein eigenes iriſches Parlament (home-rule). In England 
entwickelten die Nonconformiſten, welche vollſtändig confeſſionsloſe Schulen wollen, und 
welche von der Forſter'ſchen Schulacte nicht befriedigt ſind, eine große Vereinsthätigkeit 
zum Zwecke der Aufhebung dieſer Acte. Der Skandal der Hinrichtung der aufſtändiſchen 
Kukahs in Oſtindien durch Kanonenſchüſſe hatte einen unangenehmen Eindruck gemacht. 
Die Nachrichten über die Zuſtände Oſtindiens, welche durch den ſpäter (8. Februar 1872) 
ermordeten und durch Lord Northbrook erſetzten Vicekönig, Lord Mayo, nach England 
kamen, lauteten überhaupt wenig befriedigend. In einer anderen wichtigen Frage, die 
Dubliner Univerſität betreffend, wollte ſich die öffentliche Meinung der entſchieden liberalen 
Proteſtanten nicht damit befreunden, daß Gladſtone dem katholiſchen Clerus denſelben 
Einfluß auf das Univerſitätsweſen einzuräumen geneigt ſchien, wie ihn die anglicaniſche 
Geiſtlichkeit in England beſitzt. Bei Aufhebung der Staatskirche in Irland hatte er die 
Hochkirchenmänner und die Hochtories gegen ſich gehabt. In dieſer Frage traten ihm die 
Radicalen und die Unabhängig⸗Liberalen entgegen. Sie warfen ihm liberal⸗doctrinäre 
Principienreiterei vor. Die alte Sage von der Sympathie, welche er als Puſeyit mit dem 
Katholicismus habe, ward wieder neu und erhielt dadurch Nahrung, daß ſich die iriſche 
Brigade des Parlamentes ihm näherte. Der theoretiſch wohl zu vertheidigende Satz, nach 
welchem Studenten der Seminarien unter der ausſchließlichen Controle römiſch-katholiſcher 
Biſchöfe dieſelbe Unterſtützung zu fordern haben, wie Studenten folder Anſtalten, an 
denen das Studium von jeder kirchlichen Aufficht befreit iſt, ward als verderblich in ſeinen 
Folgen bekämpft. Wenn man keinen Unterſchied macht zwiſchen Inſtituten, die der Staats- 
regierung untergeordnet ſind, und ſolchen, die von Prälaten mit Ausſchluß jeder weltlichen 
Behörde verwaltet werden, ſo werde dies — ſo ſagte man im Parlament und in der Preſſe 
— in Irland) nicht zur Gleichberechtigung, ſondern zu einer intoleranten und politiſch 


ö ) Der blutige Aufruhr in Belfaſt, der Hauptſtadt des Ulſterlandes, beweiſt indeſſen eben 
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gefährlichen Herrſchaft der Ultramontanen führen. Da aber Gladſtone wenigſtens in 
dieſem Jahre noch nicht mit einer Bill über die Univerſität Dublin hervortreten wollte, ſo 
ſuchte ihn ein angeſehenes radicales Parlamentsmitglied, der blinde Profeſſor Faweett, zu 
nöthigen, Farbe zu bekennen. Ein Antrag von ihm verlangte 1) die Abſchaffung der 
religidjen Teſts, wie fie wenigſtens theilweiſe für die engliſchen Univerſitäten ſchon be⸗ 
ſchloſſen iſt; 2) die vollſtändige Durchführung des weltlichen, kein religiöſes Glaubens⸗ 
bekenntniß berückſichtigenden Erziehungsſyſtemes an der Univerſität von Dublin und den 
damit verbundenen Colleges. Gladſtone hatte die Anſetzung eines Tages für die zweite 
Leſung dieſer „Dublin -Univerſitäts⸗Bill“ im Unterhauſe ſchon mehrmals verhindert. Als 
Faweett am 25. April darauf beſtand, daß dieſelbe mindeſtens vor dem 15. Juni zur 
Schlußfaſſung gebracht werde, als Gladſtone, um dies zu verhindern, nicht verhehlte, daß 
er daraus eine Cabinetsfrage mache, und daneben die Frage wegen des Genfer Schieds⸗ 
gerichtes auf ihm laſtete, da war er an dem Punkte angekommen, wo die begonnene Fahnen⸗ 
flucht bald in eine Maſſendeſertion auszuarten drohte. 


Einige Zeit noch, dann kam der Wendepunkt. War dafür auch vor Allem die Löſung 
der Frage über die indirecten Entſchädigungsanſprüche der Vereinigten Staaten entſchei⸗ 
dend, ſo reichten ſich doch auch gleichzeitig und kurz vorher verſchiedene andere Thatſachen 
die Hand, um dieſen Erfolg zu verſtärken. Voran ſtand der fortdauernde, ganz außer⸗ 
ordentliche Aufſchwung der Induſtrie, die geſteigerte innere Conſumtion und eine der 
Maſſe und mehr noch dem Werthe nach mächtig anſchwellende Ausfuhr. Dieſelbe betrug 
im Jahre 1871 über 222 Millionen Pfund Sterling, 11,4 Procent mehr als 1870, und 
17 Procent mehr als 1869. Dieſes Steigen dauerte auch im laufenden Jahre nicht blos 
fort, ſondern nahm noch größere Verhältniſſe an. Wohl trug auch in England ein merf- 
würdiger und plötzlicher Umſchwung in den Preiſen vieler nothwendigen Lebensbedürfniſſe, 
namentlich in den Fleiſchpreiſen, Störungen und Beunruhigung in manche Kreiſe. Die 
ſteigenden Kohlenpreiſe, die ſich fortwährend ſteigernden Forderungen der Arbeiter, die ſich 
mehr und mehr verbreitenden Arbeitseinſtellungen, die ſogar von Warwick aus einzelne 
Kreiſe landwirthſchaftlicher Arbeiter zu erfaſſen beginnen, erwecken hier und da Sorgen 
für die Zukunft der engliſchen Induſtrie, da die Mittel der Production theurer und ſchwie⸗ 
riger werden. Eben jetzt mahnt der hartnäckige und blutige Aufſtand in Belfaſt, der ein 
ſcharfes Einſchreiten der Polizei und der Truppen nöthig macht, auch England an den 
ſteigenden Ernſt der Arbeiterfragen, denn das ſpeciſiſche Arbeiterelement miſcht ſich dort 
in bedenklicher Weiſe in die Bewegung, die an ſich einen anderen, einen confeſſionellen 
Charakter hat. Doch konnte man ſich ſagen, daß rückſichtlich aller dieſer Dinge auch auf 
dem Continente die über der Zukunft der induſtriellen Entwickelung ſtehenden Zeichen 
größtentheils denſelben Charakter haben. Jeden Falles konnte man dem Gladſtone'ſchen 


jetzt zweierlei. Zunächſt, daß in Irland die Unduldſamkeit der Orangiſtenpartei, namentlich in 
den unteren Volksclaſſen, noch größer iſt als unter den Katholiken. Sie ſelbſt hatten es ſich nicht 
nehmen laſſen, am 12. Juli und 12. Auguſt ihre Proceſſionen zu halten und Demonſtrationen 
zu machen (und man ließ ſie gewähren), griffen aber nichtsdeſtoweniger die Katholiken an, welche 
am Maria⸗Himmelfahrtstag, den 15. Auguſt, ihrerſeits daſſelbe thaten, vielleicht in einer etwas 
auffäligeren Weiſe. Sodann beweiſt dieſes Ereigniß, daß bei Abſchaffung des Geſetzes über 
Parteiproceſſionen von der Regierung und dem Parlamente ein zu weit getriebenes Vertrauen in 
den Orduungsſinn und den friedlichen Geiſt ſämmtlicher Claſſen der iriſchen Bevölkerung geſetzt 
worden iſt. 
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Cabinet deshalb fo wenig eine Verantwortung beimeſſen wie wegen der ärgerlichen Kün⸗ 
vigung des Handelsvertrages mit Frankreich, welche am 15. März durch Thiers erfolgt 
war, oder wegen der Differenzen, welche im Gefolge der neuen Tarifgeſetzgebung Frank⸗ 
reichs bereits hervorzutreten begannen. Dagegen kam es Gladſtone ſehr zu Statten, daß 
die Staatsfinanzen in vollem Maße an dem Glücke theilnahmen, welches in der Gegenwart 
über den Handel und die Induſtrie des Landes ausgebreitet iſt. Das Jahr, welches am 
30. Juni zu Ende ging, ſchloß mit einem Ueberſchuſſe von 4,984,711 Pfd. St. Schon 
die Darlegung, welche der Schatzkanzler am 25. März dem Unterhauſe über die Finanzen 
machte, zeigte ſowohl rückſichtlich einzelner Erſparniſſe an den veranſchlagten Ausgaben 
wie rückſichtlich der Mehreinnahme ſehr befriedigende Ergebniſſe. Nicht nur der Wegfall 
der im Jahre 1871 der Einkommenſteuer zugeſchlagenen 2 Procent, ſondern noch eine 
Reihe anderer Steuerermäßigungen konnte in Ausſicht geſtellt werden. Der Budget⸗ 
abſchluß erfolgte dann auch leicht in vollkommen befriedigender Weiſe. 

Abgeſehen von den Finanzen lauteten auch die aus Oſtindien eingehenden Nach— 
richten im Laufe des Sommers beſſer. Die in den Laſchai⸗Feldzug ausgeſchickten Truppen 
waren im Frühjahre, nachdem ſie ihre Aufgabe erreicht hatten, in gutem Zuſtande zurück⸗ 
gekehrt. Aus Auſtralien kam die Nachricht, daß ſich König Wiremu Kingi, ein Haupt⸗ 
führer der aufſtändiſchen Maoris von Neuſeeland, unterworfen habe. In dem Maße, 
wie die Stellung Gladſtone's wieder feſter, die Schwierigkeiten, mit denen er zu kämpfen 
hatte, geringer wurden, ſtumpfte ſich auch die außerhalb des Parlamentes wegen der früher 
erwähnten Cultusfragen oder wegen feiner Politik überhaupt gegen ihn begonnene Agita— 
tion ab. Die Stellung, welche das Cabinet gegenüber den unerlaubten Wahleinflüſſen 
katholiſcher Prieſter Irlands nahm (Frage wegen des Richters Keogh und des Einſchreitens 
des Attorney⸗General), machte einen guten Eindruck. 

So iſt es gekommen, daß der Schluß des Parlamentes, trotz Manchem, was nicht 
durchgeſetzt wurde, oder was in allzu abgeblaßter Farbe zur Welt kam, für das herrſchende 
Syſtem doch weit befriedigender, weit zukunftverheißender war als ſein Beginn. Die 
Thronrede konnte denn auch außer den beiden großen Fragen, der Ballotbill und dem, 
was ſich auf den Waſhingtoner Vertrag bezog, noch einige andere Erfolge oder doch theil⸗ 
weiſe Erfolge vorführen. Nach außen die Schritte, welche gegen den bis jetzt faſt gar 
nicht beachteten Selavenhandel an der Oſtküſte Africa's eingeleitet find, ferner der mit 
dem Deutſchen Reiche abgeſchloſſenen und der mit anderen Staaten vorbereiteten Verträge 
wegen Auslieferung flüchtiger Criminalverbrecher. Der dem Kaiſer von Deutſchland von 
England und den Vereinigten Staaten übertragene ſchiedsrichterliche Spruch in der St. Juan⸗ 
Gränzfrage wird noch erwartet, bisher wechſeln die Parteien noch Schriften. Nach innen 
die Geſetze über die Localiſirung der Armee, über die Einſetzung einer localen Regierungs⸗ 
behörde in Irland nach dem Muſter des engliſchen Statuts von 1871, über die Verwaltung 
der großen Fonds in den Händen des Kanzleigerichtshofes, über Bergwerksregulirung, 
über Ausſchankconceſſionen (Licensing Bill), endlich das Sanitäts- und das ſchottiſche 
Unterrichtsgeſetz. — Ueber das von dem iriſchen Buben Arthur O'connor am 29. Februar 
gegen die Königin fingirte Attentat iſt die Thronrede beim Schluſſe des Parlaments einfach 
mit Schweigen hinweggegangen. 
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Aleine Amſchau. 


Die vierhundertjährige Jubelfeier der Mün⸗ 


heuer Hochſchule und der deutſche Gedanke. 
War auch der Charakter der Feſtlichkeiten zum 
vierhundertjährigen Jubiläum der Münchener 
Hochſchule zunächſt ein localer, ſo fehlte es doch 
keineswegs an Momenten, welche denſelben eine 


weit über München und Bayern hinausreichende 


Bedeutung verliehen und darin allein liegt der 
Grund einer Beſprechung derſelben in dieſen 
Blättern. 

Döllinger nannte in ſeiner Rectorats-An⸗ 
trittsrebe vom Jahre 1866 die deutſchen Doch: 
ſchulen in ihrer jetzigen Geſtalt die Producte 
des hiſtoriſchen Sinnes der Nation und rühmte 
ihnen zugleich nach, daß durch ihre Thätigkeit 
dieſer Sinn genährt, rein erbalten und auf die 
rechten Ziele hingelenkt wird. Das Volk und die 
Regierungen hätten ſie deshalb ſtets mit Liebe 
gepflegt und an ihrer Geſchichte hätten wir die 
Continuität unſerer ganzen geiſtigen Eutwicke⸗ 
lung. 

Angeſichts dieſer Worte des großen Gelehrten 
haben alle Deutſchen ein Recht darauf, wenigſtens 
geiſtig an der Feier jener Hochſchule Theil zu 
nehmen, welche von allen deutſchen Hochſchulen 
zumeiſt in der Lage iſt, den Wechſel der Zeiten 
und ihrer Denkart zur klaren Auſchaunung zu 
bringen. So faßten auch die deutſchen und 
viele außerdeutſche Hochſchulen die Frage auf, 
deshalb verdienen die Worte, mit welchen Pro— 
feſſor Max Müller aus Oxford der Alma mater 
die Glückwüuſche der auswärtigen Univerſitäten 
überbrachte, beſondere Beachtung. Derſelbe con— 
ſtatirte daß das ſegensreiche Wirken der deut— 
ſchen Univerſitäten nirgend eine aufrichtigere 
Anerkennung finde als an den engliſchen Hoch—m 
ſchulen. Was Großes und Schönes, Edles, 
Lebendiges und Kräftiges im deutſchen Geiſtes— 
leben ſei, finde bei dem engliſchen Volke vollſte 
Anerkennung und die Namen Schelling, Thierſch, 
Liebig und Kaulbach hätten in England ihren 
fremden Klang ganz verloren. Und es war ein 
be zeichnendes Wort, das Profeſſor von Sybel 
ſprach, als er ſeinen herzlichſten Glückwunſch zu 
Döllingers Namenstag ſo faßte: „Am Tage des 


heiligen Ignatius von Loyola bringe ich ein Hoch 
auf den neuen Ignatius!“ Das klang aber um 
fo bedeutender und charakteriſtiſcher, als er vorher 
bei der officiellen Begrüßung bemerkt hatte: „Im 
fünfzehnten Jahrhundert hat die Pariſer Unis 
verfität den geſammten Episcopat geleitet — 
was München beute thut, dünkt mir mehr!“ 
Der Schwerpunkt der Jubelfeier lag natür⸗ 
lich in der Feſtrede Döllingers. Er behandelte 
in Variationen das nämliche Thema, welches 
die Grundlage ſeiner Antrittsrede von 1866 ge⸗ 
bildet hatte, d. h. er beſprach die Entwickelung 
der Univerſitäten überhaupt und in Deutſchland 
insbeſondere. Vor zwei Jahren habe die deutſche 
Nation ihre tauſendjährige Jubelfeier begehen 
können, denn im Jahre 870 habe Ludwig alle 
Deutſchen durch Vertrag zum erſten Male auf 
den natürlichen Grundlagen der Sprache zu 
einem nationalen Reiche vereinigt. Tauſend 
Jabre ſpäter hätten uns deutſche Siege die lange 
verlorene Weſtgränze zurückgewonnen und die 
ſchwervermißte, vielerſehnte Reichseinheit wie: 
dergegeben. Die Univerſität München ſei die 


erſte, welche im neuen Reiche ihr Gründungsfeſt 


feiere, wodurch daſſelbe ſich zur Nationalfeier 
erweitere. Als er auf die Gründungen einzelner 
Univerſitäten übergegangen war und dabei auch 
Wittenbergs erwähnt hatte, gedachte er der Re: 
formation als der bedeutendſten Bewegung ſeit 
Cbriſtus, an deren Seite als neue Macht das 
Studium des claſſiſchen Alterthumes, der Huma⸗ 
nismus getreten. 

Auf Müuchen übergehend bemerkte er, daß 
man hoffen dürfte, durch die daſelbſt wirkenden 
Männer und ihre Geiſtesverwandten in Tübin⸗ 
gen, Bonn, Freiburg und Breslau eine wahr⸗ 
haft deutſche und zugleich univerſelle, 
den anderen Wiſſenszweigen in Ernſt 
und Wahrhaftigkeit der Forſchung 
ebenbürtige Theologie ſich herausbil⸗ 
den zu ſehen. Ja, damals habe man 
noch hoffen dürfen. Weiterhin ſprach er 
von der politiſchen Lage Deutſchlands und knüpfte 
daran folgende Worte: „Jetzt blicken wir feſten 
Muthes und ruhigen Vertrauens in die Zukunft, 
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denn die Sebnſucht nach dem Reiche, die allen 
Deutſchen tief in's Herz gegraben, iſt erfüllt: 
wir ſind ſtark und politiſch einig, warum 
ſollten wir nicht hoffen, daß auch die 
andere Aufgabe zu löſen gelingen 
werde, nicht hoffen, daß wir auch da 
noch einmal zur Verſöhnung und Ein⸗ 
tracht durchdringen könnten?“ 

Das waren die einzigen Stellen in denen 
Döllinger die große Frage berührte, mit deren 
Kung fein Name für alle Zeiten verknüpft fein 
wird, 

Die katboliſche Faculiät, welcher Döllinger 
angehört, beſchraͤnkte ihre Theilnahme an der 
Jubelfeier auf ibr Erſcheinen im Feſtzuge und 
in der großen Univerſitätsaula am Hauptfeſt⸗ 
tage, ſie glänzte aber bei allen anderen Anläſſen 
durch ihre Abweſenheit und enthielt ſich nament⸗ 
lich auch der Verleihung des Ehrendoctorates. 
Das letztere iſt Alles eher, denn ein Beweis 
von Muth und Charakterfeſtigkeit. Da die An⸗ 
bänger des Unfehlbarkeits-Dogmas in ihr die 
Mehrzahl bilden, fo ſtand nichts entgegen, daß 
fie dem einen oder anderen Vorkämpfer deſſelben 
die höchſte Ehre erwies, die eine Facultät zu 
erweiſen vermag, und wenn ſie dies gleichwohl 
unterließ, obſchon ihr Herz nothwendig dauach 
verlangen mußte, ſo konnte ſie dies kaum aus 
einem anderen Grunde thun, als aus Sorge, 
die Gegner noch mehr zu reizen. 

Es war dieſe Unterlaſſung um ſo anffallen⸗ 
der als die vier anderen Facultäten von dieſem 
ihrem Rechte einen ziemlich umfaſſenden Ge— 
brauch machten wie die Ernennung des Herzoges 
Karl Theodor zum Doctor der Mediein, des 
Prinzen Ludwig zum Doctor der Staatswirth- 
ſchaft und des Profeſſors Karl von Piloty zum 
Doctor der Philoſophie beweiſen. 

Von ultramontaner Seite bemüht man ſich 
fort und fort, glauben zu machen, der König 
ſei gegen Döllinger nicht mehr ſo gnädig ge— 
ſtimmt wie früher. Namentlich in der letzten 
Zeit wurde dies wiederholt behauptet und wohl 
auch geglaubt, denn man glaubt ja gerne, 
was man wünſcht. Daß dem aber keineswegs 
fo ſei, dafür ſpricht nicht blos die Verleihnng 
des Groß⸗Comthurkreuzes des Civilverdienſt⸗ 
ordens der bayeriſchen Krone an den berühmten 
Gelehrten bei Gelegenbeit der Jubelfeier der 
Univerſität, an deren Spitze er gegenwärtig 
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ſteht, ſondern auch das eigenhändige Schreiben 
des Königes an denſelben, in welchem er ihm in 
der huldvollſten Weiſe eröffnete, daß er den von 
den Studirenden beabſichteten Fackelzug als Döls 
linger in ſeiner Eigenſchaft als dermaliger Ver⸗ 
treter der Alma mater dargebracht wiſſen wolle 
und mit Vergnügen bereit ſei, ihn in beſonderer 
Audienz zu empfangen. 

Die Ehreupromotionen beſchränken ſich bes 
greiflicherweiſe nicht auf Bayern, ja nicht auf 
das deutſche Reich allein, mehrere von ihnen 
tragen einen entſchieden politiſchen Charakter. 
So die v. d. Tann's zum Doctor der Philos 
ſophie, anläßlich deren mit Recht hervorgehoben 
wurde, daß er derjenige geweſen, der im natio⸗ 
nalen Kampfe den Studirenden der Uuiverfität, 
die ihm begeiſtert gefolgt, ſich als Vater erwieſen. 
So die des italiäniſchen Finanzminiſters Sella, 
als eines Mineralogen erſten Ranges, der ſeine 
Studien zum Theil in Deutſchland gemacht hat. 
In der ihm gewordenen Auszeichnung wollte die 
philoſophiſche Facultät ein Zeichen ſetzen, daß 
aller Hader zwiſchen Deutſchland und Italien 
vorüber ſei und zugleich der Erinnerung daran, 
daß die ganze Cultur Deutſchlands aus italiäni⸗ 
ſcher Quelle entſprungen iſt. Um die ganze 
Tragweite dieſer Auszeichnung Sella's zu wärs 
digen, muß man wiſſen, mit welcher Erbitterung 
die clerciale italiäuiſche Preſſe ſich darüber aus⸗ 
ſpricht, und wie ſie recht wohl begreift, daß dieſe 
Ehre nicht blos dem italiäniſchen Gelehrten, 
ſondern dem italiäniſchen Miniſter gilt, unter 
deſſen Regiment der 20. September 1870 an⸗ 
brach. Wenn im ſiebenten deutſchen Journaliſten⸗ 
tage ſich die Vertreter der öſterreichiſchen Preſſe 
als Glieder der großen geiſtigen Gemeinſchaft 
aller Deutſchen fühlten und betrachtet wurden, 
und wenn das Ehrendoctor-Diplom der philo⸗ 
ſophiſchen Facultät an den Gymnaſialdirector 
La Roche in Linz ansſpricht, „daß wir uns von 
Oeſterreich nur territorial getrennt erachten, aber 
ftet8 vereint in der geiſtigen Cultur — untrenn⸗ 
bar“, ſo tritt derſelbe nationale Gedanke in 
erfreulicher Uebereinſtimmung in zwei lebend: 
kreiſen rückhaltlos zu Tage, die fonft wenig oder 
keine Berührungspunkte haben. 

Derſelbe nationale Gedanke durchzog auch 
als rother Faden ſaſt alle Tiſchreden bei den 
Feſtmahlen. 

Wenn derjenige bayeriſche Staatsminiſter, 
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welcher ſich vor Allen der beſonderen Gunſt bes 
Königes erfreuen darf, wenn Herr von Lutz beim 
Bankette der Univerſität im Odeonsſaale unter 
Bezug auf das von Döllinger ausgebrachte Hoch 
auf den König Ludwig II. dieſen als das leuch⸗ 
tende Vorbild bezeichnet, von dem wir zu ler⸗ 
nen hätten, was uns ziemt, wenn er ihn als 
den preiſt, der unverweilt die Söhne ſeines 
Landes entſendete, um den an Deutſchlands 
Gränzen gehenden Erbfeind zu bekämpfen; 
wenn er hervorhebt, wie der König als der 
Erſten Einer die entſchiedenſten Schritte ge: 
than, dem in ernſter Noth geſchloſſenen Bünd⸗ 
niſſe der deutſchen Völker bleibende Geſtaltung 
und die Vorbedingungen ewiger Dauer zu geben: 
wenn er vom Könige ſagt, er habe ſein Volk 
gelehrt, daß der Deutſche, weß Landes Kind er 
auch ſei, ein zweites großes und mächtiges Va⸗ 
terland hat, das Allen dieſes Namens gemein⸗ 
ſam iſt, und er habe durch ſein Beiſpiel ge⸗ 
zeigt, daß wir dieſes gemeinſame Vaterland lie⸗ 
ben dürfen und ſollen mit Wort und That; 
wenn derſelbe Staatsminiſter ſeine Freude dar⸗ 
über ausſpricht, daß, was feit dem Verfalle der 
alten Kaiſerherrlichkeit von Geſchlecht zu Geſchlecht 
erſehnt worden, in prächtiger Vollendung vor 
uns ſteht; wenn er das lebende Geſchlecht glück⸗ 
lich preiſt. weil wir ein einiges Deutſchland er: 
rungen und gewonnen; wenn er unſerer Liebe 
zum gemeinſamen Vaterlaude, unferer Freude 
und Hoffnung Ausdruck giebt in dem Ruſe: 
„Hoch Deutſchland! Hoch Deutſchlands ſieg— 
und ruhmgekrönter Kaiſer! Hoch das deutſche 
Reich!“ und wenn wir ferner noch mehr als 
einen Grund haben, in Herrn v. Lutz den künf⸗ 
tigen Leiter der auswärtigen Politik Bayerns zu 
vermuthen — dann dürfen wir wohl nicht daran 
zweifeln, daß der nationale Gedanke auch in den 
maßgebenden Kreiſen nach wie vor lebendig iſt. 

Daß er es aber immer und unter allen Um: 
ſtänden bleibe, das walte Gott! 

Karl Albert Regnet. 


Der ſiebente deutſche Jonrnaliſtentag. Es 
kaun nicht Aufgabe dieſer Blätter ſein, einen 
ausführlichen Bericht über die Verhandlungen 
des ſiebenten deutſchen Journaliſtentages zu lie⸗ 
fern, welche in der Zeit vom 27. und 28. Juli 
in München gepflogen wurden. Wohl aber 
möchte es am Platze ſein, aus der Zahl der auf 
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die Tagesordnung geſetzten Fragen zwei näher 
ins Auge zu faſſen und die darüber erwachſenen 
Debatten zu verfolgen. 

Der weitaus wichtigſte Gegenſtand, mit 
welchem ſich die Vertreter der deutſchen Preſſe 
— es waren deren 53 anweſend — zu beſchäf⸗ 
tigen hatten, war ohne Zweifel das Reichspreß⸗ 
geſetz. Das hob auch der Reichstagsabgeord⸗ 
nete, Stadtrichter Dr. Kaſtner von München 
hervor, als er am Vorabende der Verhandlun⸗ 
gen die auswärtigen Journaliſten Namens der 
in München gewählten Abgeordneten für den 
bayeriſchen Landtag wie für den deutſchen Reichs⸗ 
tag bewillkommnete. Auf das Reichspreßgeſetz 
hinweifend, gab er den Vertretern der deutſchen 
Preſſe die Verſicherung, daß die Männer, in 
deren Namen er ſpreche, gewiß beſtrebt ſein 
würden, Alles einzuſetzen und im Sinne der 
Vertreter der Preſſe da einzutreten, wo ſie ihr 
Votum abzugeben haben, damit die Preßfreiheit 
in der That in Wirkſamkeit geſetzt werde. Für⸗ 
wahr ein ſchönerer Gruß konnte den Gäſten nicht 
geboten werden; er ſtärkte ihren Muth und 


kräftigte ihr Vertrauen. 


Im Laufe des darauf folgenden Morgens 
ging der Journaliſteutag zur Berathung über 
den Entwurf des neuen Preßgeſetzes über, welche 
durch das eingehende Referat des Hrn. Sonne⸗ 


mann von der Frankfurter Zeitung eingeleitet 


wurde. Er gab darin eine ungemein anſchau⸗ 
liche Darſtellung all' der verſchiedenen Wande⸗ 
lungen, welche insbeſondere die norddeutſche 
Preſſe in ihrer Stellung gegenüber dieſem Ent⸗ 
wurfe auf dem vorjäbrigen Journaliſtentage 
eingenommen hat Während ſich die Majorität 
deſſelben aus reinen Zweckmäßigkeits-Gründen 
dafür entſchied, die gänzliche Aufhebung der vor⸗ 
läufigen Beſchlagnahme nicht in den Entwurf 
aufzunehmen, um auf dieſe Weiſe deſſen An⸗ 
nahme durch den Bundeskanzler zu erreichen, 
ſei jetzt wohl mit Sicherheit zu erwarten, daß 
man, eines Beſſeren belehrt, die Aufgabe des 
Journaliſtentages richtiger dahin faſſen werde, 
daß man von den Gründen der bloßen Zweck- 
mäßigkeit abſehen und nur über principielle Feſt⸗ 
ſtellungen ſich vereinigen werde. Referent unter⸗ 
zog den Artikel 9 des Entwurfes einer ſcharfen 
Kritik und wies mit ſchlagenden Gründen nach, 
daß mit einer Beſtimmung, welche dem Richter 
das Recht der Beſchlagnahme einräumt, nicht das 


Aleine Amſchau: Der fiebente deutſche Bournaliflentag. 


Mindeſte gewonnen fei, indem man damit den 
Richter eigentlich nur zum Polizeibeamten herab: 
würdige und ihn zwinge, in einer Sache, welche 
er noch gar nicht unterſucht habe, ein Urtbeil 
zu fällen. Schließlich empfahl Referent die Be⸗ 
rathung nur über § 9 des Entwurfes zu er⸗ 
öffnen, da die übrigen Theile deſſelben nicht 
beanſtandet werden, und beantragte darauf hin 
die gänzliche Aufhebung der vorläu⸗ 
figen Beſchlagnahme als principielle 
Forderung auszuſprechen 

Hr. Kletke von der Voſſiſchen Zeitung 
ſtimmte den Ausführungen des Referenten in 
ſeiner Eigenſchaft als Correferent vollſtändig bei 
und führte in lebendiger Rede aus, wie mit 
dem 89 die Freiheit der Preſſe ſtehe oder falle; 
denn alles Uebrige komme demſelben an Wich⸗ 
tigkeit in keiner Beziehung nahe. Die vorläu⸗ 
fige Beſchlagnahme durch den Richter nannte 
Redner noch unfinniger als die durch den Polis 
zeibeamten vorgenommene. Zur Begründung 
feiner Aufſtellung brachte Redner zahlreiche Bei: 
ſpiele aus dem vorigen Jahre, da die Berliner 
Blätter der Reihe nach confiscirt worden. An⸗ 
geſichts ſolcher Thatſachen erntete er allſeitigen 
leb hafteſten Beifall, als er zu dem Schluſſe kam, 
die Cenſur ſei ihm noch lieber als die vorläu⸗ 
fige Beſchlagnahme. 

Hr. Lecher von der „Preſſe“ wies darauf 
hin, daß durch die vorläufigen Beſchlagnahmen 
nicht allein die Eigenthümer und das Publicum, 
Abonnenten und Inſerenten, geſchädigt würden, 
ſondern auch die Intereſſen der Journaliſten. 
Man denke nur an die endloſen Klagen der 
Eigenthümer über den Ruin ihrer Blätter ge⸗ 
legentlich einer Confiscation und wie die Stel⸗ 
lung der Redacteure dadurch erſchüttert werde. 
Darum müſſe man mit der Confiscation in den 
Geſetzgebungen Deutſchlands und Oeſterreichs 
ein Ende machen. 

Sämmtliche Redner ſprachen ſich mehr oder 
minder ſcharf über die Beſchlagnahme und die 
Beſchränkung der Colportage aus, namentlich 
auch Profeſſor Dr. Richter von der „Neuen 
Freien Preſſe“. Derſelbe erklärte Namens feis 
ner Landsleute, daß ſie auf Grund deſſen, was 
ſie in der Hohenwartiſchen Periode in Oeſter⸗ 
reich erfahren hätten, das lebhafteſte Intereſſe 
dafür empfinden, daß der Artikel 9 nach dem 
neuen Ausſchußantrage angenommen werde. 
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Denn wenn auch das öſterreichiſche Geſetz im 
Falle ungerechtfertigter Beſchlagnahme eine nach⸗ 
trägliche Aufhebung derſelben feſtſtelle, ſo könne 
doch der materielle Verluſt, wenn einmal durch 
polizeiliche Willkür herbeigeführt, nicht mehr wie⸗ 
der gut gemacht werden, weil die Aufhebung 
der Beſchlagnahme unter Umſtänden ſo ſpät 
erfolge, daß von einer günſtigen Nachwirkung 
keine Rede mehr ſein könne. Die Preßzuſtände 
in Oeſterreich ſeien in mancher Beziehung gün⸗ 
ſtiger, in manch' anderer wieder ungünftiger, als 
im deutſchen Reiche und den zugehörigen Ländern, 
die ſich nicht überall der Geſchwornen erfreuten. 
Sie ſeien beſtrebt geweſen eine Beſſerung der 
Preßzuſtände herbeizuführen, namentlich die 
Stempelſteuer abzuſchaffen und die Colportage⸗ 
freiheit zu gewinnen, welche für die Agitation 
in freiheitlichen Dingen wie für die Erhaltung 
kleiner unabhängiger Blätter eine Lebensfrage 
ſei. Aber der Finanzminiſter habe ſich dagegen 
ausgeſprochen, habe ſogar auf die Steuerreform 
vertröſtet. Der Geſetzentwurf entſpreche den 
Wünſchen ſeiner Landsleute vollſtändig, und 
ſie würden deshalb denſelben zum Gegenſtande 
ihrer Agitation machen: Die Rechtseinheit ſei 
für Deutſchland und Oeſterreich ein nicht hoch 
genug zu ſchätzendes Gut. Ueberdies hätten fie 
für dieſe Agitation auch noch einen natio— 
nalen Grund. Wenn ſie auch 3. Z. auf terri⸗ 
torialem Gebiete getrennt ſeien, ſo wollten ſie 
doch wenigſtens auf geiſtigem Gebiete einen Zu⸗ 
ſammenhang mit Deutſchland haben und des⸗ 
halb beantrage er auch diesmal wieder die Mit⸗ 
theilung des Berichtes über die Berathungen des 
Journaliſtentages an die öſterreichiſche Reichs⸗ 
vertretung. 

So wurde, uachdem auch noch Hahndorf 
(Caſſel), Bürgers u. A. ſich an der Debatte 
betheiligt, dem Antrage des Referenten ent⸗ 
ſprechend der Art. 9 des Eutwurfes, der den 
Richtern die Befugniß der Confiscation eins 
räumt, verworfen und einſtimmig beſchloſſen, 
daß keinerlei Beſchlagnahme als Präventiv— 
Maßregel zuläſſig ſei. 

So einig der Journaliſtentag in der Frage 
des Preßgeſetzes war, ſo ſchroff ſtanden ſich die 
Meinungen in einer nicht dem Gebiete der Bo: 
litik und des Rechtes, ſondern der Sitten ans 
gehörigen entgegen. 

Hr. Kaulen (Frankfurt) hatte nämlich den 
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ſchon früher geftellten Antrag wiederholt, der 


Journaliſtentag wolle in einer Reſolution ans 


ſprechen, daß die Journale gegen unſittliche 


Theaterſtücke und deren Recenſionen wirken 
mögen, und Herr Voget (Wien) die motivirte 
Tagesordnung beantragt, weil es ungeziemend 
ſei, daß der Journaliſtentag Normen für die 
publiciſtiſche Behandlung vorſchreibe. Voget's 
Antrag nun veranlaßte Hrn. Bürgers von der 


„Mittelrheiniſchen Zeitung“ ſich in erregter Weiſe 


gegen denſelben auszuſprechen. Man müſſe es 
beklagen, daß dieſer Antrag abermals ſo miß— 
handelt werden ſolle wie in Frankfurt. Es ſei 
leichtfertig und unwürdig, den Antrag ſofort 
wieder durch die Tagesordnung verſchwinden zu 
machen, und nur gemeine, ſich wegwerfende Men⸗ 
ſchen könnten die Producte des franzöſiſchen 
Theaters, die den Ehebruch in den Himmel er— 
höben, noch erörtern. Es gehöre zur journa— 
liſtiſchen Standesehre, dieſem Treiben entgegen 
zu treten, und wer es nicht thue, habe eben keine 
Standesehre. 

Die Heftigkeit, mit welcher Herr Bürgers 
ſprach, zog ihm ſeitens des Vorſitzenden den 
Ordnungsruf zu; denn, bemerkte Dr. Stein, 
„der Journaliſtentag iſt in erſter Linie dazu 
berufen, die freie Meinungsäußerung zu wah— 
ren; das iſt die erſte Pflicht deſſelben“. 

Nach dieſem peinlichen Zwiſchenfalle wurde 
der Uebergang zur Tagesordnung mit 24 gegen 
19 Stimmen angenommen und damit eine Frage 
beſeitigt, die beſſer gar nicht angeregt worden 


Eodtenfhau: Forfler, Frangois. 


wäre. Deuu wie man auch über die Producte 
des franzöſiſchen Theaters und die gewiſſer deut⸗ 
ſchen dramatiſchen Dichter denken mag, ſo kann 
man doch unmöglich überſeben, daß der Jour: 
naliſtentag eine andere Aufgabe hat, als die, den 
einzelnen Journaliſten die Beſprechung einer 
gewiſſen Gattung dramatiſcher Poeſie zu unter: 
ſagen. Das hieße einfach an die Sielle der 
ſtaatlichen Cenſur eine ſolche des Journaliſten— 
tages ſetzen und die Freiheit des Uriheiles be— 
ſchränken oder eigentlich ganz aufbeben. Zudem 
bliebe auch nach Auuabme des Kaulen'ſchen An: 
trages der weitaus größere Theil jener Literatur 
außer Frage, welche ganz gleiche Tendenzen 
verfolgt, wie die von ihm ins Auge gefaßte 
Bühnenliteratur: es bliebe dem einzelnen Jour— 
naliſten nach wie vor überlaſſen, die Geiſtes— 
produete eines Sacher Maſoch und Genoſſen 
in den Himmel zu erheben. Gerade aber Ro— 
mane dieſer Art ſind gefährlicher als Bühnen— 
ſtücke und zwar ſchon darum, weil fie ein größe: 
res Publicum haben. Im günſtigſten Falle wäre 
alſo mit Kaulen's Antrag uur ein Theil des 
von ihm beabſichtigten Zweckes erreicht worden 
und auch dies nur mit Hilfe einer des Standes 
der Journaliſten unwürdigen Bevormundung. 
Einer ſolchen aber bedarf es um jo weniger, als 


es jedem, der des Antragſtellers Anſchauungen 


über die Schädlichkeit dieſer Art von Literatur 

theilt, freiſteht, innerhalb feiner eigenen Sphäre 

und mit Geſinnungsgenoſſen dagegen zu wirken. 
Karl Albert Regnet. 


Todtenſchau. 


Forſter, Francois, namhafter franzöſiſcher 
Kupferſtecher, + am 27. Juni zu Paris. Ge— 
boren war derſelbe am 22. Auguſt 1790 zu 
Locle im Kanton Neuenburg in der Schweiz. 
Nahezu 15 Jahre alt, kam er nach Paris, und 
hier legte er im Atelier Langlois' den erſten 
Grund zu ſeinem nachherigen künſtleriſchen 
Können und Wirken. Auf der Pariſer Kunſt— 
ſchule bei deren Beſuch er feinen Landsmann 
und ſpäteren intimſten Freund Leopold Ro: 
bert kennen und ſchätzen lernte, beſchäftigte 


ihn das Studium der Malerei und der Kupfer⸗ 
ſtecherkunſt. Beſonders ſagte ihm dieſe zu, und 
bald war er einer ihrer fleißigſten und geſchick— 
teſten Jünger. 1809 ward ihm eine erſte Aus— 
zeichnung mit einem Preiſe zweiter Klaſſe zu 
Theil. Einen neuen Triumph feierte der ju⸗ 
gendliche Künſtler 1814, als ihm der erſte 
große Preis zuerkannt wurde. Seine Leiſtungen 
entgingen nicht der Beachtung König Friedrich 
Wilhelms III. von Preußen, der ſich in dem 
Jahre nebſt den verbündeten Fürſten in Paris 


@odtenfhan: Suérolt, Adolphe. 


auſhielt. Der Monarch verlieh dem talentvollen 
jungen Kupferſtecher nicht nur eine goldene 
Preismedaille, er bewilligte ihm auch zu einer 


Albrecht 


Kunſtreiſe auf zwei Jahre ein Künſtlergehalt 


im Betrage von 1500 Francs jährlich, eine 
Aufmunterung, die auf Forſter's beſonderes 
Verwenden ebenfalls deſſen Freunde Leopold 
Kobert nicht vorenthalten blieb. Die beiden 
Freunde gingen nun nach Rom und dort ließ 
Forſter es ſich namentlich angelegen ſein, Meiſter⸗ 
werke Raphaels zu reproduciren. Da er da⸗ 
mals zu einem bedeutenden Rufe es noch nicht 
gebracht hatte, zwang ihn, als ſeine Penſions⸗ 
quelle verfiegt war, die Nothwendigkeit zur 
Rückkebr nach Frankreich. Hier war er in der 
erften Zeit, um leben zu können, darauf ange⸗ 
wieſen, für Herausgeber von Kupferſtichſamm⸗ 
lungen zu arbeiten. Allein er blieb der ur⸗ 
ſprünglich von ihm eingeſchlagenen Richtung 
getren, und mit Luſt und Liebe baute er nach 
wie vor den großen Stich an. Nicht lange, 
fo entſtanden mehrere feiner vorzüglichſten Werte, 
und fortan war ſein Künſtlerruf und ſeine 
Menſchenexiſtenz geſichert: Der Auszeichnungen 
wurden ihm noch mancherlei zu Theil. Neue 
Preiſe trug er 1824. 1831 und auf der 1855er 
Weltausſtellung, die er mit einem Stiche nach 
Winterhalter: „Die Königin Victoria“, beſchickt 
hatte, davon. Mitglied der Künſtlerakademie 
ward er 1845 an des verſtorbenen Tardieu 
Statt. 1838 erfolgte ſeine Ernennung zum 
Kitter der Ehrenlegion, und am 14. Auguſt 
1863 wurde der Ritter zum Officier erhoben. 
Forſter's Stärke beſtand in der geſunden, Träfs 
tigen Darſtellung des Originales, deſſen Aus⸗ 
druck durch ſeinen Stichel nicht die mindeſte 
Schmälerung erfuhr. Er verſtand es, die 
menſchliche Geſtalt in allen ihren Theilen im 
Stiche correct zu behandeln. Gleichwohl ver: 
mied er bezüglich der Fleiſchpartieen nicht immer 
eine gewiſſe Härte. Zu ſeinen hervorragendſten 
Stichen zählen: „Die drei Grazien“, la Vierge 
à la legende und die beiden Bildniſſe Raphaels, 
nach dieſem; „Die Geliebte des Tizian“, nach 
dieſem; „Die Jünger in Emmaus“, nach Paolo 
Veroneſe; la Vierge au bas- relief nach Leonardo 
da Vinci; „Aeneas und Dido“ und „Aurora 
und Cephalus“, nach Guérin; „Franz I. und 
Karl der Fünfte“, nach le Gros; „Die heilige 
Cäcilia“, nach Paul Delaroche; das Bildniß 
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Dürer's; das Heinrichs IV., nach 
Porbus; das Wellington’s, nach Gérard; das 
Alexander von Humboldt's, nach Steuben u. a. m. 


Guérolt, Adolphe, einer der fähigſten pariſer 
Journaliſten, T am 21. Juli nach einem kurzen 
Krankenlager zu Vichy. Der Verſtorbene, ge— 
boren am 29. Januar 1810 zu Radepont im 
Departement Eure, war der Sohn eines reichen 
Fabricanten, der die erſten Fabriken im Thale 
von Andelle (Eure) anlegte. Nach Vollendung 
ſeiner Studien ſchloß er ſich mit Feuereifer den 
Doctrinen der St. Simoniſten an, die er nie: 
mals ganz wieder aufgab. Nach Zerſprengung 
feiner Glaubensgenoſſen empfing er von Bertin 
dem Aelteren, dem bekannten Redacteur des 
Journal des Débats, während eines Jahres 
eine Art literariſcher Miſſion in Spanien, von 
wo aus er dem genannten Blatte eine ebenſo 
intereſſante wie eingehende Correſpondenz über 
Madrid und die verſchiedenen Provinzen der 
Halbinſel einſandte. Hierauf ging der Verſtor⸗ 
bene in äbnlicher Miſſion nach Italien und 
ſchrieb hier für daſſelbe Journal, während ſechs 
Jahren, zahlreiche Artikel über die Länder, 
welche er durchreiſt hatte, ſowie über ſociale 
und volkswirthſchaftliche Fragen. Im Jahre 
1842 ernannte ihn Guizot zum Conſul zu 
Mazatlan in Mexico, von wo aus er wenige 
Zeit vor der Revolution von 1848 nach Jaſſy 
verſetzt wurde. Die proviſoriſche Regierung 
entließ ihn und Guérolt kehrte nach Paris zus 
rück, wo er St. Simoniſtiſche Artikel und 
Brochuren ſchrieb und einer der fleißigſten Mit⸗ 
arbeiter der „Republique“ und des „Credit“ 
war. Nach dem Staatsſtreiche, dem er anfangs 
ſehr abhold war, und der ihm auch eine Verhaftung 
einbrachte, beſchäftigte er ſich aueſchließlich mit 
induſtriellen Fragen, die er hauptſächlich in dem 
Journal „L'Induſtrie“ behandelte. Ende des 
Jahres 1857, als Mirès die „Preſſe“ kaufte 
und hier induſtriellen und ökonomiſchen Fragen 
vor allen anderen den Vorzug gab, wurde er 
zum Chefredacteur dieſes Blattes berufen, ver— 
blieb jedoch nur kurze Zeit in dieſer Stellung. 
Im Jahre 1859 gründete er auf das Programm 
des italiäniſchen Krieges und eines freien Kaiſer— 
reiches die „Opinion Nationale“. Obgleich viel⸗ 
fach durch die Patronage des Prinzen Napoleon 
gehindert und gezwungen pecuniäre Hülfe von 
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diefem anzunehmen, leitete Guérolt fein Blatt 
doch mit anerkennenswerther Unabhängigkeit. 
Er erhielt häufig „Verwarnungen“ und ſtand 
zu verſchiedenen Malen wegen Preßvergeben 
vor dem Zuchtpolizeigerichte. Niemals hörte 
er auf, den Febleru des Kaiſerreiche ent: 
gegen zu treten und weitgreifenden liberalen 
Principien das Wort zu reden, im Einklange mit 
ſeiner Ueberzeugung, daß es nicht wüuſchens— 
werth ſowohl wie hoffnungslos ſei eine Revo— 
lution mit Gewalt herbeizurufen. Unausgeſetzt 
lag er im heftigen Kampfe mit dem Ultramon— 
tanismus und der weltlichen Macht des Papſtes. 
Im Jahre 1863 war der Verſtorbene einer der 
neun von Paris in die Kammer gewählten 
Oppoſitionsdeputirten. Während der ſechs Jahre, 
die er im Geſetzgebenden Körper jaß. machte er 
ſich als ſchlagfertiger Debatteur einen Namen 
und votirte beſtändig mit dem linken Centrum. 
Doch bei den allgemeinen Wahlen im Jahre 1869 
machte ihn das Bekanntwerden ſeiner Beziehun— 
gen zum Prinzen Napoleon unpopulär in Paris, 
infolge deſſen er im Wahlkampfe gegen Jules 
Ferry unterlag. Nach dem 4. September dachte 
Guérolt niemals wieder an eine Reſtauration 
und die „Opinion Nationale“ war von dieſer 
Zeit an ein leitendes Organ der gemäßigten 
Republicaner. Im Privatleben genoß der Ver— 
ſtorbene einer hohen Achtung. Er hatie viel 
Sinn und Verſtänduiß für Muſik und ſeine 
Privatconcerte in ſeinem Hauſe in der Rue 
d' Amſterdam, in denen ſeine ſchöne Tochter die 
leitende Rolle ſpielte, werden lange von der 
pariſer Geſellſchaft in Erinnerung behalten 
werden. 


Gueérolt hat verſchiedene Werke veröffentlicht, 
die zum Theil aus ſeinen Journalartikeln zu— 
fammengefegt find, wie: „Lettres sur I'Es- 
pagne“ (1638); „De la question coloniale“ 
(1842); „Les colonies frangaises et le sucre 
de betteraves“ (1842); „La liberté et les 
affaires, la cherté des loyers et les travaux 


Jodtenſchau: Zibaldi, JIgnazie. 


de Paris“ (1861); „Etudes de politique et de 
philosophie religieuse“ (1862); „La Politique 
de la Prusse“ (1866); „ Discours prononcès au 
Corps legislatif‘‘ (1869). 


Tibaldi, Ignazio, einer der einflußreichſten 
Journaliſten und geſchätzteſten Patrioten des 
jungen Italien, F zu Rom am 6. Auguſt. Je 
nachdem die Zeiten angethan waren, trat er 
mit dem Schwerte oder mit der Feder für die 
nationale Sache ein, ſtets ein ganzer Mann. 
Geboren 1815 zu Verolanova in der Provinz 
Breschia, ſtudirte er in Pavia und übernahm 
dann ein ſtädtiſches Verwaltungsamt. Als daun 
im Jahre 1848 die Revolution ausbrach, führte 
ihn der ewig rege Gedanke an Italien an die 
Spitze der Bewegungen von Como, von wo 
aus er in die proviſoriſche Regierung berufen 
ward. Darauf wurde er Soldat und machte den 
Feldzug deſſelben Jahres mit. So war er 
denn auch einer der Wenigen, welche die öſter⸗ 
reichiſche Amneſtie ausnahm. Mit dem Fort⸗ 
ſchreiten des nationalen Gedankens hatte Tibaldi 
keine Ruhe mehr zu Verwaltungsämtern. Wie 
er das Schwert geführt, ſo griff er jetzt zur 
Feder. In Piemont, wohin er ſich zurückge⸗ 
zogen hatte, trat er in die Redaction des Jour⸗ 
nals „L' Opinione“, mit dem er nach Nom 
überſiedelte und als deſſen Mitarbeiter und 
Mitbeſitzer er geſtorben iſt. Er war zugleich 
Mitglied des Parlamentes, in das ihn das dank⸗ 
bare Como nach ſeiner Befreiung als ſeinen 
Vertreter geſandt hatte. Die Urſache ſeines 
plötzlichen Todes war ein erneuerter heftiger 
Anfall eines Sumpffiebers, welches er ſich bei 
der Belagerung von Mantua 1848 geholt, und 
das ihn von Zeit zu Zeit heimgeſucht hatte. 
— An demſelben Tage ſtarb zu Rom an dem⸗ 
ſelben Fieber ein anderer Abgeordneter (für 
Patti in Sicilien) Michele Bertolemi, der f 
ſich nicht nur als Patriot, ſondern auch als 
Dichter eines freundlichen Rufes erfreute. 
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+ den 21. Juni 1872. 
Wandellos, in ew'gem Gleiſe N Biſt du auch, von Nacht umfangen, 
Gehn am Himmel, leiſe, leiſe, Auf der Wanderſchaft, der langen, 
Uns zur Luſt, ſich ſelbſt zum Preiſe, In die Irre mal gegangen, 
Mond und Sonnen ihre Kreiſe: Laſſe dich darum nicht bangen! 
Und ſo halten gleicher Weiſe Jene nur, die kämpfend rangen, 
Aus den Wolken, leiſe, leiſe, Sollen einſt den Kranz empfangen; 
Uns zur Luſt, ſich ſelbſt zum Preiſe, Du mit gläubigem Verlangen 
Ew'ge Götter, mild und weiſe, Halte feſt den Gott umfangen, 
Zwiſchen Sonnenbrand und Eiſe Dran dein Herz zuerſt gehangen, 
Unſers Lebens bunte Reiſe Und du wirſt ans Ziel gelangen, 
Wandellos in ew'gem Gleiſe. Mutbig wie du angefangen. 


Robert Prutz. 


So rief ſich ſelbſt einſt der Dichter, an deſſen friſch aufgeworfenem Grabhügel wir 
nauernd ſtehen, zu, den ſinkenden Muth neu zu beleben, Troſt in den Heimſuchungen 
und neue Kraft zu dem Kampfe des Lebens ſuchend und findend in dem erhebenden 
Bewußtſein, für eine gute Sache mit guten Waffen gekämpft zu haben und dem Banner, 
dem er ſich einſt in freudigem Jugendmuthe angeſchloſſen hatte, auch in unverbrüchlicher 
Treue und unbeirrt durch die ſchweren Wechſelfälle eines ungleichen Kampfes todesmuthig 
gefolgt zu ſein. 

Wenn jenes Dichterwort, ein Menſch ſein heiße nichts anderes als ein Kämpfer ſein 
auf der Wahlſtatt des Lebens, auf Jemanden mit Recht angewandt werden kann, ſo iſt es 
Robert Prutz. Sein Leben war ein Kampf, nicht bloß in jenem wörtlichen Sinne, 


in dem das Leben unſerer deutſchen Schriftſteller ja — von einigen ganz vereinzelten Aus⸗ 


nahmen abgeſehen — ein Kampf zu ſein pflegt um die Gründung einer wirklich geſicherten 
und von den Schwankungen der literariſchen Production unabhängigen Stellung, ſondern 
auch ein Kampf in dem höheren Sinne, daß der Verſtorbene ſein ganzes Leben geweiht 
hatte dem Dienſte der Schönheit, der Wahrheit und des Rechtes, daß er dieſer Herrſchaft, 
in unverſöhnlicher Feindſchaft anſtürmend gegen alles Unſchöne, Unwahre und Unrechte, 
in immer weiteren Kreiſen zu ſieghafter Anerkennung zu bringen bemüht war. Als 
Dichter, als Publiciſt, als Lehrer des Volkes hat Prutz immer nur dieſes eine Ziel im 
Auge gehabt, nie aufgehört, nach demſelben zu ſtreben, trotz der ſchmerzlichſten Enttäu— 
ſchungen, des niederſchlagendſten Mißglückens, unbeirrt durch mancherlei glänzende Ver⸗ 
lockungen, mit denen man ihn der im Gegenſatze zu der einmal herrſchenden Strömung 
erwählten Sache untreu zu machen verſuchte. 
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In dieſem Kampfe gipfelt recht eigentlich das Leben von Robert Prutz, in ihm er 
kennen wir die treibende und bewegende Kraft, die in allen einzelnen Theilen deſſelben 
herrſcht, von ihm aus erſcheint auch die mannichfache und die verſchiedenartigſten Gebiete 
zugleich berührende und umfaſſende Thätigkeit des Verſtorbenen als eine einheitliche, in 
ſich ſelbſt harmoniſch abgeſchloſſene und trotz des ihr vorzeitig geſetzten Zieles als eine 
organiſch zu Ende geführte. 

Ueberblicken wir die Entwickelung des deutſchen Geiſtes während der letzten Jahr: 
zehnte: unter den in derſelben herrſchenden, den Fortſchritt des nationalen Lebens fördern— 
den Strömungen finden wir keine, an welcher Robert Prutz nicht den lebhafteſten Antbeil 
genommen, und wenige, zu deren Nährung und Kräftigung er nicht mehr oder minder 
Weſentliches beigetragen hätte. Die außerordentliche Empfänglichkeit und Erregbarkeit 
ſeines Geiſtes, welcher, durchaus univerſeller Natur, den ſcheinbar unvereinbarſten Dingen 
ein ernſtes Intereſſe zuzuwenden vermochte, und feine Vielgewandtheit in den verſchieden⸗ 
ſten Formen der Darſtellung ſowie ſeine unbedingte Sicherheit in der Handhabung jeder 
einzelnen machten Robert Prutz in ungewöhnlich hohem Grade fähig, nicht blos die volle 
Summe der Entwickelung ſeiner Zeit auf ſich wirken zu laſſen, ſondern auch ſeinerſeits 
wiederum, mit glücklichem Tacte das Wichtigſte aus dem ſeiner Natur beſonders Zuſagenden 
herausgreifend, auf die im Gange befindliche Entwickelung einen maßgebenden, derſelben 
Ziel und Richtung vorſchreibenden Einfluß auszuüben. 

Seitdem das Jahr 1840 mit der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm's IV. nach 
jahrzehntelanger troſtloſer Stagnation in die Verhältniſſe Deutſchlauds eine neue, friſche, 
freilich noch durchaus unklare und mit ſich ſelbſt vielfach in Widerſpruch gerathende Bewegung 
gebracht hatte, bis hin zu dem Jahre 1866 finden wir in dem literariſchen und politiſchen 
Leben unſeres Volkes keinen wichtigen, eine bedeutſame Entſcheidung vorbereitenden, eine 
ernſte Wendung in Ausſicht ſtellenden Moment, an dem nicht auch Robert Prutz ſeine 
Stimme erhoben hätte, ſei es ermuthigend, ſei es mahnend und warnend, ſei es in ſchwung⸗ 
vollen Verſen oder einſchneidenden Journalartikeln oder in mächtig ergreifender freier Rede. 

So ſpiegelt das Leben des in der Reife der Manneskraft dahingeſtorbenen Dichters 
das Leben unſerer Nation während der letzten Jahrzehnte wieder, in ſeinem inneren Gehalte 
und literariſchen Schaffen alles Gute und Edle, was das deutſche Volk in ſelbſtüberwin⸗ 
dender Arbeit ſich errang und zu eigen machte, und was der Quell wurde des herrlichen 
Aufſchwunges dieſer letzten Jahre, in ſeinem äußeren Verlaufe die Unklarheit und Un⸗ 
fertigkeit unſerer öffentlichen Verhältniſſe, die geiſtige und politiſche Reaction und ihre 
langjährige unbedingte Herrſchaft. 

Am 30. Mai 1816 wurde Robert Eduard Prutz zu Stettin als jüngſtes Kind 
ſeiner Aeltern geboren. Sein Vater, der Sohn eines armen Bauern aus dem benach— 
barten Dorfe Meſſentin, hatte durch eine entbehrungsreiche Jugend und in harter Arbeit 
ſich aus eigener Kraft zum wohlhabenden Kaufmann emporgerungen, hinterher aber durch 
die napoleoniſchen Kriege und namentlich durch die Belagerung Stettins ruinirt, wiederum 
ganz von vorne anfangen müſſen. So wuchs der talentvolle Knabe auf unter den Ein- 
drücken, welche ein arbeitsvolles, tüchtiges, ſich ſeines mühſam erworbenen und ſtets gefähr⸗ 
deten Glückes mit Maß freuendes Kaufmannshaus darbietet, von dem ee aber 
auch harten und heftigen Vater ſtreng gehalten. 

Aber die Jahre der glücklichen Kindheit waren kurz gemeſſen: harte Schickſalsſchläge 
trafen die Familie, der Vater verfiel in Schwermuth und fand in ihr ein vorzeitiges Ende. 
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Unter den Augen der ſchwächeren Mutter, in innigem Zuſammenleben mit zwei älteren 
Schweſtern, von denen namentlich die ihm geiſtesverwandte älteſte einen beſonderen Einfluß 
auf ihn ausübte, wuchs der Knabe zum Jüngling herau, indem ſich ſeine reiche Begabung 
mit Vorliebe der Literatur zuwandte. An dem Marienſtiftsgymnaſium, das Prutz beſuchte, 
wirkten damals eine Reihe hochbedeutender Männer, die nicht blos durch ihre Gelehrſam⸗ 
keit und ihr Lehrtalent, ſondern auch durch die ſcharf ausgeprägte Eigenart ihres ganzen 
Weſens auf die Jugend in hervorragend fördernder und anregender Weiſe einzuwirken 
wußten, wie der gemüthsinnige, poeſievolle, zu einer gewiſſen myſtiſchen Schwärmerei 
neigende Ludwig Gieſebrecht, der logiſch ſcharfe, unerbittlich kritiſche, energiſch durch— 
dringende K. E. A. Schmidt, der feinſinnige, humane, von dem Geiſte des claſſiſchen 
Alterthumes durchdrungene Haſſelbach u. a. m. Alle dieſe Männer haben nach der einen 
oder anderen Seite auf Prutz eingewirkt, der reich begabt und bald über die Mehrzahl ſei⸗ 
ner Genoſſen hervorragend auch das Intereſſe ſeiner Lehrer beſonders erweckte. 


Große Hoffnungen ſetzten dieſe auf ihn, als er Oſtern 1834 das Gymnaſium mit 
einem glänzenden Zeugniſſe verließ, um ſich dem Studium der Philologie zu widmen. 
Seine Studienjahre 1834 —38 verbrachte Prutz in Berlin, Breslau und Halle. Hat er 
in dieſer Zeit auch immer höhere geiſtige Intereſſen verfolgt und ſich nach eigener Luſt und 
Wahl wiſſenſchaftlich beſchäftigt, ſo war er doch lange Zeit nicht das, was man einen 
fleißigen Studenten nennt, ſondern genoß dieſe glücklichſte Zeit der Freiheit in vollen 
Zügen und hier und da wohl auch etwas wild und ausgelaſſen: mehr als den Geheimniſſen 
der lateiniſchen und griechiſchen Grammatik ging er namentlich ſeinen poetiſchen Neigungen 
nach, die ſchon in ſeiner Schulzeit poetiſche Productionen hatten entſtehen laſſen. Erſt in 
Halle warf ſich Prutz mit allem Eifer auf das Studium, mit dem er aber auch jetzt noch 
fröhliche Hingabe an das ſorgloſe Studentenleben zu verbinden wußte. Neben der Philo⸗ 
logie beſchäftigte ſich Prutz namentlich auch mit geſchichtlichen Studien: das Ergebniß der⸗ 
ſelben war eine Unterſuchung über die Quellen der Annalen des Tacitus, durch die er ſich 
1838 in Halle den Doctorgrad erwarb. 


Inzwiſchen war Prutz bereits literariſch in die Oeffentlichkeit getreten. An Chamiſſo 
hatte er einige ſeiner Gedichte geſandt, damit bei dieſem die wohlwollendſte Aufnahme ge— 
funden und ſeine Erſtlinge in dem Muſenalmanach gedruckt geſehen. Auch als Kritiker hatte 
ſich Prutz ſchon in jenen Jahren ſeine Sporen verdient. Der bekannte Componiſt Karl Löwe 
hatte ſich für die ihm Ehren halber verliehene Doctorwürde durch Veröffentlichung eines 
Commentares zum zweiten Theile des „Fauſt“ revanchiren zu müſſen gemeint; dieſen unter- 
zog der Student einer einſchneidenden, geradezu vernichtenden Kritik, der man höchſtens 
inſofern Bedenken entgegenſetzen konnte, als ſich hier der Schüler gegen den bisherigen 
Lehrer erhob, in der aber die beſondere kritiſche Begabung Prutz' unverkennbar hervortrat. 


Mit Beendigung ſeiner Studienzeit handelte es ſich für Prutz um die Wahl eines 
beſtimmten Lebensberufes: ſich dem Schulfache zu widmen, hat er nie Neigung gehabt, 
auch würde ihn feine beſondere Natur in dieſer Thätigkeit wohl kaum haben rechte Be— 
friedigung finden laſſen; dachte Prutz nun auch zunächſt daran, ſich auf die akademiſche 
Thätigkeit vorzubereiten, ſo lagen doch ſchon damals ſtreng wiſſenſchaftliche und poetiſche 
Neigungen mit einander im Streite, und während er an einer gelehrten grammatiſchen 
Abhandlung über die griechiſche Partikel & arbeitete und weitſchichtige Materialien zu 
einer projectirten Geſchichte des Textes des Horaz ſammelte, gab er ſich doch zugleich poeti- 
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ſchen Plänen, deren ihn mehrere größere beſchäftigten, hin und legte Hand an ihre Aus- 
führung. 

Längere Zeit hielt er ſich damals in ſeiner Vaterſtadt auf, an die ihn nach dem Tode 
der Mutter nicht blos das innige Verhältniß zu den beiden Schweſtern, ſondern auch der 
rege geiſtige Verkehr feſſelte, der damals Stettin auszeichnete, und deſſen eigentlicher Mittel⸗ 
punkt das allen höhern Intereſſen ſich bereitwillig öffnende Haus des hochgebildeten und 
geiſtvollen, unheilbares Siechthum muthig tragenden Oberlehrers Wellmann war. Mir 
dieſem und ſeiner gleichgearteten Gattin, der Tochter Haſſelbach's, war Prutz durch die 
aufrichtigſte Freundſchaft verbunden, und bei ihnen und in ihrem Kreiſe faud er für ſeine 
poetiſchen und wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen jederzeit rechtes Verſtändniß und einſichtige 
Förderung; denn was irgend an geiſtigen Größen in Stettin vorhanden war oder längere 
oder kürzere Zeit dort verweilte, fand ſich in dem Wellmann'ſchen Hauſe zuſammen, das 
auch an dem neu auflebenden politiſchen Intereſſe friſchen Antheil nahm. 

Die Abſicht, mit dem Eintritt in die akademiſche Thätigkeit Ernſt zu machen, be— 
ſtimmte Prutz 1839 nach dem ihm beſonders lieb gewordenen Halle zurückzukehren, wo er 
im Verkehre mit den jüngeren Docenten und Doctoren in einen außerordentlich angeregten 
und feinerjeits wiederum weithin auregenden Kreis eintrat. Von beſonderer Bedeutung 
wurde Prutz' Verbindung mit Arnold Ruge und Echtermeyer, denn durch ſie wurde 
er als Mitarbeiter für die Halleſchen Jahrbücher gewonnen, in denen ja damals die neue 
freiere Richtung in Literatur und Politik ihre glänzendſte und wirkſamſte Vertretung fand. 
Ein guter Theil von dem Ruhme dieſer epochemachenden Zeitſchrift gebührt Prutz, der aber 
auch hier ſeine auf eigener, wohlbegründeter Ueberzeugung beruhende Selbſtändigkeit be— 
wahrte. Der Doctrinarismus, in den ſich namentlich Ruge mit ſeinen logiſchen Con— 
ſequenzen allzutief verrannte, iſt Prutz damals wie allezeit durchaus fremd geblieben. Denn er 
widerſtrebte ſeiner Natur; Prutz' Beiträge zu den Halleſchen, ſpäter Deutſchen Jahrbüchern 
zeichneten ſich vielmehr aus durch ihre praktiſche Tendenz, durch das Bemühen die Literatur 
aus ihrer vornehmen Jſolirtheit zu befreien und dadurch zu einem integrirenden Beſtand— 
theile des nationalen Lebens zu machen, daß ſie mit den das Volk eben damals neu in 
Bewegung jegenden politiſchen Intereſſen auf das Innigſte verſchmolzen wurde. 

So faßte Prutz in jenen Jahren jugendfriſchen Schaffens nicht blos in der Literatur, 
ſondern auch in der Politik feſten Fuß; beide floſſen für ihn zuſammen in der Idee, der 
deutſchen Nation nach innen und außen zu ihrem Rechte zu verhelfen. Dieje literarijch- 
politiſche Thätigkeit brachte Prutz mit den Koryphäen der damaligen geiſtigen Bewegung 
in vielfache Beziehungen, und mit manchen derſelben hat er ſchon damals für das Leben 
Beſtand habende Verbindungen angeknüpft. 

In Ruge's Hauſe lernte er außerdem das Mädchen kennen, die ſein Herz ganz an 
ſich feſſelte und mit der er ſich 1841 zum Bunde für das Leben vereinigte, Ida Blöde, 
die Tochter eines verſtorbenen ſächſiſchen Beamten, eine Schweſter des Dresdener Advo— 
caten Guſtav Blöde, der in Folge der Maiereigniſſe flüchtig, jetzt als Redacteur einer der 
erſten Newyorker Zeitungen eine angeſehene Stellung unter den Deutſchen Nordamericas 
einnimmt, während ſeine bereits verſtorbene Gattin Marie, eine Halbſchweſter des Dichters 
Sallet, durch tiefgefühlte und formgewandte Dichtungen ſich auch in Deutſchland bekannt 
gemacht hat. 

Um dieſelbe Zeit (1841) erſchien die erſte größere ſelbſtändige Arbeit von Prutz, eine 
muſtergültige Monographie, die erſte bedentende Frucht, welche die von G. G. Gervinus 
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der deutſchen Literaturgeſchichte gegebene Anregung getragen hat. In der Abſicht, ſich 
auf Grund des durchſchlagenden Erfolges, den dieſes Buch hatte, an der dortigen Univer- 
ſität zu habilitiren, gründete Prutz ſeinen jungen Hausſtand in Jena, wo er in freund- 
ſchaftlichem und mannigfach anregendem Verkehr mit Goettling, Luden, Danz, Karl Haſe 
u. a. m. glückliche Zeiten freudigen Schaffens im Gebiete der Poeſie und Literatur ver⸗ 
lebte. 

In der Hauptſache aber erreichte er ſein Ziel nicht: ſeine lebhafte Theilnahme an 
der politiſchen Bewegung, die immer höher aufwogte, je mehr die auf Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen geſetzten Hoffnungen ſich als völlig trügeriſch erwieſen, machten ihn ſelbſt 
den ſonſt liberalen Weimariſchen Behörden verdächtig; die freundſchaftliche Verbindung 
mit Herwegh, der eben damals auf der Höhe ſeines raſch verwehten Ruhmes angelangt 
als Saft des Prutz'ſchen Ehepaares auch in Jena von der liberalen Jugend glänzend gefeiert 
wurde, ſein vertraulicher Verkehr mit Dahlmann, der, aus Göttingen verjagt damals in 
Jena ein Aſyl gefunden hatte, brachten Prutz in den Ruf einer ſtaatsgefährlichen Perſön⸗ 
lichkeit, ſo daß, als er ſich bei Gelegenheit eines dem nach Bonn berufenen Dahlmann 
gegebenen Abſchiedseſſens mit einem nur für die Feſttheilnehmer gedruckten Tiſchliede 
eine jugendlich übermüthige Täuſchung der in ſehr unfähigen Händen liegenden Cenſur 
erlaubte, ſeine förmliche Ausweifung erfolgte. 

Nicht lange nach der Geburt ſeines älteſten Sohnes mußte Prutz wie ein Verfehmter 
Jena verlaſſen, und damit war er mit den Seinen für die nächſten Jahre zu unſtetem 
Wanderleben verurtheilt. In Halle, wohin ſich Prutz zunächſt wandte, war unter ſolchen 
Umſtänden nun vollends an einen Eintritt in die akademiſche Thätigkeit nicht zu denken. 
Um ſo energiſcher warf ſich Prutz in die poetiſche und politiſche Wirkſamkeit: beide fielen 
für ihn eigentlich zuſammen, denn die in jenen Jahren entſtandenen Dramen „Karl von 
Bourbon“, „Moritz von Sachſen“ und „Erich XIV.“, von denen namentlich die beiden 
erſten auf verſchiedenen deutſchen Bühnen mit großem Erfolge gegeben wurden und den 
Namen des Dichters in immer weiteren Kreiſen bekannt machten, wurzelten doch trotz ihres 
hiſtoriſchen Stoffes und der poetiſchen Form ganz in den politiſchen Erregungen jener 
gärungsreichen Jahre. 

Dabei aber konnte ſich der Dichter des tiefſten Unmuthes nicht erwehren über den 
allen Erwartungen gänzlich widerſprechenden Gang der öffentlichen Angelegenheiten: ein 
je klarer und kritiſcher Kopf wie gerade Prutz mußte durch denſelben unwiderſtehlich zu 
bitterer Satire herausgefordert werden, und jo entſtand denn jene berühmte ariftopha- 
niſche Komödie „Die politiſche Wochenſtube“, die als ein unübertroffenes Meiſterwerk 
unſerer Literatur daſteht, dem Dichter aber nicht blos den jubelnden Beifall feiner Partei— 
genoſſen, ſowie aller mit poetiſchem Sinn und Empfänglichkeit für geſunden Humor aus⸗ 
geſtatteten Gegner, ſondern auch — einen Proceß wegen Majeſtätsbeleidigung eintrug. 
Derſelbe drohte mit Prutz' Verurtheilung zu endigen, Friedrich Wilhelm IV. aber, der ja 
einen guten Witz, ſelbſt wenn er auf feine Koſten gemacht wurde, beſonders würdigte, be- 
fahl auf Vermittelung Alexander von Humboldt's, der ſich lebhaft für Prutz intereſſirte, 
ſchließlich die Niederſchlagung des Verfahrens. Humboldt hatte auch trotz des von ver- 
ſchiedenen Seiten geleiſteten Widerſtandes durch perſönliche Intervention bei dem Könige 
ſchließlich für Prutz die anfangs verfagte Erlaubniß ausgewirkt, in Berlin literariſche 
Vorleſungen zu halten, welche den größten Erfolg hatten und den Dichter zuerſt auch als 
ausgezeichneten Redner bekannt machten. 
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Aber obgleich derſelbe gleichzeitig durch die Herausgabe des von ihm gegründeten 
„Literarhiſtoriſchen Taſchenbuches“, für das er die beiten Kräfte als Mitarbeiter gewann, 
und durch die vortrefflichen Studien, die er ſelbſt in demſelben veröffentlichte, auch ſeine her— 
vorragende wiſſenſchaftliche Qualification unzweifelhaft dargethan hatte, ſo ſchwand doch 
zugleich mit den Hoffnungen auf politiſche Verjüngung Preußens und Deutſchlands die 
Hoffnung auf ein Amt an einer Univerſität endgültig. So leiſtete Prutz denn 1847 dem 
Rufe Folge, als Dramaturg die Leitung des damals ſich einer hohen Blüthe erfreuenden 
Theaters zu Hamburg zu übernehmen. Aber, wie Jeder, der Prutz' Naturell kannte und 
richtig beurtheilte, hatte vorausſehen müſſen, ſchon nach wenigen Monaten gab Prutz dieſe 
undankbare und ſeinen Neigungen auch nicht im Entfernteſten zuſagende Stellung auf und 
ſiedelte nach der Vaterſtadt ſeiner Frau, nach Dresden, über, wo er literariſch eifrig thätig 
war und auch mit großem Beifall aufgenommene Vorleſungen hielt. Die Früchte dieſer 
Thätigkeit liegen in der, leider Torſo gebliebenen „Geſchichte des deutſchen Journalismus“ 
(1845) und der „Geſchichte des deutſchen Theaters“ (1847) vor, während die poetiſche 
Production des Dichters zahlreiche lyriſche und epiſche, Herz und Haus wiederſpiegelnde 
Lieder, aber auch manch kräftigen politiſchen Vers entſtehen ließ. 

Da kam das Sturmjahr 1848: bei dem erſten Aufwogen der Bewegung glaubte 
auch Prutz die Stunde gekommen, in der die Sehnſucht dieſer letzten Jahre befriedigt und 
die bisher fruchtloſe Arbeit belohnt werden ſollte. Er eilte nach Berlin, wohin ihm auch 
ſeine Familie bald folgte. Der Ruf, welchen er ſich bisher erworben hatte, und dann 
namentlich ſeine ſtets ſchlagfertige und zündende Beredtſamkeit verſchafften Prutz bald eine 
hervorragende Stellung: er gehörte zu den einflußreichſten Leitern des conſtitutionellen 
Clubs, hielt ſich aber eben nach ſeiner ſchon hierin ausgeſprochenen Ueberzeugung von allen 
demagogiſchen Ausſchreitungen fern und hat die Urheber derſelben mehr als einmal muthig 
und erfolgreich bekämpft. Je ſelbſtloſer und maßvoller ſich Prutz in jenen viel verheißen⸗ 
den Tagen in die politiſche Thätigkeit eingelaſſen hatte, um fo ſchmerzlicher und erbit- 
teruder mußte auf ihn das ſchließliche Scheitern auch der beſcheidenſten Hoffnungen wirken, 
um jo tiefer mußte ſein patriotiſcher Schmerz fein, als er Preußen und Deutſchland gleid- 
mäßig in den Strom einer unaufhaltſamen Reaction zurückgeworfen werden ſah. 

Der Sieg derſelben wurde auch für Prutz perſönlich folgenreich. Prutz' literariſches 
Verdienſt, ſein in öffentlichen Vorträgen bewieſenes Lehrtalent und auch die überzeugungs— 
treue und muthige politiſche Haltung, die er in den ſtürmiſchen Tagen 1848 behauptet 
hatte, hatten die Aufmerkſamkeit des liberalen Miniſteriums Auerswald auf Prutz gelenkt, 
und der wohlwollende, den Dichter perſönlich hochſchätzende Ladenberg hatte demſelben 
eine Profeſſur in Halle zugeſagt. Ehe die Sache jedoch perfect geworden war, hatte ſich 
durch die Novemberereigniſſe die Lage der Dinge weſentlich geändert. Dennoch erfüllte 
Ladenberg ſeine Zuſage, wenn dieſelbe auch in der früher beabſichtigten Weiſe unerfüllbar 
geworden war. 1849 wurde Prutz außerordentlicher Profeſſor der Literaturgeſchichte in 
Halle, jo jedoch, daß er ſeinen Gehalt von ganzen 500 Thlrn. nicht aus den etatsmäßigen 
Mitteln der Univerſität, ſondern aus der königlichen Schatulle, alſo in einer Art erhielt, 
die ihn nur locker mit dem Organismus der Hochſchule verbunden erſcheinen ließ und die 
Möglichkeit gab, ihn jeder Zeit wieder zu beſeitigen. 

Dennoch fühlte ſich Prutz anfangs in dieſer neuen Thätigkeit, die ihn endlich von 
dem unſteten Wanderlebeu erlöſte, durchaus befriedigt. Seine Vorträge fanden bei der 
ſtudirenden Jugend begeiſterte Aufnahme, die Zuhörer ſtrömten ihm zu, und manche viel⸗ 
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verheißende Talente ſchloſſen ſich dem friſch anregenden Lehrer bald näher an, ſo nament⸗ 
lich Julius Groſſe, Otto Roquette und der ſpäter zum Theater übergegangene Förſter. 
Freilich fehlte es auch nicht an dunklen Schatten: ſo war es namentlich bei der in Halle 
herrſchenden Richtung unmöglich, zu den älteren Collegen in irgend ein näheres Verhält⸗ 
niß zu treten, ja die Mehrzahl derſelben, und gerade die recht eigentlich tonangebenden, 
hielten es nicht einmal der Mühe werth, Prutz ſeine Antrittsviſite zu erwiedern. 

So ſah ſich Prutz auf einen kleinen Kreis beſchränkt, der jedoch die tüchtigſten und 
ſtrebſamſten Elemente enthielt, wie den Theologen Karl Schwarz u. a., während von 
den älteren Gliedern der Facultät nur die Philologen Meier und Roß Prutz freund⸗ 
ſchaftlich verbunden waren. Dazu kam mannichfaches körperliches Leiden, das Prutz 
ſchließlich nöthigte, einen einjährigen Urlaub zu nehmen, den er in den ihm lieb ge- 
wordenen Jena zubrachte (1850 —51). Dort gründete er das „Deutſche Muſeum“, eine 
Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und Politik, die von da an drei Luſtra hindurch der 
eigentliche Centralpunkt ſeiner geſammten Thätigkeit, und zu hohem Anſehen und mäch⸗ 
tigem Einfluſſe erhoben, das Organ geworden iſt, durch welches er den Kampf für ſeine 
literariſchen und politiſchen Ideen auch in den Zeiten der unumſchränkt herrſchenden Re⸗ 
action weitergeführt und auf ſeine Zeit vielfach anregend und fördernd eingewirkt hat. 

Eben durch dieſe Thätigkeit aber gerieth er mit der herrſchenden Partei in eine Reihe 
erbitterter Conflicte: es wurde ihm ein Verbrechen daraus gemacht, daß er, der vom Könige 
perſönlich beſoldete, ſo zu ſagen aus Gnaden angeſtellte Profeſſor es wagte, die herrſchenden 
Zuſtände zu kritiſiren, zu tadeln und beſſern zu wollen oder doch in einem von ihm redi⸗ 
girten Blatte ſolche hochverrätheriſche Anſichten Anderer mit ſeinem Namen zu decken. 
Die Reaction, die ja gerade in Halle durch einige ihrer gefeiertſten Koryphäen vertreten 
war, — Pernice, Leo u. ſ. w. — erhob ſich daher zur ſyſtematiſchen Verfolgung des ver⸗ 
haßten Eindringlinges. Zunächſt galt es, ihm die Lehrthätigkeit abzuſchneiden, durch die 
er ja die Gemüther der Jugend vergiften konnte. 

Hier zum Ziele zu kommen, war für jene Herren leicht: wer bei Prutz hörte, ſah ſich 
bei der Vertheilung der Stipendien übergangen, bei Bewerbung um Freitiſche benach⸗ 
tbeiligt, bei den Prüfungen chicanirt. Solche Schädigungen aufzuwiegen war die An⸗ 
tegung und der Genuß, den die Prutz'ſchen Vorleſungen boten, denn doch nicht im Stande. 
Alſo wurde Prutz nicht mehr gehört und ſah daher bald ſeine akademiſche Stellung, von 
der er ſich einſt eine erfreuliche Wirkſamkeit verſprochen hatte, als eine hindernde Laſt an. 

Bald wurde dieſelbe ihm ganz unerträglich. Je unverkennbarer aber ſeine Verſtim⸗ 
nung, je augenſcheinlicher ſeine Unluſt wurde, um ſo leidenſchaftlicher hetzten und ſchürten 
ſeine Widerſacher. Endlich kam die Sache zum Bruche. In einem im „Deutſchen Muſeum“ 
gedruckten Aufſatze: „Der kleine Rataplan von Halle“ hatte Prutz eines der neuen großen 
Worte, die Heinrich Leo in jener Zeit ab und zu gelaſſen im Orakeltone auszuſprechen 
pflegte, einer witzigen, herb ſatiriſchen Kritik unterzogen, die in Halle enormes Aufſehen 
machte; eine Gegenſchrift erſchien, in der Prutz mit ziemlich billigem Witze als der große 
Paſcha von Halle geneckt, im Weſentlichen aber ſeiner Anſichten halber nach oben hin be- 
nuncirt wurde. Dadurch wurde die literariſche Fehde in die amtliche Sphäre gerückt, und 
Prutz der Angriff auf ſeinen Collegen formell verwieſen. 

Doch kam es bald noch ärger: Auf Einladung des Leipziger Schillercomité's hielt 
Prutz bei dem von demſelben veranſtalteten Schillerfeſte 1856 die Feſtrede, die, mit dem 
lebhafteſten Beifalle aufgenommen, dem Redner von allen Seiten die enthuſiaſtiſcheſten 
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Lobeserhebungen eintrug; einer der eifrigſten Lober aber, eine der Leuchten der damaligen 
Leipziger Univerſität, denuncirte unmittelbar danach gegen Prutz wegen ſtrafbarer politiſcher 
Anfpielungen, von denen freilich alle anderen Zuhörer nichts wiſſen wollten, es müßten denn 
Worte über die deutſche Nation und die Freiheit darunter zu verſtehen geweſen ſein, wie 
ſie bei der Natur des zu feiernden Dichters allerdings nicht gut zu vermeiden waren. Die 
Folge dieſer heimtückiſchen Denunciation war ein Erlaß der königlich ſächſiſchen Polizei, 
durch welchen dem ꝛc. ꝛc. Prutz — der aber von dem ganzen Verfahren erſt durch dieſe 
vollendete Thatſache Kenntniß erhielt! — das öffentliche Reden innerhalb des Königreiches 
Sachſen verboten, und derſelbe für den Fall des Zuwiderhandelns mit ſofortiger Verhaf— 
tung und Ausweiſung bedroht wurde. 

Jetzt hatten auch die einheimiſchen Gegner Prutz' gewonnenes Spiel: ſofort leitete 
die preußiſche Regierung gegen denſelben, weil er die Ehre eines preußiſchen Profeſſors 
beleidigt habe, eine Unterſuchung ein, mit deren Führung beauftragt der Curator der 
Univerſität Halle, Pernice, ſeinen criminaliſtiſchen und inquiſitoriſchen Neigungen in 
erwünſchteſter Weiſe freien Lauf laſſen konnte. Stundenlange Verhöre hatte Prutz vor 
dieſem zum Großinquiſitor beſonders geeigneten Manne zu beſtehen, der dabei kleinlich 
und gehäſſig genug war, der ganzen Procedur recht gefliſſentlich die für den Verfolgten 
unleidlichſten und demüthigendſten Formen zu geben. Die in Halle herrſchende Partei 
triumphirte: jetzt endlich durfte ſie hoffen, den verhaßten Mann, der bisher ſeinen Platz 
muthig behauptet hatte, aus dem Wege zu räumen und gänzlich mundtodt zu machen. 
Und faſt wäre es ihr in einem anderen Sinne noch, als ſie ſelbſt zunächſt beabſichtigte, 
gelungen. . 

Die leidenſchaftlichen, mit Lug und Trug aller Art geführten Verfolgungen, denen 
er ſich ausgeſetzt ſah, die damit herbeigeführte Bedrohung der dürftigen Grundlage ſeiner 
Exiſtenz, die perſönlichen Chicanen und Demüthigungen, die er auf Schritt und Tritt 
hinnehmen mußte, mannichfache körperliche Leiden, die unter ſolchen Umſtänden nur ge— 
ſteigert werden konnten, brachten den ohnehin reizbaren und nervöſen Dichter in einen 
Zuſtand körperlicher Abſpaunung, geiſtiger Erregtheit und gemüthlicher Niedergedrücktheit, 
daß ſeine Familie und ſeine Freunde das Aeußerſte fürchten zu müſſen meinten, und er 
ſelbſt zeitweiſe ein baldiges Zuſammenbrechen feiner geiftigen Kräfte und damit alle Art 
von Elend als ſicheren Ausgang dieſer neueſten Verwickelungen in ſichere Ausſicht ſtellte. 

Als das Frühjahr 1857 begann, ſchien das Verhängniß bereits unabwendbar ge— 
worden zu fein. Nur die ſchnellſte und energiſcheſte Hülfe konnte noch retten: auf An: 
dringen der Seinen verließ Prutz das ihm unerträglich gewordene Halle und ging in ſeine 
Vaterſtadt Stettin. Schon nach wenigen Wochen war er dem Leben und dem Schaffen 
wiedergegeben. In ländlicher Stille bei Stettin, doch auch theilnehmend an den mannich— 
fachen Anregungen der großen Haudelsſtadt, im Verkehre mit feinen heimatlichen Jugend⸗ 
freunden, wurde Prutz förmlich verjüngt, und die poetiſche Ader, die ſeit langer Zeit er— 
ftorben ſchien und zuletzt in den Romanen „Felix“, „das Engelchen“ und „der Mufi- 
kantenthurm“ ſich geäußert hatte, begann von Neuem voller zu pulſiren: die Sammlung 
Gedichte „Aus der Heimat“ (1858) gab davon den glänzendſten Beweis und zeigte 
Prutz wieder im Vollbeſitze ſeiner Schaffenskraft. Mit wiederholt verlängertem Urlaube 
verbrachte Prutz jo ein Jahr in Stettin, wo er im Winter 1857 —58 auch zu feiner reb- 
neriſchen Thätigkeit zurückkehrte und mit allgemeinem Beifall aufgenommene Vorträge 
über Goethe's Leben und Schriften hielt. 
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Unter dieſen Umſtänden war es begreiflich, daß Prutz in die Hallenſer Thätigkeit 
nicht zurückkehren mochte. Die gegen ihn ſchwebende Uuterſuchung hatte ihr Ende erreicht: 
wegen angeblicher Verletzung der Ehre eines preußiſchen Profeſſors erhielt Prutz einen in 
herben Ausdrücken gefaßten Verweis, und man benutzte die Gelegenheit, ihn auf ſeine 
bisher fruchtloſe akademiſche Thätigkeit hinzuweiſen, — als ob nicht eben die Tadler 
ſelber Prutz ſeine mit Luſt und Erfolg begonnene Wirkſamkeit ſyſtematiſch zu Grunde ge— 
richtet gehabt hätten. Prutz beantwortete dieſen Erlaß mit dem Geſuche um Entlaſſung 
aus ſeiner Stellung, die ihm ja nicht verweigert werden könne, da er gar nicht eigentlich 
angeſtellt ſei, ſondern durch Verzicht auf den ihm gewiſſermaßen aus Gnaden gezahlten 
Gehalt ſeine volle Freiheit ſofort wieder erlange. 

Das hatte man auf der anderen Seite denn doch nicht erwartet. Die erſten Anzeichen 
eines allgemeineren Umſchwunges traten gleichzeitig ein: Friedrich Wilhelm IV. war eben 
damals der bald als unheilbar erkannten Krankheit verfallen, und bei der in Ausſicht 
ſtehenden Regentſchaft waren die Herren Raumer u. ſ. w. ihrer Sache nicht mehr recht 
ſicher. Das Unglaubliche geſchah, man ſuchte Prutz zu halten: der Curator Pernice, der 
früher nicht einmal feine Viſite erwiedert hatte, kam jetzt perſönlich gelaufen, ſtellte nicht 
bloß Zulage und etatsmäßige Anſtellung, ſondern ſogar die Ernennung zum Ordinarius 
in Ausſicht. Prutz lehnte unbedingt ab: er hatte den Segen der Freiheit gekoſtet und 
wollte ſich deſſelben nicht um zweifelhafter äußerer Vortheile willen wieder entäußern. So 
erhielt er denn den erbetenen Abſchied; wie erlöſt kam er ſich vor, als er das ihm einſt 
liebe und werthe, jetzt unerträglich gewordene Halle verließ. 

Seit Oſtern 1858 lebte Prutz wieder ganz in Stettin. Den Mittelpunkt ſeiner 
Thätigkeit bildete die Redaction des- „Deutſchen Muſeums“, das jetzt in höherem Grade 
als bisher auch auf dem politiſchen Gebiete eine entſchiedene und einflußreiche Stellung 
einnahm; eine von Prutz gegründete „Stettiner Montagszeitung“ ging ſchon nach einem 
Jahre wegen der Erkrankung des Dichters wieder ein. Allwinterlich hielt Prutz vor einem 
zahlreichen, die beſten Kreiſe Stettins vereinigenden Publicum literarhiſtoriſche und hiſto— 
riſche Vorträge; auch in den zum Theil hoch blühenden Stettiner Vereinen, wie denen der 
Handwerker, der jungen Kaufleute u. a. m. war Prutz in gleicher Weiſe thätig und wurde 
als gefeierter Lehrer hoch geehrt. Keine größere Feſtlichkeit verging, ohne daß er ſie durch 
einen poetiſchen Prolog oder durch eine ſchwungvolle Rede verherrlicht und auf die Höhe 
ter Zeit erhoben hätte dadurch, daß er ſie mit den großen nationalen Ideen in Verbin⸗ 
dung brachte, ſo bei der großen Schillerfeier 1859, bei der Gedächtnißfeier der Leipziger 
Schlacht, der Körner⸗, der Freiligrathfeier u. a. m. Der Verkehr mit einem großen Kreiſe 
vortrefflichen Männer, in dem die verſchiedenſten Berufsarten und die verſchiedenſten 
Parteianſichten vertreten waren, brachte mannichfache Anregung und zog das Intereſſe 
nach den verſchiedenſten Seiten hin. Alte Jugenderinnerungen und Jugendverbindungen 
lebten auf und warfen ihren vergoldenden Schein auf den heraufdämmernden Abend eines 
vielbewegten Lebens, dem freilich auch jetzt noch nicht Ruhe und Raſt gegönnt war, ja dem 
erſt die ſchwerſten und unverwindbarſten Schläge noch bevorſtanden. 

Im Beginne des Winters 1860 traf Prutz ein Schlaganfall, der ihn auf lange 
Wochen der Fähigkeit zu gehen beraubte. Im Januar 1861 ſtarb ſein zweiter Sohn 
Erich, durch einen jäh hereingebrochenen, wahrſcheinlich durch einen unbeachtet gebliebenen 
inneren Schaden herbeigeführten Tod in wenig Stunden hinweggerafft. Die aufrüttelnde 
Gewalt des tiefen Schmerzes, dem ſich Prutz rückbaltlos hingab, und der in herrlichen 
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Klageliedern um den früh Verklärten ſeinen poetiſchen Ausdruck fand, half dem ſchwer 
leidenden Dichter mit über ſeinen traurigen körperlichen Zuſtand hinweg. Ihm volle 
Geneſung zu geben aber war keine Cur, kein Bad, kein Brunnen mehr im Stande, kaum 
daß die verſchiedenen Verſuche, die in dieſer Art gemacht wurden, ihm einige Linderung 
gewährten. Zeitweiſe drohte ſein Zuſtand ſogar ſich hoffnungslos zu verſchlimmern; die 
Wirkungen des Schlaganfalles wurden in Affectionen des Rückenmarkes und Gehirnes, 
nervöſen Zufällen und alle Lebenskraft aufreibender Schlafloſigkeit erkennbar. Nament⸗ 
lich die letztere ſteigerte die geiſtige Erregtheit des Dichters ſo, daß zeitweiſe das Schlimmſte 
zu befürchten war, und er ſelbſt an der Klarheit ſeines Geiſtes zu zweifeln anfing. Die 
Sorge um die Zukunft der Seinen, ſeiner Frau und zweier Töchter — denn der einzige 
Sohn Haus hatte ſich bereits zu einer geſicherten Stellung durchgekämpft —, erſchwerte 
Prutz ſeine Leiden, und er quälte ſich ſelbſt mit der Frage, wie deren Zukunft ſich einſt 
geſtalten werde. Dazu kam, daß Prutz in dem ſchnell lebenden Stettin, ſeitdem er krank 
und leidend war, ſchnell vergeſſen war, und die ihm früher entgegengebrachten Freund— 
ſchaften ſich mit einzelnen Ausnahmen in der Noth meiſtens als völlig werthlos erwieſen. 
Der einſt hoch gefeierte Dichter ſah fi) daheim jo gut wie vergeſſen. Wohl gedachte 
ſeiner die Nation: die Schillerſtiftung nahm ihn damals in die Zahl ihrer lebensläng⸗ 
lichen Penſionaire auf. 

Aber es kamen auch wieder beſſere Zeiten, in denen Prutz in neuer Thätigkeit neuen 
Ruhm und volle Befriedigung gewann. Als im Frühjahre 1866 der Krieg mit Oeſterreich 
ausbrach, da gab Prutz der allgemeinen Entrüſtung über den damals unbegreiflichen, 
von allen Einſichtigen verworfenen Friedensbruch in ſeinen berühmten Terzinen „Mai 
1866“ Ausdruck, welche in der ganzen Nation den lebhafteſten Widerhall fanden, und die 
ihren Werth auch dadurch nicht verloren, daß der Dichter wie die meiſten feiner Gelin- 
nungsgenoſſen ſpäter die eben durch jenen Krieg eingetretene Wendung in der Entwicke⸗ 
lung Deutſchlands freudig acceptirte. Der Preßproceß, den jenes Gedicht ihm einge⸗ 
tragen hatte, und in dem er zu beträchtlicher Gefängnißſtrafe verurtheilt war, wurde durch 
die Amneſtie erledigt. 

Mit unter dem Eindrucke des Aufſchwungs, den das nationale Leben in Deutſchland 
nahm, entſchloß ſich Prutz wieder in eine öffentliche, aber durchaus freie Thätigkeit ein⸗ 
zutreten, die ihm zugleich Gelegenheit gab, an den großen nationalen Aufgaben an ſeinem 
Theile mitzuarbeiten. Eine eigentlich politiſche Wirkſamkeit, wie ſie ihm mehrfach ſchon 
während der Conflictszeit angetragen war, lehnte er ab; er hielt ſich unter den jetzigen 
Verhältniſſen dazu nicht für berufen und wußte, daß er die dazu nöthige praktiſche Schule 
nicht durchgemacht hatte. Aber in der neuen Zeit mit ihren praktiſchen und politiſchen 
Tendenzen der Literatur ihre gebührende Stelle zu verſchaffen und ſie zu einem integri⸗ 
renden Beſtandtheile des nationalen Lebens zu machen, das war die Aufgabe, an die Prutz 
die letzten Jahre ſeines Lebens geſetzt hat. In Aller Gedächtniß ſind noch die Vorträge, 
welche er in den letzten Wintern in Berlin, Bremen, Breslau, Hannover, Hamburg u. ſ. w. 
hielt, und in denen der ganze Glanz und die ganze Gewalt feiner freien Rede ſich zu voll: 
ſter Wirkung entfaltete. 

Prutz fand in dieſer Thätigkeit volle Befriedigung, nicht etwa blos deshalb, weil der 
äußere Erfolg derſelben alle ſeine Erwartungen übertraf, ſondern vornehmlich, weil dieſe 
Art von Wirkſamkeit ſeinem Naturell beſonders zuſagte, und er ſich in derſelben ſeines 
Könnens recht bewußt und ſeiner Erfolge recht froh werden konnte. Freilich war ſein 
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ſchwacher Körper den Anſtrengungen der winterlichen Reifen, Hin- und Herfahrten, Vor⸗ 
näge u. ſ. w. kaum noch gewachſen; aber mit wahrhaft heroiſcher Ausdauer hielt ſich Prutz 
aufrecht. Dennoch konnte er ſich nicht über die zunehmende Hoffnungsloſigkeit ſeines Zu— 
ſtandes täuſchen: der wiederholte Beſuch von Karlsbad und von Rehme, ein längerer, 
genußreicher Aufenthalt in der Schweiz brachten keine Beſſerung, kaum vorübergehende 
rinderung. Die Wirkungen des Schlaganfalles, der ſich im Kleinen mehrfach wiederholt 
hatte, machten ſich auch in einzelnen Zweigen der geiſtigen Thätigkeit unverkennbar gel- 
tend, während immer neue, zum Theil ſchmerzhafte Leiden dazu kamen. Schon den letzten 
Winter ſahen Angehörige und Freunde mit Schrecken die Veränderung auch in der äußeren 
Erſcheinung des Dichters, und kundige Aerzte ſchüttelten bedenklich den Kopf, denn ſie 
ahnten, daß eine plötzliche Kataſtrophe herannahe. Und Prutz ſelbſt wünſchte eine ſolche: 
einen ſchnellen und leichten Tod erflehte er als letzte Gunſt von dem Schickſale, das ihm 
viel verſagt hatte, denn mit Entſetzen dachte er an die Möglichkeit, einſt nicht blos 
körperlich gelähmt, ſondern auch von dem ſicher fortſchreitenden Leiden in geiſtige Nacht 
verſenkt zu werden. 

Sein Wunſch iſt erhört und erfüllt worden. Am Abend des 20. Juni, — nachdem 
gerade die letzte Zeit ſein Befinden beſſer geweſen, und er eben mit den Vorbereitungen zu 
einer neuen Badereiſe beſchäftigt war, traf ihn ein Schlaganfall, der ihn ſofort der Sprache 
und des Bewußtſeins beraubte, und in Folge deſſen er in der Frühe des 21. Juni ſeinen 
Geiſt aufgab. 

Ein an Kampf und Leiden, aber auch an Ruhm und Verdienſt reiches Leben ſchloß 
damit ab. Aus dem Lorber aber, welcher die Stirne des entſchlafenen Dichters ſchmückte, 
möge feinem Volke, das fein Andenken als das eines feiner Beſten und Treueſten bewah⸗ 
ren ſoll, reicher Segen und die Erfüllung der Ideale ſprießen, für die Robert Prutz lebte, 
kämpfte, litt und ſtarb! — 


Die Urſachen der ſtädtiſchen Wohnungsnoth, 
mit beſonderer Beziehung auf Berlin. 
Von 
Dr. Ernft Bruch. 


II. 
(Schluß.) 


Die Vernachläſſigung des Grundbeſitzes, welche vorzugsweiſe die Abwendung des 
Capitales und damit die mangelnde Banluft und die Wohnungsnoth verurſacht, zeigt 
ſich aber auch in der Ausbildung der Rechtsinſtitute ſelbſt. Während der 
Wechſel, das kaufmänniſche Perſonalereditpapier, ſchon lange auf die höchſte Stufe tech— 
niſcher Vollendung erhoben worden war, bildete das Hypotheken-Inſtrument noch bis vor 
Kurzem das unübertroffene Muſter von Unbeholfeuheit und Schwerverſtändlichkeit. 
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Während die kaufmänniſchen Bücher unbedingten Glauben haben, verdiente denſelben 
nicht einmal das officielle amtliche Hypothekenbuch, da die Beſitztitelberichtigung nicht 
nöthig war. Der eingetragene, aber nicht factiſche Beſitzer konnte Hypotheken aufnehmen, 
der factiſche, aber nicht eingetragene Beſitzer konnte das Grundſtück weiter verkaufen. Der 
moderne Hypothekenbrief und die Auflaſſung haben hier Hülfe geſchafft und ſind gewiß 
im Stande, dem Capital ein größeres Vertrauen einzuflößen. Das weitere Geſchenk, 
das Regierung und Abgeordnetenhaus dem Grundbeſitze bieten wollten in der Loslöſung 
der Hypothek von jedem Reſte perſönlicher Schuldverbindlichkeit, konnte dagegen vom 
Herrenhauſe und mit ihm gewiß von dem geſammten Grundbeſitze nur als Danaergeſchenk 
betrachtet werden. Die Beſeitigung der aus dem perſönlichen Schuldverhältniſſe origini— 
renden Einreden hätte zwar die Sicherheit für den Erwerber einer Hypothek vermehrt, 
ihr Credit ſelbſt wäre aber durch die Loslöſung von der perſönlichen Schuld beeinträchtigt. 
Namentlich von Waldeck war in den erſten Stadien der Berathung des Geſetzentwurfes 
auf die großen Gefahren für die Solidität des Grundbeſitzes hingewieſen, welche die Er— 
ſetzung der perſonellen Haftbarkeit durch einen neben der Hypothek herlaufenden und mög⸗ 
licherweiſe allein weiterbegebbaren Wechſel in ſich ſchlöſſe. Ganz mit dieſen Anſichten 
übereinſtimmend iſt nun die Doppelgeſtaltung der „Hypothek“, als eines acceſſoriſchen, 
dinglichen Rechtes nach ihrer bisherigen Bedentung und als einer ſelbſtändigen, von dem 
perſönlichen Forderungsrechte losgelöſten „Grundſchuld“ durch das Votum des Herren- 
hauſes in die Geſetzgebung hineingekommen. Erſtere wird, wie bisher, dem Bedürfniſſe 
ſicherer und auf lange Dauer und Stabilität berechneter Capitalanlage genügen, letztere 
dem Verlaugen namentlich des größeren und des ſtädtiſchen Grundbeſitzes nach vol: 
kommener Mobiliſirung gerecht werden. 

Das Verhältniß der Nachfrage nach beiden Arten des Grundcredites wird ein ſicherer 
Maßſtab für die Tendenz des Capitaliſten werden, ob er nämlich durch die un: 
bedingte Sicherheit die Solidität der Aulage oder durch die unbedingte Uebertragbarkeit 
die Abwechſelung vorzieht. Nach dem Geſagten dürfen wir keinen Zweifel daran haben, 
daß das Letztere der Fall ſein wird. Es iſt aber ſchon Viel dadurch gewonnen, daß der 
preußiſche Grund und Boden ſo in die Lage geſetzt wird, ein bischen weniger als früher 
hinter Franzoſen, Lombarden, Türken, Rumäniern, Gründern und denjenigen Hamburger 
Bankhäuſern Heilbut und Heckſcher) zurückzuſtehen, welche die Sache dadurch auf die 
Spitze treiben, daß ſogar der kleinſte Sparpfennig der Handwerker an den Vortheilen der 
capitaliſtiſchen Engros-Speculation nach Herzeusluſt participiren kann. 

Die Hypothekennoth allein iſt aber nicht der Hauptgrund für die Wohnungsnoth, die 
Art und Weiſe der Bebaunng, alſo des directeſten und natürlichſten Mittels 
zur Bekämpfung und Beſeitigung der letzteren, wie ſie jetzt in Berlin üblich iſt, ver— 
mehrt ſie beſtändig. Wie ſchon angedeutet, iſt der Grundbeſitz vorzugsweiſe auf die 
Heranziehung des ſolideſten Capitales angewieſen. Die Zahl derjenigen kleinen Leute, 
welche die Zeitung nur des Courszettels wegen halten, ſich über die gutmüthig harmlos 
empfehlenden prophetiſchen Annoncen über die Zukunft dieſer und jener Dividende den 
Kopf zerbrechen und Rumäniſche Zuſtände beſſer kennen, als die des deutſchen Reiches, 
iſt weſentlich durch — die Miethscaſerne vergrößert worden. Die immer größer 
und damit werthvoller werdenden Grundſtücke verlangen wejentlih große Capitalien. 
Jeder Grundbeſitzer ſucht zunächſt eine erſte pupillariſche Hypothek möglichſt in einer 
Summe, die im Einzelnen 15— 20,000 Thaler beträgt. Sodann ſucht er eine zweite 
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Hypothek, deren Höhe er möglichſt hinaufzutreiben ſucht, um für die legten „faulſten“ 
Stellen möglichſt kleine Summen übrig zu haben. Factiſch laufen beſtändig derartige 
kleine ſchlechte Hypotheken herum, die ſich vergeblich anbieten, während kleine erſte 
Hypotheken ebenſo beſtändig und ebenſo vergeblich geſucht werden. 

Es iſt ſo ſehr natürlich, daß kleine ſolide Capitaliſten die Hülfe, welche ſie dem 
Berliner Grunderedite anbieten, oft zurückziehen müſſen, weil ſie keine Gelegenheit finden. 
Wären die einzelnen Häuſer kleiner, fo würde ſich eine ſolche eher bieten; denn da— 
durch werden auch die ſicheren Hypotheken kleiner. Große Capitaliſten würden dabei 
nicht zurückgeſchreckt zu werden brauchen, weil eine Theilung leicht iſt. Dieſes erfreuliche 
Verhältniß beſteht überall noch in kleineren Städten, die von unſerer modernen Cultur 
noch nicht beleckt ſind. Der Gewerbetreibende, der Gelehrte, der Rentier haben ihre Er— 
ſparniſſe bei dem eigenen Hauswirthe, der nicht alle Jahre ein paar Male wechſelt, oder 
dem Nachbar untergebracht. Sie ſind entweder ſelbſt Miether ihres Schuldners oder ſehen 
läglich mit Augen, daß in ihrem Schuldobjecte die Wohnung vermiethet iſt, deren Zins 
ten pünktlichen Eingang ihrer Hypothekenzinſen ſichert. Das Einzelfamilien- 
baus gewährt dieſe Sicherheit nicht, iſt alſo im Allgemeinen ereditunfähig; die 
Miethscaſerne kann kleines Capital nicht gebrauchen. Da kleine Capitalien in unſerem 
capitalarmen Lande die weitaus größte Majorität bilden, würden daher kleine Häuſer mit 
2 bis 4 Wohnungen die ſtärkſten Magnete für dieſe ſoliden kleinen Erſparniſſe werden. 
Freilich iſt auch in dieſer, trotz ihrer ſocial niedrigen Stellung bedeutungsvollen, ſoliden 
Sphäre für den Grundbeſitz ein ſchwerer Feind erſtanden in den Schulze-Delitzſch'ſchen 
Volksbanken, die jetzt ſchon zuſammen 50 Millionen Thaler Vermögen nachweiſen, wel: 
ches auch beſtimmungsmäßig dem Grundcredite entzogen iſt und ihm früher zuge— 
floſſen war. 

Die neueſte in Berlin in's Leben gerufene Juſtitution, das Pfandbriefamt, 
würde den Beruf, das kleine Capital für den Grundbeſitz mobil zu machen, wohl erfüllen 
konnen, wenn der Cours der Pfandbriefe nicht auch der Laune der Börſenſpeculanten 
unterworfen wäre, ein Umſtand, der nun einmal mit einer unbedingt ſoliden Capitalan⸗ 
lage ſchwer zu vereinigen iſt. Um dem unberechenbaren Spiele der Börſe möglichſt wenig 
Raum zur Bethätigung zu gewähren, haben ſich die ſtädtiſchen Behörden Berlins, deren 
Anregung das Pfandbriefamt allein zu verdanken tft, mit Recht bemüht, den Pfandbriefen 
eine möglichſt große, unzweifelhaft und offen vorliegende Sicherheit zu gewähren. Dieſes 
Beſtreben führt nun aber naturgemäß zu einer möglichſt großen Erſchwerung der Be— 
nutzung des Inſtitutes für den Grundbeſitzer, wodurch ſeine allgemeine Anwendung und 
damit auch ſeine ſegenbringende Wirkſamkeit verhindert wird. Es iſt außerordentlich 
ſchwer, zwiſchen dieſen beiden ſich gegenſeitig ausſchließenden oder wenigſtens beeinträch— 
tigenden Erforderniſſen der allgemeinſten Anwendbarkeit und der größten 
Sicherheit die richtige, beide in möglichſt hohem Grade vereinigende Mitte zu treffen. 
Wir behaupten, daß unter den augenblicklich günſtigeren Verhältniſſen die Sicherheit viel 
zu ſehr und unnöthig betont erſcheint, und daß dadurch die Anwendung immer mehr 
leiden muß. Der Taxwerth eines Berliner Grundſtückes wird durch den Durchſchnitt 
einer fünfprocentigen Capitaliſirung der reinen, nach einem Durchſchnitte von 10 Jahren 
ermittelten Miethe einerſeits und des Feuerkaſſenwerthes andererſeits feſtgeſtellt. Die 
Beleihung geſchieht bis zur Hälfte dieſes ideellen Werthes, aber höchſtens bis / des 
Feuerkaſſenwerthes und iſt ganz ausgeſchloſſen bei Gebäuden, die noch nicht 5 Jahre 
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ſtehen. Faſt jedes Wort dieſer Taxprincipien involvirt eine durch die Zeitverhältniſſe — 
auch wenn ſie ſich wieder ſehr zu Ungunſten des Grundbeſitzes ändern ſollten — in keiner 
Beziehung mehr gerechtfertigte Beſchränkung. 

1. Wenn man einen Durchſchnitt aus verſchiedenen Methoden der Werthermittelung 
ziehen will, muß man jede einzelne dieſer Methoden wenigſtens vollſtändig umfaſſen. Die 
beiden zur Anwendung gekommenen Methoden beziehen ſich einerſeits auf den Ertrag oder 
die Miethe, andererſeits anf das „ertragende“ Object. Das Grundſtück beſteht aus 
feinen Baulichkeiten und ſeinem Grund und Boden. Dieſer letztere fehlt in der Werth⸗ 
ermittelung gänzlich. Man müßte alſo dem Miethsertrage die Feuerkaſſe mit einem den 
Grundwerth repräſentirenden Zuſchlage gegenüberſtellen. Die Schwierigkeit der Ermitte— 
lung dieſes letzteren kann das Princip nicht aufheben, iſt auch an ſich nicht bedeutend, da 
in jeder Gegend Verkäufe vorliegen, deren Summen man in ihre Beſtandtheile zerlegen 
kann. Die Nichtberückſichtigung dieſes Umſtandes drückt den Werth des Areals unbillig 
herunter, macht zum Theil den werthvollſten Grundſtücken den Beitritt unmöglich, ſetzt 
ſo eine Prämie auf eine möglichſt intenſive Bebauung, ruft ganz von ſelbſt die rieſigſten 
Miethscaſernen hervor und vernichtet die Gärten, dieſe „Lungen unſerer Städte“. In 
dem Ertrage gelangen zum Theil die unbebauten Grundſtlückstheile zur Berückſichtigung, 
weil die Wohnungen mit freiem Blicke geſuchter ſind als andere, aber nicht immer, da viel- 
fach hinter einem ganz umbauten Grundſtücke ſich noch bedeutende Höfe und Gärten be: 
finden, auf die keine Ausſicht von den Wohnungen aus ſtattfindet. 

2. Die bedeutenden Miethsſteigerungen der letzten Jahre haben faſt die Erinnerung 
an die Zuſtände vor 10 Jahren verwiſcht. Es iſt nicht nur keine Ausſicht vorhanden, 
daß ſolche Zuſtände wieder eintreten, ſondern bei der Fortdauer der gegenwärtigen Ber: 
hältniſſe noch auf weitere Erhöhung der ſtädtiſchen, ganz beſonders der Berliner Grund— 
reute zu rechnen. 

3. Die unbedingte, ja ſogar die jetzige „pupillariſche“, von dem Gerichte bei Unter— 
bringung der Depoſitengelder berückſichtigte Sicherheit geht beträchtlich weiter, als die 
Hälfte jenes ideellen, ſchon in doppelter Beziehung zu niedrig bemeſſenen Werthes. Hier: 
durch werden die jetzigen erſten Hypotheken bei deren Abſtoßung zum Zwecke der Bepfand— 
briefung nicht ganz gedeckt. Es bleibt faſt ſtets ein Reſt übrig, der als letzte kleine un⸗ 
ſichere Hypothek nur ſchwere Verwendung findet und die Sicherheit des Grundbeſitzes 
beeinträchtigt. Capitaliſten werden geneigt, ſich die Pfanpbrieftare zum Muſter zu neb: 
men und nun auch die unbedingte Sicherheit nicht höher als jene anzuſetzen. Dadurch 
wird eine allgemeine Entwerthung des Grundbeſitzes künſtlich herbeigeführt, ohne daß auf 
den Ertrag oder die Miethe irgend ein Druck ausgeübt werden könnte. 

4. Die Beſchränkung auf / des Feuercaſſenwerthes macht den in beſter Gegend be 
legenen Grundſtücken die Benutzung des Pfandbriefsamtes völlig unmöglich. Hier haben 
die Miethen — namentlich der Läden — eine ſolche Höhe, daß der Feuercaſſenwerth völlig 
verſchwindet. Dieſer ſelbſt iſt in dieſen, vorzugsweiſe alten Stadtgegenden ungewöhnlich 
niedrig, und wird bei dem noch vielfach vorhandenen Fachwerkbau, hölzernen Treppen ꝛc. 
ganz ungewöhnlich niedrig geſchätzt. Die Situation der Stadt iſt aber einmal fo, daß 
in den jetzt durch ihre Lage ſtark bevorzugten Gegenden und Straßen eine Aenderung zu 
deren Nachtheil abſolut nicht zu beſorgen iſt. 

5. Der Umſtand, daß nur ältere als 5jährige Häuſer belieben werden dürfen, 
ſchließt die ereditbedürftigſten Grundſtücke und Stadtgegenden völlig aus. Die Befürch— 
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tung eines möglichen Einſturzes iſt in kürzerer Zeit vollkommen beſeitigt und bei ſtrengerer 
Controle der baupolizeilichen Beſtimmungen überhaupt unnöthig. Baugelder für ſpätere 
Deckung durch Pfandbriefe werden auf jo lange Zeiträume nicht gegeben, das Haupt⸗ 
bedürfniß möglichſt vielen ſoliden Neubauten wird daher durch das Pfandbriefamt in 
keinem Falle befriedigt. 

Eine weſentliche Hülfe für den Grundcredit und damit gegen die Wohnungsnoth iſt 
in allen Beziehungen leicht zu finden. Es müſſen aber noch weitere Organiſationen hin⸗ 
zutreten, auf die wir ſpäter zurückkommen müſſen. 

6 

Von den Herſtellungsmitteln einer Wohnung haben wir bisher nur den Grund und 
Boden, und in engſtem Zuſammenhange damit feine Creditfähigkeit und Umſatzmöglichkeit 
in die modernen Tauſchmittel: Geld und Papier behandelt. Als weiteres weſentlich auf 
den Preis der Wohnung — dieſen eigentlichen Urgrund aller Wohnungsnoth — ein⸗ 
wirkendes Moment müſſen ſodann die Baumaterialien in Berückſichtigung gezogen 
werden. Auf dieſe findet die von Laspeyres nachgewieſene größere Preisſteigerung der 
direct von der Natur dargebotenen Gebrauchsgegenſtände vorzugsweiſe Anwendung. Die 
preiſe von Steinen und Holz haben allmählich eine noch nie dageweſene Höhe erreicht, 
welche naturgemäß auf den Preis der Wohnungen influiren muß. 

Der wichtigſte Beſtandtheil eines Hauſes, die Ziegelſteine, ſind zur Zeit auf 
über 20 Thlr. per Mille geſtiegen, während fie noch vor Kurzem 10—15 Thlr. koſteten. 
Dem Fabricanten erwachſen nachweisbar bei dieſem Preiſe über 100 9/, reiner Nutzen, und 
doch iſt bis jetzt weder eine vermehrte Production, noch eine erhöhte Zufuhr eingetreten. 
Ziegeleien werden zwar vielfach „gegründet“, doch iſt von einer ſegensreichen Folge dieſer 
Einrichtung Nichts zu merken. Die willkürliche Erweiterung der Entfernung des Pro⸗ 
ductions⸗ vom Conſumtions⸗Orte hat auch in den Transportkoſten eine natürliche Gränze, 
Dem gegenüber wäre es von ungeheurer Wichtigkeit, wenn die vielfach verſprochene Fabri⸗ 
cation gebrannter Steine aus unſerem heimathlichen Sande unter Zuſatz von Kalk ſich 
bewährte. Die bisherigen Verſuche auf dem Sande unſerer Zukunfts⸗Villendörfer find 
von ſehr fragwürdigem Erfolge geweſen. Und doch ſollen aus ſolchen in ſogenannten 
Erdöfen gebrannten Steinen Häuſer hergerichtet worden ſein. Dieſe Thatſache kann 
das Vertrauen zu den dortigen Neubauten nicht vermehren. Auch mit dem generellen 
Erſatze der altgewohnten Ziegel durch Piſ6 oder Concret ſcheint es nicht viel auf ſich 
zu haben. Eine Verſuchsſtation in Boxhagen ſcheint — wenigſtens ſo weit wie wir bis 
jetz gehört haben — keine Nachfolger bekommen zu ſollen. Die engliſchen Erfahrungen, 
anf die auch in dieſer Beziehung regelmäßig hingewieſen wird, paſſen auch hier nicht 
wegen des völlig anderen Klima's. Die Möglichkeit eines Erfolges iſt freilich nicht in 
Abrede zu ſtellen. Für das gegenwärtige Bedürfniß iſt indeſſen nicht auf Abhülfen von 
dieſer Seite her zu rechnen. 

Von ganz außerordentlicher Wichtigkeit für die Entwickelung Berlins zur Großſtadt 
iind die Rüdersdorfer Kalkberge, welche ganz ausſchließlich den geſammten rieſenhaften 
Bedarf an Fundamentkalkſteinen und Kalk für Berlin liefern. Es iſt gar 
nicht hoch genug anzuſchlagen, daß der Staat und die Commune Berlin in gemeinſchaft⸗ 
lichem Beſitze derſelben ſind. Freilich wird mancher „rationelle Volkswirth“ ſein Ana⸗ 
thema auf die Verwaltung ſchleudern, weil fie fo wenig von den durch Angebot und Nach 
frage bewirkten modernſten Preisharmonien durchdrungen iſt, daß ſie den Preis der Steine 
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weſentlich nach den Gewinnungskoſten unter Hinzufügung eines nach dem Verhältniſſe des 
arbeitenden Capitales unerheblichen Gewinnzuſchlages immer gleich auf ein Jahr feſtſetzt 
(zur Zeit 1 Thlr. 28 Sgr. pro Kubikmeter). Bei der jetzigen ganz maßloſen Nachfrage 
müßte, wenn hier lediglich das Privat-Intereſſe zu entſcheiden hätte, der Preis auch ganz 
maßlos ſteigen. Und doch würde derjenige, der hier, wenn der glückliche Umſtand des 
öffentlichen Eigenthumes nicht beſtände, ein ſolches fordern würde, ganz allgemein als ge 
fährlicher Socialiſt und Commnuniſt verſchrien werden. Das Steigen der Preiſe der 
Kalkſteine wird lediglich durch die ungewöhnlich ſchlechten Transportwege verſchuldet. Die 
Schiffe liegen zur Zeit 4--6 Wochen in der Reihe hinteleinander, bis ſie abgefertigt 
werden können, nicht wegen Mangels an Material — denn der ſeit Jahren in's Werk 
geſetzte völlig bergmänniſch betriebene Tiefbau ermöglicht die intenſivſte Production in den 
glücklicherweiſe ganz unerſchöpflichen Lagern — ſondern weil nur ein ſchmaler Canal die 
Verbindung mit Berlin vermittelt. 

Das in Berlin zur Verwendung kommende Bauholz endlich gelangt zum größten 
Theile aus weiteſter Ferne, Rußland und Polen von der Weichſel her, durch den Brom: 
berger Canal in die Oder, ferner durch die alte Oder in den Finow-Canal und endlich 
durch die Havel in den Spandauer Schifffahrts-Canal. Dieſe lange Waſſerſtraße bietet 
in ihrer oberen Strecke bis zu der die neue mit der alten Oder verbindenden großen 
Schleuſe wenig Schwierigkeiten, von da an aber ſind in der verhältnißmäßig kürzeren 
Hälfte über 20 Schleuſen zu überwinden. Der Knotenpunkt des Verkehres iſt die erwähnte 
Schleuſe, vor der die Holzflöße oft 3 Monate liegen müſſen, auf 3 Meilen weit ſind 
beide Ufer der Oder von dieſen Flößen beſetzt. Natürlich ſteigen die Koſten des Holzes 
hierdurch ganz außerordentlich — nach oberflächlichen, an Ort und Stelle eingezogenen 
Erkundigungen unter Umſtänden um das Dreifache. 

Dieſe Mangelhaftigkeit der Zufuhrwege wird durch die Schlechtigkeit der Ablade— 
ſtellen in Berlin womöglich noch überboten. So nothwendig und richtig der Lontjen- 
ſtädtiſche und der Landwehr⸗Canal zur Zeit ihrer Anlage waren, ſo wenig vermögen ſie jetzt 
dem Bedürfniſſe zu genügen. Abladeſtellen für Baumaterialien in bewohnten Gegenden 
und zwiſchen zwei Reihen dicht aneinander gereihter Wohnhäuſer ſind entweder zu klein 
und ungenügend, oder, wenn fie ausreichen, zu koſtſpielig und ein Hinderniß für die Be 
bauung. Gegen die Anlage eines neuen Canales im weiteren Bogen ſüdlich oder nördlich 
um die Stadt durch noch unbebaute Gegenden iſt die dadurch bewirkte Herunterdrückung 
des Spreewaſſerſtandes geltend gemacht. Man wird ſich dadurch helfen können, daß man 
die genannten alten Canalſtrecken einfach caſſirt, und wird hierdurch dem Geſundheits— 
zuſtande der Stadt durch die Beſeitigung dieſer ſkandalöſen offenen Cloaken feinen ge 
ringen Dienſt erwieſen haben. Die Beſchreibung des von der Natur vorgeſchriebenen 
neuen Waſſerweges um Berlin wird der Erörterung der Mittel zur Hebung der Woh— 
nungsnoth vorbehalten werden müſſen. 


Der Preis der Wohnung wird endlich auch durch den Preis der Arbeit weſentlich 
beeinflußt. Die factiſch ganz bedeutende Erhöhung des Lohnes der Bauhandwerker (jet 
1 Thlr. 15 Sgr., vor kaum 2 Jahren noch 25 Sgr.) muß ganz nothwendig die Wohnungs⸗ 
miethe erhöhen. Indem die Lohnerhöhung für einen Theil der Gewerbetreibenden, ſofern 
ſie in den allgemeinen Zeitverhältniſſen begründet iſt, allmählich auch verhältnißmäßig 
gleiche Steigerungen des Lohnes auf allen übrigen Gebieten der menſchlichen Thätig— 
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keit hervorruft, liegt darin allerdings zugleich auch das wirkſamſte Mittel zur dauernden 
Beſeitigung der Wohnungsnoth. Denn die ganze Bevölkerung wird fo zahlungsfähiger 
und hierdurch das frühere Verhältniß, nach Beſeitigung der momentanen Störungen und 
Verſchiebungen, wieder hergeſtellt. Ob bis jetzt die Miethe oder der Arbeitslohn ſtärker 
geſtiegen iſt, iſt ſehr ſchwer zu beſtimmen. Bei der Labilität aller dieſer Verhältniſſe, in 
der wir uns jetzt noch befinden, würde eine ſolche Unterſuchung auch noch nicht am Platze 
ſein. Die drückende Empfindung der Wohnungsnoth in den betreffenden Ständen giebt 
aber Veranlaſſung genug zu der Vermuthung, daß die Miethen ſtärker geſtiegen ſind als 
die induſtriellen Löhne und die Gehälter, während allerdings das Gegentheil anzunehmen 
iſt für die induſtriellen und kaufmänniſchen Verdienſte, namentlich auch für die Salaire 
im großen Geld⸗ und Waarengeſchäfte. Wenn nicht noch eine ganze Reihe willkürlicher 
Hemmungen der Bauluſt beſtänden, die wir noch berühren müſſen, würden wir aus der 
Thatſache eines auch nur geringen Mangels an Wohnungen direct auf das Zurückbleiben 
der Löhne und Gehälter ſchließen; denn wenn die Wohnungen ihrem vollen wirklichen 
und ideellen Werthe nach bezahlt werden können, werden ſie gebaut. Dafür bürgt 
allerdings das Intereſſe des Egoismus. 

Wir behaupten, daß es zur Zeit den körperlichen und geiſtigen Lohnarbeitern, nament⸗ 
lich den Fabrikarbeitern, kleinen Handwerksmeiſtern, Lehrern und Beamten, nur mit den 
größten Opfern, die fie von ihrer menſchenwürdigen Exiſtenz bringen müſſen, möglich iſt, in 
den großen Städten, namentlich Berlin, zu wohnen. Unſere ganze Productionsweiſe be= 
zünſtigt das Capital und vernachläſſigt die Arbeit; — ob dieſes Verhältniß überhaupt zu 
ändern iſt, erſcheint uns bei der Mangelhaftigkeit unſerer ganzen Zuſtände ſehr fraglich. 
Von ſocialiſtiſchen Gewaltmaßregeln iſt jedenfalls keine Hülfe zu erwarten. Der Gegenſatz 
zwiſchen Beſitzenden und Nichtbeſitzenden wird immer mehr verſchärft und, da das Capital 
eine magnetiſche Anziehungskraft auf Seinesgleichen beſitzt, auch factiſch immer größer. 
Die Wohnungsweiſe in einem ſtädtiſchen Hauſe erfordert aber eine äußerliche Zuſammen⸗ 
haltung verſchiedener Stände. Der Hauswirth, der zu den — freilich mehr oder weniger 
— Beſitzenden gehört, ſucht nur möglichſt Seinesgleichen in ſeinem Hauſe zu vereinigen. 
Er baut lieber große Wohnungen, nach denen auch gerade jetzt durch die vielen neuen 
Banken und Actiengeſellſchaften eine ungewöhnlich große Nachfrage entſtanden iſt, und 
will mit kleinen Miethern nichts zu thun haben, die die Wohnungen viel mehr ruiniren, 
geringere Garantien für die Miethszahlung gewähren, keine oder werthloſe Pfandobjecte 
mitbringen und bei Exmiſſionen gewöhnlich das lynchbereite großſtädtiſche Publicum auf 
ihrer Seite haben. Dazu kommen die große Kinderzahl, Schlafburſchen und — bei höher 
Geſtellten — Chambregarniſten, fo daß es dem übel berufenen und viel verſchrienen „Haus- 
wrannen“ meiſtens nicht ſehr übel zu nehmen iſt, wenn er, wie alle Meuſchen, zunächſt ſein 
Privatintereſſe in Erwägung zieht und philanthropiſchen Ideen auf allen Gebieten eher 
und lieber huldigt, als in Beziehung auf die Theilnahme an ſeiner eigenen Häuslichkeit. 
Der „ſüße Pöbel“ in Berlin iſt wahrlich allmählich auch bekannt genug geworden, als 
daß man ſich darüber wundern könnte, daß wenig kleine Wohnungen hergeſtellt werden. 
Dieſelben werden ſogar vielfach vernichtet, um größeren Induſtrielocalen und Pracht⸗ 
wohnungen Platz zu machen. Dieſer allerdings bedauernswerthe Uebelſtand mag wohl damit 
zuſammenhängen, daß die Klagen über die zunehmende Anmaßung, Roheit und Sitten- 
loſigkeit der kleinen Miether und ihres Anhanges immer lebhafter werden. Je ärmer der 
Mann, um ſo ſchlechter die Wohnung, um fo verwahrloſter und lüderlicher die heran- 

Deutiche Warte. Bd. III. Heft 6. 22 


338 Brud: Die Arſachen der ſtädtiſchen Wohnungsmoth. 


wachſende Jugend. Es find uns niemals mehr ins Gehirn und zum Herzen ſteigende 
Klagen der Lehrer zu Ohren gekommen, als in unſeren „hoch civiliſirten“, mit der Fülle 
äußerer Güter von oben herab überſchütteten Jahren. 

Die Wohnungsnoth iſt aber nicht nur eine Folge der ſittlichen Verwilderung des 
großſtädtiſchen Publicums in den niederen Sphären der Geſellſchaft, auch die mangel- 
hafte Erkenutniß der aus jedem Beſitze originirenden Pflichten 
gegen die Geſammtheit, welche in unſeren höheren, Arbeit gebenden Claſſen herrſcht, iſt 
von einer Mitſchuld nicht freizuſprechen. Die großen Fabricanten und die zahlreiche Ge— 
hülfen beſtändig beſchäftigenden Inſtitute kümmern ſich viel zu wenig um das Wohl und 
Wehe der mit ihrer geſammten Lebeusexiſtenz auf ſie angewieſenen unſelbſtändigen Arbeiter. 
Die natürliche Gegenleiſtung für das geſammte körperliche und geiſtige Können des Arbeiters 
im weiteſten Sinne ſollte mit dem des Lebens Nothdurft nur ſo eben befriedigenden Lohne 
nicht abgeſchnitten ſein. Die neueſte Wiſſenſchaft fordert — ganz abgeſehen von der mo⸗ 
raliſchen Pflicht der Humanität — von dem Arbeitgeber Rechenſchaft über das menſchen⸗ 
würdige Daſein ſeiner Schutzbefohlenen. In den meiſten Fällen ſind dieſe kategoriſchen 
und humanen Pflichten identiſch mit dem höchſten und verfeinerteſten Egoismus. Denn 
durch die Sorge um die Wohnungsweiſe der Arbeiter ſchafft ſich der Arbeitgeber einen milli- 
gen, vertrauenden und ergebenen Sinn in der ihn umgebenden Sphäre. Das erhebende 
Gefühl der in dieſer Beziehung erfüllten Pflicht und das Bewußtſein der Reinhaltung der 
geſchäftlichen Ehre hat z. B. in neueſter Zeit dem größten Arbeitgeber Deutſchlands, 
Krupp in Eſſen, jenes männliche Manifeſt an ſeine durch feindſelige Wühlereien aufge⸗ 
hetzten Arbeiter in die Feder dictirt. Nicht jeder große Arbeitgeber Berlins würde in 
ähnlichen Fällen eine gleiche Sprache führen können. Krupp warnte ſeine Arbeiter, ihm 
ſeine bisher mit ganzer Energie feſtgehaltene Stellung eines Herren im eigenen Hauſe nicht 
zu verleiden, ſonſt würde auch er nicht mehr „Herr“ ſein wollen, vielmehr ſeine Fabrik 
— „gründen“ laſſen. „Und was dann“? — Faucher ſagte in ſeiner draſtiſchen Weiſe 
1869 in Mainz: „Eine Perſon muß man heiraten, prügeln und einſperren können; mit 
einer Actiengeſellſchaft kann ich das nicht, folglich iſt ſie überhaupt in meinen Augen keine 
Perſon“. Wir glauben, daß eine gegenſeitige „Prügelung und Einſperrung“ zwiſchen 
der modernen arbeitgebenden Actiengeſellſchaft und den ihnen auf beſtändigem Kriegsfuße 
gewappnet gegenüberſtehenden Arbeitergenoſſenſchaften — mögen ſie nun „Allgemeiner 
deutſcher Arbeiterverein“ oder „Gewerkverein“ heißen — auf die Dauer unausbleiblich 
iſt. Nur die auf gegenſeitiger Achtung und Pflichterfüllung beruhende Vernunft: und 
Neigungs⸗„Heirat“ zwiſchen Arbeit und Capital, zwiſchen den Arbeitern einer Fabrik 
und ihrem Fabrikherren vermag die ſociale Frage und mit ihr auch — die Wohnung: 
noth — letztere wenigſtens zu einem Theile — dauernd zu löſen. Auf die daraus auch 
für Eiſenbahnen, Gemeinden und Staaten zu ziehenden Analogien müſſen wir bei Be⸗ 
ſprechung der Mittel zur Abhülfe der Wohnungsnoth zurückkommen. 

In den gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber iſt namentlich 
bei den Bauhandwerken eine totale Umwälzung durch zwei neue Errungenſchaften der 
Gegenwart eingetreten, die Aufhebung der Coalitionsverbote und die Auf⸗ 
hebung der Meiſterprüfungen. Die erſtere hat zu den — leider — jetzt zu 
ſehr beliebten Strikes geführt, deren Berechtigung an ſich nicht beſtritten werden kann, die 
auch — namentlich bei den Baugewerken — bisher ſtets mit Erfolg gekrönt geweſen find, 
die aber doch eine ſtete Unſicherheit und Gefahr in dem Betriebe des Bauhandwerkes her⸗ 
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beigeführt haben, welche zunächſt Seitens der Meiſter naturgemäß durch eine höhere Riſico⸗ 
prämie, alſo höheren Unternehmergewinn unſchädlich zu machen geſucht wird. Wenn aber 
der Arbeitgeber mit dem Bauherren einen Contract abgeſchloſſen hat, den er unbedingt halten 
muß, ſeine Vorausſetzungen jedoch durch einen ſiegreichen Strike getäuſcht werden, ſo iſt er 
trotzdem ruinirt.“) Dieſes beſtändig über den Bauhandwerksmeiſtern hängende Damokles— 
ſchwert hat denn eine ganze Reihe tüchtiger, ſolider, noch von den überwundenen An— 
ſchauungen der Vergangenheit erfüllter Meiſter veranlaßt, auf den Betrieb ihres Geſchäftes 
überhaupt zu verzichten, wenn ihre Vermögensverhältniſſe — und das iſt allerdings 
meiſtens der Fall — es irgendwie geſtatten. Der Arbeiter ſelbſt iſt auch ein anderer ge⸗ 
worden: ſelbſtbewußter, aber bei dem fortſchreitenden Mißverhältniſſe zwiſchen der wirth- 
ſchaftlichen Freiheit und ſeiner ſittlichen Bildung roher und frecher. Der alte Meiſter iſt 
noch an Zucht und Ordnung der alten Innungen gewöhnt, er verſteht die neue, noch im 
Gärungsproceſſe liegende Zeit nicht und wendet ihr den Rücken. Die ſolideren Geſchäfts— 
grundſätze jener werden von den ungeprüften neuen Meiſtern, die wie Pilze aus dem 
Boden ſchießen und ſich im Concurrenzmachen gegenſeitig überbieten, nicht getheilt. Im 
Baugewerbe herrſcht jetzt im Kleinen eben ſolche Specylation und eben fo viel „Pleite“ 
wie an der Börſe. Trotzdem — und großentheils gewiß deswegen — laſſen die gehofften 
und beſtimmt verſprochenen billigen Baupreiſe noch ſehr auf ſich warten. 


Um die vorhandenen, mehr natürlich gewordenen Urſachen der Wohnungsnoth zu 
verſchärfen, haben wir ſodann ſelbſt, durch das Streben, anderweitige Vortheile zu er- 
reihen, verleitet, und zu einer Zeit, in der die Krankheit noch nicht einen jo acuten 
Charakter wie in letzterer Zeit angenommen hatte, leider eine ganze Reihe willkürlicher 
Schranken gegen eine normale und ungehinderte Entwickelung der Bauluſt aufgeſtellt. 
Hierzu rechnen wir namentlich die in den meiſten großen Städten herrſchenden bau— 
polizeilichen Beſtimmungen. Unſere Baupolizeiordnungen laſſen ſich im großen 
Ganzen dahin charakteriſiren, daß ſie zu viel Gewicht auf die Abwendung möglicher 
Feuersgefahr und zu wenig Werth auf die Verhütung übermäßiger Ausnutzung des 
Grund und Bodens legen. In beiden Beziehungen erſchweren und vertheuern fie das 
Bauen, indem einerſeits eine ganze Reihe als unnütz und übertrieben zu bezeichnender 
Forderungen an die Stärke der Mauern, Beſchaffenheit der Treppen, Anlage der Feue— 
rungen, Abſcheidung einzelner Hausabſchnitte geſtellt werden, der Fachwerkbau fo gut 


wie gänzlich verboten und die Anwendung beſonderer Materialien, wie Piſé, Cement, 


Eiſen ꝛc. von dem Belieben der Polizei abhängig iſt, andererſeits aber die ſogenannte 
„Liberalität“ in der Ausnutzung eines Grundſtückes die Erhöhung der möglichen Grund— 
rente und damit der Bodenpreiſe im natürlichen Gefolge hat. Sodann fehlt ein wirk— 
ſamer Schutz in der Geſetzgebung gegen polizeiliche Willkür und Chicane, indem jeder 
Bau an die „Erlaubniß“ der Polizeibehörde geknüpft iſt, welche auch bei Erfüllung 
aller durch die Regeln der Kunſt gebotenen Anforderungen nicht gerichtlich erzwungen 
werden kann. Die nachtheilige Wirkung dieſer Principien auf eine normale Bauent— 
wickelung in allen Einzelheiten nachzuweiſen, würde uns hier zu weit führen. Wir haben 
dieſen Verſuch bei Gelegenheit des bevorſtehenden Erlaſſes einer neuen Bauordnung 


) Es ſoll im letzten Jahre in Berlin bereits ziemlich verbreiteter Gebrauch geweſen fein, die 
conttactlichen Verpflichtungen nur zu übernehmen, „wofern kein Strike dazwiſchen kommt“. Red. 
22 * 
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für Berlin in umfaſſender Weiſe bereits in einer Reihe von Artikeln gemacht, welche in 
der „Deutſchen Bauzeitung“, Organ des Verbandes deutſcher Architekten und Ingenieure, 
und zwar in den Nummern 38—45 de 1871 und 4 und 5 de 1872 veröffentlicht wor: 
den ſind. 

Die Bauordnung muß aber auch zu einer Baugruppenordnung erweitert 
werden, die bis jetzt vollſtändig fehlt. Das Nachbarrecht in der ſtädtiſchen Bebauung iſt 
noch auf einer ſehr niedrigen Stufe der Entwicklung. Geſetzlich beſtehen in Preußen 
nur die gänzlich veralteten landrechtlichen Beſtimmungen, factiſch entſcheidet in den ein⸗ 
zelnen Städten, da, „wo die Begriffe fehlen“, das „Wort“ des Polizeichefs. Die innere 
Anlage von Baulichkeiten auf einer von Straßen rings umſchloſſenen Häuſerinſel iſt auf 
die Beſchaffenheit der Wohnungen von ganz außerordentlichem Einfluß. Je nachdem man 
den einzelnen, einen ſolchen „Block“ bildenden Grundſtücken geſtattet, den geſetzlich von der 
Bebauung freizulaſſenden Theil nach Belieben irgendwo anzubringen, oder nach einem 
Plane anzuordnen, welcher die gemeinſchaftliche Anlage einheitlich beherrſcht und möglichſt 
viel zuſammenhängendes unbebautes Areal zu gewinnen ſucht, — wird man ent⸗ 
weder eine ganze Maſſe ſtinkender, rings umſchloſſener Diminutiv⸗Höfe und licht- und luftloſer 
Hinterwohnungen erhalten, oder einen einheitlichen, nur an den Rändern umbauten 
Baucomplex, innerhalb deſſen ein freies, weites, Geſundheit, Licht und Leben ſpendendes 
Garten- und Hofterrain ſich ausbreitet. Es kann der mathematiſche Beweis ſehr leicht 
geführt werden, daß zur Erreichung dieſes Zweckes nicht einmal mehr unbebautes Terrain 
als jetzt verlangt zu werden braucht. Man hat nur die Größe der einzelnen Häuſerblocks 
darnach einzurichten. Ohne auf ſolche Mittel zur Abhülfe näher einzugehen, wollen wir. 
hier nur darauf aufmerkſam machen, daß auch die Beſchaffenheit und Situation 
der einzelnen Wohnungen, mit ihren paar gewöhnlich nicht bewohnten Vorder⸗ 
zimmern (ſog. „guten Stuben“) und mit ihrem langen Darme licht- und luftloſer Hinter⸗ 
zimmer zum Schlafen und Wohnen ein eigenes Capitel der Urſachen der Wohnungsnoth 
ausmachen würde, wenn nicht das gänzliche Fehlen einer guten Baugruppenordnung damit 
zuſammenfiele. 

Die Größe, Situation und Abgränzung der einzelnen Baugruppen, die Richtung 
und Breite der Straßen, die Anlage von Plätzen für eine werdende Stadt wird durch 
einen Bebauungsplan geregelt. Derſelbe darf in keiner Stadt fehlen, iſt aber in 
ſeinen Hauptzügen gewöhnlich ſchon durch die beſtehenden Verkehrswege, die man nicht 
willkürlich verſperren kann, feſt beſtimmt. Meiſtens fehlt es bei der fortſchreitenden Be⸗ 
bauung nur an einigen peripheriſchen Verbindungswegen, deren Anlegung ſofort geboten 
iſt, ehe die Bodenpreiſe ſtark zu ſteigen beginnen. Tritt eine ſtarke Bauluſt in einzelnen 
Stadtgegenden auf, jo erſcheint es geboten, für dieſe beſondere, ſorgſam zu erwägende Be: 
bauungspläne aufzuſtellen. Die Zweckmäßigkeit und Schönheit der Anlage im Ganzen, 
die richtige Abmeſſung der einzelnen Häuſerquartiere und die Rückſichtnahme auf die Be⸗ 
dürfniſſe und Wünſche der verſchiedenen, die Straßen künftig bewohnenden Berufsſtände 
iſt dabei die Hauptſache. Viel weniger wird man ſich um die Lage der einzelnen Grund— 
ſtücke zu kümmern haben. Wenn ſich deren Situation mit den in unparteiiſcher Weiſe 
erkannten höchſten Regeln des gemeinen Beſten nicht verträgt, muß unbedingt ein Re⸗ 
gulirungsverfahren nach den Grundſätzen bei der Zuſammenlegung ländlicher Grundſtücke 
auch hier erlaubt fein. Es iſt daher völlig falſch, ſich hinzuſetzen und nach den gegen⸗ 
wärtigen — vielleicht oder vielmehr jedenfalls mangelhaften und in künftigen Zeiten zu 
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verbeſſernden Baugrundſätzen, fowie nach der gegenwärtigen, zufälligen, vielleicht ſpäter 
gar nicht mehr vorhandenen Lage der Grundſtücke einen großen, allgemeinen, für ewige Zeiten 
zültigen Bebauungsplan für eine Stadt nebſt ihrer geſammten Umgebung feſtzuſtellen. 
Es iſt das auch nur in einer Stadt — leider in Berlin — verſucht worden, und hier 
— nach ächt deutſchem Weſen — gleich in einer Gründlichkeit und „Unzweifelhaftigkeit“, 
die ausdrücklich und wohl überlegt jede andere als die auf dem Papiere vorgezeichnete Straße 
überflüſſig machen wollte. Der Bebauungsplan ſchafft nun durch das Verſprechen einer, 
wenn auch weiten Zukunft beſtimmte Werthe für einzelne Perſonen, die, ſo künſtlich und 


ideell fie an ſich fein mögen, das Reſultat haben, daß ganz allgemein eine höhere Schätzung 


des Bodenwerthes eintritt. Hierdurch iſt wiederum mit der Wohnungsnoth die engſte Be- 
ziehung hergeſtellt. Noch viel mehr outrirt wird dieſer Zuſammenhang, wenn dieſes ganze 
Straßennetz einer — ſo glaubt man — ganz gewiſſen und nicht mehr allzufernen Zukunft 
durch den Druck publicirt wird und für Jeden käuflich iſt. Dann iſt — wie factiſch 
— irgend ein Verkauf über eine Quadratruthe Streuſand eine Meile vor den Thoren 
niemals ohne den betreffenden Abſchnitt des Bebauungsplanes herzuſtellen. Die Bauluſt 
wird durch einen ſolchen Bauplan oft gehemmt, und Baugenoſſenſchaften und Geſell⸗ 
ſchaften müſſen ſich ganz unnöthigen Beſchränkungen unterwerfen. — Wir haben alle 
dieſe Verhältniſſe mit den beſonderen, hier nicht hergehörigen Mängeln und Schwächen 
des Berliner Bebauungsplanes gleichfalls in einer Reihe von Artikeln in der „Deutſchen 
Vauzeitung“ und demnächſt durch eine beſondere Broſchüre: „Berlins bauliche Zu— 
kunft und der Bebauungsplan“ dargeſtellt, auf welche wir verweiſen müſſen. 
Wir können uns des Erfolges rühmen, daß die ſtädtiſchen Behörden, welche vordem un— 
bedingte Anhänger des Bebauungsplanes geweſen waren, voran die Stadtverordnetenver⸗ 
ſammlung, unſere Grundſätze acceptirt haben, und ſeitens des Magiſtrats nunmehr die 
entſprechenden Anträge beim Polizeipräſidium geſtellt ſind, welches allerdings vorläufig 
noch an ſeinem liebgewordenen Werke feſthalten zu wollen ſcheint. 

Einen weiteren Hinderungsgrund gegen eine normale Entwickelung des Bauweſens 
finden wir ſodann in der Art und Weiſe der wirklichen Herſtellung einer 
Straße, die für die Bebauung mit Häuſern geeignet iſt. Von dem Grundſatze aus⸗ 
gehend, daß die Anlage einer Straße für die Adjacenten vom allergrößten Vortheile iſt, 
wird regelmäßig die unentgeltliche Abtretung des zum Straßenterrain erforderlichen Lan— 
des und die Pflaſterung durch die Adjacenten verlangt. Nach den neueſten Erkenntniſſen 
könnte die erſte Forderung nunmehr zurückgewieſen werden. Aber die unumwundene 
Anerkennung der Pflaſterungsverpflichtung iſt noch jetzt die Vorausſetzung der Ertheilung 
des Bauconſenſes. Man ftiigt ſich hierbei für Berlin auf eine, allerdings von dem höchſten 
Gerichtshofe als ſolche anerkannte Reallaſt, welche ſich aber hier nur auf eine ganz ſpecielle 
Cabinetsordre gründet. In anderen Städten iſt die Commune dazu verpflichtet. Das 
ſtarre Feſthalten der Berliner Commune an ihrem Rechte iſt unzweifelhaft mit eine Urſache 
der mangelnden Bauluſt. Es giebt ſogar im Inneren der Stadt noch eine ganze Reihe 
unregulirter und ungepflaſterter Straßenſtrecken — wir wollen nur an Theile der nach dem 
Fallen der Stadtmauer entſtandenen breiten Gürtelſtraße erinnern —, welche ſchon lange 
bebaut worden wären, wenn nicht die gerade hier — bei der Breite der Straße — beſon⸗ 
ders ſchwere Verpflichtung daran hinderte. Die verkehrsfähige Herſtellung und Unter: 
haltung aller vorhandenen — alſo auch der noch nicht gepflaſterten — Wege iſt übrigens 
unzweifelhaft eine durch die allgemeine Geſetzgebung der Commune auferlegte und auch 
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für Berlin nicht abzuleugnende Laſt. Solche Zuſtände, wie ſie in ſchon ganz bebauten 
Straßenſtrecken vielfach vorhanden ſind, dürfen auch aus allgemeinen Anſtandsrückſichten 
nicht conſervirt werden. Und wer wird an Straßen bauen wollen, in deren Mitte ſtagni⸗ 
rende Sümpſe und in deren Rinnen die allmählich einſickernden ſchmutzigen Hauseffluvien 
jeden Vorübergehenden anwidern und Tod und Verderben aushauchen? Die öffent— 
liche Reinlichkeit und Ordnung befördert auch die private, und wer Schmutz auf den 
Straßen läßt, kann Schmutz in den Häuſern nicht verbieten und in den Wohnungen nicht 
hindern. 

Einer beſſeren Geſtaltung unſerer Vorſtädte in dem armen Norden ſowohl wie in 
dem reichen Weſten ſtehen unſere leider abſolut ſchlechten Entwäſſerungsverhält⸗ 
niſſe dauernd entgegen. Da mit Recht verlangt wird, daß jedes Grundſtück nicht nur 
an einer fahrbaren Straße liegen, ſondern auch für genügende Ableitung feiner Umein— 
lichkeiten ſorgen ſoll, ſo iſt damit in vielen Gegenden eine Bebauung ganz unmöglich oder 
nur mit unverhältnißmäßig großen Koſten herzuſtellen. Die Eutwäſſerungsanlagen ſind 
regellos bald hier, bald da, wo gerade das dringendſte Bedürfniß vorlag, entſtanden. Eine 
principielle Behandlung fehlt bisher gänzlich, und tft erſt im Projecte fertig. Eine ra 
tionelle Canaliſirung, wie ſie alle gut verwalteten Städte beſitzen, iſt daher auch für 
Berlin ein immer dringender werdendes Bedürfniß.“) Dieſelbe wird die unerträglichen 
Rinnſteine und die offenen Cloakengruben der Canäle bejeitigen, das in die Häuſermauern 
eindringende Grundwaſſer tiefer legen und große Strecken ſtädtiſchen Terrains, welches bisher 
als Sumpf und Moraſt unmittelbar an die bebauten Stadttheile angränzt und deren Weiter⸗ 
entwickelung hemmt, trocken legen und der Bebauung erſchließen können. Sowohl für die 
höher wie die niedriger gelegenen Stadttheile iſt aber ein ferneres Hinderniß der Bebauung 
die Schwierigkeit der Waſſerbeſchaffung. Da die privilegirte und monopoliſirte engliſche 
Waſſerleitung in Berlin eine weitere Ausdehnung ihres Röhrennetzes mit ihren Privat⸗ 
intereſſen nicht mehr vereinbar findet, würde nur eine ſtädtiſche Waſſerleitung 
hier Hülfe ſchaffen können. Je ſchlechter die Brunnen in einzelnen Stadtgegenden ſind 
und je mehr ſie durch die fortſchreitende Bebauung verderben, um ſo mehr iſt ein Mangel 
derſelben gleichfalls eine Urſache der Wohnungsnoth. — 

Wir haben alſo eine ganze Reihe von Uebelſtänden gefunden, deren Exiſtenz nicht 
mit der Natur der Großſtadt nothwendig verbunden ſind, ſondern derer wir mit aller Ent— 
ſchiedenheit Herr werden können. In der richtigen Erkenntniß dieſer Uebelſtände liegt 
ſchon die Möglichkeit der Abhülfe. Wie die letztere ins Werk geſetzt werden kann, darüber 
haben wir uns demnächſt auszuſprechen. 


) Wir möchten hiermit um Alles nicht den überhaupt und für Berlin insbeſondere gegen 
eine Canaliſirung ſprechenden Bedenken vorgegriffen haben. Red. 
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Die bevorſtehende Präfidentenwahl in den vereinigten Staaten. 


Bon 


H. Bartling. 
1. Grant und fein Cabinet. 


II. 
(Schluß.) 


Nachdem wir uns im vorhergehenden Artikel mit den beiden Präſidenten beſchäftigt 
haben, gelangen wir nun zu der nächſt Grant außerhalb America am meiſten bekannten 
Persönlichkeit des beſtehenden Cabinets, nämlich zu Hamilton Fiſh, dem Staatsfecretär 
und Miniſter des Auswärtigen, der beſonders in letzterer Zeit in der Alabamafrage eine 
hervorragende Rolle ſpielte. 

Hamilton Fiſh iſt das Glied einer der älteſten und angeſehenſten Familien der Union. 
Er wurde in Newyork 1809 geboren und ſteht ſomit in ſeinem 63. Lebensjahre. Sein 
Vater war Oberſtlieutenant Fiſh, ein ausgezeichneter Officier des Unabhängigkeitskrieges 
und ein Freund Waſhington's und Alexander Hamilton's, nach welch Letzterem der heutige 
Staatsſecretär genannt wurde. Oberſtlieutenant Fiſh verheiratete fi) mit Elizabeth 
Stuyveſant, der Tochter von Petrus Stuyveſant, dem Erben und directen Nachkommen 
des berühmten holländiſchen Gouverneurs gleichen Namens. Das Fort Fiſh, ein von den 
Americanern während des Aufſtandes angelegtes Vertheidigungswerk auf jenem Theile 
der Inſel, der heute vom Centralpark eingeſchloſſen wird, ward nach ſeinem Namen be⸗ 
nannt. Er wohnte nahe vor der Stadt, und das Haus, in welchem der jetzige Miniſter 
das Licht der Welt erblickte, ift noch vorhanden und ſteht in der Stuyyveſantſtraße. 

Der junge Fiſh empfing ſeine Ausbildung an den beſten Schulen ſeiner Vaterſtadt 
und widmete ſich nach Beendigung ſeiner humaniſtiſchen Studien am Columbia College 
dem Studium der Rechte und ließ ſich 1830 in ſeiner Vaterſtadt als Advocat nieder. 
Doch wirkte er nicht lange als ein ſolcher, da die Verwaltung der von ſeinem Vater er⸗ 
erbten großen Liegenſchaften den größten Theil ſeiner Zeit und ſeiner Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nahm und ihn endlich beſtimmte, ſeine Praxis ganz niederzulegen. Da er als 
ſehr reicher Mann nicht nöthig hatte, in irgend einer Weiſe für ſeinen Lebensunterhalt zu 
arbeiten, fo benutzte er ſeine Zeit, um ſich nach allen Seiten hin wiſſenſchaftlich auszubil- 
den und ſeine natürlichen Anlagen zu vervollkommnen. In der Politik war Fiſh ein 
eifriger Whig, doch enthielt er ſich mehrere Jahre hindurch der Theilnahme an öffentlichen 
Dingen. Im Jahre 1843 jedoch trat er zum erſtenmal in der Politik auf, und zwar als 
ein Candidat ſeiner Partei für die geſetzgebende Verſammlung ſeines Staates, wurde aber 
ſammt ſeinen Mitcandidaten geſchlagen. Statt deſſen wählte ihn, wenn auch erſt nach 
hartem Kampfe, der ſechſte Newyorker Diſtrict in den Congreß, in dem er ſich ſchnell einen 
Namen wegen ſeiner umfaſſenden Kenntniſſe und ſeines Eifers gewann. Trotzdem ſtellten 
ihn die Whigs im nächſten Jahre nicht wieder als ihren Candidaten auf, was zur Folge 
hatte, daß er, obgleich er auf den Rath ſeiner Freunde als unabhängiger Candidat auf⸗ 
nat, nicht wiedergewählt wurde. 
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Im Jahre 1848 wurde Fiſh, nachdem er bereits ſtellvertretender Gouverneur (Lieute- 
nant Governor) geweſen, von ſeiner Partei nach einem harten und denkwürdigen Kampfe 
zum Gouverneur von Newyork gewählt. Man muß fi hierbei erinnern, daß zu gleicher 
Zeit auch die Präſidentenwahl ſtattfand und der Kampf ſich im Staate ſowohl um locale 
wie nationale Erfolge drehte. Die demokratiſche Partei von Newyork war damals in zwei 
große Fractionen geſpalten, und dieſe Spaltung ermöglichte es den Whigs, den Staat für 
General Taylor zu gewinnen und Fiſh als Gouverneur durchzubringen. Seine nun fol⸗ 
gende Verwaltung war eine höchſt erfolgreiche und bildet die Hauptgrundlage ſeines Rufes. 
Nach Ablauf ſeiner Amtsdauer wurde er von dem geſetzgebenden Körper des Staates als 
Senator gewählt und diente als ſolcher ſeine volle Zeit. Wie es gar nicht anders zu 


erwarten war, ftand Fiſh als Senator beſtändig und in allen Fragen auf Seiten ſeiner 


Partei und gehörte zu den eifrigſten Förderern und Vertheidigern der alten Whigdoctrin: 
„Protection der americaniſchen In duſtrie“. Nach Ablauf ſeiner Amts⸗ 
dauer als Senator zog ſich Fiſh ins Privatleben zurück, jede fernere Theilnahme an den 
öffentlichen Geſchäften verweigernd. Er war mit ſeiner Rolle, die er bis jetzt geſpielt 
hatte, vollkommen zufrieden und wünſchte nun ſein Leben in Ruhe und nur ſeinen Privat⸗ 
geſchäften gewidmet hinzubringen. 

Zuvörderſt begab er ſich auf weite Reiſen und hielt ſich längere Zeit in den verſchie⸗ 
denen Ländern Europas auf, was ihm Gelegenheit gab, die dortigen politiſchen Syſteme 
genau kennen zu lernen. Nicht weniger durchzog er ſein eigenes Vaterland von einem 
Ende zum anderen und unterrichtete ſich aufmerkſam vom Wachsthum und Gedeihen der 
einzelnen Theile der Vereinigten Staaten und allen damit zuſammenhängenden Dingen. 
Fiſh iſt all ſein Lebelang ein eifriger Student geweſen und hat einen beträchtlichen Schatz 
von Wiſſen erworben, der ihn, ſeinen großen Erfahrungen hinzugefügt, zu einem der unter⸗ 
richtetſten und culttvirteften Männer der Union macht. Als ſich unter der Präſidentſchaft 
von Pierce aus der alten Whigpartei, die ihren Untergang ſelbſt herbeigeführt hatte, die 
republicaniſche Partei bildete, wurde Fiſh einer ihrer Hauptförderer. Seitdem hat er im 
Allgemeinen mit derſelben votirt, wenn er auch gelegentlich einem Demokraten ſeine Stimme 
gab. Das Zeugniß muß ihm ausgeſtellt werden, daß er niemals ein Partiſan war, ſon⸗ 
dern ſeinen Landsleuten allezeit das gute Beiſpiel gab, ſein Stimmrecht mit Ueberlegung 
und Gewiſſenhaftigkeit zu gebrauchen, denn er ſtimmte mit ſeiner Partei uur, wenn ihre 
Candidaten und Maßregeln ſolche waren, die ſich mit ſeiner Ueberzeugung vertrugen. 

Es wäre der großen Republik ſehr zu wünſchen, wenn Fiſh's Unabhängigkeit des 
Geiſtes und des Haudelus mehr als bislang von allen Parteien nachgeahmt würde. Er 
beſitzt ein kühles und wohlabgewogenes Urtheil, das ihn in öffentlichen Geſchäften ſelten 
auf Abwege führt, auch iſt er als einer der gewiſſenhafteſten Staatsmänner der Union be⸗ 
kannt. Er hat im Allgemeinen, wie ſchon bemerkt, mit der republicaniſchen Partei und 
ihren Abſichten ſympathiſirt und dem größten Theil ihrer Maßregeln ſeine Zuſtimmung 
gegeben. Jedoch iſt er ſtets ein ſtarrer Conſervativer geweſen und hat Parteitreiben und 
Parteiausſchreitungen eher eutmuthigt als gefördert. Während des Bürgerkrieges unter⸗ 
ſtützte er eifrig und energiſch die Maßnahmen der Verwaltung, und Alles, was dazu an⸗ 
gethan war, ein friedliches Ende des Kampfes herbeizuführen, fand in ihm einen bereiten und 
edelmüthigen Fürſprecher. In dem Streite zwiſchen dem Congreſſe und dem Präſidenten 
Johnſon ſympathiſirte er mit erſterem, doch gab er feinen Mitbürgern ein gutes Beiſpiel, 
indem er ſich von allen Angriffen auf den Angeklagten fern hielt. Seine Erfahrung hatte 
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ihm das Unkluge und die Gefahr des bitteren Weges gelehrt, den die Partiſanen des Con⸗ 
greſſes einſchlugen, nämlich, daß ſie in ihren Anſtrengungen, den Mann zu erniedrigen, 
nicht erfolgreich ſein konnten, ohne auch die Würde in den Staub zu ziehen und derſelben 
ein gutes Theil ihrer moraliſchen Kraft zu rauben. Als Mitglied des Stewart Comittee's 
in Newyork trug er nicht wenig zu dem Siege Grant's in dieſem Staate bei, weshalb es 
denn auch nicht fehlen konnte, daß dieſer bei Bildung ſeines Cabinets den erfahrenen, hoch⸗ 
gebildeten und reichen ehemaligen Gouverneur von Newyork als Staatsſecretär an ſeine 
Seite rief und ihm mit Rückſicht auf die manchen zwiſchen der Union und fremden Nationen 
ſchwebenden Fragen das auswärtige Amt übertrug. 

Die New⸗Pork⸗World, bekanntlich ein ſtreng demokratiſches Blatt, gab über Fiſh 
gelegentlich ſeiner Berufung als Staatsſecretär folgende, von Seiten eines Gegners höchſt 
ehrenvolle Charakteriſtik: „Hamilton Fiſh, der Staatsſecretär, mag kein großer oder glän⸗ 
zender Staatsmann ſein, doch iſt er ohne Zweifel einer der achtenswertheſten, aufrichtigſten 
und geachtetſten Bürger dieſes Staates oder dieſes Landes. Ein Mann, der die Vortheile 
erblichen Reichthumes genoß, von höherer Bildung, in der Vollkraft geiſtiger Fähigkeiten, 
von mannichfachen Erfahrungen im Amte, ein Beiſpiel aller Privattugenden, beſitzt er, 
was beſſer als der Ruhm eines großen Staatsmannes iſt, ein fleckenloſes Leben und die 
ungetheilte Achtung ſeiner Mitbürger.“ | 

Das Kriegsminiſterium liegt in den Händen von John A. Rawlins, der am 
13. Februar 1831 zu Joe Davies in der Grafſchaft Illinois geboren wurde. Seine 
Aeltern, die ſich in dürftigen Umſtänden befanden, konnten wenig oder gar nichts für ſeine 
Erziehung thun und thaten ihn, als er das arbeitsfähige Alter erreicht hatte, auf eine 
Farm, wo er bis 1854 Kohlenbrenner war. Im November genannten Jahres jedoch trat 
er als Schreiber in das Bureau eines Advocaten zu Galena, welche Stellung es ihm er⸗ 
möglichte, ſich dem Rechtsſtudium zu widmen. Seine Energie und ſein Fleiß in der Ver⸗ 
folgung dieſes Studiums waren ſo groß, daß er ſich bereits im October 1855 als Advocat 
zu Galena einſchreiben laſſen konnte. Sein ehemaliger Principal und Lehrer, der ihm 
ſehr zugethan war, nahm ihn als Theilhaber in ſeine Praxis auf und überließ ihm dieſelbe 
nach Verlauf eines Jahres. 

Rawlins war damals ein eifriger Demokrat der Douglasſchule und Candidat dieſer 
Partei bei den Wahlen der Wahlmänner ſeines Staates zur Präſidentenwahl von 1860. 
Da er in ſeinen Anſichten mehr conſervativ war, ſo ließ er es ſich angelegen ſein, eine 
friedliche Löſung der nationalen Streitfragen herbeizuführen. Er war bereit, um der 
Union willen den Südſtaaten in vielen Dingen nachzugeben, und fo groß waren feine 
Anſtrengungen zur Aufrechterhaltung des Friedens, daß ihn die Republicaner des Staates 
offen als einen Anhänger und Förderer des Landesverrathes hinſtellten. Doch gar bald 
ſollten ſie inne werden, wie ſehr fie ſich alle in Rawlins geirrt hatten. Sein Patriotis- 
mus war weder ein halber noch ein lauer: er wünſchte nur jede friedliche Maßregel er: 
ſchöpft zu ſehen, ehe er ſein Vaterland in den Bürgerkrieg treiben ſah, weshalb er denn 
auch den moraliſchen Muth hatte, den gegen ihn geſchleuderten Anklagen mit ruhiger Stirn 
zu begegnen. Als in Galena die Nachricht vom Falle des Forts Sumter eintraf, wurde 
ein Meeting der Republicaner und der unionsgetreuen Demokraten berufen, um über die 
Mittel und Wege zu berathſchlagen, wie man der Verwaltung in der Stunde der Noth 
am beſten helfen könne. Ulyſſes Simpſon Grant, wie wir geſehen haben, damals noch 
ein armer, unbekannter Bürger, präſidirte über den Meeting und Rawlins war einer der 
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Sprecher. Kühn trat er jetzt für die Anwendung von Gewaltmaßregeln auf, um die Re⸗ 
bellion niederzuſchlagen. Er erklärte, daß es jetzt nicht an der Zeit ſei, ſich mit geringe⸗ 
ren Fragen zu beſchäftigen, denn der Beſtand der Union ſei in Frage geſtellt, und die 
Pflicht eines jeden Bürgers erheiſche es, zur Union zu ſtehen und die Regierung in den 
von ihr zur Erreichung des großen Zweckes für nothwendig erachteten Maßregeln zu unter⸗ 
ſtützen. Rawlins ſprach mit einer Kraft, einem Feuer, das alle Zuhörer in Erſtaunen 
ſetzte, und kaum vermochten ſie zu glauben, daß dieſer Redner, deſſen patriotiſche Worte 
zündend in ihre Herzen ſchlugen, der war, den ſie noch vor Kurzem als Verräther ver⸗ 
ſchrien hatten. Seine Rede war das Ereigniß des Tages, und ſeine offene und unge⸗ 
ſchminkte Erklärung, den Krieg unterſtützen zu wollen, trug ungeheuer dazu bei, Recruten 
aus den Reihen der Demokraten zu ziehen. 

Nachdem er einmal ſeinen Entſchluß gefaßt hatte, wandte er der Union in der Stunde 
der Gefahr nicht nur ſeine ganze Sympathie und ſeine ganze Energie zu, nein, er ſuchte 
auch Andere zu bewegen, ein Gleiches zu thun. Sobald er von der Niederlage der nord⸗ 
ſtaatlichen Streitkräfte bei Bull Run hörte, fing er in Gemeinſchaft mit anderen bedeuten⸗ 
den Perſönlichkeiten ſeines Staates an, ein Regiment Infanterie für den Krieg zu formiren. 
Während er hiermit beſchäftigt war, bot ihm ſein früherer Client Grant, der inzwiſchen 
ſchon zum Brigadegeneral aufgeſtiegen war, die Stelle eines Aſſiſtant-Adjudant⸗General 
in ſeinem Stabe an und verſchaffte ihm den Rang eines Capitäns in der Armee. Raw⸗ 
lins nahm dies Anerbieten an und traf am 15. September 1861 auf dem Kriegsſchauplatze 
bei ſeinem Generale, der zu Cairo in Illinois ſtand, ein. Von dieſer Zeit bis zum Ende 
des Krieges diente er ununterbrochen als einer der thätigſten und fähigſten Officiere im 
Stabe Grant's und ſchwang ſich nach und nach bis zum Generalmajor in der Armee 
und zum Stabschef des Oberbefehlshabers ſämmtlicher Armeen der Union auf. Seit ihrer 
Verbindung waren die Beziehungen zwiſchen General Grant und Rawlins ſo intime, daß 
es nicht zu verwundern war, wenn dieſer von jenem nach ſeiner Beſteigung des Präſi⸗ 
dentenſtuhles zum Kriegsſecretär ernannt wurde, zu welchem Poſten er unzweifelhaft be⸗ 
fähigt iſt. 

Der wichtigſte Poſten nächſt dem des Staatsſecretärs iſt der des Secretärs des Inneren, 
der von dem Generale Jacob D. Cox verwaltet wird. Dieſer in ſeiner Art bedeutende 
Mann wurde am 27. October 1828 zu Montreal in Canada geboren, wo ſich ſein Vater, 
ein Bauunternehmer und Bürger aus Newyork, zeitweilig aufhielt. Seine Jugend ver- 
lebte Cox in Newyork, doch ſeine Ausbildung erhielt er in Oberlin-College, dem großen 
Mittelpunkte des weſtlichen Abolitionismus. Im Jahre 1852 etablirte ſich Cox als Ad⸗ 
vocat im Dorfe Warren und heiratete um dieſe Zeit die Tochter des Präſidenten des 
Collegiums, in welchem er ſeine Studien gemacht hatte. Bald nachher machte er auch 
ſeine erſten Schritte in der Politik, indem er ſich der ultrarepublicaniſchen Partei anſchloß, 
was zur Folge hatte, daß ihn 1859 zwei Diſtricte von Ohio in den Senat dieſes Staates 
wählten. In kurzer Zeit nahm er eine hervorragende Stellung in dieſer Körperſchaft ein 
und nicht lange dauerte es, daß er mit dem jetzigen Generale Garfield die Ehre der Leiter⸗ 
ſchaft des geſetzgebenden Körpers von Ohio theilte. 

Er war noch Mitglied des Senates, als nach dem Falle des Forts Sumter der erſte 
Aufruf zu den Waffen zur Erhaltung der Union erſchallte. Tief die Wichtigkeit des 
Augenblickes fühlend, warf Cox alle anderen Geſchäfte bei Seite und widmete ſich ausſchließ⸗ 
lich der Recrutirung von Freiwilligen im Staate Ohio. Am 23. April 1861 ernannte 
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ihn der Gouverneur Denniſon zum Brigadegeneral bei den Ohiofreiwilligen und ſandte 
ihn zur Dienſtleiſtung in die Armee von MeClellan. Bald darauf jedoch erhielt er den 
Befehl über das Lager Denniſon, und bei der Wiederanwerbung der Truppen auf drei 
Jahre wurde er von Lincoln zum Brigadegeneral bei den Freiwilligen ernannt. Im Juli 
deſſelben Jahres erhielt er das Commando über das Kanawhathal in Weſtvirginien, das 
er ruhmreich gegen den numeriſch ſtärkeren Feind bis zum Sommer 1862 vertheidigte. 
Dann begleitete er einen Theil ſeiner Streitkräfte an den Potomac, um General Pope zu 
verſtärken, wobei eine Brigade feiner Truppen unter General Crook vom Feinde abge- 
ſchnitten wurde. In der Campagne der Potomacarmee gegen Lee zeichnete ſich Cox zu 
wiederholten Malen aus, vornehmlich in der Schlacht von South-Mountain am 14. Sept. 
Ende 1862 wurde er nach Weſtvirginien zurückgeſandt, und ihm der Befehl über dieſen 
Staat ertheilt. Die Sachen ſtanden hier bei ſeiner Ankunft für die Föderirten ſehr ſchlecht. 
Dieſelben waren vom Feinde vom Kanawha zurückgetrieben worden, und erſt nach einer 
Reihe höchſt geſchickt ausgeführter Manöver gelang es Cox, das Unglück wieder gut zu 
machen und die Conföderirten bis jenſeits der Alleghanies zurückzutreiben und ſich in ſeinen 
alten Linien bei Flat Top wieder feſtzuſetzen, nach welchem Erfolge Weſtvirginien com⸗ 
parativ vom Feinde verſchont blieb. Seit dem Frühjahre 1863 diente er unter Sherman 
und zeichnete ſich an der Spitze ſeiner Diviſion, der 3. des 23. Corps, namentlich in der 
Schlacht bei Naſhville und bei der Einnahme des wichtigen conföderirten Seehafens Wil⸗ 
mington aus. Nach der Capitulation der Armee Johnſton's war er mit dem Commando 
der Weſthälfte des Staates Nordcarolina betraut, worauf er im Juli 1865 in gleicher 
Stellung nach dem Ohiodiſtrict geſandt wurde, von wo ihn Grant zu ſich in ſein Cabinet 
als Miniſter des Inneren berief. Als er jedoch nach einiger Zeit ſah, daß Grand weder 
an eine Reform der Büreaukratie dachte, noch das Schutzzollſyſtem aufzugeben geneigt 
ſchien, da ſchied er im Anfange der Wahlcampagne aus dem Cabinet und geſellte ſich als 
einer der Führer den liberalen Republicanern zu. Con iſt gleich Fiſh ein vielſeitig ge— 
bildeter Mann und beſonders beleſen in franzöſiſcher Literatur und Werken über Taktik 
und Recht. 

Die Finanzen der Vereinigten Staaten ſind, wie bekannt, George S. Boutwell 
anvertraut, deſſen Name in Europa durch die regelmäßig wiederkehrenden, durch Depeſchen 
mitgetheilten Rückkäufe von Vereinigten⸗Staaten⸗Bonds ſehr bekannt geworden iſt. Er 
wurde 1818 am 28. Januar zu Brookline in Maſſachuſetts geboren. Ueber ſeine Jugend 
läßt ſich wenig ſagen. Seine Aeltern waren arm, konnten nicht viel für ſeine Ausbildung 
thun, weshalb er ſein Brot ſelbſt verdienen und ſich durch eigene Kraft aufſchwingen mußte. 
Nachdem er zwanzig Jahre Kaufmann geweſen und ſich während dieſer Zeit nach allen 
Seiten hin tüchtig ausgebildet hatte, wandte er ſich der Rechtslaufbahn zu und trat als 
Advocat auf, als welcher er in wenigen Jahren einen nicht unbedeutenden Ruf erlangte. 
Von Anfang an nahm er ein hohes Intereſſe an der Politik, und zwar als ein eifriger 
Whig. 

Im Jahre 1842 wurde er in den geſetzgebenden Körper von Maſſachuſetts gewählt, 
in welchem er ſieben Jahre hinter einander ſaß. Seine Dienſte in der Legislatur hatten 
ihm einen ſolchen Namen erworben, daß ihn ſeine Partei 1851 zum Candidaten der 
Gouverneurſchaft des Staates ernannte und ihn bei der Wahl auch mit bedeutender Ma⸗ 
jorität durchbrachte. Seine Partei war mit ſeiner Verwaltung ſo zufrieden, daß ſie ihn 
1852 wieder wählte. Später war Boutwell zwei Jahre Bankcommiſſar, elf Jahre Se⸗ 
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cretär des Erziehungscomittee's von Maſſachuſetts und ſechs Jahre Mitglied des Aufſichts⸗ 
rathes von Harward College. 


Im Jahre 1861 wurde er zum Mitgliede der Friedensconferenz gewählt, die in 
Waſhington mit der Abſicht zuſammentrat, den Krieg zu verhindern, darin jedoch, wie be— 
kannt, kläglich ſcheiterte. Hierauf ernannte ihn Präſident Lincoln zum Commiſſar für 
innere Steuern, ein Amt, das eben erſt geſchaffen war. Er verwaltete daſſelbe mit vielem 
Geſchick bis 1863, um welche Zeit er es niederlegte, um ſeinen Sitz im Repräſentanten⸗ 
hauſe einzunehmen, auf den er bis zu ſeinem Eintritt in das Cabinet regelmäßig wieder⸗ 
gewählt wurde. Während des Krieges war er ein Ultrarepublicaner und einer der Erſten, 
die auf Errichtung von Negerregimentern drangen, ſowie er ſpäter thätigen Antheil an den 
Maßnahmen des Congreſſes zur Anklage Johnſon's nahm. Im November 1867 legte er 
dem Repräſentantenhauſe den erſten Rapport vor, in welchem er die Anklage des Präſi⸗ 
denten befürwortete, und als der Schritt endgültig beſchloſſen war, wurde er zu einem der 
Leiter der Anklage von Seiten des Hauſes gewählt. 


Das Intereſſanteſte und Bemerkenswertheſte in der Laufbahn Boutwell's ſind unſtreitig 
ſeine Anſichten über die Finanzverwaltung und ſein Plan zur Abtragung der ungeheuren 
Staatsſchuld der Vereinigten Staaten. Was zuerſt den letzteren Punkt betrifft, ſo brachte 
Boutwell am 21. Juli 1868, als die Frage der Fundirung der Nationalſchuld vom Re: 
präſentantenhauſe discutirt wurde, ein Subſtitut für die Senatsbill und für die vom 
Congreßcomité dem Hauſe rapportirte Bill ein. Letztere ordnete die Fundation der 
geſammten verzinslichen Staatsſchuld im Betrage von 2,150 Mill. Dollars an und deren 
Rückzahlung in klingender Münze zu einem Zinsſatze von 3,65 Procent. Boutwell äußerte 
ſich hierüber in der ſchon erwähnten Sitzung folgendermaßen: 


„Das Amendement, auf das ich die Aufmerkſamkeit des Hauſes lenken möchte, be: 
ſtimmt für die Fundation 1,200 Millionen der öffentlichen Schuld, 400 Mill. Dollars, 
rückzahlbar in 15 Jahren zu 5 Procent Zinfen, 400 Millionen in 20 Jahren zu 4½ Pro⸗ 
cent und 400 Millionen rückzahlbar in 25 Jahren zu 3,65 Procent. Dieſe letztere Summe, 
Capital und Zinſen, können je nach Wunſch des Inhabers entweder in den Vereinigten 
Staaten oder in London, Paris und Frankfurt in Empfang genommen werden.“ Mit 
Rückſicht auf die Schuld ſelbſt war er höchſt hoffnungsvoll, eine Anſchauung, die ſich als 
ganz richtig herausgeſtellt hat. Er führte an: 

„Weun wir die ſchnelle Entwickelung der Hülfsquellen dieſes Landes betrachten, ſeine 
Vermehrung der Bevölkerung und das Anwachſen des Reichthumes, jo hat meine Voraus- 
ſage gar nichts Gewagtes an ſich, daß unſer zur Tilgung der öffentlichen Schuld ange— 
wandter Ueberſchuß der Revenne in Zukunft nicht kleiner fein wird, als in dieſem Jahre. 
Nun, eine Nation unterſcheidet ſich in ihren Finanzgeſchäften von den Individuen auf eine 
beſondere Art, die ich jetzt einer näheren Prüfung unterziehen werde. Wenn ein Einzelner 
eine Schuld in drei, fünf oder zehn Jahren zu zahlen hat und Geld zur ſofortigen Til: 
gung derſelben beſitzt, jo kann er dies Geld, wenn er daſſelbe contractgemäß nicht gleich 
zahlen muß, zu verſchiedenen anderen Zwecken anwenden, zu Handelsgeſchäften, Unter: 
nehmungen, ja ſelbſt zu Glücksſpielen, und ſeine Schuld bezahlen, wenn ſie fällig wird. 
Doch eine Regierung iſt anders geſtellt. Wenn nicht abſolute Armuth im Staatsſchatze 
herrſcht, ſo kenne ich keine dem öffentlichen Credit ſchädlichere Lage der Dinge, als den 
Beſitz großer Fonds im Staatsſchatze ohne augenblickliche Mittel und Wege, dieſelben in 
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einer legitimen und geeigneten Weiſe zu verwenden.“ Und über die Größe der Schuld 
ſagte er: 

„Die Schuld ſieht allerdings ſehr groß aus, doch iſt ſie für dies Land nur eine kleine, 
wenn wir bedenken, daß wir in weniger als drei Jahren 100 Mill. Dollars abzahlen. 
Was können wir über die übrigbleibenden 2000 Millionen ſagen? Nun, als der Krieg 
von 1812 endigte, betrug unſere öffentliche Schuld 127 Mill. Dollars. Das ſieht jetzt 
ſehr klein aus, doch war es eine ebenſo ſchwere Schuld für die 7 Mill. Einwohner der 
Union zu jener Zeit, wie es die Schuld von 2000 Millionen für die gegenwärtige Be⸗ 
völkerung unſeres Landes iſt.“ Gegen den Verkauf von Gold aus dem Staatsſchatze, 
über den wir in unſerem Artikel über den Eriering ſchon zu ſprechen Gelegenheit hatten, 
trat er entſchieden auf. 

„Wenn wir,“ ſo meinte er, „den Schatzſecretär zu der Ankündigung auffordern, daß 
er jederzeit bereit ſei, die nächſtfälligen Zinſen zu bezahlen, ſo wird, indem die öffentlichen 
Creditoren den Zins von den Zahlungen, die er machen muß, herabdrücken, ſtets Gelegen⸗ 
heit für jene, welche Coupons beſitzen, oder für jene, welche Coupons kaufen wollen, vor⸗ 
handen ſein, das Gold, das ſich im Staatsſchatze befindet, zu beherrſchen; unter allen Um⸗ 
ſtänden iſt der Betrag, von dem er ankündigt, daß er ihn auf Verlangen zahlen will, gleich 
ſo viel Golde auf den Märkten des Landes. Die Differenz zwiſchen dieſer Propoſition 
und der, Gold zu verkaufen, iſt, daß wir Gold auszahlen, da wo es auszuzahlen iſt, und 
uns ſelbſt des Zinſes entheben, der im nächſten October, November oder Januar fällig 
wird, wodurch wir ganz natürlicherweiſe den Credit des Landes heben. Hiermit hängt 
eine Verordnung zuſammen, die alle Verkäufe von Gold durch den Staatsſecretär unter⸗ 
ſagt. Ich habe nicht nöthig, dem Hauſe irgend welche Winke zu geben, noch Gründe oder 
Argumente zu Gunſten einer Verordnung anzuführen, welche dem Schatzſecretär eine 
Macht entzieht, die, ſelbſt wenn ehrlich ausgeübt, niemals etwas Gutes ſchaffen kann.“ 

Die Marine der Vereinigten Staaten wird von Adolph E. Borie, Secretär der 
Marine, verwaltet. Er ward 1809 zu Philadelphia geboren und ſtammt aus einer der 
älteſten, ariſtokratiſcheſten und reichſten Familien Pennſylvaniens. Seine Vorfahren väter⸗ 
licher Seite kamen von Bordeaux und gehörten lange Zeit zu den leitenden Kaufleuten 
von Philadelphia. Seine Mutter war die Tochter eines reichen Pflanzers von Domingo, 
der gezwungen die Inſel während des großen Negeraufſtandes im vorigen Jahrhundert 
verlaſſen mußte. Borie trat mit 16 Jahren in die Univerſität von Pennſylvanien und 
ging, als er 20 Jahre alt geworden, zur Vollendung ſeiner Studien nach Paris. Nach 
Beendigung ſeiner Ausbildung durchreiſte er mehrere Jahre lang Europa, wodurch er ſich 
eine bedeutende perſönliche Kenntniß der alten Welt erwarb, pie ihm im ſpäteren Leben 
von großem Nutzen ſein ſollte. Nach Philadelphia zurückgekehrt, widmete er ſich dem 
Handelsſtande und wurde bald ein Theilnehmer des berühmten Philadelphier Handels⸗ 
hauſes MeͤKean, Borie u. Cie. Als ſolcher entwickelte er bedeutende Fähigkeiten und 
ſchwang ſich in wenigen Jahren zu einem der erſten Importeure des Landes auf. Früh- 
zeitig richtete er ſein Augenmerk auf die Entwickelung des Handels mit China, von dem 
er vorausſah, daß er eines Tages zu den wichtigſten Intereſſen des Landes gehören würde, 
und er hatte die Genugthuung, ſeine Erwartungen realiſirt und ſeinen Reichthum mit 
ſeinem Handel wachſen zu ſehen. Als Kaufmann wie als Bürger hat ſich Borie einen 
hohen Namen erworben, aber nicht minder auch ein immenſes Vermögen. 

Obgleich er niemals einen thätigen Antheil an den politiſchen Kämpfen nahm, ſo 
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ließ er ſich doch ſtets angelegen ſein, ſeine Rechte ſowie ſeine Pflichten als Bürger zu er- 
füllen, weshalb er beſtändig ein lebhaftes Intereſſe an allen großen Tagesfragen nahm. 
Ein Whig, während der Exiſtenz dieſer Partei, ſtimmte er mit derſelben und unterſtützte 
ihre Männer und Maßregeln, und als ſich die republicaniſche Partei bildete, gehörte er 
auch dieſer mit aller Energie an. Noch heute iſt er ein gläubiger Anhänger der Doctrinen 
Henry Clay's ) und ein eifriger Advocat „der Protection der americaniſchen Induſtrie“. 
Er ſtimmte für Lincoln und trug, ſoweit es in feiner Macht lag, zu dem Erfolge der Re— 
publicaner im Jahre 1860 bei. Beim Ausbruche des Krieges erklärte er ſich ohne langes 
Beſinnen zu einer kräftigen und unnachgiebigen Fortſetzung des Kampfes. Seine lieber: 
zeugung hinſichtlich der Aufrechterhaltung der Union war ebenſo ſehr auf ſeine großen 
Erfahrungen und Kenntniſſe als Kaufmann wie auf ſeine Ergebenheit für die Sache ſeines 
Vaterlandes baſirt. Durch ſeine praktiſche Hülfe, die er der Regierung leiſtete, gab er 
ſeinen Mitbürgern ein leuchtendes Beiſpiel von Freigebigkeit und Selbjtanfopferung. Er 
ſandte auf eigene Koſten verſchiedene Regimenter ſeines Staates vollſtändig ausgerüſtet ins 
Feld, ſowie er ſich bei allen nationalen Subſcriptionen als einer der Erſten mit großen 
Summen betheiligte, und dieſe Summen liefen in die Millionen. 

Seine Dienſte und patriotiſchen Opfer machten Borie zu einem der populärſten und 
geachtetſten Männer feiner Vaterſtadt und hoben ihn hoch in der Achtung aller loyalen 
Bürger. Als die „Union League“ zu Philadelphia organifirt wurde, erwählte man ihn 
zum Vicepräſidenten, und als ſolcher ſteuerte er einen großen Theil der fürſtlichen Summen 
bei, mit der die Liga das großartige Clubhaus baute, das ihr gehört. Bald nach Be— 
endigung des großen Bürgerkrieges gratulirte General Grant bei Gelegenheit eines Be— 
ſuches einem der Mitglieder wegen der großen Freigebigkeit, welche die Liga während des 
großen Kampfes entfaltet habe, und erkundigte ſich nach den Quellen, aus denen die un— 
geheuren Summen, die vertheilt worden ſeien, gefloſſen wären. General Meade, der 
die Bemerkungen hörte, ſtellte Borie ſeinem Obergenerale vor und erzählte ihm, daß dieſer 
einer der Hauptgeber ſei. Grant und Borie ſchieden nach dieſem erſten Begegnen als 
Freunde, was zur Folge hatte, daß Letzterer, da er ja auch zur Protectioniſtenpartei ge: 
hörte, ins Cabinet berufen wurde. 

John A. J. Creswell, Generalpoſtmeiſter und letztes Mitglied des Grant'ſchen 
Cabinets, wurde am 8. März 1828 geboren. Seine Aeltern, die vermögend waren, ließen 
ihm eine gute Erziehung zu Theil werden und ſandten ihn in das Dickinſon-College zu 
Carlisle in Pennſylvanien, wo er ſich durch glänzende Studien auszeichnete. Er ergriff 
die Advvcatenlaufbahn, in der er ſich in wenigen Jahren zu einem der bedeutendſten 
Sachwalter in Maryland aufſchwang. Doch bis zum Jahre 1862, in welchem er in das 
Repräſentantenhaus gewählt wurde, war er außerhalb ſeiner Geſchäftskreiſe ein unbe: 
kannter Mann und blieb dies auch im Congreſſe bis zum Januar 1865. Als aber die 
Paſſage der präſidentſchaftlichen Botſchaft, welche die Abſchaffung der Sclaverei verkün⸗ 
digte, zur Discuſſion kam, da legte er mit einem Male die bislang beobachtete Zurückhaltung 
ab und ſchwang ſich durch eine einzige feurige, gehaltvolle Rede zu Gunſten der Abolition 
zu einem bedeutenden Redner im Congreſſe auf. Im Frühjahre 1865 wurde er an Stelle 
des Gouverneurs Hicks von der Legislatur ſeines Staates in den Senat geſandt und er 
rang ſich auch hier ſchnell eine hervorragende Stellung. Als Delegirter zur ſüdlichen 
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Lohaliſtenconvention, die 1866 in Philadelphia abgehalten wurde, leitete er die Oppoſition 
der Gränzſtaaten gegen den Antrag, den Negern ſofort das Wahlrecht zu verleihen. Er war 
nicht etwa aus Feindſchaft dagegen, ſondern weil er nicht an die Dienlichkeit glaubte, in 
die politiſche Campagne jenes Jahres mit dem Negerwahlrecht als Streitfrage einzutreten. 
Die Folgen rechtfertigten ſeine Vorſicht. Nach der Wahl Grant's zum Präſidenten wurde 
dieſer von vielen leitenden Perſönlichkeiten angegangen, Creswell in fein Cabinet zu be- 
rufen. Die Congreßdelegationen von Maine, Connecticut, Michigan und ein Theil von 
Pennſylvanien nahmen gleichfalls das tiefſte Intereſſe an ſeiner Berufung ins Cabinet, 
während eine Majorität von Senatoren und Abgeordneten der Südſtaaten bei dem Präſi⸗ 
denten zum gleichen Zwecke eine Denkſchrift einreichten. Ohne Zweifel wurde Creswell 
als Repräſentant der republicaniſchen Partei des geſammten Südens ernannt, da er in 
feiner Hinſicht den politiſchen Glauben der Einwohner von Maryland vertritt, die größten- 
theils Demokraten ſind, denn er gehört zur radicalen Fraction der republicaniſchen Partei. 


Ueber nationale Erziehung. 
Von 


Dr. C. Burmann. 


Jeder, der zu erziehen hat, weiß, eine wie ſchwere Pflicht zu erfüllen ihm obliegt, 
und jeder, der erzieht, meint auf's beſte und richtigſte zu handeln, ſo verſchieden auch die 
Mittel ſind, die angewendet werden. 

Glaubt etwa der zärtliche Vater unrecht zu handeln, der ſeinem Töchterchen, ſeinem 
Söhnchen nicht nur in jeder Weiſe den Willen läßt, ſondern ſich ſogar beeilt, dem barſchen 
Befehle und einem gebieteriſchen „Willſt du wohl“ ſeines Kindes Folge zu leiſten? Wird 
doch auf dieſe Weiſe nicht der Eigenſinn des Kindes herausgefordert, und den Eigenſinn 
fordern nur ſchlechte Erzieher heraus. — 

Dürfen wir, ohne zu beleidigen, dem Lehrer einen Vorwurf machen, der ſeine 
Schüler, weil ſie nicht gelernt haben, mit fünfzigmaligem Abſchreiben der Vocabeln und 
Sätze quält und ihnen dadurch vier bis ſechs Stunden faſt täglich raubt? Faſt täglich, 


denn dieſes Abſchreiben geht das ganze Semeſter hindurch fort, da durch daſſelbe dem 


Linde ſelbſt bei angeſtreugtem Fleiße keine oder nur wenig Zeit für die laufenden Arbeiten 
bleibt. Dürfen wir einem Lehrer, der ſo wirthſchaftet, ohne daß wir ihn ſchwer kränken, 
ſagen, daß er die Denkfähigkeit der Kinder faſt ertödtet? 

Oder aber ſchlägt der Vater wohl den richtigen Weg ein, deſſen Kinder ſich ſeiner 
nur mit Zittern und Zagen erinnern, die, wenn ſie ihn ſehen, ſogleich den Stock erblicken 
und der blauen Striemen an ihrem Leibe nicht ledig werden? Der Vater, der ſo erzieht, 
will es ſo haben, er weiß ganz genau, daß es ſo richtig iſt, ſo ſein muß. 

Oder erfüllt der Lehrer ſeine Pflicht, der das Aufgegebene nicht überhört, nicht nach⸗ 
ſieht, es ſich bequem macht, nicht ſtraft, fünf gerade ſein läßt? 

Haus und Schule erziehen dieſelben Menſchen, aber wie arbeitet oft das Haus ganz 
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anders an demſelben Individuum als die Schule, wie wirkt oft dieſes zerſtörend für das, 
was die Schule angefangen hat aufzubauen! Wir dürften uns darum nicht viel kümmern, 
wenn nicht die Erziehung überaus wichtig, ja das Wichtigſte für die Nation wäre. Hier 
gilt es, wenn irgend wo, ſo ſchnell wie möglich Schäden, die ſich etwa herausgeſtellt haben, 
ausmerzen, einſichtsvolle Erzieher müſſen ſich der Fehler, die ſie vielleicht begehen, bewußt 
werden und dieſelben ablegen. Solcher Fehler in der Erziehung, wie ſie ſich beſonders in 
Berlin herausgeſtellt haben, hat denn auch im vorigen Jahre mehrere der Verfaſſer der 
„Briefe über Berliner Erziehung“ rückſichtslos aufgedeckt und durch dieſe Briefe ſich un: 
ſtreitig den Dank vieler Erzieher erworben. Dieſe Briefe haben Veranlaſſung gegeben 
zu einem Aufſatze in der „Deutſchen Warte“ (Bd. I, S. 1— 14), in welchem fie auf's 
wärmſte empfohlen werden. Vor Kurzem erſchien von demſelben Berfaſſer ein Buch über 
nationale Erziehung; ſehen wir nun, ob auch dieſes wie jenes „wahrhaft überraſchend 
mit Zügen und Eigenſchaften ausgeſtattet iſt, die ihm Eingang und Wirkung verſchafſen 
können“, wie es in dem oben erwähnten Aufſatze S. 3 heißt. 

Das Buch iſt nicht nur an die Pädagogen von Fach gerichtet, ſondern ladet alle ge: 
bildeten Aeltern zu einer Beſprechung über die Erziehung ein; es behandelt aber nicht 
die Erziehung im Inneren der Familie, ſondern berückſichtigt dieſe nur ſo weit, wie ſie mit 
der öffeutlichen, in Schulen direct vom Staate ausgeübten oder wenigſtens controlirend 
beeinflußten im engſten Zuſammenhange ſteht. Aber auch von der öffentlichen Erziehung 
werden nur die höheren und mittleren Stufen in den Kreis der Erörterungen gezogen. 

So richtig nun auch die Gründe ſind, die der Verfaſſer angiebt für die Ausſchließung 
der Erziehung in der Familie (hier iſt es ſchwer wirkſamen Einfluß auszuüben, weil ſelten 
Einſicht und guter Wille, alte Vorurtheile und Gewohuheiten aufzugeben, vorhanden iſt, 
man alſo wenig Ausſicht hat, die Erziehung durch noch ſo eingehende und unwiderlegliche 
Darlegungen mit einem Schlage in eine andere Richtung zu bringen) und in den unteren 
Stufen der Schule (da er nur eine geringe eigene Anſchauung davon beſitze, auch hier 
wegen vieler anderen ſtaatlichen und kirchlichen Reformen und Entwürfe vor der Hand 
noch nichts ausgerichtet werden könne), ſo müſſen wir doch den Titel des Buches als nicht 
entſprechend gewählt bezeichnen, da die eine Seite der Erziehung faſt ganz unberückſichtigt 
bleibt, für die andere aber nur die bei weitem kleinſte Zahl der Individuen der Nation 
in Betracht kommt. 

Aber wie ſteht es nun mit der Erziehung der Spitzen der Nation, die doch die 
höheren Schulen beſuchen? Wäre es durchweg wahr, was hier ansgeſprochen wird, gäbe 
es auf dem Bilde, das hier entworfen wird, nicht noch recht viel andere Seiten, mit 
denen man wohl zufrieden ſein kann, es wäre entſetzlich. Leider aber iſt zu Vieles richtig. 
Unſere Erziehung bemüht ſich nur zu oft die Schüler bis zur Univerſität hin im Servilis⸗ 
mus zu erhalten, eine beſcheidene Entgegnung wird als frecher Widerſpruch beſtraft, jedes 
unabhängige Denken, jede friſche Thatkraft wird unmöglich, und weit verbreitet iſt ſchlaffe 
Energieloſigkeit, feige und geſinnungsloſe Unterwürfigkeit, Charakterzüge, die ihren Grund 
in verkehrter Unterdrückung oder Verkümmerung der individuellen Neigungen und Stre⸗ 
bungen haben. Der Schüler lernt nicht ſelbſtändig denken, nur reproduciren; er bedarf 
deshalb des Lehrers überall; wo dieſer ihn verläßt, iſt er verlaſſen. Auch der Student 
lernt durch die Vorleſungen, die er hört, nachſchreibt, verſteht oder nicht verſteht, nicht 
denken. Was Wunder, wenn oft gerade die beſten Köpfe von dem Gymnaſium ent⸗ 
fernt werden müſſen, weil ſie ſich in dieſen Kram nicht ſchicken, wenn zum Studinm nicht 
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felten nur mittelmäßig beanlagte Naturen übergehen, die beſſer begabten fid von dem— 
ſelben fern halten? Soll wirklich, was nothwendig iſt, vom Studium und Berufe der 
ganze Menſch durchdrungen ſein, ſoll er ſpäter ſein Amt nicht als eine Laſt und Bürde 
anſehen, ſollen wir uns in Zukunft nicht mehr wundern dürfen über die Unfreudigkeit des 
Beamten bei der Erfüllung ſeiner Pflichten, ſollen wir gerade in den höher gebildeten 
Kreiſen ſeltener als bisher Unabhängigkeit und friſche Eigenthümlichkeit des Denkens und 
Urtheilens vermiſſen, dann muß in der Schule der Unterricht anders gehandhabt, die 
Schüler müſſen zum eigenen, wirklichen Denken, der Grundlage der künftigen nationalen 
Bildung, angeleitet werden; dafür werden wir aber abſehen müſſen von dieſer un- 
zeheueren Summe einzelner Kenntniſſe, die ſich zum Abiturientenexamen die Schüler 
neun Jahre hindurch, zu den Staatsexaminibus die Candidaten während ihrer Studienzeit 
eingepaukt haben, aufhören wird müſſen die Unterofficierdisciplin, die beſonders ſchwache 
Yehrer ausüben, die unbedingten Gehorſam gegen jeden Befehl als das beſte Mittel 
anerkennt. 

Wie aber würden wir dahin kommen dieſe Mängel zu beſeitigen? Sollen wir die 
Schuld immer im Lehrer ſuchen? Oft freilich, das läßt ſich nicht leugnen, wird er einen 
nicht geringen Theil der Schuld tragen; er iſt ja nicht ſelten unter den dargeſtellten Ver— 
hältniſſen erzogen, hat feine Examina, nachdem er ſich eine Menge einzelner Kenntniſſe 
erworben hatte, gemacht, ſich nicht weiter, als er zum Examen nöthig hatte, um die 
Wiſſen ſchaft gekümmert, nun fährt er in dem alten Geleiſe fort, banauſiſch zu arbeiten, 
wie er banauſiſch bearbeitet worden iſt und ſich banauſiſch fortgeholfen hat. Aber auch 
Lehrer, die weiter wollen, wirklich ſelbſt denken und zum Denken anleiten möchten, die 
nicht nur am Tage ihre Stunden geben und Hefte corrigiren, und ſich Abends mit einem 
Cuantum Bier und Tabacksqualm in einem Locale bei alltäglichſter Unterhaltung be— 
gnügen, müſſen oft eine Unterofficierdisciplin anwenden, da ihre Claſſen zu überfüllt 
ſind: hier gilt es zuerſt Ruhe ſchaffen und Ordnung halten. 

Wenn als beſonderes Heilmittel das Erwecken des Ehrgefühles in Knaben und Jüng— 
lingen dadurch, daß wir dieſelben möglichſt früh mit „Sie“ anreden, empfohlen wird, jo 
dürfen wir uns gerade von dieſem Mittel, meine ich, nicht zu viel Hülfe verſprechen. Wie 
unſere Schüler auf Gymnaſien jetzt find, werden wir nicht weiter kommen, wenn wir ſchon 
in Ober⸗Tertia oder noch tiefer zu ihnen „Sie“ ſagen; die Beobachtung, daß die Claſſe, 
in der zuerſt die Schüler mit „Sie“ angeredet werden, die ſogenannte Flegelclaſſe iſt, daß 
alſo auf den meiſten Gymnaſien dieſe die Unter-Secunda tft, daß dieſe Slegelclafje dem— 
nach zurückverlegt werden könnte, indem man ſchou früher die genannte Höflichkeit an: 
wendet, daß man auf dieſe Weiſe die oberen Claſſen ſich recht ſauber halten könnte, dieſe 
Beobachtung, glaube ich, werden nicht gerade viele Lehrer gemacht haben, ebenſo wenig 
werden ſie der dortigen Erwägung beipflichten. Es giebt, wenn ich nicht irre, noch Gym— 
najien, in denen die Schüler durchweg mit „Du“, andere, in denen nur die Primaner 
mit „Sie“ angeredet werden; in jenen würde es alſo keine Flegelclaſſe geben, in dieſen 
würde es ſtets die Ober⸗Secunda ſein. Wir haben gewiß viel Gymnaſien, die in manchen 
Jahrgängen keine Flegelclaſſe haben, in anderen iſt es bald die eine, bald die andere 
Tertia, bald die Unter-Secunda. Das hängt lediglich von den Tonangebern in der 
Claſſe und deren Charakter ab, deren Zahl gar nicht groß zu ſein braucht; vier bis fünf 
für etwa dreißig Schüler können genügen, den Charakter der Claſſe durch ihren Einfluß 
umzugeſtalten, wenn ſie zu den beſſer Befähigten gehören; es hat das alſo gar nichts 
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meines Erachtens mit der Anrede an die Schüler zu thun. Meiſt aber finden ſich die 
Flegeleien nicht in einer einzigen Claſſe, ſondern durch mehrere hindurch bei demſelben 
Lehrer. Die Schüler beobachten ſcharf, ſie erkennen ſchnell den ſchwachen Lehrer und 
wiſſen bald, was fie ihm bieten können, fie machen ihren Unfug nicht blos in den mitt: 
leren Claſſen, ſondern bis in die Prima hinein. Mag man alſo ſorgfältig ſein in der 
Wahl der Lehrkräfte, um dieſem Schaden abzuhelfen. 

Das Wichtigſte aber, was, wenn es wirklich durchgeführt wird, die Gymnaſien be⸗ 
deutend heben muß, iſt die Entfernung einer Menge nicht dahin gehöriger Elemente. 
Dieſer hier nur kurz angedeutete Punkt — eingehender wird derſelbe in den letzten der 
Briefe über „Berliner Erziehung“ behandelt — verdient die ſorgfältigſte Beachtung. 
Die Schulen Berlins und der größeren Städte, in denen mehrere Gymnaſien ſind, mögen 
von dem Ballaſt nicht in die Auſtalt gehöriger Schüler immerhin zu leiden haben, aber 
einerſeits liefert die Großſtadt im Ganzen ein anderes, lebhafteres, intelligenteres Mate⸗ 
rial in die Gymnaſien, als die kleineren Städte, andererſeits aber können auch die 
Schüler, die auf der einen Anſtalt nicht fortkommen und doch das Gymnaſium weiter be: 
ſuchen wollen, auf ein anderes übergehen, dort vielleicht in Folge der Luſtveränderung 
leidliche Fortſchritte machen. Auch die königlichen Gymnaſien in den Provinzialſtädten, 
die ihren ſchlechten Schülern wohl das Verlaſſen der Anſtalt empfehlen können, ſind be⸗ 
deutend beſſer daran als viele ſtädtiſche Gymnaſien kleiner Städte. Hier weiß der wenig 
bemittelte Bürger oft am ſicherſten, daß er das „Seminaſigum“ durch ſeine Abgaben er: 
hält, ſein Junge, ob befähigt oder nicht, muß „Seminaſigaſt“ werden; und es iſt merk— 
würdig, daß gerade Kinder dieſer Leute, denen das Aufbringen des Schulgeldes ſehr 
ſchwierig wird, nicht von dem Gymnaſium herunter zu bekommen ſind; drei Jahre lang 
ſitzen ſie in der Sexta und gehen dann in die Lehre zum Uhrmacher oder Glaſer, andere 
quälen ihre Lehrer noch in der Quinta und höchſtens Quarta, in jeder Claſſe über 
zwei Jahre. Der Lehrer kann die Aeltern nicht überzeugen, daß das Schulgeld fort: 
geworfen iſt, daß der Junge — er ſoll ja nur eine Profeſſion lernen; von denen, die ſich 
die Berechtigung zum einjährigen Militärdienſte zu erwerben denken, will ich noch gar 
nicht einmal reden — für ſeinen Lebenszweck in der Bürgerſchule viel mehr lernt, als 
wenn er aus Quinta abgeht; — die Aeltern ſind feſt überzeugt, daß ihre Kinder ganz 
geſcheidt, die Lehrer aber ungerecht ſind, die Talente verkennen, ja ſich mit den Kindern 
nicht genug abgeben, weil ſie armer Leute Kinder ſind. Für alle aufgewandte Mühe, für 
die Laſt, die der Lehrer mit Ruhe trägt, hat er nichts Anderes, als daß er in der ge 
meinſten Weiſe durchgehechelt und fein Ruf untergraben wird. Iſt nun gar jo ein Ge— 
vatter Schneider oder Handſchuhmacher noch Stadtverordneter, und es wird der Antrag 
geſtellt auf irgend welche Mehrkoſten für das Gymnaſium, dann erhebt er ungenirt ſeine 
Stimme, jfandalirt in unverſchämter Weiſe über die Unfähigkeit der Lehrer am Gym⸗ 
naſium, die den Schülern nichts beibringen können, die nichts verſtehen und dergleichen, 
ja er erfrecht ſich ſogar in der Verſammlung der Stadtverordneten Namen zu nennen. 
Kann man es dann dem Director eines ſtädtiſchen Gymnaſiums verdenken, wenn er um 
des lieben Friedens willen dem Lehrer, der den Jungen eines Stadtverordneten oder 
Stadtrathes wegen irgend einer Flegelei hart beſtrafen will, ſagt: Bedenken Sie, ſein 
Vater iſt ein einflußreicher Mann bei der Stadt!? Oder: Wiſſen Sie wohl, daß er 
der Sohn des Stadrathes X iſt? 

Iſt es nun aber einmal einem Lehrer gelungen, aus ſeiner Claſſe fünf nichtsnutzige 
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Elemente durch feinen ftillen Rath zu beſeitigen und ſich jo feine Claſſe in etwas zu ſäu⸗ 
bem, dann erſcheint ſein Director mit finſterem Geſichte: Fünf Schüler ſind in dieſem 
Semeſter aus Ihrer Claſſe abgegangen, das ſind 120 Thlr. Schulgeld, die der Magiſtrat 
einbüßt, ſorgen Sie, daß wir unſere Schüler behalten, ſonſt muß der Zuſchuß aus der 
Stadtkaſſe noch größer werden, und die Schreierei gegen das Gymnaſium wird noch ärger. 
Das ſind Calamitäten für die Schule, für die öffentliche Erziehung, welche viele Lehrer an den 
ſtädtiſchen Gymnaſien in den Provincialſtädten durchmachen, von denen Lehrer in größeren 
Städten wohl kaum eine Ahnung haben. So lange — das iſt alſo das wichtigſte — 
den Lehrer unter ſeinen Schülern noch Individuen angrinſen, die keines Gedankens fähig 
nd, jo lange die Gymnaſien von der Menge der nicht hineingehörigen Elemente nicht 
befreit ſind, wird an eine Begründung eines eigenen, wirklichen Denkens in den unteren 
Claſſen wenigſtens nicht zu denken ſein. 

Doch es würde — wir kehren zu unſerem Buche zurück — ungerecht ſein, wollte 
man für die oben erwähnten Erſcheinungen in den gebildeten und Beamten-⸗Kreiſen die 
Schule ganz allein verantwortlich machen. Eine Haupturſache liegt auch in der bureau— 
kratiſchen Praxis, vermöge deren die jüngeren Beamten faſt ausſchließlich nach ihrem 
Prüfungszengniſſe beurtheilt werden, ihre Leiſtungsfähigkeit nur danach abgeſchätzt wird, 
und ihre Verwendung faſt ausſchließlich nach der Anciennität erfolgt. Zu ſelten werden 
junge Talente an ihren richtigen Platz geſetzt, zu ſelten dieſelben, faſt nie, vor der Mittel⸗ 
mäßigkeit genug bevorzugt. 

Eine zweite Urſache, welche die Schule nicht beſeitigen kann, iſt die ganz unzu— 
reihende Beſoldung der Beamten in manchen Staaten Deutſchlands, beſonders in dem 
leitenden Staate Preußen. „Mit der Ehre des Vaters dem Staate zu dienen laſſen die 
Kinder ſich weder nähren noch kleiden.“ Was die Gymnaſiallehrer anbetrifft, jo ſind die⸗ 
ſelben bis jetzt anerkanntermaßen meiſt ſehr ſchlecht geſtellt. Der Miniſter har jetzt einen 
neuen Normaletat, mit dem man zufrieden ſein kann, für die königlichen Anſtalten er— 
laſſen. Daß die Lehrer an ſtädtiſchen Anſtalten, von denen daſſelbe, wie von jenen, 
verlangt wird, meiſt 400 Thlr. tiefer im Gehalt ſtehen ſollten, als jene, erregte einen 
beftigen Sturm. Dieſer iſt einigermaßen beruhigt, da von Staatswegen eine Preſſion 
auf die Städte ausgeübt wird, daß ſie ihre Lehrer den königlichen gleichſtellen ſollen. 
Einige größere Städte ſind denn auch bereitwilligſt auf die Vorſchläge eingegangen und 
baben den neuen Normaletat angenommen, andere haben die Nothwendigkeit anerkannt, 
aber ſich außer Stande erklärt, den gerechten Forderungen nachzukommen: hier wird der 
Staat, wenn er die Exiſtenz der Anſtalt als nothwendig anerkennt, helfend eingreifen; 
andere aber — und das find nicht wenige — wollen die Nothwendigkeit der Gehalts- 
erhöhung nicht einſehen, ja die Herren Stadtverordneten konnten in ihren Verſammlungen 
überhaupt nicht begreifen, was dieſer oder jener Herr Doctor — es wurden Namen ge— 
nannt! — mit ſo viel Geld machen wollte. Dieſe weiſen Gevatter Schneider und Hand— 
ſchuhmacher wollen alſo wohl gar von ſtudirten Männern Rechenſchaft darüber verlangen, 
wie dieſe ihr Gehalt verwenden? Das iſt empörend, daß dieſe Männer, ſtatt objectiv 
die Stelle ins Auge zu faſſen, von dem reden, der zufällig dieſelbe inne hat. Dieſe Dinge 
werden dann des Abends am Biertiſch weiter ausgefponnen, und da heißt es denn: Der 
Herr Doctor X hat jo viel Gehalt, jo viel braucht er für Wohnung, jo viel für Mittags⸗ 
ib u. ſ. w., das Ganze macht fo viel, er ſpart alſo jetzt ſchon jährlich fo viel Hunderte, 
nun ſoll er noch 400 Thlr. Zulage bekommen, das ſollen wir armen Bürger, die wir 
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lange nicht ſo viel haben, wie dieſe Lehrer, die nichts verſtehen, mit unſerem ſauren 
Schweiß aufbringen, das iſt himmelſchreiend. Von einem anderen, der mehr braucht, 
weil er eine ſtarke Familie hat, heißt es dann: Der kann Privatſtunden geben, meine 
Commis müſſen auch zwölf Stunden des Tages arbeiten. Solche Dinge, die auch in der 
Familie in Gegenwart von Schülern der Anſtalt beſprochen werden, gehen durch den 
ganzen Ort, das erfährt der Lehrer wieder, und ſo wird ihm die Arbeit gewiß ſüß. Doch 
genug davon, denn was hilft's? Mit der Dummheit kämpfen ja die Götter ſelbſt ver- 
gebens. — 

Der Mittelpunkt des Gymnaſiums iſt das Lateiniſche und Griechiſche. „Aufgabe 
unſerer höheren Schulen iſt es den höchſten Grad geiſtiger Bildung, welcher dem Menſchen 
überhaupt erreichbar iſt, zuzuführen.“ Hierfür haben wir bis jetzt noch kein beſſeres 
Mittel als die Sprache, und zwar haben hier mit Recht die lateiniſche und griechiſche vor 
allen anderen ſeit Jahrhunderten den Vorzug: durch ſie entwickelt ſich die Denkfähigkeit 
des Schülers beſſer als durch die neueren, da ſie der eigenen ferner ſtehen und wenig mit 
derſelben verwandt ſind. 

Daß für die heutige Realſchule noch von vielen Seiten plaidirt wird, liegt daran, 
daß das Weſen des Gymnaſiums nicht richtig erfaßt, daß das Lateiniſche und Griechiſche 
durch die in den letzten Decennien geübte Methode in Mifcredit gekommen iſt, daß der 
herrſchende Materialismus, der von höherer, geiſtiger Bildung überhaupt nichts wiſſen, 
ſondern nur heute ſchnell gelernt haben will, womit er morgen Geld verdienen kann, die 
unbeſtreitbare Vorzüglichkeit der elaſſiſchen Sprachen im angegebenen Sinne nicht aner— 
kennen will. Es iſt in den letzten Jahren in Broſchüren und Programmen ſo viel über 
dieſen Gegenſtand gefchrieben worden, daß ein Weiteres darüber unnütz iſt; das wird 
aber doch den meiſten über die Sache klar geworden fein, daß der Sturm gegen das Gym— 
naſium vollkommen unnütz geweſen iſt: es iſt ein Jahrhunderte hindurch bewährter Bau, 
der noch feſt in ſeinen Fugen ſteht, an dem ſich nicht rütteln läßt, mögen auch einzelne 
Gänge und Gemächer im Innern deſſelben einer Veränderung bedürfen. Die Realſchulen, 
entſtanden, damit ſie den jungen Leuten, die nicht zum Studium übergehen wollen, eine 
höhere, für das praktiſche Leben förderliche Bildung geben, erfüllen aber, wie ſie jetzt ein— 
gerichtet ſind, ihren Zweck nicht. Der neunjährige Curſus derſelben iſt zu lang, da die jungen 
Leute, wenn ſie ihre Bildung auf der Schule abſchließen, d. h. das Abiturientenexamen 
machen wollen, meiſt zu alt werden, um danach noch einige Jahre in die Lehre zu gehen. 
Deshalb gehen viele Schüler aus Secunda ab, die Prima iſt nur ſehr wenig beſucht. 
Wenn nun dafür vielfach geſprochen worden iſt, daß den Realabiturienten auch die Uni: 
verſität eröffnet werden ſolle, ſo iſt dies Wort meiſt von Städten ausgegangen, die, wenn 
ſie ihren Wunſch durchgeſetzt hätten, die Claſſe, welche ihnen das meiſte Geld koſtet, mehr 
zu füllen hofften: fie ließen demnach den eigentlichen Zweck der Realſchule — ſie ſoll 
ja eben nicht für die Univerſität vorarbeiten — unberückſichtigt. Wenn jetzt dem 
Drängen ſo weit nachgegeben iſt, daß die Realabiturienten in die philoſophiſche Facultät 
eintreten können, jo wird bei der nothwendigen Umgeſtaltung der Realſchule dieſe Con— 
ceſſion nun wieder zurückgenommen werden müſſen. 

Der ganze Lehrplan der Realſchule zeigt, daß dieſe Schule des nothwendigen 
Centrums entbehrt: dieſes muß geſchaffen werden. Das Latein, welches Lehrern und 
Schülern unendlich viel Mühe und Langeweile bereitet, iſt zu entfernen, die darauf ver— 
wendeten Stunden ſind meiſt den neueren Sprachen zuzuweiſen; ferner iſt der Lehrcurſus 
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in einen fiebenjährigen zu verkürzen. Wird dem fo, dann können die meiſten Realſchüler, 
ohne zu alt zu werden, das Abiturienteneramen machen. Den Abiturienten ſolcher Real⸗ 
ſchulen mag man die Berechtigung zum einjährigen Militärdienſte ertheilen. In dieſer 
Weiſe habe ich mir eine der Nation förderliche Umformung der Realſchulen gedacht; ich 
freue mich zu finden, daß viele Männer, welche ſich die Sache ſorgfältig durchdacht haben, 
im Großen und Ganzen ebenſo denken; auch der Verfaſſer des vorliegenden Buches hat 
in den wichtigſten Punkten dieſelbe Anſicht, nur will er, wie den Curſus des Gymnaſiums 
zehnjährig, den der Realſchule achtjährig haben, und das Centrum nicht in die neueren 
Sprachen, ſondern in die Naturwiſſenſchaften verlegt wiſſen. 

Hören wir den ſcharfen Beobachter ſelbſt, wie der Verfaſſer von Bonitz in der An— 
zeige der Briefe über Berliner Erziehung (Zeitſchrift f. d. Gymnaſial⸗Weſen, Bd. XXV) 
genannt wird, über unſere jetzige Realſchule: „Es iſt unerläßliche Bedingung, daß man 
dieſe (jetzigen) Realſchulen und alle nach ihrem Muſter organiſirten Schulen ein für alle 
Male beſeitige. In Zeiten entſtanden, wo das allgemeine Bewußtſein und die allgemeine 
Reflexion über Leben und Erziehung die begreifliche Abkehr vom abſtracten Idealismus zu 
einer Nichtachtung alles Idealen übertrieben hatte, haben gerade dieſe Anſtalten nicht wenig 
zur geiſtigen Zerfahrenheit beigetragen, ja hätte man dieſe direct beabſichtigt, ſo hätte man 
ſeinen Zweck kaum ſicherer als durch ſolche Organiſation erreichen können. Manu braucht 
nur an die erbärmlich fragmentariſche Beſchäftigung mit Latein zu denken, die ja ganz 
natürlich bei der nur auf Befriedigung der nächſten Bedürfniſſe gerichteten Geſinnung 
unmöglich irgend einen Nutzen haben kann, an die ausgedehnte und in ihren Reſultaten 
doch ſo mangelhafte Beſchäftigung mit den neueren Sprachen, an die viel zu untergeord— 
nete Stellung und äußerliche Behandlung der Geſchichte, die in den Köpfen zuſammen— 
hanglos herumſchwimmenden Brocken beſonders von Chemie, ferner daran, daß alle dieſe 
Gegenſtände nebſt dem Deutſchen und der Mathematik von den Schülern nicht nur der 
oberſten Claſſen als Hauptgegenſtände erfaßt und mit gleichmäßiger Energie getrieben 
werden ſollen, daß, weil dies ganz unmöglich iſt, auch ferner ein geiſtiges Concentriren 
und damit ein ſittliches Concentriren unmöglich wird, daher die Disciplin in dieſen An— 
ſtalten ſo häufig zerfährt —: und man wird zugeſtehen müſſen, daß mit dem oben ge— 
brauchten Ausdruck über die Wirkung derſelben in Abſicht auf die Bildung keineswegs 
zu viel geſagt iſt.“ — 

So viel über das Gymnaſium und die Realſchule im Allgemeinen, gehen wir nun 
zu den einzelnen Disciplinen über und betrachten wir, was nach der Anſicht des Ver— 
faſſers in Methode und Lehrplan geändert werden ſoll. 

Den höchſten Grad geiſtiger Bildung vermittelt den Schülern das Gymnaſium, wenn 
auch Leute, die gern für die Realſchule reden, ohne ſie zu kennen, und die von dem wahr— 
haft bildenden Elemente der alten Sprachen gar keine Ahnung haben, behaupten, die 
Gyninaſiaſten können mit ihrem Tenophon und Cicero keinen Hund hinter dem Ofen her— 
vorloden. Lateiniſch und Griechiſch bilden das Centrum des Gymnaſiums. In einem 
Punkte wird für ſeine Aenderung hier der Verfaſſer kaum viele Gegner finden, fo ſehr liegt 
das Bedürfniß danach auf der Hand, nämlich darin, daß er das Hauptgewicht auf die 
Lectüre legt, und daß er, weil die griechiſche Literatur eine viel reichere iſt als die latei— 
niſche, in den oberen Claſſen für das Griechiſche acht, für das Lateiniſche nur ſechs Stunden 
verlangt, die in Prima ausſchließlich, in Secunda faſt nur für die Lectüre beſtimmt ſind. 
Wie wenig jetzt zuweilen die Schriftſteller berückſichtigt werden, beweiſt der Umſtand, daß 
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manche Gymnaſien Abiturienten entlaffen, die vom Sophokles nichts geleſen haben. Tritt 
aber die Lectüre in den Vordergrund, verſteht es der Lehrer, dem Schüler die Anleitung 
zum Verſtändniſſe des Schriftſtellers zu geben, dann werden die alten Sprachen dem 
Schüler viel intereſſanter werden, er wird auch von dem Unterrichte mehr Nutzen mit ins 
Leben hinausnehmen, er wird tiefer denken lernen. 

Andere Vorſchläge dagegen, die wir finden, dürften vielfach Anſtoß und Mißfallen 
erregen; es werden auch, glaube ich, Wenige dem Raiſonnement des Verfaſſers über dieſe 
beipflichten. Für die alten Sprachen rechne ich hierher das Anlegen von Sammlungen 
für die Grammatik, was ſich praktiſch durch mehrere Claſſen kaum wird fortführen laſſen, 
da es ein zu inniges Zuſammenarbeiten der einzelnen Lehrer nothwendig macht und ſo 
dem Einzelnen zu wenig Spielraum läßt. 

Daß wir in den oberen Claſſen fünf Stunden auf die Geſchichte verwendet finden, 
daß die neuere und neueſte, beſonders die deutſche Geſchichte in den Vordergrund trin, 
daß dieſelbe bis auf die Jetztzeit fortgeführt wird, damit auf dieſe Weiſe die Schüler auch 
unſere Zeit verſtehen lernen, muß unbedingt gefallen; aber daß in den fünf Stunden für 
Unter⸗Prima als Peuſum nur die Geſchichte von 1700 — 1789, für Ober-Prima nur 
die von da bis zur Gegenwart feſtgeſetzt iſt, kann keinen Beifall finden, beſonders da die 
alte Geſchichte ſchon in den Tertien abgeſchloſſen werden ſoll; der Gymnaſiaſt muß noch 
in den oberen Claſſen alte Geſchichte haben, denn durch fie lernt er vielfach erſt die Schrift— 
ſteller verſtehen. | 

Wenn im Deutſchen die Forderung aufgeſtellt wird, daß das Mittelhochdeutſche ſchon 
in Unter⸗Tertia beginnen, daß die großen Werke unſerer Dichterheroen überhaupt nicht 
geleſen, daß Aufſätze nur ganz ſporadiſch auf der oberſten Stufe angefertigt, in Prima 
philoſophiſche Grammatik gelehrt werden ſoll, ſo muß dies doch ein wenig merkwürdig 
erſcheinen, auch wird der Leſer durch die Beweisführung ſich wenig überzeugt fühlen. 

Die Naturwiſſenſchaften erhalten mit Recht mehr Stunden, als ſie bis jetzt haben; 
merkwürdiger Weiſe aber wird in Sexta Mineralogie, in Quinta und Unter-Quarta nur 
Botanik, in Ober-Quarta und Unter⸗Tertia nur Zoologie gelehrt. Hier liegt wohl ein 
Verſehen vor, denn es kann doch kaum ernſtlich gemeint ſein, daß der Verfaſſer, der doch 
ſehr darauf hält, daß die Schüler beobachten und dadurch denken lernen, im Winter, 
während die Natur ſchläft, Botanik gelehrt wiſſen will. 

Daß in Prima Kosmologie getrieben, d. h. Alles, was in den Naturwiſſenſchaften 
von Sexta an dageweſen iſt, wiederholt und dabei erweitert werden ſoll, kann nur gut 
geheißen werden. Ebenſo berechtigt iſt die Forderung, daß die Schüler in allen Unter: 
richtsgegenſtänden durch eine kurze Biographie und Charakteriſtik mit den Männern 
bekannt gemacht werden, die ſich um die betreffende Wiſſenſchaft bedeutende Verdienſte 
erworben haben. Am meiſten wird hierbei auf unſere Forſcher Rückſicht zu nehmen und 
ſo das nationale Bewußtſein zu heben ſein. 

Die Mathematik bleibt wie bisher auf den Gymnaſien beſtehen. Die Geographie 
erhält mehr Raum, als bis jetzt; ſie wird in Sexta und Quinta in vier, von Quarta bis 
Ober⸗Tertia in zwei Stunden beſonders gelehrt: geographiſche Handbücher, Leitfäden 
und dergl. werden am beſten entfernt, die Schüler haben uur Karten vor ſich und prägen 
dieſelben ſo tief ihrem Gedächtniß ein, daß ſie im Stande ſind, wenn ein Land beſprochen 
iſt, die Karte deſſelben aus dem Gedächtniſſe zu zeichnen. Hier müſſen die Schüler auch 
durch gute Abbildungen bekannt gemacht werden mit den unterſcheidenden Merkmalen der 
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Geſichtsbildung und des Körperbaues der europäiſchen und außereuropäiſchen Nationen, 
ihren Trachten und Geräthen, ſie ſollen einen Ueberblick über die gegenſeitigen großen 
Handels⸗ und Verkehrsverhältniſſe der Völker erhalten. 

In Sexta und Quinta wird in je zwei Stunden Schreiben und Zeichnen gelehrt; 
Zeichnen von Unter⸗Qnarta an, Geſang und Turnen (2! Red.) find facultativ. 

Der Unterricht in den neueren Sprachen und in der Religion iſt ausgeſchloſſen. 
Ebenſo fällt das Hebräiſche fort, da das Gymnaſium nicht für einen beſonderen Stand 
vorbereitet. In Betreff des Unterrichtes in den neueren Sprachen heißt es: „Was der 
Sprachunterricht überhaupt in den Schülern wirken ſoll, iſt oben dargethan und da— 
ſelbſt auch kurz erinnert worden, um welcher Eigenſchaften willen die beiden claſſiſchen 
Sprachen unzweifelhaft den Vorzug vor allen übrigen verdienen, ſo daß die banale und 
in ihrem wirklichen Sinne ſelten verſtandene Redeusart, die neueren Sprachen hätten jetzt 
an die Stelle der alten zu treten, hier wohl von Niemand mehr wiederholt werden wird. 
Was die neueren Sprachen an bildender Kraft beſitzen, neben den alten noch zur Geltung 
zu bringen, iſt aber durchaus überflüſſig.“ 

Soll eine neuere Sprache berückſichtigt werden, ſo heißt es dann weiter, ſo haben 
das Engliſche und Italiäniſche noch mehr Anſpruch auf Berückſichtigung als das Fran⸗ 
zöſiſche; ſoll auf dem Gymnaſium in einer neueren Sprache etwas geleiſtet werden, fo muß 
ſie zu einem weiteren Hauptgegenſtande gemacht werden, was zur Zerſplitterung der Kraft 
der Schüler führt. So iſt es denn am beſten, den Unterricht zu ſtreichen, dem die Schüler 
nur mit Unwillen folgen, den fie oft zum Tummelplatze des heiterſten Amüſements be- 
nutzen, der gar zu oft den jüngſten oder den nicht einmal dauernd der Anſtalt angehörigen 
Lehrern anvertraut wird, den beinahe jeder Lehrer als einen verlorenen Poſten ſchon mit 
Unluſt bezieht. Wünſchen Aeltern, daß ihre Kinder eine neuere Sprache lernen, fo läßt 
ſich dieſer Wunſch leicht durch Privatunterricht erfüllen, oder dadurch, daß dieſe Aeltern 
ihre Kinder nach Abfolvirung des Gymnaſiums ſechs bis zwölf Monate in das Land 
ſchicken, deſſen Sprache ſie erlernen ſollen. 

Viele werden ſich mit dieſen Anſichten nicht einverſtanden erklären, auch ich kann 
ihnen nicht beipflichten, da ich andere Erfahrungen gemacht habe. Eine der neueren 
Sprachen wird immer vor den anderen den Vorrang haben; war es bisher die franzöſiſche, 
ſo wird es jetzt immer mehr die engliſche, und dieſe bevorzugte neuere Sprache muß jeder 
gebildete Mann halbwegs verſtehen, zum Verſtändniß derſelben muß ihm die Schule ver: 
helfen, denn Privatunterricht iſt möglichſt zu beſchränken. Es iſt wahr, daß die fran- 
zöſiſchen Stunden vielfach an Gymnaſien benutzt werden, damit in denſelben beſten Falles 
die Arbeiten für die ſolgenden Stunden angefertigt werden, daß überhaupt nichts gethan 
wird im Franzöſiſchen, weil es ein Nebenfach iſt, nichts darauf bei der Verſetzung ankommt, 
u. ſ. w. Aber es iſt ebenſo unleugbar, daß in den zwei Stunden, wenn fie den ganzen 
Gymnaſialcurſus hindurch vom Lehrer mit Luſt und Liebe gegeben, vom Schüler mit Anf- 
merkſamkeit und Fleiß durchgemacht werden, ein bedeutender Gewinn erzielt, der Gym— 
naſiaſt vielleicht leichter als der Realſchüler dahin gebracht werden kann, daß er der fran— 
zöſiſchen Sprache ziemlich Herr wird. Es iſt mir unbeſtreitbare Thatſache, daß der Real: 
ſchüler, da er die alten Sprachen nicht hat (denn im Lateiniſchen thut er nichts), nicht 
ordentlich, wenigſtens weit ſchwerer als der Gymnaſiaſt denken lernt; der Gymnaſiaſt alſo 
einmal dahin gebracht, daß er das Franzöſiſche anſieht als einen Gegenſtand, für den er 
auch arbeiten muß, auf den es auch ankommt, unter den Händen eines energiſchen Lehrers, 
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ſchreitet viel ſchneller vorwärts bei ſeinen wenig Stunden, als der Realſchüler mit der 
doppelten Zahl. 

So erkläre ich mir z. B. die Erfahrung, die ich gemacht habe, daß ich in demſelben 
Semeſter in Ober-Tertia realis 24 Schüler nicht habe fo weit fördern können wie in Ober— 
Tertia gymn. 45 Schüler, trotzdem beide Claſſen aus denſelben Sexten und Quinten 
hervorgegangen waren, und die Realſchüler in Quarta und Unter-Tertia tüchtige Lebrer 
gehabt hatten. Ich muß geſtehen, daß ich freilich, als mir der franzöſiſche Unterricht am 
Gymnaſium in Tertia und Secunda, alſo gerade durch die ſogenannten ſchlimmſten Claſſen, 
übertragen wurde, einen gelinden Schreck bekam, da ich mich deſſen erinnerte, was wir als 
Schüler an haarſträubendem Unſinn in unſeren franzöſiſchen Stunden aufgeſtellt haben, 
aber ebenſo offen muß ich erklären, daß ich jetzt nicht nur den franzöſiſchen Unterricht 
am Gymnaſium viel lieber als an der Realſchule gebe, ſondern daß ich auch noch nie 
über den Erfolg meiner Lectionen mehr Freude gehabt habe, als über den im Franzöſiſchen 
in Tertia und Secunda am Gymnaſium, Ich wäre alſo für den Unterricht in derjenigen 
neueren Sprache, die ſich des Vorranges bei den Gebildeten der verſchiedenen Nationen 
erfreut, alſo vorläufig noch für den im Franzöſiſchen; bald vielleicht kann an Stelle 
derſelben das Engliſche treten. 

„Den Religionsunterricht — ſo der Verfaſſer — habe ich aus dem Grunde für un— 
zuläſſig erachtet, weil ich ſeine Ertheilung in der rechten Weiſe unter den dermalen vor— 
handenen Verhältniſſen für eine Unmöglichkeit halten muß, weshalb ich auch jene Aus— 
ſchließung nur ſo lange aufrecht erhalten wiſſen will, wie dieſe Verhältniſſe noch dauern.“ 
Nachdem nun die augedeuteten Verhältniſſe mit ſittlicher Entrüſtung dargelegt ſind, und 
ſich dabei herausgeſtellt hat, daß in dem, was man heut Religionsunterricht nennt, Vieles 
gelehrt wird, das nicht dahineingehört, daß der Religionsunterricht oft von Männern 
gegeben wird, die im Intereſſe der Jugend beſſer thäten, ihn nicht zu geben, und nachdem 
auf dieſe Weiſe die einzelnen Diſciplinen beſprochen find, folgen noch verſchiedene Bemer⸗ 
kungen, die zum Theil nicht ohne bedeutenden Werth ſind: Im letzten Semeſter ſollen die 
Abiturienten nicht mehr wie gewöhnlich unterrichtet, ſondern dahin geſührt werden, daß 
ſie ſelbſtſtändig und zuſammenhängend in den einzelnen Fächern unter den Augen des 
Lehrers arbeiten. Dagegen ſcheint es mir förderlicher, was in der letzten Philologen— 
verſammlung auch beſprochen wurde, daß die Schüler im letzten Semeſter dem Unterrichte 
beiwohnen, die befähigteren aber unter Herbeiziehung des ihnen zugänglichen Apparates 
mit Genehmigung des Lehrers ein Thema bearbeiten, eine ſogenannte Valedictionsarbeit 
anfertigen, während der Zeit der Aufertigung aber von dieſer oder jener laufenden ſchriſt— 
lichen Arbeit dispenſirt werden. Dieſe Valedictionsarbeiten haben ſchon öfter Reſultate 
ſelbſtändigen Studiums enthalten und tiefes Nachdenken verrathen. Directoren, deren 
Schulen in hohem Anſehen ſtehen, empfehlen dieſes ſelbſtändige Arbeiten der befähigteren 
Schüler ungemein. Nur dürfte nach den Vorſchlägen des vorliegenden Buches kaum eine 
Dispenſation von einer laufenden ſchriftlichen Arbeit möglich ſein, da ſchriftliche Arbeiten 
in Prima nur ſporadiſch, in den übrigen Stufen ſehr wenig angefertigt werden. — 

Einen anderen Vorſchlag macht der Verfaſſer, der ſchon vor Jahrzehnten gemacht iſt, 
und den, jo vermuthet er, Viele vielleicht für eine Utopie anſehen möchten. Er will die jungen 
Leute ins Leben und in den Verkehr mit Menſchen auf eine angemeſſene, des gebildeten 
Mannes würdige Weiſe durch die Schule eingeführt ſehen; d. h. er will, daß der Lehrer 
mit den Primaneru, aber uur mit dieſen, in Geſellſchaftsverkehr trete, daß er dieſelben zu 
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fih, vielleicht zu einem Abendeſſen, einlade und die Rolle des ſtets docirenden, pedantiſchen 
Schulmeiſters abwerfe. Dieſer Vorſchlag ift gewiß ſchon an vielen Gymnaſien zur Aus- 
führung gekommen. Ich wenigſtens hatte als Primaner einen Lehrer, der faſt regelmäßig 
in 14 Tagen ſieben Primaner zu ſich zum Abendeſſen einlud; wir waren anfangs etwas 
befangen, da wir einen ſolchen Verkehr mit einem Lehrer nicht kannten, nachher haben wir 
uns auf dieſe Einladungen gefreut; die Abende bei dem Lehrer waren gewiß für viele 
Primaner, deren Leben oft ſehr monoton und fern von den Eltern dahinſchleicht, die ſchönſten 
ihrer letzten Schuljahre. So viel ich weiß, ladet noch jetzt dieſer Lehrer ſeine Primaner 
von Zeit zu Zeit zu ſich. 

Wegfallen müſſen in der Prima alle jene quälenden, gedächtnißmäßigen Repetitionen 
und Zurichtungen zum Maturitätsexamen, in dieſem ſelbſt die ſchriftliche Prüfung; da— 
gegen muß in der mündlichen auch in der Geographie examinirt werden; die ſchriftlichen 
und mündlichen Prüfungen für die Verſetzung aus einer Claſſe in die andere, die oft viel 
Zeit rauben und eine höchſt nachtheilige Unterbrechung im Unterrichte verurſachen, ſind 
faſt ganz zu beſeitigen. 

So viel der Vorſchläge für die Reformirung der Gymnaſien, von denen mehrere 

ganz vorzüglich ſind; daß aber ein Gymnaſium, in dem ſie alle zur Durchführung ge— 
kommen ſind, allen berechtigten Anforderungen genügen wird, wage ich zu bezweifeln, wie 
aus meiner bisherigen Erörterung hinlänglich hervorgeht, und ich glaube, ich werde nicht 
der einzige ſein, der gegen einzelne der praktiſchen Vorſchläge ein Bedenken erhebt, ſelbſt 
wenn mau, wie das ja nothwendig iſt, die Vorſchläge in ihrer Geſammtheit ſich deutlich 
vorführt. : 
Unbedingt nothwendig erfcheint eine Aenderung in der Lehrmethode auf unferen 
Univerſitäten. Die Studenten, mit Ausnahme derer der Medicin, irren oft plan- 
und ziellos in dem weiten Gebiete ihrer Wiſſenſchaft umher und lernen nicht wiſſenſchaft— 
lich arbeiten. „Ein ſtrafferes Zuſammenfaſſen in intellectueller Beziehung erſcheint 
durchaus nothwendig, das geiſtige Vagabundiren fernerhin unzuläſſig.“ Hier müſſen 
nun neben den Vorleſungen beſonders für die jüngeren Studenten die Seminarien ein— 
treten, und dieſe, wo ſie vorhanden ſind, bedeutend erweitert werden. In den Examinibus 
iſt dann beſonders darauf zu ſehen, „was der Candidat und wie er es beherrſcht, was er 
von der Wiſſenſchaft denkend gearbeitet und verarbeitet hat, welches Verhältniß er zwiſchen 
rer Wiſſenſchaſt und ſeinem geſammten inneren Leben hergeſtellt hat, woraus ſich ſchließen 
läßt, welches er künftig einmal zwiſchen ſeinem Berufe und ſeinem inneren und äußeren 
Leben feſthalten wird.“ Der Candidat muß neben einer klaren, allgemeinen Ueberſicht 
über die geſammte Wiſſenſchaft nach eigener Wahl ein oder einige Gebiete derſelben voll— 
kommen durchgearbeitet haben und beherrſchen.. Der künftige Gymnaſiallehrer ſcheint, 
wie die Sachen jetzt liegen, für ſeinen Beruf als Lehrer keiner Vorbereitung bedürfen; 
er bedarf aber derfelben, denn die Gegenſtände ſeiner ungeſchickten Verſuche und Uebungen 
ſind Menſchen, Kinder, bei denen jeder Mißgriff wirkt. Damit dieſer verhütet werde, 
wird verlangt, daß der künftige Lehrer nach Abſolvirung des Quadrienniums noch zwei 
Jahre auf ſeine pädagogiſche Ausbildung in einem an den Univerſitäten zu errichtenden 
Seminare, in welchem aber nur pädagogiſche und pſychologiſche Fragen behandelt werden, 
verwende und ſich durch Hospitiren in den Gymnaſien im weiteſten Umfange heranbilde, 
ſich praktiſche Uebung durch Unterweiſung einzeluer zurückgebliebener Schüler verſchaffe 
und dann erſt das Probejahr antrete. 
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Dieſe Zeit für die Vorbereitung auf das Lehramt ſcheint mir zu lang. Wenn der 
Candidat während ſeines Probejahres nur wenig Stunden und dieſe Anfangs unter der 
Leitung eines geſchickten Lehrers giebt, dabei fleißig bei verſchiedenen Lehrern hospitirt, 
außerdem ſelbſt lehren lernen will und Geſchick zum Unterrichten hat, ſo muß dies Jahr 
für ſeine Ausbildung ausreichen. Denen, die zehn Jahre auf ihre pädagogiſche Aus⸗ 
bildung verwenden könnten, ohne etwas vor ſich zu bringen, würde durch dieſe Einrichtung 
nicht geholfen, während die geſchickteren unnütz aufgehalten würden. 


Die Normalzahl der Schüler iſt für die unteren und mittleren Claſſen auf dreißig, 
für die oberen auf zwanzig feſtgeſetzt und für alle Eventualitäten noch ein Spielraum von 
fünf gewährt. „Muthet man dabei keinem Lehrer zu, am Tage mehr als drei Stunden 
zu geben, ſo wird er, da er eines großen Theils der Correcturen entledigt iſt, geiſtig und 
körperlich ſtets die nöthige Elaſticität bewahren und nicht mehr über Mangel an Zeit und 
Kraft für Fortſetzung feiner wiſſenſchaftlichen und Entwickelung einer privaten päda⸗ 
gogiſchen Thätigkeit zu klagen haben, wozu jetzt freilich oft nur zu viel Urſache vorhanden 
iſt.“ Möchte doch dieſes Wort überall die verdiente Beachtung finden! 

Da auf den Univerſitäten auch gelehrt wird, ſo muß von den Profeſſoren neben der 
wiſſenſchaftlichen Qualification auch die für das Lehramt verlangt werden. Männer, die 
Verdienſte um die Wiſſenſchaften, aber kein Lehrgeſchick haben, berufe man zu Mitgliedern 
der Akademien der Wiſſenſchaften und honorire ſie als ſolche: man trenne alſo die Akade— 
mien der Wiſſenſchaften und die Univerſitäten, um beides, die Wiſſenſchaft und den Uni⸗ 
verſitätsunterricht, genügend pflegen zu können. 


Hiernach kommen wir zur Realſchule, die hier Mittelſchule heißt, da der Grad der 
Ausbildung des Denkens in ihr ein weit niedrigerer bleibt als in den Gymnaſien. Die 
Lehrmethode iſt in beiderlei Anſtalten dieſelbe. In der Realſchule werden vorzugsweiſe 
die Naturwiſſenſchaften, die für das praktiſche Leben die größere Wichtigkeit haben, in den 
unteren mit ſechs, in den oberen mit acht Stunden gelehrt; daran reiht ſich der Geſchichts⸗ 
unterricht, die Mathematik, das Deutſche, von den neueren Sprachen das Franzöſiſche 
und Engliſche, Geographie, Zeichnen, Schreiben, Geſang, Turnen. 

Daß die neueren Sprachen, beſonders das Franzöſiſche, bei ihrer mangelhaft eut⸗ 
wickelten Syntax, bei der großen Einförmigkeit in Wortſtellung und Periodenbau einen 
großen bildenden Einfluß auf Entwickelung unſeres Denkens haben, will der Verfaſſer 
nicht zugeben, deshalb ſollen ſie auch nicht das Centrum der Realſchule werden. Werden 
aber die Realſchulen ſo — oder, meine ich, dem ähnlich, wie oben vorgeſchlagen iſt — 
eingerichtet, und die bisherigen beſeitigt, ſo wird dadurch „die leidige Frage über die 
Berechtigung der ausgebildeten Realſchüler zu Univerſitätsſtudien aus der Welt geſchafft. 
Es hat dieſe Frage überhaupt nur aufgeworfen und darüber hin- und hergeſtritten werden 
können in einer Zeit, in welcher die Begriffe von wahrer Bildung und Wiſſenſchaft und 
die Ehrfurcht. vor der letzteren — die freilich in Geld nicht ausgerechnet werden kann — 
ſo vielen abhanden gekommen ſind, in welcher man ſich auf den niedrigen Standpunkt 
verirren konnte, als gehöre zum Ergreifen einer Wiſſenſchaft keine andere Vorbildung 
als die, welche eine größere oder geringere Menge von einſchläglichen gedächtnißmäßigen 
Kenntniſſen zu geben vermag.“ 

Ein Anhang, welcher den höheren Töchterſchulen gewidmet iſt, mag hier unberitd» 
ſichtigt bleiben, ſo werthvolle Gedanken auch in demſelben verarbeitet ſind. 
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Iſt nun mit dem Obigen das Intereſſe für die Erziehung in etwas angeregt, hat 
meine Skizze vielleicht dieſen oder jenen der geehrten Leſer dazu bewogen, das Buch, das 
mich zu dieſer Arbeit leitete, ſelbſt in die Hand zu nehmen und genau durchzuleſen, daun 
darf ich die Aufgabe, die ich mir geſtellt hatte, als gelöſt betrachten. 


Katheder-Jocialismus und Mancheſterthum.) 


Bon 
H. von Scheel. 


Die unter dem Texte genannte Broſchüre Oppenheim's iſt der hoffentlich letzte Aus⸗ 
läufer eines tragikomiſchen Federkrieges, der ſich ſeit faſt einem Jahre zwiſchen Vertretern 
des Katheders einerſeits, der Publiciſtik andererſeits auf dem Gebiete der Nationalökonomie 
entſponnen hat; ich ſage tragikomiſch, weil komiſch der Eifer iſt, mit dem jede der beiden 
Parteien im Beſitze der wirklichen nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft zu ſein behauptet, 
tragiſch, oder vielmehr bedauerlich, daß ein Streit, der nicht aus dem Rahmen der Wiſſen⸗ 
ſchaft hätte heraustreten ſollen, in Ermangelung klarer Streitpunkte und gegenſeitig wohl⸗ 
wollenden Verſtändniſſes den Charakter perſönlicher Invectiven und literariſcher Klopf⸗ 
fechterei angenommen hat; während das Hauptthema, die ſociale Frage, wirklich ernſt und 
brennend genug iſt, um die Zeit beſſer als zu gegenſeitiger Parteiverbitterung anzuwenden. 

Der eigenthümliche Kampf, von dem der Leſer wohl hie und da ein Stück zu ſehen 
bekommen hat, begann damit, daß der Verfaſſer der in Rede ſtehenden Schrift, Oppenheim, 
in einem Artikel der Nationalzeitung vom December vorigen Jahres, überſchrieben: 
„Mancheſterſchule und Kathederſocialismus“, einige neuere Erſcheinungen der national⸗ 
ökonomiſchen Literatur beſprach und dabei hervorhob, wie eine große Anzahl Vertreter der 
Volkswirthſchaftslehre an den Univerſitäten die fog. Freihandelstheorie, beſſer bezeichnet 
mit dem Titel „Altliberale Nationalökonomie“, als überwundenen Standpunkt betrachteten 
und ſich in Denkweiſe und volkswirthſchaftspolitiſchen Vorſchlägen derjenigen Richtung zu⸗ 
neigte, die als „Socialismus und Communismus“ noch vor Kurzem jeden beſſer gekleideten 
Theoretiker und Praktiker ſchaudern machte. Er hielt dies für eine tadelnswerthe Ver⸗ 
irrung, einen Abweg von der rechten Wiſſeuſchaft, die ſich von Adam Smith ableite. 

Hierauf wurde von der angegriffenen Seite, insbeſondere von Profeſſor Lujo Bren- 
tano im „Hamburger Correſpondenten“ erwiedert, und dargelegt, wie der Angreifer in der 
That einer Schule angehöre, deren Glaubensſätze der gegenwärtigen volkswirthſchaftlichen 
Entwickelung gegenüber nicht mehr haltbar ſeien; die Formeln vom laissez faire, laissez 
aller, von den Wundern der freien Concurrenz, von dem zur allgemeinen ſocialen Harmonie 
führenden Naturgeſetze von Angebot und Nachfrage erwieſen ſich als unzureichend, die 
ſchwebenden Fragen zu löſen. Es folgte eine Replik Oppenheim's gegen Brentano und 


*) Der Katheder⸗Socialismus von H. B. Oppeuheim. Berlin, Verlag von R. Oppen⸗ 
heim. 1872. 
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die anderen „Süßwaſſer-Socialiſten“, und als Fortſetzung derſelben, wenn ich nicht irre, 
in der „Gegenwart“ unter der Ueberſchrift „Volkswirthſchaftliche Verirrungen“ eine Be: 
ſprechung der Rede, welche Profeſſor Ad. Wagner bei der Verſammlung orthodoxer Pro— 
teſtanten in der Garniſonkirche zu Berlin am 12. October 1871 über die ſociale Frage, 
als gebetener Correferent des Paſtor Wichern, gehalten hatte (erſchienen bei Wiegandt und 
Grieben. Berlin 1872). Mehr ſpöttiſch als gründlich wurde hier Wagner's Betonung 
der Nothwendigkeit des ethiſchen und chriſtlichen Standpunktes in der Nationalökonomie 
— Oppenheim verlangt für das Wohl der arbeitenden Claſſen beſſere Garantien als den 
guten Willen und die chriſtliche Geſinnung der höheren Stände — und eine Anzahl ſeiner 
Vorſchläge, als einem unklaren Socialismus zuſteuernd, abgefertigt. 

Hierauf ließ Wagner ein allerdings ebenſo grobes wie offenes Antwortſchreiben 
drucken, das weniger auf ſachliche Widerlegung als auf den Nachweis unabſichtlicher oder 
abſichtlicher Mißverſtändniſſe ſeiner Rede angelegt war. Darauf natürlich eine gereizte 
Erwiderung Oppenheim's, die an einen Vorſchlag Wagner's, betreffend die Wohnungs: 
frage in den großen Städten, anknüpft. Die Discuſſion, bereits in falſchen Bahnen, be— 
gann größere Theilnahme zu erregen; und als umfangreichſte Frucht derſelben erſchien im 
Mai dieſes Jahres eine zwei Bogen ſtarke Broſchüre des Handelskammerſecretärs Dr. Eras: 
„Der Proceß Bebel-viebknecht und die officielle Volkswirthſchaft“, empfohlen durch ein 
Vorwort Oppenheim's. Auf Grund ihrer literariſchen Aeußerungen werden hier Geh. 
Rath Engel, die Profeſſoren Schönberg, Cohn, Wagner und die Univerſitätsdocenten 
gleicher nationalökonomiſcher Richtung mit den in Leipzig verurtheilten Socialdemokraten 
in Parallele geſtellt, von dieſen nur durch geringeren Muth verſchieden gefunden und den 
Regierungen zur ſorgfältigen Ueberwachung empfohlen, da die Abſetzung der lebensläng: 
lichen Anſtellung wegen wohl nicht thuulich ſei. Dr. Eras ſucht die Staatsgefährlichkeit 
der Lehranſichten, welche zur Zeit, bedenklich abweichend von der Doctrin Ad. Smith's, 
auf den meiſten deutſchen nationalökonomiſchen Kathedern vertreten ſeien, nachzuweiſen, 
und beruft ſich auf Ariſtoteles, welcher ſagt: nach der Verfaſſung müſſe auch die Lehre ein— 
gerichtet ſein. Alſo: Verfaſſungsbruch, wiſſeuſchaftlicher Hochverrath! — Verſtändlich 
wird der Inhalt dieſes Schriftchens uur dann, wenn man ſich erinnert, daß es ſich damals 
um die Beſetzung zweier nationalökonomiſcher Profeſſuren handelte, welche der Pam— 
phletiſt, ein übereifriger Freihandelsſchüler, vor Kathederſocialiſten zu retten wünſchte (ſ. 
S. 31 Anm. 1. c.). 

Eine Fortentwickelung des Streites in der eingeſchlagenen Richtung war nach dieſem 
Product deſſelben kaum anders als durch Staatsauwalt oder Schemelbein möglich. Es folgten 
auch nur in verſchiedenen Zeitungen einige matte Nachzüglerplänkeleien, bis Oppenheim, 
dem Naturgeſetz der Nachfrage nach feinen Aufſätzen unterliegend, davon jetzt ein Maſſen— 
angebot veranſtaltet, indem er ſie in obgenannter Broſchüre ſammelt. Ob dieſelben ganz 
mit den erſten Veröſfentlichungen übereinſtimmen, vermag ich nicht feſtzuſtellen, da ich jene 
nicht zur Hand habe; vermehrt ſind ſie um einen an den „Hannoverſchen Courier“ ge— 
richteten „offenen Brief“ des unverwüſtlichen K. Braun- Wiesbaden, der mit vielen 
Citaten aus Studentenliedern und anderswoher auch irgend etwas, wenn auch nicht gerade 
zur Sache bemerkt. Möchte damit dieſer Streit abgeſchloſſen ſein! 

Wie ſich ans dieſer Darſtellung ergeben wird, möchte nun an und für ſich die Sache 
nicht werth ſein, mehr Worte darüber zu verlieren, wenn nicht dem hier an der publiciſti— 
ſchen Oberfläche erſcheinenden Streite eine tiefere Urſache zu Grunde läge. Eine kurze 
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Aufklärung über die innere Natur deſſelben möchte deshalb wohl am Platze fein, zumal 
die den einſchlägigen Fragen ferner Stehenden ſich ſchwer ein Urtheil über die Berechtigung 
dieſer und jener Parteiſtellung werden bilden können. 

Der eben beſchriebene Federkrieg iſt das Symptom einer Evolution auf dem Gebiete 
der Nationalökonomie, die ſich vom Anfangsſtadium, wo ihre Grundprincipien in Form 
von Axiomen zum praktiſchen Gebrauche anftraten, zu einer wirklichen Socialwiſſenſchaft 
durchzu arbeiten ſtrebt. Sehr natürlich tritt dieſes innere Ringen als Parteikampf hervor, 
mit einer conſervativen und einer fortſchrittlichen Seite; erſtere, die Partei der Altliberalen, 
hier repräſentirt durch Oppenheim und ſein literariſches Gefolge, die andere vertreten durch 
Ad. Wagner und andere Theoretiker, die, ungebunden durch einen beſtimmten Parteiſtand— 
punct, gedrängt durch eine unbefangene Betrachtung der volkswirthſchaftlichen Entwicke— 
lung, nach einer wiſſenſchaftlichen Formulirung der energiſch ſich hervordrängenden neuen 
wirthſchaftlichen Erſcheinungen und Forderungen ſuchen. Vergegenwärtigen wir uns die 
Entſtehung dieſer Spaltung näher. 

Bekanntlich hat Adam Smith durch ſeine glückliche Bearbeitung der ſogenannten 
phyſiokratiſchen Ideen, die durch Quesnay, Turgot u. A. in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts verbreitet wurden und einen Bruch mit dem alten Mercantilſyſtem varftell- 
ten, die Ausbildung und allgemeine Aufnahme der Volkswirthſchaftslehre als einer befon- 
deren Wiſſenſchaft angebahnt, die ſich aus den Staatswiſſenſchaften nicht früher als be- 
ſonderer Theil ablöſen konnte, weil die volkswirthſchaftlichen Verhältniſſe der politiſchen 
Verfaſſung untergeordnet waren. Den entſcheidenden Ausbau empfing dieſe daun durch 
Malthus, Ricardo und J. B. Say; ihre populäre Geſtalt und Verbreitung in Deutſch— 
land namentlich durch Kraus, in England durch Me'Culloch, in Frankreich durch Baſtiat. 
Die Hauptſätze der von dieſen entwickelten Lehre laſſen ſich ziemlich kurz zuſammenfaſſen: 

Grund und Zweck der Volkswirthſchaft iſt die Bedürfnißbefriedigung. Die Bedürfniſſe 
der Menſchen aber ſind unbegränzt und wachſen mit den Gütern, die zu ihrer Befriedigung 
erzeugt werden. Je mehr ſie wachſen, je mehr ſie befriedigt werden können, deſto vollkommener 
iſt die Volkswirthſchaft. Das Ziel derſelben iſt deshalb die größtmögliche Production von 
Gütern. Dieſe entſtehen durch die Arbeit, welche aus der Natur Güter ſchafft, und mit 
Hülfe der aufgeſammelten Arbeitsproducte, des Capitales, wiederum neue Werthe erzeugt. 
Um deren möglichſt viel zu erzeugen, kommt es darauf an, Capital und Arbeit möglichſt 
intenſiv auf die Natur wirken zu laſſen. Die größte Wirkſamkeit geht aber hervor aus 
dem ungehemmteſten Wirken. Darum iſt die Freiheit der Production die Bedingung 
größter Gütererzeugung und ſomit blühender Volkswirthſchaft. Sie wird herbeigeführt 
dadurch, daß keine äußere Gewalt, alſo namentlich nicht die Staatsgewalt, in die wirth— 
ſchaftliche Thätigkeit eingreift. Die intenſivſte Anwendung der Kräfte wird Jedem durch 
ſein eigenes Intereſſe gezeigt, und das Eigenintereſſe iſt darum die natürliche Macht, welche 
den Menſchen die rationellſte Wirthſchaft lehrt. Man laſſe es ungeſtört walten, und es 
treibt Jeden, Arbeit und Capital dahin zu wenden, wo die nützlichſte Verwendung iſt. 
Man beſchränke in keiner Weiſe das Capital, ſeinen Profit da wahrzunehmen, noch die 
Arbeit ihren Lohn da zu ſuchen, wo fie ihn am beſten zu finden glaubt. Es wird jo ein 
Wettkampf der Capitaliſten, der Arbeiter unter einander entſtehen, bei dem derjenige ſiegt, 
der zu denſelben Koften am meiſten, alſo am billigſten producirt. So entſteht die größte 
Maſſe von Gütern zum Vortheile Aller ohne künſtliche Regelung. Denn: wo ein Bedürf— 
niß nach Gütern beſteht, entſteht auch eine Nachfrage danach, und dieſe lockt ein Angebot 
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herbei; ſo bildet ſich eine natürliche Kette und ordnet die Wirthſchaft in der erwünſchteſten 
Weiſe. Allerdings, wenn die Nachfrage nach einer beſtimmten Art von Gütern ftärfer 
ift, als das Angebot, ſo werden die Nachfragenden vorerſt genöthigt fein, ſich unter ein⸗ 
ander ſtarke Concurrenz zu machen und die Waaren zu einem Preiſe zu bezahlen, der ſehr 
hoch über den Erzeugungskoſten ſteht; dieſe Preiſe werden aber fehr bald mehr Producenten 
und ein größeres Angebot anziehen, und ſo Concurrenz auf der Seite des Angebotes er⸗ 
zeugen; und die Preiſe nähern ſich zu Gunſten der Conſumenten den Erzeugungskoſten. 
So ſtehen ſich Producenten und Conſumenten unter einander und gegenſeitig in einem 
beſtändigen, aber heilſamen Kampfe gegenüber, der durch das Naturgeſetz der von Selbſt⸗ 
intereſſe bewegten Concurrenz in Form von Nachfrage und Angebot geregelt wird. Das— 
ſelbe Verhältniß, wie zwiſchen Verkäufern und Käufern von Waaren, findet zwiſchen 
Capital und Arbeit ſtatt. Das Capital braucht Arbeitskraft, um verwerthet zu werden, 
die Arbeit braucht Capital, um ſich äußern zu können; der Capitaliſt tritt als Nachfrager, 
der Arbeiter als Anbieter der Waare „Arbeit“ auf. Je größer die Productivität des Ca⸗ 
pitales iſt, deſto mehr Arbeit kann beſchäftigt werden, und vice versa. Auch hier regelt 
das Naturgeſetz von Nachfrage und Angebot mit Hülfe der Concurrenz die Verhältniſſe. 

Wenn man auf dieſe Weiſe die wirthſchaftlichen Dinge ihrem natürlichen Gange, 
die wirthſchaftlichen Kräfte ihrer Freiheit überläßt, ſo wird dadurch die Volkswirthſchaft 
auf die denkbar vollkommenſte Weiſe in Activität verſetzt und geregelt, und die wirth⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen Aller kommen dabei aufs beſte zur Geltung und ſchließlichen Ver— 
ſöhnung. Denn gerade durch den Kampf der Intereſſen wird eine Harmonie der Inter- 
eſſen hergeſtellt, weil, wenn Alle ihren Vortheil frei verfolgen können und über den beſten 
Weg durch ihr Selbſtintereſſe belehrt werden, auch Alle zu ihrem Vortheile kommen müſſen. 
Auf dieſem Wege wird die zweckmäßigſte Anwendung des Capitales und Theilung der Ar⸗ 
beit erreicht, dadurch wird zum geringſten Koſtenſatze am meiſten producirt, werden mög- 
lichſt viele Bedürfniſſe befriedigt. Und damit iſt der Zweck der Volkswirthſchaft: die Er⸗ 
zeugung des größten Nationalreichthumes, erreicht. | 

In die Praxis übertragen, haben die vorſtehenden Grundſätze, wie man weiß, eine 
enorme Wirkſamkeit gehabt, fie haben in kurzer Zeit einen coloſſalen Um- und Aufſchwung 
im wirthſchaftlichen Leben durchführen helfen, und die Verkündiger und Vertreter derſelben 
haben ſich weſentliche Verdienſte um die Zerſtörung nicht mehr zeitgemäßer Schranken und 
Einrichtungen, um die Freiheit des Verkehres im Innern und des Handels nach außen er- 
worben. Das beſondere Hervortreten der Agitation für dieſen letzteren Punkt, der er⸗ 
klärlicherweiſe dem tonangebenden Großcapitale vorzüglich am Herzen lag, hat den An- 
hängern des „Smithianismus“, der ſich lange Zeit mit der Volkswirthſchaftslehre über⸗ 
haupt identificirte, den Namen der „Freihandelsſchule“ verſchafft; und ſie lieben es, in 
Erinnerung früherer Kämpfe und Siege, dieſen Ehrennamen auch jetzt noch für ſich in An— 
ſpruch zu nehmen, obgleich das Eintreten für den Freihandel keineswegs mehr ein Kenn- 
zeichen nur derer iſt, welche die Volkswirthſchaft von dem angedeuteten Standpunkte aus 
auffaſſen. 

Wenn man nun jene Sätze genauer anſieht, ſo leuchten zwei Dinge daraus ſofort 
ein; erſtens nämlich, formell, daß ſie durch Beſtimmtheit und Einfachheit beſtechen und 
ſich an der Hand derſelben ſehr viele volkswirthſchaftliche Fragen leicht beantworten laſſen. 
Ihre Handhabung iſt für Jeden, der nicht tiefer auf Weſen und Conſequenzen derſelben 
eingeht, ausnehmend bequem und verlockend. Daher erklärt ſich die große Popularität 
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namentlich fiir den journaliſtiſchen und oratoriſchen Gebrauch, auch nachdem fie an innerer 
Berechtigung gegen früher bedeutend verloren haben. Zweitens aber iſt einleuchtend, 
daß, materiell, die aus den Sätzen hervorgehende Volkswirthſchaftspolitik beſonders günſtig 
it für den wirthſchaftlich ſtärkeren Theil der Geſellſchaft, dem die volle Benutzungs- und 
Ausnutzungsfreiheit der volkswirthſchaftlichen Verhältniſſe und Kräfte nach dem Grundſatze 
des rückſichtsloſen Eigenintereſſes, ſo zu ſagen, zur volkswirthſchaftlichen Pflicht gemacht iſt. 
Der ökonomiſch Stärkere iſt aber der, dem neben der Arbeitskraft auch Capital, Beſitz zu 
Gebote ſteht, während es dem Capitalloſen ſehr ſchwer wird, nur durch beſonders günſtige 
Umſtände gelingt, ſich eine ſichere Poſition in einer Volkswirthſchaft zu verſchaffen, inner⸗ 
halb deren jeder corporative Zuſammenſchluß von Volkswirthſchaftsclaſſen, ein geordnetes, 
ſtufenweiſes Vorrücken, jede rechtliche Schranke für den Gebrauch zufällig oder durch her⸗ 
vorragendes Talent erlangter wirthſchaftlicher Macht fehlt. Dieſe Begünſtigung der Be⸗ 
ſizenden durch das „Freihandelsſyſtem“ und insbeſondere der Unternehmer mit beweg⸗ 
lichem Capitale, mußte demſelben nothwendig eine beſondere Beliebtheit bei dieſen ver⸗ 
ſchaffen, und es wurde ſo in Verbindung mit dem politiſchen Liberalismus das Glaubens⸗ 
bekenntniß des ſog. gebildeten Mittelſtandes, aus welchem ſich jedoch, eben mit Hülfe der 
Freihandelspraxis, bald eine obere Schicht, der großen Capitaliſten, abſonderte, der gegen⸗ 
über ſich der Gegenſatz der capitalloſen Lohnarbeiter und deren Zuſammenſchluß zu einer 
durch gemein ſames Bewußtſein getragenen Claſſe beſonders wirkſam geltend machen konnte. 

So lange nun der Smithianismus angeſichts veralteter nationalökonomiſcher Geſetz⸗ 
gebungen ſeine vollkommene Berechtigung behielt und wohlthätig auflöſend wirkte, 
durfte derſelbe wohl als gleichbedeutend mit der Volkswirthſchaftswiſſenſchaft überhaupt 
gelten; indeß trug er einerſeits zu ſehr den Stempel einer aus dem Zeitbedürfniß ent⸗ 
ſtandenen Lehre an ſich, andererſeits barg er zu ſehr die Gefahr einer oligarchiſchen Wirth- 
ſchaftsentwickelung in ſich, um nicht der Wiſſenſchaft die Nothwendigkeit einer Fortentwicke⸗ 
lung, ja neuen Grundlegung, der Praxis den Wunſch nach Regelungen und Einrichtungen 
beſonders im Intereſſe des wirthſchaftlich ſchwächeren Theiles der Geſellſchaft wachzurufen. 
Seitdem dieſe Ueberzeugung und darauf gerichtete Beitrebungen ſich Bahn brachen, wurde 
der Zwieſpalt innerhalb der Wiſſenſchaft unvermeidlich; denn es war zu erwarten, daß 
eine Lehre von den oben bezeichneten Eigenſchaften von einem großen Anhange zähe feſt— 
gehalten werden würde. Für dieſen mußte ſie dann werden und wurde zur Parteidoctrin, 
wobei eine tendenziös ſchroffe Ausbildung der Sätze nicht ausbleiben konnte; und der— 
jenige Theil der Freihandelsſchule, der auf dieſem Standpunkte verharrte, wurde zum 
Mancheſterthum, oder der Mancheſterpartei, die Jörg in ſeiner Geſchichte der ſocialpoliti— 
ſchen Parteien meiſterhaft geſchildert hat. 

Laſſen wir nun hier die Erörterung beiſeite, wie weit die neu auftauchenden Auſichten 
und Forderungen zu billigen ſind, die unbefangen forſchende Wiſſenſchaft mußte ſie in 
Berückſichtigung ziehen und unterſuchen, was daran Wahres und Berechtigtes ſei; zumal 
ſie ſich nicht verhehlen konnte, daß das Freihandelsſyſtem in dieſer Formulirung eine Fort⸗ 
eutwickelung kaum zuließ. Denn wie ſollte das geſchehen, wenn allen neu auftretenden 
Erſcheinungen und Bedürfniſſen die Formel von der Nothwendigkeit höchſter Production, 
dem Naturgeſetze von Angebot und Nachfrage, der Schädlichkeit der Staatseinmiſchung 
entgegengehalten wurde? — Iſt denn wirklich die maſſenhafteſte Gütererzeugung das 
höchſte Ziel der Volkswirthſchaft? Muß Alles dem iſolirten Concurrenzkampfe anheim⸗ 
gegeben werden? Iſt der Staat wirklich zu nichts tauglich, als Eigenthum und Perſon 
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gegen formelle Rechtsverletzungen zu ſchützen? — So mußte die Wiſſenſchaft fragen, und 
wenn ſie nicht ohne weiteres bejahen konnte, ſo mußte ſie den Stimmen Gehör geben, die 
ſeit Saint Simon und Sismondi eine Kritik der Freihandelstheorie übten, aber von 
dieſer als „Socialismus und Communismus“ wegen Schwärmerei verlacht oder wegen 
geſellſchaftlicher Umſturzplänue verurtheilt, keinesfalls als ebenbürtige Forſchung zugelaſſen 
wurden. Bei der Prüfung jener Theorien ergab ſich nun aber für die Wiſſenſchaft ſehr 
bald ein gemeinſamer Grundzug derſelben, in welchem ihre Stärke und Wahrheit zu 
liegen ſchien, nämlich das Streben nach organiſatoriſchen Schöpfungen, 
welche das Erwerbsleben der großen Maſſe den Schwankungen und ungleichen Chancen 
des Concurrenzkampfes entreißen und ihm eine mehr geſicherte Grundlage verſchaffen 
würde, mochte man nun meinen, daß zur Erreichung dieſes Zieles die ſogenannte Selbit: 
hülfe, oder die Humanität der günſtiger Situirten, oder die Kirche, oder die Staate— 
gewalt das Meiſte beitragen ſollten. Die in dieſer Beziehung hervorgetretenen Vor⸗ 
ſchläge eklektiſch ausnutzend, bejahte die über das Freihandelsſyſtem hinausſchreitende 
Theorie die Berechtigung jenes allgemeinen Grundprincipes, und mußte dabei freilich 
die Conſtruction der Volkswirthſchaft als einer nur naturgeſetzlich durch Nachfrage und 
Angebot geregelten verlaſſen und fie als ein Feld betrachten, auf welchem ſociale, durch 
menſchlichen Willen zu regelnde Kräfte wirken und geſchichtlich ſich änderude und ver: 
änderliche Verhältniſſe vorliegen, fie mußten die Volkswirthſchaftslehre nicht mehr als eine 
Forſchung nach wirthſchaftlichen Naturgeſetzen, ſondern als eine Socialwiſſenſchaft 
auffallen; und jo wurden aus den Volkswirthſchaftslehrern — Kathederſocialiſten. 

Dieſe Auseinanderſetzung wird, hoffe ich, das Weſen des Streites und ſeine tiefere 
Bedeutung klargelegt haben und die Stellung der Kämpfenden beurtheilen laſſen; und 
nun drängt ſich die Frage auf, wie kann und ſoll, abgeſehen von jenem unglücklichen lite— 
rariſchen Ausläufer deſſelben, dieſer Zwieſpalt enden und beigelegt werden? Darüber 
ſeien ſchließlich einige Gedanken, nur Andeutungen, ſo weit wie möglich verſöhnender 
Natur geſtattet. 

Aus der Freihandelsſchule haben ſich alſo Mancheſterthum und Kathederſocialismus 
entwickelt, während natürlich Viele ſich weder für jenes noch für dieſen entſchieden haben, und 
nur der einen oder anderen Richtung zuneigen. Dieſe mögen immerhin ſich noch ſchlecht— 
weg als Freihändler bezeichnen, und zu ihnen rechnen wir auf Grund der vorliegenden 
Broſchüre auch Oppenheim (ſ. z. B. ſeinen oben citirten Ausſpruch und den Aufſatz II. I. e. 
„Ueber die neuen Formen der Arbeit und des Müßiggangs“). Dieſe Freihändler, welche 
noch im Großen und Ganzen die älteren Formulirungen beibehalten, iusbeſondere aber 
die dunklere Schattirung derſelben, die Mancheſterleute, haben nun vor dem Katheder— 
ſocialismus jedenfalls einen Vortheil voraus, nämlich den der größeren formellen Klarheit 
und Beſtimmtheit ihrer Sätze, den Beſitz eines geſchloſſenen Syſtemes zum Handgebrauch; 
während der Kathederſocialismus das Stadium wiſſenſchaftlichen Ringens darſtellt, in 
dem nothwendig noch Vieles unbeſtimmt und unklar iſt. Von dieſem Vortheile macht jene 
Schule nun auch den ausgiebigſten Gebrauch und giebt ſich gar keine Mühe, der Lage und 
dem Streben der Anderen Rechnung zu tragen. Und doch wäre dies aus verſchiedenen 
Gründen zu verlangen und zu wünſchen. Einmal ſollte überhaupt von redlichem Willen 
geleitetes wiſſenſchaftliches Streben — politiſche Parteitendenz hat noch Niemand dem 
Kathederſocialismus nachzuweiſen vermocht — mehr mit anerfennender Zurechtweiſung, 
als mit bloßer Nückweiſung auf die alte orthodoxe Lehre aufgenommen werden; und letzteres 
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thut man auch, wenn man, wie Oppenheim, zwar zugiebt, daß einige Reformen nöthig 
ſein möchten, indeß alle gemachten Vorſchläge doch deshalb zurückweiſt, weil ſie ſich nicht 
aus dem Freihandelsſyſteme rechtfertigen laſſen. Dann zweitens dürfte angeſichts aller 
der Erſcheinungen, die ſich als ſociale Frage zuſammenfaſſen laſſen (vielleicht darf ich 
dafür auf meine kleine Schrift: „Die Theorie der ſocialen Frage, Jena. Mauke 1871“ 
verweiſen), und deren Exiſtenz auch der enragirteſte Mancheſtermann nicht leugnen kann, 
doch wohl zugegeben werden müſſen, daß die Volkswirthſchaft, wie fie Adam Smith und 
ſeine Nachfolger im Auge hatten, als ſie ihre Sätze ableiteten, erheblich anders ge— 
worden iſt und neue Formen, Gegenſätze, Bedürfniſſe zu Tage getreten ſind, denen theo— 
retiſch wie praktiſch Rechnung getragen werden muß, wenn die Wiſſenſchaft nicht die Füh⸗ 
lung mit dem Leben verlieren und in der Volkswirthſchaft ſelbſt das jetzige Gähren und 
Treiben der Kräfte dauernde Verwirrung und über kurz oder lang einen Kampf von ſchwer 
zu berechnendem Ausgange veranlaſſen ſoll. Drittens aber möchte ſich wohl die Freihandels⸗ 
partei erinnern, daß gerade ſie mit ihrer Lehre jene wirthſchaftlichen Anſprüche und For⸗ 
derungen erweckt hat und nährt, welche zu unterſtützen ihren Hauptvorwurf gegen den 
Kathederſocialismus bildet, und daß Katheder⸗ und andere Socialiſten nur deshalb, weil 
ſie in vielen Punkten doch immer noch auf dem Grunde des Smithianismus ſtehen, ſo 
lehren, wie ſie lehren. Und darum ſcheint es eher angezeigt, ſich mit jenen zu einer Fort⸗ 
entwickelung des Smithianismus zu verbinden, als dieſen zur Waffe des antiſocialiſtiſchen 
Kampfes benutzen zu wollen. — Zur Begründung dieſer letzteren Behauptung nur noch 
einige Worte. 

Der Smithianismus gerade lehrt: Arbeit und Capital, d. i. „aufgehäufte Ar⸗ 
beit“, ſchafften zuſammen den Werth, und ſeien in dieſem Proceſſe zwei gleichberechtigte 
Factoren; ja, geſchichtlich zurückverfolgt, ſei die Arbeit die einzige Quelle des Werthes. 
So ſtellt man „Capital“ und „Arbeit“ neben einander, ohne die Gränze ihrer beider⸗ 
ſeitigen wirthſchaftlichen Anſprüche zu beſtimmen. Dieſe Vertheilung verweiſt man viel⸗ 
mehr mit der Formel, daß die Arbeit ein Gegenſtand des freien Tauſchverkehres, eine 
Waare ſei, und dafür die Vertragsbedingungen maßgebend ſeien, auf das Gebiet des 
Rechtes. Dieſes aber bekümmert ſich nicht um jene wirthſchaftliche Vorausſetzung, ſondern 
ſpricht das Product und deſſen Werth ganz derjenigen Seite zu, welche die National⸗ 
öfonomie mit „Capital“ bezeichnet, und läßt den Arbeiter mit einem Lohne abfinden, der 
— wie ſchon aus Zeit und Form der Lohnzahlung hervorgeht — in gar keiner Beziehung 
zu dem Werthe des Gutes ſteht, das der Arbeiter hatte ſchaffen helfen. Trotzdem zeigt die 
Nationalökonomie, daß ein unbeſtimmter Theil des Werthes der „Arbeit“ gehöre, und 
darum fordert der „Arbeiter“ einen möglichſt großen Theil des Werthes, den er ja ge⸗ 
ſchaffen habe, und ſieht nicht ein, warum das „Capital“ mehr behalten ſoll, als zum noth⸗ 
dürftigen Unterhalte deſſelben und ſeines Beſitzers ausreicht. Der Smithianismus be⸗ 
gründet ſeine Anſprüche und giebt ihm das Recht auf Forderungen ohne Gränzen. 

Wo ſoll dies enden, und wer kann da entſcheiden als die wirthſchaftliche Uebermacht, 
welche nicht immer im friedlichen Gewande des Naturgeſetzes von Angebot und Nachfrage 
aufzutreten Luſt hat. Offenbar, ſo lange Mancheſterthum und Socialismus von dieſem 
Standpunkte aus lehren, iſt weder Frieden noch Entſcheidung des Kampfes abzuſehen. Sie 
müſſen einen anderen Ausgangspunkt ſuchen und, ich glaube, ſie könnten ihn finden. 
Betrachten wir nämlich das Verhältniß von Capital und Arbeit einmal ganz unabhängig 
von den Sätzen des Smithianismus, ſo ſcheint es, daß dieſer zwar ſehr anſchaulich die 
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Entſtehung der Güter, d. h. dem menſchlichen Bedürfniſſe dienender Sachen, erklärt, daß 
aber dieſe Erklärung noch gar nicht die Formel der rechtlichen Anſprüche auf den Werth, 
d. h. den Umfang der Herrſchaft eines Gutes über andere Güter, bedingt. Das Gut 
entſteht allerdings durch Arbeit und Capital in unbeſtimmbarer Betheiligung, der Werth 
aber, welcher äußerlich im Preiſe hervortritt, wird nur erzielt durch die Unternehmer— 
arbeit, d. h. durch die disponirende Thätigkeit des Capitalbeſitzers, welcher, die Con— 
juncturen theils benutzend, theils ſchaffend, das Gut in die Volkswirthſchaft einführt, mag 
er es nun allein oder mit Hülfe fremder Arbeit, von Lohnarbeitern, producirt haben. 

Dieſe Letzteren haben nun zwar durch ihre ſtoffumwandelnde Thätigkeit das Gut er— 
zeugt, aber fie find ganz unbetheiligt an dem eigentlich volkswirthſchaftlich productiven Act, 
welcher das Gut zum Werthe und dadurch erſt zu einem Beſtandtheile des Volkseinkommens 
macht. Darum erſcheinen auch alle Anſprüche der Lohnarbeiter auf den Werth, welche ſie 
auf Grundlage ihrer volkswirthſchaftlich productiven Thätigkeit machen, ihre Anſprüche 
auf Gewinnbetheiligung i. w. S. als durchaus grundlos; die Arbeit als beſondere Werth— 
ſchöpferin kommt bei dem Arbeitsvertrage nicht in Betracht, und dieſer iſt, wirthſchaftlich 
wie juriſtiſch, ſeinem inneren Weſen nach ein Dienſtvertrag, in welchem die Perſon — 
mag nun die Lohnform ſein, welche ſie wolle — ſich zur Dispoſition des Unternehmers 
ſtellt; und es iſt nur verwirrend, wenn man dieſen Dienſtvertrag einen Kaufvertrag über 
eine gleichſam von der Perſon abgeſonderte „Waare Arbeit“ nennt. 


Dieſer Dienſtvertrag bedarf nun freilich auch der Regelung, indeß wird dieſe bedeu— 
tend leichter ſein, als wenn es ſich darum handelt, eine unfindbare Gränze zu ſuchen zwi— 
ſchen angeblich gleichen Anſprüchen von Capital und Arbeit; denn ſie wird weſentlich darin 
zu beſtehen haben, daß dem Lohnarbeiter durch ein ſtaatlich zu ſauctionirendes Dienſtrecht 
eine Lebenshaltung geſchaffen wird, bei welcher er und ſeine Familie im Jutereſſe der 
geiſtigen und materiellen Cultur vor Uebergriffen des Dienſtherrn und den verderblichen 
Wirkungen der von ſeinem Willen unabhängigen Schwankungen der Production möglichſt 
geſichert iſt. Und wenn es ſich hierum, um das Dienſtrecht, und nicht mehr um die „Rechte 
der Arbeit“ handelt, könnten dann nicht Kathederſocialismus und Mancheſterthum in ge— 
meinſchaftlicher Arbeit die Löſung der ſocialen Frage verſuchen? 


Hiſtoriſch-politiſche Umſchan. 


Bon 
v. Wydeubrugk. 


[5. September 1872.] Das Ereigniß des Tages, welches ſeine Schatten weit 
voraus geworfen und ſchon lange den Stoff für eine ganze Legion von politiſchen Ver— 
muthungen abgegeben hat, iſt nun da. Heute kommt der Kaiſer von Rußland, morgen 
der Kaiſer von Oeſterreich in der Hauptſtadt des neuen deutſchen Reiches als Gaſt unſeres 
Kaiſers an. Der Großfürſt Thronfolger und Großfürſt Wladimir begleiten den ruſſiſchen 
Kaiſer. Sie und eine Zahl ebenfalls erſcheinender deutſcher Fürſten bilden die unmittel⸗ 
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barſte fürſtliche Staffage der mächtigen im Vordergrunde ſtehenden Dreikaiſergruppe. Die 
Feſte, unter denen natürlich die militäriſchen den erſten Rang und den breiteſten Raum 
einnehmen, werden zahlreich und großartig ſich folgen. Erſt künftige Tage werden uns 
lehren, ob ſie nur die glänzende Decoration für einen politiſchen Kern bilden, deſſen innere 
Bedeutung dem äußeren Glanze jener nicht nachſteht, oder ob ſie Hauptſache geworden und 
geblieben ſind. Niemand wird verkennen, daß dem Plane der Dreikaiſerzuſammenkunft 
von Haufe aus politiſche Zwecke zu Grunde liegen. Auch ſind ja die leitenden Staats⸗ 
männer der fremden Monarchen, begleitet von bevorzugten Mitarbeitern, ebenfalls nach 
Berlin geeilt. Und als der natürliche Mittelpunkt des Ganzen hat Fürſt Bismarck, trotz 
ſeiner noch angegriffenen Geſundheit, Varzin für einige Zeit den Rücken gekehrt, und iſt 
ſeit dem 3. September in Berlin an ſeinem Platze. 

Die politiſche Bedeutung der Dreikaiſerzuſammenkunft wird auch von officiöſer Seite 
nicht verhehlt. Sie tritt unter der Firma einer Garantie des europäiſchen Friedenszu— 
ſtandes auf die Bühne der Welt. Und in der That, wenn die drei Kaiſer entſchloſſen ſind, 
unter ſich Frieden zu halten und andere Staaten nicht widerrechtlich herauszufordern, wenn 
ſie ferner entſchloſſen ſind, der Politik anderer Staaten, ſobald ſie den europäiſchen Frieden 
bedroht, entgegenzutreten, niemals mit einem muthwilligen Störenfried gemeinſchaftliche 
Sache zu machen, niemals ihn zu ermuthigen, ſondern ihn in ſeine Schranken zurückzu⸗ 
weiſen: wenn ſie dazu entſchloſſen ſind, und wenn ſie und ihre Nachfolger bei ſolch löb— 
lichem Entſchluſſe feſt ſtehen bleiben, ſo müßte Europa einer Zukunft entgegengehen, in der 
der Waffenlärm ſchweigt, und die reichſten Gaben aus dem Füllhorne des Friedens in den 
Schoß der Völker fallen. Ein ſolcher bis in ferne Zeiten reichender Entſchluß wäre ſelbſt 
dann ein ſicherer Grund für den europäiſchen Völkerfrieden, wenn — wie verſichert 
wird — die Abſicht der Monarchen nicht auf ein eigentliches Bündniß gerichtet iſt, und 
wenn die Spitze ihrer Vereinigung ſich nicht gegen Frankreich oder überhaupt gegen einen 
Staat im Beſonderen kehren ſoll. Wer würde denn wagen, als Friedensſtörer in offenen 
Gegenſatz zu treten wider eine Macht, wie ſie in der Vereinigung der drei Kaiſerreiche ſich 
darſtellt? 

Aber freilich, auch der ernſteſte, auch der wohlgemeinteſte Entſchluß der drei Kaiſer, 
die Schirmherren des europäiſchen Friedens ſein zu wollen, iſt nicht viel mehr als ein 
Wort, welches der erſte beſte Sturmwind leicht wie Spreu verwehen kann, ſo lange dieſe 
Garantie nicht ſelbſt wieder durch etwas tiefer Liegendes in ihrem Beſtande garantirt 
iſt. Ein innerlich einigendes Band iſt als etwas dauerndes nicht denkbar ohne eine genau 
in die thatſächlichen Verhältniſſe eingehende Verſtändigung über eine gemeinſame In— 
tereſſenpolitik. Dieſe aber ſetzt, um dauernden Erfolg zu verſprechen, Beſchränkung in 
den Zielen und gut gezogene Gränzlinien auf dem Felde der internationalen Beſtrebungen 
voraus. 

Die Gegenwart und die nächſte Zukunft iſt reich an wichtigen Momenten, über 
welche die vereinigten Monarchen und ihre Staatsmänner eine gemeinſchaftliche Politik 
feſtſtellen können. Der ſchon ausgebrochene Streit zwiſchen der Staatsgewalt und der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche, die Beziehungen zu der nächſten Papſtwahl, die gegenüber der 
communiſtiſchen Umſturzpartei zu verfolgende Politik gehören in dieſe Kategorie. Eben 
jetzt lenkt ja die von dem Londoner Hauptquartiere der letzteren veranſtaltete allgemeine 
Tagefahrt im Haag die Aufmerkſamkeit auf die centraliſirten Beſtrebungen dieſer Minirer. 
Der Communiſtentag im Haag und der Kaiſertag in Berlin veranſchaulichen gleichzeitig 
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in augenfälligſter Weiſe die gemeinſamen Beſtrebungen im Oben und Unten ber euro: 
päiſchen Geſellſchaft, und die jedem Theile eigenthümlichen Ziele, Mittel und Wege. An 
alle dieſe Dinge kann die Kaiſerzuſammenkunft herantreten, ſie kann auch daran vorüber⸗ 
gehen. Aber eines muß ſie erfaſſen, wenn ſie nicht bedeutungslos im Strome der Zeit 
verſchwinden will. Ich meine den Verſuch, das Problem, ein Gebiet zu neutraliſiren, 
auf welchem Zwiſchenfragen, die das gleichzeitige Hand-in⸗Hand⸗Gehen der drei Oſtmächte 
ſtören oder verhindern, wie Pilze in die Höhe ſchießen. Für Oeſterreich war es bisher 
nicht leicht, gleichzeitig der Freund Deutſchlands und Rußlands zu ſein, die innere Natur 
Rußlands widerſtrebte, am Arme des deutſchen Reiches zu gehen und zugleich die Hand 
Oeſterreichs zu nehmen. Dieſe Macht der Verhältniſſe zu zerbrechen oder ſie zu umgehen 
und allmählich ſtumpf zu machen iſt die Aufgabe, welche Fürſt Bismarck in die Hand ge: 
nommen hat. 


Dieſe Dreikaiſerbegegnung, unter dieſem Geſichtspunkte betrachtet, hat ein doppeltes 
Geſicht, eines, welches rückwärts, ein anderes, welches vorwärts ſchaut. Sie thut vor dem 
Augen Europa's dar, daß, was in der Vergangenheit trennend und verbitternd wirkte, 
begraben ſein ſoll, fie giebt Zeugniß dafür, daß man ſich durch untergeordnete Fragen 
nicht von dem Hauptziele, welches durch das Zuſammengehen der drei Mächte bediugt 
iſt, abwenden laſſen will. Was aber untergeordnete Fragen ſind, was nicht, und wie 
man auf dem klippenreichen Meere dieſer ſogenannten untergeordneten Fragen zu ſegeln 
hat, um das Hauptziel nicht aus dem Auge zu verlieren, das ſoll der vorausſchauende 
Blick erfpähen. Etwas, was gerade jetzt ganz nahe liegt, zeigt, wie wichtig eine Verſtän⸗ 
digung auf dieſem Gebiete iſt. In Serbien hat ſich gleichzeitig ein eben ſo freundliches 
Verhältniß zu Rußland wie ein abſtoßendes Verhältniß zu Oeſterreich entwickelt. Der 
junge Fürſt machte 1871 eine weite Reiſe, um den Kaiſer von Rußland in Livadia zu 
begrüßen; als aber der Kaiſer von Oeſterreich auf ſeiner Banatreije in dieſem Jahre der 
Gränze ſeines Landes gauz nahe kam, unterließ er die Reiſe von wenigen Meilen, welche 
zu einer perſönlichen Begrüßung genügt hätte. Der Kaiſer traf auf ſeinem Wege auch 
nur einen türkiſchen, keinen ſerbiſchen Abgeſandten. Prag und andere ſlaviſche Städte 
Oeſterreich⸗Ungarns wollten der Einladung Belgrads entſprechen und Deputationen zur 
Feier der Thronbeſteigung des eben jetzt majorenn gewordenen Fürſten entſenden. Die 
Beſchlüſſe wurden aber von der Regierung caſſirt, weil ſie in das Gebiet der Vertretung 
des Reiches nach außen eingriffen. Bei dieſen Feſten ſelbſt erſchien kein Vertreter Oeſter⸗ 
reichs, aber der Vertreter Rußlands, Fürſt Dolgorucki, war ſeinerſeits ſehr liebenswürdig 
und ward von dem Fürſten, von der Regierung und vom Volke mit Artigkeiten und Jubel 
überſchüttet. Dagegen ſpeit die ſerbiſche und die ungariſche Preſſe Gift und Galle gegen 
einander. Dies Alles trifft im Augenblicke mit den noch ungelöſten Fragen, mit der dor⸗ 
tigen Agitation, vornehmlich aber mit der eigenthümlich kirchlich-politiſchen Bewegung der 
Serben Ungarns und den mit Trennungsgelüſten ſchwangeren Beſtrebungen der jung⸗ 
ſerbiſchen Partei zuſammen. Dies eine Beiſpiel zeigt ſchon die Wichtigkeit, aber auch die 
Schwierigkeit der eben bezeichneten politiſchen Aufgabe. 


An der vielleicht ſehr wichtig werdenden bayeriſchen Miniſterkriſis gehe ich heute 
noch vorüber. Eben ſo an den verſchiedenen Verſammlungen, an denen wie gewöhnlich 
die erſten Herbſtwochen reich ſind, dem Juriſtentage, der Verſammlung der Naturforſcher, 
des Guſtav⸗Adolph⸗Vereines und der Communiſten, dem internationalen ſtatiſtiſchen Con⸗ 
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greſſe, welcher Rußland Veranlaſſung bot eine glänzende Gaſtfreundſchaft zu entfalten, 
und dergleichen mehr. Statt deſſen richte ich den Blick jetzt auf ein ferneres Land. 

Spanien hat in der Spanne Zeit, welche verfloſſen iſt, ſeit dieſe Umſchau zum letzten 
Male ſeine Lage überblickte (vergleiche „Deutſche Warte“ Bd. II, Heft 10), den Bürger⸗ 
krieg, in welchen es damals durch die Verblendung oder den frevelhaften Leichtſinn ſeines 
carliſtiſchen Prätendenten eben geſtürzt war, nahebei bewältigt. Es hat einen verun⸗ 
glückten Mordverſuch auf ſeinen König erlebt. Zwei Male ward ein neues Miniſterium 
gebildet, und eben erſt hat das Volk wieder an den Wahlurnen geſtanden, zum zweiten 
Male in dieſem Jahre. Zum erſten Male waren die Cortes am 24. Januar aufgelöſt 
worden, zum zweiten Male durch das königliche Decret vom 30. Juni, welches für die 
Neuwahlen den 24. Auguſt und für den Wiederzuſammentritt des Congreſſes den 15. Sep⸗ 
tember beſtimmte. Auch die Veröffentlichung eines ſchon am 17. April dieſes Jahres an den 
Marquis von Campo Sagrado geſchriebenen Briefes des Herzoges von Montpenſier zählt 
unter die wichtigeren Ereigniſſe dieſes Sommers auf der pyrenäiſchen Halbinſel. Der 
Herzog hat darin ohne Rückhalt die Fahne für den Prinzen Alphons, Sohn der geweſenen 
Königin Iſabella, den Neffen ſeiner Gemahlin entrollt. Es verſteht ſich, daß der kluge 
Mann bei dieſem Wechſel ſich ſelbſt nicht vergeſſen hat. Er giebt deutlich zu verſtehen, 
daß Prinz Alphons König, er aber während ſeiner Minderjährigkeit Regent werden 
müſſe. Es giebt aber Leute, welche meinen, wenn der Herzog von Montpenſier nur erſt 
Regent wäre, dann würde Prinz Alphons gewiß niemals König werden. Indeſſen iſt 
der Weg zum Regentſchaftsſtuhle noch weit und ſteil. Die ganze Manifeſtation hat nur 
inſofern einigen Erfolg gehabt, als ſie die Ausſichten des Prinzen Alphons ſowohl wie 
die ſeines wohlwollenden Oheims eher verſchlechtert als verbeſſert zu haben ſcheint. 

Es wird — und, ſo weit man aus der Ferne urtheilen kann, mit Grund — an⸗ 
genommen, daß, wenn überhaupt Spanien für einen Umſchwung reif würde, welcher der 
früheren königlichen Familie wieder geſtatten würde, die Stufen des Thrones zu beſchreiten, 
nicht Montpenſier, nicht Prinz Alphons, ſondern der ſtreng legitimiſtiſche Prätendent die 
meiſte Ausſicht hätte. Auf wie ſchwachen Füßen aber ſelbſt deſſen Ausſichten noch ſtehen, 
das hat ja eben der Verlauf des Carliſtenaufſtandes bewieſen, welcher nur noch in ſeinen 
letzten unbedeutenden Zuckungen fortlebt. Es iſt hier nicht der Ort, die Geſchichte der 
zahlreichen Gefechte zu ſchreiben ſeit dem größeren Kampfe bei Oroquinta (Anfangs Mai), 
wo die königlichen Truppen unter Moriones einen in ſeinen Folgen wichtigen Erfolg da⸗ 
von trugen, bis zu den letzten Scharmützeln. Die Kämpfe haben im Ganzen denſelben 
Verlauf gehabt, wie ſchon mancher frühere Carliſtenaufſtand. Geſchlagen und zerſtreut 
in größeren Gefechten, tauchten die Inſurgenten wieder anderswo in den Bergen auf, in 
kleinerer Zahl aber oft zugleich an mehreren Orten. Oder wenn der Aufſtand in der 
einen Provinz gänzlich bewältigt zu ſein ſchien, zog er ſich in eine benachbarte Provinz 
hinüber, bis er durch Gefangennahme und theilweiſe Ergebungen der Aufſtändiſchen all⸗ 
mählich, wenn auch nur langſam ſeinem Ende entgegen ging. Zuerſt war Serrano ſelbſt 
an die Spitze der gegen den Aufſtand zuſammengezogenen Truppen geſtellt worden. Als 
am 25. Mai ein neues Cabinet gebildet wurde, in welches zuerſt Topete und dann auch 
Serrano als Chef eintrat, legte er den Feldherrnſtab nieder und ging nach Madrid zurück. 
Seine letzte That auf dem Kriegsſchauplatze war der ihm vielfach vorgeworfene Vertrag 
mit der Carliſten⸗Junta von Biscaya d. d. Amoravieta am 24. Mai geweſen. Jeden 
Falles hatte er damit ein von dem Könige in der Thronrede am 24. April geſprochenes Wort 
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Lügen geſtraft, durch welches das energiſcheſte Vorgehen gegen die Carliſten in Ausſicht 
geſtellt war, weil die Erfahrung bewieſen habe, daß es erfolglos ſei, Gnade walten zu 
laſſen. Er war aber auch in bedenklicher Weiſe der Disciplin im Heere zu nahe getreten. 
Solchen Aufſtändiſchen nämlich, welche Officiere im königlichen Heere geweſen waren, war 
nach Niederlegung der Waffen ihre Stellung in der Armee durch dieſe Convention er 
halten worden. Gegen den daraus abgeleiteten Vorwurf hat ſich Serrano und das 
Miniſterium (welches die Convention anerkannte) dadurch zu ſchützen verſucht, daß ſie den 
angefochtenen Grundſatz als etwas hinſtellten, was im gegebenen Falle eigentlich nur ein 
beruhigendes theoretiſches Wort ſei, da es in Ermangelung vorliegender Fälle (2?) keine 
praktiſche Anwendbarkeit habe. Im Allgemeinen aber ſuchte man den Inhalt des Vertrages 
damit zu rechtfertigen, daß nur auf dieſe Weiſe der Aufſtand ſchnell zu Ende zu bringen 
geweſen ſei, und daß außerdem noch viel Blut vergeblich im Bürgerkriege habe fließen 
müſſen. Dies war aber eine Täuſchung. Der Vertrag hatte die beruhigende Wirkung 
keineswegs. Die Carliſten traten ihr größtentheils nicht bei, kämpften fort oder griffen 
wieder zu den Waffen. Moriones, welcher an der Stelle Serrano's zum Oberbefehls— 
haber der Nordarmee ernannt wurde, hat noch lange mit ihnen zu thun gehabt. 

Der Prätendent aber, der die Fahne des Bürgerkrieges entfaltete, um als König 
Karl VII. den ſpaniſchen Thron zu beſchreiten, hat offenbar eine traurige Rolle gefpielt. 
Seine Hauptthaten waren die Proclamationen und Manifeſte, welche er aus ſicherem 
Hafen, erſt von Genf, dann von der franzöſiſchen Gränze aus, nach Spanien ſchleuderte, 
theils bevor er den Boden Spaniens betreten, theils nachdem er wieder heimlich nach 
Frankreich übergetreten war, das letzte „an der ſpaniſchen Gränze 16. Juli 1872“. Er 
ruft, um die Truppen zum Abfalle zu veranlaſſen und die Spanier zum Kampfe gegen den 
von den Cortes eingeſetzten König zu treiben, den Haß gegen alles nicht Spaniſche und 
den kirchlichen Fanatismus an, lügt der Nation Erfolge vor, die nur eingebildet ſind, und 
treibt mit Verſprechungen ein leichtfertiges Spiel. Namentlich that er dies in Beziehung 
auf die alten in der Gegenwart ſo nicht mehr möglichen Provincialfreiheiten, die ſo— 
genannten „Fueros“. Von gleichem Geiſte iſt die Proclamation erfüllt, welche der von 
den Cortes zum Oberbefehlshaber beſtellte General Triſtauy Graf von Avino erließ, als 
er (am 25. Mai) in Catalonien einrückte. Noch iſt nicht vollſtändig aufgeklärt, wie lange 
der Prätendent überhaupt jenſeits der Pyrenäen bei den Kämpfenden verweilte. Gewiß 
iſt, daß er während dieſer Kämpfe ſich größtentheils auf dieſer Seite der Pyrenäen befand. 

Das Mißlingen des Karliſtenaufſtandes beweiſt weniger für die Befeſtigung der 
neuen Dynaſtie — ihre Wurzeln liegen noch ſehr flach — als dafür, daß ſich dem, was 
die Vergangenheit Spaniens beherrſchte, die Gunſt der Gegenwart nicht wieder zugewendet 
hat. Insbeſondere muß, wenn die neueſten Ereigniſſe als Barometer gelten dürfen, der 
Einfluß der Geiſtlichkeit auf die Maſſe der Nation im Vergleich zu früheren Zeiten ſehr 
abgenommen haben. Die Spaltung zwiſchen dem Vatican in Rom und der königlichen 
Regierung zu Madrid hat ſich nur erweitert. Seit dem Decrete von Montero Rios, wel: 
ches bis auf Weiteres die Beſetzung der hohen kirchlichen Aemter unterſagte, war die Zahl 
der erledigten biſchöflichen und erzbiſchöflichen Sitze ſchon im Monat Juli bis auf 14 ge⸗ 
ſtiegen. Unbeſetzt waren die Bisthümer und Erzbisthümer in Toledo, Vich, Orenſe, 
Barcelona, Huesca, Lérida, Leon, Teruel, Plaſencia, Mondonedo, Pamplona, Aſtorga, 
Jaen, Tarragona. Die Erſparniſſe, welche der hartbedrängte Staatsſchatz dadurch macht, 
ſind an ſich nicht unerheblich, aber doch verſchwindend gegenüber den Summen, die man 
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braucht, um einem geordneten Staatshaushalte wieder näher zu kommen. Auch in der 
niederen Geiſtlichkeit hat die Abneigung gegen die neue Ordnung der Dinge nicht abge— 
nommen, ſondern ſich geſteigert, zumal ſeitdem Zorrilla wieder an die Spitze der Staats⸗ 
verwaltung geſtellt iſt. Als der König gegen Ende Juli bis zum 24. Auguſt — von 
Zorrilla bis Santander begleitet — eine Reiſe in die nördlichen Provinzen unternahm, 
zeigten auch die oppoſitionellen Parteien eine auſtändige Haltung. Nur die Geiſtlichkeit 
ließ in vielen Orten, auch da, wo der König nach der Rückkehr Zorrilla's allein erſchien, 
offen ihre Abneigung oder ihren Haß hervortreten. Dennoch hat ſie das von den Karliſten 
angelegte Feuer nicht zu einer großen, ſich weit über Spanien verbreitenden Flamme an— 
zublaſen vermocht. Selbſt auf die Corteswahlen hat ſie nur einen localen, keinen für das 
Ganze maßgebenden Einfluß auszuüben vermocht. Und gleichwohl haben gerade die 
neueſten Wahlen von neuem gezeigt, in wie hohem Grade das ſpaniſche Volk noch eine 
unſelbſtändige, von äußeren Einflüſſen abhängige Maſſe iſt. Als nach der Auflöſung 
der Cortes vom 24. Januar Sagoſta Neuwahlen vornehmen ließ, erhielt er die Majorität. 
Gegenwärtig hat ſein erklärter Feind Zorrilla die Neuwahlen ausgeſchrieben, und auch er 
hat eine noch entſchiedenere Majorität erhalten. Von den Wahlen, die bis zum 31. Auguſt 
bekannt waren, zählte man nicht weniger als 294 der radicalen, und 76 der republicani⸗ 
ſchen Partei zu. Außerdem 14 Alfonſiſten und nur 9 dynaſtiſch Conſervative, d. h. 
Karliſten unter einem anderen Namen. 

Darin, daß in der Maſſe des ſpaniſchen Volkes der Procentſatz derer, welche wenig— 
ſtens eine relative politiſche Selbſtändigkeit haben und einer Initiative fähig find, fo 
gering iſt, liegt auch für die Zukunft die größte Gefahr. Es bildet die Hauptſchwierig⸗ 
keit der politiſchen Geneſung, denn es erſchwert eine vom Volke ausgehende tiefgreifende 
Reaction gegen das bisherige Parteiweſen und Parteigetriebe. Dies aber thut Spanien 
vor Allem noth. Die Hoffnung, daß vielleicht die junge Monarchie in ſich ſelbſt den 
Beruf und die Kraft finden würde, einen ſolchen Umſchmelzungsproceß im öffentlichen 
Leben des Volkes herbeizuführen, zu dieſem Zwecke über die Parteien hinwegzuſchreiten, 
die Maſſe des Volkes ſtark an ſich heranzuziehen und ſelbſt den beſtimmenden Einfluß auf 
dieſelbe zu bilden: dieſe Hoffnung war ſchon im erſten Jahre der Dynaſtie nur eine ent⸗ 
fernte. Aber fie iſt im zweiten Jahre bedeutend ſchwächer geworden. Die Exeigniſſe 
dieſes Jahres thun dar, daß das Parteiweſen Spaniens aus ſich ſelbſt heraus nicht gejun- 
der, ſondern ungeſunder geworden, und daß das Königthum, ſtatt ſich mehr und mehr den 
Schlingen deſſelben zu entwinden, nur tiefer in dieſelben verſtrickt worden iſt. 

Von Anfang an war die Lage des Königthumes aus dem Grunde ſchwierig, weil es 
die Staatsgeſchäfte nicht unabhängig von den Parteien, oder geſtützt auf eine in ſich ge— 
ſchloſſene, in ihren poſitiven Zielen einige Partei führte, ſondern mit Hülfe jener Partei— 
coalition, welche die Revolution gemacht und zuletzt die ſavoyiſche Dynaſtie eingeſetzt 
hatte. Seitdem aber der wichtigſte Beſtandtheil in dieſer Coalition, die Progreſſiſten, in 
zwei Theile, die hiſtoriſchen Progreſſiſten unter Sagoſta und die radicalen Progreſſiſten 
unter Zorrilla, zerfallen und gegen Ende des vorigen Jahres in die feindlichſte Stellung 
gegen einander getreten waren, ſtand das Königthum auf einem noch weit ſchwankenderen 
Brete. Sagoſta, welcher nach einigen Uebergangsminiſtern an die Stelle Zorrilla's ge— 
neten war und ſich am 20. Februar ein neues Cabinet gebildet hatte, konnte ſich nicht 
halten. Der König ſchwankte, ob er Zorrilla wieder berufen ſollte, mit dem er auch eine 
Unterredung hatte, oder ob er es mit einem conſervativeren, vornehmlich aus den alten 
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Unioniſten gegriffenen Miniſterium verſuchen ſollte. Er entſchied ſich für das Letztere, da 
der im vorigen Jahre mit Zorrilla gemachte Verſuch ſchließlich zu einer ärgeren Partei: 
zerklüftung und nahebei zur Anarchie im Schoße der Cortes ſelbſt geführt hatte. 

Am 25. Mai ward Admiral Topete mit der Neubildung eines Cabinets beauftragt, 
und am 4. Juni leiſtete der von der Nordarmee zurückgekehrte frühere Regent, Marſchall 
Serrano, den Eid als Kriegsminiſter und Miniſterpräſident. Es ſchienen böſe, ſtürmiſche 
Tage im Anzug, vielleicht ein vollſtändiger Umſturz. Zorrilla mochte ſich daran nicht be— 
theiligen, ohne Zweifel mit Rückſicht auf die perſönlichen Beziehungen, in die er zum 
Könige getreten war. Er entſagte für einige Zeit jeder politiſchen Rolle. Noch bevor 
Serrano als Miniſterpräſident förmlich verpflichtet war, ſchon am 31. Mai, wurde in den 
Cortes eine Austrittserklärung von ihm verleſen. Er zog ſich auf ſein Landgut in Tablado 
zurück. 

Es war ein kurzer Tag, welchen das Miniſterium Serrano zu leben hatte. Der 
Vertrag von Amoravieta hatte die öffentliche Meinung unangenehm erregt. Die Dinge, 
welche ihm auf den Ferſen folgten, ſteigerten dieſe Erregung. Er hatte, über dieſen Ver⸗ 
trag ſprechend, öffentlich erklärt, daß in Biscaya nicht eine einzige Karliſtenbande mehr 
beſtehe. Aus den Zeitungen erfuhr man bald das Gegentheil. Ueberhaupt war der 
Karliſtenaufſtand nach Abſchluß jenes Vertrages nicht in ſich ſelbſt zuſammengebrochen, 
ſondern hatte ſich neu belebt. Zudem war man beunruhigt durch die immer ſchwierigere 
Lage, in welche der Staatsſchatz ſeit dem Rücktritte Zorrilla's (unter dem die Finanzen 
einen Augenblick eine Wendung zum Beſſeren nehmen zu wollen ſchienen) wieder gekommen 
war. Die Lage erſchien jo bedenklich, daß ſich das Miniſterium nach einer Dictatur um- 
ſah. Auch ſchien ſich nach ſtattgehabten Vorberathungen in den Cortes eine Mehrheit zu 
finden, welche geneigt war, der Regierung weitergehende Vollmachten zu übertragen, „um 
die öffentliche Ruhe ſicherzuſtellen“. Aber auch die Republicaner ſteckten die Köpfe zu⸗ 
ſammen. Die Ausführung des Planes des Miniſteriums und der Cortesmehrheit wäre 
die Loſung geworden, daß auch aus dem republicaniſchen Lager der Ruf: „Nieder mit dem 
Fremdling!“ durch die Straßen von Madrid und durch die Provinzen gegangen wäre, bis 
dahin, wo er dem gleichen Rufe der Karliſten begegnet wäre. Auch die Organe der radi— 
calen Partei begannen laut zum Aufſtande gegen die Dynaſtie zu rufen. Als nun am 
12. Juni der Miniſterpräſident Herzog de la Torre das Dictaturdecret dem Könige vor⸗ 
legte, verweigerte derſelbe unter dem Eindrucke der kurz bezeichneten Erſcheinungen die 
Vollziehung deſſelben. Das Miniſterium erbat und erhielt ſeine Entlaſſung, und Zorrilla 
ward eiligſt zum Könige gerufen. Das waren gewiß höchſt bedenkliche Zuſtände, unter 
denen das zweite Miniſterium Zorrilla ins Leben trat. Zorrilla übernahm außer dem 
Präſidium das Innere, Martos Aeußeres, General Cördova Krieg, Contreadmiral Be⸗ 
ranger Marine, Gomez Finanzen, Echegaray öffentliche Arbeiten, Martero Rios Juſti; 
und Gaſſet ey Artime Colonien. Die Cortes wurden zunächſt vertagt und bald darauf 
aufgelöſt. Nur die äußerſte Spitze der Republicaner war für Nichtbetheiligung an den 
Wahlen; die Partei im Ganzen wies nach der eingetretenen Wendung den Gedanken an 
eine gewaltſame Erhebung zurück und betheiligte ſich an den Wahlen. 

Es drängt ſich die Frage auf: wird Zorrilla, patriotiſch, redlich, radical und durch⸗ 
greifend, wie er iſt, umringt von ſo viel Schwierigkeiten, diesmal glücklicher ſein, als da 
er zum erſten Male als leitender Miniſter an die Seite des jugendlichen, ebenſo einfachen 
und wohlwollenden wie unerfahrenen Monarchen berufen wurde? Zunächſt iſt ihm ein 
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im Dunkel geborenes und im Dunkel ausgeführtes Verbrechen zu Hülfe gekommen. Es 
war in der Nacht vom 18. zum 19. Juni, daß König Amadeo kurz vor Mitternacht mit 
der Königin in offenem Wagen aus dem Garten des Buen Retiro nach dem Königsſchloſſe 
in Madrid zurückfuhr und auf dem Wege dahin von einer ganzen Bande von Mördern 
angefallen wurde, welche mehrfache Gewehrſalven gegen ihn abfeuerten. Die Polizei 
hatte kurz zuvor Anzeichen des beabſichtigten Verbrechens bemerkt, und in der That muß 
man faſt noch mehr über die Unbeholfenheit und Ungeſchicklichkeit dieſer Polizei rückſichtlich 
der Vereitelung des Verbrechens als darüber erſtaunen, daß die Maſſe der abgefeuerten 
Kugeln nur ein Pferd des königlichen Wagens niederſtreckten, König und Königin aber un⸗ 
verſehrt ließen. Einer von den Mördern iſt bekanntlich im Kampfe mit den Agenten der 
Polizei gefallen, drei ſind verhaftet worden. Soviel ergab ſich auf den erſten Blick, daß 
ſie nur Werkzeug für die Pläne Anderer waren. Ob die Arbeit der ſpaniſchen Juſtiz die 
eigentlichen Urheber des Verbrechens und die letzten Ziele deſſelben ermitteln wird, iſt ab⸗ 
zuwarten. Die republicaniſche Partei ſcheint nach dem, was über die Ergebniſſe der 
Unterſuchung verlautet, dem finſteren Plane vollkommen fern zu ſtehen. Die Vermuthungen 
richten ſich theils auf die communiſtiſche Umſturzpartei, theils auf ein von kirchlichem Fa⸗ 
natismus und Fremdenhaß ins Leben gerufenes Complott. Aber vorerſt kennt man doch 
nur Bermuthungen, keine gehörig ermittelten Thatſachen, welche als ſicherer Wegweiſer 
dienen könnten. 

Der Rückſchlag dieſer frevelhaften That auf die öffentliche Meinung blieb nicht aus, 
zumal der König perſönlichen Muth dabei gezeigt hatte. Die Einflüſterungen, daß ein 
ftemder König nicht für Spanien paſſe und ein Stich in das ſpaniſche Nationalgefühl 
ſei, verloren an Kraft. Wie nach der Ermordung Prim's, fo belebte fi) das monarchiſche 
Gefühl; und die Anhänglichkeit an die im Augenblicke beſtehende Ordnung der Dinge zog 
aus der Sorge vor den unberechenbaren Folgen eines gewaltſamen, auf Verbrechen ge— 
gründeten Umſturzes neue Nahrung. Der König hatte ſchon vor dem Attentate auf den 
Rath Zorrilla's eine Reife beſchloſſen, zunächſt nach Santander. Er trat fie unmittelbar 
nach demſelben an und dehnte ſie noch weiter aus, als ſie beſchloſſen war. Die Freuden⸗ 
bezeugungen über ſeine Rettung, welche bei ſeiner Abreiſe aus der Hauptſtadt laut wur⸗ 
den, wiederholten ſich überall, wo der königliche Zug anhielt. Es war eine im günſtigen 
Momente unternommene Reiſe. Man darf annehmen, daß das Attentate und die Reiſe 
einigen Antheil an dem für Zorrilla günſtigen Ausfall haben. Aber freilich, ſolche Ein⸗ 
drücke halten nicht für alle Zeit nach. Der Grund eines in der Nation feſtwurzelnden 
Königthumes muß durch andere Mittel gelegt werden. Sollte das junge Königthum in 
Spanien nicht gehörig anwurzeln und zuletzt unter dem wirren Parteigetriebe kraftlos zu- 
ſammenbrechen, ſo dürfte man nach den bisherigen Erfahrungen ſchließen, daß die Repu⸗ 
blicaner mehr Hoffnung auf die Erbſchaft haben, als Karliſten, Alfonſiſten oder Mont⸗ 
penſier und ſein Gefolge, wenn es nicht noch wahrſcheinlicher wäre, daß alsdann der 
Ehrgeiz einiger Generale und die von ihnen im Heere gelegten Fäden wieder für einige 
Zeit über die Geſchicke Spaniens entſcheiden würden. 
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s ücerſch an. 


Unter den Reben. Lieder und erzählende Ge: 
dichte von Alexander Kaufmann. Ber⸗ 
lin, Franz Lipperheide, 1871. 


Wenn Herm. Lingg in einem Auffage 
über die moderne Lyrik („Die Gegenwart“ 
Nr. 4 d. Js.) das Urtheil abgiebt, daß dieſelbe 
„mehr als je die Kundgebung der Zeitſtimmung 
geworden ſei“, ſo hat er damit allerdings eine 
hervorragende Eigenthümlichkeit, zugleich aber 
einen bedenklichen Mangel derſelben offen ge⸗ 
legt. Gerade der Dichtungsgattung, welche vor: 
zugsweiſe der reine, unmittelbare Ausdruck des 
Gemüthslebens fein ſoll, iſt, ſeit fie in den 
Dienſt des Zeitgeiſtes getreten und demſelben 
tributär geworden, mehr und mehr ein ihrem 
innerſten Weſen fremder Stempel aufgedrückt. 
Es bleibt immer etwas Wahres an dem bes 
kannten Goethe'ſchen Worte, daß ein politiſch 
Lied ein garſtig Lied ſei. Der Dichter, der 
Eigenart und Weihe bewahren will, darf ein⸗ 
mal nicht zu weit in die dem Kampfe der 
Parteien geöffnete Arena niederſteigen. 


Als Beiſpiel diene ſo manche neuere poli⸗ 
tiſche Dichtung, wo leider oſt genug der leben⸗ 
dige Quell der Dichtung im traurigen Sande 
der leeren Phraſe verrinnt. 

Ganz das Gegentheil ſolcher von fremden 
Zwecken — ſei es nun politiſche Tendenz oder 
philoſophiſche Reflexion — beherrſchten Dichtung 
finden wir zu unſerer Freude in den neueren 
Gedichten des trefflichen rheiniſchen Sängers 
Alexander Kaufmann. Er iſt noch ein 
Sänger von echter Art, der, unbeirrt von frem⸗ 
dem Thun und Reden, „ſingt, wie der Vogel 
ſingt, der in den Zweigen wohnet“. Ihm 
ſpringt noch rein und voll der Born der Lieder, 
daraus er uns mit goldener Schale ſchöpft, 
wogegen er, in ſich zufrieden, den Strom der 
Welt ruhigen Sinnes an ſich vorübergleiten 
läßt. 

Wohl beſchleicht den Dichter, im Hinblick 
auf die von ganz anderen Intereſſen bewegte 
Zeitſtimmung die bange Sorge, ob nicht, „von 
Waffen⸗ und Gedankenkampf umgeben“, ſein 
Lied ungehört, unbeachtet verhalle: 


„Was ſoll Euch Jugendluſt und Jugendſehnen, 

Was muntrer Wanderburſchen Art und Brauch, 

Was Mythen aus den Hainen der Hellenen 

Und Sagen aus der deutſchen Waldnacht Hauch? 

Was ſoll jetzt, da wir Weltgeſchichte leben, 

Des Dichtergeiſtes träumeriſches Weben?“ 

Gern möchten wir nun unſeren Theils den 
ſelten beſcheidenen Dichter ſolcher Sorge ent: 
heben und ſeinen an Gemüth und Laune reichen, 
echt rheiniſchen Liedern, wo ſie ſchüchtern in 
neue Kreiſe treten, einige empfehlende Worte 
zum Geleite geben. 

Die Hauptthemen ſeiner Lieder hat der Dich⸗ 
ter in den eben citirten Verſen ſelbſt angegeben, 
das Inhaltsverzeichniß ſo zu ſagen poetiſch um⸗ 
ſchrieben, nur die Schlußabtheilung, auf welche 
der Titel des Ganzen zunächſt hinweiſt, vergaß 
er namentlich hervorzuheben. Es iſt das 
„Weinbüchlein“, das wir als in Geiſt und 
Ton beſonders gelungen bezeichnen dürfen. 

Nicht in gemachter bacchiſcher Begeiſterung, 
nicht in der Weiſe eines „quo me, Bacche, 
rapis tui plenum?“ ſingt der Dichter des Weines 
Preis und Herrlichkeit, ſolche hohle Imitation 
überläßt er Anderen; er verſteigt ſich nicht in 
die hohen Töne des Dithyrambus. Als ſchlichter 
Erzähler vergnüglicher, launiger Weingeſchichten 
führt er uns an Rhein, Main, Ahr und 
Moſel, nach dem Johannisberg, nach Rüdes⸗ 
heim und Walporzheim und wo ſonſt die goldene 
Traube reift. Und gern laſſen wir uns von 
ihm erzählen, wie da und dort von edlem Wein 
und tapferen Trinkern „in alten Mären Wun⸗ 
ders viel geſagt iſt“. Da hören wir denn gar 
manchen luſtigen Schwank, „wofür der dicke 
Wirth im alten Schank (das beſte Gaſthaus⸗ 
zeichen!) gerne noch ein Schöpplein gratis 
reicht“. Alle dieſe Stücke (vornehmlich „der 
Rheingauer Selbſtmörder“, „der Student von 
Oxford“, „die Mönche von Johannisberg“, „die 
Erfindung des Gänſeweins“, „die grüne Jung⸗ 
ſer“, „der heilige Peter zu Walporzheim“) ſind, 
gleich den verwandten lieblichen Genrebildern 
aus dem Volksleben („der gute Storch“, „Ku: 
kuksorakel“, „der treue Schwan“ ꝛc.) in der 
That echte Perlen reinſter Farbe und Faſſung, 
und insbeſondere iſt der naive Chronilenſtil, 
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der treuherzige, ſagen⸗ und legendenhafte Ton 
darin ganz meiſterlich getroffen. 

Dabei iſt aber der Dichter, im Gegenſatz 
zu einem Eichendorff und Genoſſen, durchaus 


| 


frei von jenem ungeſunden, romantiſch-myſtiſchen | 


Sehnen in mittelalterliche Vergangenheit. Mit 
hellem Tone ſingt er des Lebens Freuden, preiſt 
er die fröhliche Jugendzeit am Rhein und 
mahnt, der Stunde, die nicht wiederkehrt, zu 
genießen. Wie war's ſo ſchön, ſingt er, wenn 
in abendlicher Stille „des Rheines Woge 
ſchauert“, und der Dichter im leiſen Schlages 
hinuntergleitenden Nachen zu neuem Liede in 
die Saiten greift! Wie ſchön erſt „ die fröhliche, 
ſelige Maiennacht“, wenn es unter der Linde 
traulich dunkelt, wenn im Kryſtalle der duftige 
Wein glüht und, da nun das ſilberne Mond⸗ 
licht im Rheine ſpiegelt, die munteren Mägd⸗ 
lein, von Tanten⸗ und Baſenzwang frei, ver: 
traulicher herrücken! 

Ueber ſolchen Bildern, wie ſie der Dichter 
mit vollendeter Kunſt weiter ausmalt, ſchwebt 
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ein erquickender Blüthenduft von Glück und 


Jugend. Noch nach Jahren, da er alt und 
grau geworden, läßt ihn die Erinnerung unver⸗ 
geßlicher Frühlingstage ausrufen: 

O, es war eine ſchöne, ſchöne Zeit — 

Der Rhein floß ſtolz, der Rhein floß grün, 

Und wir fuhren in Jugendſeligkeit, 

Die Herzen ſo voll, der Muth ſo kühn! 


O, es war eine fröhliche, fröhliche Zeit — 
Die Mädchen blühten ſo jung, ſo ſchön; 
Es war, als flöß' in Ewigkeit 

Der rothe Morgen um alle Höh'n. 

Am ſinnigſten aber finden wir die wunder⸗ 
bare, Herz und Sinn beſtrickende Luſt rheinischen 
Lebens in der reizenden Romanze „zwei Rhein⸗ 
fahrten“ veranſchaulicht. Wir ſehen „Kurkölns 
berühmte Capelle“ auf jener luſtigen Künſtlerfahrt 
nach Mergentheim, bei welcher der große Rhein: 
landsſohn Ludwig van Beethoven, wie er 
ja ſtets zu allem Humor aufgelegt war, den 
Küchenjungen ſpielte und darüber eine von ihm 
mit rührender Pietät aufbewahrte Urkunde er⸗ 
hielt. Und abermals, nach vielen, vielen Jah⸗ 
ren, da kam „Beethoven's Ludewig“ deſſelbigen 
Weges gefahren. 

„Es war kein Küchenjunge mehr, 
Er kam in Erz getrieben, 

Und trug ihn ein gewaltig Schiff 
Zu den Heimatbergen, den ſieben. 
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Wie da in wunderbarer Pracht 

Der Rhein einhergefloſſen! 

Von Berg zu Berg ſchwamm ſüßer Duft, 
Den blühende Reben ergoſſen.“ 


Und wohin das Auge ſchaute, rings Blu⸗ 
menflor und wehende Wimpel, rings Vogelſang 
und Glockenklang und heller Jubel! 


„Viel Böte glitten um's hohe Schiff, 
Drin grüßende Hörner klangen: 
Am Ufer zogen in bunten Reih'n 
Geſchmückte Kinder und ſangen. 


Und Alles war ſo wunderbar 

An des Stroms lichtblühenden Borden — 
Wie gerne wäre der Mann von Erz 
Wieder Küchenjunge geworden!“ 


Wie für die alte fröhliche Sage, die er ſo 
einzig zu verjüngen wußte, wie für des Rheines 
Luſt und das Glück der Jugend, ſo bat der 
Dichter auch zum beſonderen Preiſe einer reinen 
kindesſeligen Liebe in den „Liedern an 
Amara“ — denen ſich die launigen, im beften 
Geiſte Auakreon's gedachten „Erotika“ ans 
ſchließen — Töne gefunden, wie ſie edlerer Em⸗ 
pfindung, ſüßeren Wohllautes voll ſeit Rückert's 
„Liebesfrühling“ nicht viel vernommen worden. 


Alles in Allem, hat ſich uns Alexander 
Kaufmann als ein Dichter dargeſtellt, deſſen 
Lieder, voll tief inneren Gehaltes und edel im 
Ausdrucke, zugleich in ihrer innigen Berührung 
mit der Natur: und Geiſterwelt jenen echt volks⸗ 
thümlichen Ton durchklingen laſſen, der den 
meiſten neueren Dichtern, die in ihrem Stuben⸗ 
und Salonleben die rechte Fühlung mit dem 
Volksleben verlernt haben, faſt ganz abhanden 
gekommen iſt. Was Kaufmann bietet, iſt durch⸗ 
weg wirkliche, dem Gemüth entſproſſene Poeſie. 
Ja, das ſind einmal wieder Verſe, in denen 
Form und Inhalt vollkommen congruent erſchei⸗ 
nen, Verſe, darin ein feingebildeter dichteriſcher 
Geiſt lebt und webt. 


Bei liebenswürdigſter Anſpruchsloſigkeit hat 
Kaufmann bewieſen, wie ſo recht er ein Dichter 
iſt, daß er vor Vielen aus der Menge hervor⸗ 
gezogen zu werden und in der Geſchichte der 
neueren deutſchen Lyrik eine beſondere Ehrentafel 
zu erhalten verdient. Mag denn immerhin ſonſt 
die Dichtung, und zumal die lyriſche, auf dem 
heutigen Büchermarkte eine hartnäckige Baiſſe 
drücken — mit ſo friſchen Liedern, wie ſie uns 
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fein „Rebenbuch“ darbietet, braucht dem Dichter 
um das Loos ſeiner Lieder nicht zu bangen. 
Er kann überzeugt ſein, daß ihm auch heute 
noch die Gunſt aller derer, welche echte Kunſt 
zu ſchätzen wiſſen, nicht fehlen werde, und ſeinen 


Jodtenſchau: Gertäcker, Friedris. 


Liedern mit den letzten Verſen der Einleitung 
getroſt zurufen: 


„Inmitten rheiniſcher Luſt kamt ihr zum Leben, 
So lebt auch fort im Land der rheiniſchen Reben!“ 


J. 8. 


Todtenſchau. 


Gerſtäcker, Friedrich, + am 31. Mai zu 
Braunſchweig nach einem kurzen Unwohlſein. 
Am Vorabende einer neuen Reiſe um die Welt 
trat er, der ewig Friſche, viel Geleſene die 
Reiſe nach jener Welt an, von der aus kein 
Reiſender wiederkehrt. Den Verluſt, den die 
große Leſerwelt durch den plötzlichen Tod 
Gerſtäcker's erlitten, iſt groß, doch ihn ſelbſt 
dürfen wir kaum beklagen. Raſch in Allem, 
was er unternahm, lebens⸗ und thatkräftig 
allezeit, eine eiſerne Natur, die Siechthum nie 
ernſtlich gekannt, hätte man ſich ihn auf einem 
längeren Krankenlager weder vorſtellen können 
noch mögen, und wenn es denn einmal be⸗ 
ſchloſſen war, daß er kein höheres Alter er⸗ 
reichen ſollte, dann war es für ihn jedenfalls 
die mildeſte und ihm ſelbſt erwünſchteſte Löſung, 
daß der Tod — dem er oft in ſeinem aben⸗ 
teuernden Leben und unter mannichfachen Ge⸗ 
ſtalten kühn ins Antlitz geſehen — ihn raſch 
hinwegraffte, nicht langſam lauernd beſchlich. 
Auch daß er in voller Manneskraft ſtarb, war, 
wenn man ſein ganzes friſches, fröhliches, thaten⸗ 
reiches Leben zum Maßſtab nimmt, ganz nach 
ſeinem Sinne, und ſchwerlich hätte er ſelbſt, wenn 
er die Wahl gehabt, mit dem traurigen Looſe 
körperlicher oder geiſtiger Hinfälligkeit ein längeres 
Leben ſich erkaufen mögen. Seine Freunde hätten 
auch nimmermehr ihn, den Mann von ſtählernem 
Herzen, ihn, der ſelbſt bei ſchon ergrauendem 
Haar in ſeinem Geiſte, ſeinem Herzen, ſeinem 
ganzen Gebaren noch immerfort etwas faſt jüng⸗ 
lingshaft Friſches und Lebendiges hatte, als 
ſchwächlichen Greis ſich denken können. Und in 


der That, er, dieſer in ſeiner Art große Mann, 


faſt klein an Statur, aber mit ſtattlichem Barte, 
hoher Stirn, mit ſtechenden, aber ſeltſamer Weiſe 
doch auch gutmüthigen Augen, war ein ächter 
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thatkräftiger Mann, den des Gedankens Bläſſe, 
der Moderduft des Studirzimmers nicht berührt 
hatte. Sehr hübſch und wahr iſt die Schilderung, 
welche der nun auch ſchon dahingegangene Dichter 
und Literarhiſtoriker Robert Prutz in ſeinem 
Werke „Die deutſche Literatur der Gegenwart“ 
von dem Verſtorbenen und einem anderen be⸗ 
rühmten autodidaktiſchen Schriftſteller der Gegen⸗ 
wart — Hackländer — entwirft, und nichts 
Beſſeres lönnen wir zu einem Nachrufe Gerſtäcker's 
finden, als wenn wir hier die Worte des großen 
Stettiners wiederholen: 

„Wohlan denn,“ fo ſagt Prutz von Gerſtäcker 
und Hackländer, „hier ſind zwei andere Lieblinge 
unſeres romanleſenden Publicums, die von 
Reflexion und Tendenz nichts wiſſen, ächte Natur⸗ 
burſche, die ſich um Bücher und Syſteme von 
jeher blutwenig gekümmert, dafür aber ſich richtig 
im Leben getummelt und obenein von der Natur 
die köſtliche Mitgift einer immer heitern Laune 
und eines immer lachenden Humors empfangen 
haben. Die ungeheure Mehrzahl unſerer deut⸗ 
ſchen Poeten nimmt den Weg in die Literatur 
durch die Studirſtube; ehe ſie die Welt kennen, 
ſchreiben ſie Bücher, und ehe ſie Bücher ſchreiben, 
ſchreiben ſie Kritiken. Hier ſind denn einmal 
zwei Schriftſteller, die einen völlig entgegengeſetz⸗ 
ten Weg eingeſchlagen haben. Beide, Gerſtäcker 
wie Hackländer, ſind nicht aus den gelehrten, 
ſondern aus den gewerbtreibenden Ständen her⸗ 
vorgegangen; beide haben nie eine Univerſität 
beſucht, nie eine eigentliche wiſſenſchaftliche Bil: 
dung erhalten. Dafür aber haben beide von 
Jugend auf vielſache Gelegenheit gehabt, Welt 
und Menſchen kennen zu lernen, das bunte 
Treiben der Wirklichkeit, das der Mehrzabl un⸗ 
ſerer Poeten Zeit ihres Lebens ein Buch mit ſieben 
Siegeln bleibt, hat ſich frühzeitig vor ihren 
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Blicken entfaltet, ja fie ſelbſt haben in mannich⸗ 
fachſter Weiſe thätigen Antheil daran genommen. 
Die große Maſſe unſerer Schriftſteller entwickelt 
ſich immer nur im Treibhaus der Theorien, 
Gerſtäcker und Hackländer hat die Schule des 
Lebens großgezogen, weil fie ſelbſt viel Abenteuer 
beſtanden, vermögen fie jo abenteuerliche Bücher 
zu ſchreiben; in den harten Kämpfen die ſie mit 
der Realität der Dinge geführt haben, hat ſich 
dieſer Realismus der poetiſchen Darſtellung heran⸗ 
gebildet, den wir an ihnen bewundern.“ 

Die große, faſt gränzenloſe Popularität, 
deren ſich der Dahingeſchiedene zu erfreuen hatte, 
wird man nicht ſowohl in dem äſthetiſchen Werthe 
als vielmehr in der Natur der Stoffe ſeiner 
zahlreichen Werke zu ſuchen haben. Seine Do⸗ 
mäne war die Neue Welt, transatlantiſche Aben⸗ 
teuer, poetiſche Wiedergabe der Sitten aufereus 
ropäiſcher Urvölker, die Darſtellung thatenreichen 
Wald⸗ und Meerlebens, und wo er je dies 
Terrain verließ, wo er in Hoffmann'ſcher Manier 
zu ſchreiben verſuchte, war der Erfolg ein 
undedingt geringerer. Selbſt in ſeinen beſten 
Romanen erhebt er, obgleich fie von geſtalten⸗ 
reicher Fülle des Lebens überſprudeln, keinen 
Anſpruch auf eindringende Gründlichkeit und 
wiſſenſchaftlichen Ernſt und man darf von ihm 
weder auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften, 
noch auf dem der Geographie, Ethnographie 
oder Statiſtik nennenswerthe Ausbeute erwarten. 
Aber er hatte ein ſcharfes Auge und einen ges 
übten Blick und er ſah mancherlei, das er dann 
mit Geſchick und mit Freimuth darzuſtellen 
wußte. — 

Friedrich Gerſtäcker wurde am 10. Mai 
1816 zu Hamburg als der Sohn eines zu ſeiner 
Zeit beliebten Sängers und Schauſpielers ge⸗ 
boten. Schon als Knabe begleitete er häufig 
ſeinen Vater Samuel Friedrich Gerſtäcker auf 
ſeinen häufigen Kunſtreiſen, und ſo mag frühzeitig 
ſeine Reiſeluſt geweckt worden ſein. Nach dem 
Tode ſeines Vaters kam er nach Braunſchweig 
in das Haus eines Oheimes, der ihn zum Kauf⸗ 
mannsſtande beſtimmte und nach Kaſſel in die 
Lehre ſchickte. Doch er hatte wenig Neigung zum 
Handel, und ſein Sinnen ſtand in die Ferne. 
Nachdem er von 1835 bis 1837 zu Döben bei 
Grimma die Landwirthſchaſt erlernt hatte, ſchiffte 
er ſich im Frühjahre 1837 nach New⸗Pork ein 
und unternahm von dort aus Wanderungen 
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durch faſt alle Staaten der Union und führte 
zuletzt in den Wäldern des Weſtens ein abenteuer⸗ 
liches Jägerleben. Im Jahre 1842 übernahm 
er die Leitung eines Hötels zu Point⸗Coupée in 
Louiſiana und kehrte im Sommer, von Sehnſucht 
nach den Seinigen getrieben, nach Deutſchland 
zurück. 

Von America aus hatte er bereits Mitthei⸗ 
lungen aus feinem Leben in verſchiedenen dent⸗ 
ſchen Zeitſchriften, wie der „Augsburger Allge⸗ 
meinen Zeitung“, dem „Ausland“ u. ſ. w., 
veröffentlicht, die beim Publicum gute Aufnahme 
gefunden hatten. Dies gab den Anſtoß dazu, 
daß er ſich nun, der reich an Erfahrungen und 
merkwürdigen transatlantiſchen Erlebniſſen war, 
der literariſchen Thätigkeit zuwandte. Sein erſtes 
Debut waren die intereſſanten „Streif⸗ und 
Jagdzüge durch die Vereinigten Staaten Nord⸗ 
americas“ (2 Bde, Dresden 1844 und öfter), 
denen er dann die „Regulatoren im Arcanſas“ 
(3 Bde, Leipzig 1846 und öfter) folgen ließ. 
Hieran ſchloſſen ſich in ſchneller Reihenfolge „Die 
Flußpiraten des Miſſiſſippi“ (3 Bde, Leipzig 
1848 und öfter), die geſammelten Erzählungen 
„Miſſiſſippibilder“ (3 Bde, Dresden 1847 und 
öfter) und „Americaniſche Wald⸗ und Strom⸗ 
Bilder” (2 Bde, 1849 und öfter). N 

In dieſen Romanwerken thut ſich ein unge⸗ 
wöhnliches Erzählertalent kund, eine Ueppigkeit 
in der Darſtellung und Schilderung, die nicht 
ſelten der Poeſie Sealsfield's nahe kommt, doch, 
wie Prutz ganz richtig ſagt, findet man in ihnen 
auch nicht minder rohen Naturalismus, Mangel 
an Selbſtkritik und Hinneigung zu einer leicht⸗ 
ſertigen, faſt fabrikmäßigen Production. 

Mehr auf Belehrung berechnete, populäre 
Schriften aus feiner Feder waren: „Reifen um 
die Welt“ (6 Bde, Leipzig 1847 und öfter) und 
„Der deutſchen Auswanderer Fahrten und Schick⸗ 
ſale“ (Leipzig 1847), die ebenfalls mit großem 
Beifall aufgenommen wurden. 

Im März 1849 trat der Verſtorbene, von 
dem Reichsverweſer Erzherzog Johann und der 
Cotta'ſchen Buchhandlung unterſtützt, eine neue, 
größere Reiſe an. Er ging über Rio de Janeiro, 
Buenos Ayres und Valparaiſo nach Californien, 
beſuchte die Sandwich⸗Inſeln und Geſellſchafts⸗ 
Inſeln von wo aus er ſich nach Sidney und Java 
begab. Im Juni 1852 nach Deutſchland zurück⸗ 
gekehrt, lebte er während eines Jahres in dem 
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Dorfe Plagwitz bei Leipzig und ſpäter in Leipzig 
ſelbſt. Im Jahre 1860 unternahm er ſeine dritte 
Reiſe, beſonders in der Abſicht, die deutſchen 
Colonien in Südamerica kennen zu lernen. Er 
überſchritt Panama durchſtreifte Ecuador, Peru, 
Chile und ging um das Cap Horn nach Montevideo, 
von wo aus er dann über Uruguay und Braſi⸗ 
lien nach Europa zurückkehrte, dabei ſeinen Weg 
durch Frankreich nehmend. Zwei Jahre darauf 
(1862) trieb ihn die Wanderluſt wiederum in die 
Ferne. Er begleitete den Herzog von Gotha, in 
deſſen Nähe er ſchon vorher einige Zeit gelebt, 
auf feiner Reiſe nach Aegypten und Abvyſſinien 
und nahm dann bis 1867 ſeinen Aufenthalt in 
Gotha. In dem genannten Jahre unternahm er 
nochmals eine größere Reiſe, welche ſich auf 
Nordamerica, Mexico, Ecuador, Venezuela und 
Weſtindien erſtreckte. Ende 1868 heimgekehrt, 
lebte er längere Zeit in Dresden und dann bis 
an ſeinen Tod in Braunſchweig. 

Unter den mannichſachen Werken des Ber: 
ſtorbenen, die faft ſämmtlich ins Holländiſche 
und Engliſche, einzelne auch ins Franzöſiſche 
übertragen wurden, und die wie es gar nicht 
anders bei der Fülle des Gebotenen ſein konnte, 
neben wahrhaft Schönem auch viel Unbedeutendes, 
Mangelhafſtes enthalten, heben wir noch hervor: 
„Aus meinem Tagebuch“, Geſammelte Erzäh— 
lungen (2 Bde, Leipzig 1869); „Reifen“ (5 Bde, 
Stuttgart 1853 54); „Achtzehn Monate in 
Südamerica“ (3 Bde, Leipzig 1862); „Die bei⸗ 
den Sträflinge“ (3 Bde, Leipzig 1856 und-öfter) ; 
„Im Buſch“ (3 Bde, Jena 1864). Es ſind dies 
Schilderungen des Lebens und Treibens der 
Menſchen in Auſtralien, während „Tahiti“ 
(4 Bde, Leipzig 1854 und öfter) uns in das 
Leben der Inſelwelt des Großen Oceanes verſetzt. 
„Unter dem Aequator“ (3 Bde, Leipzig 1861) 
ſpielt auf Java, „General Franco“ (3 Bde, 
Leipzig 1865) in Ecuador, „Seuor Aquila“ 
(3 Bde, Leipzig 1855) in Peru, „Die Colonie“ 
(Jena 1864) in Braſilien, die „Californiſchen 
Skizzen“ (Leipzig 1856) und „Gold!“ (3 Bde, 
Leipzig 1858) in Californien. 


Nur ſelten knüpfte Gerſtäcker, wie in „Das 


alte Haus“ (Leipzig 1857), ſeine Erzählungen 
an heimiſchen Boden. Eine große Anzahl kleiner 
Erzählungen ſtellte er unter verſchiedenen Titeln 
zuſammen, wie „Unter Palmen und Buchen“ 
(Leipzig 1865 und öfter); „Wilde Welt“ (Leipzig 
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1865 und öfter) u. ſ. w. Für Jäger und Jagd⸗ 


freunde ſchrieb er unter anderen „Waidmann'“ 
Heil!“ (München 1857) und „Eine Gemsjagd in 
Tirol“ (Leipzig 1857). 

Unter ſeinen Schriften für das Voll verdient 
„Nach America“ (6 Bde, Leipzig 1855), unter 
ſeinen Jugendſchriften außer Märchen und Er⸗ 
zählungen beſonders „Die Welt im Kleinen für 
die kleine Welt“ (2. Aufl., 7 Bde, Leipzig 1866) 
hervorgehoben zu werden. 

Mit weniger Glück hat ſich Gerſtäcker auf 
der Bühne verſucht. Sein Stück „Der Wilderer“ 
(Jena 1864) iſt zwar lebhaft im Dialoge und 
hat auch eine geſchickte Führung der Handlung, 
doch der wahre dramatiſche Nerv, die Energie 
der Spannung fehlt demſelben. 


Eiſenlohr, Wilhelm Friedrich, ein auch in 
weiteren Kreiſen bekannter Phyſiker, 7 zu Karle⸗ 
ruhe den 9. Juli 1872 in Folge eines Herz⸗ 
leidens. Er war am 1. Januar 1799 zu 
Pforzheim geboren, beſuchte in Durlach die 
Schule und bezog 1817 die Univerſität, nad: 
dem er vorher einige Zeit als Schreiber thätig 
geweſen war. In Heidelberg ſtudirte er Mathe⸗ 
matik und Phyſik mit ſolchem Erfolge, daß er 
ſchon 1819 als Lehrer dieſer Disciplinen am 
Lyceum zu Maunheim eine Anſtellung fand. 
Hier blieb er bis zum Jahre 1840, in welchem 
er zum Profeſſor der Phyſik am Polytechnicum 
zu Karlsruhe ernannt wurde. Bis zum Jahre 
1855 hatte er dabei noch den mathematiſchen 
und phyſicaliſchen Unterricht in der oberſten 
Lycealelaſſe zu ertheilen. 1865 wurde er nach 
46 Dienſtjahren auf fein Anſuchen penftonitt. 

Der wiſſenſchaftlichen Arbeiten Eiſenlohr'“ 
find nur wenige, die bedeutendſte derſelben ift 
die Beſtimmung von Wellenlängen im ultra⸗ 
violetten Lichte mit Hilfe der Beugung. Wich⸗ 
tiger war ſeine Thätigkeit als Lehrer und als 
Verfaſſer eines verbreiteten Lehrbuches der Pbyſil, 
deſſen erſte Auflage 1836 erſchien, und deſſen 
zehnte er während ſeiner letzten Krankheit be⸗ 
ſorgte. Zur weiteren Verbreitung naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kenntniffe hielt er in Mannheim 
und Karlsruhe vielbeſuchte populäre Vorleſungen 
über Phyſik und Aſtronomie und gründete an 
letzterem Orte einen Verein, der hervorragende 
Gelehrte zu ſolchen Vorleſungen einlud. Auch 
dem naturwiſſenſchaſtlichen Vereine zu Karls⸗ 
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ruhe widmete er bis zu feinem Tode das regſte 
Intereſſe. 


Bechtold, von, der heſſiſche Miniſter, + am 
14. Auguſt 1872, 71 Jahre alt, nach kurzem 
Krankenlager. Seine großen Verdienſte um die 
Hebung der Landwirthſchaft im Großherzogthume 
find nicht zu unterſchätzen. Deſto unheilvoller 
war ſein Wirken in politiſcher Beziehung. Be⸗ 
reits vor dem Sturm⸗ und Drangjahre 1848 
im heſſiſchen Miniſterium bedienſtet, durfte ihn 
ſchon damals der Bureaukratismus als eine ſeiner 
ſtärkſten Stützen betrachten, weshalb er vom 
Miniſterium Gagern im März des genannten 
Jabres in Ruheſtand verſetzt wurde. Dalwigk 
dagegen beeilte ſich, ihn 1850 wieder zu reacti⸗ 
viten und er entwickelte nun in antipreußiſch⸗ 
ultramontansreactionärer Richtung eine außer⸗ 
ordentliche Thätigkeit, wobei ihm zu Statten 
lam, daß Dalwigk, um ſeine bekannte große 
politik zu treiben, ihm die geſammte Verwal⸗ 
tung überließ. So vernichtete von Bechtold denn 
in kurzer Zeit die Selbſtverwaltung der Ge⸗ 
meinden und Kreiſe faft ganz und ſtellte die 
abgeſchafften Vorrechte und Privilegien der 
Standesherren wieder her. Als Dalwigk im 
Frühjahr 1871 nicht länger mehr zu halten war, 
ſolgte ihm von Bechtold als dirigirender Mi⸗ 
niſter. Damit ſchwand jede Hoffnung auf Aende⸗ 
rung der inneren Zuftände des Landes. Was 
am ſchwerſten auf dem Verſtorbenen laſtet, das 
if feine hervorragende Betheiligung an dem Um⸗ 
ſturze der Verfaſſung und der Octroyirung einer 
neuen im Jahre 1851. Wenn etwas zu ſeinem 
Lobe geſagt werden kann, ſo iſt es die That⸗ 
ſache, daß er den Gebrauch nationaler und 
liberaler Redensarten verſchmähte und ſich als 
das was er war, als enragirter Rückſchritt⸗ 
ler gab. 


Serre, Friederike, eine auch in weiteren 
Kreiſen gekannte und wegen ihres humanen 
Sinnes hochgeachtete Frau, + am 7. Auguſt zu 
Dresden. Sie war die Tochter des weiland 
in Dresden lebenden Kaufmannes Hemmer⸗ 
dörfer, verlor aber ihren Vater ſchon frühzeitig 
und verheiratete ſich in ſehr jungen Jahren 
mit Johann Friedrich Anton Serre, der, vor⸗ 
her Juriſt und Referendar bei dem Oberlandes⸗ 
gerichte zu Glogau, als Freiwilliger am deutſchen 
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Befreiungskriege des Jahres 1813 Theil genom⸗ 
men hatte und nach deſſen Beendigung längere 
Zeit als Officier bei der Armee verblieb. In 
ihm fand ſie einen Gemahl, der den ihr inne⸗ 
wohnenden Trieb für gemeinnützige Thätigkeit 
und ihr reges Intereſſe für Muſik, Kunſt und 
Literatur theilte und förderte. Beide Gatten 
wetteiferten im Wohlthun und verkehrten mit 
namhaften Perſönlichkeiten auf dem Gebiete der 
Künſte und Schönen Wiſſenſchaften. Ihr Beſitz⸗ 
thum, das Rittergut Maren, bildete — in einer 
reizenden Gegend gelegen — viele Jahre hindurch 
den Sammelpunkt geiſtvoller Männer und Frauen. 
Wir nennen hier nur die Namen von: Tiedge, 
Tieck, v. Maltitz, Gutzkow, Anderſen, C. M. 
v. Weber, Reißiger, Thalberg, Louiſe Gr. 
Saurma, geb. Spohr, Rietſchel, Karl und Emil 
Devrient, Wilhelmine Schröder-Devrient und 
viele Andere. — 

Die Jahre 1833 und 1834 verbrachte Friederike 
Serre in Gemeinſchaft mit ihrem Gatten größten⸗ 
theils in Italien, um die Schönheiten und Kunſt⸗ 
ſchätze dieſes claſſiſchen Landes kennen zu lernen. 
Auch in Rom wurde ihr Haus ein Vereinigungs⸗ 
punkt hervorragender Künſtler. Mit Thorwaldſen 
wurden fie durch die Bande wahrer Freundſchaft 
verbunden. — 

Groß iſt die Zahl der Armen und Bedürf⸗ 
tigen aus den verſchiedenſten Kreiſen, die durch 
die edle Frau Hülfe und friſchen Lebensmuth 
empfingen. In Maxen ſelbſt wurden verſchiedene 
Wohlthätigkeitsanſtalten gegründet. Und als der 
Major Serre im Jahre 1859 bei Gelegenheit 
des hundertjährigen Geburtstages von Friedrich 
Schiller im Vereine mit einigen Freunden zu 
Gunſten würdiger und hülfsbedürftiger Schrift⸗ 
ſteller, Dichter und Künſtler und ihrer hinter⸗ 
laſſenen Wittwen und Waiſen eine deutſche 
National⸗Lotterie ins Werk ſetzte, da wendete 
ſeine Gattin dieſem ſchönen Unternehmen ihre 
eifrigſte Mitwirkung zu. In Anerkennung dieſer 
opferwilligen Hingebung wurde ſie von der Dres⸗ 
dener Schiller⸗ und Tiedge⸗Stiftung zum Ehren⸗ 
mitgliede ernannt und hatte die Frende, zu erleben, 
was ihrem Gemahle, der am 3. März 1863 ſtarb, 
verſagt blieb, daß von den reichen Erträgniſſen 
der nationalen Unternehmung jährlich eine nicht 
geringe Anzahl ehrender Wohlthaten an würdige 
Vertreter der deutſchen Literatur, Poeſie und 
Kunſt und deren Wittwen und Waiſen ver⸗ 


384 Bodlenfdau: d'Afflitte, Mardefe Kodolfe, Herzog von Caſtrepignane. 


theilt werden können, worüber die Jahresberichte 
der genannten beiden Stiftungen öffentlich Zeug: 
niß ablegen. — 

Seit einer langen Reihe von Jahren und bis 
an ihr Lebensende ſorgte ſie hülfreich für den 
Unterhalt, die Erziehung und den Unterricht meh: 
rerer armen Kinder, und einige davon hat ſie zu 
Lehrern und Muſikern ausbilden laſſen. — 

Liebe, Hochachtung und Dankbarkeit hatten 
daber am 10. Auguſt d. J. eine ſehr zahlreiche 
Begleitung aus faſt allen Ständen an ihrer Gruft 
verſammelt, welche von den Vorſtänden der 
Schiller⸗ und Tiedge⸗Stiftung geſchmackvoll und 
ſinnig geſchmückt war. Das Andenken von 
Friederike Serre wird ein von Vielen geſegnetes 
bleiben. — 


d'Afflitto, Marcheſe Rodolfo, Herzog von 
Caſtropignano, f am 26. Juli zu Neapel, ſei⸗ 
ner Heimat, am Schlagfluſſe, im 65. Jahre 
ſeines Lebens. Die politiſche Bedeutung dieſes 
Mannes iſt für das junge Königreich von An⸗ 
fang an ſo wenig zweifelhaft geweſen, wie ſeine 
Anhänglichkeit an das Haus Savoyen. Aber 
gerade in der letzten Zeit, in der Periode der 
jüngſt vergangenen Kammerſitzung, wurde ſeine 
politiſche Perſönlichkeit und Stellung eine bren⸗ 
nende Frage, die nicht allein in Neapel, ſon⸗ 
dern bis hinauf in's Abgeordnetenhaus die 
Parteien gegeneinander erbitterte. Schon nach 
der Wiedergewinnung Venezias als königlicher 
Commiſſär in Treviſo und dann als Präfect 
von Genua fehlte es ihm, der mit faſt ju⸗ 
gendlichem Ungeſtüm wieder in den politiſchen 
Kampf trat, weder auf Seite der Ultra⸗Liberalen 


und Rothen, noch im Lager der clericalen 
Reaction an erbitterten Gegnern. Nach Neapel 
verſetzt, verſtand er es, alle diejenigen um ſich 
zu ſchaaren und zu einer bedeutenden politiſchen 
Partei zuſammen zu ſchließen, welche bisher 
ohne Anſchluß geweſen waren. Dieſe ſeine 
Tüchtigkeit und Thätigkeit, ſowie ſeine unbe⸗ 
wegliche Feſtigkeit und Conſequenz in den Grund⸗ 
fügen der regierenden gemäßigten Partei (Mini: 
ſterium Lanza⸗Sella) ließen die Gegner, beſon⸗ 
ders der äußerſten Linken, erſt die ganze Gefähr⸗ 
lichkeit des Mannes für ihre Zwecke erkennen. 
Aus dem Kriege war ein Kampf um jeden Preis 
geworden. Verdächtigungen aller Art waren 
gut genug, und es verging eine zeitlang keine 
Kammerſitzung, ohne daß über ihn geſtritten 
wäre. Trotz alledem war d' Afflitto entſchloſſe⸗ 
ner als je, weder nachzugeben noch zu weichen, 
vielmehr ſchien ihn der Streit nur zu ſtärken 
und innerlich zu feſtigen. Und ein günſtiges 
Geſchick hat es ihm gegönnt, auf dem Poſten 
zu ſterben, den er ſoeben aus augenblicklichen 
Opportunitätsgründen zu räumen gebeten war. 
Der König hatte ſeine „Demiſſion angenommen“ 
und ihm dabei motu proprio den Großcordon der 
Italiäniſchen Krone verliehen. Der Marcheſe ſtand 
im Begriff, auf die Präfectur zu fahren, um 
die nöthigen Maßregeln zu treffen, der Wagen 
wartete im Hofe, da traf ihn im Zimmer ſeiner 
Gattin, von der er Abſchied nahm, das jähe 
Ende. Und ſo iſt er als Präfect von Neapel 
begraben, und der Großſiegelbewahrer des Reichs 
war unter denen, die ihm die Zipfel des Bahr⸗ 
tuches trugen. 


Zu dem Aunfſatze „Zur Erinnerung an R. Köpke“ in dem 2. Auguſthefte der „Deutſchen Warte“ 
trage ich, ein Verſäumniß nachholend, die Bemerkung nach, daß die der Sammlung der lleinen 
Schriften R. Köpke's vorausgeſchickte und auch von mir mit Dank benutzte Biographie des Ber: 
ſtorbenen von Herrn Dr. Wilhelm Bernhardi verfaßt iſt, wie derſelbe ſich auch durch ſeine 
kundige Mühewaltung bei der Herausgabe der Sammlung um dieſelbe verdient gemacht hat. 


Haus Prutz. 


Dr. Ernfi Werner Siemens 


und feine Mitwirkung zur Ausbreitung und Ausbildung der elektriſchen 
Telegraphen. 
Von 
Dr. Eduard Zetzſche. 


I. 


Im Herbſte des Jahres 1847 verband ſich der damalige Artillerie-Lieutenant Ernft 
Werner Siemens mit dem ihm befreundeten Mechaniker Johann Georg Halske 
zur Begründung einer Telegraphen-Bau-Anſtalt; dieſelbe wurde unter der Firma „Sie— 
mens und Halske“ in Berlin zwar nur mit wenigen Arbeitern eröffnet, hat aber in 
den nunmehr 25 Jahren ihres Beſtehens ihre vortrefflichen Leiſtungen und durch dieſe 
ibren wohlverdienten Ruf faſt über die ganze Erde verbreitet. Unter allen angewandten 
Wiſſenſchaften hat wohl die elektriſche Telegraphie am ſchnellſten ihre Kinder- und Lehr⸗ 
jahre durchlaufen, und deshalb war es für ein der elektriſchen Telegraphie ſich widmendes, 
noch in der Kindheit derſelben gegründetes Geſchäft an ſich ſchon keine leichte Aufgabe, 
mit den ſich ſchnell folgenden, theils aus der Erweiterung des theoretiſchen Wiſſens ent- 
ſpringenden, theils durch die wachſende Erfahrung und das praktiſche Gefühl in Betreff 
der conſtructiven Ausführung herbeigeführten Verbeſſerungen jederzeit Schritt zu halten. 
Damit jedoch begnügten ſich Siemens und Halske keineswegs; ſie folgten nicht blos den 


Fortſchritten Anderer mit unausgeſetzter Aufmerkſamkeit, ſondern ſie pflegten ſelbſt auf der 


Bahn des Fortſchrittes rüſtig voranzuſchreiten; ſie ruhten nicht gemächlich aus bei der Ver— 
werthung des bereits Erreichten, ſondern ſuchten ſich immer und immer wieder ſelbſt zu 
übertreffen und durch neue Leiſtungen zu überbieten. 

Allerdings kam es ihnen dabei wohl zu Statten, daß ſich durch ihre Vereinigung die 
ausführende Hand zu dem forſchenden Kopfe gefunden hatte, daß den erfinverijchen Ge— 
danken des Einen die Erfahrung und das Geſchick des Anderen in die zweckmäßigſte Form 
zu kleiden wußte, und als Folge davon wurde die Mitwelt in um ſo reicherer Fülle mit 
den Früchten der gemeinſchaftlichen Arbeit der beiden verdienten Männer beſchenkt. Da 
ſich nun hierbei die wiſſenſchaftlichen Unterſuchnngen und Forſchungen, welche voraus— 
gehen mußten, um dann gewiſſermaßen befruchtet für den telegraphiſchen Verkehr Ver⸗ 
werthung zu finden, zumeiſt an den Namen Siemens knüpfen, ſo mag es geſtattet ſein, 
die Schilderung des Einfluſſes, welchen Siemens und Halske auf die Förderung der 
elektriſchen Telegraphie überhaupt ausgeübt haben, und die knappe Aufzählung deſſen, 
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was ſie unmittelbar zur Ausbreitung des Telegraphennetzes beigetragen haben, an einen 
kurzen Abriß der äußeren Lebensverhältuiſſe des Dr. Werner Siemens anzureihen. 

Ernjt Werner Siemens ward am 13. December 1816 in dem Dorfe Lenthe 
bei Hannover geboren; daſelbſt lebte damals ſein Vater nebſt Familie; derſelbe verließ aber, 
weil das Wild die Felder des von ihm gepachteten Gutes zu arg verwüſtete, dieſes Dorf 
im Jahre 1824, und nahm die Domäne Menzeudorf im Fürſtenthume Ratzeburg in 
Mecklenburg-Strelitz) in Pacht. Werner (der älteſte von 14 Geſchwiſtern) beſuchte hier 
aufangs die Schule des benachbarten Städtchens Schöneberg, ging dann, von einem Haus— 
lehrer dazu vorbereitet, anf das Lübecker Gymnaſium über, ließ ſich jedoch durch ſeine leb— 
hafte Neigung zum Baufache beſtimmen, von dem Gymnaſium wieder abzugehen, als er 
deſſen Secunda durchgemacht hatte. Mit der geringen Baarſchaft, mit der ihn fein Vater 
nur auszurüſten vermochte, wanderte der 17jährige Jüngling zu Fuß nach Berlin; bier 
wollte es ihm indeſſen trotz aller ſeiner Bemühungen nicht gelingen, einen Platz im 
preußiſchen Ingenieurcorps zu finden, weil Officiersaſpiranten für daſſelbe in Ueberfluß 
vorhanden waren, und er begab ſich deshalb nach Magdeburg zu dem damaligen Com— 
mandanten der dritten Artillerie-Brigade, dem Oberſten Wilhelm von Scharnhorſt, 
einem Sohne des berühmten Gebhard David von Scharnhorſt. Als Schützling des 
Oberſten, welcher ein Jugendfreund und Nachbar ſeiner Mutter Eleonore Siemens 
geb. Deichmann geweſen war, trat Werner Siemens 1834 in Magdeburg als Frei— 
williger in die preußiſche Artillerie ein und fand nun im nächſten Jahre ſchon Aufnahme 
in die Artillerie- und Ingenieur-Schule in Berlin. 

Während des dreijährigen Beſuches derſelben befaßte er ſich neben den militäriſchen 
Fachwiſſenſchaften mit beſonderer Vorliebe mit mathematiſchen, phyſikaliſchen und chemiſchen 
Studien, welche er auch dann noch eifrig fortſetzte, als er 1838 als Artillerieofficier in 
Magdeburg in den praktiſchen Dienſt eingetreten war. Namentlich beſchäftigte ihn die 
damals noch ganz neue Galvanoplaſtik. Während es Jacobi in Dorpat (ſpäter in Peters— 
burg) erſt 1837 (und gleichzeitig Spencer in Liverpool) gelungen war, durch den gal— 
vaniſchen Strom Gegenſtände in Kupfer abzuformen, entdeckte de la Rive in Geuf 1840 
die galvaniſche Vergoldung. Siemens nahm in Preußen bereits 1841 das erſte Patent 
(daſſelbe datirt vom 29. März 1842) auf galvaniſche Verſilberung und Ver 
goldung. Unter ſeiner Leitung entſtand ferner nicht nur in Berlin die erſte Anlage 
für galvaniſche Vergoldung und Verſilberung von J. Henniger und Comp., ſondern er 
ſandte im Winter 1842 auf 43 auch ſeinen am 4. April 1823 in Leuthe geborenen 
Bruder Kar! Wilhelm nach London; derſelbe bemühte ſich mit Erfolg, das Verfahren 
ſeines Bruders in England, wo man damals emſig an der Verbeſſerung der galvaniſchen 
Vergoldung arbeitete, in Aufnahme zu bringen. Im Laufe d. J. 1843 begab ſich Karl 
Wilhelm Siemens wieder nach London, um dort den von beiden Brüderu erfundenen 
chronometriſchen oder Differential-Regulator für Dampfmaſchinen und 
Waſſerräder patentiren zu laſſen, welchen Wilhelm Siemens ſpäter noch weiter verbeſſerte, 
und welcher noch heut für verſchiedene Zwecke, u. A. in England (von dem royal obser- 
vatory) zum Reguliren aſtronomiſcher Inſtrumente benutzt wird. 

Werner Siemens war inzwiſchen auf eigenen Betrieb nach Berlin verſetzt worden 
und wurde 1844 zur Artilleriewerkſtätte commandirt; von dieſer Zeit an nahm er auch 
lebhaften und thätigen Antheil an den Verſammlungen der Berliner polytechniſchen Ge— 
ſellſchaft, ſowie an den Sitzungen der eben in Berlin gegründeten phyſikaliſchen Geſell— 
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ihaft. Bald aber ſahen ſich die Brüder durch die Schwierigkeiten in der Verwerthung 
ihrer verſchiedenen Erfindungen und namentlich durch die Koſten, welche die praktiſche 
Durchführung der letzteren verurſachte, genöthigt, ihre bisher nach mehreren Richtungen 
bin zerſplitterte Thätigkeit einem einzelnen Gebiete der wiſſenſchaftlichen Technik aus— 
ſcließlich zu widmen, und Werner entſchied ſich da für die elektriſche Telegraphie, welche 
tie Engländer und Americaner um jene Zeit für den Verkehr dienſtbar zu machen an- 
fingen, während zuerſt in Deutſchland und zwar ſchon 1837 von Steinheil mit ſeinem 
elektromagnetiſchen Drucktelegraphen (einem Nadeltelegraphen) auf der ¼ Meilen langen 
veitung von München nach der Sternwarte Bogenhauſen die Erfindung als lebensfähig 
nachgewieſen worden war, ja bereits 1838 ebenfalls Steinheil die Entdeckung gemacht 
batte, daß ſich die Erde als Rückleiter des elektriſchen Stromes benutzen laſſe, womit 
der einzige zur allgemeinen Einführung elektriſcher Telegraphen führende Weg gefunden 
war; denn durch dieſe Entdeckung ward es möglich, auf einem einzigen zwiſchen zwei 
Orten gezogenen Drahte zu telegraphiren. Schon im Jahre 1846 machte Werner Sie— 
meus ſeine erſten Verſuche, den Leitungsdraht für unterirdiſche Linien mittels der ſeit 
1843 in Europa bekannt gewordenen Guttapercha zu iſoliren; 1847 ward er zur Aſſiſtenz 
der in Preußen ernannten Commiſſion für Einführung der elektriſchen Telegraphen com— 
mandirt und ſchlug derſelben die Anwendung der Guttapercha als Iſolationsmittel für 
unterirdiſche Leitungen vor. 

Im Jahre 1848 ließ ſich Werner Siemens nach Schleswig-Holſtein zur Dienſt— 
leitung im Kriege gegen Dänemark beurlauben und legte hier im Kieler Hafen mit ſeinem 
Schwager, dem Prof. A. F. K. Himly in Kiel, die erſten unterſeeiſchen Minen 
mit eleftrifher Zündung; dabei waren die nach den Minen führenden Leitungs— 
drähte in reine Guttapercha eingeſchloſſen, während bei den Verſuchen, Sprengungen 
unter Waſſer mittels der Elektricität zu bewirken, welche in England bereits in den Jahren 
1838 bis 1843 angeſtellt wurden, die Drähte mit Garn umwickelt und mit einer waſſer— 
richten Compoſition überzogen waren. Als Commandant der Feſtung Friedrichsort aber 
baute Siemens die Batterien zum Schutze des Eckernförder Hafens, welche ſich 1849 in 
bekannter Weiſe jo wirkſam erwieſen. 

Noch im Jahre 1848 legte Siemens eine Leitung unter Waſſer durch den Rhein 
don Deutz nach Cöln und leitete daun im Winter 1848 bis 1849 im Auftrage des 
preußiſchen Handelsminiſteriums den Bau unterirdiſcher Telegrapbenlei- 
tungen von Berlin nach Frankfurt und Köln; bei deren Vollendung aber ſchied er aus 
der preußiſchen Armee aus, um ſich ausſchließlich der von ihm und Halske ſchon 1847 
begründeten Telegraphen-Bau-Anſtalt zu widmen. Zweiggeſchäſte dieſer Anſtalt wurden 
1855 in Petersburg, 1858 in London und in Wien, 1863 in Tiflis begründet und ge— 
dieben in gleichem Grade wie das Stamm-Geſchäft. 

Ende 1867 trat J. G. Halske von der Mitleitung des Geſchäftes zurück, wogegen die 
Brüder des 1860 bei Gelegenheit des Jubiläums der Berliner Univerſität von dieſer zum 
Ebrendoctor der Philoſophie ernannten Werner Siemens, nämlich der 1871 von der 
Univerſität Oxford zum Ehrendoctor ernannte Civilingenieur Wilhelm Siemens 
in London und Karl Heinrich Siemens, welcher am 4. März 1828 in Menzendorf 
geboren iſt und bei Begründung der Petersburger Filiale deren Leitung übernahm, als 
Mitinhaber in das Hauptgeſchäft eintraten, welches unter ihrer gediegenen Leitung noch 
recht lange fortblühen möge! 

25 * 
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Die Verdienſte, welche ſich Werner Siemens perſönlich und die durch ihn begründeten 
und geleiteten Werkſtätten um das Telegraphenweſen erworben haben, laſſen ſich in 
4 Gruppen einordnen; denn ſie beſtehen entweder 

1) in der Ausführung größerer und wichtiger Linienbauten; oder ſie beziehen ſich 

2) auf die Herſtellung, Unterſuchung und In-Stand-Erhaltung der Linien, oder 

3) auf den Betrieb und die Ausnutzung der Linien, oder 

4) auf die Telegraphenapparate im engeren Sinne. 


J. Die erſten Telegraphenlinien, deren Bau Werner Siemens leitete, waren 
die ſchon erwähnten unterirdiſchen Leitungen von Berlin nach Frankfurt und Köln, welche 
im Frühjahre 1849 vollendet wurden. Weitere Telegraphen-Bauten wurden durch 
Siemens in den Jahren 1849 und 1850 im nördlichen Deutſchland ausgeführt. 
Im folgenden Jahre legten Siemens und Halske das Netz der Berliner Feuerwehr— 
und Polizei-Telegraphen an, deſſen Leitungen eine Geſammtlänge von etwas über 
20 Meilen haben und größtentheils aus unterirdiſchen Kabeln aus der Fabrik von Felten 
und Guilleaume in Köln hergeſtellt wurden; dieſe ſtädtiſchen Telegraphen wurden mit 
Zeigertelegraphen (mit Selbſtunterbrechung) von Siemens und Halske ausgerüſtet und 
arbeiten noch jetzt mit denſelben. 1853 übernahmen Siemens und Halske den Bau 
ſowie auf 12 Jahre die Unterhaltung und den Betrieb des ruſſiſchen Telegrapben— 
netzes, welches zum größten Theile (wie z. B. 1855 die Linie von Nicolajew bis Baccche— 
Carat) in kürzeſter Zeit während des Krimkrieges hergeſtellt wurde. Die erſten Linien 
liefen von Petersburg nach Kronſtadt (mit einem 1½ Meilen langen Kabel), nach Mes 
kau, nach Warſchau und Königsberg und knüpften ſich hier an das europäiſche Netz an. 
Am Ende der Jahre 1857, 1860 und 1864 betrug die Länge der ruſſiſchen Leitungen 
1046, 2353 und 4557, die Länge der Drähte 1449, 3622 und 8056 deutſche Meilen, 
die Zahl der Stationen 79, 160 und 308. 

Das Londoner Zweiggeſchäft hat bedeutende Telegraphen-Anlagen u. A. in Süd— 
america und Capland niit ſelbſtgeliefertem Material ausgeführt und beiſpielsweiſe 
1870 auch das North-China-Kabel von über 1000 Knoten Länge in ſeiner Werk: 
ſtätte angefertigt. Ebenſo errichteten Siemens und Halske in Spanien und in den 
engliſchen Colonien Telegraphenlinien. Das Berliner, Londoner und Peters: 
burger Geſchäft erwarben 1868 in Gemeinſchaft die Conceſſion zur Errichtung einer 
Indo-⸗Europäiſchen Telegraphen-Linie von London nach Teheran und er 
bauten in den Jahren 1868 und 69 die dazu erforderlichen Leitungen von Alexandrowo 
(bei Thorn) nach Teheran in einer Länge von 600 Meilen, wobei die Londoner Firma 
die Leitungsmaterialien, die Berliner aber die Apparate lieferte. Die Linie läuft über 
Warſchau, Shitomir und Balta nach Odeſſa, von da nach Nicolajew und durch die Krim 
nach Kertſch, in einem 2 Meilen langen Kabel über die Straße von Jenikale, an der 
Südküſte des Aſowſchen Meeres hin nach Temruk, am Kuban hinauf nach Jekaterinodar, 
dann über den Kaukaſus und erreicht in der Nähe der Flüßchen Schubſuch und Dſchuba 
das ſchwarze Meer, welches ſie mit einem 24 Meilen langen, von der Londoner Firma 
gelieferten, drei Leitungsdrähte enthaltenden Unterſeetau mit Kupferhülle durchſchneidet, 
um vom Cap Adler über Tiflis und Erivan nach Teheran weiterzugehen. Man vermied 
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die lange Durchſchreitung des Schwarzen und Caspiſchen Meeres, weil deren Ufer ſehr 
teil abfallen. Es war zwar ſchon 1864 bis 65 Rußland über den Kaukaſus mit Perſien 
telegraphiſch verbunden, und dieſe Linie nach Indien fortgeſetzt worden, bei der ſchlechten 
perſiſchen Verwaltung traten aber ſehr viel Störungen in der Beförderung der Tele— 
gramme ein. Deshalb behielt die 1868 gebildete Indo-European-Telegraph-Company (mit 
450 000 Pfd. St. Actiencapital) den Betrieb ſelbſt in der Hand, und für deren Rechnung 
remontiren die drei Siemens'ſchen Firmen die Linie mit eigenem techniſchen Perſonale, 
welches über die ganze Linie in Rußland und Perſien verbreitet iſt, und deſſen Ober— 
ingenieur ſeinen Sitz in Odeſſa hat. Als Schreibapparat dient auf dieſer Linie der ſpäter 
zu beſprechende Siemens'ſche polariſirte Farbſchreiber; derſelbe iſt aber ebenſowohl zum 
Arbeiten mit dem gewöhnlichen Taſter, wie zum Empfange der (unter Vermittelung eines 
rurchlochten Streifens abtelegraphirten) automatiſchen Schnellſchrift eingerichtet. 

Von den unterſeeiſchen Linien, an deren Legung Siemens und Halske ſich betheiligten, 
mögen noch die von Suez nach Indien und von Biſerta nach La Calle bei Bona 
in Algier erwähnt werden. Mittels der erſteren ſollten die Linien von Conſtantinopel 
nach Alexandria und von Sicilien über Malta nach Conſtantinopel, an denen gleichzeitig 
gearbeitet wurde, 1859 durch das Rothe und Arabiſche Meer hindurch nach Indien fort— 
geſetzt werden; bei ihr leitete Werner Siemens perſönlich den elektriſchen Theil und ge— 
rieth auf der Rückkehr in Lebensgefahr, indem das Schiff an einem einſam im Rothen 
Meere liegenden Felſen ſcheiterte, und die ganze Schiffsgeſellſchaft mehrere Tage lang auf 
ter Klippe, auf welcher fie ſich rettete, von der Sonneuhitze und dem Durſte gequält 
wurde. Auf der Linie Biſerta-Bona, einer Fortſetzung des Marſala auf Sicilien mit 
Biſerta in Tunis verbindenden gewöhnlichen Eiſenkabels, ward 1865 ein mit Kupfer— 
ſtreifen überzogenes, von dem Londoner Geſchäft geliefertes Unterſeetau verſenkt. 


II. Große Verdienſte haben ſich Siemeus und Halske um die Vervollkommnung der 
Herſtellungsweiſe der oberirdiſchen und der unterſeeiſchen Leitungen, um die 
Verfeinerung der anfänglichen und fortlaufenden Prüfung und Unterſuchung derſelben 
und um die Sicherheit der Auffindung und Beſeitigung von eingetretenen Beſchädigungen 
und Fehlern in ihnen erworben. 

In Betreff der Ausführung oberirdiſcher Leitungen iſt (außer einigen Ber- 
beſſerungen an den Iſolatoren) beſonders hervorzuheben, daß ſie zuerſt mit Erfolg in 
größerem Maßſtabe die hölzernen Säulen, welche ſehr oft und ſehr ſtörend für den 
Betrieb erneuert werden müſſen, durch eiſer ne erſetzten; beim Bau der indo-europäiſchen 
Linie verwandten ſie nämlich als Träger der Leitungsdrähte (in Rußland zur Hälfte, in 
Perſien ausſchließlich) 12 engliſche Fuß lange coniſche ſchmiedeeiſerne Röhren, welche in 
7 Fuß lange und 2½ Fuß in den Boden verſenkte gußeiſerne Sockel eingeſetzt wurden, 
an welche unten eine quadratiſche Fußplatte aus Eiſenblech angeſchraubt war. 

In der Verfertigung der Unterſee-Taue Telegrapheukabel) haben Siemens und 
Halske eine für viele Fälle ſehr weſentliche Verbeſſerung dadurch herbeigeführt, daß fie 
die äußere Schutzhülle des eigentlichen Kerns nicht aus Eiſendrähten oder Drahtſeilen, 
ſondern aus ſpiralförmig um den Kern gewundenen Kupferblechſtreifen von etwa 120 Fuß 
Länge) herſtellten; zuerſt geſchah dieß 1865 bei dem in Fig. 1 abgebildeten für die Linie 
Bona⸗Biſerta beſtimmten Taue; ſeitdem haben ſich aber ſolche „Siemen s'ſche kupfer— 
bedeckte Kabel“ wegen ihrer Leichtigkeit und Biegſamkeit, beſonders für militäriſche 
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Zwecke, als ſehr brauchbar erwieſen und in ausgedehntem Maße Verwendung gefunden. 
In den ausgedehnten Werken der Gebrüder Siemens zu Charlton bei Woolwich werden 
die Kerne fo hergeſtellt, daß der einfache oder mehrfache kupferne, zunächſt mit einer iſo— 
lirenden Miſchung Chatterton's Compoſition) überzogene Leitungsdraht (1) dann entweder 
wie in Fig. 1 mit zwei oder mehreren Lagen Guttapercha 2 
überkleidet oder nach Karl Wilhelm Siemens' Angabe mit einer 
oder mehreren Lagen Kautſchuk umpreßt, darüber wieder mit einer 
Schicht von Chatterton's Miſchung und dann noch mit Outtaperdu 
überzogen wird. Bei der Umpreſſung mit Kautſchuk läßt man 
den Draht zugleich mit zwei, ihn der Länge nach umgebenden 
Kautſchukſtreifen durch zwei an ihrem Umfange gefurchte Rollen 
hindurchgehen, deren ſcharf geſchliffene, dicht aufeinander paſſende 
Ränder den überſtehenden Kautſchuk abſchneiden und dabei die 
friſchen Schnittflächen ſtark aneinanderpreſſen, ſo daß ſie feſt zu— 
ſammenhaften und den Kupferdraht vollſtändig umhüllen. Die 
Nähte der zweiten Umpreſſung liegen um einen Bogen von 900 
von denen der erſten Umpreſſung entfernt. Der fertige Kern wirt 
dann in doppelter Lage entweder mit Bändern aus getheertem 
ruſſiſchen Hanf oder blos mit Jute (3) ſpiralförmig umwickelt und 
erhält darüber noch die Schutzhülle aus Eiſen oder Kupfer (4, 9). 
Das Umwickeln der Kerne mit Hanf und Kupferſtreifen be 
ſorgt dieſelbe Maſchine, von der eine Abbildung und Beſchreibung 
im Polytechniſchen Ceutralblatte 1871 S. 798 zu finden iſt. In 
Charlton ſind ſechs ſolche Maſchinen vorhanden, deren jede in 
10 Stunden 2,5 engl. Meilen (4000 Meter) Kabel zu umhüllen ver: 
mag. Eine andere daſelbſt aufgeſtellte Maſchine zwirnt 2 bis 12 Kerne 
in eine einzige Litze zuſammen, um ſo ein Kabel mit mehreren Leitungs— 
drähten zu bilden. Endlich ſind in Charlton 12 ähnliche Maſchinen 
vorhanden zum Ueberziehen der Kabel mit Hanf und Eiſendraht. 
Die fertigen Kabel werden in großen Eiſenbehältern unter Waſſer 
bis zur Verſchiffung aufbewahrt; in Charlton find 16 ſolche Be: 
hälter vorhanden, deren jeder 36 Fuß Durchmeſſer und 11 Fuß 
Tiefe hat. 

Das aufs Schiff verladene Tan muß ſorgfältig vor zu großer 
Erwärmung geſchützt werden, um ſo mehr als die getheerte Hanf 
hülle ſich ſelbſt zu erhitzen pflegt, was Wilhelm Siemens 
(1860 mittels eines Widerſtandsthermometers nachwies 
vergl. S. 3950. Bei der Verſenkung des Kabels zwiſchen Algier und Sardinien im 
September 1857 ward auf Siemens' Vorſchlag auf dem Schiffe eine Vorrichtung an— 
gebracht, die theils dazu dienen ſollte, die Spannung des Kabels zu meſſen, theils dazu, 
den Einfluß der Schwankungen des Schiffes auf das Kabel zu mildern. 

Da jedes Unterſeetau mit ſeinem Leitungsdrahte, deſſen Iſolirmittel und metallener 
Schutzhülle eine ganz ähnliche Zuſammenſtellung zeigt wie die beiden Beläge und die da— 
zwiſchen liegende Iſolirſchicht einer Leydener Flaſche, ſo muß jede im Leitungsdrahte auf— 
tretende Elektricität vertheilend auf die äußere Hülle und das umgebende Waſſer wirken, 
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dadurch aber ſelbſt gebunden werden, wodurch zugleich die Fortpflanzung der Elektricität 
weſentlich verlangſamt wird. Erſteres nennt man die Ladungserſcheinungen, 
letzteres die Verzögerung des Stromes. Schon 1848 wurden dieſe Erſcheinungen 
von Siemens und Halske und von Ir. A. Kramer beim Bau der unterirdiſchen Linien von 
Berlin nach Frankfurt und Köln beobachtet; Kramer deutete ſie zuerſt als Leitungserſchei— 
nungen, Siemens aber hat ſich ſehr eingehend mit ihrer weiteren Unterſuchung beſchäftigt 
und darüber in Poggendorff's Annalen (Bd. 79, S. 481 bis 500 und Bd. 102, S. 66 
bis 122 ausführlich berichtet. Auch an oberirdiſchen Drähten zeigen ſich ähnliche Er— 
ſcheinungen, nur weſentlich ſchwächer. 

Wird ein gut iſolirter unterſeeiſcher Leitungsdraht AB an dem Ende B iſolirt, an 
dem Ende A mit dem einen Pol einer am anderen Pole zur Erde abgeleiteten Batterie ver— 
bunden, ſo durchläuft den Draht ein kurzer Ladungsſtrom in der Richtung von A 
nach B; trennt man dann das Ende A von dem Batteriepole und verbindet es mit der Erde, 
jo wird der Draht von dem etwa gleichſtarken Entladungsſtrome oder Rückſtrome 
durchlaufen, aber in der Richtung von B nach A; trennt man A von dem Batteriepole und 
verbindet dann B mit der Erde, jo läuft der Entladungsſtrom von A uach B. Iſt das 
Ende B anfänglich nicht iſolirt, ſondern mit der Erde verbunden, jo wird der Strom der 
bei A angelegten Batterie bei B erſt nach erfolgter vadung des Drahtes wahrnehmbar; 
wird nach der Ladung A iſolirt, jo tritt der Entladungsſtrom bei B aus. 

Ein vom Strome durchfloſſener Leiter nimmt wegen der Ladung erſt nach einiger Zeit 
einen dauernden elektriſchen Zuſtand an, obgleich die Elektricität faſt augenblicklich am 
anderen Ende erſcheint; erſt wenn der Draht vollſtändig geladen iſt, geht der Strom 
regelmäßig und in unveräuderlicher Stärke durch den Draht. Die Dauer jenes ver— 
änderlichen Zuſtandes iſt proportional dem elektriſchen Vertheilungsvermögen; ſie 
wächſt mit dem Quadrate der Länge des Leiters, umgekehrt proportional mit deſſen Wider— 
ſtand, daher auch mit deſſen Querſchnitt. Die zur Erzeugung eines elektriſchen Signales 
erforderliche Zeit wird weſentlich durch den Zeichengeber, die Empfindlichkeit des Empfangs- 
apparates, die Länge und die Iſolirung der Linie und durch die Batterie bedingt. 

Wegen der eben angeführten Eigeuthümlichkeiten im Verhalten der Unterſeetaue iſt 
alſo eine ſehr große Sorgfalt und Aufmerkſamkeit bei deren Verfertigung und zwar nicht 
blos eine ſehr ſorgſame Auswahl und Prüfung der zu verwendenden Materialien, ſondern 
auch eine fortgeſetzte Prüfung während der ganzen Dauer der Verfertigung und auch noch 
während der Verladung aufs Schiff und der Verſenkung ins Meer unbedingt nöthig, 
wenn nicht das Gelingen des Unternehmens dem bloßen Zufall anheimgegeben werden 
ſoll. Es muß zuerſt der Kupferdraht und auch das Iſolirmittel auf ſein Leitungsvermögen 
geprüft werden. Werner und Wilhelm Siemens ſetzten dabei die mit Guttapercha über— 
zogenen Drähte in einem luftdicht verſchloſſenen Behälter mit 24“ C. warmem Waſſer 
einem Druck von etwa 600 Pfund auf 1 Qnadratzoll aus, weil mit der Temperatur (und 
in Tauen, die mit geringen Fehlern behaftet find, auch mit dem Drucke) das Iſolations- 
vermögen der Guttapercha abnimmt. Unerläßlich muß das Leitungsvermögen für jede 
einzelne Meile des iſolirten Drahtes gemeſſen werden, nicht nur damit man mangel— 
haftes Material ausſchließen kann, namentlich Stellen, an denen der Kupferdraht beim Um— 
preſſen gelitten hat, vielmehr beſonders damit man einen vollſtändigen Nachweis über die 
Leitungsfähigkeit jedes einzelnen Theiles des fertigen Taues gewinne, um ſpäter durch 
galvaniſche Verſuche und Rechnung den Ort der beim Verladen oder Legen etwa vor: 


392 Zetzſche: Dr. Eruf Werner Siemens. 


gekommenen Beſchädigungen genau beſtimmen zu können. Es muß endlich auch das Ver— 
theilungsvermögen der iſolirenden Hülle durch Verſuche feſtgeſtellt werden, weil von dem— 
ſelben die ſchon erwähnten Ladungserſcheinungen weſentlich mit bedingt ſind. 

Bei ihren umfaſſeuden Unterſuchungen über das Verhalten und die Prüfung unter: 
ſeeiſcher Leitungen wählten Werner und Wilhelm Siemens, da ſie weder die Jacobiſche 
(Kupferdraht⸗) Einheit noch die Weber'ſche dynamiſche Widerſtandseinheit für zweckmäßig 
erachteten, von 1859 ab für die Prüfungen des Leitungsvermögens und der Guttapercha 
als Widerſtandseinheit den Widerſtand einer Queckſilberſäule von 1 Meter Länge 
und 1 Quadratmillimeter Querſchnitt bei der Temperatur von 0% C., und es iſt dieſe 
Einheit auch trotz mehrerer (namentlich von der Commiſſion der Britiſh Aſſociation! gegen 
dieſelbe gerichteten Angriffe auf der Internationalen Telegraphenconferenz zu Wien im 
Jahre 1868 für den allgemeinen internationalen Verkehr ofſiciell augenommen worden. 
Aus dieſer Einheit conſtrnirten Siemens-Halske weiter ſehr bequeme und zweckmäßige 
Widerſtandsſcalen oder Widerſtandsrollen (Rheoſtaten), mittels deren je 
nach Bedürfniß Widerſtände von beſtimmter Größe zwiſchen 1 und 10000 Siemens'ſcher 
Einheiten) in Stromkreiſe eingeſchaltet oder aus ihnen ausgeſchaltet und mittelbar die 
Widerſtände anderer Leiter gemeſſen werden konnten. 

Auch die Methoden und Juſtrumente zu dieſen Widerſtandsmeſſungen ver— 
beſſerten Siemens und Halske, wie es die Feinheit der auszuführenden Unterſuchungen, 
die Kleinheit oder Größe der zu meſſenden Widerſtände erforderte; ſo änderten ſie z. B. 
die Wheatſtone'ſche Brücke dahin ab, daß fie dieſelbe unter Benutzung eines Rheo— 
ftaten mit 1 bis 10000 Widerſtandseinheiten und eines Multiplicators mit 22 600 
Windungen zur Meſſung von Widerſtänden zwiſchen 0,01 und 1000000 Einheiten be: 
nutzen konnten. Ferner conſtruirte Wilhelm Siemens einen beſonderen, der Wheatſtone— 
ſchen Brücke ähnlichen Widerſtandsemeſſer. In gleicher Weiſe verbeſſerten Siemens: 
Halske die bei den Widerſtandsmeſſungen auch mit erforderlichen Inſtrumente zur Meſſung 
der Stromſtärke: fie gaben der Tangentenbuſſole eine bequemere Geſtalt, verſahen 
die meiſt theuerere und im Gebrauche unbequemere, aber noch bei ſchwächeren Strömen 
brauchbare Sinusbuſſole mit zahlreicheren Windungen und rückten dieſelben nahe au 
die Nadel heran, damit dieſe Buſſole auch zum Meſſen ſehr ſchwacher Ströme gebraucht 
werden konnte, und ſie bauten eine Sinus-Tangentenbuſſole, welche gleich gut 
als Sinusbuſſole und als Taugentenbuſſole gebraucht werden kann und ſich ganz beſonders 
für telegraphiſche Zwecke eignet; es wurden z. B. ſämmtliche Meſſungen bei Legung des 
Telegraphentaues im Rothen Meere damit gemacht. 

In ihrem Univerſal- Galvanometer lieferten Siemens und Halske ein In— 
ſtrument, welches ebenſowohl zu Meſſungen der Stromſtärke, wie zur Meſſung von Wider— 
ſtänden und zur Meſſung der elektromotoriſchen Kraft der Batterien gebraucht werden kann, 
alſo zu den drei Meſſungen, welche der Elektriker und beſonders der Telegrapheningenieur 
am meiſten auszuführen hat, und zu denen er ſonſt verſchiedene Inſtrumente brauchte. Ein 
ſolches Univerſal-Galvanometer iſt ein empfindliches Galvanometer, das auf feinem Unter: 
geſtelle in einer horizontalen Ebene drehbar iſt, ſo daß es als Sinusbuſſole benutzt werden 
kann; daſſelbe iſt ferner mit einer Wheatſtone'ſchen Brücke verſehen, deren Draht aber 
nicht geradlinig, ſondern in einem Kreiſe ausgeſpannt iſt, und endlich iſt es mit den zur 
Widerſtandsmeſſung erforderlichen Widerſtandsmaßeinheiten ausgerüſtet. 

Mehr für den Telegraphendienſt ſelbſt berechnet iſt das Ha arnadelgalvanoſkop 
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von Siemens und Halske, welches überhaupt ſchwache Ströme von ſehr kurzer Dauer oder 
raſch ihre Richtung wechſelnde Ströme ſicher anzeigen ſoll, welches aber auch in der durch 
Fig. 2 und 3 erläuterten Form auf der indo-europäiſchen Telegraphenlinie als Tiſch— 
galvanoſkop verwendet worden iſt, wo es die bei der automatiſchen Telegraphie thätigen 
Wechſelſtröme anzeigt. Dieſes Inſtrument iſt äußerſt empfindlich, und erſt durch ſeine 
Anwendung iſt es möglich geworden, die Vorgänge in einer ruhenden Leitung, als: Ueber— 
gangs, Inductions- und Ladungs-Erſcheinungen, gehörig zu beobachten und zu erkennen. 


Fig. 3. 


Neu und eigenthümlich iſt an ihm die Anwendung einer haarnadelförmigen Gal— 
vanoſkopnadel h, welche in der Oeffnung eines einfachen, mit beſponnenem Kupferdraht 
umwickelten Holz- oder Meſſingrahmens a, um ihre Halbirungslinie drehbar, jo aufgeſtellt 
iſt, daß die Schenkel mit den Windungen parallel ſtehen, und welche entweder ſelbſt einen 
kleinen Hufeiſenmagneten darſtellt oder durch Induction von einem außerhalb des Rahmens 
aufgeſtellten Stahlmagneten magnetiſirt wird. Die Nadel h ift in ihrem Buge durchbohrt 
und auf eine Nähnadel mit abgenommenem Oehr aufgeſteckt. Die Spitze der letzteren 
ſteht zwiſchen beiden Schenkeln vor und ruht unten in der Höhlung eines kleinen Steines, 
während das obere, über dem Buge vorſtehende Ende in einem wohlpolirten Loche leicht 
drehbar gelagert iſt. Die Schwingungen, in welche die Nadel durch einen die Draht— 
windungen auf dem Rahmen a in der einen oder der anderen Richtung durchlaufenden 
Strom verſetzt wird, werden durch beſondere Hemmſtifte ce in gewiſſen Gränzen erhalten 
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und durch einen leichten Zeiger i von Aluminium wahrnehmbar gemacht, welcher auf die 
gleiche Axe aufgeſteckt iſt und mit ſeinem vorderen, ſenkrecht herabgebogenen Ende vor 
einem mit dem Nullſtriche verſehenen Blatte p ſpielt. Iſt die leichte und äußerſt leicht 
bewegliche Nadel h aus weichem Eiſen hergeſtellt, jo wird ein größerer, verſtellbarer und 
drehbarer Hufeiſenmagnet M von oben derart über den Rahmen a geſchoben, daß letzterer 
zwiſchen die Schenkel von M zu liegen kommt. Dieſer Magnet magnetiſirt dann die 
Nadel hund wirkt zugleich richtend auf fie, und letztere kann daher durch eine entſprechende 
Drehung deſſelben ſo eingeſtellt werden, daß ſie mit beiden Schenkeln in die Ebene der 
Drahtwindungen auf dem Rahmen a zu liegen kommt, wobei der Zeiger i auf dem Null: 
ſtriche ſteht. Bildet die Nadel h ſelbſt einen permanenten Magneten, ſo wird oberhalb des 
Rahmens a nur ein kleiner Nichtmagnet m (Fig. 2 angebracht, mittels deſſen die Nadel ! 
in die Ebene der Windungen eingeſtellt wird. Der die Windungen tragende Rahmen a 
iſt mit vier Holzſchrauben (Fig. 3) an der Rückwand B des Gehäuſes befeſtigt. Das in 
Fig. 3 im Durchſchnitt innerhalb des Rahmens a ſichtbare Geſtelle b, welches die Axenlager 
der Nadel h trägt, wird von vorn in den Rahmen aa hineingeſchoben und durch zwei an 
der Vorderwand A des Gehäuſes befeſtigte Federn ff an feiner Stelle gehalten. Die 
Vorderwand A und der mit ihr verbundene Deckel D laſſen ſich nach Herausnahme des 
Stiftes er niederklappen, wodurch der Rahmen a und das Geſtell b zugänglich wird. Die 
Enden e der Drahtwindungen ſind au zwei Metallſchienen S unten au der Vorderſeite des 
Bodens C geführt, an denen auch mittels der Klemmſchrauben K die Enden der Tele: 
graphenleitung befeſtigt werden; dieſe Schienen liegen nahe neben einauder und können 
durch Einſtecken eines Stöpſels in eine coniſche Ausbohrung ihrer Endflächen metalliſch 
mit einander verbunden und ſo das Galvanoſkop aus der Leitung ausgeſchaltet werden. 

Zur Unterſuchung und Prüfung der oberirdiſchen Linien von Seiten des Aufſichts— 
perſonales lieferten Siemens und Halske nicht nur ein ſehr bequemes Taſchengalvano— 
ſkop, ſondern auch ein ſehr zweckmäßiges und einfaches Controlgalvaunoſkop. Das 
erſtere enthält in einem flachen, runden Gehäuſe eine Magnetnadel und deren Umwindun— 
gen; die Nadel ſchwingt in einer horizontalen Ebene, und das Inſtrument wird daher beim 
Gebrauche flach auf den Tiſch oder Boden gelegt, es kann aber nach Arretirung der Nadel 
auch wie eine Uhr in die Weſteutaſche geſteckt werden; es beſitzt übrigens eine größere 
Empfindlichkeit als andere Taſchengalvanoſkope, z. B. als das von Lewert. Control— 
galvanoſkope werden an den Telegrapheuleitungen in gewiſſen Entfernungen von einander 
aufgeſtellt“), damit die vinienwärter ſich mittels derſelben jederzeit überzeugen können, ob 
die von ihnen beaufſichtigte Linie in Ordnung iſt und ob auf ihr gearbeitet wird oder 
nicht, ferner ob auf ihr eine Störung vorhanden, namentlich eine Unterbrechung eingetreten 
iſt, und nach welcher Seite hin die letztere zu ſuchen iſt. Damit aber die Leitungsauſſeher 
die hiezu erforderlichen Unterſuchungen gehörig vornehmen können, werden ſämmtliche 
Stationen angewieſen, ihre Batterien zu beſtimmten Tageszeiten dauernd mit der Leitung 
zu verbinden, ſobald eine Leitungsſtörung vorhanden tft. 

Das neuere, 1865 von Siemens und Halske für die ruſſiſch-americaniſchen Linien 
ausgeführte Controlgalvanoſkop, deſſen Einrichtung und Einſchaltung Fig. 4 ſchematiſch 

*) So wurden von Siemeus ſchon 1855 auf den damals beſtehenden ruſſiſchen Linien, deren 


Stationen häufig 70 bis 80 Meilen von einander entfernt waren, ſogenannte Controlſtationen 
in Entfernungen von 8 bis 10 Meilen eingerichtet. 
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zeigt, iſt ein gewöhnliches Galvanoſkop lg in einem verſchließbaren, durch iſolirte Schrauben 
an der Wand eines Gebäudes befeſtigten Käſtchen, deſſen untere Deckelhälfte ſich nach dem 
Aufſchließen herabklappen läßt. Im Ruhezuſtande liegen die beiden metallenen Federn h 
und k an den Contactkegeln p und q an, ſo daß die Klemmſchrauben, in welchen die Lei— 
tungen L. und Lz enden, mittels h und k, p und q und des Metallſtreifens m furz leitend 
verbunden find, und ein in der Leitung L. LZ vorhandener Strom zum bei weitem größten 
Theile dieſen kurzen Weg nimmt. Drückt dagegen der Wärter den Knopf! oder r, jo bleibt 
für den Strom in LI Lz nur noch der Weg durch das Galvanoſkopn g, und wenn auf der 
Leitung telegraphirt wird, ſo erkennt dies der Wärter an dem da— f 

bei nothwendig auftretenden Ausſchlage der Galvanoſkop-Nadel. Fig. . 

Zeigt ſich aber in einer entſprechend langen Beobachtungszeit kein 
Nadelausſchlag, ſo iſt eine Unterbrechung vorauszuſetzen, und dann 
drückt der Wärter gleichzeitig mit dem Knopfe ! oder er noch den 
Knopf e und verbindet dadurch den Streifen m über n mit der 
Erdleitung E; dadurch find beide Leitungszweige LI und La mit 
der Erde verbunden, der eine unmittelbar durch die Feder, deren 
Knopf nicht gedrückt wurde, und m, der andere durch g, die eben | P N 
genannte Feder und m; wechſelt alſo der Wärter mit dem Nieber- 

drücken der Knöpfe I under ab, und haben die Stationen ihre 

Batterien dauernd eingeſchaltet, ſo erhält er von der einen Seite Strom, von der 
anderen nicht, und erfährt ſo, nach welcher Seite die Linie unterbrochen iſt. Schlägt z. B. 
die Nadel nur aus, wenn r und e niedergedrückt werden, ſo iſt Lz in Ordnung und die Unter: 
brehung liegt in LI. Gleiches erfahren alle übrigen Leitungswärter, welche ihr Control— 
galvanoſkop zu derſelben Zeit beobachten; zeigt deren Galvanoſkop den Nadelausſchlag, 
je liegt die Unterbrechung nicht innerhalb der beiden ihnen am nächſten liegenden Control: 
apparate. 

Die genauere Beſtimmung der Art des eingetretenen Fehlers und des Ortes, wo der— 
ſelbe liegt, iſt ſchon bei oberirdiſchen Leitungen umſtändlicher und nur von den Stationen 
aus auszuführen; noch mißlicher ſteht es in dieſer Beziehung bei unterirdiſchen und unter- 
ſeeiſchen Leitungen. Aber auch hier brach Dr. Werner Siemens wieder die Bahn, indem 
er ſchon 1850 darauf hinwies, wie bei Kabellegungen die Lage eines Fehlers durch Rech— 
nung oder experimentell zu finden ſei; bei Anlage der Linie Suez-Aden (1859) aber führte 
er die jetzt allein bei Unterſuchung der Unterſeetaue während der Herſtellung und der Ver: 
ſenkung derſelben benutzte Methode der Widerſtandsmeſſungen ein. 

Die ſchon von Clauſius nachgewieſene Thatſache, daß der Leitungswiderſtand reiner 
Metalle der (abſoluten) Temperatur proportional iſt, verwerthete Wilhelm Siemens zunächſt 
bei ſeinem Widerſtandsthermometer, mittels deſſen aus dem mit Hülfe eines 
Differentialgalvanometers (oder einer Wheatſtone'ſchen Brücke) gemeſſenen Leitungswider— 
ſtande einer Kupferdrahtſpirale auf die Temperatur des Ortes, an welchem ſich die Spirale 
befindet, geſchloſſen wird. Werner und Wilhelm benutzten jene Erſcheinung ferner noch 
zur Ermittelung der Meeres temperaturen, wobei fie am bequemſten von 
zwei gleichen Spiralen die eine in das Meer verſenkten, die andere auf dem Schiff in ein 
Oelbad brachten und darin ſo lange erwärmten, bis der mittels einer Wheatſtone'ſchen 
Brücke beobachtete Widerſtand beider Spiralen gleich groß war, worauf dann blos mittels 
eines gewöhnlichen Thermometers die Temperatur des Oeles abgeleſen zu werden branchte. 
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Aehnlich dem Widerſtaudsthermometer richtete Wilhelm auch ſein zum Meſſen höherer 
Temperaturen beſtimmtes Pyrometer ein, nur rüſtete er es nicht mit einer Kupfer, 
ſondern mit einer Platin-Spirale aus. 


III. Zum Betriebe der elektriſchen Telegraphen ſtehen uns zwei Elektri⸗ 
citätsquellen zur Verfügung: die galvaniſchen Batterien und die In ductoren. 
Sowohl die einen wie die anderen wurden durch Siemens und Halske verbeſſert. 

Bei Benutzung von Batterieſtrömen kann entweder mit Arbeitsſtrom oder mit 
Ruheſtrom telegraphirt werden; im erſteren Falle iſt für gewöhnlich die Linie ſtromftei, 
und es wird der Strom nur dann durch fie hindurch geſendet, wenn ein telegraphiſches 
Zeichen gegeben werden ſoll, weshalb jede Station mit einer Batterie ausgerüſtet ſein 
muß; im zweiten Falle iſt die Leitung dauernd von einem Strome durchfloſſen, je lange 
die Apparate in Ruhe find, und es werden die telegraphiſchen Zeichen eben durch Unter: 
brechung dieſes Stromes gegeben, weshalb für ſämmtliche Stationen blos eine einzige 
Batterie erforderlich iſt; beim Telegraphiren mit Ruheſtrom iſt aber u. A. die Translation 
umſtändlicher. 

| Die in Fig. 5 abgebildete, beſonders zu Yinienbatterien ſich eignende und in ihrer 
Unterhaltung billige Siemens-Halske'ſche conſtante Batterie (1858) beſteht aus 
Zink⸗Kupfer⸗Elementen, wie die Daniell'ſche, zeichnet 
ſich aber vor dieſer durch ein beſſeres Diaphragma 
aus, indem die ſonſt übliche Thonzelle durch eine be: 
ſonders zubereitete Papiermaſſe ff erjegt iſt, welche 
über dem am Boden des Glasgefäßes 4 aufrecht 
ſtehenden, in mehrere Schneckenwindungen gebogenen 
Kupferblechſtreifen k, an dem der poſitive Poldraht 
b befeſtigt iſt, auf einer dünnen Pappſcheibe e liegt 
und mit einem Ringe gg aus lockerem Gewebe über: 
deckt iſt, damit ſich auf dieſem die in dem nicht amal⸗ 
gamirten Zinkringe ZZ enthaltenen und ungelöſt blei⸗ 
benden fremden Metalle anſammeln und nicht in die 
Papiermaſſe gelangen, ſondern bei der in der Regel 
alle vierzehn Tage erfolgenden Reinigung der Batterie 
ſich leicht entfernen laſſen. Der negative Poldraht h ſitzt 
am Zink 2 feſt. Die Batterie wird blos mit ſchwach 
angeſäuertem oder mit etwas Kochſalz verſetztem Waſſer gefüllt und kann monatelang 
einen Strom von gleicher Stärke in einem die beiden Poldrähte d und h verbindenden 
Schließungsdrahte liefern, wenn nur das verdunſtende Waſſer erſetzt und der Glascylinder 
ce mit Kupfervitriolſtücken gefüllt erhalten wird. 

Eine weit wichtigere Vervollkommnung gab Siemens im Jahre 1857 den Magnet: 
inductoren, welche zwar ſchon Gauß und Weber in Göttingen 1835 zum Tele— 
graphiren benutzt hatten, denen aber erſt Stöhrer eine ſo zweckmäßige Form zu geben 
verſtand, daß ſie (1847) bei ſeinen Zeigertelegraphen Eingang finden konnten. Fig. 6 
zeigt den Siemens ſchen Cylinder-Inductor in perſpectivifcher Anſicht; fein Haupt⸗ 
theil iſt die Inductionsrolle FF’, welche in Fig. 7 im Längsſchnitt abgebildet iſt. Der 
im Inneren dieſer Rolle liegende Eiſencylinder E hat an zwei gegenüberliegenden Seiten 


Fig. 5. 
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tiefe und breite Einſchnitte und bildet jo einen Galvanometerrahmen mit T-förmigem 
Querſchnitt (Fig. 8), auf welchem mit Seide überſponnener (ijolirter) Kupferdraht je 
aufgewickelt wird, daß E ſeine frühere cylindriſche Form wieder annimmt; das eine Ende 
des Umwickelungsdrahtes iſt mit der Cylinderaxe y, das andere mit einem auf dieſer Axe 
befeſtigten, aber gegen dieſelbe iſolirten Kupferringe x verbunden. Der Cylinder E ftedt 
nun in den beiden Metallbüchſen F und F.“, welche die Yagerzapfen des Cylinders bilden, 
und wird mittels der Kurbel H, auf deren Axe das in das Getriebe T eingreifende Zahn— 
rad L ſitzt, zwiſchen den entgegengeſetzten Polen G und 67 einer entſprechenden Anzahl 


Fig. 6. 
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von ſtählernen Stabmagneten in Umdrehung verjegt. Unter der Einwirkung dieſer 
Magnete wird der Eiſenkern des Cylinders E ebenfalls ein Magnet, und zwar kehrt er jedem 
Stabmagnetpole ſtets einen entgegengeſetzten Pol zu, weshalb ſich bei der Drehung die Pole 
des Kernes nach jeder halben Umdrehung umkehren müſſen. Die Folge davon iſt aber, 
daß in der Rolle, wenn deren Enden x und y (von denen Drähte nach den Klemmen 8 
und s“ laufen) durch einen Leiter der Elektricität, z. B. eine Telegraphenleitung, mit ein— 
ander verbunden werden, bei jeder Umkehrung ein gleichſtarker magneto-elektriſcher 
Inductionsſtrom erzeugt wird, ſo jedoch, daß immer zwei aufeinander folgende dieſer nur 


* To 
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ganz kurze Zeit dauernden Ströme entgegengeſetzte Richtung haben. Die Kurbel H läßt 
ſich über dem Zifferblatte J nur in der einen Richtung drehen, da eine an ihrer Unterſeite 
ſitzende federnde Naſe ſich in die Einſchnitte ji des Zifferblattrandes einlegt und ein Rück— 
wärtsdrehen der Kurbel unmöglich macht. Die auf einander folgenden Inductionsſtröme 
werden dabei ſo lange in die Telegraphenleitung geſendet, bis die Kurbel über dem zu 
telegraphirenden Zeichen angehalten wird. 

Im Jahre 1866 benutzte der Engländer Wil de die Ströme eines ſolchen Cylinder— 
Inductors, um damit einen ſehr großen Elektromagneten zu magnetiſiren, zwiſchen deſſen 
Polen wieder ein zweiter Cylinder-Inductor in Umdrehung verſetzt wurde und natürlich 
weit kräftigere Inductionsſtröme lieferte, als der erſtere. Dies aber führte Siemens im 
Herbſte 1866 zur Erfindung der dynamo-elektriſchen oder dynamo⸗ magneti⸗ 
ſchen Maſchine, indem er die Stahlmagnete GG‘ des Inductors durch einen Elektro— 
magneten erſetzte, deſſen Windungen mit den Enden der Inductorſpule in Verbindung geſetzt 
wurden, damit die Inductionsſtröme ſelbſt erſt den Elektromagnetkern magnetiſch machen 
ſollten. In einer ſolchen Maſchine verſtärken ſich die Inductionsſtröme und der Elektro— 
magnet bei fortgeſetztem Drehen des Inductors gegenſeitig, jo daß die anfangs nur ſchwa— 
chen Ströme ſchnell kräftiger werden und dann mit Vortheil zum Auslöſen von elektriſchen 
Läutewerken dienen können, während der bei Unterbrechung der Leitung überſpringende 
kräftige Funken zur Zündung von Minen verwendet werden kann. Sowohl an den 
magneto⸗elektriſchen wie den dynamo⸗elektriſchen Läute-Inductoren brachten Siemens 
und Halske noch einige unweſentliche, aber durch die Umſtände gebotene Abänderungen an. 

Ein elektro⸗elektriſcher Inductionsſtrom (ebenfalls von faſt unmeßbar 
kurzer Dauer) wird in einem geſchloſſenen Leiter (dem Inductionsdrahte oder der Inductions— 
rolle) erzeugt, wenn in der Nähe dieſes Leiters in einem anderen Leiter (dem Hauptdrahte 
ein elektriſcher Strom (der inducirende) eutſteht oder verſchwindet, verſtärkt oder geſchwächt 
wird, oder wenn der zweite Leiter dem erſteren genähert oder von ihm entfernt wird; dabei 
ſind zwei Inductionsſtröme, welche z. B. beim Entſtehen und Verſchwinden deſſelben gal: 
vaniſchen Stromes entſtehen und als Schließungs- und Oeffnungs-Strom unterſchieden 
werden, von entgegengeſetzter Richtung. Auch dieſe Ströme lehrten Siemens und Halske 
zum Telegraphiren benutzen, indem ſie einen Taſter (Wechſelſtromtaſter) herſtellten, 
welcher nicht blos den inducirenden Batterieſtrom durch den Hauptdraht ſchloß und wieder 
unterbrach, ſondern zugleich auch die Inductionsrolle beim Schließen des Batterieſtromes 
mit der Telegrapheuleitung in Verbindung ſetzte, dieſe Verbindung aber (durch Vermitte— 
lung eines federnden Contactes) beim Unterbrechen des Batterieſtromes erſt wieder aufbob, 
wenn auch der Oeffnungsſtrom aus der Inductionsrolle in die Leitung eingetreten war. 

Die Magneto-Inductionsſtröme ſollte der Magnet-Inductiousſchlüſſel von 
Siemens und Halske auch für den Morſe-Telegraphen verwendbar machen. In dieſem 
Taſter war die über einen T-förmigen eiſernen Kern gewundene Inductionsrolle an einem 
Hebel angebracht und ſo zwiſchen mehreren parallelen Stahlmagneten gelagert, daß die 
Kernenden beim Auf- und Niederbewegen des Hebels abwechſelnd nord- und ſüdmagnetiſch 
wurden, weil dabei jedes Kernende abwechſelnd den Süd- und Nord-Polen der Stabl— 
magnete genähert wurde. 

Beim Betrieb unterſeeiſcher Linien iſt es zweckmäßig, die Empfangsapparate gegen 
die Entladungs- oder Rückſtröme zu ſchützen und überdies die Leitung durch Gegenſtröme 
theilweiſe zu entladen. Siemens und Halske entwarfe für dieſen Zweck den Sub— 
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narin⸗ oder Unterſee-Taſter, deſſen Einrichtung und Gebrauch ſich an der Skizze 
fig. 9 deutlich machen läßt, während die Einrichtung des gewöhnlichen Taſters T und 
deſen Verbindung mit der Leitung L, der Batterie B, dem Relais R und der Erdleitung E 
um Telegraphiren mit Arbeitsftrom *) auf einer Endſtation in Fig. 10 (auf einer Mittel- 
ſution durch die ſpäter noch näher zu erläuternde Fig. 11) angedeutet wird. Liegt in Fig. 9 die 
Kurbel a des Wechſels, in welcher die Telegraphenleitung L endet, auf der Feder r, ſo iſt 
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das Relais R eingejchaltet und zum Empfange von Telegrammen bereit. Stellt man die 
Nurbel a dagegen auf die Feder s, jo iſt der Taſter T zum Sprechen eingeſchaltet und ſen— 
det in ſeiner Arbeitslage (wenn der metallene Taſterhebel auf den Ambos 1 niedergedrückt 
den Strom der Telegraphenbatterie B., in ſeiner Ruhelage (wenn der Taſterhebel auf 
dem Contact 3 ruht) den Strom der Gegenbatterie B, von der Taſteraxe 2 über s und a in 
die Leitung II. Damit aber der letzte Entladungsſtrom (wenn a von s wieder auf r geſtellt 
wird, nicht das Relais R durchlaufe, ſtreift die Kurbel a im Vorbeigehen an den mit der 
Erdplatte E verbundenen Contact e, jo daß der Entladungsſtrom von dieſem auf dem 
türzeſten Wege zur Erde geführt wird. Im Submarinetaſter iſt indeſſen gar kein beſon— 
terer Wechſel vorhanden, ſondern die eben erwähnte Umſchaltung von 8 aufer und umge— 
lehrt bejorgt der Taſterhebel ſelbſt mit; dazu ruht die wie gewöhnlich (Fig. 10) mit der 
reitung L verbundene Axe 2 des Taſterhebels T mit ihren Lagerſtändern auf einer um 
eine verticale Axe drehbaren Metallſchiene, welche für gewöhnlich durch eine Feder an 
einen r entſprechenden) nach dem Relais R führenden Contacte anliegt; in dieſer Lage 
kaun der Taſterhebel nicht niedergedrückt werden, da er gerade über einem Anſchlage der 
Grundplatte des Taſters liegt. Erſt nachdem der Taſterhebel (zugleich mit den beiden 
Lagerſtändern, in denen ſeine Are eingelagert iſt, und mit der Metallſchiene) ein Stück 
un jene verticale Axe gedreht und dabei durch die Schiene eine an feinem Ruhecontacte 3 
angebrachte Feder mit dem nach der Gegenbatterie Ba führenden Contacte in Berührung 
gebracht worden iſt, kann der Taſterhebel niedergedrückt und ſomit telegraphirt werden. 
Da bei dieſem älteren Submarinſchlüſſel der fortwährend auszuübende ſeitliche Zug 
ten Telegraphiſten ermüdete, und dieſer Taſter in Folge deſſen nicht recht Eingang fand, 


9 Zum Telegraphiren mit Ruheſtrom könnte die Batterie B zwiſchen E und 3 anſtatt zwi⸗ 
"ben E und 1 eingeſchaltet werden. 
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jo haben Siemens und Halske einen Wechſelſtrom-Taſter mit Entladungs— 
contact entworfen, an welchem kein befonderer Umſchalter (deſſen Handhabung vergeſſen 
werden könnte) vorhanden iſt, und welcher eine weſentlich verbeſſerte Einrichtung zur Ent— 
ladung der Leitung enthält. Dieſer Taſter war zunächſt für die indo-europäiſche Linie 
beſtimmt. Sein beweglicher Theil, deſſen Axe mit der Leitung verbunden wird, beſteht 
aus zwei übereinander liegenden metallenen Hebeln, von denen der obere für gewöhnlich 
durch eine Feder mit ſeinem vorderen Ende auf einen nach dem Relais führenden Contact 
(r in Fig. 9) gelegt, von dieſem aber, ſobald mit dem Taſter telegraphirt werden ſoll, 
durch Drehung um eine zweite Axe abgehoben und mit ſeinem hinteren Ende auf den 
zweiten, gegen die Axe des beweglichen Theiles iſolirten Hebel niedergelegt und mit ihm 
zugleich, ein metalliſches Ganze bildend, auf- und niederbewegt wird; nun drückt die 
ſchon erwähnte, jetzt aber ſtärker geſpannte Feder das Hebelpaar mit einem ſeitlichen Nor: 
ſprunge an dem unteren Hebel nach oben gegen einen mit dem einen Pole der Gegenbatterie 
Ba verbundenen Contact (3 in Fig. 9), während beim Niederdrücken des Hebelpaares tiefes 
ſich auf den mit der Arbeitsbatterie B, verbundenen Ambos (1 in Fig. 9) auflegt. Läßt 
der Telegraphiſt ſchließlich den Handgriff an dem oberen Hebel los, ſo zieht die Feder den 
letzteren wieder auf jenen Contact zurück, auf dem er zuerſt lag, dabei tritt aber der obere 
Hebel durch einen drehbaren ſeitlichen Anſatz vorübergehend mit einem zur Erde abgelei— 
teten Contact (e in Fig. 9) in Berührung. 

Zum Betriebe langer Unterſeelinien benutzen Siemens und Halske den Submarin— 
taſter oder den Wechſelſtromtaſter mit Entladungscontact in Verbindung mit zwei ſpäter 
zu erwähnenden Empfangsapparaten, nämlich dem polarifirten Relais und dem polariſitten 
Farbſchreiber, ſowie mit einem ſehr einfachen Stromwender, deſſen Beſtimmung war, 
den Strom ſtets in der erforderlichen Richtung durch das polariſirte Relais gehen zu laſſen. 
Dabei ward der polariſirte Farbſchreiber auch jo eingerichtet, daß er als Translator (vgl. 
ſpäter) benutzt werden und dann alle Dienſte des Submarintaſters ebenfalls leiſten konnte. 
Dieſe Apparate kamen auf den unterſeeiſchen Linien von Port Vendres nach Algier und 
von Malta nach Alexandria in Anwendung. Für die Linie von Cagliari nach Corfu lie— 
ferten Siemens und Halske ebenfalls die Apparate. 

Auch in Bezug auf die für den Betrieb der Telegraphen wichtigen Umſchalter oder 
Wechſel haben ſich Siemens und Halske ein Verdienſt erworben; ihr in Fig. 11 abge: 
bildeter Stöpſel- oder Lamellen-Umſchalter für Zwiſchenſtationen mit blos einem 
Empfangsapparate R iſt ſehr einfach, beſitzt nur eine ſehr geringe Anzahl Contactſtellen, läßt 
ſich ſehr vielſeitig verwenden, und es kann in ihm bei Unaufmerkſamkeit des Telegraphiſten 
keine Unterbrechung der Linie eintreten. Derſelbe enthält auf einer iſolirenden Unterlage 
drei völlig von einander getrennte Metallſchienen I, II und III, von denen aber je zwei 
durch Einſtecken eines für gewöhnlich in dem Loche Cſteckenden kegelförmigen Metallſtöpſels 
leitend verbunden werden können. Wird der Stöpſel in das Loch J geſteckt, ſo ſind das 
Relais R und der Taſter T ausgeſchaltet, weil die Leitungen L. und L, auf einem kürzeren 
Wege (I, D, II) unmittelbar verbunden find. Steckt der Stöpſel in dem Loche A, jo gebt 
jeder Strom aus Li über I, A, III ſofort zur Erde E, jeder Strom aus J. über II durch 
T und R und über I, A, III zur Erde E; auch kann die Zwiſchen- oder Mittel-Station, in⸗ 
dem fie den Hebel des Taſters T auf den Ambos 1 niederdrückt, den Strom der Batterie B 
in die Linie Lz ſenden. Wird der Stöpſel in das Loch P geſteckt, jo vertauſchen Ly und 
Lz ihre eben beſchriebenen Rollen. Steckt man je einen Stöpſel in die Löcher A und P 
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zugleich, ſo werden beide Linien Li und La kurz mit der Erde E verbunden und die Ap⸗ 
parate Rund T aus beiden Linien ausgeſchaltet, was bei Gewittern zu empfehlen iſt. 
Venn endlich weder in A, noch in P, noch in D ein Stöpſel ſteckt, jo iſt die Zwiſchen— 
ſation circular eingeſchaltet, L, und La bilden eine einzige Telegraphen⸗Linie, und jeder 
in dieſer auftretende Strom durchläuft auch die Apparate T und R; ebenſo kann aber auch 
die Zwiſchenſtation mit T nach L, und Li hin zugleich telegraphiren. 

Um die zum Schutz der Telegraphenapparate auf den Telegraphenſtationen aufge⸗ 
ſellten Blitzableiter endlich machten ſich Siemens und Halske dadurch verdient, daß 
fe der einen Art derſelben, nämlich den von Prof. Meißner in Braunſchweig 1849 
angegebenen (1846 von Steinheil vorgeſchlagenen) Blitzplatten die in Fig. 12 abgebildete 
ſehr handliche und bequeme Form gaben. Auf der durch einen dicken Leitungsdraht mit 


Fig. 12. 
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der Erdplatte Pl verbundenen unteren Platte E find ſehr dünne Elfenbeinplättchen b, bi, 
bg, bs angebracht, auf denen die beiden kleineren Platten A, und A, in ſehr geringem 
Abſtande von E liegen; die auf dieſen Plättchen ſtehenden, mit Guttapercha iſolirten 
Säulchen verhindern ein ſeitliches Verſchieben der Platten A; und Ay. Die drei Platten 
E, A, und A, find übrigens aus Gußeiſen und an den Flächen, welche fie ſich einander 
zukehren, fein gerieft, damit der elektriſche Funke leichter zwiſchen ihnen überſpringt; A1 
und A, laſſen ſich mittels der Handhaben H, und Ig von E abheben, wenn fie gereinigt 
werden ſollen, oder beim Ueberſpringen eines ſehr kräftigen elektriſchen Funkens zuſammen⸗ 
zeſchmolzen find. Da die von beiden Seiten in die Station eintretenden Luftleitungen 
Li und La an die Klemmen ei und c, an der Rückſeite der Platten A, und 42 geführt, 
wiſchen die Klemmen a, und a, an deren Vorderſeite aber die Stationsapparate einge⸗ 
ſchaltet find, fo werden die letzteren regelmäßig von jedem in LI La auftretenden gal« 
daniſchen Telegraphirſtrome durchlaufen, während ein in die Station eintretender Strom 
umoſphäriſcher Elektricität in Folge feiner höheren Spannung, anſtatt den langen Weg 
durch die Apparate zu nehmen, lieber unmittelbar von A, oder Ay auf E überſpringt, um 
ſofort nach der Erdplatte Pl und in die Erde ſelbſt überzugehen. 
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Diesmal haben wir es mit den neueſten Erſcheinungen der franzöſiſchen Literatur 
zu thun, bei deren Beſprechung wir derſelben Anordnung und denſelben Tendenzen folgen 
werden, wie bei unſerer Umſchau in der Literatur Englands. I ihrer Geſammtheit iſt 
die franzöſiſche Literatur der letzten Monate nicht viel mehr werth, als im verfloſſenen 
Jahre: ſie iſt das getreue Abbild des durch Parteien zerriſſenen Landes, der in Factionen 
geſpaltenen Nationalverſammlung, nur mit dem Unterſchiede, daß die literariſchen Factio— 
nen ſich noch ungebärdiger zeigen und ihre Leidenſchaften noch ſchamloſer zur Schau ſtellen, 
als ihre correſpondirenden Mitglieder in der Nationalverſammlung zu Verſailles. Ihnen 
gegenüber exiſtirt keine öffentliche Meinung, um die moderirenden Functionen auszuüben, 
deren ſich Grévy in der Kammer mit vielem Tacte entledigt. Außerhalb wie innerhalb 
wüthen die gleichen Leideuſchaften, nur brutaler, ausgeſprochener, provocirender. 

Auf dem Gebiete der Geſchichte folgt Frankreich nach wie vor dem bekaunten, längſt 

ausgetretenen Pfade: ſelbſtgefälliges Studium und einſeitige Bearbeitung ſeiner eigenen 
Geſchichte. Die franzöſiſchen Hiſtoriker fallen in den entgegengeſetzten Fehler der deut— 
ſchen, die ſich größtentheils mit auswärtiger Geſchichte beſchäftigen und an Werken über 
fremde Nationen ihre Kraft erproben und ihren Ruhm gewinnen. Unter der Menge uns 
vorliegender Geſchichtswerke giebt es nur verſchwindend wenige, die nicht Frankreich zum 
Gegenſtande hätten. Zuerſt ſtoßen wir auf „Oeuvres du Cardinal de Retz. Nouvelle 
edition, publide par M. A. Feillet“ (Paris und London: Hachette und Cie.), die einen 
neuen Band der prächtigen Collection bilden, welche das Haus Hachette unter dem Titel 
„Les Grands Ecrivains de la France“ verlegt. Der gelehrte Herausgeber, wohl bekannt 
durch ſeine „Histoire de la misère au temps de la Fronde“, verſpricht in ſeiner Vorrede, 
daß er den Memoiren die „Pamphlets“, die Retz während der Revolution geſchrieben, und 
dieſen alsdann „Mazarinades“ und die „Oeuvres mélées“, an der Spitze die, Conjuration 
de Fiesque“, eine Art gegen Richelieu gerichteter Schmähſchrift, folgen laſſen werde. Doch 
es ſcheint, als habe der Bürgerkrieg einen Theil des werthvollen, vom Herausgeber ge— 
ſammelten Materiales vernichtet, ein Verluſt, den Feillet nur kurze Zeit überlebte. Was 
bei dem vorliegenden Werke auffällt, iſt, daß keine der früher veröffentlichten zwanzig 
Ausgaben der Memoiren eine correcte iſt. Die ſechszehn erſten wurden von mehr oder 
weniger fehlerhaften Copien abgedruckt, weshalb es nicht zu verwundern war, daß ſie von 
Fehlern und Ungenauigkeiten überliefen; doch da die vier letzten von dem Manuſcript in 
der Nationalbibliothek hergeſtellt wurden, ſo ſind die noch immer darin vorkommenden 
Fehler im höchſten Grade auffallend. Einzelne ſind geradezu lächerlich und ändern ganz 
und gar den Sinn der Sätze, in denen ſie vorkommen. So z. B. erzählt die Hand— 
ſchrift, daß „cardinal Chigi avoit été inquisiteur A Malte et non ce A Munster“, während 
der Abdruck von 1859 ihn als „inquisiteur à Malte et non à Munster“ hinſtellt. 
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Als eine nothwendige Zugabe zu dieſem Werke müſſen wir hier den Eſſay von 
Marius Topin über den Cardinal ſelbſt erwähnen: „Le cardinal de Retz, son génie, 
ses Eerits* (Paris: Didier). Mit Rückſicht auf einen von der franzöſiſchen Akademie 
ausgeſetzten Preis gejchrieben, den es auch erhielt, hat das Werk bereits zwei Auflagen 
erlebt und erſcheint jetzt ſorgfältig revidirt aufs neue. Unſerer Anſicht nach ſcheint Topin 
ten Charakter des Erzconſpirators recht aufgefaßt zu haben, und ſeine Meinung, daß die 
Oppoſition der Bourgeoiſie gegen Mazarin eine völlig gerechtfertigte geweſen ſei, und aller 
Tadel wegen der damaligen Wirren auf die Ariſtokratie falle, die, den Aufſtand ſchürend, 
nur ihre eigenen ſelbſtſüchtigen Zwecke verfolgt habe, dürfte als die bei weitem richtigſte 
angeſehen werden. Eine Reihe Auszüge aus den Memoiren des Coadjutors ſetzen ſeinen 
Charakter in das rechte Licht, und indem ihn Topin mit St. Simon vergleicht, weiſt er 
nach, wie jene beiden bedeutenden Männer mehr als irgend ein anderer zum Verſtänduiß 
rer wahren Geſchichte Frankreichs im ſiebzehnten Jahrhundert beigetragen hätten. 

Einen Schritt weiter in der Zeit führt uns das Werk: „M. de Silhouette, Bouret, 
les derniers Fermiers-generaux, par MM. Pierre Clément et Alfred Lemoine“ 
Paris: Didier). Der nun verftorbene Hauptverfaſſer, dem die Geſchichte das werthvolle 
Werk „Colbert's Depeſchen und Staatspapiere“ verdankt, beſchreibt hier mit vielem Ver⸗ 
ſtändniſſe die Finanzverwaltung Frankreichs und die Geſchicke eines der letzten General— 
pächter und entſchleiert die unverbeſſerlichen Fehler des alten Regimes dicht vor ſeinem 
Falle. Tauſend ſchöne Hoffnungen knüpften ſich an den Amtsantritt Silhouette's, und 
ſein Name wurde am Ende das Symbol eines flüchtigen Schattens, von dem heute nur 
die Umriſſe geblieben ſind. Sein Steuerſyſtem, das mit größter Härte durchgeſetzt wurde, 
und ſein Verſuch, die perſönlichen Ausgaben des Königes einzuſchränken, waren kaum dazu 
angethan, ihn weder beim Volke noch in Verſailles beliebt zu machen, und ſchon nach acht 
Monaten war er gezwungen, ſein Amt als Finanzcontroleur niederzulegen. Dies iſt 
Alles, was man von dem Manne weiß, deſſen Name durch die in ſchwarzes Papier aus— 
geſchnittenen Figuren, die noch heute „silhouettes“ heißen, unſterblich gemacht wurde. 
An den Namen Bouret's, deſſen Geſchichte uns Lemoine erzählt, heften ſich einige höchſt 
ärgerliche Skandalgeſchichten, welche die Monarchie gewaltig compromittirten. 

Ein ſehr gelehrtes und für den Geſchichtsforſcher höchſt wichtiges Werk, auf das wir 
beſonders aufmerkſam machen möchten, iſt G. Picot's „Histoire des Etats-generaux 
considerés au point de vue de leur influence sur le gouvernement de la France“ (Paris 
und London: Hachette und Cie.). Richter am Seinetribunal, verfaßte der Autor das 
Werk als Antwort auf ein 1866 vom franzöſiſchen Inſtitute aufgeſtelltes Programm, und 
ſeine vier umfangreichen Bände liefern uns eine in jeder Hinſicht genügende und ein— 
gehende Discuſſion über die Generalſtaaten, eine Discuſſion, die als die beſte bis jetzt 
angeſehen werden muß. Die Geſchichte der Generalſtaaten hat augenblicklich, da die Frage 
einmal wieder aufgeworfen wirt, welche Regierung für Frankreich die beſte ſei, ein beſon— 
deres Intereſſe. Das in dem Programm aufgeſtellte Problem war: „Hat die franzöſiſche 
Nation jemals ernſtlich verſucht, ſich ſelbſt zu regieren? und welchem Grunde iſt es beizu— 
meſſen, daß ihre Anſtrengungen, ſich eine liberale Regierung zu ſchaſfen, jo langſame 
waren? Die von Zeit zu Zeit abgehaltenen Verſammlungen der Generalſtaaten zeigen 
ohne Zweifel von Seiten der Nation einen Wunſch nach conſtitutioneller Freiheit, und 
obgleich die Reſultate dieſer Verſammlungen abortive waren, müſſen wir daraus ſchließen, 
daß der Fehlſchlag ein vollſtändiger war, und daß in der That gar nichts Gutes erreicht 
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wurde?“ Picot bemerkt, daß das Syſtem der Generalſtaaten von zwei verſchiedenen 
Gegnern angegriffen worden ſei, von Gegnern, denen es aus entgegengeſetzten Gründen 
am Herzen gelegen habe, die Geſchichte ihren Theorien gemäß zu formen. Die Einen 
behaupten, daß Frankreich vor der revolutionären Epoche gar keine reelle Exiſtenz gehabt 
habe, und ſie ſträuben ſich, irgend welche Inſtitutionen des Landes vor 1789 in Betracht 
zu ziehen. Im Gegentheil datiren wieder Andere den Ruin Frankreichs von jener Zeit 
und ſchauen aus dem Abgrunde, in den fie es gefallen wähnen, mit Bedauern auf die ge— 
ſegnete Vergangenheit, die unſerer eigenen Epoche nicht beſchert iſt noch beſchert ſein wird. 
Die Geſchichte der Generalſtaaten aber, jo behauptet Picot, iſt eine vollſtändige Wider⸗ 
legung dieſer beiden extremen Anſichten, und es ſei gar nicht ſchwierig, nachzuweiſen, daß 
die Revolution von 1789 einfach der letzte Ausdruck der Beſchwerden geweſen ſei, die das 
Volk ſeit Jahrhunderten durch ſeine Geueralſtaaten immer wieder und wieder vorgetragen 
habe. Frankreich leidet tief daran, daß dieſe Verſammlungen niemals einen anerkannten 
Platz in feinen Inſtitutionen hatten. Sie waren die wahren Provinciallandtage, welche 
der heute beſtehenden Centraliſation, aus deren Banden ſich Frankreich niemals wieder 
losmachen wird, ſchnurſtraks entgegengeſetzt waren. 

In die Aera der Revolution führt uns M. Reynald ein mit ſeinem Buche über: 
„Mirabeau et la Constituante“ (Paris: Didier), das außer einer recht anziehend geſchrie— 
benen Einleitung über politiſche Rednergabe, in der die Namen Pitt, Fox, Burke und 
Royer Collard als Vergleichungsmittel dienen, wenig Intereſſantes und noch weniger 
Neues enthält. Der Autor wandelt längſt bekannte Pfade, ſchildert längſt bekannte 
Dinge, wenn auch mit ſichtlichem Streben nach Unparteilichkeit, von einem Mirabeau 
günſtigen Standpunkte aus. 

Eine ganz andere Wichtigkeit, als das ſoeben angeführte Buch, beſitzt der neue Band, 
den F. de Bourgoing von feiner „Histoire diplomatique de ! Europe pendant la Re- 
volution Frangaise* (Paris: Lévy) veröffentlicht hat, und in welchem er die diplomatiſchen 
Verwickelungen während der Periode vom Februar 1793 bis 1794 ſchildert. Das vor⸗ 
liegende Buch iſt um fo wichtiger, als bislang die Revolution zu ausſchließlich vom mili— 
täriſchen Standpunkte aus behandelt wurde und ſich mit der alleinigen Ausnahme von 
Baron Bignon's „Histoire diplomatique francaise* in Frankreich kaum ein Buch finden 
dürfte, das die erwähnte Seite jener ereignißreichen Zeit behandelte. Was Bourgoing's 
Buch höchſt werthvoll macht, iſt, daß ihm die ſchwer zugänglichen, ja lange Zeit her- 
metiſch verſchloſſenen Archive des Miniſteriums des Aeußeren geöffnet waren, aus denen 
er, wie deutlich erſichtlich, ein unſchätzbares hiſtoriſches Material an den Tag förderte. 

Michelet hat eine neue Serie hiſtoriſcher Träumereien und confuſer Erzählungen 
begonnen, die er mit dem ehrgeizigen, bombaſtiſchen Namen „Histoire du XIXe Siècle“ 
belegt. Sie bilden eine Art Fortſetzung ſeines Werkes über die franzöſiſche Revolution, 
und der ſoeben erſchienene erſte Band beginnt mit dem „Directoire; origine des Bonaparte“ 
(Paris: Germer-⸗Baillière) und geht bis zur Schlacht von Caſtiglione. Michelet, der ſich 
ſeit 1836, trotzdem er es beſtreitet, gewaltig in ſeinen Anſichten geändert hat, iſt einer der 
einbildungsreichſten, wenn nicht der einbildungsreichſte aller franzöſiſchen Geſchichtsſchreiber, 
eine Eigenſchaft, die er durch den vorliegenden Band aufs neue unwiderleglich beweiſt. 
Derſelbe enthält außer verſchiedenen merkwürdigen Details über Babeuf, St. Simon 
und die Socialiſten der Directoire-Epoche wenig, was man für „Geſchichte“ nehmen 
kann. Wer Lanfrey's großes Werk geleſen, der muß das, was Michelet über Napoleon J. 
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ſagt, einfach lächerlich finden. Aus den allerkleinſten Umſtänden, z. B. der verſchiedenen 
Schreibweiſe des Namens Bonaparte in den Almanachs, zieht er die wunderbarſten und 
unglaublichſten Schlüſſe und baut dann auf dieſen ein wahres Phantaſiegebäude von Un⸗ 
möglichkeiten auf. Nur in einem Punkte ſtimmen wir mit ihm überein, nämlich in ſeiner 
Zeichnung Napoleon's, die wir, wenn ſie auch etwas nervös iſt, der Lanfrey's vorziehen. 
„Sein Geſicht“, ſo ſagt Michelet, „war das eines Schauſpielers, und ſeine Geſtalt form— 
los. Nur zwei getreue Porträts Napoleon's kenne ich. Das eine iſt eine kleine Statue 
Hudſon's, wild, obſcur und düſter, gleich einem unheilverkündenden Räthſel. Das andere 
iſt ein lebensgroßes Gemälde. Es iſt das Werk David's, der, wie es heißt, zwei Jahre 
nöthig hatte, um es zu vollenden, und der ſich dabei ſo ehrlich, ſo muthig und ſo ſehr nur 
auf Wahrheit bedacht zeigte, daß der Kupferſtecher ihm in einzelnen Details, in denen die 
Wahrheit der Tradition nicht entſprach, nicht zu folgen wagte. David malte ihn, wie er 
alle Zeit war, ohne Augenwimpern und ohne Augenbrauen; ſein Haar, das in der Jugend 
durch den übermäßigen Gebrauch von Pomade ſchwarz erſchien, war dünn und von unge- 
wiſſer brauner Farbe. Seine Augen waren grau wie eine Glasſcheibe, in der man nichts 
ſehen kann. Kurz eine vollſtändige und obſcure Unperſönlichkeit, die phantasmagoriſch 
ſchien!“ 

Von Darete's großer Geſchichte Frankreichs „Histoire de France depuis ses ori- 
gines jusqu' à nos jours“ (Paris: Plon) iſt der ſiebente Band erſchienen. Derſelbe ent- 
hält die Regierungszeit Louis XVI. und die Revolution bis zum Ende der Nationalcon- 
vention. Wir halten dies Werk, neben dem von Emile de Bonnechoſe, für das beſte fran- 
zöſiſche über Frankreich. Es iſt ein wahres Vergnügen, nach den einſeitigen Productionen 
von Louis Blanc, Michelet und Quinet eine ſo leidenſchaftsloſe und unparteiiſche, wie die 
vorliegende, zu leſen, die nebenbei noch in einem anziehenden Stile geſchrieben iſt. Nur 
eins iſt zu bedauern, daß nämlich der Verfaſſer an keiner einzigen Stelle die Quellen be⸗ 
zeichnet, aus denen er geſchöpft hat. 

Wir ſchließen die Reihe der Veröffentlichungen über franzöſiſche Geſchichte mit dem 
bereits von der Tagespreſſe von allen Seiten beleuchteten und bis in die kleinſten Details 
analyſirten Werke von Jules Favre: „Gouvernement de la Défense nationale. 
Deuxième partie“ (Paris: Plon). Was immer man auch über Jules Favre denken mag, 
das Eine muß man ihm zugeſtehen, daß er mit Aufrichtigkeit und im guten Glauben ſchreibt. 
An keiner Stelle ſucht er die Fehler zu vertuſchen, noch die Schwächen und die Schwierig— 
keiten zu verdecken, die ihm und ſeinen Collegen zur Laſt gelegt werden können. Sein 
Werk iſt ſozuſagen die Ausſage eines Zeugen, der alle Illuſionen verloren hat, und der 
ſeine Erinnerungen mit einem Trauerſchleier umhüllt. 

Zurück in die fernen Fernen des claſſiſchen Alterthums führt uns Becq de Fou— 
quières durch fein Werk: „Aspasie de Milète; étude historique et morale“ (Paris: Didier). 
Der Verfaſſer wirft ſich zum begeiſterten Fürſprech der ſchönen Aſpaſia vor dem Forum 
des neunzehnten Jahrhunderts auf und legt einen energiſchen Appell gegen den Richter— 
ſpruch ein, der ſie zur Courtiſane ſtempelte. Als Hauptzeugen gegen Aſpaſia nahmen 
Kritiker und Hiſtoriker bis heute Ariſtophanes und die anderen komiſchen Dichter an, 
Zeugen, die gar häuſig unglaubwürdig und vom Parteigeiſt beeinflußt ſind. „Doch“, 
jo jagt Fouquidres, „wenn wir uns eine richtige Idee von dem Charakter und Einfluſſe 
von Frauen in den Tagen der athenienſiſchen Demokratie machen wollen, ſo müſſen wir 
uns auf den Standpunkt der damaligen Geſellſchaft ſtellen und nicht blos die Moral und 
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die Sitten unſerer Tage ins Auge faſſen.“ Aſpaſia, jo behauptet er weiter, wurde des⸗ 
halb als Courtiſane angeſehen, weil es nach athenienſiſchem Geſetze Fremden verboten war, 
einen athenienſiſchen Bürger zu heiraten, infolge deſſen die Vereinigung Aſpaſia's mit 
Perikles, ſo legitim ſie in Wahrheit auch ſein mochte, doch dem Geſetze nach einfach ein Con— 
cubinat war. Dies iſt in wenigen Worten das Argument des Autors, das er mit großer 
Fähigkeit ausführt und aufrecht erhält. Nicht der unwichtigſte Theil des Buches ſind die 
Fragen rein literariſchen Charakters, die Fouquières nothwendigerweiſe nebenbei berühren 
mußte, wie z. B. die Autorität von Menexenus und von Jenophon's Memorabilien. 
Welches Urtheil man auch über die Schlüſſe des Autors fällen möge, gründliche Gelehr— 
ſamkeit darf man ihm nicht abſprechen, ſo wenig wie ſeinem Buche, das einen Johannes 
Scherr'ſchen Anſtrich hat, hohes Intereſſe. 

Ein anderes hochgelehrtes Werk über das Alterthum iſt „Essai de commentaire de 
Fragments de Bérose etc. Par F. Lenor mant“ (Paris: Maiſonneuve), über das ein 
Urtheil zu fällen wir nicht das genügende Wiſſen beſitzen. Wir können nur ſagen, daß, 
ſoweit uns bekannt, die Fragmente des Beroſus hier zum erſtenmale einen competenten 
Commentator gefunden haben. Die von Lenormant beleuchteten Fragmente ſind zwanzig 
an der Zahl. Sie haben ihm Gelegenheit gegeben, Probleme von großer Wichtigkeit, die 
mit bibliſcher und ſeculärer Archäologie in Verbindung ſtehen, zu discutiren. Wir finden 
unter anderem einen merkwürdigen, feſſelnden Eſſai über den Inhalt der Bibliotheken von 
Niniveh, Bibliotheken, in denen ein jedes Buch aus einer Collection von Mauerſteinen 
beſteht und wo zuſammengebackte Erde die Stelle des Papyrus und des Pergaments ver— 
tritt. Der chaldäo⸗aſſyriſche Kalender und der chaldäiſche Urſprung des Sonnenkreiſes 
werden in einer anderen Notiz genau unterſucht, und endlich ſtellt der Verfaſſer noch eine 
eingehende Unterfuhung über die Sündfluth, die Arche, den Thurm von Babel und die 
Sprachverwirrung an. Die Werke über die Anfänge des Chriſtenthums mehren ſich in 
Frankreich, auch dort hat ſich die hiſtoriſche Kritik ganz entſchieden des Feldes bemächtigt, 
von dem die verſchiedenen Orthodoxien fie zu verdrängen ſuchten. 

Erneſt Havet mißt in feinem Werke „Le Christianisme et ses origines, l'Hellé- 
nisme“ (Paris: Lévy) griechiſchen Ideen einen hervorragenden Antheil an der Geburt des 
Chriſtenthums bei. Die beiden von ihm veröffentlichten Bände „unterſuchen“, wie ſich 
der Autor ausdrückt, „die erſten und verborgenſten Quellen“ der neuen Religion. Die 
zweite demnächſt erſcheinende Abtheilung wird den jüdiſchen Urſprung des Evangeliums 
zum Gegenſtande haben. Man muß abwarten, bis das Werk ganz erſchienen iſt, um eine 
genaue Schätzung deſſelben machen zu können. Havet, der zur Schule der wiſſenſchaft— 
lichen Deiſten gehört, zeigt ſich in ſeinen Bemerkungen über Plato, Cicero, Lucian und 
Ariſtoteles als ein äußerſt gelehrter Keuner der alten claſſiſchen Literatur, was ſeinem 
Werke erhöhte Anziehungskraft verleiht. 

Cultur⸗ wie Literaturgeſchichte erhielten eine ſchätzenswerthe Bereicherung durch 
Champfleury's „Histoire de la Carricature au Moyen age“ (Paris: Dentu), in 
welcher der wohlbekannte Autor feine ſeit Jahren mit großem Eifer ausgeführten archäo⸗ 
logiſchen Studien fortſetzt. Man muß hierbei nicht außer Acht laſſen, daß der Titel un- 
endlich viel mehr umſchließt, als man gewöhnlich unter Carricatur verſteht. Bildhauer: 
kunſt und Holzſchnitzerei waren im Mittelalter die einzigen Mittel, welche den Satirikern 
zu Gebote ſtanden, die Laſter der Geſellſchaft an den Prauger zu ſtellen, und Champfleury's 
Buch iſt deshalb zum größten Theile eine Geſchichte der Kirchendecoration. Der Autor 
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iſt ein ganz entſchiedener Gegner der Archäologen, welche die grotesken Ornamente in und 
an unſeren Kathedralen für allegoriſche Repräſentationen halten, dazu beſtimmt, uns hand⸗ 
greifliche Lehren über gute Manieren und Doctrinen zu geben. Das Buch, mit vielen 
Facſimiles gothiſcher Kunſtwerke geſchmückt, gewährt eine ebenſo intereſſante wie belehrende 
Lectüre. 

Auf ein bisher wenig ausgebeutetes und unbekanntes Geſchichtsfeld hat ſich Er. 
Sayous begeben mit feiner „Histoire des Hongrois et de leur littérature politique de 
1790 a 1815“ (Paris: Germer-Baillière). Die vom Autor behandelte Epoche iſt eine 
der dramatiſcheſten nicht nur in der Geſchichte Ungarns, ſondern auch der Europas; ſie be— 
ginnt mit der Thronbeſteigung Leopold's und endigt mit dem Untergange des Napoleoui— 
ſchen Reiches 1815. Die franzöſiſche Revolution war auch für die Magyaren das Signal 
zu einer nationalen und conſtitutionellen Wiedergeburt, die ſich ungeachtet aller reactio— 
nären Gegenmaßregeln ungehemmt entwickelte und durch die damaligen ununterbrochenen 
Kämpfe in keiner Weiſe aufgehalten wurde. Doch, wie Sayous richtig bemerkt, nahmen 
die Ungarn einen hervorragenden Antheil an der Coalition gegen Napoleon, und ihre 
Anhänglichkeit an Oeſterreich rettete dieſes vom Verderben. Wenn ſie aus dem Heran— 
nahen der franzöſiſchen Armeen Vortheil zur Erreichung ihrer Unabhängigkeit hätten ziehen 
wollen, ſo würden ſie Oeſterreichs Widerſtandskraft lahmgelegt haben. Ganz abgeſehen 
von gewiſſen, die Einbildungskraft lebhaft anregenden Paſſagen in der Erzählung, abge- 
ſehen von gewiſſen packenden, hervorſpringenden Figuren, wie die Paul Nagy's, eines 
Vorläufers Deak's, iſt es höchſt lehrreich, wahrzunehmen, wie Frankreich in dem Grade an 
Sympathie bei den Völkern verlor, in welchem ſeine Macht ſtieg. Die Nationen, die ihm 
beim Ausbruche der Revolution entgegengejubelt hatten, fingen an es zu haſſen, weil es 
ihnen ſtatt Befreiung von den heimiſchen Despoten andere, viel ſchlimmere brachte, weil 
es ihnen ſtatt Gleichheit und Brüderlichkeit, Recht und Gerechtigkeit Willkür, Bedrückung, 
Lug und Trug brachte und mit hochtönenden Phraſen ſeinen eiſernen Fuß auf ihren 
Nacken ſetzte. | : 

Saint⸗René Taillander, der ſich bis zum Kriege von 1870 faſt ausſchließ— 
lich und mit hoher Begabung mit deutſcher Literatur beſchäftigte, hat zum Gegenſtande 
ſeiner letzten Studien eine zum Slavenſtamme gehörende Nation gewählt. In ſeinem 
neueſten Werke „La Serbie“ (Paris: Didier) giebt er eine Geſchichte der Serben von der 
Revolution von 1804 bis zum Tode des Fürſten Miloſch 1860. Eine kurze Einleitung 
ſchildert die Lage Serbiens im Mittelalter und erklärt zu gleicher Zeit die Urſachen, welche 
ihn zur Abfaſſung der gegenwärtigen Monographie veranlaßt haben. Zuerſt erörtert der 
Autor, der beſtändig eine geiſtreiche und anziehende Sprache führt, die panſlaviſtiſche 
Frage, und zeigt, daß der beſte Schutz gegen die Uebergriffe Rußlands in der Stärkung 
der kleinen Staaten an der Donau liege. Warum, ſo fragt Taillander, wollten ſich die 
Ungarn vor zwanzig Jahren lieber in die Arme Rußlands werfen, als ſich dem Joche des 
Hauſes Habsburg beugen? Warum fühlen ſich die ſlaviſchen Völkerſchaften noch augen: 
blicklich verſucht, einem ähnlichen Wege zu folgen? Einfach, weil das weſtliche Europa 
keinen Antheil an den Geſchicken der Chriſten des Oſtens nahm, und man beſtändig der 
Politik Metternich's huldigte, die darin beſtand, unausgeſetzt Zwietracht unter die ver— 
ſchiedenen Elemente des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates zu ſäen. Nach der Anſicht mancher 
gedankenloſen Euthuſiaſten würden die Zwecke des Panſlavismus erreicht fein, ſobald die 
Intereſſen der Deutſchen und Ungarn getrennt wären; doch zwiſchen dieſem Dualismus 
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und einer Rückkehr zum Metternich'ſchen Syſtem exiſtirt nach Anſicht des Autors noch ein 
glücklicher Mittelweg, und die wahren Intereſſen Oeſterreichs verlangten, daß Böhmen (?!), 
Ungarn (21), Polen und alle öſtlichen Nationen (!) eine mächtige Föderation unter dem 
Scepter des Hauſes Oeſterreich ſchlöſſen. Die Löſung des überaus ſchwierigen Problemes, 
an der ſich manche große Staatsmänner bis jetzt vergebens verſuchten, lieſt ſich bei Tail⸗ 
lander recht anziehend, doch uns dünkt es, als ob er die Schwierigkeiten, welche die von 
ihm vorgeſchlagene Föderation unbedingt im Gefolge haben muß, nicht recht erfaßt habe. 
Sie bedingt von vornherein bei den einzelnen Staaten die Fähigkeit, ohne Erſchütterungen 
ihre inneren Angelegenheiten ſelbſt verwalten zu können, und dies dürfte man ſchon bei 
Böhmen und Galizien, wo zwei ſich feindlich gegenüberſtehende Völkerſtämme um Supre⸗ 
matie ringen, verneinen müſſen. Ferner muß bei den Staaten, die eine Föderation 
fchließen wollen, eine Identität der Intereſſen und gleiche politiſche Ausbildung vor- 
handen ſein; kann man dies aber von Böhmen und Ungarn, Serbien und Croatien ſagen? 
Man fühlt es dem Autor an, trotzdem er ſich abmüht, eine unparteiiſche Sprache zu führen, 
daß ihm die Präponderanz der Deutſchen und Ungarn im öſterreichiſchen Kaiſerſtaate ein 
Dorn im Auge iſt. Sein Buch iſt im Großen und Ganzen nichts als eine Advocatur 
particulariſtiſcher Beſtrebungen der ſlaviſchen Elemente in Oeſterreich und eine Art sursum 
corda für Frankreich. 

Den Schluß unſerer Umſchau auf dem Gebiete der Geſchichte machen wir mit einer 
halb hiſtoriſchen, halb philoſophiſchen Arbeit von Charles Dolfus: „Consideration 
sur l'histoire. Le Monde antique“ (Paris: Germer-Baillière). Der gelehrte Elſäſſer 
verſucht, das ganze Gebiet der alten Geſchichte zu überſchauen und das Geſetz zu erklären, 
welches ihm zufolge die Grundlage der Entwickelung der Humanität bildet. „Uebernatür⸗ 
lich“ iſt für ihn ein Wort ohne allen Sinn, und „Wunder“ gehören — auch wir glauben 
das — ins Reich der Fabel. Gott, ſo ſagt er, iſt einfach die Verkörperung von Geſetz 
und Ordnung, und das Geſetz hat keine Wunder nöthig, um ſich zu manifeſtiren; die 
Geſchichte iſt vollkommen hinreichend, die Nothwendigkeit und die Realität des Geſetzes 
feſtzuſtellen. Nebenbei noch widerſprechen ſich der Begriff des Uebernatürlichen und der 
Geſchichte; wir müſſen, ſo behauptet Dolfus, zwiſchen beiden wählen, oder wir müſſen 
vielmehr das Chriſtenthum ſo annehmen, wie es das menſchliche Bewußtſein uns im hellen 
Tageslichte zeigt, d. h. all' und jeder Idee des Wunders entkleidet und einfach auf den 
Rang eines Phänomenes in der Reihe der Religionen reducirt. In einer langen Ein- 
leitung verſucht der Autor, dieſe Theorien zu erläutern, und nachdem er gezeigt hat, auf 
welche Weiſe die menſchlichen Leidenſchaften den Gang der Ereigniſſe beeinfluſſen, be⸗ 
leuchtet er ſein Schema durch einen kurzen Ueberblick über die Geſchichte der alten Welt, 
und mit den Nationen des Oſtens beginnend, führt er uns bis zur Auflöſung des römi- 
ſchen Reiches. Aus dem ganzen Werke ſpricht ein klarer Kopf und ein philoſophiſcher 
Geiſt, der mit Fleiß die letzten Autoritäten in der Geſchichte des Orientes ſtudirt hat und 
uns nun die Reſultate derſelben in klar verſtändlicher Weiſe vorführt. Das Buch ver- 
dient in jeder Hinſicht ein eingehendes Studium und eine detaillirtere Beſprechung, als ſie 
hier der Raum erlaubt. 

Biographien von Werth hat die jüngſtverfloſſene Zeit, mit Ausnahme einer ein⸗ 
zigen, keine gebracht, und dieſe einzige Ausnahme bildet Guizot's Biographie des Herzogs 
von Broglie: „Le Due de Broglie“ (Paris und London: Hachette und Cie.). Das kleine 
Büchelchen, das die ſeinerzeit in der „Revue des deux Mondes“ über feinen verſtorbenen 
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Freund von Guizot veröffentlichten Artikel enthält, iſt höchſt intereſſant. Und in der That 
war niemand befähigter als der doctrinäre Miniſter Louis Philippe's, das Leben und den 
Charakter eines Mannes zu ſchildern, der zu den beſten modernen Staatsmännern Frank⸗ 
reichs zählt. Hätte das Land lauter ſolche leitende Männer gehabt, wie den Verſtorbenen, 
würden ihm ſicherlich die Gräuel der Commüne erſpart geblieben ſein. 

Unter dem Titel „Souvenirs et Portraits. Par M. de Lamartine“ (Vol. I. 
Paris und London: Hachette und Cie.) haben die Verleger der Lamartine'ſchen Werke eine 
Anzahl autobiographiſcher Artikel, die in den „Entretiens littéraires“ des großen Schrift⸗ 
ſtellers enthalten find, zuſammengeſtellt. Die erwähnten, vor vielen Jahren veröffent- 
lichten „Entretiens“ waren infolge ihrer haſtigen Compilation ein vollſtändiger Fehlſchlag, 
und ihr einziger Werth beſtand in den „Souvenirs“, die uns heute vorliegen. Der erſte 
Band giebt uns die Porträts der öffentlichen Charaktere, mit denen Lamartine in ſeiner 
Jugend bekannt war, wie Lamennais, de Maiſtre u. a. Das Gemälde Chateaubriand's, 
das in mancher Hinſicht vorzüglich erſcheint, verſtärkt noch den Eindruck, den die beiden 
von St. Beuve über den gleichen Gegenſtand geſchriebenen Werke im Geiſte des Leſers 
zurücklaſſen. | 

Henri Regnault, der junge Maler der vielfach kritiſirten Bilder „Prim“, „ Salome“ 
und „Die Hinrichtung“, Henri Regnault, der Soldat der franzöſiſchen Republik, den eine 
deutſche Kugel bei Buzenval tödtete, hat in H. Cazalis — „Henri Regnault, sa vie et 
son oeuvre“ (Paris: Lemerre) — einen liebevollen Biographen gefunden, der ſein kleines 
anziehend geſchriebenes Buch noch durch eine genaue Regiſtration ſämmtlicher künſtleriſchen 
Leiſtungen des Verſtorbenen werthvoller macht. 

„Les Princes d' Orléans, par M. Ch. Yriarte, préface de M. Ed. Hervé“ (Paris: 
Plon) iſt ein zu Gunſten und vielleicht auch im Auftrage der Orleans geſchriebenes Buch, 
das die Heldenthaten und die anderen Thaten der Orleans dem franzöſiſchen Volke wieder 
in Erinnerung zu bringen ſucht, damit es ſich, wenn der Augenblick kommt, da es wieder 
einmal herrenlos — wir ſagen abſichtlich herrenlos — ſein wird, an die rechte Firma zur 
Erlangung eines Herren wenden kann. 

An Reiſewerken haben wir einzelne zu notiren, die es wohl verdienen, geleſen 
und der augenblicklichen Vergeſſenheit entriſſen zu werden. Da iſt zuerſt Hr. de Cham⸗ 
brier, der uns in ſeinem „Un peu partout“ (Paris: Didier) auf recht angenehme und 
unterhaltende Weiſe von Neuchatel nach dem Bosphorus über Wien und Peſt führt. Die 
Politik läßt der Reiſende ganz links liegen, doch den Charakter der verſchiedenen von ihm 
beſuchten Nationen hat er wohl aufgefaßt und gut geſchildert: Chambrier, das beweiſt er 
vielfach, hat die Eigenſchaften eines Künſtlers, Hiſtorikers und achtſamen Schriftſtellers. 

In „Voyage en Indo-Chine, et dans l'empire Chinois. Par L. de Carn é“ (Paris: 
Dentu) hat der Vater des jung verſtorbenen berühmten Reiſenden das Werk vollendet, 
das jener begonnen. Bereits vor mehreren Jahren brachten ſowohl die „Revue des deux 
Mondes“ wie „Unſere Zeit“ Auszüge aus dem uns vorliegenden Werke, die, jo unvoll— 
kommen fie auch waren, damals ſchon den Werth der Carné'ſchen Arbeit erkennen ließen. 
Es iſt ein wichtiges Werk voller Entdeckungen, das mit großer Sorgfalt geſchrieben und 
mit einer Menge vorzüglicher Illuſtrationen ausgeſtattet iſt. Neben den Werken des 
philoſophiſchen deutſchen Reiſenden Adolph Baſtian enthält es die bedeutendſten Mitthei— 
lungen über jene entlegenen Reiche und zeigt uns ferner die Politik, die das zweite Kaiſer⸗ 
reich daſelbſt verfolgte. 
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Hr. Lenoir, der ſich an der von Geromé geleiteten Expedition in Mittelägypten, 
Arabien und Peträa betheiligte, hat in einem höchſt amüſanten Buche: „Le Fayoum, Le 
Sinai et Petra, par M. Paul Lenoir“ (avec gravures, Paris: Plon) feine Reiſe— 
erinnerungen niedergelegt. Der Verfaſſer, der eine Art Gerſtäcker zu ſein ſcheint, erzählt 
ausnehmend gut und weiß ſtets bei Allem, was ihm begegnet, die heiterſte Seite zu er— 
faſſen. Um die Hülfsquellen des Landes, ſeine Vergangenheit und ſeine Zukunft be— 
kümmert er ſich gar nicht und läßt den Leſer nur an ſeinen Eindrücken theilnehmen. In 
dem knapp gehaltenen Buche findet ſich auch nicht eine Seite, die langweilig wäre, und 
nicht ſelten ſind die Scenen, die er ſchildert, derart, daß ſie auch den moroſeſten Leſer zum 
Lachen bewegen müſſen. 

Der dritte Band der Reiſen des jungen Grafen Beuvoir iſt erſchienen unter dem 
Titel: „Pekin, Yeddo, San Francisco“ (avec gravures; Paris: Plon). Nach zweijähriger 
Unterbrechung hat der Autor wieder die Feder ergriffen, um den Bericht ſeiner Reiſe um 
die Welt, die er in Begleitung des Herzoges von Penthièvre machte, zu beendigen. In 
dem Augenblicke, da dieſer Band erſcheint, haben die anderen bereits fünf Auflagen erlebt, 
und dieſer letzte iſt nicht minder intereſſant. Feſſelnd und draſtiſch iſt des Grafen Be— 
ſchreibung der Hauptſtadt des Himmliſchen Reiches: wir lernen durch ihn die Stadt genau 
kennen, aber nicht minder auch das Geheimniß der ſtagnirenden Civiliſation, in der ſich 
China befindet, und welche der äußere Zuſtand der Hauptſtadt verſinnbildlicht. „Wer 
Peking nicht geſehen, der weiß nicht, was Verfall iſt“, ſo ruft Beuvoir an einer Stelle aus. 
„Die ganze Stadt ſtirbt langſam an einem inneren Verfall dahin. Theben, Memphis, 
Carthago, Rom haben Ruinen, die ihren Verfall erzählen; Peking zerſtört ſich ſelbſt, es 
iſt ein Leichnam, der Tag für Tag mehr in Schmutz und Staub zerfällt.“ Unter den 
Japaneſen, den „Franzoſen des Oſtens“, findet ſich der Reiſende ſchneller und beſſer zu 
Hauſe; ohne Rückhalt überläßt er ſich den Anuehmlichkeiten des dortigen Lebens, ohne 
Rückhalt tritt er in das Leben und die Gewohnheiten der aufgeweckteſten der öſtlichen 
Racen ein. So manches wir auch in letzter Zeit über die Scenerien, das Volk, die Künſte 
und die Inſtitutionen in Japan geleſen haben, jo iſt uns doch bis jetzt nichts Jo Lebens— 
wahres vorgekommen, wie die enthuſiaſtiſche Beſchreibung des jugendlichen Autors. Hoch— 
gebildet, ſcharfſichtig und reflectiv, reißt er uns mit ſich fort in feiner angenehmen Geſell⸗ 
ſchaft. 

Auf dem Gebiete der Politik und der Socialwiſſenſchaften fällt uns vor allen 
anderen das Werk Paul Janet's, Profeſſors der Philoſophie an der Facultät der ſchönen 
Wiſſenſchaften in Paris, auf: „Les Problemes du XIXe Siècle“ (Paris: Didier). Dies 
neue, in fünf Abſchnitte zerfallende Buch des fruchtbaren Schriftſtellers enthält eine 
Sammlung von Studien über Politik, Literatur, Wiſſenſchaften, Philoſophie und Religion. 
Die wichtigſten Zeitfragen finden ſich hier behandelt, wie die Natur der Demokratie — 
aus Anlaß einer Analyſe der Tocqueville'ſchen Schriften —, die abweichenden Anſichten 
in den Wiſſenſchaften und in der Philoſophie, die Gefahren der religiöſen Idee und der 
literariſchen Tradition. Seinen verſchiedenen Studien hat Paul Janet eine bemerkens⸗ 
werthe Einführung, von der Gedankenfreiheit handelnd, voraufgeſchickt. „Jene, die ge⸗ 
wiſſen Ordnungs- und Traditionsprincipien anhangen, welche fie als die nothwendige 
Baſis der geſammten Geſellſchaft anſehen, müſſen ſich von ihrem Mißtrauen gegen die 
Gedankenfreiheit heilen, denn ſie iſt ebeuſo gut für ſie, wie für ihre Gegner da. Nicht 
mehr iſt der Augenblick fern, da ſie ihre einzige Vertheidigung ſein wird. Wenn ſie ſich 
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in der Minderheit befinden werden, dann werden fie das Recht reclamiren, anders zu 
denken als die Menge; wenn die neue Geſellſchaft ſich ihren Glauben, ihre Vorurtheile, 
ihre Traditionen, ihre Gemeinplätze gebildet haben wird — was niemals in einer ſich in 
Bequemlichkeit befindenden Geſellſchaft unterbleibt —, dann werden die Anhänger der 
alten Ideen und der alten Sitten fordern, dieſer neuen Autorität nicht blindlings folgen 
zu dürfen. Sie werden discutiren, kritiſiren, ſie werden die Revolutionäre ſein; ſie ſind 
es ſchon. In dieſem Gehen und Kommen der Mächtigen dieſer Welt, in dieſem Schwan⸗ 
ken der Principien, die ſich einander umſtoßen und ſich dann als abſolut hinſtellen, 
giebt es nur eine Garantie für Alle: gegenſeitige Freiheit“. — Das iſt klar, männlich, 
adelig geſchrieben. Im Verlaufe feiner Studien behauptet Janet, daß die Möglichkeit einer 
Vereinbarung der Anforderungen der Imagination mit den Cardinalregeln des Geſchmackes 
wenig oder gar keiner Demonſtration bedürfe. Seine Aufmerkſamkeit der wiſſenſchaft— 
lichen Welt zuwendend, findet er, daß die wärmſten Vertheidiger der Experimentalmethode 
ſich der Täuſchung entſchlagen müſſen, die ſich auf unſere moraliſche Natur beziehenden 
Probleme löſen zu können. Dies ſind in wenigen Worten die vom Autor im vorliegenden 
Buche aufgeſtellten Meinungen. 

Die „Fragments politiques. Par le Comte Chambrun“ (Paris: Garnier) 
bilden eine intereſſante Lectüre, doch ſind ſie zu fragmentariſch, und der Autor, der ein 
Doctrinär iſt und mit ſeinen Sympathien auf orleaniſtiſcher Seite ſteht, generaliſirt zu 
viel und läßt die Thatſachen im Hintergrunde und unberührt. Und ferner, in ſeinen 
religiöſen Anſichten iſt er zu orthodox, zu entſchieden, zu rechthaberiſch. Ein Hauptmangel 
ſeines Werkes aber iſt das gelehrte Gewand, in das er es gekleidet, und die Verachtung 
all und jeder populären Schreibweiſe. Gerade in Frankreich, unter dem Regime des all⸗ 
gemeinen Stimmrechtes, müſſen derartige Bücher, ſollen ſie Nutzen haben, des trockenen, 
axiomatiſchen Stiles entkleidet werden. 

In ſeinem „Essai sur les Formes de Gouvernement dans les Sociétés modernes“ 
(Paris: Germer-Bailliere) ſtützt ſich Emile de Lavele ye hauptſächlich auf die Schriften 
fremder politiſcher Hiſtoriker. Sein Hauptzweck iſt, die Vortheile einer föderativen, als 
verſchieden von einer centralen oder unitariſchen republicaniſchen Regierungsform, darzu⸗ 
legen und abſtracte Politiker aufzufordern, Geſchichte zu ſtudiren und anzuerkennen, daß 
vor 1789 auch ſchon Vernunft in der Welt geweſen ſei. Laveleye ſchreibt kühl, doch nicht 
ohne einen Anflug von Verzweiflung, denn während er für Frankreich eine republicaniſche 
Regierungsform vorzieht, fürchtet er doch, daß ſie als Maske für den Despotismus dienen 
möchte, und in der That kann es gar nicht anders kommen, ſo lange wie Theoretiker den 
abſtracten Ideen von 1793 anhangen und ſich ſträuben, die Lehren der Geſchichte anzu— 
nehmen. „Sie ſchreiben“, fo jagt Laveleye, „als wenn fie nichts von der ſchweizer Re— 
publik, nichts von den Vereinigten Staaten wüßten. Seine Hauptangriffe richtet der 
Autor in ſeinen gedankenvollen und concis geſchriebenen Eſſais gegen das Nachäffen der 
antiken Republiken, in denen Sclaverei eine Inſtitution geweſen ſei; gegen die Reaction, 
die den Socialismus und die Gütertheilung zum Vorwande ihres Erſcheinens nehme, und 
gegen die Centraliſation, die, kalt an ihren Extremitäten, das Haupt beſtändigen Schlag⸗ 
anfällen ausſetze. 

„Histoire des Classes Ouvrières en Angleterre. Par Martin Nadaud, Repré- 
sentant du Peuple. Preface de Louis Blanc* (Paris: Lachaud) iſt, wie wir aus der 
biographiſchen Vorrede Louis Blanc's lernen, das Werk eines ehemaligen Maurergeſellen 
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und ſpäteren Profeſſors der franzöſiſchen Sprache und Literatur in London. Wir können 
dem Werke, das mit vielem Fleiß und großer Fähigkeit geſchrieben, und das eine wichtige 
Ergänzung des Brentano'ſchen Werkes über die engliſchen Arbeitergilden iſt, unſere höchſte 
Achtung nicht verſagen. Nadaud, der während ſeines zwanzigjährigen Aufenthaltes in 
England mit raſtloſem Fleiße die Materialien zu ſeinem Werke ſammelte, verließ 1870 
feine zweite Heimat, war unter Gambetta Präfect der Creuſe und iſt nun eines der ein- 
flußreichſten Mitglieder des Generalrathes der Seine. Das Feld, das er in ſeinem Werke 
durchſtreift, iſt ein weites: vom Urſprunge der Briten bis in unſere Tage dehnt es ſich 
aus. Keine der uralten Notabilitäten der unteren Claſſen hat er vergeſſen, von Caedmon, 
Aldhelm u. a. bis Wat Tyler. Einen wichtigen Platz räumt Nadaud beſonders den erſten 
Theologen und dem Widerſtande der Sachſen gegen St. Auguſtin und den Papismus ein. 
Die Baſis ſeines Werkes bildet die Anſicht, daß England all' ſeine politiſchen Freiheiten 
den religiöſen Revolutionen verdanke. Ferner ſtellt der Autor einen Punkt auf, der be- 
ſonders im gegenwärtigen Augenblicke, da die Aufklärung im Kampfe mit dem Jeſuitismus 
liegt, des ernſten Nachdenkens würdig iſt: „Proteſtantismus“, ſo ſagt er, „war die Wiege 
engliſcher Freiheit; dank Englands beſtändigem Widerſtande gegen katholiſchen Abſolutis⸗ 
mus iſt es ihm möglich geweſen, langſam aber ſicher politiſcher Emancipation entgegenzu- 
ſteuern. Blicke man hin auf alle Nationen der Welt: überall hat der Katholicismus die 
geiſtige Höhe des Volkes und ſeine Moralität erniedrigt, wo es unglücklicherweiſe in ſeine 
Hände fiel.“ Dieſe Theorie iſt der Cardinalpunkt im Nadaud'ſchen Buche. Er nimmt 
es auf Grund unumſtößlicher Zeugniſſe als bewieſen an, daß die Tendenz des engliſchen 
Volkes, ſich der Tyrannei Roms zu widerſetzen, die Grundbaſis ſeiner Unabhängigkeit ſei, 
und mehr noch, daß der Proteſtantismus es zur Freiheit vorbereitet und die gewaltthätigen 
Ausbrüche verhindert habe, die in allen katholiſchen Nationen ſtattgefunden hätten. Re⸗ 
ligiöſe Revolution habe den eingeborenen Reſpect vor dem Geſetze erzeugt, den jeder Eng⸗ 
länder beſitze. „In gewiſſen Kreiſen“, ſo heißt es weiter, „meint man, daß die Engländer 
den Beſitz ihrer Freiheiten vor allen anderen Völkern Europas ihrer Bereitwilligkeit 
ſchulden, ſich dem Willen ihrer Lords und ihrer Könige unterzuordnen. Dieſe Theorie 
enthält einen tiefen hiſtoriſchen Irrthum, dem man unter allen Umſtänden entgegentreten 
muß. England hat niemals, weder von einem Monarchen noch von einem glücklichen 
Soldaten eine Conſtitution, ja nicht einmal ein einfaches Geſetz angenommen, und ich be— 
haupte ohne Zögern, daß der nicht ganz und gar von dieſer Wahrheit Ueberzeugte niemals 
das große Drama der Geſchichte des uns ſo nahen und unſeren Politikern doch jo unbekannten 
Volkes verſtehen kann.“ So iſt ferner, dem Autor gemäß, Freiheit und Katholicismus 
unverträglich, und hieraus kann man den Schluß ziehen, daß wenn die Valois und die 
Bourbonen nicht mit blutiger Hand die huguenottiſche Revolution erdrückt hätten, Frankreich 
heute nicht an der chroniſchen Colliſion zweier antagoniſtiſcher Claſſen leiden würde. Nadaud 
weiſt deshalb auf die Reformation als den Anfang des activen Fortſchrittes der engliſchen 
Arbeiterclaſſen hin. Er folgt ihrer Geſchichte aufs Genaueſte, und beſchreibt ihre Energie 
und ihre Ausdauer und die Hinderniſſe, die ſie zu überwinden hatten. Er iſt der Anſicht, 
daß der engliſche Arbeiter deshalb eine ſo hohe Achtung vor den höheren Claſſen habe, 
weil er die Geſetze ſeines Landes „abgöttiſch“ verehre, und dies etwa nicht aus einem 
Gefühle von Servilität oder Mangel an perſönlicher Würde. Die moraliſche Lage der 
engliſchen Arbeiter hält er für eine viel höhere, als die der frauzöſiſchen. „Für ein Volk 
iſt es beſſer, unter der Regierung einer Ariſtokratie mit Verſammlungs- und Vereinsrecht 
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zu leben, als unter dem Joche eines einzelnen Mannes zu ſeufzen. Ueberall und immer 
hat England für ſeine Rechte gefochten, während ſich Frankreich für ſeine Herren und 
Meiſter zerfleiſcht hat.“ Wenn das vorliegende Werk auch in hohem Grade einen repu⸗ 
blicaniſchen, ja ſocialiſtiſchen Anflug hat, ſo beeinträchtigt dies weder ſeine Unparteilichkeit 
noch die Geradheit ſeines Urtheils: es gereicht ſeinem Verfaſſer zur höchſten Ehre. 

Graf Agenor de Gasparin mit ſeinem Buche „La France; nos fautes, nos 
perils, notre avenir“ (Paris: Lévy), das Rudolph Gottſchall ganz kürzlich in „Unſerer 
Zeit“ analyſirt hat; Jules Barui mit feinem „Manuel republicain“ (Paris: Gernier⸗ 
Baillière) und Daniel Ramée mit „La Republique, son developpement dans l'état 
et dans la société“ (Paris: Lemerre), wünſcheu alle drei von ganzem Herzen, daß Frank— 
reich aus ſeiner Aſche emporſteigen und ſeinen früheren Platz in Europa wieder einnehmen 
möge, und ſchlagen dazu verſchiedene, aber keineswegs identiſche Mittel vor. Graf Gas— 
parin's Buch iſt aufrichtig und ohne Vorurtheil geſchrieben, Barni iſt ein Enthuſiaſt der 
Gambetta'ſchen Schule, und Rande iſt trotz aller feiner Citate ein arroganter und auf- 
geblaſener Nichtswiſſer, der gegen das Chriſtenthum mit nichtsſagenden Phraſen zu Felde 
zieht und dabei doch in ſeinem leeren Gehirne nichts zu finden weiß, das er an deſſen 
Stelle zu ſetzen vermöchte. 

Daß wir an dieſer Stelle den dritten Band des Werkes von Maxime du Camp 
— „Paris, ses organes, ses fonctions et sa vie dans la seconde moitié du XIX Siecle* 
(Paris und London: Hachette und Cie.) — erwähnen, muß man uns zugute halten; wir 
wiſſen, obgleich es nicht genau zur Kategorie der beſprochenen Werke gehört, keinen geeig⸗ 
neteren Platz für daſſelbe zu finden. In den vorhergehenden Bänden feines überaus 
wichtigen Werkes ſchildert er die beiden großen Lebensquellen der Hauptſtadt: die Alimeu⸗ 
tation und die Circulation. In dem vorliegenden führt er uns in die düſterſten Theile 
ſeines Gegenſtandes ein: die Polizei, die Verbrecherwelt, die Gerichtshöfe, die Gefängniſſe, 
die Guillotine und die Proſtitution bilden die Gegenſtände ſeiner neueſten Unterſuchungen, 
und die Thatſachen, die er uns vorführt, zuſammen mit den Reflexionen, die ſie wachrufen, 
leſen ſich wie ein bitterer Commentar zu den ſchrecklichen Ereigniſſen des letzten Jahres. 
Der Autor beginnt mit dem Nachweiſe, daß die halbe Bevölkerung von Paris aus Dieben 
beſtehe, denn er rechnet zu dieſer Kategorie nicht blos die Halsabſchneider und Taſchen— 
diebe, ſondern auch hohe Damen, die Spitzen ſchmuggeln, und Beamte, die Federn und 
Papier der Regierung zum eigenen Nutzen verwenden. Die in dem Buche gegebenen Details, 
die vielfach wiederkehrenden Epiſoden aus dem Verbrecherleben find vom ſchmerzhafteſten 
Intereſſe und enthüllen eine ſo erſtaunliche Geſellſchaftsform, daß furchtſame Leute nur in 
der beſtändig von der Polizei ausgeübten Wachſamkeit einige Beruhigung werden finden 
können. Das Capitel, das von der Guillotine handelt, iſt unſtreitig eines der beſten, die 
jemals über dieſen Gegenſtand geſchrieben worden ſind, und Alles, was der Autor gegen 
Beibehaltung der Todesſtrafe vorbringt, iſt der höchſten Beachtung würdig. 
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Karl und Emil Devrient. 
Von 
Karl Koberſtein. 


Nur wenige Monde haben gewechſelt, und wieder ſind zwei Männer geſchieden, welche 
in dem Reiche des holden Scheines um Hauptes Länge das Geſchlecht der Zeitgenoſſen 
überragten; noch find die Blumen nicht verwelkt, die wir im Frühling auf Dawiſon's 
Grabhügel pflanzten, und wieder legen wir Lorbern und Roſen als letztes Unterpfand 
unſerer Liebe an der kühlen Ruheſtätte verehrter Meiſter nieder. 

Ein Gefühl tiefinnerlichſter Wehmuth will uns beſchleichen, wenn wir den Blick an 
dem Bilde dieſer beiden Männer haften laſſen. 

Demſelben Mutterſchoß entſprungen, in üppigſter Fülle von der Natur geſchmückt 
mit inneren und äußeren Gaben, entwinden die Beiden ſich den Feſſeln eines aufgedrun— 
genen Berufes, und frei und rückhaltlos folgen ſie dem Winke des ſchönen Gottes. 
Wir ſehen ſie auf denſelben Brettern, unter den Augen eines feinſinnigen Lehrers die 
erſten, zaghaften Schritte verſuchen; wir finden ſie im Vollbeſitz ihrer Kraft, im ſtolzen 
Bewußtſein ihres Könnens als die Zierde derſelben Bühne wieder und geben ihnen faſt 
an dem nämlichen Tage das letzte, ſchmerzliche Geleite. 

Zu Berlin in der Brüderſtraße ſtand ihre gemeinſame Wiege. Der Ahnherr des 
Hauſes, de Vrient, flandriſchen Urſprunges, war mit anderen huguenottiſchen Flüchtlingen 
nach der Mark gekommen und hatte unter dem großen Kurfürſten Schutz und Zuflucht ge— 
funden in der Hauptſtadt des rüſtig aufblühenden Landes. Eng ſchloß er ſich hier an die 
„franzöſiſche Colonie“; und in dem alten Kaufmannshauſe erbte ſtrenge Zucht des Geiſtes 
und Leibes, zarte Beobachtung alles Feinen und Schicklichen, überhaucht von ernſter Re— 
ligioſität, wie ein heiliges Vermächtniß vom Vater auf den Sohn, vom Sohne auf das 
Enkelkind. Erſt die dämoniſche Natur Ludwig Devrient's legte die ehrwürdige Ueber- 
lieferung ſtillbefriedigten Bürgerſinnes darnieder, und in überſchäumender Lebensluſt, in 
jugendfriſchem Schaffensdrange traten dann trotz aller Hemmniſſe, trotz mancher Warnungs— 
rufe die Neffen in die Breſche, die der große Oheim mit gewaltigem Ungeſtüm gebrochen. 

Karl Auguſt Devrient wurde am 5. April 1797 geboren. Der regſame Knabe 
empfing ſeine wiſſenſchaftliche Bildung auf dem Gymnaſium zum grauen Kloſter und trat 
ſpäter auf Wunſch des Vaters, der auch ihn zum Kaufmanne beſtimmt hatte, in das Ge— 
ſchäft eines Berliner Großhändlers. 

Wild wehten damals die Stürme des Krieges über die deutſchen Fluren, und nur 
mit Mühe konnte der noch nicht zum Jünglinge Herangewachſene abgehalten werden, au 
der großen Erhebung Preußens theilzunehmen. Als aber Napoleon von Elba entfloh, 
als Friedrich Wilhelm III. abermals ſein Volk zu den Waffen rief, und die Marken von 
Eiſen klirrten, da litt es den Begeiſterungstrunkenen nicht länger in den dumpfen Ge— 
wölben, er eilte hinaus, wo die Fahnen ſeines Königes rauſchten, und trat, kaum achtzehn 
Jahre alt, als Freiwilliger in das achte Huſarenregiment. Bei Belle-Alliance erhielt er 
die Feuertaufe. Strahlend in jugendlicher Schönheit, jauchzte er dem Schlachtgewühl 
entgegen, bis ihm eine Kugel den kleinen Finger der rechten Hand hinwegriß und ihm 
verbot, Blücher's Siegeszuge gegen die feindliche Hauptſtadt zu folgen. 
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Nach ſeiner Geneſung kehrte Karl Devrient, da der Krieg beendigt war, in den alten 
Wirkungskreis zurück und ſiedelte ſpäter nach Zwickau über, um als Leiter einer chemiſchen 
Fabrik ſeine Kenntniſſe zu erweitern und in einer ſelbſtändigen Stellung ſeine Kräfte zu 
erproben. 

Treulich waltete er ſeines neuen Amtes, ſorglich weihte er den jüngeren Bruder, 
Emil, der als Lehrling unter ſeiner Aufſicht ſtand, in die Geheimniſſe des Kaufmanns— 
lebens ein; innerlich aber fühlte er ſich unbefriedigt. Sein heißes Herz ſehnte ſich aus 
den kleinbürgerlichen Verhältniſſen heraus in die helle Zauberwelt, in welcher er den 
genialen Oheim wirken und ſiegen ſah. Nach langen, vergeblichen Bitten war endlich der 
ſtrenge Sinn des Vaters erweicht, und voll jugendlicher Zuverſicht eilte der Befreite 1819 
nach Braunſchweig, wo das herzogliche Hoftheater unter Auguſt Klingemann's be⸗ 
währter Führung eine fruchtbringende Regſamkeit entwickelte. 

Klingemann erkannte mit ſicherem Blicke das reine Gold ächter Begabung; mit väter- 
licher Unverdroſſenheit half er die ſtörenden Schlacken der Anfängerſchaft entfernen, plan⸗ 
voll und umſichtig ſuchte er die wildlodernde Gluth zur künſtleriſchen Wärme herabzu— 
ſtimmen. Wie ihm dies gelungen, das bewies des Schülers erſtes Auftreten als Rudenz 
in Schiller's „Wilhelm Tells. Der Erfolg war ein voller und nachhaltiger. Devrient 
trat in den Verband der Braunſchweiger Kunſtgenoſſenſchaft und blieb ihr faſt drei Jahre 
hindurch erhalten, bis er 1822 einem Rufe Ludwig Tieck's an das Dresdener Hof⸗ 
theater folgte. Seine geiſtigen und körperlichen Mittel hatten ſich indeſſen in berrlichſter 
Fülle entfaltet, und mit herzlicher Freude durfte der Altmeiſter deutſcher Romantik dieſes 
kernige Talent als eines der zukunftsreichſten der vaterländiſchen Bühne begrüßen. 

In Dresden lernte Devrient die Tochter der berühmten Tragödin Sophie Schröder 
kennen, welche ſchon damals, in dem ganzen Liebreiz blühenden Mädchenthums, die erſten 
Schritte auf dem Wege that, der ſie zur glänzendſten Ruhmeshöhe emporführen ſollte. Die 
jungen Herzen fanden ſich bald: 1823 erfolgte ihre eheliche Verbindung in Berlin. Wil- 
helmine führte ſeit jener Zeit den Namen Schröder-Devrient. 

Aber wie ſo manche Künſtlerehe, ſo war auch dieſe keine glückliche: ſie wurde bereits 
im Jahre 1828 wieder gelöſt. Trotzdem blieb Karl Devrient noch für einige Zeit in 
Dresden, neidlos während der letzten beiden Jahre ſeines Engagements mit dem jüngeren 
Bruder Emil die Gunſt des Publicums theilend. Endlich aber riß er ſich von den lieb— 
gewordenen Verhältniſſen los und trat 1834 eine Kunft» und Studienreiſe an. 

Begleitet von der warmen Anerkennung der Würdigſten und Beſten, beſuchte er faſt 
alle größeren Städte Deutſchlands; ja, er dehnte ſeine Wanderung auf Petersburg, Peſt 
und Paris aus, überall reiche Erfahrungen ſammelnd, überall das Neue und Schöne mit 
empfänglicher Seele ergreifend. Als ſich aber ſchließlich das Bedürfniß nach Ruhe ein⸗ 
ſtellte, als ſich die Sehnſucht nach einem feſten Wohnſitze wieder regte, hielt Devrient eine 
kurze, dreijährige Raſt in Karlsruhe, um ſich dann nach Hannover zu wenden, wo ihm 
das ſeit der Thronbeſteigung Ernſt Auguſt's neuorganiſirte Hoftheater eine außergewöhn— 
lich glänzende Stellung bot. 

Und Hannover iſt er treu geblieben bis zum Tode. Aus dem Fache der Liebhaber 
ging er ſpäter in das der Heldenväter und Charakterrollen über; und die markigen Ge⸗ 
ſtalten eines Shylock, Nathan, Lear, Odoardo Galotti, Antonio Montecatino werden 
Allen, die Devrient in dieſen höchſten Aufgaben darſtellender Kunſt geſehen, in lebendiger 
Erinnerung bleiben. ö 
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Am 17. September 1869 feierte er unter allgemeiner Theilnahme ſein fünfzig⸗ 
jähriges Schauſpielerjubiläum, und wohl Niemand hätte damals geglaubt, daß eine ſo 
ſicher gefügte Natur ſchon wenige Jahre ſpäter der plötzlich hereinbrechenden Laſt des Alters 
erliegen ſollte. 

Ein Schlaganfall endigte am 2. Auguſt d. J. in dem Badeorte Lauterberg am Harz 
ſein reichbewegtes Daſein. 

Unter den drei Brüdern gleiches Namens war Karl Devrient ſeinem berühmten 
Vorfahren am nächſten verwandt. An Urſprünglichkeit und Energie der Begabung durfte 
er ſich fraglos den Erſten ſeiner Kunſt an die Seite ſtellen; aber auch ihm fehlte, wie dem 
Oheim, ver ernfte Fleiß, der ſich ſelbſt nicht genugzuthun vermag, der unverdroſſen die 
fertige Arbeit von Neuem aufnimmt und ſie niemals für vollendet erklärt. Das ſtille, 
emſige Sichverſenken in eine Aufgabe war dem heißblütigen Manne verſagt, oder erſchien 
ihm unbequem und läſtig. 

Auf ſeine ſieghaften Mittel bauend, mit einem ſicheren ſchauſpieleriſchen Inſtinct 
begabt, überließ er ſich nur zu gern dem Augenblicke, ohne dem zur Ausübung jeglicher 
Kunſt unerläßlichen Handwerke die nöthige Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Schon Ludwig Tieck ſagt in den „Dramaturgiſchen Blättern“ über Karl Devrient: 

„Iſt ein junger Schauſpieler von der Natur ſelbſt für die Tragödie beſtimmt worden, 
ſo iſt es ohne Zweifel dieſer. Sein natürlicher Sprachton, ſeine Intonation erinnern 
unmittelbar an die ſchönſte Zeit des deutſchen Trauerſpieles. Auf dieſer Baſis kann, 
wenn die Imagination und der Fleiß nicht geſcheut wird, das Edelſte ausgeführt und 
vollendet werden, und die Hoffnung auf ein wahres deutſches Tragödienſpiel liegt ganz 
nahe. Wer möchte leugnen, daß der junge Schauſpieler ſeit ſeinem Aufenthalte in 
Dresden ſein Talent entfaltet habe? An Beifall, ihn zu ermuntern, hat es gewiß nicht 
gefehlt, obgleich er im Anfange mehr Gegner als Freunde hatte. Doch müßte er ohne 
Zweifel ſchon viel weiter ſein, hätte er ſelbſt nur ebenſoviel für ſich gethan, als ſein 
freundliches Geſchick. Schwerlich wird man noch ſonſtwo in Deutſchland dieſen vollen, 
reinen Ton des bewegten Gemüthes vernehmen, der am ſchönſten und rührendſten iſt, am 
edelſten und eindringlichſten, wenn der Schauſpieler nur wenig dazu thut, um ihn zu er⸗ 
heben und zu verſtärken. Wie iſt es zu bedauern, daß dieſes erfreuliche Talent ſich zu 
Zeiten vernachläſſigt, daß das Gedächtniß verſagt, und der leichtnehmende Künſtler dieſe 
Mängel faſt für Genialität zu halten ſcheint, auch nicht viele Rollen ſo durchführt, daß 
fie Haltung hätten. Dieſer Mangel an Haltung veranlaßt ihn, ſich zu überſtürzen, ein⸗ 
zelne Stellen zu übertreiben und die ganze Tonleiter ſeines wohllautenden Organes ver— 
nehmen zu laſſen, wo die Hälfte oder das Dritttheil dieſer Scala wirkſamer und natür⸗ 
licher ſein würde. Glänzend und faſt ohne die gerügten Mängel zeigt ſich Karl Devrient 
im Don Carlos, eine Rolle, die er wohl am meiſten als ein Ganzes faßt. Sehr vorzüg— 
lich iſt ſein Antonius im „Cäſar“, wenn er nicht, ſelbſt in der trefflich geſprochenen Rede, 
etwas zu viel Intrigue andeutete. Sein Mortimer iſt zu loben, aber ſein Fürſt in 
„Iſidor und Olga“ zu gewaltſam. Im Romeo iſt die leidenſchaftliche Scene mit dem 
Mönche trefflich, ſein Max Piccolomini etwas zu unruhig. Sein Ferdinand in „Kabale 
und Liebe“ iſt ſchön, und keine ſeiner höchſt dankbaren Rollen in der Tragödie ohne Werth. 
Aber er ſoll weit mehr werden, weil er es kann.“ — 

Wie Tieck ihn hier geſchildert, ſo iſt er ſein Lebelang geblieben. Devrient's Leiſtun⸗ 
gen boten, namentlich im Bereiche der Tragödie, wahrhaft bedeutende Einzelheiten, ja, 
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fie wieſen Momente von überwältigender Größe auf; aber es blieb mehr oder minder bei 
dieſen Einzelheiten. Seinen Geſtalten fehlte, ſelbſt in den Jahren künſtleriſcher Reife, 
die rechte organiſche Entwickelung; von Willkürlichkeiten aller Art entſtellt, vermochten ſie 
ſich nicht zu voller, plaſtiſcher Rundung zu erheben, das wohlthuende Gepräge harmoniſcher 
Durchbildung beſaßen ſie ſelten oder nie. — 6 

Als das vollkommene Widerſpiel Karl Devrient's, und ihm doch ſehr N erſcheint 
uns der ſechs Jahre jüngere Emil. ö 

Willig beugte ſich derſelbe vor der höheren Begabung des Bruders, abe dieſes Ab⸗ 
wägen und klare Erkennen der eigenen Kräfte wurde ihm ein Sporn, durch raſtloſe Arbeit, 
durch hingebenden Fleiß das zu erſetzen, was ihm an Unmittelbarkeit, an wahrhaft genialer 
Befähigung gebrach. Welche Früchte dieſer treue Sinn gezeitigt, davon weiß das lebende 
Geſchlecht zu erzählen, davon wird mit frommer Verehrung die Kunſtgeſchichte berichten! : 

Emil Devrient wurde am 4. September 1803 geboren. 

Auch er war — wir haben es oben geſehen — zum Kaufmanne beſtimmt; auch er. 
entledigte ſich nach langen, fruchtloſen Kämpfen des drückenden Joches und gab der mah— 
nenden Stimme des Herzens Gehör, die ihn zu anderem, ſchöneren Wirken berief. 

Ludwig Devrient erbot ſich, den Neffen für die Bühne heranzubilden; bald jedoch 
ſtellte es ſich heraus, daß der Gewaltige wohl zum Schaffen, nicht aber zum Lehren berufen 
war, und Emil begleitete ſeinen Bruder nach Braunſchweig, um ſich Klingemann's Leitung 
anzuvertrauen. Klingemann, verſtimmt über Karl's bevorſtehenden Abgang, nahm den 
Bittenden nur kühl, faſt abweiſend auf; er fand ihn zu jugendlich und als Anfänger wenig 
verwendbar. 

Endlich gab er dem Drängen des blühend ſchönen Jünglinges nach und übertrug ihm 
als erſten Verſuch die Rolle des Ritters Raoul in der „Jungfrau von Orleans“. Dieſes 
Debüt fiel über Erwarten glücklich aus, ein zweites — der Sprecher in der „Zauberflöte“ 
— ſchloß ſich bald darauf mit gleich günſtigem Erfolge an, und Klingemann feſſelte den 
vielverſprechenden Schüler als Volontär für den Winter 1821 und 1822 an ſein Theater; 
ja, es war bereits ein längerer Vertrag zum Abſchluſſe gediehen, als ein gewiſſer Unſtern, 
der Devrient's Leiſtungen von Anbeginn verfolgte, zu einer gütlichen Löſung der beider— 
ſeitigen Verbindlichkeiten führte. | 

Faſt in jeder Rolle überkam nämlich Devrient eine plötzliche Abweſenheit des Geiſtes. 
Er vermochte feine Gedanken nicht zuſammenzuhalten, verlor Faſſung und Beſonnenheit, . 
und für Augenblicke verſagte ihm das Gedächtniß vollſtändig. Dies gab Veranlaſſung zu 
Spöttereien. Um ſolchen zu entgehen und das erſchütterte Selbſtvertrauen wiederzu⸗ 
gewinnen, wandte ſich Emil nach Bremen. Und wie mit einem Zauberſchlage war der 
tückiſche Neckgeiſt verſcheucht: auf einer fremden Bühne, vor einem fremden Auditorium 
ſtellte ſich die alte Zuverſicht wieder ein, und Devrient feierte in der Rolle des Melchthal 
den erſten ungetrübten Triumph. — 

Ein Jahr lang blieb er in Bremen, im Schauſpiele das Fach der jugendlichen Lieb— 
haber, in der Oper das der erſten Baßpartieen vertretend, und nahm dann nach mehreren 
Gaſtreiſen, ausgerüſtet mit einem reichhaltigen Repertoire, eine Stellung am Leipziger. 
Theater an. 

Hier fand er für die Weiterentwickelung ſeines Talentes den geeignetſten Boden. 
Als Univerſitätsſtadt und Centralpunkt des dentſchen Buchhandels bildete damals Leipzig 
einen der wichtigſten Vereinigungspunkte der Gelehrten- und Schriftſtellerwelt. Die 

Deutſche Warte. Bd. III. Heft 7. 27 
2 


418 BRoberflein: Rarl und Emil Bevrient. 


Meſſen lockten alljährlich Tauſende von Fremden herbei, die auch für die Kunſt friſche 
Augen und verſtändnißvolle Herzen mitbrachten; und die ſtädtiſche Bühne ſelbſt hatte unter 
Dr. Küſtner, der als Eingeborener die Leipziger Intelligenz um ſich zu verſammeln wußte, 
einen hohen, weithin gerühmten Aufſchwung genommen. In dem erleſenen Künſtlerkreiſe 
traf Devrient ſeine ſpätere Gattin, die reizende Darſtellerin jugendlicher Luſtſpielrollen, 
Doris Böhler, eine durch Geiſt und Witz gleich hervorſtechende Erſcheinung. Sie vor 
Allen veranlaßte den noch Taſtenden, auch dem Luſtſpiele die bis dahin verſagte Aufmerf- 
ſamkeit zuzuwenden, während im Bereiche des ernſten Dramas P. A. Wolf, Goethe's Lieb- 
ling und eine Zierde der Berliner Hofbühne, den nachhaltigſten Einfluß auf ihn ausübte. 
Das Maßvolle der Wolf'ſchen Darſtellungsweiſe, der tiefe Ernſt und die gehaltene Würde 
der Weimariſchen Schule entſprachen Devrient's feinem, allem Gewaliſamen abgeneigtem 
Sinne. Mit hingebender Treue, ohne jedoch ſclaviſcher Nachahmung zu verfallen, ſchloß 
er ſich an den älteren Meiſter an, der ihm auch im ſpäteren Leben ein leuchtendes Vorbild 
geblieben iſt. 

Die Küſtner'ſche Theaterperiode fand mit dem erſten Mai 1828 ihr frühes, allgemein 
beklagtes Ende, und nicht ohne Wehmuth nahm Devrient Abſchied von der Stadt ſeiner 
künſtleriſchen Lehrjahre, um ſich mit mehreren der bedeutendſten Leipziger Kräfte nach 
Magdeburg zu wenden, wo ein vom Könige von Preußen unterſtütztes Actientheater er⸗ 
richtet worden war. 

Nach nenn Monaten jedoch war auch dieſes Unternehmen geſcheitert, und das Che- 
paar Devrient ſah ſich genöthigt, abermals zu wandern und ein Engagement bei der Ham⸗ 
burger Bühne anzunehmen. Hier, im lebendigen Verkehre mit dem Dramaturgen Zimmer⸗ 
mann, mit Heinrich Heine und Maltitz, fühlte ſich Emil geiſtig angeregt und gefördert. 
Der reiche, mächtig emporſtrebende Handelsplatz, das materielle Wohlleben wie ſeine künſt⸗ 
leriſche Stellung gewährten ihm innige Befriedigung, und mehrere mit der Gattin gemein— 
ſam unternommene Gaſtſpielreiſen boten ſeinem Ehrgeize volle Genüge. 

Eduard Devrient giebt von ſeinem Bruder während der Hamburger Epoche folgende 
Schilderung: — 

„Die Schönheit und maßvolle Anmuth ſeiner Geſtalten war durch volle Jugendfriſche 
und energiſchen Enthuſiasmus getragen. Die maßvollen Wirkungen ſeines Spieles zielten 
noch mit unbefangener Hingebung nur auf das künſtleriſch Vorzügliche. Durch gewiſſen⸗ 
haftes und detailirtes Studium — das der Ausbildung und Kräftigung feines Organes 
beſonders zugute kam — gaben ſeine Darſtellungen ſchon damals dem Zuſchauer die Zu⸗ 
verſicht, daß der Künſtler ſeine Aufgabe vollſtändig beherrſche; und doch war die Wahr⸗ 
nehmung alles Apparates dazu durch das jugendfriſche, anmuthige und ſeelenadelige Colorit 
entzogen. Wer in dieſer Periode Emil Devrient in ſeinen Glanzrollen geſehen, der hat 
das Jugendideal des deutſchen Theaters kennen gelernt.“ — 

Aus dieſem inhaltreichen und behaglichen Daſein entführte der Generaldirector 
von Lüttichau das junge Ehepaar nach Dresden, um es dauernd an das dortige Hof— 
theater zu feſſeln. Einen längeren Urlaub, der ſeinem Eintritt in die Dresdener Kunſt⸗ 
genoſſenſchaft voranging, benntzte Emil Devrient zu einem Gaſtſpiel in Berlin und kehrte 
dann (1831), im Bewußtſein ſeines Werthes und ſeiner ſich ſtätig ſteigernden Kraft, nach 
Dresden zurück, in ſchönem Wetteifer mit dem Bruder um die Palme des Sieges zu 
ringen. 

So hoch Emil ſchon nach kurzer Zeit in der Gunſt der Theaterfreunde ſtand, ſo hatte 


* 


Roberflein: Rarl und Emil Devrient. 419 


er doch mit Schwierigkeiten eigenthümlichſter Art zu kämpfen, wollte er ſich auf dem er- 
oberten Platze behaupten. Der tiefe, von einem trügeriſchen Scheine der Freundſchaft 
überſponnene Zwieſpalt zwiſchen Ludwig Tieck und dem Anhange der Abendzeitung brachte 
den Künſtler in eine um ſo mißlichere Lage, als er zu den Führern der beiden Parteien in 
dienſtlichem Verhältniſſe ſtand. Tieck, grämlich und durch zahlreiche mißlungene Ex— 
perimente verſtimmt, ſoll ſpäterhin Devrient's Talent nur für naive Rollen und für 
das Luſtſpiel ausreichend gefunden haben; daß aber auch der tragiſche Schauſpieler hoch 
in ſeiner Achtung geſtanden, dafür zeugen viele an verſchiedenen Orten und zu verſchiede— 
nen Zeiten niedergelegte Aeußerungen des alten Dramaturgen. 

Wie der Künſtler dazu beſtimmt iſt, das Höchſte unter Leiden und herben Kämpfen 
des Herzens zu erringen, ſo blieb es auch Devrient nicht erſpart, auf dem Wege bitterer 
Erfahrungen und ſchwerer Kümmerniſſe zu jener inneren Abklärung zu gelangen, die ihn 
über ſich ſelbſt erhob, die wir bis zum letzten Augenblicke an ihm bewundern mußten. 

Ein häuslicher Bruch, der ihn von der Mutter ſeiner Kinder trennte, verdüſterte 
ſeinen heiteren Sinn, und voll tiefen Unmuthes, gebrochen an Leib und Seele, eilte er 
nach Paris, aus dem bewegten Leben der Rieſenſtadt Geneſung und neuen Lebensmuth zu 
ſchöpfen. 

Und er fand, was er ſuchte! Das franzöſiſche Theater übte ſeinen erfriſchenden 
Zauber auf den faſt Abgeſtorbenen aus. Noch wirkte die Mars, neben ihr Arnal, Bouffé, 
und das eben der Knospe entſprungene Talent der Rachel hub an, ſich in ſeinem ganzen 
Reichthume zu entfalten. Die alte Luſt zum Schaffen kehrte wieder, und als ein Neu— 
erſtandener, in der harten Schule der Leiden gefeſtigt und geläutert, betrat Devrient den 
vaterländiſchen Boden. 

In Frankfurt am Main lernte er Gutzkow kennen, deſſen dramatiſches Erſtlingswerk 
„Richard Savage“ in jenen Tagen eine kühle Aufnahme gefunden hatte. Devrient bot 
dem Freunde die rettende Hand, und das abgewieſene Stück errang einen durchſchlagenden 
Erfolg. 

Mit geſteigerter Kraft trat er dann wieder ein in den alten Wirkungskreis, jubelnd 
begrüßt von den Frennden, die ihn beſorgten Herzens hatten hinausziehen ſehen in die 
Fremde. Mit werkthätigem Eifer nahm er ſich des jüngeren Dichtergeſchlechtes an; ſeiner 
ſelbſtloſen Hingabe verdankten es Gutzkow, Laube, Moſen und Prutz, daß die enggezogenen 
Schranken des Dresdener Hoftheaters ſich ihren, dem Hergebrachten faſt feindſelig gegen— 
überſtehenden Dramen erſchloſſen. | 

Von den zahlreichen, alljährlich wiederkehrenden Gaſtſpielen muß der Londoner Unter» 
nehmung ganz beſonders gedacht werden. Nicht ohne Beſorgniß, von bangen Zweifeln 
gequält, trat im Sommer 1852 Devrient mit ſeinen Gefährten den Weg nach England 
an. Bald aber mußten die trüben Gedanken ſchwinden, denn Ehren und Auszeichnungen 
aller Art zeigten dem freudig Ueberraſchten, daß man auch auswärts deutſchen Fleiß und 
deutſches Können zu würdigen wiſſe; ja, dieſe Erfolge ſteigerten ſich, als Devrient im 
nächſten Jahre, begleitet von Lina Fuhr und Ludwig Deſſoir, abermals auf der 
Bühne des St. James⸗Theaters erſchien. Die engliſche Kunſt- und Schriftſtellerwelt über— 
bot ſich in Zeichen der Anerkennung, in zarten Aufmerkſamkeiten, und ſelbſt der könig— 
liche Hof folgte mit herzlicher Antheilnahme den Triumphen der fremden Gäſte. 

Hervorragend war auch Devrient's Antheil an dem Zuſtandekommen der Münchener 
Muſtervorſtellungen im Sommer 1854. Er, deſſen Name in der ganzen gebildeten Welt 
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einen helltönenden Klang hatte, konnte darauf verzichten, in unbedingt erſter Reihe 
glänzen zu wollen, und ſo gönnte er in liebenswürdiger Beſcheidenheit und richtiger 
Würdigung des Unternehmens, minder berühmten Genoſſen den Vortritt, für ſich meiſt 
untergeordnete, ſelbſt die kleinſten Aufgaben heiſchend. 

Einen Verſuch, in das Fach der Heldenväter überzugehen, gab er nach der Darſtellung 
des Tell, Wallenſtein und Lear als mißlungen wieder auf, denn er fühlte wohl, daß ihm 
hierzu die Wucht der Erſcheinung wie des Tones, vor Allem aber das Schneidige fehle, 
das Rollen dieſer Gattung dringend erfordern. 

Damals tauchte zuerſt der Gedanke in ihm auf, der Bühne gänzlich Lebewohl zu 
ſagen. Eine gewiſſe Müdigkeit hatte ſich ſeiner bemächtigt, und die tiefe Sehnſucht nach 
dem endlichen Abſchluß einer jo reichbewegten Künſtlerlaufbahn ließ ihn den Wunſch 
hegen, dem jüngeren Rivalen, der meteorgleich an dem Dresdener Bühnenhimmel auf— 
geſtiegen war, das Feld zu räumen und in ländlicher Zurückgezogenheit den Lebensabend 
zu beſchließen. 

Nicht verletzte Eitelkeit ſchied ſeine Wege von denen Dawiſon's; vielmehr das klare 
Bewußtſein, daß er und der geniale Pole durch eine unüberbrückbare Kluft von einander 
getrennt waren. Dawiſon's geiſtfunkelnder, blitzartig einſchlagender Realismus mußte 
dem letzten und bedeutſamſten Vertreter der Weimariſchen Schule, deren oberſtes Geſetz 
ſchönes Maßhalten war, als etwas Fremdes, Zerſtörendes erſcheinen. Devrient empfand 
feiner als Kritik und Publicum die ſchreiende Disharmonie in dem Zuſammenwirken fo 
entgegengeſetzter Elemente, und beſchloß, dem unerqnuicklichen Wettkampfe, den die Dienſt— 
befliſſenheit Dritter bis zur offenen Feindſchaft verzerrt hatte, durch freiwilligen Rücktritt 
von der Bühne aus dem Wege zu gehen. 

Noch aber war es zu früh für den thatkräftigen Mann, beſchaulicher Ruhe ſich hin— 
zugeben. Wohl ſchied er 1856 aus dem engeren Verbande des Dresdener Hoftheaters, 
aber man ernannte ihn zum Ehrenmitgliede mit der Verpflichtung, alljährlich in einer 
Reihe von Gaſtvorſtellungen die Bühne zu betreten, deren Stolz er ein Vierteljahrhundert 
lang geweſen war. In dieſer Stellung wirkte er noch mauches Jahr mit ungebrochener 
Friſche, umglänzt von einem Strahle nimmerwelkender Jugend, bis er im Vollbeſitz aller 
jener Gaben, die ihn hoch, zuletzt einzig daſtehen ließen, am 1. Mai 1868 von dem 
deutſchen Theater, von der Heimſtätte ſeines Wirkens und Ruhmes für immer Abſchied 
nahm. 

Und heute beweinen wir ſeinen Tod, wenn wir das Geſchick auch preiſen müſſen, das 
ihn ſo raſch, ſo ahnungslos von hinnen nahm! 

Die Natur, die ewigblühende Mutter, blieb ihrem Lieblinge getreu. Sorglich be— 
wahrte ſie den ſchönen Sohn vor längerem Siechthum, lächelnd wehrte ſie von ſeinen 
Schläfen die Mühen und Laſten des Alters. In herbſtlicher Pracht leuchtete ſein Leben 
hoch auf, dann plötzlich ſank die Sonne, und die Nacht des Todes breitete ſich ſtill und er- 
haben über die edle Geſtalt. 

Es iſt ein großes Glück, und es erfüllt mit Stolz, ſolch ein ächtes Menſchendaſein 
vor ſich zu ſehen! Zu ſehen, wie nach ehrlichem Ringen und gutem Kampfe das abge— 
ſchloſſene Bild des ganzen Mannes in harmoniſcher Vollendung uns entgegentritt. Wie 
Devrient das Gewöhnliche und Gemeine aus dem Bereiche ſeiner Kunſt verbannte, jo war 
auch ſeinem Denken und Handeln außerhalb der Bühne der Stempel untilgbaren Seelen— 
adels aufgedrückt. Die Eitelkeit des Schauſpielers hatte ſich bei ihm zu jenem männlichen 
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Stolze erhoben, dem überſchwängliches Lob nicht zu ſchmeicheln, den unbilliger Tadel nicht 
zu erſchüttern vermag. Feſten Sinnes ertrug er das Leid und, was mehr iſt, feſten Sinnes 
ertrug er das Glück! 

In feinen nimmer raſtenden Fleiße, in der Treue gegen feine Kunſt liegt das Ge— 
heimniß ſeiner Wirkungen, feiner Bedeutung für das deutſche Theater. Und wenn es 
wahr iſt, daß die wejentlichfte Freundespflicht nicht darin beſteht, die Hingeſchiedenen durch 
vergebliche Trauer zu ehren, ſondern ihrer Abſichten eingedenk zu fein und dieſelben nach 
Kräften in Ausführung zu bringen, jo dürfen wir des Meiſters Heimgaug nicht beklagen, 
ſondern ſollen uns erbauen und aufrichten an ſeinem edlen Bilde: dann wird ſein Geiſt 
mit uns ſein bei allem Guten, das wir erſtreben, und ſein Segen wird auf uns ruhen bei 
jedem Schönen, das wir vollbringen! — 


Die Mittel zur Abhülfe der ſtädtiſchen Wohnungsnoth, 
mit beſonderer Beziehung auf Berlin.“) 
Von 


Dr. Ernſt Bruch. 


I. 


Wie mannichfaltig und weitverzweigt die Urſachen der allgemeinen Wohnungsnoth 
ſich darſtellen, ebenſo verſchiedenartig und wechſelnd müſſen die günſtigen Einflüſſe ſein, 
welche auf dieſelbe lindernd einzuwirken haben. Die größte, leider nur zu oft begangene 
Thorheit iſt es, ean Abhülfemittel, auf deſſen „Erfindung“ man beſonders ſtolz ſein zu 
können glaubt, als Panacee zu betrachten und dem gegenüber alles Andere geringſchätzend 
und wegwerfend zu behandeln. Geradezu verderblich wirkt dieſes Streben, wenn man auf 
dieſem einen Steckenpferde ein Ideal zu erreichen ſucht, welches nicht nur zur Zeit einer all⸗ 
gemeinen Anwendung unfähig iſt, ſondern bei dem auch die erſten Verſuche zu feiner Ver— 
wirklichung die augenblickliche Noth nicht zu lindern, vielmehr eher zu erhöhen geeignet ſind. 

„Das Beſſere iſt der Feind des Guten“. 

Der Entſtehung einer guten, alle billigen Anſprüche befriedigenden Wohngelegenheit 
für eine ſtädtiſche Familie ſteht die „Villa“, wie wir gezeigt haben, nicht minder feindlich 
gegenüber, als die ſechs Schichten menſchlicher Geſellſchaft übereinanderthürmende, um 
einen 17füßigen Hof zuſammengedrängte „Miethscaſerne“. Die Wahrheit liegt, wie 
immer, in der Mitte. Ein einfaches ſtädtiſches Wohnhaus, wie es alle kleineren Städte 
noch aufzuweiſen pflegen, mit 3—4 Stock, ohne Kellerwohnungen und Hofgebäude, ift 
das allerdings beſcheidene, aber einzig erreichbare Ideal. Da an ein ſolches Haus viel 
geringere baupolizeiliche Anforderungen geſtellt zu werden brauchen, kann es verhältniß— 
mäßig leichter und billiger gebaut werden. Es iſt ſogar nachgewieſen, daß unter Berück— 
ſichtigung der höheren Bodenpreiſe die Herſtellung einer mittleren Wohnung in einem 


*) Vgl. „Die Urſachen der ſtädtiſchen Wohnungsnoth, mit beſonderer Beziehung auf Berlin“ 
von Dr. Ernſt Bruch, in Heft 5 und 6 des laufenden Bandes. Red. 
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ſolchen Hauſe doch billiger zu ſtehen kommt, als in der modernen ſechsſchichtigen Mieths— 
caſerne. Freilich gehören zum Inslebenrufen dieſer Bauart eine ganze Reihe anderer 
Verwaltungsmaßregelu, die nur für den oberflächlichen Beobachter gleichgültig ſein können. 
Auf eine principielle Umgeſtaltung des Berliner Bebauungsplanes und ſeiner Hand— 
habung, auf die nothwendige Schaffung einer Baugruppenordnung iſt ſchon in den Ur— 
ſachen der Wohnungsnoth hingewieſen worden. Aber auch im Einzelnen ſind die Bau— 
viertel des Bebauungsplanes zu groß, um ohne ſchwere Schädigung der Grundintereſſen 
eine ausſchließliche Bebauung an der Straßenfront unter Verbot von Seiten- und Quer— 
gebäuden vorzuſchreiben, und zu klein, um ein ſelbſtändiges Syſtem von Privatſtraßen 
unter jener Modalität hindurchzulegen. 

Will man alſo den nach dem ſchlechten Muſter der Gegenwart aufgeſtellten Bebauungs— 
plan feſthalten, ſo muß man große, tief eingebaute Grundſtückscomplexe, wie ſie jetzt üblich 
find, mit in den Kauf nehmen, und geht man von den letzteren aus, ſo muß man Bauviertel 
haben, wie der Bebaunngsplan ſie vorſchreibt. Um dieſem eireulus vitiosus des Bebauungs— 
planes und der Bauordnung zu entgehen, find kleinere Bauviertel, die nur an ihrer 
Gränze bebaut ſind und in ihrer Mitte einen großen freien Platz leer laſſen, hervorzu— 
rufen, ſind aber ferner auch kleinere Bauparcellen, mehr und engere Straßen, niedrigere 
Häuſer und ein richtiges Verhältniß für den unbebaut zu laſſenden Hofraum nöthig. In 
der Herbeiführung ſolcher Zuſtände ſehen wir mit aller Entſchiedenheit ein Mittel zur 
dauernden Abhülfe der Wohnungsnoth, denn der Werth des Grund und Bodens 
wird durch ſeine geringere Ausnutzungsfähigkeit heruntergedrückt, die Herſtellungskoſten für 
eine Wohnung werden geringer, die öffentlichen Einrichtungen, wie Pflaſterung und Ent— 
wäſſerung, ſind leichter herzuſtellen, die Wohnungen ſelbſt werden alſo nicht nur billiger, 
ſondern auch größer und geſunder. 

Bei der Zuſammenfügung dieſer ſo reformirten ſtädtiſchen Wohngebäude und Straßen 
und Bauviertel wird man gut thun, nicht eine locale Scheidung der ſocialen Claſſen der 
Bevölkerung herbeizuführen. Die großen Arbeiterviertel waren das Verderben für Paris, 
die Beamten- und Commisviertel Londons in ſtundenweiter Entfernung von den Büreaux 
und Comptoirs ſind — abgeſehen von der Unmöglichkeit ihrer Durchführung bei uns — 
keineswegs eine große ſociale Errungeuſchaft. Viel beſſer erſcheint es, eine Scheidung der 
Geſellſchaft nach ihren hauptſächlichen Geſchäfts- und Berufs centren herbeizuführen. 
Wie wir das gemeinſchaftliche Geſchäfts- und Wohnhaus im Eigenthume des Principales 
oder Meiſters mit den unter demſelben Dache den Gewerbsgehülfen überwieſenen Räumen 
für das höchſte Wohnungsideal anſehen müſſen, ſo halten wir es auch für die beſte Er— 
ſcheinungsform bei einem größeren Fabrikbetriebe, wenn der Fabrikherr mit ſeinen Beamten 
und Arbeitern gemeinſchaftlich ſich in unmittelbarer Nähe um die Fabrik herumgruppirt. 
Das ſehr geprieſene engliſche Ideal führt einerſeits zu verſchloſſenem Egoismus, Spleen, 
Einſeitigkeit und Doctrinarismus der Anſchauungen, andererſeits zu einer Auseinander- 
reißung der gemeinſchaftlichen Intereſſen, zu gegenſeitiger Gleichgültigkeit und Feindſchaft. 
Wenn ſchon jetzt in Berlin die Arbeiterſchaaren aus den nördlichen Vorſtädten, der Fabrik— 
herr (oder gar der Actiengeſellſchaftsdirector) vom Thiergarten und der unverheiratete 
Commis aus einer Chambregarnie des mittleren Theiles der Stadt ſich nur für die täg— 
lichen Arbeitsſtunden gezwungen zuſammenfinden, kann keine Harmonie zwiſchen dem 
Arbeitgeber und-Nehmer, zwiſchen Beſitz und Arbeit entſtehen. Der Arbeiter betrachtet ſich 
jetzt nicht als thätiges und nützliches Mitglied innerhalb eines beſtimmten Induſtriezweiges, 
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ſondern als ein Vertreter von Standesintereſſen. Er wird aber nicht ſo häufig die Arbeit 
und damit auch die Wohnung wechſeln, nicht ſo leicht zum Striken geneigt ſein und damit 
ſeine Exiſtenz und Zahlungsfähigkeit in Frage ſtellen, wenn das gemeinſchaftliche Band, 
welches Alle an denſelben Arbeitsherd feſſelt, auch die Wohnungsherde umſchließt. Das 
ſtändeweiſe Zuſammenwohnen der Geſellſchaft iſt nicht ein Culturideal, wie es öffent⸗ 
lich genannt iſt, ſondern im Gegentheil eine beſtändige Gefahr für die Cultur. 

Nicht nur das eigene Intereſſe, auch die Erkenutuniß ihrer Pflichten gegen ihre Mit⸗ 
bürger, deren Arbeit ihre Exiſtenz ausmacht, ſollte die großen Arbeitgeber bewegen, 
ihre Arbeiter möglichſt nahe um ſich zu ſammeln. Wenn das in der Großſtadt nicht mehr 
möglich iſt, ſollte man ernſtlich darauf bedacht ſein, die großen Fabriken aus dem 
Inneren der Stadt zu entfernen. Anfänge dazu find ſchon gemacht, da z. B. die Egells— 
ſche Maſchinenfabrik nach Tegel (zwei Stunden von Berlin) verlegt werden ſoll, und einige 
Zweige des ausgedehnten Borſig'ſchen Geſchäftes ſchon vor längerer Zeit nach Schleſien in 
eine von dem Fabrikherren ſelbſtgebaute Stadt „Borſigwerk“ verpflanzt worden ſind. Eine 
weitere Ausdehnung dieſer Maßregel würde von dem allerſegensreichſten Einfluſſe ſein. 

Zunächſt müſſen ſich die Fabriken ſelbſt die Frage vorlegen, ob fie bei dem hoch— 
geſchraubten Bodenwerthe überhaupt noch mit Vortheil innerhalb der Stadt ihr Geſchäft 
fortſetzen können. In vielen Fällen werden die Zinſen des Kaufpreiſes, der jetzt für den 
Grund und Boden gezahlt werden würde, kaum herausgearbeitet werden können, und 
meiſtentheils wird die Ueberſiedelung vor die Thore der Stadt in weiterer Entfernung 
ohne alle Koften vor ſich gehen können, da die enormen Kaufpreiſe den Grunderwerb und 
den Neubau decken. Hierdurch wird das Innere der Stadt, von den Kohlendämpfen befreit, 
angenehmer und geſunder ſein, die um die neue Fabrik angeſiedelten Arbeiter verlaſſen 
ihre inneren Wohnungen und vermehren das Angebot derſelben, was natürlich den Preis 
drückt. Das alte Fabrikareal ſelbſt aber iſt ein ausgezeichnetes Bauterrain, welches zu 
rationellerer Bebauung in größeren Vierteln Gelegenheit giebt, die Werthſchätzung wirk⸗ 
lich geſunder und ſchöner Wohnungen erhöht und damit die e und ſchlechten 
Wohnungen weniger begehrlich macht. 

Ob es ſich empfiehlt, mit Zwangsmaßregeln ſeitens des Staates zum „gemeinen 
Beſten“ dieſen Proceß zu beſchleunigen, iſt eine bedenkliche Frage, die wir hier nicht ent⸗ 
ſcheiden wollen. Es ſei noch erwähnt, daß die Beſchaffung kleinerer Bevölkerungsgruppen 
mit gemeinſchaftlichem Beſchäftigungscentrum ohne jede gewaltſame Einmiſchung der 
öffentlichen Organe — gegen die wir übrigens principiell nichts einzuwenden haben — 
ſehr leicht möglich und zum Theil ſchon in der Ausführung begriffen iſt. Wir rechnen 
z. B. dahin die beabſichtigte Verlegung des Cadettenhauſes nach Lichterfelde. Der Wider⸗ 
ſtand des Reichstages gegen das letztere richtete ſich bekanntlich nicht gegen den Bauplatz, 
ſondern gegen die Koſten, weshalb die Hoffnung auf Realiſirung des Projectes nicht aus⸗ 
geſchloſſen iſt. Mit dieſer Verlegung iſt natürlich die Ueberſiedelung des ganzen Lehrer⸗ 
perſonales und damit auch von einer ganzen Reihe anderer Gewerbtreibenden verbunden. 

Bei dem mit der Donauregulirung bevorſtehenden Neubau eines gewaltigen neuen 
Stadttheiles in Wien macht man gleichfalls von dieſem ſehr einfachen und praktiſchen Mittel 
Gebrauch. Man will, bevor irgend eine größere Neubebauung eingetreten zu ſein brauchte, 
ſofort einige Staatsbehörden, die nicht auf den directen Verkehr mit dem Publicum an⸗ 
gewieſen ſind, dorthin verlegen und den Beamten die Erwerbung paſſender, gemeinſchaft⸗ 
licher Grundſtücke in deren Nähe erleichtern. Ueberhaupt gehört die Ausdehnung des 
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Brincipes der Dienftwohnungen zu den hierher gehörigen Mitteln zur Beſeitigung 
der ſtädtiſchen Wohnungsnoth. Namentlich die Schlecht beſoldeten Beamten der im innerſten 
und theuerſten Theile der Stadt domicilirten centralen Staats- und Stadtbehörden ſind 
wahrlich übel genug daran. Sie ſind gezwungen, weitab in den Vorſtädten zu wohnen, 
und vergeuden ſo, bei dem Mangel aller guten und billigen Verkehrsmittel, einen guten 
Theil ihrer ſchon durch ihren Beruf ſtark angejpanntey, Kräfte. Das kgl. Hofmarſchall— 
amt in Berlin hat ſchon in der Erkenntniß der Unmöglichkeit, für feine Beamten in der 
Nähe des kgl. Schloſſes paſſende Wohnungen zu erhalten, beſchloſſen, auf eigene Koſten 
Gebäude für dieſelben auf fiscaliſchen Terrains herzuſtellen. Königliche und Privat: 
eiſenbahnen haben ſchon längſt ähnliche Projecte ausgearbeitet. Auch in Lehrerkreiſen iſt 
wiederholt darauf hingewieſen, daß die Herſtellung nicht nur einer Hauptlehrerwohnung, 
ſondern auch einiger weiteren Wohnungen für verheiratete und unverheiratete Lehrer in 
den nenen Schulgebäuden für die Commune mit nur geringen Koſten verbunden ſei und 
einem drückenden Nothſtande in dieſen Kreiſen Abhülfe verſchaffen könne. 

Gemeinde und Staat können in dieſer Beziehung lediglich als große Gewerbetreibende 
angeſehen werden, denen nicht minder als dieſen eine moraliſche Pflicht vindicirt werden 
muß, ein ihren Intereſſen gewidmetes Menſchenleben nicht mit einer kargen Gehalts— 
zahlung abzufinden, ſondern auch dafür zu ſorgen, daß ihnen eine früher möglich geweſene 
angenehme und ſorgenfreie Exiſteunz nicht durch äußere Umſtände immer mehr entzogen 
werde. Die Verſchaffung angemeſſener Wohnungen für einen größeren Theil der Beamten 
wird denſelben in den meiſten Fällen erwünſchter und nützlicher ſein, als eine Gehalts— 
erhöhung. Durch längere Contracte ohne Wechſel und Steigerung der Miethen, welche 
in ſolchen öffentlichen Dienſthäuſern, wenn ſie nicht eigentliche Dieuſtwohnungen enthalten, 
eingeführt werden müſſen, wird ſodann wieder allmählich eine Gewöhnung an größere 
Seßhaftigkeit eintreten. Im Principe hat der Staat bei einer Kategorie ſeiner Angeſtellten 
ſchon lange die Verpflichtung der Wohnungsbeſchaffung oder der ſpeciellen Eutſchädigung, 
da wo dieſelbe nicht möglich iſt, anerkannt, und zwar beim Militär. Alle nicht caſernirten 
Officiere und Mannſchaften erhalten Servis, der bekanntlich, neben und außer dem überall 
gleichen Gehalte, nach den verſchiedenen Miethspreiſen in den Garniſonſtädten wechſelnd“ 
iſt. Die Ausdehnung dieſes Principes auf alle Civilſtaatsbeamten ſteht unmittelbar bevor. 
Für Berlin ſtellt fi der in Ausſicht genommene Servis — abgeſehen von den bereits 
gewährten bedeutenden Gehaltserhöhungen — auf durchſchnittlich ein Fünftel der betreffen- 
den Gehälter. 

Wirkliche Beiſpiele dieſer Art von Staatshülfe finden ſich namentlich häufig in Eng— 
land, welches ſo oft fälſchlicherweiſe als das Land der unbedingten freien Concurrenz, als 
die Incarnation ihres Principes angeſehen wird. Tauſende von Polizeibeamten, Brief— 
träger, andere Poſtbeamten, auch Küſtenwächter find in Staatsgebäuden untergebracht. 
Das Beiſpiel hat dort bereits bei großen Geſellſchaften, Gemeinden und Corporationen 
vielfache Nachahmung gefunden. 

Auch in der unmittelbarſten Nähe von Berlin iſt die Nothwendigkeit der Beſchaffung 
eigener Wohnungen für ihre Arbeiter gleichzeitig von Staat und Commune anerkannt, 
indem denſelben durch die ſiscaliſch-ſtädtiſche Societät zu Rüdersdorf die Erbauung von 
eigenen Wohnhäuſern auf dem Boden der Societät unter erleichternden Bedingungen und 
unter Gewährung von Bauprämien geſtattet worden iſt. 

Irgend eine principielle Verſchiedenheit zwiſchen einer derartigen Wohnungsbeſchaf— 
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fung für nicht feſt angeftellte Arbeiter und einer ſolchen für lebenslänglich angeftellte 
Beamte exiſtirt nicht. Bei dem großartigſten Beiſpiel einer Intervention der Staats⸗ 
gewalt für ihre „Bedienſteten“ iſt auch zwiſchen „Arbeitern“ und „Beamten“ durchaus 
kein Unterſchied gemacht. Die kgl. würtembergiſche Centralſtelle für Gewerbe und Handel 
in Stuttgart, welche alljährlich die Jahresberichte der würtembergiſchen Handels- und 
Gewerbekammern veröffentlicht und dabei den auf das Wohlbefinden der arbeitenden 
Claſſen bezüglichen Vorgängen und Maßregeln beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkt, ſagt in 
ihrem letzten Berichte: 

„Ein Geſetz vom 19. Januar 1869 hat die Erbauung von 200 Familienwohnungen 
in Stuttgart für die unteren Bedienſteten der königlichen Verkehrs— 
anſtalten angeordnet. In Folge hiervon wurden unweit des Stuttgarter Bahnhofes 
26 Wohngebäude, eine Speiſeanſtalt und eine Waſch- und Badeanſtalt erbaut und zum 
größeren Theile im November 1870 bezogen. Die Häuſer ſind theils größere, für je 
12 Familien, theils kleinere, für je 6 Familien, eingerichtet. Ihre Eintheilung iſt ſo 
getroffen, daß jede Wohnung für ſich abgeſchloſſen und nur die Treppe und der Haus- 
eingang je für die übereinander wohnenden 6 Familien gemeinſchaftlich ſind. Jede 
Familie erhält in den größeren Gebäuden 3 mit 5370 Cubikfuß, in den kleineren 2 Zimmer 
mit 3971 Cubikfuß Raumgehalt, nebſt Küche, Keller c. Die Waſch- und Badeanſtalt 
umfaßt einen Waſch- und Trockenraum, Mangel- und Bügelſäle, Männer- und Frauen- 
bäder mit den nöthigen Ankleidecabinetten. Die Waſchanſtalt iſt ſo eingerichtet, daß ſich 
der Proceß des Waſchens und Trocknens mittels mechaniſcher Hülfe ſehr raſch, wohlfeil 
und mit größter Schonung der Wäſche vollzieht und daher denjenigen, welche zu deren 
Benutzung zugelaſſen werden, Gelegenheit zu gutem Verdienſte bietet.“ 

Die Nr. 36 de 1872 der illuſtrirten Zeitſchrift „Ueber Land und Meer“ giebt zwei 
außerordentlich reizvolle Anſichten dieſes „Staatsbedienſtetenquartieres“, wie es nach den 
Plänen des Oberbaurath v. Morlok nun fertig daſteht — ein nachahmenswerthes Beiſpiel 
der Löſung eines guten Theiles der Wohnungs- und ſocialen Frage und ein Eldorado für 
die aller Wohnungsnoth und Sorge enthobenen großſtädtiſchen Beamten. 

Fragen wir, ob eine weitere Ausdehnung der Staatsdienſtwohnungen, namentlich 
für untere Beamten, in Berlin durchführbar iſt, ſo wollen wir nur auf einige alte Caſernen, 
deren Verlegung ſchon lange beabſichtigt iſt, verweilen. Auf dem Terrain der Artillerie 
caſerne am Kupfergraben können z. B. ſämmtliche, auch höhere Beamte der „Unter den 
Linden“ gelegenen Miniſterien, ſowie Beamte und Profeſſoren der Univerſität und der 
verwandten wiſſenſchaftlichen Inſtitute ſehr bequem untergebracht werden. Für andere 
Behörden iſt bei ernſtlichem Willen die Durchführung ebenſo leicht. Die ſegensreichen 
Folgen würden nicht ausbleiben. 


Die Beſtrebungen zur Verbeſſerung der Lage der Beamten führen zu einem der wirf- 
ſamſten Mittel zur Beſeitigung der Wohnungsnoth, nämlich zur Erhöhung des Preiſes 
der Arbeit überhaupt. In dieſer Beziehung können, wie ſchon bei Beſprechung der Ur— 
ſachen der Wohnungsnoth hervorgehoben, die Beſtrebungen des Arbeiterſtandes auf Er— 
höhung des Lohnes, in denen die geſammte ſociale Frage gipfelt, nur als gerecht— 
fertigt anerkannt werden. Nach unſerer Auffaſſung gipfelt die Löſung derſelben in 
der Wiederherſtellung des früheren engeren Bandes zwiſchen dem 
Arbeitgeber und feinen Arbeitern, als deſſen nothwendige äußere Erſcheinungs⸗ 
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form ſchon die Gruppirung der geſammten auf denſelben Arbeitsherd angewieſenen Be— 
völkerung in möglichſter Nähe deſſelben hingeſtellt worden iſt. Wo das nicht möglich iſt, 
ſetzt allein eine höhere Lohnzahlung den Arbeiter in den Stand, ohne allmähliche Ver— 
nichtung ſeiner Exiſtenzbedingungen den veränderten Zeitverhältniſſen, wie ſie ſich nament— 
lich in der Erhöhung der Miethen für ihn fühlbar machen, dauernd gerecht zu werden. 

Aber auch die Beſtrebungen zur Hebung der Volksbildung, die ſich jetzt in er— 
freulicher Weiſe geltend machen, köunen als Mittel zur Hebung der Wohnungsnoth be— 
grüßt werden, denn wir haben bereits geſehen, daß vielfach Roheit und Frechheit der 
unteren Volksſchichten die Haus- und Grundbeſitzer veranlaßt, auf ein engeres Zuſammen— 
wohnen und damit auch überhaupt auf die Herſtellung kleiner Wohnungen zu verzichten. 
Nicht minder rechnen wir die Verbeſſerungen des Unterrichtes und der Erziehung in den 
Elementarſchulen hierher. Bei dem vorhandenen, unter den gegebenen Verhältniſſen ſtets 
wachſenden Mißverhältniſſe zwiſchen der — verfrühten — wiſſenſchaftlichen Freiheit und 
der zurückgebliebenen Gemüths- und Geiſtesbildung iſt aber eine Erhöhung dieſer letzteren 
nur bei einer ſtärkeren Betonung der Pflichten des Arbeitgebers gegen die Arbeiter und 
umgekehrt zu ertragen. Ohne eine ſolche, die auch in der Geſetzgebung Ausdruck finden 
müßte, wird der ſociale Krieg zur Permanenz erhoben, und kann die ſociale Revolution 
auf die Dauer nicht vermieden werden.“) Die endgültige Löſung der Wohnungsfrage iſt 
alſo von der der ſocialen Frage unzertreunlich. 


Die Gruppirung der Bevölkerung um ihre Arbeitsſtätten und die Verbindung gleich— 
artiger Intereſſen nicht nach Ständen, ſondern nach der Art und dem Zwecke der Arbeit 
führt nothwendig zu einer Decentraliſation der Großſtadt, wie fie trotz einzelner — ſchon 
berührter — falſcher Auswüchſe in der Weltſtadt London zum Theil ſchon durchgeführt 
erſcheint. Die Docks im Oſten mit ihrer Concentration des Hafenverkehres, die City im 
Inueren mit der Zuſammenfaſſung des geſammten Großhandels, und Weſtminſter im 
Weſten mit den Centren der Staatsverwaltung ſind die Pole des dortigen Lebens. In 
Paris herrſcht umgekehrt durchweg ein centraliſirender Zug vor, in Berlin find erſt die 
Anfänge einer ſolchen geſonderten Entwickelung einzelner Berufszweige zu merken. Die 
früher in noch größerem Maßſtabe herrſchende Durcheinandermiſchung und Uebereinander— 
häufung der ganzen Geſellſchaft in ihren einzelnen Atomen giebt ein ebenſo unerfreuliches 
Bild und enthält ebenſo bedeutende Gefahren, wie die Sonderung nach bloßen Standes— 
intereſſen, an denen, wie bereits bemerkt, Paris hauptſächlich laborirt. Gerade dieſe Ver— 
hältniſſe riefen wohl auf dem Erfurter Parlamente das erſte geflügelte Wort Bismarck's 
hervor: „Die großen Städte müſſen vom Erdboden verſchwinden“. 

So vielfach dieſe Aeußerung verſpottet iſt, ſo tiefe Wahrheiten liegen ihr zu Grunde. 
Es mehren ſich die Anzeichen, daß ſie allgemeiner anerkannt werden. Ein bemerkens— 
werther Artikel vom Auguſt vorigen Jahres mit der Ueberſchrift „Mängel und Bedürfniſſe 


*) Wenn manche „Kathederſocialiſten“ das „ſittliche“ oder „moraliſche“ oder „ethiſche“ Mo: 
ment in der Volkswirthſchaft auffallend häufig und mit einer gewiſſen Selbſtgefälligkeit betonen, 
ſo mag das von einem Anfluge von Pedanterie und von Einſeitigkeit nicht ganz frei zu ſprechen 
ſein. Aber jedenfalls hat die ungebührliche gänzliche Nichtbeachtung deſſelben von Seiten der bisher 
obenauf geweſenen volkswirthſchaftlichen Schule oder Partei die energiſche Hervorhebung dieſer 
Seite der Sache zu einer wichtigen und unabweislichen Pflicht gemacht; und der Hohn, welcher 
von gegneriſcher Seite über die Verſuche, jener Verpflichtung Rechnung zu tragen, ausgeſchüttet 
wird, iſt einfach weiter nichts als barbariſch. Red. 


Brud: Die Mittel zur Abhülfe der ſtädtiſchen Wohnungsneth. 427 


in Berlin“ in der Nationalzeitung, welche mit den durch die unbedingte freie Concurrenz 
hervorgerufenen Zuſtänden bekanntlich gewöhnlich ſehr zufrieden erſcheint, ſagt in dieſer 
Beziehung: „Berlin fing an, aus einer großen eine ſehr große, und droht jetzt ſchon, 
eine übergroße Stadt zu werden; jene erſteren ſind nützlich und unentbehrlich, dieſe nicht.“ 
Ferner: „Da nicht abzuſehen iſt, was für einen Nutzen eine weitere Vermehrung uns 
bringen würde, ſo haben wir auch keinen Grund, keinen Antrieb, eine 
ſolche herbeizuwünſchen. Von einer ſtärkeren Anhäufung von Menſcheu werden 
wir uns kaum einen Vortheil verſprechen dürfen, deſſen wir bisher nicht genoſſen. In 
welcher Hinſicht ſollten wir etwa dabei gewinnen können, in wirthſchaftlicher oder in geiſti— 
ger Hinſicht? Es wird zuweilen geglaubt, daß in großen Städten Bildung und Verſtand 
am beſten gedeihen und am ſchönſten blühen; in hinlänglich großen allerdings, aber in 
übergroßen wahrlich nicht. Nehmen wir getroſt an, daß es ſchon bisher Menſchen genug 
in Berlin gegeben hat, auf daß ſehr viel Kluges hätte geſprochen und ſehr viel Gutes 
gethan werden können; haben doch in Weimar und Jena die größten Geiſter Platz gehabt, 
warum ſollte es ihnen in dem bisherigen Berlin zu enge geweſen ſein, und hat Berlin 
nicht in der That ſchon im vorigen und im gegenwärtigen Jahrhundert auf das höchſte 
geiſtige Leben in Deutſchland Einfluß auszuüben vermocht? Trauen wir uns nur was 
zu, wir ſind unſer genug, und warten wir nicht auf Zuzug! Wahrlich, die allzu 
großen Städte beherbergen nur zu oft drei Dinge, die gerade nicht liebens- und begehrens— 
werth find. Erſtens Roheit des unteren Volkes, das dort viel roher iſt, als das ver- 
borgenſte Landvolk in feinen Dörfern und Weilern. Ferner grobe Siunlichkeit, Gelegen— 
heit und Hang zu Völlerei, Verderben an Leib und Seele. Endlich geiſtige Flachheit, 
Herrſchaft der Schwätzer und des Scheines. Dieſe Kees ſind bisher noch in jedem 
Babylon gemacht worden.“ 

Eine wirkliche Decentraliſation der Bevölkerung ad den von uns gewünſchten Ar- 
beitsgruppen und Haud in Hand damit eine Decentraliſation der Verwaltung wird hier 
die beſte Hülfe ſchaffen. Wird die Großſtadt in mehrere, nur loſe zuſammenhängende 
Ortſchaften mit einer controlirenden Verwaltungsſpitze aufgelöſt, ſo gelangen in den 
Vorſtädten naturgemäß die großen Arbeitgeber an die Spitze der Verwaltung, welche 
ſich daher weit eingehender mit den Intereſſen der wirthſchaftlich und ſocial auf ſie zunächſt 
angewieſenen Arbeitermaſſen beſchäftigen können. Dem gegenüber ſteht aber wieder eine 
Centraliſation aller die Gemeinde-Intereſſen berührenden Verwaltungszweige und Geſchäfte 
in der Hand der Gemeindeverwaltung. Namentlich auf dem Gebiete des Bauweſens, wo 
es am nöthigſten iſt, ſollte die heilloſe Zerſplitterung der Competenzen bald aufgehoben, 
und eine Reform angeſtrebt werden, deren Endziel — nach dem engliſchen Muſter der 
Board of Works — lediglich ein rein techniſches Bauamt mit erheblich erweiterter Macht— 
befugniß ſein kann. 

Eine andere Art der Decentraliſation der Großſtadt kann in der vollſtändigen 
Verlegung centraler Staatsbehörden aus ihrem Bereiche gefunden werden, wie z. B. 
in Potsdam die Landes- und Reichsoberrechnungskammer beſteht, das Reichsoberhandels⸗ 
gericht nach Leipzig verlegt worden, und die Verlegung der Marineoberverwaltung nach 
Kiel in der Ausführung begriffen iſt. In den Vereinigten Staaten Nordamericas wird 
bekanntlich das Princip verfolgt, den Sitz der Regierung nie in die großen Verkehrscentren 
zu legen. So iſt das erſt künſtlich hervorgerufene Waſhington die centrale Hauptſtadt, 
und Albany die politiſche Hauptſtadt des Staates Newyork. Unſere ſtaatliche Decentrali⸗ 


428 Brud: Jie Mittel zur Abhülfe der ſtädtiſchen Wohnungs noth. 


ſation hat gewiß ihre guten Früchte getragen. Mögen auch ferner die vielen Sterne am 
deutſchen Himmel nicht vor der Sonne erbleichen. Bei dem jüngſten 400 jährigen Jubi— 
läum der Münchener Hochſchule ſprach der Rector Döllinger die beherzigenswerthen Worte: 

„Bleiben wir eingedenk unſeres Berufes, der ſtraffen Centraliſation zu wehren, 
welche alles Blut zum Herzen führt und die Glieder kalt werden läßt. Schon durch ihr 
Daſein ſind die deutſchen Hochſchulen überall Bollwerke gegen die Tendenz zur Centrali— 
ſation. Sie verbreiten, über ganz Deutſchland zerſtreut, ihren Einfluß bis in die ent— 
legenſten Gegenden, und darum iſt uns der Begriff der Provinz, worunter der Franzoſe 
ſich eine dumpfe, der geiſtigen Anregung entbehrende Exiſtenz vorſtellt, unbekannt. Ju 
Frankreich, der Heimat dieſer Richtung, wo ſich die großartigſte Centraliſation ausgebildet 
hat, iſt ſie nur dadurch ſo übermäßig geworden, daß die Provinzen ſchon längſt geiſtig ver— 
armt, und ihre Univerſitäten, wie die zu Toulouſe, Bourges, Orleans, Caen, zu völliger 
Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken waren. Dagegen kann und ſoll auf den deutſchen 
wiſſenſchaftlichen Anſtalten jede berechtigte Eigenart der einzelnen deutſchen Stämme ihre 
Vertretung und Pflege finden. Alſo: Erhaltung kleiner Univerſitäten. Wir haben nicht 
eine einzige zu viel. Jede hat ihre eigene Miſſion zu erfüllen.“ 

Trotzdem zieht die moderne Verkehrsentwickelung eine ſtarke Centraliſation als noth— 
wendige Conſequenz nach ſich. Deſto dringender ſcheint es geboten, dieſelbe nicht ohne 
zwingendes Bedürfniß durch ſtaatliche Einrichtungen zu fördern. In dem Wilmanns'ſchen 
Buche über die Reform der deutſchen Banken findet ſich folgendes Citat aus einem Buche 
von Wolonski: 

„Im engſten Zuſammenhange damit ſteht die Concentration des Capital⸗ 
und Geldverkehres an den Hauptbank- und Börſenplätzen. Mögen die Banken 
noch ſo ſehr bemüht ſein, durch Errichtung zahlreicher Zweiganſtalten ihre Dienſte auch 
den kleineren Plätzen zugänglich zu machen, immer bleiben ſie die alleinigen Reſervoirs, 
aus welchen die Filialen geſpeiſt werden. Ihre Entwickelung iſt maßgebend für den ge— 
ſammten Credit und Verkehr. Das Uebergewicht der großen Centren wird künſtlich er— 
höht, ſie geben dem wirthſchaftlichen Leben nach jeder Richtung ſeine Impulſe; ihr Fort— 
ſchritt und ihr Rückſchritt werden beſtimmend für das Gedeihen des ganzen Landes, in wel— 
chem ein ſelbſtändiger Credit, ein ſelbſtändiger Verkehr ſich nicht zu entwickeln 
vermag. Die alles individuelle Leben ertödtende Centraliſation ſchreitet fort, die Kluft 
zwiſchen den dominirenden großen Städten und dem von ihnen abhängigen platten Lande, 
zwiſchen den herrſchenden Geldmächten und den auf ihre Emancipation bedachten Arbeitern 
wird größer und führt in nothwendiger Conſequenz ſchließlich zu Zuſtänden, wie ſie Paris 
im März vorigen Jahres erlebt hat.“ 

Unter dieſen Umſtänden iſt man wohl berechtigt, für die Einſchlagung directer Maß— 
regeln gegen die Wohnungsnoth die Alternative aufzuſtellen: „Soll man das Angebot der 
Wohnungen zu vermehren, oder nicht vielmehr die Nachfrage zu vermindern ſuchen“? 
Unter den Hauptvertretern der ſogenannten Freihandelspartei herrſcht hierüber, wie über— 
haupt in der ganzen Wohnungsfrage, eine bemerkenswerthe Verſchiedenheit der Anſichten. 
Während Faucher mit ſeinen — bereits namhaft gemachten — Nachfolgern mit möglichſter 
Energie die erſtere Alternative bejaht, indem er ſogar durch ſeine Forderung der Expro— 
priation für ſtädtiſche Bauunternehmungen eine Wendung zum reinen Communismus 
macht, ſtellt ſich H. B. Oppenheim in einem Artikel „Die Wohnungsnoth und der Com— 
munismus“ in der Zeitſchrift „Die Gegenwart“ de 1872 auf den entgegengeſetzten 
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Standpunkt. „Dagegen (nämlich: Entvölkerung des flachen Landes und maſſenhaftes 
Zuſtrömen der Arbeitskräfte nach den Städten) wären ja die hohen Miethspreiſe in den 
Städten eher ein Präſervativ, ein Sicherheitsventil oder ein Schutzzoll, wie man will.“ 
Auf die unmittelbar daran geſchloſſene „Conſtatirung, daß die hohen Miethspreiſe den 
Arbeiterſtand am wenigſten treffen, deſſen höherer Wohnungspreis nach kurzer Ueber— 
gangsfrift ſtets im Arbeitslohne enthalten ſein wird“, wollen wir hier nicht näher ein- 
gehen, ſondern dieſer Meinung nur die beherzigenswerthen Worte Held's (in dem vortreff— 
lichen Artikel „Ueber den gegenwärtigen Principieuſtreit in der Nationalökonomie“ in den 
„Preußiſchen Jahrbüchern“ de 1872) gegenüberſtellen: „Die Entwickelung der 
menſchlichen Geſellſchaft beſteht aus lauter Uebergangsperioden, 
jede einzelne verlangt ihre beſondere Politik, und trügeriſch iſt gegenüber den Leiden der 
Gegenwart die Hoffnung auf die zukünftige Verwirklichung eines idealen Naturzuſtandes.“ 

Nichtsdeſtoweniger iſt dem freihändleriſchen Standpunkte des Nichtsthuns in der be— 
rührten Beziehung eine gewiſſe Berechtigung nicht abzuſprechen, wenn man ſie nur auf ein 
planloſes Pouſſiren der Bauluſt bezieht, ohne gleichzeitige Erwägung aller einſchlagenden 
Verhältniſſe und ohne den ernſtlichen Willen und die Macht, den daraus möglicherweiſe 
reſultirenden Nachtheilen zu begeguen. Je mehr ſich nämlich das ſtädtiſch bewohnbare 
Gebiet ausdehnt, je zweckmäßiger daſſelbe für die Bebauung eingerichtet wird, je leichter 
das Bauen ſelbſt — unter Beſchränkung der polizeilichen Erforderniſſe auf das noth— 
wendigſte Maß — gemacht werden kann, um ſo größer wird der Andrang von außerhalb 
ſein. Jede außergewöhnliche Thätigkeit auf dieſem Gebiete erfordert ja ſogar, ehe ſie ins 
Leben treten kann, auch außergewöhnliche Menſchenkräfte, deren Vorhandenſein das Uebel 
vergrößert, deſſen Abhülfe daher gerade hierdurch immer ſchwieriger werden muß. 

Hören wir z. B., wie die Schwierigkeit der Verwaltung auf dem Gebiete der Berliner 
Waiſenpflege mit der künſtlichen Heranziehung immer größerer Maſſen beſitzloſer Prole— 
tarier zu wachſen pflegt. Der über das vergangene Jahr im Laufe dieſes erſtattete Ver— 
waltungsbericht der Abtheilung der ſtädtiſchen Armendirection für die Waiſenpflege äußert 
ſich folgendermaßen: 

„Seit dem 1. April d. J. hat in Folge der geſteigerten Wohnungsnoth die Zahl 
unſerer Waiſenkinder in höchſt erſchreckender Weiſe zugenommen. In der Zeit 
vom 1. bis 14. April mußten allein 254 Kinder meiſt obdachloſer Familien in das Depot 
aufgenommen werden. Die Unterbringung derſelben in Pflege iſt, namentlich was die 
Knaben betrifft, ſehr ſchwierig, ja meiſtentheils ganz unausführbar, da gute Pflegeältern ſich 
zur Verpflegung und Erziehung von Kindern, welche ſie vorausſichtlich nur kurze Zeit behalten 
können, ſelten bereit finden laſſen. Ein großer Theil dieſer Kinder muß deshalb in der 
Anſtalt bleiben, bis es gelingt, fie wieder ihren Pflegeältern zuzuführen. ... Da nun 
zu befürchten ſteht, daß am 1. October noch bedeutend mehr Kinder obdachloſer Eltern 
werden zugeführt werden, ſo müſſen wir ſchon jetzt Vorkehrungen treffen, um dieſelben in 
geeigneter Weiſe unterbringen zu können.“ 

Das Plenum dieſer ſelben Armendirection, dem der ganze Umfang des herrſchenden 
Nothſtandes am meiſten gegenwärtig ſein muß, giebt einen Rathſchlag, der trotz ſeiner 
reactionären Tendenz gegen die herrſchende wirthſchaftliche Zeitrichtung die größte Be— 
achtung verdient. Wir reproduciren ihn hier als Mittel gegen die Wohnungsnoth in 
negativer Beziehung. 

„Die oft laut werdenden Klagen über die nachtheiligen Folgen, welche die unbe— 
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ſchränkte Freizügigkeit für große Städte, insbeſondere für Berlin zur Folge haben 
müſſe, erſcheinen allerdings ſelbſt gegenüber dem Anerkenntniß, daß Handel und Wandel 
ſtets eines reichlichen Zufluſſes arbeitender Hände bedürfen, nicht ganz ungegründet, und 
es läßt ſich nicht verkennen, daß Tauſende gerade nach Berlin, durch die Hoffnung leichten 
Verdienſtes oder in Hinblick auf die zahlreichen hier beſtehenden Wohlthätigkeitsanſtalten 
gelockt, ſchon in hülfsbedürftigem Zuſtande kommen und ſich dann oft in kläglichſter oder 
gar unredlicher Weiſe bis zu dem Zeitpunkte ohne die öffentliche Armenpflege durchzubringen 
ſuchen, wo ſie den Unterſtützungswohnſitz erworben und eine Rückweiſung in ihre frühere 
Heimat nicht mehr zu beſorgen haben. Die geſetzliche Beſtimmung, daß nur dauernde 
Arbeitsunzuläuglichkeit oder Arbeitsunfähigkeit einen Zuſtand der Verarmung conftatiren 
ſoll, der erſt zur Abweiſung eines Neuanziehenden oder zu ſeiner Ausweiſung im Laufe 
der erſten zwei Jahre des Wohnſitzes berechtigt, iſt für eine Gemeinde wie Berlin recht 
bedenklich, und dies zeigt ſich zumal in Zeiten, wo, wie im vorigen und noch mehr in 
dieſem Jahre, Wohnungsmangel in bisher unerhörter Weiſe eintritt. Wenn 
die Polizeibehörde nicht ſtreng darauf achtet, daß nach $ 1 des Freizügigkeitsgeſetzes jeder 
Bundesangehörige nur an dem Orte ſich aufzuhalten oder niederzulaſſen ein Recht hat, 
wo er eine eigene Wohnung oder ein Unterkommen ſich zu verſchaffen im Staude iſt, daß 
alſo, wo dieſes nicht der Fall, der Aufenthalt und die Niederlaſſung zu verweigern iſt, 
können leichtſinnige Speculation oder unbedachtes Verfahren einzelne Orte mit Zuzüglern 
überſchwemmen, die nicht blos für ſich des geeigneten Obdaches entbehren, ſondern auch 
den angeſeſſenen Einwohnern Ungelegenheiten ernſteſter Art bereiten können. Wir ſehen 
gegenwärtig in Berlin gewiß nicht mit Unrecht in dem übermäßigen Andrängen oft ganz 
ohne Mittel zugezogener Familien mit einen Anlaß zu dem Mangel an Wohnungen und 
dem horrenden Steigen der Miethspreiſe, in Folge deſſen Manche aus den unteren 
Schichten unſerer ſtändigen Bevölkerung, die ſonſt noch auf eigenen Füßen ſtanden, der 
Vereins- und Privatwohlthätigkeit oder gar der öffentlichen Armeupflege anheimfallen.“ 

Zu dem Verlangen einer ſtärkeren polizeilichen Controle über die Exiſtenzfähigkeit 
des Zuzuges kaun wohl noch das Bedauern treten, daß die geſetzliche Aufhebung der Ein— 
zugsgelder ohne Noth auch die Aufhebung der geringen Bürgerrechtsgelder im 
Gefolge gehabt hat, welche doch nur ein Aequivalent für die Mitbenutzung der vorhandenen 
Gemeindeanſtalten ſind, alſo nicht als Steuer auf die freie Bewegung der Bevölkerung 
betrachtet werden können. Wir können der Wiedereinführung derſelben, vielleicht zunächſt 
proviſoriſch und auf die Dauer des herrſchenden Nothſtandes, nur das Wort reden. 

Eine Umkehr von dem bisherigen polizeilichen Outriren des laisser faire und laisser 
passer ſcheint aus der kürzlich an alle Landräthe — nach Zeitungsnachrichten — ergans 
genen Aufforderung hervorzugehen, nach welcher zum Zwecke der Beſeitigung der Wohnungs— 
noth feſtgeſtellt werden ſoll, ob es auf den größeren Gütern für die Winterzeit an Arbeits— 
kräften fehlt, und eventuell, wie viele Arbeiterfamilien auf Gütern etwa Unterkommen finden 
können. Es wird hiernach beabſichtigt, alle in Berlin noch nicht heimatberechtigten, zum 
1. October obdachlos werdenden Familien auszuweiſen und ihnen Arbeit und Unterkommen 
auf dem Lande nachzuweiſen. 

Da die Wohnungsnoth, wie wir geſehen haben, weſentlich auf einem Mißverhältniſſe 
zwiſchen der Zahlungsfähigkeit und dem Miethspreiſe beruht, ſo kann ſie ſowohl durch 
eine Erhöhung des Einkommens wie durch eine Erniedrigung der Mie⸗ 
then beſeitigt werden. Die erſtere iſt bereits in Erwägung gezogen, von der letzteren 
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haben wir einen Theil beſprochen, nämlich die möglichen Maßregeln zur Verminde— 
rung der Nachfrage. Es bleibt noch übrig: die Erhöhung des Angebotes, 
auf welche von anderen Seiten gewöhnlich allein Gewicht gelegt wird. 

Folgen wir der früher dargelegten Reihe von Urſachen der Wohnungsnoth, ſo haben 
wir zunächſt zu beſprechen die Herunterdrückung des Bodenwerthes. Es iſt 
intereſſant und bemerkenswerth, daß ſich die Hauptvertreter der beiden zur Zeit in heftigem 
Streite bekämpfenden volkswirthſchaftlichen Richtungen in dem Vorſchlage von gewalt⸗ 
ſamen Verwaltungsmaßregeln zur Ermäßigung des großſtädtiſchen Bodenwerthes durchaus 
begegnen. Die in wiederholten, jedenfalls ſehr verdienſtvollen Aufſätzen Faucher's über 
Wohnungsreform und Häuſerbauunternehmungen (in der Vierteljahrsſchrift für Volks⸗ 
wirthſchaft und Culturgeſchichte) dargelegte Meinung gipfelt in folgender Argumentation: 
Chauſſée⸗, Canal⸗ und Eiſenbahnunternehmungen ſchützt die Geſetzgebung durch die Er- 
propriation gegen Monopolübervortheilung. Die Unternehmung, welche Dach und Fach 
für die Menge des Volkes zu ſchaffen hat, erfreut ſich keiner ſolchen geſetzgeberiſchen Für⸗ 
ſorge. Die Entgegnung, daß der Wegebau an die gerade Linie, der Bergbau an das Flötz 
gebunden fei, während für den Häuſerbau überall Platz ſei, trifft bei unſeren Städten ent: 
ſchieden nicht zu, denn man muß an Vorhandenes ſich anſchließen. Für den Häuſerbau 
iſt auch eine beſtimmte Form und Richtung vorgeſchrieben: die Kreislinie. Im Grunde 
iſt die Erleichterung der Arbeitstheilung für Wege- und Städtebau gleicherweiſe das ratio- 
nelle Motiv für die Expropriation. Der Bauſtellenbeſitzer hat jetzt den einzigen Vortheil 
von der Häuſerbauunternehmung. Er ſtreicht den Gewinn ein und überläßt dem Unter⸗ 
nehmer die möglichen Verluſte. Der monopoliſirte Bauſtellenring hat die Stadt im Sack. 
Wenn die Expropriation nicht zugelaſſen wird, muß man ſich durch Ueberſchreitung des 
erſten Bauſtellenringes in den zweiten und dritten Bebauungskreis zu helfen ſuchen und 
Bauunternehmungen im großen Ganzen ins Leben rufen, wogegen allerdings die Gemeinde— 
vertretungen in ihrer überwiegend aus Hausbeſitzern des älteren Kernes beſtehenden Ma— 
jorität aus falſcher Concurrenzfurcht eingenommen zu ſein pflegen. 

Dr. Wiß (Die Wohnungsfrage in Deutſchland) und Beta (namentlich in vielen Ar- 
tikeln der Voſſiſchen Zeitung) folgen weſentlich dieſen Deductionen, indem fie nur die For— 
derung der Expropriation zurückweiſen. Die gutmüthige Bonhomie, mit welcher hierbei 
der „friſchweg“ expropriirende Faucher desavouirt wird, ſteht in bemerkenswerthem Gegen— 
ſatze zu dem Verfahren, welches von dem wirthſchaftlichen Geſinnungsgenoſſen jener, Oppen⸗ 
heim, gegen den ſogenannten „Kathederſocialiſten“ Profeſſor Wagner eingeſchlagen wird. 
In deſſen „Offenem Briefe an Oppenheim“ findet ſich folgende Stelle: „Dauern dieſe 
Zuſtände (Miethsſteigerung durch Speculation) an, ſo wird allerdings die tiefſtgreifende 
Reform des Eigenthums nicht ausbleiben können, vielleicht ſelbſt der Uebergang des Grund— 
eigenthums der Großſtädte an die Gemeinde oder den Staat“. Dieſer dann von Oppen⸗ 
heim als Communismus denuncirte Standpunkt iſt principiell durchaus mit dem Faucher'⸗ 
ſchen identiſch. 

Zu ſolchen Maßnahmen gehört nun jedenfalls nach der einen oder der anderen Rich⸗ 
tung eine vollſtändige Umwälzung unſeres geſammten Wirthſchaftslebens, die „vielleicht“ 
in der Zukunft eintreten wird. Die beginnende Discreditirung des Römiſchen Rechtes 
mit ſeinem abſoluten „Herrſchaft“ gebenden „Domininm“, die Wiederanlehnung an 
altdeutſche Anſchauungen mit ihren Allmenden und Sammt-„Eigenthum“ („eigenes 
Thun“) bringt „vielleicht“, nachdem die Erfahrung klug gemacht hat, und die Erkenntniß 
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geläutert iſt, jene alten Zuſtände zurück, die wir in neuerer Zeit in dem kleinruſſiſchen 
Communalcommunismus noch verkörpert ſehen. Und kann es denn auch von dem en— 
ragirteſten Freihändler nicht wohl bedauert werden, daß ſich die Communen ihres früher 
großen Beſitzes allmählich faſt vollſtändig entäußert haben? daß ſeine Wiedererwerbung 
immer mehr zur Unmöglichkeit wird? Hätten die Stadtgemeinden ihr Grundeigenthum 
zu baulichen Zwecken verpachtet, wie es noch heutzutage in England — allerdings hier von 
dem großen Grundadel geſchieht, oder hätten ſie auch nur allmählich einzelne Bau— 
parcellen (nicht ganze Complexe, Güter und Vorwerke) verkauft und das nicht für Bauzwecke 
verwendbare Terrain behalten, ſo würde ganz gewiß weder von der einen Seite über die 
ungeheueren Gemeindeſteuern, noch von der anderen über die coloſſalen Boden- und Mieths— 
preiſe geklagt werden können. Auch die Schöneberger und Tempelhofer Bauern bei Berlin 
wären keine Millionäre geworden. 


Glücklicherweiſe beſitzt die Stadtgemeinde Berlin noch ausgedehnte Terrains, von 
denen ſie kürzlich, freilich nach Ueberwindung manchen Widerſtandes, das Treptower Gebiet — 
in nicht genug anzuerkennender Weiſe — der ſtädtiſchen Bauunternehmung zur Verfügung 
geſtellt hat. Der eingeſchlagene Modus der Zeitpacht auf das geſetzlich empfehlenswertheſte 
Maß von 30 Jahren wird die bewußte Hoffnung auf Beſeitigung der Speculation nicht 
Lügen ſtrafen. Es giebt auch noch bürgerliches Geſammteigenthum bei Berlin, z. B. 
die ſogenannten „Köllniſchen Wieſen“, welches im Geſammteigenthum der Hauseigenthümer 
des jetzigen Stadttheiles „Alt-Kölln“ ſteht. Auſtatt die nun ſchon ein halbes Jahrhundert 
darüber ſchwebende Separation zu Ende zu führen, ſollte man lieber das Geſammteigen— 
thum durch andere moderne Formen erhalten und in ſeiner Geſammtheit in ähnlicher Weiſe, 
wie das Treptower Terrain, der Bebauung zur Verfügung ſtellen. 


Die Erhaltung ſolcher Zuſtände im „erſten Bebauungskreiſe“ muß natürlich die Preiſe 
für das übrige, künſtlich kleiner gemachte Angebot von Banftellen in die Höhe ſchrauben. 
Die ſo ſehr hervorgehobene Ueberſchreitung des erſten und Benutzung des zweiten Be— 
bauungskreiſes hat die wohlgemeinte Abſicht der Herunterdrückung des Bodenwerthes im 
erſten entſchieden verfehlt. Die Bauſtellenſpeculation, welche ſich nach einigen günſtigen 
Verſuchen der ganzen weiteren Umgebung, namentlich der umliegenden Dörfer und Güter 
bemächtigte, hat die Preiſe des Bodens auch in jenen entlegenen Gegenden, au die bisher 
Niemand gedacht hatte, zu einer ſchwindelhaften Höhe getrieben. Mit Recht fragt ſich der 
Bauſtellen-„Monopoliſt“, dem man durch ſeine Umgehung ein Schnippchen ſchlagen wollte: 
„Wenn in Weſtend und Lichterfelde (zwei Stunden von Berlin) 50 Thaler pro Quadrat- 
ruthe verlangt werden, was kann ich verlangen für einen unmittelbar an den vollſtändig 
bebauten Stadtkern anſtoßenden Bauplatz?“ Die Preiſe müſſen mit der Entfernung ab— 
nehmen, werden ſie dort künſtlich in die Höhe getrieben, müſſen ſie in der Nähe noch viel 
bedeutender — und zwar ohne jedes Zuthun des Beſitzers — ſteigen. 


Man ſagt, nur ganz große Bauflächen im gemeinſamen Beſitz einer Actiengeſellſchaft 
können dem Monopol entgegenarbeiten. Wo wird aber die Concurrenz mehr ausgeſchloſſen, 
als durch ſolche wirkliche Monopolunternehmungen? Factiſch ſind die einzelnen kleinen 
„Monopoliſten“ nur Concurrenten, die für einen angemeſſenen Preis immer verkaufen. 
Bei der großen Geſellſchaft muß man ſich den Bedingungen unterwerfen, weil feine Aus— 
wahl zur Verfügung ſteht. Es geht dabei hier, wie leider immer: das große Capital ſteckt 
den großen Gewinn ein, das kleine einen auch im Verhältniſſe kleineren. 
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Noch weniger durchſchlagend iſt die vorgeſchlagene Art und Weiſe, wie man den 
„Monopoliſten“ doch noch faſſen will. „Man läßt nämlich, nach Wiß, Beta u. ſ. w., 
die Grund- und Bauſtellenbeſitzer am Gewinne einer großen Baucommanditengeſellſchaft 
theilnehmen und ſichert ihnen für jedes Stück verkauften und bebauten Ackers einen Theil 
dieſes Gewinnes und dann noch eine Tantieme am Gewinne der ganzen Geſellſchaft zu. 
So treibt man den Teufel durch Beelzebub aus, der ſtets das Böſe will und ſtets das 
Gute ſchafft. Der Monopoliſt kriegt nun wirklich mehr Geld, läßt aber auch Anderen 
mehr zukommen.“ Wenn er nun aber Alles allein haben will und ihm das Theilen mit 
der Geſellſchaft nicht paßt? Vielleicht die ganze Geſellſchaft erſt recht nicht? Wenn er 
durch das Beſtehen der Geſellſchaft die feiner Quadratruthen ſchließlich doch nicht entbehren 
kann, noch viel mehr in dem Feſthalten beſtimmt wird? „Ja dann excommunicirt man 
ihn durch einen Bretterzaun, über den die „luftigen Werthe“ nicht hinüberflattern.“ Die 
öffentliche Straße kann ihm aber doch jedenfalls nicht abgeſchnitten, die Welt ihm nicht 
vernagelt werden, und wenn ohne feine Koſten ſein Grundſtück eingezäunt wird, kann ihm 
das nur recht ſein. Man kann ja auch hinüberſehen. — 

Faucher ſah wohl, daß mit ſolchen Mitteln nicht auszukommen war. Die Expro— 
priation, die nach ihm auch von Sax („Die Wohnungsnoth der arbeitenden Claſſen und 
ihre Reform“) empfohlen worden iſt, ſcheint uns übrigens zur Zeit ebenſo wenig durchführ⸗ 
bar, wie die Conſequenz davon, der Communalcommunismus. Welche Willkürlichkeiten 
werden die Folgen ſein? Nach welchen Grundſätzen ſoll die Auswahl getroffen, wie der 
Preis beſtimmt werden? Iſt er niedriger, als der auf freihändigem Wege erzielte, ſo kann 
damit die größte Ungerechtigkeit gegen den letzten Erwerber, der mehr dafür gegeben hat, 
begangen werden. Iſt er gleich, ſo nutzt die Expropriation nichts. Jedenfalls müßte nach 
allgemeinen Rechtsgrundſätzen auch der außerordentliche Werth erſetzt werden, wodurch bei 
großen, durch die Expropriation ins Leben gerufenen induſtriellen Unternehmungen der 
Ertrag nicht beeinträchtigt wird, wohl aber bei Häuſerbauunternehmungen, die ganz be— 
ſonders billige Miethen zum Zwecke haben. Mit demſelben Rechte könnte man ferner auch 
die vollſtändigere Bebauung eines mit Garten und Hof verſehenen Grundſtückes im Inneren 
der Stadt oder die Errichtung dritter und vierter Etagen durch Expropriation erreichen 
wollen. Wo bleibt die Gränze? 

Das von jener Seite vorgeſchlagene Hauptmittel zur Herunterdrückung der Boden— 
preiſe, nämlich die Villa und das Einzelfamilienhaus für Arbeiter, iſt, ſo lange Geſetz und 
Gewohnheit die Bewohnung der höchſten und ausgenutzteſten Miethscaſernen geſtattet, viel 
eher im Stande, die Bodeupreiſe immer höher zu treiben. Während in England, wo dieſe 
Wohnungsart beinahe allgemein iſt und durch Verpachtungen im ausgedehnteſten Maßſtabe 
erhalten wird, der Bodenpreis ſich hierdurch auf einer mäßigen Höhe hält, würde die Auf— 
pfropfung dieſer Wohnungsweiſe allein, ohne die übrigen engliſchen Einrichtungen und 
Gewohnheiten, bei uns gerade die entgegengeſetzte Wirkung haben. 

Es kann dabei nicht unbemerkt bleiben, daß das Einzelfamilienhaus, wie es von 
Dr. Wiß, dem Director des „Deutſchen Centralbauvereines“, entworfen und von Beta in 
überſchwänglichen Dithyramben in der „Gartenlaube“, der Voſſiſchen Zeitung und ſonſt als 
das „ewige (!) Muſter wohlfeiler, volksthümlicher, anſpruchsloſer und doch anſtändiger, 
ſchuldenfreier Heimſtätten“ angeprieſen worden iſt, uns unpraktiſch, ungeſund und unnöthig 
theuer erſcheinen will. Daß ein kalter Corridor, der Wohn- vom Schlafzimmer und Küche 
vom Schlafzimmer trennt, der durch gegenüberſtehende Thüren immer zugig erhalten wird, 
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lauter ſchiefe Eckeingänge in die einzelnen Zimmer hat, und der das ganze Häuschen in zwei 
auseinanderfallende Hälften theilt, die ſich im Winter nicht gegenſeitig erwärmen können, 
und unverhältnißmäßig viel Mauerwerk erfordert; ein Manſardenfenſter, welches das Dach 
unſicher und durchläſſig macht, übermäßig theuer iſt und zu einem Zimmerchen gehört, 
welches mitten im Dache jo arrangirt iſt, daß für irgend andere Zwecke kein einigermaßen 
brauchbarer Dachraum disponibel bleibt, — das ſind die hauptſächlichen Merkmale dieſes 
„verbeſſerungsunfähigen“ Muſterhauſes. Jedes Bauernhaus giebt ein beſſeres. 

Bei dieſen Kleinhäuſern gehört der Giebel nach vorn, wodurch ohne Durchlöcherung 
des Daches ganz von ſelbſt Giebelſtuben nach vorn und hinten gewonnen werden und man 
deshalb unten ein Zimmer ſparen, die übrigen aber erheblich vergrößern kann. Bei der 
Anordnung der unteren Zimmer ſoll man ſich lediglich von ſeinem eigenen Bedürfniſſe 
beſtimmen laſſen, wobei es abſolut gar nicht auf ſchablonenhafte Symmetrie und — 
bei ſolchen kleinen Verhältniſſen — noch viel weniger auf ſeparate Eingänge für jeden 
einzelnen Raum ankommt. Namentlich die langen, unbenutzbaren, unnütz viel Raum 
wegnehmenden, mindeſtens eine volle Mauer in der Länge erfordernden Corridore ſind ab— 
ſolut zu vermeiden. Statt deſſen ſcheint uns viel zweckmäßiger: ein Entrée an der Seite, 
welches die Treppe enthält, ein volles zweifenſtriges Wohnzimmer neben und die Küche 
hinter ſich hat, von der Küche ein Ausgang zum Hofe und zwei Thüren in das Wohn- und 
das Schlafzimmer. 

Etwas Abſolutes iſt überhaupt in der Wohnungsfrage noch nicht gefunden. Wir ver⸗ 
meſſen uns auch nicht, unter den jetzigen ſocialen Verhältniſſen ein Univerſalheilmittel zur 
Beſeitigung der hohen Bodenpreiſe aufzuſtellen. Wir glauben genug gethan zu haben, 
wenn die landläufigen Panaceen in ihrer Iſolirung als einzige und durchſchlagende Mittel 
in etwas zweifelhaftes Licht geſtellt ſind, können aber ſchließlich unſere Ueberzeugung nicht 
verhehlen, daß die beabſichtigte Verpachtung ſtädtiſchen Eigenthumes das zur Zeit beſte und 
hoffnungsreichſte Mittel zur Ermäßigung des Uebelſtandes iſt. Das Gedeihen neuer Stadt— 
theile erfordert nur viel mehr geiſtige und materielle Kraftaufwendung, als man im All— 
gemeinen zu glauben pflegt. 


Hiſtoriſch-politiſche Umſchau. 


Bon 


v. Wydenbrugk. 


[26. September 1872.] Die glänzenden Feſte, durch welche die Dreikaiſer⸗ 
zuſammenkunft in Berlin verherrlicht wurde, ſind vorübergerauſcht. Die mächtigen 
Monarchen, welche ſich die Hand gereicht, ſind in der freundlichſten Weiſe von einander 
geſchieden, und nach all dem verklungenen Feſtesjubel weiß der denkende Beobachter über die 
bleibende Bedeutung des Ereigniſſes kaum viel mehr, als die Maſſe der neugierigen Gaffer. 
Eines iſt gewiß, die Tage vom 6. bis 12. September waren hohe Ehrentage für das neue 
Deutſche Reich, für ſeine Dynaſtie, für den leitenden Staatsmann und für den denkenden 
Strategen, welcher den deutſchen Heeren ihre ſiegreichen Bewegungen vorgezeichnet hat. 
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Auch auf die Hauptſtadt des deutſchen Reiches fällt ein Abglanz dieſer Ehren. Sie trug 
nicht umſonſt ein feſtliches Gewand, war freudig erregt und bereitete den Gäſten ihres 
Kaiſers, ſo oft dieſelben öffentlich mit ihm erſchienen, einen feſtlich rauſchenden Empfang. 
Die Kataſtrophe an der Schloßfreiheit, wo eine große Zahl von Menſchen in einem un⸗ 
geordneten Gedränge den Tod durch Erdrückung fand, legt Zeugniß von den namentlich 
bei den militäriſchen Schauſpielen ſich zuſammenballenden Maſſen ab. Ob der Polizei 
wegen ungenügender Vorkehrungen oder wegen unzeitgemäßen und ungeſchickten gewalt⸗ 
ſamen Einſchreitens wenigſtens ein Theil der Schuld an der allgemeinen Verwirrung und 
dem dadurch herbeigeführten großartigen Unglücke beizumeſſen iſt, darüber ſchwebt die 
gerichtliche Unterſuchung. 

Allerdings kam weder Deutſchland noch das Deutſche Reich über die Lippen der Gäſte 
unſeres Kaiſers, nachdem dieſer bei dem erſten großen Feſtmahle, welches er denſelben am 
7. September gab, ſein Glas „mit Gefühlen des herzlichſten Dankes auf das Wohl ſeiner 
kaiferlichen Gäſte geleert“ hatte. Der Trinkſpruch des Kaiſers von Oeſterreich ſchloß: 
„Gott erhalte und beſchütze den Kaiſer Wilhelm, die Kaiſerin Auguſta und das kronprinz⸗ 
liche Haus“. Der Kaiſer von Rußland aber, zum Kaiſer Wilhelm ſich wendend, trank 
auf das Wohl feiner („Ihrer“) tapferen Armee ). Nichtsdeſtoweniger liegt in dem ganzen 
Ereigniſſe der Dreikaiſerbegegnung in Berlin bald nach der großen mitteleuropäiſchen Um— 
geſtaltung, welche durch den Krieg mit Frankreich reif wurde, eine durchſchlagende that⸗ 
ſächliche Huldigung, die dieſem großen politiſchen Erfolge, d. h. dem neuen Deutſchen 
Reiche, dargebracht wurde, gleichviel ob ſie ausdrücklich ausgeſprochen wurde oder nicht. 
Dieſen Charakter der Kaiſerbeſuche hat auch von Anfang an das Volksgefühl richtig erfaßt. 
Es war daher kein bloßer Zufall, daß gerade an dieſen Tagen die Städte Berlin und 
Dresden dem Fürſten Bismarck und dem Grafen Moltke durch Deputationen Ehrenbürger⸗ 
diplome in prächtiger Ausſtattung überreichen ließen. Was Fürſt Bismarck bei dieſer 
Gelegenheit ſprach, ſtreifte auch das Ereigniß des Tages und iſt eigentlich das einzige 
Officielle, was über die politiſche Bedeutung deſſelben in die Oeffentlichkeit gekommen iſt. 
Die hohen Herren, die hier zuſammengekommen find, jagte er, werden mit feiner getäuſch⸗ 
ten Erwartung ſcheiden. Keiner ſei mit einem Wunſche gekommen, auf den von anderer 
Seite nicht hätte eingegangen werden können. Keine aggreſſive Abſicht gegen irgend eine 
Macht, gegen irgend eine Richtung habe die Zuſammenkunft hervorgerufen. Die freund» 
ſchaftliche perſönliche Begegnung der drei Kaiſer werde bei unſeren Freunden die Zuverſicht 
in die Erhaltung des Friedens ſtärken, unſeren Gegnern die Schwierigkeit, ihn zu ſtören, 
klar machen. 

Dies ſind indeſſen nur Allgemeinheiten, hinter denen man viel und wenig ſuchen 
kann. Daß mehrfach vertrauliche Beſprechungen der Monarchen und ihrer Staatsmänner 
ſtattgefunden haben, iſt gewiß. Möglich, daß dieſelben, wenn man auch kein förmliches 
Bündniß abgeſchloſſen, ſachlich doch die Bedeutung beſtimmter Vereinigungen über rein 
völkerrechtliche oder kirchenpolitiſche Fragen der Gegenwart oder der Zukunft gehabt haben. 
War dies nicht der Fall — und es iſt wohl das Wahrſcheinlichere, daß es nicht der Fall 
war —, ſo bleibt immer die Hauptfrage, ob man den Dingen klar ins Auge geblickt hat, 
dort wo die Jutereſſen der drei Reiche, namentlich Rußlands und Oeſterreichs, nach deren 


*) Nach einer anderen, wie ſpäter behauptet wurde, ungenauen Mittheilung hat Kaiſer 
Alexander ausdrücklich die tapfere „preußiſche“ Armee genannt, auf deren Wohl er trinke. 
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bisherigen Traditionen ſich feindlich begegnen, Dingen, welche ſehr ſchnell, auch ungeſucht, 
durch den Gang der Ereigniſſe im Südoſten Europas als Zankäpfel in das harmoniſche 
Kaiſertrio fallen können. Iſt man ftatt deſſen an dieſen heikelen Fragen ſcheu vorüber 
gegangen, fo mag der allgemeinen Friedenstendenz, die man pflegte, und den guten perjün- 
lichen Eindrücken, mit denen die Monarchen geſchieden ſind, wohl noch einiger, aber gewiß 
kein großer Werth für die reale Politik beigemeſſen werden. 

Der Kaiſer von Oeſterreich verließ Berlin am 11. Abends. Den Kaiſer von Ruß— 
land führte am folgenden Tage die Rückreiſe noch eine Strecke Weges mit dem deutſchen 
Kaiſer zuſammen. Die Veranlaſſung dazu war daſſelbe Ereigniß, welches vor hundert 
Jahren der Grundſtein und der Anfang wurde für eine das ganze Jahrhundert durch— 
ziehende eigenthümliche Verbindung der drei öſtlichen Reiche, deren Monarchen ſich jetzt 
wieder in Berlin zuſammengefunden hatten. Aus den verſchiedenen Theilungen Polens 
find wohl gelegentlich auch Elemente der Trennung nnd des Abſtoßens für die europäiſchen 
Oſtmächte hervorgegangen. Aber dies war das Vorübergehende. Vorherrſchend blieb 
der entgegengeſetzte Charakter. Die Theilungen Polens hatten unter den Thetlungs- 
mächten eine lange Nachwirkung und haben ſie noch jetzt. Immer von neuem trat aus 
ihnen wieder ein verbindender Kitt hervor. Mit ſeiner Hülfe kam man ſich nach Unter- 
brechungen und Störungen verſchiedener Art ſchon oftmals wieder näher, und fand ein 
Gegengewicht gegen die auf anderen Gebieten ziemlich unverhüllt auftretenden Gegenſätze 
der Intereſſenpolitik. 

Jetzt nun begab ſich der deutſche Kaiſer zur Säcularfeier der Wieder— 
vereinigung Weſtpreußens, Ermlauds und des Netzediſtrictes mit 
Preußen nach Marienburg, und der Kaiſer von Rußland ging mit ihm bis dahin, 
wo ſein Weg nach Warſchau abbog. Marienburg war bekanntlich in alten Zeiten der 
hochberühmte feſte Sitz des weit in den ſlaviſchen Oſten — erobernd, heidenbekehrend, 
germaniſirend — vordringenden Ordens der Deutſchen Ritter. Die Macht Polens 
hatte allmählich der ſeinigen im Lande Preußen weichen müſſen. Markgraf Albrecht 
von Brandenburg-Onolzbach (Ansbach) war Großmeiſter des Ordens geworden (und 
von dieſer Linie ging ſpäter das Ordensland Preußen auf die Brandenburger Hohen— 
zollern über). Dadurch war eine ſolgenreiche Verbindung eingeleitet zwiſchen dem merk— 
würdigen Ordensſtaate und jener aufſtrebenden Monarchie, die ſpäter von dem Neu- 
gewonnenen den Namen lieh. Der Ordensſtaat Preußen ſtand unter päpſtlicher Ober— 
hoheit. Dies Band ward zerſchnitten, als Markgraf Albrecht ſich zur Lutheriſchen 
Lehre bekannte, den in Verfall gekommenen Ordensſtaat ſäculariſirte und daraus ein Erb— 
herzogthum machte. Aber, vom Reiche im Stiche gelaſſen, mußte er die lehnherrliche 
Oberhoheit Polens anerkennen. Die polniſche Oberhoheit war jedoch ſchon ſeit dem 
großen Siege der Polen über das Ordensheer bei Tannenburg im Jahre 1410 that- 
ſächlich wieder entſchieden und ein halbes Jahrhundert ſpäter, 1466, ausdrücklich wieder 
anerkannt worden durch den Frieden von Thorn, welcher dem langen Kriege zwiſchen dem 
Orden und König Kaſimir von Polen ein Ende machte. Durch denſelben waren auch ver— 
ſchiedene Städte und Gebiete des Ordenslandes Preußen an Polen förmlich abgetreten 
worden, darunter namentlich auch Marienburg und ganz Pomerellen. Selbſt dann, als 
das Ordensland an die Hohenzollern'ſche Dynaſtie in Brandenburg gekommen war, als 
der „große Kurfürſt“ im Bunde mit Schweden die wenigſtens dem Namen nach noch fort- 
dauernde Oberhoheit abſchüttelte und auf Alles, was ehedem zum Ordenslande Preußen 
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gehört hatte, wieder die Hand legte, mußten ſchließlich im Frieden von Oliva (1660) doch 
noch einige Theile deſſelben bei Polen gelaſſen werden, darunter wieder Marienburg. Erſt 
als der große Rückſchlag der Geſchichte eintrat, als Polen, welches ſo lange weit über das, 
was polniſch war, hinausgegriffen hatte, zuerſt das loſer Augegliederte und bald auch das 
eigene polniſche Land bis auf die letzte Scholle den Nachbarreichen zur Beute werden ſah, 
kehrte Marienburg (in der erſten Theilung Polens) an Preußen zurück und zog viel An⸗ 
deres mit und nach ſich. Heute weht nun, wo einſt die Deutſchen Herren im weißen 
Mantel mit ſchwarzem Kreuze geboten, nicht nur die preußiſche Fahne mit denſelben 
Farben, ſondern ſie iſt auch noch von der Tricolore des Reiches überſchattet. 

Damit ſind nun in Kürze einige Merkſteine bezeichnet für den wechſelvollen Gang 
der Ereigniſſe, welche vor dem Geiſte derer vorübergezogen, welche mit geſchichtlichem 
Sinne, um den Kaiſer Deutſchlands geſchaart, an der Marienburger Säcularfeier theil— 
nahmen, Gegenwart und Vergangenheit, die Erfolge polniſchen und deutſchen Regimentes 
mit einander vergleichend. Die Feier ſelbſt verlief in würdiger Weiſe unter lebhafter 
Betheiligung der Bevölkerung und der bedeuteudſten Corporationen Weſtpreußens. Ein 
von der poluiſchen Fraction in Poſen ausgehender Proteſt durfte natürlich auch nicht 
fehlen. 

Die Feier hat dadurch noch ein beſonderes Intereſſe erlangt, daß ſie die Veranlaſſung 
wurde, in den kirchlich-politiſchen Streit an einem Punkte, wo in der letzten Zeit 
ein gewiſſer Stillſtaud eingetreten war, wieder Bewegung zu bringen, und zwar an dem 
wichtigſten, weil am höchſten hinaufreichenden Punkte. Die Frage, was die Staatsregierung 
gegenüber ſolchen Biſchöfen, die unter Berufung auf ihre Doppelſtellung zur Staatsgewalt 
und zum päpſtlichen Stuhle den Geſetzen des Staates nicht unbedingt Folge leiſten, zu 
thun habe und thun könne, ſchwebt noch. Die Frage der Amts- und Temporalienfperre 
war angeregt, aber vorläufig ruhen gelaſſen worden. Der Kaiſer und König ſchien vor⸗ 
erſt noch einer ſolchen äußerſten Maßregel zu widerſtreben. Auf kirchlicher Seite ſuchte 
man nach Gelegenheiten, um unmittelbar auf das Gemüth des Königes einzuwirken. Auch 
waren im Schoße der Regierung ſelbſt einige Zweifel darüber aufgetaucht, wie weit man 
den Biſchöfen gegenüber ſchon jetzt, ohne den Weg der Geſetzgebung betreten zu haben, 
gehen könne. Doch war ſchou vor längerer Zeit dem Biſchofe von Ermeland angekündigt 
worden, daß die Staatsregierung mit Biſchöfen, welche in ihrer Renitenz verharren, keine 
ſtaatlichen Beziehungen würde unterhalten, d. h. doch: ſie von Staatswegen nicht mehr 
als Biſchöfe würde anerkennen können. 

Die Veranlaſſung zu dem Streite war bekanntlich die ohne Wiſſen und Genehmigung 
der Staatsregierung erfolgte Excommunication der altkatholiſchen Doctoren Michelis und 
Weltmann geweſen. Dies betrachtete die Staatsregierung als unvereinbar mit der be— 
ſtehenden Geſetzgebung. Die Biſchöfe ſahen in den Excommunicationen nur einen kirchlichen 
Act, die Staatsregierung Handlungen, die eine doppelte, auch eine weltliche Seite haben, 
und welche die bürgerliche Ehre und die ganze bürgerliche Stellung des Excommunicirten 
berühren. Nun ſuchte der Biſchof von Ermelaud die bevorſtehende Säcularfeier zu be— 
nutzen, um den ganzen bisher vorwiegend principiell geführten und zuletzt ruhenden Streit 
auf die Seite zu ſchieben, indem er über den Kopf oder über die Köpfe der Staatsregierung 
hinweg dem Könige huldigend nahte und ſo in unmittelbare Beziehungen zu ihm träte. 
Er hatte eine von ihm und von dem Frauenburger Domcapitel unterzeichnete Ergebenheits— 
adreſſe an den Kaiſer vorbereitet, welche er ihm am Tage der Säcularfeier in Marienburg 
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überreichen zu können hoffte. Er fragte daher unterm 22. Auguſt unmittelbar bei dem 
Kaiſer wegen perſönlicher Theilnahme an der Marienburger Feier an. 

Die Antwort des Kaiſers behandelte die jetzt vorgebrachte Frage nicht für ſich, ſon⸗ 
dern brachte ſie in Verbindung mit der zwiſchen dem Cultusminiſter und dem Biſchofe 
geführten Correſpondenz. Sie hatte mit dem Schreiben des Miniſters vom 21. Mai 
und mit der Antwort des Biſchofes vom 15. Juni geſchloſſen. Es wurde dem Biſchofe 
vom Könige geantwortet, daß durch ſeine früheren Erklärungen eigentlich nur die ſtaat— 
liche Souveränetät des Staates anerkannt ſei. Damit werde der Souveränetät des 
Monarchen in ſeinen Landen eine andere entgegengeſetzt, als welche nur die kirchliche ges 
dacht werden könne. Die jetzt abgegebenen Verſicherungen des Biſchofes ließen den König 
hoffen, daß er der Aufforderung entſprechen werde, nunmehr rückhaltslos zu erklären, daß 
er gewillt ſei, den Staatsgeſetzen in vollem Umfange Folge zu leiſten. Wenn dieſer Auf— 
forderung entſprochen ſei, aber auch nur dann, werde er mit Freuden die Geſinnungen 
der Treue und Ergebenheit, welche den ermläudiſchen Clerus unverändert beſeelen, (die 
Adreſſe) aus dem Munde und aus der Hand des Biſchofes ſelbſt in Empfang nehmen. 

Die Antwort des Biſchofes an den König vom 5. September trägt noch mehr als 
ſeine früheren Erklärungen die Farbe der Ergebenheit und des Gehorſams. Aber der 
Sache nach ſagt ſie doch nur daſſelbe. Auf ſtaatlichem Gebiete erkennt er die volle 
Souveränetät der weltlichen Obrigkeit an, er erkennt keine andere Souveränetät auf dieſem 
Gebiete daneben an, er will deshalb die ihm durch Gottes Wort auferlegte Pflicht, den 
Staatsgeſetzen in vollem Umfange Gehorſam zu leiſten, treu erfüllen. Aber andererſeits 
erklärt er ſich in Sachen des Glaubens und des ewigen Heiles der von dem heiligen Geiſte 
geleiteten Kirche mit derſelben Rückhaltsloſigkeit zu unterwerfen. Dies klingt ſehr harm⸗ 
los. „Wenn man's ſo hört, möcht's leidlich ſcheinen.“ Aber man darf wirklich auch den 
Nachſatz des Dichterwortes hinzufügen: es „ſteht aber dennoch ſchief darum“. Es be- 
zweifelt heutzutage Niemand, daß der Staatsgewalt naturgemäß gewiſſe Gränzen gezogen 
ſind, die ſie nicht überſchreiten darf, ohne daß der vom Staatsbürger geforderte Gehorſam 
auf die Stufe eines blos willkürlich erzwungenen thatſächlichen Verhältniſſes herabſinkt. 
Sie kann weder vorſchreiben, was man denken, noch was man glauben ſoll, noch kann ſie 
Gedanken und Glauben verbieten. Wenn dies hingegen nach Anſicht ſtrenggläubiger 
Katholiken die Kirche, wenn es namentlich der Papſt kann, ſobald er ex cathedra unfehlbar 
ſpricht, ſo kommt es allen Anderen und dem Staate nur darauf an, daß damit nicht in 
ein Gebiet eingegriffen wird, welches nicht ausſchließlich das der Kirche, das des Papſtes 
iſt. Die Worte kirchlich, Glauben, Staatsgewalt und Staatscompetenz find dafür unn 
gar nicht entſcheidend, wenn die Männer Roms ſelbſt Richter darüber ſein wollen, was 
blos Glaubensſache, was blos eine Frage des ewigen Heiles iſt. Darin liegt des Pudels 
Kern. Der Begriff des Glaubens und des ewigen Heiles, von dem der Biſchof ſpricht, war 
ſchon allezeit dehnbar, er konnte immer mittelbar auf äußere Verhältniſſe angewendet 
werden, die der geſellſchaftlichen oder rechtlichen Ordnung angehören. Dieſe gränzenloſe 
Dehnbarkeit iſt aber doppelt und dreifach vorhanden, wenn der Papſt — und dies iſt ja 
die neue, von den Biſchöfen anerkannte Lehre — über Dogmen und über Sittenlehren 
bindend und verpflichtend ex cathedra ſprechen kann. Das ſittliche Gebiet namentlich 
berührt ja an tauſend Orten die geſellſchaftliche und rechtliche Ordnung, fällt vielfach ganz 
damit zuſammen. Würde der Biſchof der Anerkennung der ſtaatlichen Souveränetät hin⸗ 
zufügen, daß nicht ſeine Anſicht, ſondern die der Staatsgewalt darüber entſcheide, was 


Jeutſches Reich. 439 


Sache des Staates ſei, wo eine an ſich kirchliche Frage das Gebiet des Staates berühre, 
und daß darnach die Gränze ſeines Gehorſams ſich bemeſſe, ſo wäre Alles klar und jeder 
principielle Streit beendigt. Dies aber ſagt er nicht, und er ſagte es auch nicht in dem 
Schreiben an den König. 

Fürſt Bismarck erkannte mit ganz richtigem, praktiſchem Tacte, daß es nicht zweck⸗ 
mäßig jet, die dem Biſchofe zu bewilligende Audienz von weiteren tbeoretiſchen Erörterun⸗ 
gen über das, was in Zukunft zu thun und zu laſſen ſei, und über die Gränzen der 
Staatsgewalt abhängig zu machen. Er erinnerte ſich und erinnerte den Biſchof daran, 
daß ja bereits ein concreter Fall vorliege, der den beſten Prüfſtein dafür abgebe, ob er 
ſeinen Verſicherungen denjenigen praktiſchen Sinn beilege, auf den es allein ankomme. 
Er eröffnete ihm daher durch ein Schreiben vom 9. September, daß ſein Empfang nur 
dann mit der Würde der Krone verträglich ſei, wenn er einfach anerkenne, daß er durch 
die gegen Unterthanen Sr. Majeſtät des Königes ohne Vorwiſſen der Regierung verhängte 
große Excommunication gegen die Landesgeſetze gefehlt habe. 

Nun galt es, unzweideutig Farbe zu bekennen. Da dies der Biſchof nicht wollte, 
ſo war ihm ſein Concept verdorben. Er ſchrieb dem Könige, daß er durch ein Schreiben 
des Reichskanzlers, „welches mit dem gnädigen Schreiben Sr. Majeſtät vom 2. September 
nicht im Einklang ſtehe“, abgehalten werde, bei der Marienburger Jubelfeier zu 
erſcheinen, und daß er dies tief bedauere. Fürſt Bismarck, welchem er daſſelbe ausführ⸗ 
licher ſchrieb und von dem er ſich eine „Auskunft über die Gründe der Umänderung des 
kaiſerlichen Wortes“ erbat, ſetzte ihm darauf auseinander, daß der behauptete Widerſpruch 
nicht beſtehe. Damit war der Zwiſchenfall erledigt. Die Frauenburger Ergebenheits⸗ 
adreſſe des Clerus wurde in der That bei der Marienburger Säcularfeier übergeben, aber 
nicht durch den Biſchof. Die neuerdings in auffälligſter Weiſe vor den Augen aller 
Welt — denn der Schriftenwechſel wurde veröffentlicht — angeregte Frage, was der 
Staat gegen renitente Biſchöfe zu thun hat, wird nunmehr doch bald einer Löſung ent⸗ 
gegengeführt werden müſſen. 

Dieſe Dinge führen uns in die Mitte des begonnenen Kampfes zwiſchen den beiden 
organiſirten Gewalten des Staates und der römiſch⸗katholiſchen Hierarchie. Dagegen bildet 
der eben in Köln vom 20. bis 22. September abgehaltene Altkatholikencongreß 
wieder einen Abſchnitt in dem Verlaufe der inneren kirchlichen Bewegung, welche 
durch das Vaticaniſche Concil in der katholiſchen Bevölkerung ſelbſt angeregt worden ift.- 
Beides iſt, trotz der gegenſeitigen Berührungspunkte, wohl zu ſcheiden. Schon bei dem 
Beginnen der Bewegung (vgl. „D. Warte“ I. 1. S. 53 folg.) ward über fie gejagt: 
„Man unterſcheide wohl die ſchließliche Rückwirkung auf die katholiſche Kirche ſelbſt und 
die Rückwirkung auf den Staat und ſein Verhältniß zur Kirche. Was das letztere betrifft, 
ſo zweifeln wir nicht, daß die deutſchen Staaten — und ſoweit ſie es nicht fertig bringen 
ſollten, für ſie der Deutſche Staat, indem er den ihm formell gezogenen Kreis erweitert — 
das Staatsgefährliche der neuen Lehre ſich vom Halſe ſchaffen wird. Es wird in der 
einen oder anderen Weiſe, temporiſirend oder in raſcherem Vorgehen, auf Umwegen oder 
unter Rückſchritten, vielleicht ſpäter als man denkt, aber es wird ſchließlich und, wie 
ich überzeugt bin, mit durchſchlagendem Erfolge geſchehen. . .. Weit ſchwieriger iſt es, 
den Erfolg der Bewegung auf rein kirchlichem und religiöſem Gebiete zu ermeſſen.. 
Soviel ſteht wohl feſt: die Bewegung, ſtark bleibend und nicht entartend, kann, wenn ſie 
auf kirchlich⸗religiöſem Gebiete ſiegt, den Reinigungs- und inneren Belebungsproceß der 
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katholiſchen Kirche bedeuten. Verſumpfend und beſiegt wird ſie ein Merkſtein ſür die Auf— 
löſung der katholiſchen Kirche werden. Keine Kirche kann hoffnungsreich in die kommen— 
den Zeiten blicken, wenn ſich mehr und mehr Alles von ihr entfremdet, was reges Streben, 
höheres geiſtiges Leben hat, und ihr nur der von ſeinem Oberen unbedingt abhängige 
Prieſter und ein Theil der geiſtesträgen Maſſe als Stütze bleibt.“ 

An dem jüngften Altkatholikencongreß iſt vor Allem die Erweiterung der Ziele, 
für welche er eintritt, bemerkenswerth. Dieſelbe geht nach drei Richtungen hin. Schon 
der erſte vom 22. bis 24. September 1871 in München tagende Altkatholikencongreß war 
bei der Verneinung des Unfehlbarkeitsdogmas, überhaupt bei der Verneinung der unter 
Pius IX. verkündeten Dogmen nicht ſtehen geblieben. Er hatte, jedoch nur ganz allge— 
mein, als ferneres Ziel eine tiefer greifende Kirchenreform ins Auge gefaßt. Dies iſt 
nun jetzt noch entſchiedeuer als früher geſchehen. Zu denen, welche dafür beſonders leb— 
haft eingetreten find, gehörte der zum Cougreſſe erſchienene bekannte franzöſiſche Abbé 
Michaud. “) Die Verſammlung hat ſich für die Einführung der obligatoriſchen Civilehe 
und die Führung der Civilſtandsregiſter durch bürgerliche Beamte im Wege der Geſetz— 
gebung ausgeſprochen, auch im Principe für wichtige rein kirchliche Reformen an Haupt 
und Gliedern. Da ſie aber individuelle Vorgänge, wie die des P. Hyacinthe, der durch 
ſeine Ehe mit dem Cölibate gebrochen hat, tadelt, da ſie ferner ſich zu dem Grundſatze be— 
kannt hat, „die endgültige Prüfung der tiefgefühlten Mißbräuche und die Durchführung 
der entſprechenden Reform bleibt den verfaſſungsmäßigen Organen der Kirche vorbehalten“, 
fo iſt vorerſt die Reformthätigkeit des Cougreſſes im großen Ganzen eine rein theoretiſche, 
im günſtigſten Falle eine vorbereitende. Eine beſchränkte, ſchon jetzt ins Leben 
tretende Reform iſt in § 8 des Seelſorgerſtatutes durch den Wegfall der Stolgebühren 
und Meßſtipendien ausgeſprochen, wobei es heißt, daß die Mißbräuche und Auswüchſe 
des Ablaßweſens, der Heiligenverehrung, der Scapuliere, Medaillen u. ſ. w. zu ver— 
meiden ſind. 

In der Organiſirung der eigenen Seelſorge und der eigenen kirchlichen Einrich— 
tungen iſt die Verſammlung wieder einen Schritt weiter gegangen. Sie hat eine Reihe 
von Sätzen angenommen, welche nach dem Ausdrucke des Referenten, Profeſſor Reuſch, 
„eine Art von Kirchenrecht und Paſtoralanweiſung für den gegenwärtigen Nothſtand“ 
bilden ſollen. Die nothwendigſten biſchöflichen Functionen hat bekanntlich der, auch 
zum Congreß erſchienene Erzbiſchof der Utrechter Kirche Heinrich Loos im Laufe des 
letzten Sommers in den altkatholiſchen Gemeinden Deutſchlands vorgenommen. Bei 
dieſem Auskunftsmittel wird es auch vorerſt noch bewenden. Doch hat die Verfammlung 
eine Commiſſion von 7 Mitgliedern beſtellt, welcher die Vorbereitung einer Biſchofswahl, 
in's Befondere die Frage über Opportunität der Wahl, Reſidenz, Dotation und Stellung 
des Gewählten zu den Regierungen, ferner die Entwerfung einer Wahlordnung und Ein— 
berufung einer aus den Prieſtern und Vertretern der Gemeinden zu bildenden Wahlver— 
ſammlung zugewieſen worden iſt. Die Verſammlung hat aber die Anträge, welche die 
Erledigung dieſer Aufgaben an eine beſtimmte Zeit gebunden, und die Biſchofswahl bis 
zu einem beſtimmten Termine vorgenommen wiſſen wollten, abgelehnt. Das einzig Erheb— 
liche an dem Beſchluß iſt alſo eigentlich nur die Feſtſtellung des Grundſatzes, daß wäh— 
rend des gegebenen Nothſtandes ein Biſchof durch Wahl beſtellt werden könne. In Ver— 


*) Wir werden demnächſt mit demſelben etwas näher bekannt machen. Red. 
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bindung mit dieſer Biſchofsfrage ift zu bemerken, daß auch der gegenwärtige armeniſche 
Erzbiſchof die Verſammlung ſchriftlich begrüßt, und beklagt hat, nicht perſönlich erſcheinen 
zu können. — Die Geltendmachung der Rechte rückſichtlich des bisherigen Kirchen— 
vermögens, nöthigenfalls durch Beſchreitung des Rechtsweges, und die den Regierungen 
gegenüber zu thuenden Schritte wegen der äußeren Seelſorgeverhältniſſe, Dotationen, 
Gotteshäuſer und dergleichen ward natürlich im Allgemeinen auch in's Auge gefaßt. 

Vor Allem iſt aber unter den erweiterten Zielen die angeſtrebte Wieder- 
vereinigung der verſchiedenen chriſtlichen Confeſſionen zu nennen. 
Dieſer weitgreifende Gedanke iſt offenbar ſchon vor dem Zuſammentritte des Congreſſes 
als eine Aufgabe deſſelben von hervorragenden Kirchenmännern in's Auge gefaßt worden, 
und es mögen auch Mittheilungen darüber an Angehörige anderer Confeſſionen gegangen 
ſein. Wenigſtens ſpricht die Thatſache dafür, daß an den Congreß ſympathiſirende 
Zuſchriften nicht blos von gleichgeſinnten Katholiken aus weiter Ferne, z. B. vom 
Prieſter Aguayo aus Madrid, ſondern auch von Nichtkatholiken eingegangen find, 
z. B. von dem anglicaniſchen Biſchofe von Lichfield, vom Profeſſor Puſey aus Or: 
ford und Anderen“). Vor Allem aber iſt es dargethan durch das perſönliche Erſcheinen 
des Biſchofes von Lincoln, des Biſchofes Wittingham von Maryland, des Biſchofes 
Brown von Ely, des Oberprieſters Janyſchew, Rectors der geiſtlichen Academie 
zu St. Petersburg, und des engliſchen Geiſtlichen Chauncy Yangdon aus Florenz. 
Sie Alle ergriffen das Wort im Sinne der zwiſchen der römiſch⸗katholiſchen, der griechiſch— 
katholiſchen und der anglicaniſchen Kirche zu erſtrebenden Wiedervereinigung. Auch 
ein Hauptführer der proteftantiihen Reformbewegung, Bluntſchli, war zum Con— 
greß erſchienen und trat wenigſtens für eine Annäherung zwiſchen den proteſtantiſchen 
Kirchen und der römiſch-katholiſchen Kirche (deren völlige dogmatiſche Vereinigung ihm 
auch in der Zukunft nicht möglich ſchien)b ein. Die Verſammlung der Delegirten ſelbſt 
hat ſich den Gedanken der Wiedervereinigung der verſchiedenen Kirchen angeeignet, als 
etwas, was in der Zukunft verwirklicht, gegenwärtig nur vorbereitet werden könne. 
Als den Grund, auf welchem die Einigung zu erfolgen habe, erkaunte ſie an die heilige 
Schrift und die alten ökumeniſchen Glaubensſymbole, ausgelegt nach dem Glauben der 
Jahrhunderte der ungetheilten Kirche. Was die Methode der zu erſtrebenden Einigung 
betrifft, ſo herrſchte die Anſicht vor, daß die Vereinigungsverſuche nicht wie in alten 
Zeiten von der Hierarchie, von den officiellen Behörden der Kirche ausgehen ſollten, 
ſondern daß ſie von den Bevölkerungen ſelbſt getragen ſein müßten, in deuen der rechte 
Sinn dafür durch Vereinsthätigkeit, durch geſchriebenes und geſprocheues Wort mehr und 
mehr zu verbreiten ſei. Um dieſe hochwichtige Frage durch Verhandlungen zu fördern, 
ward eine Commiſſion erwählt. Außer dem Altmeiſter Döllinger, welcher dieſe ſeine 
Lieblingsidee bekanntlich zum Gegenſtaude öffentlicher Vorträge gemacht hat, die er im 
vorigen Winter in München hielt, ſitzen in derſelben Profeſſor Friedrich von München, 
die Profeſſoren Langen und Reuſch von Bonn, Reinkens von Breslau, Lutter— 
beck von Gießen, v. Schulte von Prag, Michelis von Braunsberg, Appellations— 
rath Rottels von Köln und Abbé Michaud. 


) Auch der Biſchoſ von Deventer wird genannt. Er iſt in einem Berichte als katholiſcher 
Biſchof aufgeführt. Ob er dies iſt, iſt mir unbekannt. Eben jo iſt mir die Confeſſion des Pro: 
feſſor Oſfinin von St. Petersburg, und des engliſchen Parlamentsmitgliedes Beresferd Hope, 
von welchen auch zuſtimmende Schreiben eingingen, nicht bekannt. 
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Für eine zuſammenhängende Leitung der altkatholiſchen Angelegenheiten beſteht ein 
leitender Ausſchuß fort, welcher ſeinen Sitz abwechſelnd in München und Köln haben 
ſoll, im nächſten Jahre in Köln. 

Prüft man dieſe Vorgänge unbefangenen Blickes, ſo erſcheinen die erweiterten Ziele, 
mit denen ſich der Altkatholikencongreß beſchäftigt hat, weniger als der natürliche Ausfluß 
einer kräftig ſteigenden Bewegung, deun als Hebel, nach welchem man ſucht und greift, um 
der Bewegung einen neuen Anſtoß zu geben, ſie zu vertiefen und zu verbreiten. Abge— 
ſehen von der weit verbreiteten kirchlichen Indifferenz macht der Leitung der altkatholiſchen 
Bewegung noch eine andere bedenkliche Klippe viel zu ſchaffen. Wenn ſie ſich vorwiegend 
auf dem bisherigen negirenden Standpunkte hält, fo läuft fie Gefahr, daß nicht nur die— 
jenigen ſich abwenden, die eigentlich nur aus politiſchen Motiven mitgehen und längſt 
über alles orthodoxe Kirchenweſen hinaus ſind, fondern auch ein Theil derer, die noch an der 
Kirche halten, aber ungeſtüm eine gründliche Reform an Haupt und Gliedern verlangen, 
alle die, welche eigentlich nur dieſe Hoffnung von einem völligen inneren Bruche mit der 
Kirche abhält. Will die Leitung der Altkatholiken hingegen den Verſuch machen, eine 
ſolche Reform ſchnell auf eigene Hand zu beſchließen und ihre thatſächliche Einführung im 
eigenen Kreiſe (3. B. rückſichtlich des Cölibates, der Ohrenbeichte, Ausmerzung des Latei— 
niſchen im Gottesdienſte und dergleichen mehr) zu beginnen, ſo läuft ſie umgekehrt Gefahr, 
daß die kirchlich conſervativeren Kreiſe nicht folgen. Wahrſcheinlich werden nur tief ein- 
greifende äußere Ereigniſſe, die zumeiſt von Rom oder Berlin ausgehen werden, darüber 
entſcheiden, was ſchließlich aus der Bewegung auf rein kirchlichem Gebiete wird. Eines 
aber iſt vor Allem nicht zu vergeſſen, wenn man Gegenwart und Zukunft im richtigen 
kirchlichen Lichte ſehen will. Was von deutſchen Katholiken nicht mit dem Altkatholi— 
cismus geht, ſteht deshalb noch keineswegs auf der anderen Seite. Die Zahl denkender 
Menſchen, die das Alte verwerfen, und denen das Neue nicht genügt, iſt in ſtetem Wachſen, 
und der Boden dieſes Wachsthums iſt üppig gedüngt durch die Thaten des Vaticans in 
den letzten Jahren, und wird noch fortwährend gedüngt. Von denen aber, die heute in 
Deutſchland mit Rom gehen, thut dies wieder nur ein Procentſatz aus Ueberzeugung oder 
innerem Bedürfniß. Andere thun es des Scheines wegen („was werden die Nachbarn 
ſagen“) oder weil ſie in ihren Gewohnheiten nicht geſtört ſein wollen, oder um des 
Vortheiles willen. 

Es wäre heute noch Manches zu überblicken. Zunächſt ein Gegenfüßler des Alt— 
katholikencongreſſes, die am 13. September zu Breslau abgehaltene 22. Generalver— 
ſammlung der Katholiken Deutſchlands; dann die vor wenig Tagen geſchloſſene Biſchofs— 
Conferenz in Fulda, deren Früchte wohl bald in gemeinſchaftlichen Hirtenbriefen ſichtbar 
werden; der Verlauf des internationalen Communiſtentages im Haag; die am 24. Sept. 
endlich in der Perſon des Finanzminiſters Pfretzſchner erfolgte Ernennung eines Nach— 
folgers für den Graf Hegnenberg, durch welche die Velleität eines Miniſteriums Gaſſer 
förmlich begraben iſt; die in manchen Staaten, jo in Holland, in Oeſterreich-Ungarn 
wiederbegonnene parlamentariihe Thätigkeit; der am 18. September erfolgte Tod des 
Königes von Schweden, das am 13. September in dem großen völkerrechtlichen Proceſſe 
zwiſchen Eugland und den Vereinigten Staaten in Genf gefällte ſchiedsrichterliche Urtheil; 
in Spanien die näher rückende Frage des Staatsbankerottes. Das Eine oder Andere davon 
wird ſpäter näher zu betrachten ſein. 
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Die deutſchen Mächte und der Fürſtenbund. 
Deutſche Geſchichte von 1780 bis 1790. 
2 Bände. Leipzig. Duncker und Humblot 
1871 und 1872. 


Jedem, der nur einen flüchtigen Blick auf 
die ſtaunenswerthe, jugendfriſche und ſich nim⸗ 
mer erſchöpfende Thätigkeit des Meiſters Ranke 
wirft, muß offenbar werden, daß ſeine Arbeiten, 
welche von jeher mehr als die irgend eines anderen 
Forſchers, einen univerſalen Charakter an ſich tru⸗ 
gen und Serbien ſo gut wie Italien, Frankreich wie 
England in den Bereich ibrer Betrachtung zo⸗ 
gen, in der jüngſten Zeit ſich mehr auf Deutſch⸗ 
land beſchränken; dem Wanderer gleich, der 
nach einer langen, durch alle Erdtheile unters 
nommenen Reiſe, am Ende ſeiner Tage, aus 
allem Schönen und Herrlichen, das die Ferne 
bot, ſich herausreißend, nach der Stätte ſich 
zurückſehnt, von welcher er ausgegangen iſt. 
So haben ſeine letzten Arbeiten: „Wallenſtein“, 
„Der Urſprung des ſiebenjährigen Krieges“ und 
endlich die vorliegende, drei Perioden der deut⸗ 
ſchen Geſchichte des 17. und 18. Jahrhunderts 
zum Gegenſtande. 

Trotzdem iſt in keinem dieſer drei Werke, 
wie wir dies bei Betrachtung des vorletzten“) 
zu bemerken Gelegenheit hatten, eine Special⸗ 
geſchichte gegeben, als welche wir wohl die Ge⸗ 
ſchichte eines einzelnen Landes aufzufaſſen gewohnt 
ſind. Zwar iſt auf dem Titel des uns vorliegenden 
Werkes das Deutſche mehrfach betont, aber doch 
begegnen uns Capitelüberſchriften wie die des 
zwanzigſten: „Ausbruch des Krieges zwiſchen 
Rußland und der Pforte“, welche gar keinen 
Zuſammenhang mit der deutſchen Geſchichte 
anzudeuten ſcheinen, und andere, wie die des 
ſechszehnten und ſiebzehnten: „Irrungen mit 
Holland, Feldzug in Holland“, welche wenig⸗ 
ſtens keine directe Verbindung mit dem uns 
augenblicklich beſchäftigenden Thema bezeichnen. 
Aber eben dies iſt eine Eigenthümlichkeit der 
Ranke'ſchen Geſchichtſchreibung, gegen deren Bes 


— 


„) S. „Deutſche Warte“ Bd. II, Heft 1. 
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rechtigung ſich wohl manche Bedenken geltend 
machen ließen, kein Ereigniß für ſich allein, 
oder, da eine ſolche völlige Abſonderung oft 
unmöglich, wenigſtens nicht ohne große Beein⸗ 
trächtigung des Verſtändniſſes durchgeführt wer⸗ 
den könnte, nur mit oberflächlicher Berückſichti⸗ 
gung der gleichzeitigen Begebenheiten zu be⸗ 
trachten, ſondern bei der Erzählung des Ein: 
zelnen immer das Allgemeine im Auge zu haben 
und nachzuweiſen, welche Stellung jenes in die⸗ 
ſem einnimmt, und in welchem Maße dieſes 
auf die Geſtaltung jenes eingewirkt hat. 

Mit dieſer Art und Weiſe hängt naturge⸗ 
mäß eine zweite Eigenthümlichkeit zuſammen, 
welche Solchen, die aus Ranke's Werken nur 
eine Belehrung über die ihnen unbekannten Er⸗ 
eigniſſe wünſchen, ſtörend entgegentritt, nämlich 
die, daß Rauke keineswegs alle kleinen Begeben⸗ 
heiten aufzählt, ſondern, oft Erzähltes als bes 
kannt vorausſetzend, nur auf Wichtigeres und 
Unbekanntes hinweiſt. Man wird ſich hüten 
müſſen, dieſes Verfahren von vornherein als 
falſch zu bezeichnen, vielmehr könnte man es 
dem in Kunſtſammlungen üblichen Gebrauche 
vergleichen, einen zweifachen Katalog auszuge⸗ 
ben, von denen der eine, alle Gegenſtände ein⸗ 
zeln aufzählend und benennend, als Wegweiſer 
für diejenigen dienen ſoll, welchen die Kennt⸗ 
niß auch des Kleinſten wünſchenswerth erſcheint, 
der andere, nur die allgemein als vorzüglich 
geprieſenen und außerdem die wenig beachteten, 
gleichwohl koſtbaren und werthvollen Stücke 
ausführlich beſchreibend, ein belehrender Führer 
für Kenner und verſtändnißvolle Beſchauer iſt.“) 
In gleicher Weiſe iſt das vorliegende umfang⸗ 
reiche Werk keine erſchöpfende Erzählung des 
Jahrzehntes deutſcher Geſchichte, das durch die 
beiden bedeutenden Männer, welche in ihm 
ihre lange und ſegensreiche Thätigkeit beſchlie⸗ 
ßen, Joſoph II. und Friedrich den Großen, und 


2) Die Vergleichung ſcheint nur etwas zu hinken. Denn 
die vollſtändigen Kataloge ſind für den Kenner und Forſcher, 
die auswählenden Führer für das größere Publicum be⸗ 
ſtimmt, während ſich bei der Geſchichtsſchreibung das Ver⸗ 
Red. 
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durch das ſolgenreichſte Ereigniß der neueren 
Geſchichte, die franzöſiſche Revolution, welche in 
ihm bereits ihre Wirkungen zu äußern beginnt, 
zu den merkwürdigſten und bedeutſamſten ges 
hört, ſondern es iſt eher eine in großartigem 
Stil gehaltene, durch Neuheit der Mittheilun— 
gen und Anſchauungen feſſelnde und belehrende 
Betrachtung der Wechſelbeziehungen zwiſchen 
deutſcher und allgemeiner Geſchichte, eine Be— 
trachtung, die eben ihrer Allgemeinheit wegen 
nur um ſo größeres Jutereſſe einzuflößen im 
Staude iſt. 

Doch ziehen wir es vor, in dieſer Beſpre— 
chung dem Verfaſſer nicht in die Weite zu fol— 
gen, ſondern auf dem engeren Gebiete wirklich 
deutſcher Geſchichte zu verbleiben und einzelue 
wichtigere Punkte beſonders hervorzuheben. 

Der Fürſteubund, deſſen Geſchichte auch ſchon 
vor Ranke mehrfach — namentlich von Adolph 
Schmidt — aber doch nicht in genügender Weiſe 
behandelt worden iſt, erſcheint als ein überaus 
merkwürdiger Verſuch der Regeneration des 
Deutſchen Reiches. Freilich verdankt nicht zu: 
nächſt dieſem Plane der Bund ſeine Entſtehung, 
ſondern der Plau reift erſt, nachdem der aus 
Negation hervorgegangene Bund einen poſitiven 
Inhalt zu erlangen ſucht. 

Zum genaueren Verſtändniß dieſer Eutwicke— 
lung bedarf es einer Vergegenwärtigung der 
Zeitverhältniſſe. 

Preußen und Oeſterreich hatten, nachdem die 
ſtarke, durch den fiebenjührigen Krieg erzeugte 
feindſelige Stimmung einer ruhigeren Betrach— 
tung gewichen war, verſucht, einander etwas 
näher zu kommen: die Herrſcher beider Länder 
trafen — ſo finden alſo Ereigniſſe der Gegen— 
wart Analogien in ferner Vergangenheit — zu 
perſönlicher Beſprechung in Neiße, ſpäter in 
Mähriſch⸗Neuſtadt zuſammen. Aber dieſe Unter— 
redungen hatten doch nicht deu gewünſchten Er— 
folg: in Friedrich blieb eine gewiſſe Spannung 
zurück und in den öſterreichiſchen Staatsmän⸗ 
nern wurde ein Gefühl der Ueberlegenheit er: 
zeugt, welche ſich danach ſehnte, auf diplomati— 
ſchem Wege das wieder zu erringen, was man 
mit den Waffen verloren hatte. 

Die Gelegenheit dazu ſchien ſich bald zu 
bieten. Als nämlich der Kurfürſt Maximilian 
Joſeph von Bayern ſtarb (1778), nahm Oeſter— 
reich, in Folge von Verabredungen, die es mit 
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dem Nachfolger, Karl Theodor von der Pfalz. 
getroffen hatte, einige Theile des Landes ein, 
in der Hoffuung, daß die auderweitig beſchäf— 
tigten Großmächte dieſem Schritte ruhig zu— 
ſehen würden, und daß Preußen nicht wagen 
würde, allein dagegen aufzutreten. Da es ſich 
indeß in ſeiner Erwartung getäuſcht ſah und 
die Mächte in drohender Haltung ſich gegenüber 
erblickte, gab es im Frieden von Teſchen die 
eingenommenen Beſitzungen wieder heraus. Als 
dieſer Frieden vom Reichstage in Regensburg 
ſanctionirt werden ſollte, erhob ſich im Kur: 
ſürſten⸗, Fürſten⸗ und Städtecollegium ein lebs 
hafter Streit zwiſchen den Puriſten, welche den 
Frieden pure annehmen, und den Clauſulanteu, 
welche ihm den Zuſatz zufügen wollten, daß der 
Frieden gültig ſein ſolle „unbeſchadet der Rechte 
des Reiches und eines Dritten“; — ſchließlich 
ſiegte die letztere Meinung. 

Wichtiger als der letztgenannte Erfolg war 
aber die durch dieſe Verhandlung bei vielen 
Reichsgliedern erregte Wachſamkeit gegen öſter— 
reichiſche Uebergriffe, zu deren Bewährung ſich 
bald Gelegenheit fand. Joſeph war einerſeits 
in Folge feiner Grundſätze über Behandlung 
der Geiſtlichkeit, andererſeits in Folge ſeiner 
politiſchen Abſichten dahin geführt worden, die 
Einmiſchungen auswärtiger Biſchöfe in ihre 
öſterreichiſchen Diöceſen zu verbieten und für 
ſeinen Bruder Maximilian die Coadjutorſtelle 
in Köln und Münſter zu erlangen, und hatte 
durch das erſtere den Zorn geiſtlicher, durch 
das letztere die Befürchtungen weltlicher Fürſten 
erregt. So fanden ſich die ehemals in zwei 
feindliche Lager Geſchiedenen auf einem neutra⸗ 
len Boden zuſammen, und zwiſchen einzelnen 
geiſtlichen und weltlichen Fürſten, von denen 
damals ein jeder in friſchem Streben für ſein 
Land oder Ländchen eifrig zu ſorgen bemüht 
war, wurde ein gemeinſamer Plan zur Be— 
lebung des ſtändiſchen Sinnes, zur Stärkung 
der Reichsverfaſſung gefaßt. Aber da man 
Preußen umgehen wollte und in der eigenen 
Mitte keine Macht beſaß, welche im Stande 
geweſen wäre, die verſchiedeuartigen Beſtand⸗ 
theile zuſammenzuhalten, ſo gelangte der Plan, 
welcher überdies zu rechter Klarheit uud Bes 
ſtimmtheit noch nicht gediehen war, nicht zur 
Ausführung. 

Daß es bei dieſen erſten Verſuchen nicht 
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blieb, dafür ſorgte Oeſterreich ſelbſt. Es hatte 
ſich an Rußland, nachdem Preußen von dieſem 
abgewieſen worden war, angeſchloſſen, hatte 
den gewaltigen Nachbar zur Wegnahme der 
Krim aus den Händen der Türkei beglück⸗ 
wünſcht, und gedachte nun mit ſeiner Unter⸗ 
ſtützung das längſt gehegte Project eines Tau⸗ 
ſches der Niederlande, die ihm längſt läſtig ge⸗ 
worden waren, mit Bayern durchzuſetzen. Des 
letztgenannten Landes Herrſcher, Karl Theodor, 
der keine legitimen Kinder hatte und mit dem 
präſumtiven Thronerben, dem Herzoge Karl von 
Zweibrücken, in beſtändiger Spannung lebte, 
wäre gern auf den Plan eingegangen, und 
während nun Oeſterreich den Beſitz der Nieder⸗ 
lande zu ſichern ſuchte, dabei aber in Feind⸗ 
ſeligkeiten mit Holland gerieth, welche erſt ſpä⸗ 
ter durch Frankreichs Vermittelung beigelegt 
wurden, rief der Herzog von Zweibrücken, dem 
man die lockendſten Ausſichten gezeigt und zu⸗ 
nächſt Geld geboten hatte, den König von Preu⸗ 
ßen an. Dieſer war wie ganz Deutſchland 
über den Plan erſchreckt, und ergriff gern die 
günſtige Gelegenheit, gegen Oeſterreich aufzu⸗ 
treten; ebenſo erklärten die deutſchen Fürſten 
freudig ihre Theilnahme für die deutſche Frei⸗ 
heit, als von Seiten Preußens an ſie die An⸗ 
frage erging, wie man ſich gegenüber dem öfter- 
reichiſchen Begehren zu verhalten habe. Zu⸗ 
nächſt kam es zu einem Vertrage zwiſchen den 
drei Kurſürſten von Brandenburg, Sachſen, Han⸗ 
nover, welcher ein einmüthiges Verfahren gegen 
die Eingriffe in die Reichsgerichte, zur Side: 
rung der Beſitzungen jedes Fürſten und gegen 
den bayeriſchen Tauſch (eventuell mit Waffen: 
gewalt) feſtſetzte; einem Vertrage, dem bald der 
Erzbiſchof von Mainz und andere geiſtliche und 
weltliche Fürſten ſich anſchloſſen. 

An dieſen Verhältniſſen änderte der in Preu⸗ 
ßen ſtattfindende Thronwechſel nichts, denn 
Friedrich Wilhelm II. hatte ſchon als Prinz 
von Preußen ſeine offene Hinneigung zu einer 
deutſchen Union erklärt und war als König 
trotz der vielfachen Beſchäftigung im eigenen 
Lande und trotz der raſch und glücklich durch⸗ 
geführten Unternehmung gegen Holland gern 
geneigt, den Bund zu unterſtützen. Auch von 
anderer Seite war dem Fürſtenbunde, dem 
freilich durch das eigenmächtige Verfahren des 
Landgraſen von Heſſen⸗Caſſel gegen Lippe große 
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Unannebmlichkeiten erwuchſen, eine Förderung 
geworden dadurch, daß die von der katholiſchen 
Geiſtlichkeit in Deutſchland ausgehende Reform: 
bewegung, welche an dem Kaiſer keine Stütze 
fand, dem antikaiſerlichen Bunde neue und gut: 
gewillte Genoſſen zuführte. 

Und hier tritt nun eine, von Ranke zum 
erſten Male ausführlich geſchilderte ruhmreiche, 
wenn auch erfolgloſe Thätigkeit eines Fürſten 
ein, welcher ſonſt ſelten bei politiſchen Beſtre⸗ 
bungen genannt wird, nämlich Karl Auguſt's 
von Weimar, der in edelſter und uneigennützig— 
ſter Weiſe bemüht war, in Gemeinſchaft mit 
den Verbündeten eine wirkliche Reform der 
Reichsverfaſſung zu Stande zu bringen. Aber 
ſeine Anſtrengungen mißlangen, theils vielleicht 
weil die großartigen Bewegungen, welche im 
Nachbarlande Frankreich vor ſich gingen, ängſt— 
lichen Gemüthern das Gefaͤhrliche einer jeden 
großen Veränderung vorzeigten, bauptſächlich 
aber wegen des eiferſüchtigen Mißtrauens, mel: 
ches die größeren deutſchen Fürſten gegen Preu— 
ßen hegten, dem bei der Aenderung der Ber: 
bältniſſe die Rolle einer Vormacht hätte zufallen 
müſſen. 

Der Fürſtenbund, der letzte Verſuch, auf 
friedlichem, geſetzmäßigem Wege das Deutſche 
Reich nen zu geſtalten, ſcheiterte, wie alle früher 
und die unter anderen Formen ſpäter unter⸗ 
nommenen, an den Irrthümern und Fehlern 
einer tauſendjährigen Vergangenheit. Schon 
im Jabre 1788 harrte, wie Job. v. Müller in 
ſeiner damals erſchienenen Schrift „Deutſch— 
lands Erwartungen vom Fürſtenbunde“ ſagt, 
das deutſche Volk umſonſt. 

Die beiden bedeutendſten Perſönlichkeiten, 
welche in dieſer Periode dem Leſer entgegen— 
treten, ſind Friedrich der Große und Joſeph II. 
Von dem Erſteren iſt in Ranke's Werk freilich 
nur noch wenig die Rede, aber wie überwälti⸗ 
gend iſt z. B. fein Tod geſchildert (J. S. 267 ff.) ; 
dagegen erfüllt die Erzählung von Joſeph's 
Tbätigkeit das ganze Buch. Auch hier ſind die 
Charakteriſtiken Joſeph's und feines allmädti- 
gen Miniſters Kaunitz vortrefflich; die Schilde— 
rung der Unterredung zwiſchen Letzterem und 
Papſt Pius VI. (I. S. 84 ff.) iſt das Pla⸗ 
ſtiſcheſte, das ich kenne; aber man wird ſich hü⸗ 
ten müſſen, das Bild Joſeph's, als Vaters 
ſeines Volkes, wie es uns ſeit den Kinderjahren 
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vorſchwebt, hier wiederfinden zu wollen: wir 
ſehen hier nur den Politiker in ſeinen kleinen 
und großen, gut und ſchlecht berechneten Zügen, 
in ſeinen geringen Erfolgen und großen Nieder⸗ 
lagen. 

Auch von einem anderen Manne erhalten 
wir ein mit früheren Anſchauungen nicht über⸗ 
einſtimmendes, aber, wie mir ſcheint, durchaus 
zutreffendes Bild, nämlich von Friedrich Wil⸗ 
helm II. Ranke weiſt hier, nicht in dem ta⸗ 
delnswerthen Beſtreben mancher hiſtoriſchen 
„Retter“ unſerer Tage, welche alles bisher 
Schwarzgemalte weiß machen wollen, ſondern 
nach gewiſſenhafter Prüfung der Thatſachen und 
Quellen nach, daß dieſer König nicht durchaus 
den herben Tadel verdient, der über ihn be⸗ 
ſonders durch und ſeit Mirabeau's Beurtheilung 
ausgeſprochen worden iſt. Er war, als er auf 
den Thron gelangte, „ein junger Meuſch in 
der Blüthe der Jahre, von imponirender Ge⸗ 
ſtalt, der zwar herrſchen und ſeine Pflicht er⸗ 
füllen, aber auch das Leben genießen wollte; 
er hatte ſich in Liebeshändel und ſehr anſtößige 
Verhältniſſe verſtricken laſſen. An Stelle der 
kalten Skepſis Friedrich's des Großen hegte er 
religiöſe Ideen mit einer ſtarken Neigung zur 
myſtiſchen Schwärmerei“. Dieſe Neigung wurde 
von Dienern, die allzuleicht aus niedrigem 
Stande zu gebietendem Range erhoben wur⸗ 
den, genährt und zur Verketzerung freier 
religiöſer Anſchauungen, zur Verbannung der 
Wiſſenſchaft ausgebildet. Aber in den erſten 
Regierungsjahren gab man ſich einer erfreu⸗ 
lichen Thätigkeit hin. Denn man empfand gar 
wohl und ſuchte demgemäß abzuſtellen drückende 
Einrichtungen in Regierung und Verwaltung, 
die nur ein Friedrich mit feſter Hand hatte 
aufrechterhalten können. Aber auch nach außen 


war der junge König eifrig thätig: an der 
ſchnellen Erledigung der holländiſchen Wirren 
arbeitete er mit, und das bald daranf erlangte 
Bündniß mit England, durch welches er ſeinem 
Staate eine größere europäiſche Stellung ge: 
wann, iſt ſein eigentliches Werk. — — 

Es wäre eine lohnende, aber die Gränzen 
dieſes Blattes weit überſchreiiende Aufgabe, die 
große Fülle des Neuen aufzuzählen, welches in 
den beiden vorliegenden Bänden enthalten iſt, 
— ein Theil der bisher unbekannten Urkunden 
iſt als Analekten in der zweiten Hälfte des 
letzten Bandes abgedruckt —, daher möge die 
Beſchließung unſerer Mittheilungen nur als ein 
Abbrechen, nicht als ein Erſchöpfen des Gegen⸗ 
ſtandes gedeutet werden. 

Zum Schluſſe dieſer Anzeige der neuen ſchö⸗ 
nen Gabe aus der Hand des Meiſters der deut: 
ſchen Geſchichtſchreibung mögen die Schlußworte 
aus der Vorrede des Verfaſſers angeführt wer⸗ 
den, welche, eine Mahnung für Alle enthaltend, 
welche Geſchichte lehren und verſtehen wollen, 
zugleich Ranke's Art und Weiſe vortrefflich 
kennzeichnen: „Unmöglich wäre es, unter allen 
den Kämpfen der Macht und der Ideen, welche 
die größten Entſcheidungen in ſich tragen, dar⸗ 
über keine Meinung zu haben. Dabei aber 
kann doch das Weſen der Unparteilichkeit ge⸗ 
wahrt bleiben. Denn dies beſteht nur darin, 
daß man die agirenden Mächte in dieſer Stel⸗ 
lung anerkennt und die einer jeden eigenthüm⸗ 
chen Beziehungen würdigt. Man ſieht ſie in 
ihrem beſonderen Selbſt erſcheinen, einander 
gegenübertreten und mit einander ringen; in 
dieſem Gegenſatz vollziehen ſich die Begeben⸗ 
heiten und die weltbeherrſchenden Geſchicke. 
Objectivität iſt zugleich Unparteilichkeit.“ L. G. 


Todtenſchau. 


Uhlich, Johann Jacob Marcus Leberecht, 
Pfarrer der „Freien Gemeinde“ zu Magdeburg 
und Ehrenbürger dieſer Stadt, legte nach einem 
Leben voll Kampf für Licht, Recht und Wahr⸗ 
heit am 23. März ſein müdes Haupt zur ewi⸗ 
gen Ruhe nieder. 


In ihm iſt ein wahrer, ächter, deutſcher 
Diener Gottes dahingegangen, ein Theologe, 
der für die Leitung des kirchlichen Lebens in 
freieren Bahnen, für die Emancipirung des⸗ 
ſelben von den Banden der Orthodoxie manchen 
tapferen Strauß gekämpft hat. Der feſte Grund 
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und Boden, auf dem der Verewigte unerſchüt⸗ 


terlich ſtand, auf dem er nicht wankte, und von 
dem er nicht wich, wie immer auch die ſchwar⸗ 
zen Raben der Finſterniß und des todten Glau- 
bens krächzen mochten, das war die heilige 
Schrift. Dem Wahlſpruche folgend: „Der 
Buchſtabe tödtet, der Geiſt macht lebendig“ 
hielt er die Bibel bis an ſein ſelig Stündlein als 
das hochheilige Erbe des Geiſtes Gottes, des 
heiligen Geiſtes. Die Bibel war ihm nicht der 
Geiſt ſelbſt, ſondern ſie enthielt für ihn nur 
den Geiſt; er ſuchte ihn daher durch unausge— 
ſetztes Forſchen. Mit Sebaſtian Frank unter⸗ 
ſchied er das äußere und das innere Wort, 
und war eingedenk der Lehre des Erasmus, 
daß man die Bibel nicht überall nach dem Wort⸗ 
verſtande, ſondern geiſtig aufzufaſſen habe, und 
daß ſie geiſtig zu verſtehen ſei. Bei dem un⸗ 
ausgeſetzten Streben nach Beſſerung darf daher 
das Streben nach Erkenntnißerweiterung nicht 
vernachläſſigt werden, denn nur hierdurch kann 
man eine vernünftige Auffaſſung der Bibel er⸗ 
reichen. In dieſem Sinne war ſein Motto 
denn auch: „Werdet vollkommen, wie Euer 
Vater im Himmel vollkommen iſt“. 

Das Geſammtbewußtſein aller ſo gefundenen 
Wahrheiten bildete für Uhlich das Wort Gottes 
und war ihm ein unveräußerliches Product des 
freien Entwickelungsganges des menſchlichen 
Geiſtes. Daher war ihm auch der Proteſtan⸗ 
tismus nicht etwa ein in ſich Abgeſchloſſenes, 
ein mit ſich Fertiges, ſondern ein ſich ſtets Er⸗ 
weiterndes, in das Reich des Gottesgeiſtes im⸗ 
mer tiefer Eindringendes, er war ihm der heilige 
Geiſt ſelber. 

Leberecht Uhlich war 1799 in Köthen 
in Anhalt von geringen, aber wackeren Aeltern 
geboren. Sein ſtrebſamer Geiſt und innere 
Neigung „zum Predigen“ führten ihn zum 
Studium der Theologie. Sagt er doch in ſei⸗ 
ner Broſchüre: „Zehn Jahre in Magdeburg, 
1845 — 55“ (Magdeburg 1855) von ſich ſelber: 
„Schon als Schulknabe hatte ich mir jüngere 
Kinder aufgeſucht, die ich unterrichtete; in das 
Amt des kirchlichen Sprechers war ich mit aller 
der Luſt eingetreten, die das Bewußtſein des 
inneren Berufes giebt.“ Er lag ſeinen Studien 
ſeit 1817 in Halle ob, wo ihn namentlich 
Wegſcheider in die Bahnen vernünftigen 
rationaliſtiſchen Denkens leitete. Nach Beendi⸗ 
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gung ſeiner Studien ging er 1820 nach ſeiner 
Vaterſtadt als Hauslehrer zurück und wurde 
1824 Prediger in Diebzig bei Alen. Durch 
eine Biographie des Fürſten Wolfgang von 
Anhalt in dem auhaltiſchen Landeskalender, ge- 
rade zur Zeit, als der Herzog Friedrich Ferdi: 
nand von Anhalt⸗Köthen zur katholiſchen Kirche 
übertrat, fiel er in Ungnade, ſo daß er bei 
mehreren Auſtellungen übergangen wurde. 

Was ihm in ſeiner Heimat ſchadete, das 
diente in Preußen zur Empfehlung, und er 
wurde hier auf eine gute Pfarrſtelle, nach 
Pömmelte in der Nähe von Magdeburg, ver: 
ſetzt. Allerdings trug dazu der Umſtand bei, 
daß er ſich in ſeiner Umgebung den Ruf eines 
treuen Seelſorgers und eines wiſſenſchaſtlich 
ſtrebenden Predigers erworben hatte, der die 
Prediger der Umgegend zu wiederkehrenden 
Conferenzen zuſammengebracht harte. In feiner 
neuen Stellung wirkte er mit Aufopferung im 
gleichen Geiſte, was ihm die Liebe und Hoch⸗ 
ſchätzung der ganzen Gegend einbrachte. Die 
Uebergriffe der Orthodoxen in den erſten Re⸗ 
gierungsjahren Friedrich Wilhelm's IV., und 
insbeſondere die Verfolgung des rationaliſtiſchen 
Predigers Sintenis in Magdeburg durch den 
Biſchof Dräſeke gaben dem Verſtorbenen und 
gleichſtrebenden Genoſſen Veranlaſſung, im 
Sommer des Jahres 1841 die Predigerconfe: 
renzen in Gnadau, aus denen immer mehr 
aufſchwellende Verſammlungen der „proteſtan⸗ 
tiſchen Lichtfreunde“ wurden, ins Leben zu vu: 
fen. Hierdurch wurde er auch auf das Feld 
ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit gezogen, indem An⸗ 
griffe vermittels der Preſſe ihn zur Vertheidi⸗ 
gung veranlaßten. So entſtanden ſeine „Be⸗ 
kenntniſſe“ (Leipzig 1845), welche vier Auflagen 
erlebten. 

Im Jahre 1845 wurden die erwähnten Ver⸗ 
ſammlungen, denen Ublich in den meiſten Fällen 
präſidirte, ſowohl in Köthen und Sachſen wie 
in Preußen obrigkeitlich verboten, und er ſelbſt 
in einer halben Gefangenſchaft in ſeiner Ge— 
meinde gehalten. Aus dieſer mißlichen Lage 
befreite ihn noch in demſelben Jahre eine Be⸗ 
rufung als Prediger an der Katharinenkirche 
zu Magdeburg. Freudig ging er nach dem al⸗ 
ten Vororte proteſtantiſchen Glaubens, und in 
unendlich kurzer Zeit erwarb er ſich die Liebe 
feiner Pſarrkinder und feiner Mitbürger. „Ich 
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war ein glücklicher Menſch“, ſo ſagt er von den in ungleichem Kampfe unterliegen würde. Doch 
„Es war Mode 
Weil 


erſten Jahren in Magdeburg. 
geworden, etwas auf mich zu halten“. 
er aber das apoſtoliſche Symbol bei der Taufe 
nicht nach Vorſchrift der Agende in Anwendung 
bringen, noch den Kindern bei der Confirmation 
die alte orthodoxe Lutheriſche Glaubensſormel 
abfordern wollte, verfeindete er ſich mit dem 
Couſiſtorium, was endlich zuerſt feine Amts: 
ſuspenſion und daun ſeinen Austritt aus der 
Landeskirche zur Folge batte. Letzterer wurde 
hauptſächlich durch die königliche Antwort auf 
ein von Uhlich am 16. April 1847 an Friedrich 
Wilbelm IV. gerichtetes Schreiben, in welchem 
er bat. „den Behörden auf dem eingeſchlagenen 
Wege Einhalt zu gebieten und Schonung und 
Geduld ihm und dem Rationalismus überhaupt 
zu gewähren“, beſchleunigt. Die Schlußſtelle 
der erwähnten königlichen Antwort, die für des 
Verſtorbenen Zukunft entſcheidend wurde, lau: 
tete: „Mein Patent vom 30. März (1847) bat 
Jedem, dem ſein Gewiſſen verwehrt, ſeine Ge— 
meinde im Bekenntniß der Kirche zu ſtärken, 
den Weg gezeigt, aus dieſem Conflicte zu kom— 
men, ohne in den auderen erwähnten Gewiſſens— 
widerſpruch zu verfallen. Dem Pfarrer Uhlich 
muß es daber überlaſſen bleiben, ob er dieſen 
Weg erwählen, oder ob er, wie die Menge der 
rationaliſtiſchen Geiſtlichen, ſich den Ordnungen 
der Kirche und den Forderungen des Amtes, 
nach welchem er ſich nennt, fſriedſam und ohne 
agitatoriſches Streben ſügen will. In beiden 
Fällen wird er vor jeder Anfechtung 
vollkommen ſicher ſein“. 

Üblich wurde unn Pfarrer der ſich bei ſei— 
nem Austritt aus der Landeskirche bildenden 
„Freien Gemeinde“ zu Magdeburg. Obgleich 
ihm das königliche Schreiben „Sicherheit vor 
Anfechtungen“ verſprochen hatte, fo waren feine 
Febden mit dem Conſiſtorium und den obrig— 
keitlichen Behörden in den nächſten Jahren end— 
los, und gar manchmal ſchien es, als wenn er 
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dieſer ſtete Kampf ſtählte ihn, und ſeine ſort⸗ 
geſetzten Studien und Forſchungen reiſten ſeine 
perſönlichen Anſchauungen, welche früher das 
Gepräge des Rationalismus trugen, immer 
mehr zu einem chriſtlichen Pantheismus und 
einer populären Humanitätsreligion, die ibren 
Hauptaccent auf die praktiſche Verlebendigung 
der Moral des Chriſteuthumes legte. 

Uhlich war ein Prediger des Volkes im 
wahren Sinne des Wortes. Er war ganz und 
gar Meiſter der Richtung, welcher er angebörte, 
und hatte ſich in ihre Tieſen und ihren Mittel⸗ 
punkt ſo ganz bineingedacht und gelebt, daß 
Sache und Perſon in einander verwachſen wa— 
ren. Das ſicherte ihm eine klare und unpar— 
teiiſche Anſchauung aller verſchiedenen Richtun— 
gen des religiöſen Lebens der Gegenwart und 
machte ihn zu einem ſtets gerüſteten Leiter der 
durch ihn hervorgerufenen Bewegung. Er hatte 
einen wahrhaft überraſchenden Fluß der Rede, 
der raſch und ununterbrochen aus dem lebendig 
ſprudelnden Quell feiner Begeiſterung hervor— 
brach. Neben allem dieſen war ihm eine un: 
gewöhnliche Energie, ein ſeltener Scharfſinn 
und eine große theologiſche Beredtſamkeit eigen. 

Von ſeinen Schriſten ſind zu erwähnen: 
„Das Büchlein vom Reiche Gottes“ (Magde— 
burg 1845); „Das neue Dogmenbuch und das 
Magdeburgiſche Geſangbuch von 1805“ (Magde 
burg 1852); „Eine Sommerreiſe ... im Jabre 
1858“ (Magdeburg 1858); „Zehn Jahre in 
Magdeburg, 1845 55“ (Magdeburg 1855); 
„Diſſidentiſche Deukſchrift“ (Gotha 1859); 
„Handbüchlein der freien Religion“ (Magde— 
burg 1859); „Glaube und Vernunft“ (Gotha 
1866); „Die Volksſchule“ (Gera 1867); „Bil: 
dungsgeſchichte der Menſchheit (Vorträge)“ 
(Gotha 1867); „Die Geſchichte allem Volke zu— 
gänglich“ (Berlin 1869); „Die freie meunſch⸗ 
liche Schule“ (Gera 1870). 
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Ein Prophet des Menſchenthuns. 


Bon 
Dr. Otto Henne⸗AmRhyn. 


Am 12. September dieſes Jahres hat ein Herz zu ſchlagen aufgehört, von deſſen 
Beſitzer ein Redner an ſeinem Grabe ſagen konnte: ö 

„Dem Gelehrten und Philoſophen, dem muthigen Kämpfer für Vernunft und 
Geiſtesfreiheit, dem genialen Reformator auf philoſophiſchen Gebieten, dem geiſtvollen 
Begründer eines weltumfaſſenden Humanismus, dem tiefen Denker, der mit gewaltigem 
Ruck die Menſchheit in die Bahnen unabhängigen, ſelbſtändigen Denkens leitete, dem 
edeln Menſchen, der durch ſeine Lehre den Menſchen wieder zur Bedeutung brachte, 
dem treuen Freunde, deſſen erwärmender Umgang allen denen unvergeßlich bleiben wird, 
welche das Glück hatten, ihm näher ſtehen zu dürfen, — Ihm bringe ich dieſen Lorber⸗ 
kranz“. 

Der ſeltene Geiſt, dem dieſer ehren- und ruhmvolle Nachruf im vollſten Sinne des 
Wortlautes mit Recht galt, war Ludwig Feuerbach, der Entdecker des 
Weſens der Religion. Wenn je einem Forſcher, den die Meiſten vergeſſen glaub- 
ten, am Ende ſeines Lebens die vollſte Genugthuung zu Theil wurde, welche dieſe An⸗ 
nahme klar als Irrthum darthat, ſo war es bei ihm der Fall. Sein langes Schweigen, 
veranlaßt theilweiſe durch ſeine Beſcheidenheit, durch ſeine Abneigung gegen Lärm und 
Aufſehen, theilweiſe durch ſeine betrübenden Schickſale, erweckte bereits in den Feinden 
des Lichtes und der Freiheit die ſchmeichelnde Hoffnung, daß ſeine Lehre „ein Märchen 
aus alter Zeit“ geworden, wie wir noch vor einem Jahre in einer orthodor-reactio- 
nären Zeitſchrift laſen. Da erſcholl plötzlich die betrübende Kunde, Feuerbach ſei krank 
und leide im Alter Noth, und ſofort floſſen die Gaben der Humanität nicht nur, ſondern 
der Begeiſterung für den Kämpen der Geiſtesbefreiung mit den unzweideutigſten Aeuße— 
rungen der tiefſten Verehrung und freudigſten Ueberzeugung von der Wahrheit ſeiner 
Lehre aus allen deutſchen Gauen und ſelbſt aus den entlegenſten Erdtheilen, wo Deutſche 
des Vaterlandes Wiſſenſchaft und der Heimat Liebe hegen und pflegen. Das „Märchen“ 
hatte ſich zur Wahrheit entpuppt, die „alte Zeit“ ſeines Entſtehens erwies ſich noch immer 
neu und lebensfriſch, und zum Entſetzen der Dunkelmänner erheiterte ſich noch zu guter 
Letzt der allzulange getrübte Lebensabend des müden Geiſteskämpfers, wenn auch nicht mit 
der Sonne ſeiner jugendlichen Prophetenlaufbahn, ſo doch mit dem Sterne der Hoffnung 
auf eine beſſere, freiere Zukunft der Menſchheit. 
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Im Jahre 1804 wurde zu Landshut in Baiern, wo damals die früher in Ingol— 
fladt, jetzt in München beſtehende Uuiverſität blühte, dem berühmten Criminaliſten 
Anſelm von Feuerbach ſein vierter und vorletzter Sohn Ludwig geboren. Er 
ſollte ein Diener der proteſtantiſchen Kirche werden und war auch wirklich in ſeinen jungen 
Jahren noch von der feurigſten und aufrichtigſten Gläubigkeit erfüllt. Aus eigener Er— 
fahrung lernte er ſomit den harten Kampf zwiſchen Glauben und Wiſſen kennen. Nach 
Beendigung ſeiner Gynnaſialſtudien zu Ausbach bezog er als Studirender der Theologie die 
vom ächteſten dentſchen Forſchergeiſte und Burſchenleben erfüllten Hallen Heidelbergs, 
wo der anregende Daub den größten Einfluß auf ihn ausübte, und die erſten Keime der 
Erkenntniß deſſen, was den Geiſt von ſeinen Feſſeln befreit, in ihm aufſchoſſen. Der 
Drang, mehr zu lernen und tiefer in das Heiligthum der Forſchung einzudringen, führte 
ihn nach Berlin, wo er Schüler des vielbewunderten und vielverläſterten Hegel 
wurde, den er aber unbefangen und richtig würdigte, weil er ihn mit Eifer und Hingabe 
perſönlich hörte und ſeinen mündlichen Vortrag weit klarer und verſtändlicher fand als 
ſeine Schriften, welche mit Recht als ein arger Abfall der deutſchen Philoſophie von der 
kernigen und ächt deutſchen Sprache Kant's gelten, und die bis auf unſere Gegenwart 
herab von den Philoſophen geübte Verſündigung an der Einfachheit und Natürlichkeit des 
wiſſenſchaftlichen Stiles verſchuldet haben. 

Die Lehre Hegel's verliert zwar ihren Ruf einer ſteif orthodoxen und bureaukratiſchen 
Schablone für den beſchränkten Unterthanenverſtand, wenn wir vernehmen, daß ihre erſte 
Wirkung auf Feuerbach diejenige war, ihn vollſtändig von der Theologie ab- und der 
Philoſophie zuzuwenden; aber kaum hatte er das Orakel der abſoluten Philoſophie an 
der Spree im Rücken, ſo fiel auch das Schiboleth derſelben, die Vorausſetzung der Natur 
als logiſcher Idee, in Feuerbach's Geiſt wie ein Kartenhaus zuſammen. Er bildete ſich, 
langſam aber ſicher, ſein eigenes, ſelbſtändiges und originelles Syſtem aus und ſtand da— 
mit bald als Bahnbrecher einer neuen Aera des philoſophiſchen Denkens da. Einen 
Mann dieſer Art konnte der damalige Gelehrtenzopf nicht in ſeinem Zunftzwange brauchen 
und dulden. Nach kurzem Verſuche, in Erlangen als Docent zu wirken, gab er bald, als 
ſich die Unvereinbarkeit ſeines Geiſtes mit dem herrſchenden Geiſte klar erwieſen, 
das akademiſche Lehramt auf und zog ſich in ein abgelegenes Dorf zurück, wie einft ſein 
großer Geiſtesbruder und Vorgänger, der ebenfalls feiner Zeit vorauseilende Spinoza, in 
eine abgelegene Gaſſe Amſterdams. 

Seit 1836 glücklich verheiratet, lebte er in dem ſtillen Bruckberg bei Ansbach, 
zwiſchen unverkünſtelten reizenden Gärten und Wäldern, und hier entſtanden ſeine un— 
ſterblichen Werke. Die Familie ſeiner Gattin beſaß dort eine Porcellanfabrik, in welcher 
auch das Vermögen der Erſteren angelegt war. Unglücklicher Weiſe ſchlug die Unterneh— 
mung fehl, und Feuerbach verlor damit die hauptſächlichen Subſiſtenzmittel ſeiner Familie. 
Arm, aber ungebeugt und ungebrochen, zog er 1860 in ein kleines Haus am Rechenberge 
bei Nürnberg, wo er, abgeſchieden von der Welt, ja ſeiner nächſten Nachbarſchaft unbe- 
kannt, den Reſt ſeiner Tage in herbem Kummer um des Lebens Bedürfniſſe verbrachte. 
Ohne eine fremde Hülfe in Anſpruch zu nehmen, ja ohne auch nur jemals zu klagen, er- 
trug er mit einem Muthe und einer Zuverſicht, die manche Fromme und Heuchler beſchä— 
men konnten, ſein herbes Schickſal, das ſich noch verſchlimmerte, als ihn 1867 ein erſter 
und 1870 ein zweiter Gehirnſchlag traf, die ihm alle Fähigkeit zur Arbeit raubten. 

Wir erwähnten bereits den ſpäten Sonnenblick, der in ſein ſchwindendes Leben fiel, 
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und deſſen glücklicherweiſe heitereres Ende. Wie er in feiner erſten Schrift, den im Re— 
volutionsjahre 1830 erſchienenen „Gedanken über Tod und Unſterblichkeit“ ahnungsvoll 
den Tod geleugnet, d. h. nachgewieſen hatte, daß der Tod nur eine Verneinung des 
Lebens, alſo in Wahrheit ein Nichts ſei, ſo wurde auch für ihn in der That der Tod ein 
Nichts; denn er fühlte ihn nicht, er ſchlummerte ſauft und ſchmerzlos ein, um nicht wieder 
zu erwachen, ausgenommen im Andenken und in der Dankbarkeit der frei forſchenden 
Nachwelt. 

Die „Gedanken über Tod und Unſterblichkeit“, eine Reihe von Aufſätzen über die 
verſchiedenen Auffaſſungsweiſen dieſer Begriffe enthaltend, ſchufen zum erſten Male ſeit 
Kant wieder eine klare, genießbare und verſtändliche Sprache im Reiche der deutſchen 
Wiſſenſchaft. Es war die Zeit nach der Julirevolution und nach Hegel's Tod, ominös 
für Junkerthum, Bureaukratie und Pfaffenherrſchaft zugleich, die Geburtszeit einer neuen 
Literaturperiode unter dem Panier Börne's, Heine's und des Jungen Deutſchlands. Die 
Feſſeln wurden gebrochen, welche die Romantik, ſeit dem Ende des Jahrhunderts der Auf— 
klärung, der menſchlichen Vernunft angelegt hatte. Die „mondbeglänzte Zaubernacht“ 
wurde durch das Licht eines neuen Tages vertrieben, die „wundervolle Märchenwelt“ 
vom Geiſte der freien Forſchung überwunden, und der „gefangene Sinn“, der die Liebe in 
„ſüßen Tönen“ beſungen, wandte ſich den praktiſchen Forderungen der Neuzeit, den Ver⸗ 
beſſerungen zu, welche die ſocialen und politiſchen Mißverhältniſſe gebieteriſch forderten. 
Man ſchwebte nun nicht mehr im Jenſeits, weder im erhofften himmliſchen, noch im ge— 
träumten irdiſchen, das ſich die Sing-Sang-Sonettiſten gezimmert, ſondern man begann 
zu erkennen, daß im wirklichen Diesſeits die Aufgabe des Menſchen liege. 

So proclamirte denn auch Feuerbach die große Wahrheit, daß Alles, was der Gläu— 
bige nach Jenſeits verlegt, thatſächlich im Diesſeits liege, daß Jenes nur eine Abſtraction 
von Dieſem ſei und keine Merkmale habe, die nicht ſchon hier vorkommen, wenn man ſich 
die Mühe giebt ſich umzuſchauen. „Ja, hier ſchon, ſchon auf Erden muß es beſſer werden, 
hier ſchon muß der Himmel niederkommen, ein neuer Himmel, eine neue Erde, das 
„„Himmelreich auf Erden““, das war ſeine Hoffnung, das war ſeine Sehnſucht, das war 
ſein Glaube!“ So ſprach Karl Scholl an ſeinem Grabe. 

So gehörte denn Feuerbach mit Leib und Seele zu jenen Himmelsſtürmern, welche 
während des vierten und fünften Jahrzehntes in unſerem Jahrhundert die von den Prieſtern 
aller Religionen aufgebaute hypothetiſche Welt mit den unerbittlichen Waffen der Kritik 
angriffen und unterhöhlten. Im Jahre 1835 warf Strauß ſein „Leben Jeſu“ in die 
erſtaunte Welt und 1840 feine „Chriſtliche Glaubenslehre“. Die Geſtalt des „Gottes- 
ſohnes“ wurde zur Mythe, das Gebäude der Dogmatik zu einem Wolkenkukuksheim. Den 
Urſprung dieſer Mythe wies haarſcharf 1841 und 1842 Bruno Bauer nach. Daumer 
zeigte, wenn auch mit mancherlei unhaltbaren Hypotheſen vermengt, 1842, daß die alten 
Juden, dieſes „auserwählte Volk Gottes“, Götzendiener und Menſchenopferer geweſen 
waren. Die Halliſchen Jahrbücher Ruge's und Echtermeyer's ſeit 1838, wegen 
Verfolgung in Preußen 1841 in die Deutſchen Jahrbücher verwandelt, wurden 
ein Sammelplatz der kühnſten Oppoſitionsmänner gegen Orthodoxie und Pfaffenthum, 
bis ſie 1843 der wüthenden Bureankratie erlagen. 

Feuerbach, welcher in dieſer kühnen Phalanx bald eine hervorragende Stellung ein⸗ 
nehmen ſollte, machte ſich zuerſt einen in weiteren Kreiſen bekannten Namen durch ſeine 
Werke über die Geſchichte der Philoſophie. Im Jahre 1837 ſchon erſchienen zu 
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Ansbach feine „Geſchichte der neueren Philoſophie von Bacon von Verulam bis Bene— 
dict Spinoza“, und deren Fortſetzung, die „Entwickelung und Kritik der Leibnitz'ſchen 
Philoſophie“ enthaltend. Später folgte „Pierre Bayle, ein Beitrag zur Geſchichte der 
Philoſophie und Meuſchheit“. Die Beurtheilung dieſer Werke in den Halliſchen Jahr— 
büchern (1840) äußert ſich: „Feuerbach hat ſchon vielfach gezeigt, daß er in unſerer Zeit zu 
den Wenigen gehört, welchen die Philoſophie als ſolche einen ſelbſtändigen Werth hat. Er 
beſitzt daher auf beſondere Weiſe den Beruf, eine Geſchichte der Philoſophie zu ſchreiben, 
ein Beruf, der bei ihm noch durch das ausgezeichnete Talent plaſtiſcher Darſtellung unter— 
ſtützt iſt.“ Weiter hieß es: daß das vorliegende Buch, wie Referent aus eigener Erfahrung 
wiſſe, gern und mit Nutzen geleſen werde. Feuerbach verlangte von dem Geſchichtſchreiber 
der Philoſophie „ſpeculativen Sinn“; ohne dieſen müßten ihm die Syſteme der Philo— 
ſophie vollkommene Räthſel ſein. „Nur der ſpeculative Sinn kann die Speculation 
in ihnen entdecken“. Dabei vertiefte er ſich aber in die einzelnen Syſteme ſo ſehr, daß 
der Recenſent wünſchte, Feuerbach hätte ſich nicht blos über die Entwickelung eines 
Syſtems, ſondern der Syſteme ausgeſprochen. Feuerbach's Geſchichte der neueren Philo— 
ſophie iſt Fragment geblieben; ſie ſprang von Leibnitz auf Bayle über, ohne mehr Locke, 
den nothwendigen Gegenſatz des Erſteren, zu berühren. Ihre Weiterführung bis zu Kant 
und Fichte, Schelling und Hegel wäre unter Feuerbach's Hand ein höchſt wichtiges und 
dankbares Werk geworden; aber auch in ihrer Nichtvollendung hat ſie auf die neueſten 
Bearbeitungen der Geſchichte der Philoſophie einen nicht unbedeutenden Einfluß aus— 
geübt. 

Im Jahre 1840 erſchien als beſondere kleine Schrift, urſprünglich für die Halliſchen 
Jahrbücher beſtimmt, die Abhandlung „über Philoſophie und Chriſtenthum, in Beziehung 
auf den der Hegel'ſchen Philoſophie gemachten Vorwurf der Unchriſtlichkeit“. Die Be- 
ſprechung derſelben in den Halliſchen Jahrbüchern nennt den Verfaſſer bereits genial. 
Der Zweck der Schrift iſt, auf Veranlaſſung des Streites zwiſchen dem Glaubenskämpfer 
Leo und den „Hegelingen“ die Differenz zwiſchen Chriſtenthum und Philoſophie über— 
haupt zur Sprache zu bringen. Dieſe Differenz erklärt Feuerbach als eine weſentliche 
und nothwendige und den Verſuch der ſpeculativen Religionsphiloſophie, die Iden— 
tität der Philoſophie und Religion oder das poſitive Chriſtenthum als die abſolute Reli— 
gion zu erweiſen, als einen ſehr verkehrten. Der wahre Philoſoph findet nach ihm ſeine 
Religion in der Philoſophie, und der wahre Dichter in der Poeſie, und der wahre Reli— 
giöſe iſt der, welcher in der Religion die Poeſie und Philoſophie findet und hat. So 
zeigt ſich in dieſer Schrift, wie der Recenſent jagt, die „ſchon bekannte lebensvolle Energie 
des Verfaſſers mit ſeinen geiſtreichen und ſchlagenden Gedankenblitzen, welche dem Publi— 
cum bereits eine Thatſache iſt“. Auch die Verketzerung, welche der Verfaſſer zu erleiden 
hatte, tröſtete ihn der Recenſent, könne ihm nur zum Ruhme gereichen; denn ſie zeige, 
daß er ein Mann von großartiger Geſinnung und geiſtiger Totalität ſei, gegen welchen 
die gereizte Ohnmacht, die das Einſchneiden ſeiner Kraft fühle, umſonſt reagire. Feuer— 
bach wird weiter von der Frivolität, welche man bei einer Reihe jüngerer Literaten finde, 
durchaus freigeſprochen, und von ihm geſagt: die noch ſo ſcharfen Formen, in denen er 
gegen alles Ungenügende hervortrete, haben eine ſubſtantielle gediegene Geſinnung und 
Idealität zu ihrer Grundlage und laſſen deshalb nur das Gefühl eines edelen Gerichtes 
über das Macht⸗ und Geiſtloſe zurück. Dennoch, hieß dagegen die Antitheſe, ſei Feuer⸗ 
bach kein Geiſt, dem die denkende Verſöhnung mit ſich ſelbſt vollkommen gelungen wäre. 
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Aus dem feſten Centrum des aus allen Gegenſätzen in ſich zurückgekehrten Gedankens reiße 
ihn eine ſprudelnde Genialität, verbunden mit dem entſchiedenſten Haſſe gegen allen For: 
malismus, unaufhörlich heraus. 

Dieſe Ausſetzungen der ſpeculativen Philoſophie an ihrem ſich emancipirenden 
Sohne, dieſe Klagen der die Welt verkünſtelnden Gedankenexerciermeiſter über ihr Miß— 
lingen des gewaltſamen Zuſammenſchweißens von Wahrheit und Hypotheſe, des eigen— 
ſinnigen Herausklaubens der Philoſophie aus den überſinnlichen Vorſtellungen der 
Kirchen, waren Schmerzensſchreie einer untergehenden Richtung, die mit dem erwachenden 
Selbſtbewußtſein empiriſcher Wiſſenſchaft ſchlechthin unverträglich geworden und vor dem 
Beſtreben, die Dinge zu nennen, wie ſie ſind, nicht mehr beſtehen konnte. 

Es lag alſo ein offener Bruch vor zwiſchen der Philoſophie der Vergangenheit, d. h. 
den letzten Ausläufern der Scholaſtik oder der Unterordnung des Gedankens unter den 
Glauben, und zwiſchen der Philoſophie der Zukunft, d. h. der Errichtung neuer Gedanken⸗ 
bauten auf den feſten Grundlagen der Natur und der Geſchichte. Feuerbach wurde der 
Prophet der neuen Richtung und der Zertrümmerer der hohlen, zerbrechlichen Phraſen— 
welt, welche die Welt allzu lange mit ihrem tändelnden Geklingel und bunten Sun 
ſpiele getäuſcht hatte. 

Als erſte Geiſtesthat der neuen Philoſophie, und wie alle oben l oppo⸗ 
ſitionellen Kraftſtimmen (Strauß' Hauptwerke ausgenommen) in dem freiſinnigen und 
von den Dunkelmächten gefürchteten Verlage von Otto Wigand in Leipzig, erſchien 1841 
Feuerbach's bis dahin bedeutendſtes Werk, ſein „Weſen des Chriſtenthums“. Der Inhalt 
deſſelben iſt zu bekannt, als daß wir ihn hier reproduciren dürften.“) Das Reſultat 
war ein einſeitiges und doctrinäres, in dem der Verfaſſer das, was die Menſchen „Gott“ 
nennen, blos im Weſen des Menſchen ſelbſt ſuchte, während der Menſch lediglich die 
letzte, abſchließende Form war, welche die Idee des höchſten Weſens nach langen und 
mannichfachen Wandelungen in der Phantaſie der Erdbewohner erhielt. 

Die Wirkung des Buches war indeſſen eine durchſchlagende. Den Freidenkenden 
fielen die Schuppen von den Augen, und ſie wunderten ſich, daß ſie dies Geheimniß nicht 
ſchon früher errathen und entſchleiert hatten. Die Soldaten des Glaubens knirſchten vor 
Wuth, die Einen, daß der Vorhang ihres Heiligthums zerriſſen, die Anderen, daß ihr an- 
gebetetes Idol zertrümmert war. 

So rückten denn die in Hamburg erſcheinenden „Theologiſchen Studien und Kri— 
tiken“ Anfangs 1842 mit einer Kriegserklärung im Namen der Theologie gegen Feuer— 
bach heran, welcher dieſen Angriff einer Erwiederung würdigte, obſchon, wie er ſagte, 
die Theologie nicht anders auftreten konnte, noch durfte. Weil es ſich um ihr Lebens— 
princip handelte, mußte die Theologie Feuerbach als unwiſſend hinſtellen und ihn im— 
moraliſcher Tendenzen beſchuldigen. Schonungslos und mit großem Aufwande eigener 
theologiſcher Kenntniß geißelte und vernichtete Feuerbach dieſen ſeinen fanatiſchen Gegner. 

Von freifinniger Seite wurde das „Weſen des Chriſtenthums“ in den Halliſchen 
Jahrbüchern vom 22. Auguſt 1842 an beſprochen. Der Verfaſſer, Stöhr, ſtellte ſich 
gleich auf Feuerbach's eigenen Standpunkt. „Für wen die Philoſophie, ſchrieb er, nur 
ein Mittel iſt, die Vernunft der Kirchenlehre zu erkennen, der iſt aus dem Kreiſe der 
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Wiſſenſchaft der gegenwärtigen Welt herausgetreten und in den Standpunkt der mittel⸗ 
alterlichen Philoſophie zurückgeſunken.“ Und an einer anderen Stelle: „Die Religion, 
obwohl die Selbſtoffenbarung des abſoluten Geiſtes für den Geiſt, kann daher, weil ihre 
Form die der Vorſtellung und nicht die des Gedankens iſt, auch ſich ſelbſt nicht begreifen 
und in ihrer Weſenheit erkennen. Mit dieſem Acte hebt ſie ſich als Religion auf und 
wird Philoſophie.“ So wird denn Feuerbach's Lehre offen und feierlich proclamirt als 
die Losſagung der Philoſophie von jeder anderen Autorität als der des Denkens; und es 
wird eine ſcharfe Gränze gezogen zwiſchen Religion und Philoſophie. Der Religiöſe 
erkennt nämlich das Weſen der Religion nicht, weil ſie ihm nicht Gegenſtand, ſondern 
ſein eigenes Inneres iſt; nur der Denker kann dies; denn er ſtellt ſich der Religion als 
einem Gegenſtande, wie jedem anderen, gegenüber und kann ſie unbefangen als das be— 
zeichnen, was ſie iſt. Die Religion geht daher der Philoſophie als das Unvollkommenere 
dem Vollkommeneren voran im Leben des Einzelnen, wie in dem der Völker; denn die Reli— 
gion iſt die indirecte, unbewußte, die Philoſophie aber die directe, bewußte Selbſterkennt— 
niß des Menſchen. 

Dieſer Standpunkt Feuerbach's, welchen ſein erwähnter Freund als einen „auf der 
Höhe des gegenwärtigen Denkens ſtehenden“ bezeichnete, konnte indeſſen nicht der maß— 
gebende bleiben, wenn man näher auf die Geſchichte der Religion einging. In dieſem 
Falle konnte es nicht mehr genügen, wenn mit Feuerbach's zuletzt erwähnten Buche geſagt 
wurde: „Was dem Menſchen Gott, das iſt ſein Geiſt, ſeine Seele, und was des Menſchen 
Geiſt, Seele, Herz, das iſt fein Gott, und Gott iſt das ausgeſprochene Selbſt des offen- 
baren Inneren des Menſchen.“ Allerdings für das Chriſtenthum, mit welchem ſich jene 
Schrift in allen Hauptpunften deſſelben beſchäftigte, konnte dieſe Auffaſſung in gewiſſem 
Sinne gelten; denn im Chriſtenthum war Gott zum Menſchen geworden, hatte als 
Menſch gelebt und gelitten, und war ſogar das meunſchliche Inſtitut der Familie mit Vater, 
Mutter und Sohn in den Himmel geſtiegen. Darin allerdings hatte Feuerbach den 
Nagel auf den Kopf getroffen, daß er das Jenſeits der Religion aufhob und dieſelbe ganz 
als in das Dieſſeits gehörig enthüllte, ganz als ein Werk des menſchlichen Geiſtes und 
alle ihre Beſtandtheile als Abſtractionen der ſinnlichen Welt darſtellte. Aber ihr Geſammt— 
inhalt, der Inhalt nicht nur des Chriſtenthumes, ſondern aller Religion, mußte weiter ge— 
faßt werden. 

Und dieſe weitere Faſſung gelang demſelben Denker. Auf ſeine „Grundſätze der 
Philoſophie der Zukunft“ (1843), folgte 1845 ſeine kleinere aber inhaltsſchwere Schrift 
„Das Weſen der Religion“, welche in kräftigen Lapidarzügen ſeinen verbeſſerten Stand— 
punkt darlegte. Er arbeitete dieſelbe binnen Kurzem weiter aus und trug ſie unter dem— 
ſelben Titel im Winter der Revolutionsjahre 1848 auf 1849 zu Heidelberg vor, nicht 
au der Univerſität, ſondern vor einem gemiſchten Publicum. Dieſes ſein eigentliches 
Hauptwerk, — wenn auch nicht das allgemeinft bekannte — wollen wir etwas näher be- 
trachten. 

Bezeichnend für Feuerbach's außerordentlichen Scharfblick iſt in der Vorrede zu dieſem 
Buche ſein Urtheil über die Revolution von 1848. Nicht, ſagt er, weil es dem Frank— 
furter Parlamente an Gottesglauben gefehlt, wie ihm Reactionäre vorgeworſen, ſondern 
weil es ihm an Orts- und Zeitſinn gebrach, nahm es ein ſchmähliches Ende, ohne etwas 
gethan zu haben. Denn Raum und Zeit ſind die Grundbedingungen alles Seips, Den— 
kens und Handelus, Gedeihens und Gelingens. Die Revolution jenes Jahres war ein, 
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wenn auch tllegitimes Kind des chriſtlichen Glaubens; ihre Theilnehmer glaubten, daß 
ihre Beſtrebungen ſich ohne Anſtreugung verwirklichen laſſen; die Republicaner wollten 
aus Nichts eine Republik ſchaffen, und daher mißlang Alles, Alles aus thörichter 
Gläubigkeit. | 

Nachdem Feuerbach in den „Vorleſungen über das Weſen der Religion“ feine frü- 
heren Schriften kurz und faßlich recapitulirt, geſtand er mit liebenswürdiger Offenheit: 
ſeine im „Weſen des Chriſtenthums“ ausgeſprochene Lehre habe eine große Lücke und habe 
daher zu den ſonderbarſten Mißverſtändniſſen Veranlaſſung gegeben. Weil das Chrijten- 
tbum Idealismus ſei, einen naturloſen Gott an die Spitze ſtelle, weil daſſelbe nicht die 
Kräfte der Natur, ſondern die das menſchliche Weſen im Unterſchiede von der Natur be— 
gründenden Kräfte: Wille, Verſtand, Bewußtſein, als göttliche Kräfte und Weſen ver— 
ehre, er alſo im „Weſen des Chriſtenthums“ nur vom Weſen des Menſchen gehandelt — 
habe man geglaubt, er habe das menſchliche Weſen aus Nichts entſpringen laſſen, und ihm 
Vergötterung des Menſchen vorgeworfen. Er wiſſe nun ebenſo gut wie feine Tadler, 
daß ein allein für ſich gedachtes menſchliches Weſen ein Unding ſei. „Aber,“ fuhr er 
fort, „das Weſen, welches der Menſch vorausſetzt, worauf er ſich nothwendig bezieht, ohne 
welches weder ſeine Exiſtenz noch ſein Weſen gedacht werden kann, dieſes Weſen, meine 
Herren! iſt nichts Anderes als die Natur, nicht Euer Gott.“ Die erwähnte 
Lücke habe er durch das „Weſen der Religion“ ausgefüllt, worin nicht nur das Weſen des 
Chriſtenthums, ſondern das der Religion überhaupt behandelt ſei. Erſt dadurch werde 
feine Lehre vollkändig. Wie Gott als moraliſches Weſen, als Gegenſtand der chriſtlichen 
Religion nichts iſt, als das vergötterte geiſtige Weſen des Menſchen, ſo iſt er als Urſache 
der Natur, als Gegenſtand der Naturreligion nichts Anderes, als das vergötterte perſoni— 
ficirte Weſen der Natur. „Mir war und iſt es“, ſagt Feuerbach, „vor Allem darum zu 
thun, das dunkle Weſen der Religion mit der Fackel der Vernunſt zu beleuchten, damit 
der Menſch endlich aufhöre, eine Beute, ein Spielball aller jener meuſchenfeindlichen 
Mächte zu ſein, die ſich von jeher, die ſich noch heute des Dunkels der Religion zur Unter⸗ 
drückung des Menſchen bedienen. Mein Zweck war, zu beweiſen, daß die Mächte, vor 
denen ſich der Menſch in der Religion beugt und fürchtet, denen er ſich nicht ſcheut, ſelbſt 
blutige Menſchenopfer darzubringen, um fie ſich günſtig zu machen, nur Gejchöpfe feines 
eigenen unfreien, furchtſamen Gemüthes und unwiſſenden, ungebildeten Verſtandes find * 
u. ſ. w. „Der Zweck meiner Schriften, ſo auch meiner Vorleſungen“, fährt er fort, „iſt, 
die Menſchen aus Theologen zu Anthropologen, aus Theophilen zu Philanthropen, aus 
Candidaten des Jenſeits zu Studenten des Diesſeits, aus religiöſen und politiſchen 
Kammerdienern der himmliſchen und irdiſchen Monarchie und Ariſtokratie zu freien, jelbft- 
bewußten Bürgern der Erde zu machen.“ Nachdrücklich betont er dabei, daß ſein Zweck 
nichts weniger als ein negativer, jondern ein poſitiver ſei; er verneine nur das fanatiſche 
Scheinweſen der Theologie und Religion, um das wirkliche Weſen des Menſchen zu be— 
jahen. | 

Die Lehre vom Weſen der Religion beginnt mit dem Satze: Der Grund der Religion 
iſt das Abhängigkeitsgefühl, der urſprüngliche Gegenſtand des letzteren aber die Natur; 
die Natur iſt alſo der erſte Gegenſtand aller Religion. Die populätſte, augenſcheinlichſte 
Form des Abhängigkeitsgefühles iſt die Furcht, die bereits ſeit lange von allen aufgeklärten 
Forſchern als Grund der Religion angeſehen wurde. Die höchſte Gottheit war daher auch 
bei allen Völkern die Perſoniſication jener Naturerſcheinungen, welche vorzugsweiſe Furcht 
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erregen, der Gewitter nämlich, des Blitzes und Donners. Dennoch iſt die Furcht nicht 
ausreichender Erklärungsgrund der Religion; denn ihr folgt, wenn die gefürchtete Gefahr 
vorüber, der entgegengeſetzte Affect, die Freude, die Liebe. Die Macht, welche verderben 
kann, kann auch beglücken; daher bleiben nur die unbefähigteſten Völker bei der Verehrung 
blos gefürchteter Weſen; denkende Völker zollen der gefürchteten Gottheit auch Liebe und 
Dankbarkeit. Dieſe Gefühle, bald Furcht und Schrecken, bald Freude und Verehrung, 
ſind auch die Urſache der religiöſen Feſte, welche in den verſchiedenen Jahreszeiten die 
Abhängigkeit des Menſchen von den Gaben, beziehungsweiſe übeln Folgen derſelben, von 
Hitze und Kälte, Ernte und Unfruchtbarkeit, Sturm, Regen, Hagel und Schnee, feiern. 

Iſt nun die Natur der Gegeuſtand der Religion, jo verehrt auch jedes national 
beſchränkte Volk zunächſt nicht die Natur überhaupt, ſondern die Natur ſeines Landes, 
und ſein Gott iſt daher ſein Landsmann. Die unentbehrlichſten Naturweſen find für den 
Menſchen die Thiere, daher die große Verbreitung der Thierverehrung, daher der 
übertriebene Schutz, den viele Naturvölker den Thieren gewähren. Der Menſch ver— 
ehrt in den Thieren, was er fürchtet, oder was ihm nützt; der Grund ſeiner Religion iſt 
daher Egoismus, — nicht im Sinne des gewöhnlichen Wortgebrauches, ſondern in der 
Bedeutung eines philoſophiſchen Principes, der Liebe zu ſich ſelbſt, d. h. zum menſchlichen 
Weſen. Bei vorgeſchritteneren, denkenden Völkern iſt daher der Nutzen ein Hauptmotiv 
der Gottesverehrung. Was ihnen Vortheil bringt, das verehren ſie. Die Erſcheinungen 
vom Gegentheile, d. h. die Fälle, wo die Menſchen ſich aus religiöſen Gründen peinigen, 
quälen oder gar tödten, find Ausgeburten des Wahnſinnes, in welchemedie vernünftige 
Auffaſſung der Religion aufhört. Das Opfer aber hat die Bedeutung der „Entäuße— 
rung eines für den Menſchen werthvollen Gutes“ und trifft daher in der Blüthezeit dieſer 
Inſtitution das Leben. Die chriſtliche Religion, jagt Feuerbach, wird gewöhnlich des— 
wegen gerühmt, daß fie die Menſchenopfer abgeſchafft. Sie hat aber an die Stelle der— 
ſelben nur andere eingeführt, oder wenigſtens geduldet. Oder was ſonſt ſind die Beſtim— 
mungen der Meuſchen zum Kloſterleben? 

„Der naturreligiöſe Menſch verehrt aber die Natur nicht nur als das Weſen, durch 
das er beſteht, ſondern auch als dasjenige, durch das er entſtanden iſt.“ Als Mutter des 
Menſchen wird daher die Natur verehrt; denn der Menſch „geht nur da über die Natur 
hinaus, leitet ſie nur da von einem anderen Weſen ab, wo er ſein Weſen ſich nicht aus 
der Natur erklären kann“. Feuerbach widerlegt nun den „kosmologiſchen“ Beweis der 
Exiſtenz Gottes, indem er deſſen Willfürlichfeit nachweiſt und dieſen Begriff als eine bloße 
Abſtraction enthüllt. Da die Natur keinen Anfang und kein Ende hat, fällt die Forde⸗ 
rung einer „letzten Urſache“ dahin. Feuerbach vergleicht die Natur mit einer Republik; 
wie dieſe ohne Fürſten, ſo könne jene ohne Gott beſtehen. Gott hat ſeinen Urſprung 
blos in der Reflexion des Menſchen. Alle Prädicate Gottes laſſen ſich als Prädicate der 
Natur oder ſpeciell des Menſchen nachweiſen. Dort die Unendlichkeit, die Größe, hier 
die Gerechtigkeit, die Weisheit, die Liebe, der Zorn u. ſ. w. Die Frage, ob ein Gott ſei, 
iſt nur die Frage, ob eine Allgemeinheit außer den Beſonderheiten exiſtire. Der Gedanke, 
daß ein denkendes Weſen die Natur erſchaffen, hat ſeinen Grund nur darin, daß der 
Menſch Werke hervorbringt und die Natur mit denſelben vergleicht. Den teleologiſchen 
Beweis der Exiſtenz Gottes widerlegt Feuerbach dadurch, daß, was der Menſch „Zweck— 
mäßigkeit“ in der Natur nennt, nur die Einheit der Welt, die Harmonie der Urſachen und 
Wirkungen, der Zuſammenhang aller Dinge in der Natur iſt. Der Menſch ſucht Zwecke, 
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wo nur nothwendige Urſachen und Wirkungen ſind. Die Luft iſt nicht ſo und ſo be— 
ſchaffen, um von den Menſchen eingeathmet zu werden; ſondern die Menſchen athmen die 
Luft ein, weil fie da iſt, weil fie ohne fie nicht leben könnten, ja überhaupt nicht fo ent- 
ſtanden wären, wie ſie ſind, wenn die Luft anders wäre, als ſie iſt. Es iſt nicht göttliche 
Weisheit, daß die Erde nicht an der Stelle des Mercur ſich befindet, wo wir vor Hitze 
umkommen würden; ſondern auf der Erde konnten eben nur ſolche Weſen entſtehen, welche 
die betreffende Entfernung von der Sonne zuträglich finden, während auf dem Mercur, 
wenn er Bewohner hat, ganz anders organifirte entſtanden fein müßten. Es iſt ein 
Widerſpruch, weiſt Feuerbach nach, Gott als Geiſt aufzufaſſen und doch ihm zum Zwecke 
ſeiner Schöpfungen durchweg materielle Mittel zuzuſchreiben. Die ganze Wirkſamkeit 
Gottes, wie ſie geglaubt wird, beſteht daher in Wundern. | 

„Der Glaube oder die Vorſtellung, daß ein Gott Urheber, Erhalter und Regent der 
Welt ſei, — eine Vorſtellung, die der Menſch nur von ſich, von dem politiſchen Regimente 
abgezogen und auf die Natur übergetragen hat —, beruht auf der Unkenntniß des Men- 
ſchen von der Natur; ſie ſtammt daher aus der Kinderzeit der Menſchheit, ob ſie gleich ſich 
bis auf den heutigen Tag erhalten hat, und iſt nur da an ihrem Platze, nur da eine 
wenigſtens ſubjective Wahrheit, wo der Menſch alle Erſcheinungen, alle Wirkungen der 
Natur in feiner religiöſen Einfalt und Unwiſſenheit Gott zuſchreibt.“ Mit dieſer Quint⸗ 
eſſenz ſeiner Lehre fährt Feuerbach fort, die totale Ueberflüſſigkeit eines außerweltlichen, 
übernatürlichen Weſens darzuthun. Wenn ein vollkommenes Weſen iſt, als welches man 
ſich Gott vorſtellt, wozu ein unvollkommenes daneben? Das Daſein eines vollkommenen 
Weſens hebt die Nothwendigkeit eines unvollkommenen auf. Die Weltſchöpfung durch 
ein außerweltliches, vollkommenes Weſen erſcheint bei reifem Nachdenken als bloße Spielerei 
zum Zeitvertreibe. Aus dem Unvollkommenen kann ſich wohl Vollkommeneres entwickeln; 
wie aber kann ſich aus dem Vollkommenen Unvollkommenes ableiten? Ein vollkommenes 
Weſen kann nichts Unvollkommenes ſchaffen. Ein Weſen, das ſieht ohne Augen und hört 
ohne Ohren, kann nicht Augen und Ohren ſchaffen; denn der Grund der Exiſtenz dieſer 
Organe fällt weg. Nicht die Welt iſt unerklärbar ohne Gott, ſondern mit der Annahme 
Gottes iſt die Welt unerklärbar, weil überflüſſig. Warum aber überhaupt Etwas exiſtire? 
Thörichte Frage! Weil die Welt da iſt, iſt ſie nothwendig. 

Feuerbach unterſcheidet drei Stufen der Vorſtellung von Gott: die patriarchaliſche, 
die abſolut monarchiſche und die conſtitutionelle. Die erſte faßt ihn als Vater auf und 
unterſcheidet ihn noch nicht ſtreng von der Natur, indem ſie ihm unmittelbar die Natur: 
wirkungen zuſchreibt. Die alten Orientalen, die Griechen und Römer ſtanden auf der— 
ſelben. Auf der zweiten werden Gott und Welt unterſchieden mittels der Reflexion, und 
zwar durch die Juden, Mohammedaner und orthodoxen Chriſten. Gott macht nach ihnen, 
was er will; er wirkt nur durch Wunder. Außer ihm hat nichts Selbſtändigkeit und 
Selbſtthätigkeit. Bei den Rationaliſten endlich wird Gott conſtitutioneller Monarch; er 
iſt an die Naturgeſetze gebunden. Hier iſt ſchon kein Theismus mehr, ſondern nur in⸗ 
conſequenter Naturalismus. 

„Der Hauptgrund,“ ſagt Feuerbach, „warum der Menſch die Welt aus Gott, aus 
einem Geiſte ableitet, iſt, weil er ſich nicht aus der Welt oder Natur ſeinen Geiſt erklären 
kann.“ Woher iſt aber der Geiſt? fragen die Theiſten. Allerdings iſt der Geiſt, wie 
ihn die Chriſten auffaſſen, nicht aus der Natur erklärbar; denn dieſer Geiſt iſt ein ſpätes 
Product und daher fo wenig aus der Natur zu erklären, wie dies ein Officier, ein Pro⸗ 
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feſſor, ein Miniſter ift, obgleich er ein Menſch iſt. Der Geiſt aber, natürlich und ver— 
nünftig aufgefaßt, entwickelt ſich eben mit dem Leibe, mit den Sinnen, mit dem Menſchen 
überhaupt. Woher der Schädel, das Gehirn, daher iſt auch der Geiſt — woher das 
Organ, daher auch deſſen Verrichtung. Demnach kommt auch der Geiſt aus der Natur. 
Der Geiſt iſt allerdings das Höchſte im Menſchen, aber gerade deshalb auch das Letzte, weil 
das Vollkommenſte ſich immer zuletzt entwickelt. Den Geiſt zum Anfang zu machen, iſt 
eine Verkehrung der Naturordnung. Nur aus Eitelkeit, aus Selbſtüberhebung leitet der 
Menſch ſeinen Geiſt aus einem vor- und übernatürlichen Weſen, aus Gott ab. 

Ebenſo wie die theiſtiſche, iſt auch die myſtiſche Lehre, daß Gott nicht blos Geiſt, 
ſondern auch Leib ſei, er die Welt nicht aus Nichts gemacht, ſondern dieſe ſtets neben ihr 
exiſtirt habe, ein Widerſpruch in ſich. Deun wenn Gott all' das und nur das enthält 
und begreift, was die Natur, wozu ſoll er dann da ſein? 

Auch die Exiſtenz des Uebels, des Böſen widerſpricht der theiſtiſchen Vorſtellung. 
Ein vollkommenes Weſen hätte auch eine Welt ohne alle Leiden und Mängel ſchaffen 
können. Die Exiſtenz der letzteren widerlegt thatſächlich alle Behauptungen von Gottes 
Allmacht, Güte und Weisheit. Der Glanbe an dieſe göttlichen Tugenden verhindert die 
Menſchen an eigenem Sorgen für ihr Wohl, für ihre Sicherheit, und lähmt alle ihre 
Thatkraft. Sobald ſich aber der Menſch zu ſolcher erhebt, ſo übt er, bewußt oder un— 
bewußt, eine Kritik an den Werken Gottes und verzweifelt daher an ihrer Zweckmäßigkeit. 
Wenn die Welt Gottes Werk iſt und unter ſeiner Vorſehung lebt, wozu Felder, Städte 
und Dörfer, Canäle, Straßen und Eiſenbahnen? 

Soweit handelt Feuerbach von der Natur. In der neunzehnten der dreißig Vor— 
leſungen geht er zum zweiten Theile ſeiner Aufgabe über, nämlich zu beweiſen, „daß der 
von der Natur unterſchiedene Gott nichts Anderes iſt, als das eigene Weſen des 
Menſchen“. Das Weſen der Naturreligion (Heidenthum) war die Natur, das Weſen der 
Geiſtesreligion (Chriſtenthum) iſt das Weſen des Menſchengeiſtes. 

Feuerbach vertheidigt ſich hier zunächſt gegen den Vorwurf, als wolle er die Religion 
aufheben. Er hebe, ſagt er, nur den Gegenſtand der Religion oder vielmehr der bis— 
herigen Religion auf; er wolle nur, daß der Menſch ſein Herz nicht mehr an Dinge hänge, 
die nicht mehr ſeinem Weſen und Bedürfniſſe entſprechen. Er hebe die Religion nur ſo— 
weit auf, wie ſie nicht Poeſie, ſondern gemeine Proſa ſei. Die Religion aber unterſcheidet 
ſich von der Poeſie dadurch, daß, während letztere ſo ehrlich iſt, ihre Werke als Werke der 
Phantaſie anzuerkennen, jene die ihrigen für Wirklichkeit ausgiebt. Die religiöſen Menſchen 
auf niedriger Bildungsſtufe halten ihre Götter- und Heiligenbilder für wirklich lebende 
Weſen. Aber auch der chriſtliche Gott, obſchon er ſich nicht in Bildern von Holz und 
Stein, ſondern blos im Worte offenbart, iſt, weil auch das Wort ein Bild, ebenfalls ein 
Bild der Einbildungskraft, und der chriſtliche Gottesdienſt daher ebenfalls Götzendienſt. 
„Ja ſelbſt der Rationalismus und jede Religion, die einen Gott, d. h. ein nicht wirkliches, 
ein von der Natur abgezogenes und unterſchiedenes Weſen an die Spitze ſtellt und verehrt, 
iſt Bilderdienſt und folglich Götzendienſt.“ Nicht Gott ſchuf den Menſchen nach ſeinem 
Bilde, ſondern der Menſch ſchuf Gott nach ſeinem Bilde, und das Urbild des rationa— 
liſtiſchen Gottes iſt der rationaliſtiſche Menſch, wie die Urbilder der heidniſchen Götter die 
heidniſchen Menſchen waren. Und „es wird eine Zeit kommen, wo es ebeuſo allgemein 
anerkannt fein wird, daß die Gegenſtände der chriſtlichen Religion nur Einbildung waren, 
als es jetzt allgemein von den Göttern des Heideuthums anerkannt iſt“. „Es iſt nur der 
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Egoismus des Menſchen, daß er ſeinen Gott für den wahren, die Götter anderer Völker 
für eingebildete Weſen hält.“ 

„Die Götter ſind die perſonificirten Wünſche der Menſchen“, 
iſt ein Hauptſatz Feuerbach's. Ihre Handlungen werden durch die Gebete, ihre Werke 
durch die Gebote der Menſchen (3. B. Joſua's) dirigirt. Dem Gläubigen gilt die Lehre, 
„welche die Natur durch ſich ſelbſt begreift, welche die Welt oder Natur nicht von dem 
Willen eines Gottes abhängig macht“, für eine troſtloſe und daher unwahre; alſo weil die 
Götter den Menſchen Troſt gewähren, d. h. ihre Wünſche erfüllen müſſen, deshalb exiſtiren 
ſie. Mit einem ächten Gläubigen verkehrt Gott fortwährend, beſchäftigt ſich unausgeſetzt 
mit ihm; er iſt eigentlich nur für ihn da. „Die Religion hat daher“, fährt Feuer— 
bach fort, „einen praktiſchen Zweck“. Die Natur ſoll von Gott, und da dieſer von den 
Gebeten der Menſchen abhängt, vom Menſchen abhängig, es ſoll dem Letzteren Alles dienſt— 
bar ſein. Die Gottheit des Menſchen iſt der Endzweck der Religion und daher 
Lehre des Chriſtenthums. 

Die Abhängigkeit der Moral von der Religion wird nur ſo lange geglaubt, 
wie die Moral noch unentwickelt iſt. Die alten Heiden hatten Götter der Künſte und 
Handwerke, weil dieſe noch ſehr der Vervollkommnung bedurften; iſt einmal die Moral aus— 
gebildeter, ſo wird auch ſie ſo wenig der Religion bedürfen, wie ihrer die Künſte und 
Handwerke noch bedürfen. Die Religion iſt die Cultur, Kunſt, Moral und Wiſſenſchaft 
der unciviliſirten Menſchen; die civiliſirten, welche jene Güter erfaſſen und ausbilden, 
bedürfen ihrer nicht mehr. Sind Meuſchen zugleich gebildet und religiös, jo iſt dies ein 
Widerſpruch, wie es deren viele in den Charakteren der Menſchen giebt; waren ja viele 
geiſtreiche und vorzügliche Menſchen zugleich einem Aberglauben ergeben, den heute die 
Gläubigſten nicht mehr theilen! (Luther glaubte an Hexen, wie heute der unwiſſendſte 
Bauer nicht mehr.) Noch vor verhältnißmäßig kurzer Zeit wurde, wer den Teufel leug— 
nete, mit demſelben Eifer verdammt, wie heute, wer Gott verwirft. Die alten Religionen 
mit ihrem geſammten Aberglauben waren conſequent, der heutige Gottesglaube iſt zer: 
riffen, willkürlich und huldigt blos der Convenienz. Der Rationalismus will Alles natür⸗ 
lich erklären; die Schöpfung ſelbſt aber macht eine Ausnahme und wird übernatürlich 
erklärt. „Nur die Bewußtloſigkeit, die Charakterloſigkeit, die Halbheit kaun den Gottes⸗ 
glauben mit der Natur und Naturwiſſenſchaft verbinden wollen.“ Au Gott glauben 
heißt: die Naturnothwendigkeit verwerfen. Entweder Gott oder die Natur! Ein 
Drittes giebt es nicht; denn wenn Gott waltet, ſo bedarf es keiner Naturgeſetze, oder ſie 
ſind Täuſchung und Lüge. Wie das Geſpenſt ein Bild des verſtorbenen Menſchen, ſo 
iſt Gott ein Bild der verachteten Natur, ein Naturgeſpenſt. Der Chriſt verachtet die 
Natur, er wüuſcht ihr Ende, das Ende der Welt; daher giebt er ihr auch einen Anfang, 
er läßt ſie aus Nichts entſtehen, weil ſie für ſeinen Gott nichts iſt, noch nicht war, als er 
ſchon war. 

Von dem Glauben au den Chriſtengott iſt daher das Wunder unzertrennlich, d. h. 
nicht das Naturwunder, welches kein Wunder iſt, ſoudern nur Bewunderung erregt, fon: 
dern jenes Wunder, welches mit der Natur im Widerſpruche ſteht, ihre Geſetze aufhebt. 
Auch dieſes Wunder iſt einem menſchlichen Wunſche, dem Wunſche allmächtig zu ſein, 
entſprungen. So iſt es auch mit dem Wunder der Auferſtehung; deun der Meuſch 
wünſcht, nach dem Tode aufzuerſtehen. Der Unſterblichkeitsglaube überhaupt iſt blos ein 
menſchlicher Wunſch; wer keine Fortdauer nach dem Tode wünſcht, der glaubt auch an 
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keine. Weil der religiös fortgeſchrittene Menſch ſich von den Banden der Leiblichkeit zu 
befreien wünſcht, macht er ſeinen vom Körper abgelöſten Geiſt zum Gotte, und er giebt 
dieſem Ewigkeit, weil er ſelbſt ewig als Geiſt fortexiſtiren möchte. „In der Natur giebt 
es keine andere Unſterblichkeit, als die der Fortpflanzung; die Unſterblichkeit kann daher 
nicht auf die Natur, ſondern blos auf Gott gegründet werden.“ Es ſcheint nun, die 
Unſterblichkeit ſei eine Folge des Gottesglaubens; aber in Wahrheit iſt ſie umgekehrt deſſen 
Urſache; der Menſch glaubt nur an Gott, weil er unſterblich ſein möchte. Beide Glaubens— 
ſätze ſind daher unzertrennlich verbunden; beide ſtehen und fallen mit einander. 

Dies der Inhalt der Vorleſungen über das Weſen der Religion, welche Feuerbach 
mit den Worten ſchloß: „Ich wünſche nur, daß ich meine Aufgabe nicht verfehlt habe, die 
Aufgabe nämlich, Sie aus Gottesfreunden zu Menſchenfreunden, aus Gläubigen zu Den— 
kern, aus Betern zu Arbeitern, aus Chriſten, welche ihrem eigenen Bekenntniß und Ge— 
ſtändniß zufolge „halb Thier und halb Engel“ ſind, zu Menſchen, zu ganzen 
Menſchen zu machen.“ — Wir konnten hier nur einen ſehr gedrängten Auszug aus 
dieſem Hauptwerke Feuerbach's geben; wer ſich weiter darin umſehen will, muß ſich ent— 
ſchließen, es ſelbſt zu leſen.“ 

Das nächſte Werk Feuerbach's iſt die 1857 erſchienene „Theogonie nach den 
Quellen des claſſiſchen, hebräiſchen und chriſtlichen Alterthums“, der neunte Band ſeiner 
geſammelten Werke. Es übertrifft die bisherigen an Gründlichkeit und Gelehrſamkeit, 
erreicht ſie aber nicht an Klarheit und Gemeinverſtändlichkeit. Der Inhalt iſt derſelbe 
wie im „Weſen der Religion“, aber nach ſpeciellen Themen der Religionsgeſchichte ge— 
ordnet und mit zahlreichen Belegſtellen verſehen. Die fünf erſten Capitel unterſtützen 
Feuerbach's Lehre durch Homer's beide großen Epen, das 6. behandelt das „Urphänomen 
der Religion“, das 7. den „Anfangswunſch“, das 8. das „Weſen des Glaubens“, das 
9. bis 12. die verſchiedenen Arten „theologiſcher Wünſche“, das 13. „Furcht und Hoff- 
nung“, das 14. „Kunſt und Religion“, das 15. bis 17. den „Fluch und den Eid“, das 
18. bis 25. das „Schickſal, Gewiſſen und Recht, die Strafen der Gottheit, Tod und Un— 
ſterblichkeit“, das 26. „Gott und Menſch“, das 27. die „Wunder“, das 28. den „Traum“, 
das 29. die „Theodicee“, das 30. die „Offenbarung“, das 31. das „Weſen des Chriſten⸗ 
thums“, das 32. die „Schöpfung aus Nichts“, das 33. das „erſte Capitel Moſis“, das 
34. die „chriſtliche Naturwiſſenſchaft“, das 35. „Schöpfung und Dichtung“, das 36. die 
„theoretiſche Grundlage des Theismus“, das 37. „Theismus und Anthropomorphismus“, 
das 38. den „Cultus“, das 39. das „Symbol“, das 40. den „Unterſchied der Götter“, 
das 41. die „Seligkeit“ und das 42. die „Selbſtliebe“. 

Das letzte, 1866 veröffentlichte Werk Feuerbach's, der zehnte Band ſeiner Werke, iſt 
betitelt „Gottheit, Freiheit und Unſterblichkeit vom Standpunkte der Anthropologie“, und 
enthält Nachträge zu ſeinen früheren Werken, nämlich 1) „Das Geheimniß des Opfers, 
oder der Menſch iſt, was er ißt“, womit er dieſen ſeinen vielfach mißdeuteten Ausſpruch 
erläutert, indem er nachweiſt, daß opfern nichts weiter heißt, als die Götter ſpeiſen; 
2) „über Spiritualismus und Materialismus, beſonders in Beziehung auf die Willens- 
freiheit“, in fünfzehn Capiteln; 3) „Zur Unſterblichkeitsfrage vom Standpunkte der An— 
thropologie, oder Kritik der gewöhnlichen Erklärungen von den insbeſondere volks- und 
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alterthümlichen Unſterblichkeitsvorſtellungen“, und 4) „Zur Theogonie, oder Beweiſe, 
daß der Götter Urſprung, Weſen und Schickſal der Menſchen Wünſche und Bedürfniſſe 
find (nach deu lateiniſchen Schriftſtellern)“, nebſt einem Epiloge, in welchem der Verfaſſer 
die Hauptſache ſeiner Lehren recapitulirt und ſo mit ſeiner literariſchen Vergangenheit ab— 
ſchließt. „Der Meuſch will Gott ſein, das iſt der geheime Urſprung; der Menſch ſoll 
Gott ſein, das iſt der offen und klar ausgeſprochene Endzweck Gottes.“ „„Ihr ſollt voll: 
kommen ſein, gleichwie Euer Vater im Himmel vollkommen iſt.““ „Was iſt aber zuletzt 
der Gegenſtand alles menſchlichen Wollens und Wünſchens? Die Seligkeit oder 
Glückſeligkeit, mag ſie nun als Grund oder Folge der Tugend, der moraliſchen Vollkommen- 
heit gedacht werden. Die Seligkeit iſt daher auch die Eigenſchaft Gottes, welche gewöhn⸗ 
lich erſt zuletzt angeführt wird, aber nur, weil man das Beſte bis zuletzt aufſpart. Daß 
aber in der Vorſtellung der Gottheit als Seligkeit, oder der Seligkeit als Gottheit, ſich nur 
der meuſchliche Glückſeligkeitswunſch verwirklicht und vergegenſtändlicht, das leuchtet ſelbſt 
dem Blödſinn ein, bedarf folglich keines Beweiſes.“ Das ſind ſeine letzten Worte ge— 
weſen. Er iſt ſich treu geblieben, bis ihn der tödtliche Schlag traf; er iſt ein Märtyrer 
des Gedankens, ein Prophet des Menſchenthums. 

„Aber auch die Götter ſterben“, klagte Scholl an Feuerbach's friſch auf— 
geworfenem Grabe. „Und er war mehr als alle Götter zuſammen, er war ein wirk— 
liches, ein leibhaftiges Weſen, lebens- und liebewarm, er war ein Mann, ein ganzer, 
wahrhaftiger, vollendeter Mann, er war einer der Erſten und Edelſten unſeres Jahr- 
hundertes, einer der Beſten und Größten aller Mitunslebenden!!“ 

Wir ſchließen unſeren Bericht über ſein Leben und ſeine Lehre mit dem Wunſche, 
daß die Kunde von feinem Eingange zu der wahren Unſterblichkeit, zu derjenigen im Au— 
denken der Menſchheit, auch dem Wiederbeginne der ernſten Beſchäftigung mit ſeinen un⸗ 
umſtößlichen Grundſätzen rufen und das Zeichen zum alleinigen Siege derſelben über die 
Dummheit und den Aberglauben geben möge! 


Umſchau in der Literatur Frankreichs. 
Von 
5. B. 


II. (Schluß.) 


Wir gelangen nun zu den Erſcheinungen auf den Gebieten der Wiſſenſchaften, der 
Kunſt, der Theologie und der Philoſophie. Sie find maſſenhaft: viele fühlten ſich be- 
rufen, einen Wurf zu thun, doch nur wenigen iſt es gelungen; viel Geſchrei giebt's, aber 
wenig Wolle — deshalb, ſchon um das Raumes willen, nur flüchtige Andeutungen. 

E. Littré, der Poſitiviſt, Sprachforſcher und nun auch nach manchen harten 
Kämpfen einer der vierzig Unſterblichen Frankreichs, legt in ſeinem Buche „Médecine et 
Médecins“ (Paris: Didier) ſeine in der Jugend begonnenen und durch den plötzlichen Tod 
ſeines Vaters unterbrochenen Studien in den Arzneiwiſſenſchaften nieder. Die von ihm 
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in dem vorliegenden Buche geſammelten, meiſtens ſchon vor Jahren in Zeitſchriften erſchie— 
nenen Eſſais ſind der verſchiedenſten Art; einige der intereſſanteſten ſind jene, in denen die 
Pathologie dazu benutzt wird, irgend ein literariſches Problem oder ein Vorkommniß im 
Leben einer berühmten Perſönlichkeit zu illuſtriren. Wir erwähnen hier nur den Artikel 
über Pascal's Amulet, und jenen, in dem er die Frage erörtert, ob die Herzogin von Orleans, 
Tochter Karl's I. von England, wirklich, wie die meiſten Hiſtoriker annehmen, vergiftet 
wurde. Wichtig ſind ferner ſeine Bemerkungen über die Epidemien, über Schuß- und 
andere im Gefecht erhaltene Wunden und über die Anwendung von Elektricität in der 
mediciniſchen Praxis. Littré iſt, obgleich er niemals den mediciniſchen Doctorgrad erhielt, 
nicht etwa ein Dilettant, ſondern ein Mann, der neben ſeiner literariſchen Beſchäftigung, 
zu der er nach dem Tode ſeines Vaters zur Erhaltung ſeiner Mutter und ſeines jungen 
Bruders gezwungen war, eifrig ſowohl in den Hörſälen, wie in den Hoſpitälern und La— 
boratorien ſeine mediciniſchen Studien bis in ſein hohes Alter fortſetzte. 

Dr. Beruard hat eine neue Ausgabe ſeines vor fünf Jahren auf Anſuchen des 
Miniſters Duruy verfaßten wichtigen Werkes über allgemeine Phyſiologie „De la Physio- 
logie générale“ (Paris und London: Hachette und Cie.) veröffentlicht. Der Autor hat 
nur ſehr wenige Aenderungen im Texte eintreten laſſen, und ſein Werk iſt nun als einer 
der beſten Beiträge zur modernen Naturphiloſophie anerkanut. 

Der neueſten Production Camille Flammarion's, Verfaſſers von „Gott in 
der Natur“, „L’Atmosphere* (Paris und London: Hachette und Cie.) vermögen wir 
nicht ein gleiches Lob zu ertheilen, wie es Alexander Jung ſeinerzeit in den „Blättern 
für literariſche Unterhaltung“ über das erſtgenannte Werk ansſprach. Wenn auch Flam- 
marion im vorliegenden Werke wiederum „über eine Phantaſie gebietet, an deren gewal— 
tigem Feuer ſelbſt große Dichter die ihrige noch entflammen könnten,“ ſo vermiſſen wir 
doch in ſeinen naturwiſſeuſchaftlichen Darſtellungen diesmal ein „gründlich wiſſenſchaftliches 
Verfahren und den außerordentlichen realiſtiſchen Forſcher“. Das Buch iſt weit entfernt, 
ein gutes zu ſein. Es iſt prätentiös, ſowohl in ſeiner äußeren Erſcheinung wie in ſeiner 
Ausdrucksweiſe. An koſtbaren Stilübungen, poetiſchen Wendungen iſt es reich, an wirk— 
lichem Wiſſen, an Belehrung iſt es arm. Die Erklärungen der Phänomene ſind wenige 
an der Zahl und dabei noch oberflächlich. Reſultate werden dogmatiſch, ohne Rückſicht 
auf ihren reſpectiven Werth mitgetheilt; ſo z. B. führt der Verfaſſer an, daß die perio— 
diſche Zeit des Mondes 29½ Tag betrage, und daß er einundachtzigmal leichter als die 
Erde iſt. Der Verbreitung wahrer wiſſenſchaftlicher Ideen kann nichts ſchädlicher ſein 
als ſolche ohne weiteres gemachten Angaben. Während ſich das Buch mit Dingen ab— 
giebt, die wenig oder gar nichts mit der Atmoſphäre zu thun haben, vergißt es eine Menge 
anderer höchſt wichtiger; jo unterſcheidet es in dem Abſchnitte über barometriſche Curven 
nicht zwiſchen den durch die trockene Luft bedingten Veränderungen und jenen, die die 
Waſſerdämpfe erzeugen. Das beſte Capitel iſt das, welches von den veränderlichen Win— 
den handelt, doch das, welches die Ueberſchrift „Les Courants de la Mer“ trägt, weiß noch 
nichts vou Dr. Carpenter's bedeutender Arbeit über den gleichen Gegenſtand. Um es kurz 
zu faſſen: das Buch iſt ein ſchöues literariſches, aber kein wiſſenſchaftliches Erzeuguiß. 

Dr. J. Hoefer läßt jetzt, nachdem er vor dreißig Jahren eine Geſchichte der Chemie 
geſchrieben, eine „Histoire de la Physique et de la Chimie“ (Paris und London: Hachette und 
Cie.) erſcheinen, in welcher er uns ein Gemälde der ſtufenweiſen Entwickelung der Chemie 
und der Phyſik giebt. Das Buch ſcheint viel Gelehrſamkeit zu enthalten, doch verliert es 
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ſich als eine Geſchichte zu ſehr in Einzelheiten und bekümmert ſich nur um Reſultate, 
Theorien dagegen werden unbeachtet gelaſſen, was ein unverzeihlicher Fehler iſt. 

Auch zweier werthvollen wiſſenſchaftlichen Jahrbücher wollen wir kurz gedenken, nänı- 
lich der „Année scientifique et industrielle. Par Louis Figuier. 15° année“ (Paris 
und London: Hachette und Cie.) und der „Année geographique. Par M. Vivien de 
Saint-Martin. 9° 10° année“ (gleicher Verlag). Beide Bücher haben ſich ihres 
Werthes wegen lange einen guten Ruf in der wiſſenſchaftlichen Welt erworben, einen 
Ruf, deſſen fie ſich auch diesmal werth zeigen. In dem letztgenannten Jahrbuche möchten 
wir ſpeciell auf die Artikel über China, Japan und das aſiatiſche Rußland aufmerkſam 
machen, die voll intereſſanter Angaben ſind. 

Die von Henri Martin unter dem Titel „Etudes d’Archeologie celtique“ 
(Paris: Didier) geſammelten Eſſais können in gewiſſer Hinſicht als eine Einführung in 
die Geſchichte Frankreichs angeſehen werden. Das keltiſche Element war das erſte, das 
er ſtudiren mußte, und zu dieſem Behufe durchzog er einen Theil des weſtlichen Europas, 
in welchem ſich, wie bekannt, fo manche Ueberreſte der alten druidiſchen Civiliſation befinden. 
Der Autor bemerkt, daß dieſe Quellen der Information mit Sympathie erforſcht werden 
müſſen, denn ſobald wir uns ihnen im Geiſte negativer Kritik nähern, bleiben ſie uns 
unverſtändlich. Dies tft die Idee, die ſich durch die ſämmtlichen Eſſais zieht. Sie um⸗ 
faſſen 1) eine kritiſche Unterſuchung der keltiſchen Race; 2) eine Reihe von Notizen über 
eine Reiſe durch Wales; 3) verſchiedene Artikel über Fragen betreffs bretoniſcher Archäo- 
logie, Mythologie und Literatur; 4) eine Arbeit über Schweden und ſcandinaviſche Alter— 
thümer. Was bei dem ſonſt gelehrten Werke höchſt unerquicklich iſt, das ſind des Autors 
lächerliche Verſuche, eine Verwandtſchaft zwiſchen den „Preußen“ und den ſcandinaviſchen 
Bevölkerungen nachzuweiſen. Wir möchten wiſſen, was Hr. Quatrefages hierzu ſagt, 
der die „Preußen“ bekanntlich mit den Slaven und Finnen verwandt fein läßt. Man 
ſieht, Sedan hat den Franzoſen den Kopf vollſtändig verdreht. 

Auf theologiſchem Gebiete haben wir nur ein den Talmud betreffendes Werk, über 
das wir keine kritiſche Meinung zu haben im Stande ſind, zu notiren, nämlich: „Traité 
des Berakhoth du Talmud de Jerusalem et du Talmud de Babylone, traduit pour la pre- 
miere fois en Frangais. Par Mols e Schwab“ (Paris: Maiſonneuve). Beiläufig be: 
merken wollen wir jedoch, daß der Verfaſſer langjähriger Mitarbeiter und Secretär des 
verſtorbenen Profeſſors Munk war, und daß er fein Werk auf beſonderes Anſuchen mehrerer 
bedeutenden Orientaliſten veröffentlicht hat. 

Unter philoſophiſchen Schriften haben wir zuvörderſt mehrere kleinere Werke von 
einigem Werthe zu notiren. J. E. Alaux, ein Schriftſteller, deſſen Theorien ein auf- 
merkſames Studium verlangen und den Leſer reichlich für die darauf verwandte Zeit ent— 
ſchädigen werden, veröffentlichte „L’Analyse métaphysique; methode pour constituer la 
Philosophie premiere* (Paris: Sandoz), die vor einigen Jahren als der zweite Theil 
eines Werkes unter dem Titel „La Raison; essai sur l'avenir de la Philosophie“ erſchien. 
In derſelben verſucht der Verfaſſer nachzuweiſen, 1) welche Rolle die Metaphyſik in der 
Geſchichte der Humanität geſpielt, und was 2) die Metaphyſik iſt, wenn ſie abgeſondert 
von allen äußeren Umſtänden betrachtet wird. 

In „De la Conscience en Psychologie et en Morale“ (Paris: Germer⸗Baillieère) 
unterfucht Francisque Bouillier, eine der philoſophiſchen Größen Frankreichs: 
Was iſt Bewußtſein? und welchen Platz müſſen wir demſelben unter unſeren geiſtigen 
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Eigenſchaſten einräumen? Dieſe Fragen werden mit einer Reihe intereſſanter Dis- 
cuſſionen vom Autor im Verlaufe ſeines Buches verbunden. Bouillier verneint entſchieden, 
daß die Phyſiologie irgend ein Licht auf die Natur und den Urſprung des Bewußtſeins zu 
werfen vermöge, und führt zur Beſtätigung ſeiner Anſichten die Meinungen von Tyndall, 
Claude Bernard und Taine an.“) 


M. Nouriſſon, ein Schüler Couſin's, hat eine bemerkenswerthe Arbeit über einen 
der ausgezeichnetſten Commentatoren des Ariſtoteles geſchrieben. Sein „De la Liberté 
et du Hassard; essai sur Alexandre d’Aphrodisias* (Paris: Didier) hat das zweifache 
Verdienſt, die öffentliche Aufmerkſamkeit auf den wenig gekannten Metaphyſiker Alexander 
Aphrodiſienſis, den ſchon Grotius emſig ſtudirte, zu lenken und dann anläßlich deſſelben 
das Problem des freien Willens zu discutiren. Dem Werke iſt eine Ueberſetzung von 
Alexander's Abhandlung über das „Geſchick“ hinzugefügt. 

Hieran reihen wir zwei philoſophiſche Handbücher. Das erſte, „Essai de Philo- 
sophie analytique. Par H. Delaperche“ (Paris: Didier), ſozuſagen ein Original- 
werk, da es ſich auf keine audere Meinung ftügt, iſt ein ſtarker Band voller ſchwer ver— 
ſtändlicher algebraiſcher Formeln. Abgehandelt ſind die Fragen: Was iſt Stoff? Was 
iſt Raum? Was iſt Zeit? Was iſt die Welt in ihren Principien und ihren Manifeſta— 
tionen? — Das zweite „Principes de Logique exposés d'après une methode nouvelle. 
Par F. A. Hartsen“ (Paris: Lévy), mehr eine Skizze als ein vollſtändiges Werk, iſt 
ein werthvoller Beitrag zum Studium der Logik, da es einen neuen Weg eröffnet und uns 
Bemerkungen und Betrachtungen bietet, die man gewöhnlich nicht in Handbüchern findet. 

Ad. Franck's neues Buch „Moralistes et Philosophes“ (Paris: Didier) bildet 
eine Art Porträtgalerie, in der die antagoniſtiſcheſten Schulen repräſentirt ſind, und typiſche 
Männer vom Mittelalter bis in unſere Zeit einen angemeſſenen Platz gefunden haben. 
Papſt Sylveſter II. eröffnet den Reigen und der Philoſoph Renouvier ſchließt ihn. Einige 
der von Franck entworfenen Skizzen ſind wohl bekannt, andere dagegen, wie die von Levi 
Ben Gerſon, der im 14. Jahrhundert blühte, und von Pomponazzi, einem Philoſophen der 
Renaiſſancezeit, dürften nur Fachmännern familiär ſein. Das Buch iſt ein intereſſanter 
Beitrag zur Geſchichte der Ethik und der Metaphyſik. 


Nicht unerwähnt darf Rénan's neueſte Schrift bleiben: „La Reforme intellectuelle 
et morale“ (Paris: Levy). Wer Rénan nur als Autor des „Lebens Jeſu“ kennt, der 
wird ohne ein weiteres Eingehen in feine geiſtige Conſtitution kaum ahnen, worin fein 
politiſches Ideal beſteht, das er im genannten Werke exponirt. Er, der Kämpſer gegen 
den Romanismus, iſt trotz alledem und alledem ein mit ſüßlichen Worten um ſich werfen⸗ 
der Prieſter geblieben, der in ſeinem Vaterlande nichts von induſtrieller Entwickelung, 
nichts von Conſtitutionalismus und noch weniger etwas von einer Republik und con⸗ 
feſſionsloſen Schulen wiſſen will; nur nach einer ſtarken Monarchie, nach einem großen 
Heere, nach Adel und Prieſterherrſchaft ſteht ſein Sinn. Auch über dieſes Buch brachte 
R. Gottſchall in ſeinem Artikel „Die franzöſiſche Preſſe und Deutſchland“ in „Unſere 
Zeit“ eine eingehende Analyſe, die unſeres Erachtens nach, aber nicht den wahren Kern 
des Buches, der in der „ſtarken Monarchie und in einem großen Heere“, womit man die 


) Mit dem Zuſatze „bis jetzt“ iſt das gewiß richtig; aber fpätere Entdeckungen präjudiciren 
zu wollen, wäre thöricht, zum mindeſten unvorſichtig. Red. 
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ehemals philoſophiſchen Deutſchen, recht unphiloſophiſch, wenn ſich die Gelegenheit bieten 
ſollte, zuſammenhauen kann, gipfelt, erfaßt hat. 

Alfred Weber verſucht mit feiner „Histoire de la Philosophie européenne“ 
(Paris: Germer-⸗Baillière) einem in Frankreich längſt gefühlten Mangel an einem guten 
Handbuche der Geſchichte der Philoſophie abzuhelfen. Das Werk, das ſich mit deutſchen 
derartigen Productionen nicht meſſen kann, beſtrebt ſich, ſtriet unparteiiſch zu ſein, doch 
der Autor ſtellt ſich auf einen Geſichtspunkt, von dem aus er den ungeheueren ihm vor— 
liegenden Gegenſtand überſchauen kann, und dieſer Geſichtspunkt iſt klar im folgenden 
Motto dargelegt: „La verité metaphysique ne se trouve ni dans le matérialisme, ni dans 
le spiritualisme dualiste, mais dans le spiritualisme concret, qui tient la force et l'intelli- 
gence pour les attributs distincts, mais inseparables, de l’esprit.* 

Für den allgemeinen obligatoriſchen Unterricht in Frankreich tritt Charles Robert 
in einem energiſch geſchriebenen Pamphlet „L’Instruction obligatoire“ (Paris und London: 
Hachette und Cie.) auf, in welchem eine Menge Thatſachen chronologiſch geordnet ſind, 
um den Fortſchritt zu zeigen, der in dieſer Richtung in den letzten funfzig Jahren gemacht 
wurde, ſowie daß die Exiſtenz der Geſellſchaft eng mit Schulreformen verbunden iſt. 

Michel Breal in feinen „Quelques mots sur ’Instruction publique en France“ 
(Paris und London: Hachette und Cie.) fordert gleich Robert ſeine Landsleute ernſtlich 
auf, doch endlich von dem Wahue zu laſſen, als ſeien ſie die erſte Nation in Europa: auf 
Deutſchland müßten ſie ſchauen und die Urſachen der preußiſchen Erfolge in der Ueber— 
legenheit des Erziehungsſyſtemes ſuchen, das jenſeits des Rheines herrſche. 

Auf dem Felde der Sprachwiſſenſchaften muß des großen Unternehmens der Verlags— 
handlung Maiſonneuve gedacht werden, die eine „Bibliotheque Orientale. Publiée 
par un comité scientifique international“ herausgiebt, von der bereits die beiden erſten 
Bände vorliegen. Der erſte enthält eine Ueberſetzung der Rig-Vedas von Langlois, 
und der zweite führt uns durch die Blüthezeit der Sanuskritliteratur bis zu ihrem Verfalle. 

Ein anderes wichtiges linguiſtiſches Werk iſt die „Ethnogenie gauloise. 1° partie: 
Glossoire gaulois. Par M. le baron Roget de Belloguet (Paris: Maiſonneuve). 

Wir ſchließen unſere Umſchau in der gelehrten Literatur mit dem von den Franzoſen 
neuerdings geſchaffenen Literaturzweige, dem fie mit gewohnter Schlagfertigkeit den Namen 
„Actualités“ beigelegt haben. Es ſind dies unter dem Einfluſſe des Augenblickes, vom 
rein perſönlichen Parteiſtandpunkte aus geſchriebene Bücher, in denen ſich nicht ſelten alle 
Leidenſchaften tummeln. Ihre Zahl iſt Legion, ihr literariſcher wie geſchichtlicher und 
wiſſenſchaftlicher Werth verſchieden und meiſtens ein höchſt geringer, und dennoch werden 
ſie dem zukünftigen Forſcher über die gewaltige Zeit, der ſie entſprungen, eine unſchätzbare 
Fundgrube hiſtoriſchen Materiales lieſern, denn in den Lagern der verſchiedenen ſich be— 
fehdenden Parteien geſchrieben, plaudern ſie Dinge aus, die in weniger bewegten Zeiten 
wahrſcheinlich für immer verſchwiegen geblieben wären. Durch eine ſorgſame Vergleichung 
dieſer Materialien wird der Forſcher, weiß er nüchtern den richtigen Mittelweg zu wan— 
deln, die rechte Wahrheit an den Tag bringen können. Dieſe „Actualités“ zerfallen in 
Rückſicht auf die Ereigniſſe in zwei große Kategorien, bei denen man dann noch wieder 
‚einzelne Unterabtheilungen unterſcheiden kann. Die erſte umfaßt die kleineren Erſchei— 
nungen, die ſich auf den deutſch-franzöſiſchen Krieg beziehen; man kann hier etwa folgende 
Unterabtheilungen machen: 1) ohne weitere Neben- und Hintergedankeu verfaßte Beiträge 
zum Kriege; 2) ſogenannte Reinigungsſchriften von Militärs und Beamten; 3) Reflerio- 
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nen über den Krieg und an Frankreich gerichtete Belehrungsſchriften, und 4° Schmäh— 
ſchriften auf „Preußen-Deutſchland“. Der zweiten großen Kategorie gehören die für und 
wider die Commune geſchriebenen Bücher au. Unter dem Wuſt der Ende vergangenen 
und im Laufe dieſes Jahres erſchienenen Schriften können wir nur diejenigen kurz hervor— 
heben, die für deutſche Leſer ein ſpecielles Intereſſe haben dürften. 

Ein noch von Napoleon III. veranlaßtes Buch iſt „La Marine d'aujourd'hni. Par 
le vice-amiral Jurien de la Graviè re“ Paris und London: Hachette und Cie.“, in 
welchem der wohlbekannte Admiral die in den letzten Jahren in allen Zweigen des See— 
weſens gemachten Fortſchritte Revne paſſiren läßt. Ferner werden Epiſoden ans dem 
Krimkriege, ſo weit ſie die Marine betreffen, beſchrieben, und dann einige Bemerkungen 
über die Stellung Venedigs während des italiäniſchen Feldzuges gemacht. Auch an prak— 
tiſchen Winken über die Mittel und Wege, den Dienſtzweig, dem der Admiral angehört, zu 
vervollkommnen, fehlt es nicht. 

Noch ein anderer Admiral hat ſich als Schriftſteller gezeigt. Vice-Admiral La Ron— 
ciere Le Noury hat in „La Marine au Siege de Paris“ Paris: Plon), als Comman— 
dant der an der Vertheidigung von Paris theilnehmenden Marinetruppen, eine Menge 
Angaben veröffentlicht, die für den zukünftigen Hiſtoriker der Belagerung der Hauptſtadt 
von großem Intereſſe ſein werden. Der Werth des rein militäriſchen Werks wird noch 
durch vorzügliche Karten, auf denen ſich das ganze Vertheidigungs- und Angriffsſyſtem 
befindet, erhöht. Gleich manchen anderen bedentenden Schriftſtellern über die Ereigniſſe 
während der Belagerung, tadelt der Admiral Trochu wegen ſeines ſchwankenden Auf— 
tretens gegen die Rothen. 

Nachdem die Generale Chanzy und Faidherbe ihre Vertheidigungen gegen 
berufene und unberufene Kritiker der Oeffentlichkeit übergeben hatten, folgt ihnen Gene— 
ral Aurelle de Paladines mit „La Premiere Armee de la Loire“ (Paris: Plon). 
Der alte, von Gambetta und Genoſſen hart mitgenommene General weiſt in ſeinem 
leidenſchaftsloſen, acht militäriſchen Berichte bis zur Evidenz nach, daß die Affaire von 
Baune⸗la-Rolande und die Niederlagen um Orleans herum dem Kriegsminiſter zu— 
geſchrieben werden müſſen, ebenſo wie Bourbaki's unglückliche Expedition gegen General 
Werder. 

In ähnlicher Weiſe, wie das ſo eben erwähnte Buch iſt die Brochüre „Orléans“ 
(Paris: Plon) vom General Martin des Paillières abgefaßt, in der ſich dieſer 
Militär, ehemals Chef des 15. Corps, gegen die Geſchichtsverdrehungen von Freycinet 
verwahrt. 

Die für den „Temps“ geſchriebenen „Lettres militaires du Siege. Par F. C. Ac- 
caldi“ (Paris: Plon) bilden einen wichtigen Beitrag zur Geſchichte der Belagerung, um 
ſo mehr wichtig, als ſie ans der Feder eines hochgebildeten Militärs gefloſſen ſind. 

„L’Agonie de l'armée du Rhin. Par un officier d’artillerie du 3° corps“ (Paris: 
Dentu) iſt von Anfang bis zu Ende eine Rachearie mit Variationen gegen die unfähigen 
kaiſerlichen Generale und gegen die Liberalen, die jahrelang ſich angeſtrengt hätten Un— 
frieden und Mißtrauen in der Armee zu verbreiten und die Disciplin zu untergraben. 

Wir gelangen nun zu dem Werke des Stellvertreters und Gehülfen Gambetta's in 
Tours, zu dem Werke Charles de Freyeinet's, ancien Delögne du Ministre de la 
Guerre a Tours, „La Guerre en Province“ (Paris: LEvy). Daſſelbe, ungeachtet ſeiner 
Wichtigkeit als ein Beitrag zur Geſchichte des Krieges, trägt den Parteigeiſt ſo zur Schau, 
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daß man in Verſuchung geräth, auch die darin enthaltenen Wahrheiten für Uebertrei— 
bungen und Hirngeſpinſte zu nehmen. Während er gegen die Soldaten des Kaiſerreiches 
nicht genug Vorwürfe wegen ihrer Feigheit und Unfähigkeit finden kann, hebt er den 
Muth der republicaniſchen Schaaren und die Energie ſeines Meiſters Gambetta in den 
Himmel. Der Herr Delegirte vergißt ganz und gar, wenn er von den Schlachten bei 
Wörth, Metz und Sedan ſpricht, daß es ein ganz anderes Ding war, einer halben Million 
Krieger entgegenzutreten, als ſpäter nur kleineren Abtheilungen der großen deutſchen Heere 
in den verſchiedenen Landestheilen im Kampfe zu begegnen. Das Buch, das hauptſächlich 
ſeiner Zahlenangaben wegen wichtig iſt, zerfällt in drei Hauptabtheilungen. Die erſte 
betrifft hauptſächlich die Organiſation der unter der Inſpiration Gambetta's geſchaffenen 
republicaniſchen Armeen, die vom 10. October 1870 bis 9. Februar 1871 nicht weniger 
als 600,000 Mann ins Feld ſchickten. Die zweite Abtheilung beſchreibt die zur Befreiung 
Frankreichs gemachten Anſtrengungen, und die dritte enthält Freyecinet's eigene Ideen über 
die Reconſtitution der Streitkräfte Frankreichs. 

Der alte ehrenfeſte und tapfere General Vin oy, ein Mann à la Urich, der nichts 
von dem bombaſtiſchen Geſchwätz und der Ehrvergeſſenheit eines Ducrot an ſich hat, be— 
ſchreibt in „Operations du 13e Corps et de la Troisieme Armée“ (Paris: Plon) den 
Antheil, den er an der unglücklichen Sedancampagne nahm, dann ſeinen Rückzug nach 
Paris und endlich die Rolle, die er an der Spitze des 3. Armeecorps in der Vertheidigung 
der Hauptſtadt ſpielte. Das Werk, das nur bis zum 22. Jannar 1871 reicht, an wel— 
chem Tage Vinoy das Generalcommando an Stelle Trochu's übernahm, iſt vom mili— 
täriſchen Standpunkte aus unſtreitig das beſte, das bis jetzt franzöſiſcher Seits über die 
Belagerung veröffentlicht ward; auch erzählt es zum erſten Male genau die durch die 
3. Armee ausgeführte Ocenpation des Mont Avron, von dem ſie in den kalten Weih— 
nachtstagen von den deutſchen Kugeln wieder verjagt wurde. „Zu ſpät“, das iſt die 
Moral der Erzählung des alten Kriegers vom Beginne des Buches bis zum Ende. 

Ueber „L'Armée du Rhin, depuis le 12 àout jusqu'au 20 octobre 1870. Par le 
Maréchal Bazain e“ (Paris: Plon) glauben wir, nach den vielen Beſprechungen, die dieſes 
Buch bereits erfahren, nicht nöthig zu haben, noch viele Worte zu verlieren. Es iſt eine 
wortkarge und doch renommiſtiſche, herausfordernde Rechtfertigungsſchrift, welche die Wahr— 
heit unter einem Berge von zum Theil ganz unweſentlichen Actenſtücken zu erdrücken ſucht: 
der Intriguant von Mexico hätte beſſer gethan zu ſchweigen, er hätte beſſer gethan keine 
neuen Kritiken ſeines Handelns herauszufordern und das Verdict des Kriegsgerichtes ab— 
zuwarten. 

Das Bedeutendſte unter den reflectiven Ergüſſen iſt unſtreitig das Buch des Grafen 
de la Chapelle (unter welchem Pſeudonym ſich der gefallene Kaiſer verbirgt), das 
den Titel trägt: „Les Forces militaires de la France en 1870“ (Paris: Amyot). Es 
iſt eine genaue, offenherzige Darlegung des Hauptfehlers der franzöſiſchen Armee unter 
dem zweiten Kaiſerreiche — ihr gänzlicher Mangel, weniger an Mannſchaften und Mate— 
rial, als an Organiſation, und man dürfte hinzuſetzen, an geſchickten Führern. 

Edgar Bourloton, der Kriegsgefangener in Dentſchland war, hat ſeine Zeit 
zu ernſten Studien benutzt und gibt nun in feinem Buche „L' Allemagne contemporaine“ 
(Paris: Germer-Bailliere), fo weit es eben einem Franzoſen möglich iſt, eine unparteiiſche 
Schilderung von uns Deutſchen und unſeren Inſtitutionen. Der Autor räth ſeinen Lands— 
leuten ernſtlich, dieſelben Wege wie die Deutſchen zu wandeln, dann würde es ihnen nicht 
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fehlen, zu gleicher Macht und zu gleichem Wohlſtande zu gelangen. Der Feldzug von 
1870 ſei einfach eine Vergeltung für das Unrecht von 1806; doch die Franzoſen ver⸗ 
gäßen dies, und während ſie gegen die Grauſamkeiten preußiſcher Soldaten declamirten, 
ſpotteten ſie über die Demüthigung von Jena. 

Der Abgeordnete Emile Beauſſire hat in einem Bande der Bibliotheque 
d'histoire contemporaine eine Serie von Artikeln vereinigt, die er über die Ereigniſſe von 
1870 und 1871, meiſtentheils für die „Revue des deux Mondes“ geſchrieben. Das Buch 
führt den Titel: „La Guerre étrangère et la guerre civile“ (Paris: Germer-Baillière), 
und ſein Autor beurtheilt Meuſchen und Dinge als Philoſoph und mit einer bei Fran— 
zoſen ſeltenen Kaltblütigkeit. Streng gegen Fehler und Verbrechen, iſt er nachſichtig 
gegen Perſonen und bürdet nicht Einzelnen, ſondern der ganzen Nation die Schuld für 
das Unglück auf, das Frankreich ſo hart darniedergeworfen. Mit Recht ſagt er: „Les 
recriminations personnelles sont hors de saison, quand chacun doit se battre la poitrine. 
De cette solidarité de tous dans les malleurs publies doit résulter une lecon de modestie 
et de tol&rance mutuelle“. Und nun beginnt er mit verſöhnender Klugheit eine Unter— 
ſuchung des Streites zwiſchen Paris und den Departements, wobei er beiden Parteien und 
ſpäter auch der Nationalverſammlung Vernunft predigt und ihnen ihre mannichfach be— 
gangenen Sünden vorhält. 

Wir greifen nun zu den in letzter Zeit an's Tageslicht gebrachten Schmäh- und Ver⸗ 
leumdungsſchriften gegen Deutſchlaud. Es überkommt einen ein Grauen, ein Ekel, wenn 
man die ſchon hundertfach abgedroſchenen Gemeinplätze, die ſchon hundertfach wieder— 
gekäuten Lügen und Lächerlichkeiten immer auf's neue aufgetiſcht bekommt. Verlange man 
von uns nicht, noch dazu hier, wo der Raum zu gemejjen iſt, mehr als die Titel dieſer mit 
Geifer, Bosheit und verletzter Eitelkeit überlaufenden Zeugniſſe der eigenen Schande 
Frankreichs zu geben. Wer die Fanzoſen von ihrer niedrigſten und erbärmlichſten Seite 
kennen lernen will, der nehme nur einmal folgende Broſchüren in die Hand: „Suprématie 
intellectuelle de la France“. Par Em. Li ais. (Paris: Garnier); „Delenda Germania, 
Par H. Ent z“. (Paris: Dentu); „Les Prussiens à Paris et le 18 mars. Par Charles 
Vriarte. (Paris: Plon); und damit auch das „perfide England“ ſeine Lection erhält: 
„Irlande et France“. Par Alfred Duquet. (Paris: Lévy). 


Allen dieſen Schmähſchriften ſetzen aber die folgenden beiden die Krone auf: „Len- 
vasion prussienne dans l’arrondissement des Andelys“. Par Ch. Dehais. (Evreux: 
Blot) und „Les Bibliothèques publiques de Strassbourg incendiees dans la nuit du 
24 aöut 1870, par M. Roudolph Reuss. (Paris: Fiſchbacher). In der erſten erzählt 
der Unterpräfect Dehais, in halbamtlichem Tone, die ungeheuerlichſten Dinge über die 
Grauſamkeit „der Preußen“, wobei beſonders der General Graf von Lippe mit den ge— 
meinſten Anſchuldigungen überhäuft wird; in der zweiten behauptet ein ehemaliger Gym⸗ 
naſiallehrer von Straßburg, daß General Werder nicht etwa aus Verſehen, ſondern mit 
kaltem Vorbedacht die Bibliothek habe anzünden laſſen durch ſeine glühenden Kugeln. 


Wie ſehr man auch mit den Franzoſen über ihre gegen Dentſchland geſchleuderten 
Schmähſchriften rechten mag, das Lob muß man ihnen nachſagen, daß ſich unter ihnen 
nicht ein einziger Schurke befand, der in den Stunden des Unglückes ſein Vaterland mit 
Koth beworfen hätte; nur auf die Wiederherſtellung der Größe Frankreichs ſind Alle be— 
dacht, nicht einer denkt daran, es in den Staub zu ziehen oder es gar heimlich zu ver— 
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rathen und die Feindſchaft anderer Völker gegen daſſelbe wachzurufen. Zu unſerer 
Schande ſei's geſagt; ſolch ein Bubenſtück kann nur von einer particulariſtiſch-welfiſch⸗ 
deutſchen Feder auf heimtückiſche Weiſe fertig gebracht werden. Vor kurzer Zeit erſchien 
in Paris ein Buch unter dem Titel: „La Tyrannie Prussienne“, das von einem „deut⸗ 
ſchen Staatsmanne“ geſchrieben und von einem Franzoſen überſetzt und mit einer Vorrede 
verſehen wurde. Dieſer „deutſche (11?) Staatsmann“ gibt als Grund der anonymen 
Veröffentlichung ſeines Schandwerkes in Frankreich ſeine Furcht vor Bismarck an. Arm⸗ 
ſeliger Schächer, ob der Rache des großen Staatsmannes, dem wir verdauken, daß uns 
folches Geſindel, wie der „deutſche Staatsmann“, nicht mehr tyranniſiren, hätte er ruhig 
ſchlafen können: um feines Gleichen bekümmert ſich ein Bismarck nicht. Aus dem Grund- 
gedanken des Buches, nämlich Sicherſtellung Oeſterreichs gegen preußiſche Anmaßung 
und preußiſche Uebergriffe, möchten wir faſt den Schluß ziehen, daß der edele Verfaſſer 
des 1870 in Darmſtadt erſchienenen Buches: „Das Germanenthum und Oeſterreich. 
Oeſterreich und Ungarn. Eine Fackel für den Völkerſtreit. Von Arkolay“, auch der 
Autor des vorliegenden iſt. Doch ſo unverſchämt jener Herr iſt, und ſo ſehr wir ihm auch 
zutrauen, mit Phraſen um ſich zu werfen, wie: „Preußen ſollte von einem Jeden, der die 
deutſche Zunge ſpricht, unter die Füße getreten werden“, ſo ſind wir doch auf der anderen 
Seite in Aubetracht ſeiner nicht geringen Fähigkeiten überzeugt, daß er ſolches Gewäſch, 
wie in der „Tyrannie Prussienne“ enhalten iſt, nicht von Stapel gelaſſen und ſich ferner 
auch nicht den Titel eines „deutſchen Staatsmannes“ beigelegt haben würde. Mag der 
Verfaſſer nun ſein, wer er wolle, er darf mit ſeinem Erfolge in Frankreich zufrieden 
ſein, der deutlich aus einer Phraſe der Vorrede des Ueberſetzers erhellt: „Wenn 
Bismarck unſer (das franzöſiſche) Spiel zu ſpielen hätte, ſo würde er ſchon längſt das 
ganze Land mit brandlegeriſchen Pamphleten und Agenten überſchwemmt haben“; und 
ferner: „Wenn ein Deutſcher in ſeinem Haſſe gegen Preußen die Krebsſchäden bloslegt, 
die an Deutſchland freſſen, ſo thut er damit den Franzoſen einen großen Dienſt, aus dem 
ſie ihren Nutzen ziehen ſollten“. Doch genug, das jeſuitiſch geſchriebene Buch iſt weniger 
eine Schande für Deutſchland als ſein Verfaſſer. | 

Wir gehen zu den die Commüne betreffenden Büchern über. Da begegnen wir zu— 
erſt einer von einem ehemaligen Mitgliede der Commüne geſchriebenen Geſchichte: 
„Histoire de la Commune de Paris“. Par P. Vésnier. (Paris: Chapman und Hall). 
Wir begrüßten das Werk bei ſeinem Erſcheinen als das erſte auf communaler Seite ge— 
ſchriebene mit Freuden, hoffend, unſere Kenntniſſe über dieſe dunkele Seite der franzöſiſchen 
Geſchichte durch neue bisher unbekannte Daten vermehrt zu ſehen. Doch wir hatten uns 
arg getäuſcht: Vésnier hat weder das Zeug eines Hiſtorikers, noch hat er die Kraft, 
ſich von den Feſſeln des Parteigeiſtes loszumachen. Er bringt alte bekannte Thatſachen, 
jedoch von ſeinem ſpeciellen Standpunkt aus beleuchtet, wieder zum Vorſchein, oder läßt 
andere unberührt, die der Sache ſeiner Partei ſchaden könnten. An einer einzigen Stelle 
iſt er, wahrſcheinlich ganz wider ſeinen Willen, oder beſſer geſagt, aus Vergeſſenheit und 
Unachtſamkeit, offenherzig und beſtätigt das, was ſeiner Zeit der Autor der in „Unſerer 
Zeit“ erſchienenen Geſchichte der Commüne ſchon hervorhob, nämlich, daß die erſten Acte 
der communalen Partei Decrete waren, welche die ſchuldige Miethe erließen, den Verkauf 
der verſetzten Sachen ſuspendirten, alle Fideicommiſſe aufhoben, die Illegitimität ab- 
ſchafften und das Eigenthum der verſailler Regierung confiscirten. Man ſieht alſo, nur 
Plünderung und Diebſtahl und Gewaltacte, aber von Hebung der materiellen und mora⸗ 
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liſchen Lage der Geſellſchaft keine Spur! Das Buch, das von Widerſprüchen überfliegt, 
wird der Sache, zu deren Vertheidigung es geſchrieben, mehr ſchaden als nutzen. 

Léonce Dupont bringt in ſeiner Schrift „La Commune et ses auxiliaires devant 
la justice“ (Paris: Didier) heftige Anklagen gegen die Männer des 4. September vor, 
denen er die Schuld am Bürgerkriege auf die Schultern wälzt, weil fie erſteus dem pariſer 
Pöbel ein Beiſpiel der Verachtung der Geſetze gegeben und zweitens, weil mauche der 
ſelbſtgemachten Politiker, die der Nationalregierung angehörten, Freunde der Communiſten 
geweſen wären. Das Buch enthält manche ſchlagende Wahrheiten, auf die man leider in 
Frankreich nur zu wenig hört. 

„La Commune et les idées à travers l'histoire. Par E. Bourloton et E. Ro- 
bert“ (Paris: Baillière) iſt ein Buch, in welchem die communiſtiſche Idee und ihre 
Conſequenzen an ihren hiſtoriſchen Quellen ſtudirt werden, und das ein wichtiges und 
werthvolles Document zu einer definitiven Geſchichte der großen pariſer Inſurrection von 
1871 bilden wird. 

Auf dem Gebiete der ſchönen Literatur, dem wir uns nun zuwenden, haben wir uns 
zuerſt mit den literaturhiſtoriſchen Productionen zu beſchäftigen. Unter dieſen ragt durch 
feinen wiſſenſchaftlichen Werth hervor die „Histoire de ’Eloquence latine depuis l'origine 
de Rome jusqu’a Ciceron; d’apres les notes de M. Berger“ Paris und London: 
Hachette und Cie.). Victor Cucheval, ein nicht unbedeutender Humaniſt und lang— 
jähriger Schüler des verſtorbenen Profeſſors Berger an der Sorbonne, hat es unter: 
nommen, nach den von ihm in den Vorleſungen gemachten Noten einen Theil der wahr— 
haft claſſiſchen Vorleſungen ſeines ehemaligen Lehrers zu veröffentlichen. Wenn wir auch 
an unſeren deutſchen Univerſitäten eine Menge Vorleſungen über denſelben Gegenſtand 
zu hören bekommen und auch gedruckt ſinden, ſo möchten wir doch bezweifeln, ob bis 
jetzt jemals jo elegant vorgetragene erſchieuen find, die neben ihrer Eleganz eine ſolche 
Präciſion und eine ſolche Nüchternheit in der Gelehrtheit, eine ſolche Klarheit in der Ex— 
poſition und eine ſolche Kraft und logiſche Feſtigkeit in den Folgerungen zur Schau tragen, 
wie dieſe Vorleſungen des franzöſiſchen Profeſſors. 

Gar arg ſticht von dem ſoeben genannten Werke das des Profeſſors Paul Albert 
„Littérature Frangaise — Des Origines au XVI® sciecle* (Paris und London: Hachette 
und Cie.) durch ſeinen ſteifen, unbeholfenen und dogmatiſchen Stil ab. Es beſteht gleich— 
falls aus Vorleſungen, die er irgendwo gehalten, und die er meiſtens aus anderen beſſeren 
Werken zuſammengeſchrieben hat. Das Werk Réaume's über die Prosateurs francais, 
das den gleichen Gegenſtand behandelt, wie das Albert's, iſt bei weitem gründlicher und 
wiſſenſchaftlicher. 

A. Boſſert, Profeſſor an der Sorbonne, der ſich im vergangenen Jahre in ſeiner 
„Litterature allemande au Moyen Age“ ſpeciell mit dem Mittelalter und dem Urſprunge 
der deutſchen Epik beſchäftigte, gibt uns jetzt in einem anderen Bande „Goethe, ses pre- 
eurseurs et ses contemporains“ (Paris und London: Hachette und Cie.). Boſſert beſitzt 
wie Taillander ein tiefes Wiſſen, eine animirte Kritik, voller neuer Geſichtspunkte und 
belehrender Parallelen. Das Buch, das wir deutſchen Leſern ernſtlich empfehlen, reicht 
nur bis zur Mannheit Goethe's; ein zweiter und ein dritter Band unter dem Titel 
„Goethe ct Schiller“ wird die Geſchichte des reifen Alters und des Greiſenalters unſeres 
Dichterheroen enthalten. 
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Jules Levalois, einſt auf kurze Zeit Secretär Sainte-Beuve's, hat ein gewiſſes 
Recht über den Verſtorbenen gehört zu werden, nur daß die neueſten Veröffentlichungen 
und unter ihnen auch Levalois' „Sainte-Beuve“ (Paris: Didier) über den großen Kritiker 
wenig dazu angethan ſind, ihn in den Angen des Publicums zu heben. Niemand wird 
das Talent von Sainte-Beuve in Frage ziehen, doch er wußte niemals unparteiiſch zu 
ſein und liebte es, aus einem Gefühle von Verachtung und Eiferſucht ſeine eigenen Idole 
zu zertrümmern. Der Autor unterſucht in ſeinem Werke Sainte-Beuve den „Littérateur“, 
den öffentlichen Charakter und den Mann, wobei er als Supplement eine Reihe von 
Briefen hinzufügt, die der unermüdliche „Cauſeur“ an ſeine Freunde ſchrieb. Dieſer 
letzte Theil iſt der intereſſanteſte der biographiſchen Skizze, da er uns Sainte-Beuve zeigt, 
wie er wirklich war, und da müſſen wir denn doch geſtehen, daß er von moraliſchen Gefühle 
herzlich wenig beſaß. 

An guten Romanen, auf die wir die Aufmerkſamkeit der deutſchen Leſerwelt lenken 
möchten, haben wir nur einige wenige gefunden und unter dieſen wenigen, nach unſerer 
unmaßgeblichen Auſicht, nur einen einzigen, der das Prädicat vorzüglich verdient. Es iſt 
dies der Roman „Fleurange. Par Mrs. Augustus Craven“ (Paris: Didier). Bei 
dem heutigen Stande der franzöſiſchen leichten Literatur iſt es ein wahres Ereigniß, einem 
Geſellſchaftsromane zu begegnen, der hochdramatiſche Situationen und Scenen concen— 
trirter, aber reiner Leidenſchaften enthält, einen Roman, den jede Mutter ohne Zögern 
ihren erwachſenen Töchtern in die Hände geben kann, und an dem ſich auch Gelehrte wegen 
ſeines correcten und graziöſen Stiles erfreuen werden. Die Heldin des Romanes, deren 
Vater, ein franzöſiſcher Künſtler, ihr deu italiäniſchen Namen Fior angela, oder in ſeiner 
eigenen Sprache, Fleurange gegeben hat, bewegt ſich mit ſeltener Grazie in der gelehrten 
Geſellſchaft eines deutſchen Profeſſors, in dem prächtigen florentiner Palaſt einer ruſſiſchen 
Prinzeſſin und am ruſſiſchen Hofe. Die Kenntniß, welche die Verfaſſerin von der euro— 
päiſchen Welt beſitzt, iſt eine ſeltene, und ob wir ihr in ein italiäniſches Kloſter, wo Fleu— 
range erzogen wird, oder in die Gegenwart des Kaiſers Nicholas folgen, überall finden 
wir uns ſchnell orientirt. In der frankfurter Familie iſt ſie weniger zu Haufe als im 
Palaſte Lamianoff, und die Manieren der beiden engelgleichen deutſchen Mädchen ent: 
ſprangen wahrſcheinlich nur ihrem inneren Bewußtſein. Doch Charaktere, wie der ita— 
liäniſche Marquis, die Prinzeſſin Yamianoff, ihr Sohn, Graf Georges de Walden, der 
ſich in Fleurange verliebt hat, ſind ſicher lebenswahrer als der geduldige Liebhaber Cle— 
ment Dornthal, der Liebling der Verfaſſerin unter ihren Studien junger Männer. Er 
iſt ein Deutſcher, arm und häßlich, doch überreich an männlichen Tugenden, in welchem ſie 
unſeren Glauben an Liebes-Quixotismus wieder anzufachen ſucht; denn Clement's Deviſe 
iſt: „Garder l'amour et briser l'espoir“. Und in der That lehrt uns die Verfaſſerin, daß 
nicht Quixotismus, ſondern ernſter Wille und durch Religion geleitetes nüchternes Ur— 
theil ſeine Leidenſchaften läuterte und den muthigen Mann in ſeiner ſelbſtloſen Ergeben— 
heit kräftigte, eine Ergebenheit, die ihn lehrte in täglicher Gemeinſchaft mit der von ihm 
geliebten Frau zu leben, „ohne fie, doch für ſie“. Daß er noch andere Tugenden als 
Sohn und Bruder hatte iſt natürlich, denn Tugenden vervielfachen ſich durch Contact nicht 
weniger als Laſter. In Clement ſowohl, wie in der Heldin Fleurange ſind Selbſtherr— 
ſchaft, Muth und geſunde Vernunft die hervorragenden Züge und die praktiſche Anwen— 
dung und der praktiſche Nutzen von Frömmigkeit iſt mit Glück und ſicherer Hand gezeichnet 
und nachgewieſen. So künſtlich verwickelt auch die Erzählung, und ſo geiſtreich angelegt 
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auch die Theorie iſt, der Zauber von Madame Craven's Buch liegt in der geſunden Ab: 
ligkeit ihrer Lebensauffaſſungen und in der Vorzüglichkeit ihres Stiles. 

Schal und erbärmlich nimmt ſich neben dem ſoeben genannten wahrhaft klaſſiſchen 
Romane Charles Deulin's neneſte Production „Chardonnette“ (Paris: Lacroix) 
aus. In dem ganzen Buche findet ſich auch nicht die geringſte Anſtrengung, nicht der 
geringſte Spracheffect: es iſt wahrhaftig der Mühe werth, ſolch Zeug in die Welt zu ſetzen 
und ſo durchſichtig zu ſein wie Herr Deulin. Dieſe Erzählung von Chardonnette, die 
eine Fortſetzung derjenigen iſt, die den Titel tragen: „Contes d'un buveur de bière“, iſt 
nicht durch Tabackswolken, die gewöhnlich über den Bierſeidel ſchweben, verdunkelt, ſondern 
ſie iſt die einfache Erzählung eines armen von einem Adonis des kleinen Städtchens be— 
trogenen Mädchens. Das iſt höchſt originell, und wir fragen, was künftig noch ein Roman⸗ 
ſchreiber erdichten könnte? | 

Obgleich „La Revanche de Joseph Noirel, par Victor Cherbuliez“ (Paris 
und London: Hachette und Cie.) zuerſt in der „Revue des deux Mondes“ erſchien und 
deren Leſer „elektriſirte“, ſo können wir uns für denſelben, trotz mancher darin vor— 
kommenden packenden Scenen, nicht begeiſtern. Der Roman ſcheint uns von ganz falſchen 
Geſichtspunkten auszugehen, und Charaktere wie der Arbeiter Noirel ſind weder gemacht, 
die Moral zu heben, noch den Kunſtgeſchmack beim leſenden Publicum zu läutern. Wir 
wollen hoffen, daß ſich kein Ueberſetzer dieſes naturaliſtiſchen Romanes in Deutſchland 
finden, und daß er nicht wie die Dorebibel jo und fo viele Auflagen bei uns erleben wird. 

Octave Feuillet hat die Welt wiederum mit einem feiner bodenlos unmora⸗ 
liſchen Romane überraſcht, feine „Julia de Trècoeur“ (Paris: Michel⸗Lévy), mehr eine 
Novelle als ein Roman, iſt die „ſehr“ Schöne Tochter einer jungen Mutter. Ihr Vater, 
den fie anbetet, und der fie endlos lieb hatte, ſtirbt. Madame Tröécdeur verheiratet ſich 
wieder, und zwar mit dem „ſchönen“ Herren von Lucan. Darob gewaltige Trauer und 
Aerger und Gram im Herzen der „ſehr ſchönen“ Tochter Julia, die zuerſt in einem Kloſter 
Troſt in ihren Leiden ſuchen will, dieſen aber doch ſchließlich anſcheinend in einer ihr pro— 
ponirten Heirat findet. Sie macht mit ihrem Herren Gemahl eine Hochzeitsreiſe, von der 
ſie ernüchtert heimkehrt. Sie läßt ſich auf einem Landſitze nieder, in deſſen Nähe auch ihr 
Stiefvater einen ſolchen hat, und — nun kommt die Peripetie — verliebt ſich ſterblich in 
ihn, den ſie einſt haßte oder zu haſſen vermeinte, was natürlich auch von der anderen 
Seite erwiedert wird. Da Julia aber von dem Gegenſtande ihrer Liebe durch eine 
Mutter und einen Ehemann getrennt wird, ſo geräth ſie in Verzweiflung und ſtürzt ſich 
während eines Spazierrittes mit ihrem Pferde von einem Felſen ins Meer, welcher grau— 
ſigen Scene ihr Mann und ihr Stiefvater ungeſehen beiwohnen. Die beiden Männer 
ließen den Selbſtmord geſchehen, da fie wahrſcheinlich fühlten, daß dieſe Frau eine Geißel 
war und die moraliſche Welt und ihr eigenes Leben bedrohte. Das iſt gleich: ſicher wird's 
noch Leſer geben, die ſie gerettet haben würden. 

Von Dichtungen iſt nichts vorhanden, das hier einer Erwähnung verdiente, denn die 
neulich geſammelt herausgegebenen „Poèmes de la Guerre. Par Emile Bergerat“ 
(Paris: Lemerre) und „Idylles prussiens. Par Theodore de Banneville“ (Paris: 
Lemerre) ſind zu traurige Erzengniſſe der franzöſiſchen Muſe, um angerührt zu werden. 
Doch wir irren, wenn wir ſagen von Dichtungen iſt nichts vorhanden, — Victor 
Hugo's „furchtbares Jahr“ „I. Année terrible“ (Paris: Lévy freres) iſt erſchienen! 
und die Welt geräth nicht in Erſtaunen, die Welt bleibt gewaltig kühl! Es würde 
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hier zu weit führen, wollten wir die Gedichtſammlung einer Kritik unterwerfen, die uns, ſo 
wenig wir von einer Kritik von Dichterwerken verſtehen, diesmal doch leicht werden würde, 
denn das „fürchterliche Jahr“ iſt ein Denkmal, das der Dichter in feiner maßloſen Ueber— 
hebung ſeinem eigenen Verfalle geſetzt hat. Er hat ſein Werk in zwölf Abtheilungen ge— 
theilt, die mit den Monaten des Jahres vom Auguſt 1870 bis Juli 1871 correſpondiren 
und eine Menge Gedichte enthalten, die ſich alle mehr oder weniger, um das „verbrannte 
Hirn der Welt“, um Paris drehen. Wir wollen keineswegs in Abrede ſtellen, daß die 
vorliegenden Gedichte nicht einzelne Stellen von großer Schönheit enthalten, jedoch die bei 
weitem überwiegende Mehrzahl ſind voller Tollheit, voller Verdrehungen und lächerlicher 
Wuthausbrüche, die deutlich den kindiſch gewordenen Greis durchblicken laſſen. Am deut— 
lichſten zeigt ſich dies in ſeinen Portraits des Königes Wilhelm und Napoleon's III. und 
in der Beſchreibung der Armee, die ſein geliebtes Paris belagert. Eine der ſchönſten 
Stellen iſt die, wo er vom Brande der Louvrebibliothek ſpricht; hier findet ſich wirkliche 
dichteriſche Beredtſamkeit. Victor Hugo ruft aus: 


„Tu viens d’incendier la Bfbliotheque? 

— Oui, 
J'ai mis le feu 1A. 

— Mais c'est un crime inoui, 
Crime commis par toi contre toi-mème, infäme ! 
Mais tu viens de tuer le rayon de ton äme! 
C'est ton propre flambeau que tu viens de souffler! 
Ce que ta rage impie et folle ose brüler, 
C'est ton bien, ton trésor, ta dot, ton beritage! 
Le livre, hostile au maitre, est à ton avantage, 
Le livre a toujours pris fait et cause pour tol. 
Une bibliotheque est un acte de foi 
Des generations tenebreuses encore 
Qui rendent dans la nuit temoignage à l’aurore. 
As-tu donc oublie que ton liberateur 
C'est le livre.“ 

Und nun dringt der Dichter auf den Brandſtifter mit beredten Vorwürfen ein, doch dieſer 


antwortet am Ende einfach: — Je ne sais pas lire! 


Von Victor Hugo Abſchied nehmend, hoffen wir, daß er um feines Ruhmes und der 
Geſundheit der Kritiker willen, die gezwungen ſind, ſich durch ſeine endloſen Dichtungen 
hindurchzuleſen, von nun an ſeine Muſe ſchweigen laſſen wird. 


Von Theaterdichtungen haben wir neben zwei ganz armſeligen Productionen: „Fais 
ce que dois. Par F. Coppée“ (Paris: Lemerre), und „Jean-Marie. Par André 
Theuriet“ (Paris: Lemerre), die ihren Erfolg nur der Aufregung des Augenblickes 
verdankten, gleichfalls nur ein nennenswerthes Stück zu verzeichnen und zwar „La 
princesse Georges“, piece en trois actes par Alexandre Dumas fils (Paris: Michel 
Lévy freres); deutſch „Prinzeſſin Georgens“ von Eduard Mautner (Wien: L. Rosner). 
Wir können nur ganz und gar Paul Lindau — bekanntlich einer auch von Franzoſen an— 
erkannten Autorität auf dieſem Felde — beiſtimmen, der in Nr. 18 ſeiner „Gegenwart“ 
ſagt, daß uns Dumas, im genannten Stücke, nur eine höchſt widerwärtige Geſchichte er— 
zählt habe. Auch wir meinen mit ihm, daß „Prinzeſſin Georgens“ eine der weniger 
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bedeutenden dramatiſchen Arbeiten Dumas' iſt, und daß es von anſtößigen — beſſer ge— 
jagt unmoraliſchen — Einzelheiten überfließt. Der chroniſche Ehebruch in den Theater: 
dichtungen der Frauzoſen wird nachgerade eben jo langweilig, wie ihr ſtätes Auffriſchen 
der Pendülendiebſtähle. 


Die Mittel zur Abhülfe der ſtädtiſchen Wohnungsnoth, 
mit beſonderer Beziehung auf Berlin. 
Von 


Dr. Ernſt Bruch. 
II. 


| 

Die eine Verbeſſerung unſerer Zuſtände und damit auch beſonders der Wohnungs— 
verhältniſſe bezweckenden Steuer-Reform-Vorſchläge laſſen ſich im Allgemeinen 
nach zwei Richtungen charakteriſiren, und zwar — von unſerem Standpunkte aus — in 
eine dem Grundbeſitz ungünſtige und eine ihm günſtige. Die erſtere wird von der ſo— 
genannten „Freihandelspartei“ vertreten und hat namentlich in einer Reſolution des 
9. volkswirthſchaftlichen Congreſſes in Hamburg Ausdruck gefunden, nach welcher in Stadt— 
gemeinden der ſtädtiſche, in Landgemeinden der ländliche Grundbeſitz vorzugsweiſe zur 
Beſteuerung heranzuziehen iſt. Die weitere Forderung der Berliner volkswirthſchaſtlichen 
Geſellſchaft erſtreckte ſich ſogar auf ausſchließliche Gewinnung der Gemeindeſteuer aus dem 
Grundbeſitz, worauf auch Dr. Schulz (Staats- und Gemeindeſteuern) lediglich hinaus— 
kommt. Abgeſehen davon, daß bei einer ſolchen Steuervertheilung das Einzelfamilien— 
haus für den nichtsbeſitzenden Arbeiterſtand als ein noch viel weniger wünſchenswerthes 
Ziel erſcheinen müßte, iſt es klar, daß ohne vollſtändige Umwälzung unſeres Wirth— 
ſchaftslebens — die erhöhte Grundſteuer ſich in einer Steigerung der Miethen fühlbar 
machen muß. Die Wohnungsfrage würde alſo noch viel brennender werden. Wiſſen— 
ſchaftlich läßt ſich dieſe ganze Deduction auch durch einen Hinweis auf die ſtädtiſchen Bud— 
gets widerlegen. Es iſt einfach nicht wahr, daß die communalen Aufwendungen haupt: 
ſächlich auf Erhöhung des Grundwerthes hinauslaufen. Straßen-Anlagen, Pflaſterungen, 
Erleuchtung ꝛc. bilden nur einen ſehr geringen Antheil von den ſtädtiſchen Ausgaben, 
jedenfalls einen geringeren, als denjenigen, welchen jetzt [hen in den meiſten Communen 
die auf den Grund und Boden gelegten Abgaben von der Geſammtſumme der ſtädtiſchen 
Steuern in Anſpruch nehmen. Der bei weitem größte Theil der ſtädtiſchen Ausgaben 
wird durch die Schule, das Armenweſen und die Polizei-Verwaltung gebildet. Will man 
alſo das Princip von Leiſtung und Gegenleiſtung auf die ſtädtiſche Finanzverwaltung un: 
gewendet wiſſen, ſo gelangt man eben ſo gut zu einer Perſonalbeſteuerung, wie auf dem 
Staatsgebiete. Die natürlich gewordene und überall beſtehende Miſchung verſchiedener 
Quellen iſt einer ſolchen einſeitigen Schablone jedenfalls vorzuziehen. 

Ebenſowenig läßt ſich eine von der „Kreuzzeitung“ vorgeſchlagene ſeparate Maßregel 
rechtfertigen, welche ſpeciell einen ſo unangenehm empfundenen Auswuchs der beſtehenden 
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Calamität, wie die Miethsſteigerungen, durch eine Steuerauflage einjchränfen will. Die 
Steigerung ſoll zu Capital berechnet und die Steuer ſo feſtgeſtellt werden, daß ſie wenig— 
ſtens fünfzig Procent des Capitalwerthes verſchlägt. „Die Speculation muß ſo beſteuert 
werden, daß ſie zum empfindlichen Nachtheil der eigennützigen Speculanten ansſchlägt.“ 
Es wird ſogar noch weiter gefordert, daß nicht nur für die Zukunft den Miethsſteigerungen 
durch eine derartige Capitalſteuer vorgebeugt werde, ſondern daß dieſe auch die Stei— 
gerungen der letzten zwei bis drei Jahre treffe. Hierdurch würden alle diejenigen Gapita- 
liſten, welche mit Rückſicht auf den beſtehenden Miethsertrag in letzter Zeit ein Haus 
gekauft haben, durch das Geſetz der Hälfte ihres Eigenthumes beraubt werden. Die Be— 
fürchtung, daß auch das Häuſerbauen für die Zukuuft' bei dieſer Maßregel, auch wenn fie 
nur die Zukunft berückſichtigte, aufhöreu müßte, vermögen wir nicht zu theilen. Eine 
mäßige Nothſteuer auf Miethsſteigerungen hätte, wenn ſie bei Zeiten eingeführt worden 
wäre, ihre Wirkung nicht verfehlt, jetzt würde ſie zu ſpät kommen. Aber im Princip 
müſſen wir uns dagegen erklären, weil, wie wir geſehen haben, der tiefere Grund für die 
Miethsſteigerung in einer Entwerthung des Geldes beruht. Ebenſo gut wie jene Steuer 
würde man auch eine ſolche auf ſämmtliche Preiserhöhungen der letzten Jahre legen 
können. Die Conſequenz davon iſt alſo entweder eine einſeitige Ungerechtigkeit oder ein 
Unſinn. 2 


Einen feiner Originalität wegen bemerkenswerthen, mit der Steuerfrage eng zuſam— 
menhängenden Vorſchlag des Dr. Ratkowsky („Die zur Reform der Wohuungszuſtände in 
großen Städten nothwendigen Maßregeln der Geſetzgebung und Verwaltung mit beſon— 
derer Rückſicht auf die Verhältniſſe Wiens“) können wir an dieſer Stelle nicht übergehen. 
Es gipfelt in folgenden Worten: 


„Der Cataſter und alle anderen Mittel, durch welche Staatsbehörden den Ertrag 
von Grundſtücken feſtſtellen wollen, haben ſich nach den Erſahrungen vieler Jahrzehnte 
als ſehr koſtſpielige und doch unzuverläſſige Maßregeln zur Ermittelung der Grundrente 
erwieſen. Am beſten weiß es jeder Grundbeſitzer ſelbſt, was ſein Grundſtück trägt, und 
welchen Capitalwerth es daher beſitzt. Deshalb ſoll auch die Geſetzgebung ihn ſelbſt 
dieſen Capitalwerth ſeiner Grundſtücke feſtſtellen laſſen und nach dieſer Selbſtſchätzung die 
Steuer umlegen. Damit aber der Beſitzer jedes Grundſtückes redlich einſchätze, muß die 
Geſetzgebung das Princip, welches bei der Werthverzollung die redliche Selbſtſchätzung der 
Steuerpflichtigen bewirkt, auch hier anwenden. So wie bei der Werthverzollung die 
Staatsbehörde das Recht hat, das zur Berftenerung angemeldete Gut um den Selbſt— 
ſchätzungspreis an ſich zu ziehen, ſo muß ſie oder die Gemeinde auch das Recht erhalten, 
jedes Grundſtück gegen Aunsbezahlung des Selbſtſchätzungspreiſes 
an den Eigenthümer an ſich zunehmen. Ausführen ſoll dies die Staatsbehörde 
immer daun, wenn ihr Jemand für das betreffende Grundſtück eine höhere Grundſteuer 
bietet.“ 


Mit einigen wohlfeilen Phraſen über Communismus und Socialismus iſt natürlich 
der Vorſchlag nicht abgethan. Es handelt ſich nur darum, ob er unter den heutigen 
Verhältniſſen des thatſächlichen Wirthſchaftslebens ausführbar iſt — und das 
müſſen wir entſchieden beſtreiten, auch ohne ausführliche Beweiſe dafür beizubringen. 

Eine dem Grundbeſitze günſtige Richtung macht ſich in der neueſten Wiſſeuſchaft (Held, 
„Die Einkommenſteuer“) geltend, worauf wir hier ebenfalls nicht näher eingehen können; 
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die dort geforderte ſtärkere Betonung der Perſonalſteuer müſſen wir aber mit für ein Mittel 
zur Hebung der Wohnungsnoth betrachten. 

Der directeſte Einfluß auf die Beförderung der Bauten wird durch zwei mit 
einander in Verbindung ſtehende, aber entgegengeſetzte Maßregeln intendirt, nämlich einer: 
ſeits die Beſteuerung der unbebauten Bauſtellen, andererſeits die Steuer— 
freiheit der Neubauten. Beide Principien ſind in Verbindung mit einander bisher 
noch nirgendwo in's Leben getreten. Es läßt ſich nicht verkennen, daß ſie in dieſer Weiſe 
als Mittel zur Hebung einer zeitigen Wohnungsnoth gute Dienſte leiſten können. Es 
könnte aber immer nur als Special- und Nothmittel angeſehen werden und nur für die 
größten Städte eine Zeit lang bis zur Erreichung des gewünſchten Zweckes Anwendung 
finden. N 

Beſonders die Steuerfreiheit für Neubauten iſt ein in Wien ſchon ſeit lange übliches 
Mittel, freilich dort — wegen des viel höheren Procentſatzes der Steuer — auch mehr 
angezeigt. Zuerſt gewährte ein Geſetz vom 14. November 1867 allen Neubanten, welche 
bis zum Jahre 1869 benutzbar gemacht würden, die gänzliche Steuerfreiheit für 15 und 
allen Zu- und Umbauten für 12 Jahre. Dieſe „ausnahmsweiſe“ Befreiung mußte durch 
Geſetz vom 14. December 1869 den Bauunternehmern auch für die Jahre 1870 und 71 
zugeſtanden werden. Dieſe ſchon regehnäßig gewordene „Ausnahme“ iſt von den gejek: 
gebenden Factoren auch für die Jahre 1872 und 73 ſtatuirt worden. 

Durch dieſe Steuerfreiheiten werden freilich die Miethen nicht heruntergedrückt, denn 
ſo lange der Preis derſelben in älteren Gebäuden durch die beſtehende hohe Gebäudeſteuer 
mit beeinflußt wird, richtet ſich der Miethpreis auch in den ſteuerfreien neuen Gebäuden 
nach jenem Maßſtabe. Die Steuer fließt alſo lediglich in die Taſchen des Unternehmers, 
was aber auch beabſichtigt wird, da man die Unternehmungsluſt reizen will. Mittelbar 
kommt das doch der Wohnungscalamität als Linderungs- und Abhülfemittel zu Statten. 

Jedenfalls iſt dieſer Wiener Modus bedeutend wirkſamer, als die namentlich von 
Wiß vorgeſchlagene iſolirte Beſteuerung unbebauter Bauſtellen, für deren Werthermitte— 
lung — wenn man nicht Ratkowsky'ſche Grundſätze acceptireu will — es keinen gültigen 
Maßſtab giebt. Die „Monopoliſten“-Gewinne würden auch nicht allzu erheblich ſein, 
wenn der „Monopoliſt“ ſich durch eine ſolche Steuer abhalten ließe, vor der Bebauung 
eine Werthsſteigerung abzuwarten. 

Das wirkſamſte Mittel zur Hebung der Wohnungsnoth auf dem Gebiete des Steuer— 
weſens müſſen wir, wie ſchon früher angedeutet, in einer größeren Ausgleichung der be: 
ſtehenden Verſchiedenheiten in der Beſteuerung, namentlich des mobilen und immobilen 
Capitales, ſuchen. Wir haben ſchon hervorgehoben, daß, während an der Börſe Milliarden 
mobilen Capitales vollſtändig frei ſich bewegen, jede Ceſſion, Löſchung und Aufnahme von 
Hypotheken mit den ſchwerſten Stempeln und Gebühren belaſtet iſt, daß, wenn der geſetz⸗ 
lich auf die Bewegung mobilen Capitales mit ½ Procent gelegte Werthſtempel meiſtens, 
an der Börſe immer umgangen wird, der Grundbeſitz regelmäßig und ausnahmslos bei 
jedem Umſatze 1 Procent feines Werthes zu opfern gezwungen ift. Die iſolirten Ertrags⸗ 
ſteuern, die auf den Grund und Boden gelegt ſind, übertreffen abſolut und relativ bei 
weitem die auf den Ertrag des kaufmänniſchen und induſtriellen Geſchäftes gelegte Gewerbe— 
ſteuer. Setzt man die Stempel-, Grund-, Gebäude-, Haus- und Einkommenſteuern, welche 
der Grundbeſitzer zu zahlen hat, in Verhältniß zu demjenigen Theile ſeines Grundver— 
mögens, deſſen Genuß ihm — nach Abzug der Hypothekenſchulden — verbleibt, ſo ergiebt 
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ſich, daß der Grundbeſitzer in Berlin gegen 25 Procent ſeiner reinen Einnahmen, der 
Gewerbtreibende dagegen durch feine Gewerbe- und Einkommenſteuner nur durchſchnittlich 
6 Procent und, da er ſich nach Patow's Berechnungen zu fünf Sechsteln der Beſteuerung zu 
entziehen weiß, ſogar nur 1 Procent der Einnahme für Staat und Commune — abgeſehen 
von dem gleichen communalen Einkommenſteuerzuſchlage — zu entrichten hat. Wir halten 
das für ein ungeſundes Verhältniß, welches lähmend auf dem geſammten Grundbeſitze 
laſtet, das Bauen erſchwert und die Miethen vertheuert. Die Einführung einer Börfen- 
ſteuer unter Aufhebung anderer, den Grundbeſitz drückenden Laſten wird dieſes Mißver⸗ 
hältniß ermäßigen und das Bauen erleichtern. Daß auch hierdurch dem Creditbedürfuiſſe 
des Grundbeſitzes ein großer Dienſt erwieſen wird, haben wir ſchon hervorgehoben. 

Eine ſehr eifrige und ſorgfältige Polizei kann der Vermehrung der Bauten nicht ſehr 
günſtig fein, weil fie mit dem Wachsthume der Stadt ihre Anforderungen erhöhen müßte. 
Daß im feuerpolizeilichen Intereſſe ſchon ſeit langer Zeit zu viel gefordert worden iſt, 
haben wir ſchon angedeutet. Im ſanitären Intereſſe ſind dagegen die Anſprüche zu gering 
geſtellt. Nur theilweiſe — und zwar durch die Zulaſſung einer geringeren Ausnutzungs— 
fähigkeit — kann hier eine günſtige Wirkung auf die Ermäßigung der Bodenpreiſe, aber 
erſt dann erreicht werden, wenn wirklich auch Sitte und Gewohnheit ſich von den vorhan⸗ 
denen, vollſtändig bis auf das polizeilich zuläſſige Maß ausgenutzten ſtädtiſchen Grund⸗ 
ſtücken und Wohnungen abwendet — ein Zuſtand, der nach unſeren heutigen Begriffen 
jedenfalls ſehr ſpät, vielleicht gar nicht erreicht werden wird. Unter dieſen Umſtänden 
muß leider in Zeiten acuter Wohnungsnoth auf eine Erhöhung der ſauitätspolizeilichen 
Vorſchriften in Betreff der Beſchaffenheit der Wohnungen verzichtet werden; höchſtens 
wäre unter Umſtänden, um eine übermäßige Vermehrung der Bevölkerung zu verhindern, 
ſtärkeres Gewicht auf Vermeidung der Wohnungsüberfüllungen zu legen. Wir können 
deshalb die in einem Vortrage des Dr. Chalybäus (im Dresdener ärztlichen Zweigvereine) 
oder die von Dr. Oidtmann (in einer Reihe von Artikeln in der Köluiſchen Zeitung) ge— 
ſtellten Anforderungen nicht als Mittel zur Beſeitigung einer vorhandenen Wohnungs— 
noth betrachten. 

Nur um zu beweiſen, daß in dem Lande der „freien Concurrenz“, in England, die 
Behörde ſich ein ſehr wachſames Ange auf die Qualität der Wohnungen erhält, wollen 
wir auf die vielen in den Fünfziger Jahren ergangenen Polizeigeſetze Londons verweiſen. 
Die Common Lodging⸗Houſes Act von 1851 und 1853 ſtellt die ſogenannten Logirhäuſer 
unter beſtändige Controle, die Nuiſances Removal Act von 1855 fest Strafe auf Ueber— 
füllung von Wohnungen, die Local Government Act von 1858 geſtattet die Sperrung 
ſchädlicher Wohnungen, die Artiſans' Dwellings Act ſogar die ſofortige Demolirung von 
Häuſern mit ſchlechten Wohnungen. 

Der um die Würdigung der Wohnungsfrage ſehr verdiente Huber ſtellt folgendes 
unbeſtreitbare Princip für die Mitwirkung der Polizei in der Geſtaltung der Wohnungs— 
frage auf: 

„Die Polizei hat ebenſogut das Recht und die Pflicht, zu verhindern, daß poſitiv 
ſchlechte Wohnungen an den Markt gebracht, verkauft, verliehen oder auch verſchenkt wer- 
den, als fie verpflichtet iſt, faule Fiſche, anrüchiges Fleiſch, verrottetes Gemüſe oder ſonſt 
ſchädliche Dinge auszuſchließen. In dieſem wie in jenem Falle — nur daß hier der 
Schaden, die ganze Bedeutung der Sache unendlich viel größer iſt — handelt es ſich nicht 
blos um unmittelbare Verhütung ſchädlicher Wirkungen, ſondern auch um Schutz einer 
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ehrlichen und nützlichen gegen eine gewiſſenloſe und gemeinſchädliche Induſtrie. Zu ſol— 
chem Schutze reicht der eigene Vortheil des Couſumenten auch bei Lebensmitteln keines- 
wegs aus; denn entweder die Noth oder die Dummheit, Gleichgültigkeit, Stumpfheit und 
Roheit laſſen ſie die Gefahr nicht erkennen oder nicht achten. Noch viel mehr aber gilt 
dies bei Befriedigung des Wohnungsbedürfniſſes, wo die Unterſcheidung ein viel höheres 
Maß von ſittlicher und intellectueller Urtheilsfähigkeit fordert. 

Das ſchleichende Gift einer feuchten verdorbenen Luft, deſſen Wirkung der Einzelne 
meiſt nicht empfindet, läßt die Polizei Jahr aus Jahr ein ſeine Opfer fordern. Auf 
Ventilation, auf das Verhältniß des Cubikraumes zur Bewohnerzahl, auf genügende 
Trockenlegung des Terrains, auf entſprechende Qualität des Materiales wird nicht Be— 
dacht genommen.“ 

Wie eine derartige polizeiliche Thätigkeit durch das Beſtehen einer guten Bau— 
ordnung und Baugruppenordnung erleichtert wird, haben wir ſchon angedeutet. 

In Zeiten ruhiger Entwickelung ſind ſolche Maßregeln vortrefflich, für unſere heuti— 
gen Zuſtände iſt viel eher eine andere, direct anf das Entſtehen von Häuſern und Woh— 
nungen hin gerichtete Thätigkeit der öffentlichen Organe zu empfehlen. Es fällt z. B. 
in England Niemanden ein, die principielle Berechtigung eines von einem Mitgliede des 
Board of Works geſtellten Antrages zu beſtreiten, nach welchem das vielfach auch in London 
vorkommende und — nach engliſchen Zeitungsberichten — auch dort ſchon eine wirkliche 
Wohnungsnorh hervorrufende Niederreißen älterer Häuſer mit billigen Wohnungen, an 
deren Stelle neue elegante Häuſer mit theueren Wohnungen treten, nur dann geſtattet 
werden ſoll, wenn die Unternehmer oder die Commune für das wohnliche Unterkommen 
der hierdurch obdachlos gewordenen Perſonen geſorgt haben würden. Dieſelben Cor— 
reſpondenzen behaupten, daß demnächſt dem Parlamente ein Geſetzesvorſchlag unterbreitet 
werden ſoll, nach welchem Expropriationen bebauten Landes in großen Städten nur unter der 
Bedingung zugelaſſen werden würden, daß ein beſtimmter Theil des verfügbaren Landes 
zu Wohnungen für die ärmeren Claſſen verwandt werde. Man ſieht, das Land, welches 
Adam Smith, Cobden und Prince-Smith erzeugt hat, iſt nicht ſo freihändleriſch wie die 
deutſche Partei, welche ſich erſt nach deren Grundſätzen gebildet hat. 

Es kann wohl nicht beſtritten werden, daß ſolche Maßregeln bei den in Berlin bevor— 
ſtehenden großen Bauunternehmungen, namentlich bei der Errichtung von Markthallen 
und dem großartigen Project der Kaiſer-Wilhelmſtraße von ſegensreichem Einfluſſe ſein 
würden. Die bisher in Berlin aufgetretenen Vorſchläge dieſer Art ſind nur ein ſchwaches 
Abbild des Londoner Beiſpieles. Nach der einen Lesart ſoll die Polizeibehörde von eini— 
gen der vielen neuen Baugeſellſchaften gefordert haben, daß ſie auf zehn zu erbauende 
Villen ein Haus mit zehn Arbeiterwohnungen banen ſollen, nach der anderen den Anſpruch 
erhoben haben, daß in jedem neuen Hauſe ein beſtimmter Cubikinhalt für kleine und 
billige Wohnungen reſervirt werde. Die Zweckmäßigkeit ſolcher Beſtimmungen iſt freilich 
nicht unbedingt zuzugeben, da ſie leicht umgangen werden und vielleicht auch Einzelne vom 
Bauen abhalten können. 

Auf etwas anderem principiellen Standpunkte ſteht die wirklich in der neueſten Zeit 
— unterm 23. Auguſt 1872 — für Berlin erlaſſene Polizeiverordnung, welche, obwohl 
ſie eine große praktiſche Bedeutung nicht haben wird, doch als Beweis eines ernſteren 
Bekümmerns der öffentlichen Organe um die allgemeine Calamität zu begrüßen iſt. Sie 
lautet: 
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„Um den Bau billiger und ſchuell herzuſtellender Wohngebäude bei der herrſchenden 
Wohnungsnoth nach Möglichkeit zu erleichtern, verordnet das Polizeipräſidium auf Grund 
der 88 6 und 11 des Geſetzes vom 11. März 1850 (Geſ.⸗S. S. 265) nach Anhörung 
des Gemeindevorſtandes für den Gemeindebezirk von Berlin was folgt: Die Beſtimmung 
des Alinea 6 der Polizeiverordnung vom 11. April 1865, nach welcher zu jeder Wohnung 
in Gebäuden, welche höher als ein Geſchoß ſind, entweder eine maſſive, aus Stein oder 
Eiſen conſtruirte oder mindeſtens zwei in verſchiedenen Treppenräumen liegende hölzerne 
Treppen führen müſſen, wird hierdurch für alle Wohnungen, deren Fußboden nicht 
höher als 6 Meter über der Erde liegen, aufgehoben. Für die hölzernen Treppen zu 
ſolchen Wohnungen wird hierdurch beſtimmt, daß ſie entweder zwiſchen maſſiven oder 
zwiſchen ausgemauerten Fachwerkswänden liegen müſſen und daß ihre Läufe, Podeſte und 
Decken unterhalb verſchalt und, wie das etwa in den Treppenwänden befindliche Holzwerk, 
mit Mörtelputz und anderen geeigneten, unverbrennlichen Stoffen bekleidet werden müſſen. 
— Bretterverkleidungen an Treppenwänden und Bretterverſchläge unter dieſen Treppen 
ſind nicht geſtattet. Zuwiderhandlungen gegen die vorſtehenden Beſtimmungen werden 
nach $S 330 und § 367 Nr. 14. 15 des Strafgeſetzbuches für das Deutſche Reich beſtraft. 


Königliches Polizeipräſidium. von Madai.“ 


Dieſe Verordnung will alſo lediglich den Banu kleiner Häuſer befördern, berückſichtigt 
indeſſen nicht, daß bei den hohen Bodeupreiſen die Wohnungen in denſelben ſehr theuer 
ſein müſſen. Das Haupterforderniß, das Entſtehen billiger Wohnungen, wird in keiner 
Weiſe hierdurch beſchleunigt. 

Viel geeigneter erſcheint uns in Zeiten großer Noth, wie wir die Gegenwart be— 
trachten müſſen, eine Erleichterung des Entſtehens neuer Wohnungen 
in vorhandenen Gebäuden zu ſein. Dies iſt am beſten zu erreichen, wenn man 
von den vorhandenen rigoroſen Beſtimmungen über Dach- und Manſardenwohnungen — 
zunächſt vielleicht proviſoriſch — Abſtand nimmt, wenn man hier hölzerne Treppen und 
hölzerne Wände, größere Dachneigungen und größere Fenſterflächen zuläßt, ja auch in engeren 
Straßen das Verbot des Hochbauens über die Straßenbreite hinaus aufhebt. Kaum ein 
einziges gewöhnliches Miethshaus in Paris würde vor den Augen unſerer Polizei Gnade 
finden, da ſich häufig nicht nur eine, ſondern zwei bis drei Etagen im Dache befinden, die 
alle ſehr ſtark bevölkert ſind. Und doch giebt es in Paris trotz der viel mangelhafteren 
Feuerwehr verhältnißmäßig nicht mehr Brände und Braudſchäden als bei uns. Man 
zeihe uns auch nicht eines weiteren Beförderns des Miethscaſernenthumes und der Ueber— 
einanderſchichtung der Geſellſchaft. Gegenüber einem effectiven Nothſtande muß man auf 
ſeinen ſonſtigen Ueberzeugungen nicht mit zu viel Hartnäckigkeit beſtehen. Man brauchte 
ja auch die Erlaubniß nur denjenigen Häuſern zu gewähren, welche noch nicht vier Treppen 
hoch gebant find, oder keine Kellerwohnungen haben. Ob ſchon jetzt eine Aufmunterung durch 
Prämien oder ein directer Zwang zur Einrichtung ſolcher Wohnungen — wogegen wir 
principiell nichts einzuwenden hätten — gerechtfertigt werden kann, wollen wir dahingeſtellt 
ſein laſſen. Wenn nur in je einer von zehn geſonderten Baulichkeiten mit eigenem Dache 
im engeren und weiteren Berliner Polizeibezirke nur je eine ſolche Dachwohnung hergeſtellt 
wird, ſind mit einem Schlage 5000 Wohnungen der billigſten Kategorie mit Platz für 
20,000 Menſchen geſchaffen. Gegenüber der großen ſocialen Bedeutung für die Gegen— 
wart müſſen die geringen ſanitären Bedenken verſchwinden. 
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Auch in Betreff einer Ermäßigung der Koſten der Baumaterialien kann 
noch außerordentlich viel geſchehen. Wir können uns indeſſen nur auf wenige Andeutungen 
beſchränken. Wenn es wahr iſt, daß die Béton- oder Concretmaſſe in England 
die Banten um 50 Procent ermäßigt hat, und daß unſer Klima der ausgedehnteſten Ans 
wendung derſelben nicht im Wege ſteht, liegt es nicht nur im Jutereſſe der großen Bau— 
geſellſchaften, ſonderu auch der großen Induſtriellen, der Eiſenbahnen, der Commune, des 
Staates, ſich möglichſt bald über die Richtigkeit dieſer Behauptungen zu informiren und 
Verſuche im Großen anzuſtellen. Der vergangene Winter iſt nutzlos vorübergegangen, 
möge der bevorſtehende nicht ebenſo verſtreichen! — 

Wie ungeheuer wichtig für die Ziegel fabrication die ſogenannten Hoffmann'ſchen 
Ringöfen ſind, iſt bekannt genug. Weniger bekannt iſt, daß in Preußen noch kaum der 
dritte Theil der jährlich verwendeten Ziegel mit jener bedeutenden Koſtenerſparniß produ— 
cirt wird. Die natürliche Folge davon iſt, daß der Preis des größeren Theiles der über— 
haupt verwendeten Ziegel ſich nach den alten, höheren Herſtellungskoſten richtet, die Billig— 
keit der neuen Productionsmethode alſo noch nicht in vollem Maße zur Geltung kommen 
kann, weil eine wirkliche Concurrenz noch nicht beſteht. Belehrung und Beiſpiel, nament- 
lich ſeitens der Behörden, freilich nicht der Berliner, können hier Wunder wirken. 

Endlich muß noch darauf aufmerkſam gemacht werden, daß die Häuſerherſtel-⸗ 
lung en gros bei uns noch gar nicht entwickelt iſt. Unſere Architekten machen für 
jedes, auch das kleinſte Haus beſondere Riſſe und Zeichnungen, nach welchen die Zimmer- 
und Tiſchlerarbeiten ausgeführt werden. Eine wirkliche Maſſenproduction von Fenſtern, 
Thüren, Fußböden ꝛc. nach Durchſchnittsmuſtern, die ja doch immer wiederkehren, iſt erſt 
in den erſten Stufen ihrer Entwickelung. Hier würde eine ſolche Arbeitstheilung, wie 
z. B. in der Uhrenfabrication, ſehr am Platze fein. *) 

Eines der wirkſamſten Mittel zur Beſeitigung der Wohnungsnoth iſt offenbar die 
möglichſt vollkommene Entwickelung des Verkehrsweſens. Auch wenn man 
nicht ein begeiſterter Freund der meilenweiten Anſiedelungen von Colonien auf einander 
angewieſener Standesgenoſſen iſt, kann man wohl die Verbeſſerung der Verkehrsmittel für 


*) Es nimmt uns Wunder, daß unſer geehrter Herr Mitarbeiter nicht bei dieſer Gelegenheit 
des einen recht hübſchen Beiſpieles von Häuſerbau en gros nach gleichen Riſſen Erwähnung gethan 
hat, welches in Berlin die Central-⸗Straßen-Actien-Geſellſchaft in der von ihr erbauten Straße ge: 
liefert hat. (Baumeiſter: Ende und Böckmann.) — Die Bedeutung der „Durchſchnittsmuſter“ für 
die vorliegende Frage iſt wohl überſchätzt. Denn für gewöhnliche Bauten handelt es ſich ja wohl 
meiſt nur um die Abmeſſungen der Bautheile, nicht um neue Muſter der Kehlungen, Profilirungen 
u. ſ. w., deren jeder Fabricant eine kleine Anzahl zur Auswahl hat, die ſich aber regelmäßig bei 
ihm wiederholen. Etwaige kleine Verſchiedenbeiten in den Abmeſſungen aber — abgeſehen davon, 
daß ſie oft von der Größe des Bauplatzes unwiderſtehlich beeinflußt werden, und daß wenige Steine 
mehr oder weniger in der Höhe der Geſchoſſe, für die doch kaum eine abſolute Norm aufzuitellen 
iſt, und bei der der Koſtenpunkt erheblich ins Gewicht fällt, die durchgreifendſten Veränderungen in 
deuſelben hervorrufen, — können um fo weniger auf den Preis der Häuſer (und Wohnungen) von 
Einfluß fein, als ja die Baugewerksarbeiten für jedes einigermaßen anſehnliche Haus an ſich eine 
Art von Engros- Production darſtellen. Für anſpruchsvollere Bauten, namentlich ſolche mit ſelb— 
ſtändig künſtleriſchem Gepräge, iſt natürlich ohnehin an all dergleichen nicht zu denken. Im Al: 
gemeinen aber hat man in Berlin eher zu viel Schablone als zu wenig; freilich iſt zuzugeben, 
daß ibre Herrſchaft da, wo ſie beſteht, — im Ausputz der Gebäude — viel überflüſſiger, lang⸗ 
weiliger und ekelhaſter iſt, als fie an der hier für fie angewieſenen Stelle jemals werden könnte. 
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die locale Bewegung der Bevölkerung für unentbehrlich halten. Sobald aus phyſiſchen 
Gründen der Fußverkehr hin und zurück zwiſchen zwei Punkten derſelben Stadt innerhalb 
der Geſchäftszeit eines Tages unmöglich geworden iſt, ſcheint uns das geſchäftliche Ge— 
deihen einer Stadt ſchon ſo ernſtlich gefährdet, daß wir es für die Pflicht der Verwaltung 
anſehen, das Entſtehen allgemeiner, ſchneller und billiger Verkehrsmittel mit allen Kräften 
zu befördern. Da wir alle die geſammten Intereſſen einer Stadt gleichzeitig berührenden 
Angelegenheiten für eigentlich communale anfehen, ſo erachten wir es, zur Vermeidung 
der Ausbeutung des ganzen ſtädtiſchen Publicums durch einzelne Private, für das einzige 
Mittel, wenn auch dieſe nothwendigen öffentlichen Verkehrsmittel für Gemeindeanſtalten 
angeſehen werden, deren Verwaltung nur ausnahmsweiſe privaten Händen, aber auch 
dann nur unter beſtändiger öffentlicher Controle, überlaſſen werden darf. Als die Com- 
mune bei Uebertragung ihrer Befugniß zur Anlage eines Pferdebahnnetzes an 
Private eine ſolche Ausnahme ſtatuirte, fand das königliche Polizeipräſidium Gelegenheit, 
ſich auf ſeine Befugniß zur Ertheilung von Verkehrsmittelconceſſionen zu berufen, wo— 
von es ſchwerlich Gebrauch gemacht hätte, wenn die Commune zunächſt ſelbſt ihr Recht der 
eigenen Errichtung von Gemeindeanſtalten betont hätte. 

Dieſe wenig erfreulichen Vorgänge haben „fortzeugend“ immer unerfreulichere Zu= 
ſtände hervorgerufen. Es exiſtiren jetzt zwei Pferdeeiſenbahn-Actiengeſellſchaften hier, 
deren Concurrenz bisher nur dahin geführt hat, daß gar nichts geſchehen iſt. 

Das von der einen Geſellſchaft vorgelegte Netz von Pferdebahnen hat zudem den 
großen Mangel, daß es nur Pferdebahnen von den alten Ringmauerthoren nach den um: 
liegenden Ortſchaften und eine ihre diesſeitigen Endſtationen verbindende Gürtelbahn in 
Ausſicht nimmt, während der Verkehr innerhalb des alten Stadtkernes auf die alten 
Omnibuslinien beſchränkt bleibt. Unſeres Erachtens müßten unbedingt die Endſtationen 
der Radialbahnen möglichſt in das Herz der Stadt hinein verlegt werden, ſowie auch ein 
viel kleinerer concentriſcher Kreis für die Gürtelbahn angeſtrebt werden müßte. Das 
nachahmungswertheſte Ideal bietet hier das Wiener Pferdebahnnetz. Auch müßten einige 
gegenüberliegende Punkte am Nande des inneren Stadtkernes direct durch Pferdebahnlinien 
verbunden werden. Hierzu dürften unſere breiteſten Straßen — namentlich bei Beſeitigung 
der tiefen Rinnſteine durch unterirdiſche Canaliſation — Platz genug darbieten, wie ja 
auch urſprünglich derartige Bahnen bei der Magiſtratsconceſſion in Ausſicht genommen 
waren. Wenn ſich die americaniſche Erfindung von Luftdruckbahnen bewähren ſollte, 
würden ſie für den localen internen Verkehr einer großen Stadt treffliche Verwendung 
finden können. 

Die Zukunft wird den Verkehr mit entlegeneren Orten der Umgebung vollſtändig 
den Dampfeiſenbahnen überlaſſen müſſen. Auf dieſem Gebiete iſt überhaupt noch 
in Berlin ganz außerordentlich viel zu thun. Wir branchen nicht auf das Londoner 
Ideal zu verweiſen, wo nicht weniger als 177 Eiſenbahnhöfe ſich dem Verkehre darbieten, 
und von jedem die Erreichung jedes beliebigen Punktes in der ungeheueren Häuſerprovinz 
möglich iſt. Wir halten, wie ſchon hervorgehoben, die dort beſtehende Nothwendigkeit, zur 
Verrichtung der eigenen regelmäßigen Tagesgeſchäfte mehrere Male täglich die Eiſenbahn 
zu benutzen, nicht für ein Ideal und können es nicht bedauern, daß unſere geſammten Ver— 
hältniſſe der Annäherung ſolcher Zuſtände nicht günſtig ſind. Aber trotzdem iſt die innige 
Verbindung der Arbeits centren, um welche ja ſich die darauf angewieſene Bevölkerung 
zu gruppiren hätte, unter einander ganz unentbehrlich. Deshalb müſſen wir auch ein ans- 
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gebildetes Netz von Localdampfbahnen in den Straßen, entweder auf gemauerten Viaducten 
mit offenen, als Läden benutzten Bögen, wie in Wien, oder auf hohen eiſernen Geſtellen, 
wie in America, fordern. Dieſe Localbahnen könnten ganz unabhängig von den beſtehen— 
den Radial- und Verbindungsbahnen hergerichtet, daher ſchmalſpuriger und überhaupt 
einfacher und billiger werden. Die beſtehenden großen Bahnen ſind nun einmal für den 
großen Fremden- und Güterverkehr eingerichtet und können ſich nur ſchwer an die Auf— 
nahme der ganz andere Wege verfolgenden Localintereſſen gewöhnen. Trotzdem ſind ſie 
zur Zeit die einzigen Verkehrsmittel dieſer Art. Wenn man mit Recht auf die Schwer— 
fälligkeit und Incoulanz einzelner Eiſenbahnverwaltungen in der Entwickelung des localen 
Verkehres an unmittelbar an das Berliner Weichbild anſtoßenden Stationen ſchimpft, ſollte 
man doch auch berückſichtigen, daß die Bahnen nach der ihnen ertheilten monopoliſtiſchen 
Conceſſion lediglich das Intereſſe ihrer Actionäre zu verfolgen haben. Es iſt nicht wahr, 
wenn man ſagt, große Eiſenbahngeſellſchaften, die den Verkehr mit anderen großen Handels— 
plätzen, wie etwa mit Leipzig, ausſchließlich gepachtet haben, hätten einen irgendwie nennens— 
werthen Vortheil davon, wenn man zum Zwecke des Gedeihens eigener Bauunternehmungen 
wie etwa in Lichterfelde, von ihnen verlangt, von ihren ſonſtigen Geſchäftsprincipien 
abzugehen. Wenn die Bahnen von einzelnen Unternehmern den Grund und Boden zur 
Anlage eines Bahnhofes in einem etwa eine halbe Meile von Berlin gelegenen Dorfe 
geſchenkt erhalten, wie die Potsdamer Bahn in Steglitz, die Anhalter in Lichterfelde u. ſ. w., 
und ſogar verſchiedene Dörfer ſich in entgegenkommenden Anerbietungen an die Bahn, 
um nur eine Station zu erhalten, gegenſeitig überbieten, wie z. B. zwei Dörfer an der 
Stettiner Bahn, dann kann man es wahrlich einem rein capitaliſtiſchen Privatunternehmen 
nicht übelnehmen, wenn es, bevor es ſelbſt unrentable Conceſſionen gewährt, von ſeiner 
rentablen Conceſſion den ausgiebigſten Gebrauch macht, ohne ſich um die „Kläffer“ am 
Wege zu bekümmern. „Wir ſind ja jo geſtellt,“ können die Eiſenbahnen in Preußen 
mit voller Seelenruhe ſagen, „daß wir uns um die Klagen des Publicums nicht zu küm— 
mern brauchen, wenn ihre Befriedigung uns keinen Vortheil bringt.“ — Es ſoll damit 
keineswegs geſagt ſein, daß alle Eiſenbahnen auch wirklich dieſen kleinlichen Standpunkt 
einnehmen.“) 


Wir verdenken es alſo den Bahnen nicht, wenn ſie ſich in ihren Preiſen nicht drücken 
laſſen, ihre alten, vor Jahrzehnten gegebenen Tarife aufrecht erhalten, keine Local- und 
Extrazüge arrangiren, die nicht ganz ſicher einen hohen Gewinn verſprechen, fondern wir 
verdenken es vielmehr der öffentlichen Gewalt, welche ſolche Dinge hat entſtehen laſſen 
und erhält. In dieſer Beziehung iſt auf die vielen Artikel und Schriften des um die 
Kritik unſeres Eiſenbahnweſens ſehr verdienten Perrot zu verweiſen. In der Eiſenbahn⸗ 


—— 


') Und hoffentlich auch keineswegs den leider nur allzu berechtigten Klagen ſpeciell gegen die 
vorher angezogene Berlin-Anhalter Eiſenbahn wegen ibres Verhaltens auch in dem nicht localen 
Verkehr irgend eine Milderung oder Ablehnung zu Theil werden. Es iſt übrigens ſicher falſch, 
den localen Verkehr dem übrigen als anderartig oder gar binderlich gegenüberzuſtellen. Die Er: 
fahrung an vielen Stellen beweiſt, daß intelligente und unternebmende Bahnverwaltungen ohne 
Beeinträchtigung ihrer großen Aufgaben auch dem kleinen localen Verkehre gerecht zu werden und 
aus demſelben nicht unerheblichen Vortheil zu ziehen verſtanden haben. Man muß nur die dumme 
Steifheit und die noch dummere Bornehmbeit abtbun, und nicht den neuen Bedürfniſſen mit dem 
alten Schlendrian entgegentreten, ſondern die alte Praxis den neuen Anforderungen anbequemen. 
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frage giebt es ebenſowenig, wie bei großſtädtiſchen Bauunternehmungen, eine freie Con» 
currenz. Die Frage heißt nicht: „Entweder Staatsmonopol oder Privatconcurrenz“, 
ſondern: „Entweder Staats- oder Privatmonopol“. 

Aber man kann ja, wird entgegnet, doch einer beſtehenden Bahn durch Ertheilung 
einer anderen Conceſſion in derſelben Richtung Concurrenz machen. Einmal kann in: 
deſſen niemals genau dieſelbe Richtung zum zweiten male für den Eiſenbahnbau con⸗ 
ceſſionirt werden, es wird immer ein Stück unantaſtbarer Monopolſtrecke übrig bleiben, 
und ſodann wird das Concurrenzmachen nur jo lange dauern, bis einige perſönliche Rei⸗ 
bereien überwunden find. Sehr bald werden aber die beiden Concurrenten einſehen ler- 
nen, wie thöricht die gegenſeitige Feindſchaft iſt. Sie reichen ſich die Bruderhand, ſchließen 
einen Monopolcontract oder gehen ganz in einander auf. Der Nationalzeitung war es 
vorbehalten, die in den letzten Jahren immer mehr überhandnehmenden Fuſionirungen zu 
vertheidigen. Sie ſchließt mit folgendem claſſiſchen Satze: „Durch die Gruppenbildung 
wird der monopoliſtiſche Charakter des Eiſenbahubetriebes gebrochen, natürlich unter der 
Vorausſetzung, daß durch dieſelbe die Concurrenz verſchärft und nicht aufgehoben wird.“ 
Perrot ſtellt dagegen den auch für die Wohnungsnoth unſerer Tage höchſt bedeutſamen 
Satz auf: „Die Exiſtenz der Eiſenbahnactiengeſellſchaften iſt ein conſtant wirkendes Geld— 
privilegium, welches Unſummen jährlicher indirecter Steuern in Form hoher Fahr- und 
Frachttarife vom Geſammtpublicum erhebt, um ſie an die Monopolinhaber abzuführen.“ 

Der neueſte Berliner Handelskammerbericht enthält den unter Berückſichtigung der 
Stelle doppelt bemerkenswerthen Satz: „Ueberhaupt wird für das Eiſenbahnweſen, welches 
in neuerer Zeit vielfach Gegenſtand der Discuſſion ſowohl in commerciellen Kreiſen, als 
in der Landesvertretung geweſen iſt, eine einheitliche Leitung immer mehr als nothwendig 
anerkannt.“ Daß man auch in England ſchon längſt dieſer hochwichtigen Frage in einem 
keineswegs „freihändleriſchen“ Sinne näher getreten iſt, wird nach den mannichfaltigen 
Analogien, die wir gerade von daher ableiten konnten, nicht mehr wundernehmen. Das 
engliſche Parlament hat ſich — nach einem Artikel in der „Deutſchen Gemeindezeitung“ 
— angeſichts der ſelbſtherrlichen Gewalt dieſer immer größer wachſenden Staaten im 
Staate die Frage vorgelegt, ob im Intereſſe des Verkehres und zum Schutze des verkehr⸗ 
treibenden Publicums dieſen thatſächlich monopoliſtiſchen Unternehmungen gegenüber nicht 
von Staatswegen etwas geſchehen müſſe. Das Parlament hatte zu dieſem Zwecke, und 
zwar beide Häuſer deſſelben zunächſt ein Comits niedergeſetzt, welches die ganze Frage ein- 
gehend zu prüfen und darüber den Häuſern der Lords und der Gemeinen Bericht zu er— 
ſtatten hätte. Dieſer Bericht iſt uun am 7. Auguſt 1872 vorgelegt worden. Er tritt 
der lange im Publicum herrſchend geweſenen Anſicht entgegen, daß bei den Eiſenbahnen 
wie bei den meiſten anderen Unternehmungen das wirthſchaftliche Leben, die freie Con- 
currenz genügend ſei, um dem Bedürfniſſe des Verkehres Befriedigung zu verſchaffen. 
Die Erfahrung hat — nach dem Parlamentsberichte — im Gegenſatze zu jener verbreiteten 
Anſicht bewieſen, daß die freie Concurrenz in keiner Geſtalt hier das geleiſtet habe, was 
man erwartete; fie hat vielmehr aus ſich heraus das Monopol einzelner großen Eifen- 
bahnunternehmungen hervorwachſen laſſen, welche, aus der Aufſaugung einer Anzahl 
kleinerer Geſellſchaften hervorgegangen, in fortſchreitendem Maße die gleiche Tendenz ver- 
folgen und mehr und mehr dem Staate wie dem gemeinen Verkehrsintereſſe über den Kopf 
wachſen. „Wir haben,“ bemerkt die „Times“ in einem Leitartikel über den fraglichen 
Parlamentsbericht, „einen fortgeſetzten Kampf gegen das Monopol der Eiſenbahnen führen 
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müſſen, einen Kampf, in welchem die großen Eiſenbahngeſellſchaften ſich als zu ſtark für 
uns gezeigt haben.“ 

Der Bericht erkennt nun an, daß nach dem bisherigen Stande der Dinge und bei 
dem muthmaßlichen weiteren Laufe es ſich um die Frage handelt, was iſt von Staats- 
wegen zu thun, um einen Schutz des Verkehres gegenüber dieſen mono⸗ 
poliſtiſchen Gewalten auf geſetzlichem Wege herzuſtellen? In formeller 
Beziehung giebt er anheim, erſtens an die ſtaatliche Genehmigung jeder künftigen Fuſion 
beſtimmte Bedingungen zu knüpfen, welche darauf berechnet ſind, jenen Schutz darzubieten; 
zweitens aber ein allgemeines Eiſenbahngeſetz zu erlaſſen. Materiell werden Vorſchriften 
zum Behufe größerer Oeffentlichkeit und Redlichkeit der Eiſenbahnen, insbeſondere eine 
eigens zu dieſem Zwecke einzurichtende Controlbehörde vorgeſchlagen; ferner einheitliche 
Normirung der Fahrtarife; dann werden Beſtimmungen über Abeiterzüge („workman’s 
trains“, Züge mit ermäßigten Fahrpreiſen zur täglichen Beförderung der Fabrikarbeiter 
aus den umliegenden Wohnorten nach der Fabrikſtadt) und Anderes dieſer Art in An— 
regung gebracht. 


Die bevorſtehende Präſidenteuwahl in den Vereinigten Staaten. 


Von 
H. Bartling. 


2. Die Parteien im Rampfe. 


Wenn man im gegenwärtigen Augenblicke die americaniſchen Zeitungen durchlieſt und 
ſeine Blicke über den Ocean nach den Vereinigten Staaten wendet, ſo kann man ſich trotz 
aller Lobpreiſungen der großen transatlantiſchen Republik durch Deutſche wie Karl Heinzen, 
trotz aller Schmähungen unſeres Dentſchlands durch wuthſchnaubende, wahrſcheinlich in 
ihren Hoffnungen durch den mächtigen Aufſchwung des Vaterlandes betrogene Schriftſteller 
wie den Dichter des „Wintermärchens“ ), nicht eines gewiſſen Gefühles der Erleichterung 
erwehren bei dem Gedanken, daß uns in Deutſchland die Nothwendigkeit erſpart bleibt, alle 
vier Jahre unſer Staatsoberhaupt zu wählen. Boccaccio führt in einer ſeiner Erzählungen 
einen Juden vor, den man in den corrupteſten Tagen des Papſtthumes nach Rom ſandte, 
um ihn von ſeiner Neigung zum Chriſtenthum zu heilen, und der am Ende als Convertit 
heimkehrte. Er erklärte dieſen Umſtand durch die Aeußerung, daß ein Syſtem, das ſolche 
ſchändlichen und ſchamloſen Mißbräuche, wie er ſie geſehen, zu überleben vermöge, ſicherlich 
ein göttliches ſein müſſe. Auf gleiche Weiſe kann man die Uebel und Mißbräuche, welche 
den Kampf um den Präſidentenſtuhl in den Vereinigten Staaten entſtellen, als einen Be⸗ 
weis der Kraft des republicaniſchen Principes aufſtellen. Nur ein in ſich ſelbſt geſundes 
Princip kann ſolch ein Zerren, ſolch ein Verdrehen, ſolch einen Mißbrauch aushalten. 

Es iſt eine gar wunderſame Anomalie, daß, während man das Präſidentſchaftsſyſtem, 


) Vergl. „Die Gegenwart“ Nr. 15 und 22. 
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wie es in den Vereinigten Staaten exiſtirt, als unumgänglich nothwendig für das Recht 
des Volkes, ſich ſeine Regierung ſelbſt zu wählen, vertheidigt, jeder der Candidaten einer 
großen, einer bedeutenden Menge ſeiner Mitbürger ganz und gar unannehmbar erſcheint. 
Das Ganze iſt einfach ein Kampf zwiſchen Perſonen, und jede derſelben iſt der Mehrzahl 
auch ihrer Unterſtützer nur um einen geringen Grad weniger widerwärtig als den Gegnern. 
Die beiden diesmaligen Präſidentſchaftscandidaten General Grant und Horace Greeley 
— Eigenthümer und Redacteur der Newyork Tribune — ſcheinen ihren Anhängern, wie 
es im americaniſch⸗politiſchen Jargon heißt, nichts als eine „gekochte Krähe“ zu ſein, was 
zweifelsohne heißen ſoll, daß das zu verſpeiſende Gericht beiden Parteien gleich unſchmack— 
haft iſt. Dieſer Zuſtand erhellt ganz deutlich aus den am 20. Juni in der ſogenannten 
Fünfte⸗Avenue⸗Conferenz (Fifth Avenue Conference) gehaltenen Reden. Die „Newyork 
Evening Poſt“, das Organ von William Cullen Bryant, ſagt in ihrer Schilderung 
der Verhandlungen dieſer Conferenz, auf die wir ſpäter noch einmal zurückkommen werden, 
unter Anderem: 

„Die Conferenz hat manche Dinge bedeutend klarer gemacht, als dieſelben zuvor waren. 
Erſtens lieferten die Reden den unwiderleglichen Beweis, daß das ſüdliche weiße Votum in 
ſolider Maſſe für Greeley iſt, daß die ſüdlichen Delegationen nach Baltimore gehen, um für 
Greeley zu ſtimmen, und daß Greeley's Nomination eine ausgemachte Sache iſt. Die Reden 
waren in mehr als einer Hinſicht bemerkenswerth. Die Redner waren einſtimmig darin, 
daß ſie Greeley nicht leiden mochten!“ — Und weiter heißt es: „Wir ſind aus dem 
Süden. Der Süden iſt ein ruinirtes Land. Unſere Staaten ſind geplündert worden, 
unſere Heimſtätten niedergebrannt, unſere Freunde getödtet. Fünf Jahre lang haben wir 
unter dem Kriege gelitten und andere fünf Jahre lang unter einem Despotismus. Wer 
iſt dieſer Despot? General Grant. Gebt uns irgend jemand, um Grant zu ſchlagen! 
Ihr habt uns viele Jahre lang ſehr wenig gegeben. Gebt uns mindeſtens dieſen ſüßen 
Rachegenuß!“ 

Während die Männer des Südens ſich aus „Rachegefühl“ um den erſten beſten Can⸗ 
didaten ſchaaren, der Ausſicht auf Erfolg hat, ſtehen die liberalen Republicaner zu einem 
ſolchen nur deswegen, um den ihnen wegen ſeiner monopoliſtiſchen Tendenzen und wegen 
ſeines angeblichen Militarismus verhaßten General Grant von der höchſten Magiſtratur 
des Landes zu vertreiben. Mit dieſen Anklagen haben wir, wie wir dies auch ſchon im 
erſten Artikel ausſprachen, nichts zu thun; ſie erſchallen aus den beiden entgegengeſetzten 
Lagern mit gleicher Heftigkeit und mit gleichem Anſcheine der Gegründetheit. Unſere eigenen 
in den letzten Jahren bei den Wahlen gemachten Erfahrungen in politiſchen Verleumdun⸗ 
gen, ſowohl auf ultramontaner wie auf ſocialdemokratiſcher Seite, ſind vollſtändig ge⸗ 
nügend, um uns den Werth ſolcher Ergüſſe erkennen zu laſſen. Doch die Thatſache 
bleibt, daß einer der beiden Männer, der bei einem Plebiscit mit „Ja“ oder „Nein“ auch 
nicht die geringſte Ausſicht auf Erfolg haben würde, unbedingt zum Präſidenten ge: 
wählt werden wird. Die „freie Wahl“ im November wird eine höchſt unfreiwillige, 
gezwungene, künſtlich arrangirte fein. Ausgenommen die Wahlen einiger der erſten Prä- 
ſidenten und die zweite von Lincoln — Ausnahmen, ſo ſelten, um die allgemeine Regel 
nur noch deutlicher in die Augen ſpringen zu machen — charakteriſirt die ſoeben berührte 
Abſonderlichkeit die politiſche Geſchichte der Vereinigten Staaten in ganz auffallender Weiſe, 
und ſie darf als ein Hauptbeſtandtheil der Wirkungen der americaniſchen Inſtitutionen an⸗ 
geſehen werden. 


486 Bartling: Die bevorfiehende Präfidentenwahl in den Perein. Staaten. 


Doch weit entfernt davon, ein Argument gegen den Republicanismus zu ſein, iſt jie 
nur ein Beweis, daß die americaniſchen Inſtitutionen noch unvollkommene republicaniſche 
ſind. Die hiſtoriſche Erklärung dieſes Paradexons iſt höchſt einfach. Vor der Revolution 
von 1776 waren die Americaner, wie die heutigen Canadier und Auſtralier, wahrſcheinlich 
die monarchiſcheſt geſinnten Unterthanen der britiſchen Krone. Die Creation der Präſidenten— 
würde war einfach der Verſuch, auf den Stamm der ſocialen und politiſchen Demokratie 
eines neuen Landes ſo viel wie möglich Monarchie zu pfropfen. Es war eine Anſtren— 
gung, das durch den Bruch mit England verloren gegangene Element der Souveränetät 
und der ſupremen executiven Macht nach Möglichkeit zu erſetzen. Die Adoption der eng— 
liſchen Monarchie in America in der Geſtalt eines erwählten und auf gewiſſe Zeit un— 
abſetzbaren Präſidenten trägt ganz deutlich die Spuren der Zeit an ſich, in der ſie gemacht 
wurde. Die Gewalt, welche der König über ſeine Miniſter verlor, wurde formell für den 
Präſidenten reſervirt; ſie waren nur ihm und nicht dem Hauſe der Repräſentanten ver— 
antwortlich, das weder ihre Berufung controliren noch ihre Exiſtenz endigen kann, obgleich 
die Zuſtimmung des Senates erforderlich iſt, um die Anſtellungen und Entlaſſungen von 
Miniſtern durch den Präſidenten gültig zu machen. 

Thatſache iſt, wenn „republicaniſche Regierung“ ſagen will: Regierung des Volkes 
durch das Volk vermittelſt ſeiner Vertreter; wenn ſie die unmittelbare Verantwortlichkeit der 
Regierenden gegenüber denen involvirt, die ſie regieren, und ihre Entfernung, wenn ſie, die 
Regierenden, das Vertrauen des Volkes verloren haben, dann iſt das americaniſche Syſtem 
ein weit weniger repräſentatives, in ſeiner Eſſenz ein weit weniger republicaniſches, als das 
engliſche. Die Executivgewalt, wie ſie in den Vereinigten Staaten dem Präſideuten und 
den Miniſtern übertragen iſt und von dieſen ausgeübt wird, iſt vom Congreſſe und haupt— 
ſächlich vom Hauſe der Repräſentanten ſehr unabhängig; und durch die höchſt unglückliche 
Adoption der Regel periodiſcher und partieller Ernennung vermag das americaniſche Re— 
präſentantenhaus zu keiner Zeit die Anſichten und Gefühle der Wählerſchaften ſo zu reprä— 
ſentiren, wie es das Syſtem allgemeiner Wahlen den auf die Weiſe erwählten Häuſern 
und insbeſondere dem Hauſe der Gemeinen in England erlaubt. 

Mit einem Worte, die geſchriebene Conſtitution der Vereinigten Staaten mit ihren 
ſcharfen und ſeſten Linien verkörpert das repräſentative Princip in dem jugendlichen und 
unvollkommenen Eutwickelungszuſtande, den es zur Zeit der Regierung Georg's III. in 
England erreicht hatte, und das dort jetzt längſt ausgewachſen iſt. Der Präſident der Ver— 
einigten Staaten, den man nicht ſelten bald mit einem conſtitutionellen Monarchen, bald 
mit dem Premierminiſter in England vergleicht, iſt weder dem einen noch dem anderen 
recht ähnlich. Mit den durch ein alle vier Jahre wiederkehrendes Plebiscit auferlegten 
Beſchränkungen, durch eine genauer begränzte Gewalt und durch die Demarcation der 
Staats⸗ von der Föderalſouveränetät iſt er dem Staatsoberhaupte im kaiſerlichen Frank— 
reich viel ähnlicher. Die Kriegsgewalt des Präſidenten, wie ſie von Lincoln ausgeübt 
wurde, der ganze Tenor der Verwaltung Johnſon's, der endloſe Kampf, der zwiſchen ihm 
und dem Congreſſe geführt wurde, und die Klagen, welche über den Militarismus Grant's 
laut geworden ſind, bieten kundigen Beobachtern eine genügende Illuſtration dieſer Aehn— 
lichkeit beider Syſteme und der Gefahren, welche, wenn auch in verſchiedenem Grade, beiden 
gemein ſind. 1 

Die Entwickelung geſunder conftitutioneller Regierungsprincipien in dem einen und 
Hauptpunkte, nämlich in den Beziehungen zwiſchen der Executivgewalt und dem Repräſen— 
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tantenhauſe iſt in England bedeutend weiter vorgeſchritten als in America. Das Syſtem 
erblicher Monarchie in England bewirkt die ebenſo heilſame wie würdige Entfernung des 
titulären Souveräns von den Feſſeln der Parteiverbindungen und von der Hitze und dem 
Gefechte parlamentariſcher Debatten, und die Anweſenheit des Premierminiſters und ſeiner 
Collegen im Parlamente und die Abhängigkeit der Regierung des Tages vom Hauſe der 
Gemeinen giebt dem engliſchen Volke jene directe und beſtändige Controle über die Execu— 
tive, ohne welche die Selbſtregierung des Volkes unmöglich iſt. Die Stellung Thiers' in 
der franzöſiſchen Nationalverſammlung zeigt durch einen lehrreichen Contraſt die Vortheile 
der engliſchen Einrichtungen unter dem erſten Geſichtspunkte, und der Gang der ameri— 
caniſchen Politik illuſtrirt ohne Unterlaß ihre Ueberlegenheit unter dem anderen. 

Ohne Zweifel wird man in America zur Entwickelung des Principes einer parlamen— 
tariſchen Regierung und zur Erlangung der Controle, die England heute beſitzt, gar bald 
die rechten Mittel und Wege finden. Die Nothwendigkeit hiervon zeigt ſich von Jahr zu 
Jahr als eine immer dringendere, und es unterliegt kaum einem Zweifel, daß ſich die Ame— 
ricaner mit ihrem gefunden, praktiſchen Menſchenverſtande, ſobald einmal erſt ihre Auf— 
merkſamkeit auf dieſen wunden Punkt ganz und gar gelenkt worden iſt, mit Kraft daran 
machen werden, dieſen Hauptzweck einer republicaniſchen Regierung mit ihren Inſtitutionen, 
ihren Gewohnheiten und ihrer geſellſchaftlichen Ordnung in Uebereinſtimmung zu bringen.“) 

Mittlerweile aber geht der Kampf um die Präſidentenwürde ganz unter den alten 
Bedingungen vor ſich, und ſeine hauptſächliche Wichtigkeit liegt nicht unwahrſcheinlich in 
der Beleuchtung, die er ſeiner eigenen Unerträglichkeit giebt. Probleme, von denen man 
meinte, daß ſie durch den Krieg, den Frieden, das conſtitutionelle Amendement und durch 
die legislativen und adminiſtrativen Maßregeln, die ein halbes Dutzend Jahre in Anſpruch 
genommen haben, gelöſt oder beſeitigt ſeien, erſcheinen aufs neue. Durch die Annahme 
der Greeley' ſchen Candidatur trachtet der Süden darnach, ſeine alte Stellung und am Ende 
auch nach und nach ſein altes Uebergewicht in der Union wiederzugewinnen. Er hat die 
Bande mit ſeinen demokratiſchen Alliirten in den Nordſtaaten wieder geknüpft, und beide 
werden noch durch den Zuwachs der liberalen Republicaner und aller Feinde verſtärkt, die 
ſich Grant ſowohl durch ſeine Fehler wie durch ſeine Verdienſte gemacht hat. Die alte 
Frage der Staatsſouveränetät iſt, wenn auch bis jetzt nur ganz leiſe, wieder angeregt wor— 
den, und die Beziehungen der freigewordenen Sclaven und der Negerrace im Allgemeinen 
zur weißen Bevölkerung werden agitirt. Wir für unſer Theil ſind der feſten Ueberzeugung, 
daß ſich, was immer auch das Reſultat der Wahlcombinationen ſein möge, der feſte Ent— 
ſchluß des americaniſchen Volkes, die Folgen des Krieges und die Lage der Dinge, die er 
geſchaffen, nicht in Gefahr bringen zu laſſen, manifeſtiren und aufrecht erhalten wird, 
möge nun Greeley oder Grant ins Weiße Haus geſandt werden. 

Nach dieſer, uns zur Klärung der Sachlage nöthig ſcheinenden Abſchweifung von 
unſerem Thema, dem Kampfe der Parteien, wenden wir uns der pragmatiſchen Schilderung 
deſſelben zu, wobei wir jedoch noch im Voraus bemerken, daß in den Vereinigten Staaten 
Gründe für die weit verbreitete Unzufriedenheit mit der Regierung Grant's vorhanden 
ſein müſſen, die von Fremden nicht ganz und gar verſtanden werden. Denn es iſt nicht 
bekannt, wie wir dies auch ſchon in unſerer biographiſchen Skizze bemerkt haben, daß der 
Präſident ſei es daheim oder auswärts eine bedeutende Niederlage erlitten hat, denn ſeine 


*) Vergl. E. Seaman: The American System of Government. New-York 1870. 
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hervorragendſten Gegner find für das Fehlſchlagen der americaniſchen Praxis in Geuf 
ebenſo, wenn nicht in einem noch höheren Grade verantwortlich als er. Hinſichtlich der 
inneren Angelegenheiten hat General Grant das Glück gehabt, im Amte zu ſein, während 
die öffentliche Schuld um ein gutes Theil verringert wurde, und noch ganz kürzlich war er 
im Stande, eine Verminderung der hohen Beſteuerung, die nach dem Kriege eingeführt 
werden mußte, vorzuſchlagen. Faſt in allen Ländern wird der Regierung wiſſentlich oder 
unwiſſentlich der nationale Wohlſtand beigemeſſen, und obgleich der Präſident von Staats- 
ökonomie rein gar nichts verſteht, ſo wurden doch die Protectionsmaßregeln nicht ſo ſehr 
von der Executivgewalt wie vom Congreſſe aufrecht erhalten. 

Man hätte erwarten ſollen, daß ſich ein ſiegreicher General die perſönliche Popularität 
erhalten hätte, die ſich in einer Demokratie mehr als in einer anderen Geſellſchaft, welche 
andere Formen perſöulicher Superiorität anerkennt, an militäriſche Verdienſte heftet. Die 
Unfähigkeit des Präſidenten, Reden zu halten, wurde zu einer Zeit nicht ohne Grund als 
eine lobenswerthe Auszeichnung in einer Geſellſchaft von Plateformrednern angeſehen, 
und ungenügende Bekanntſchaft mit politiſchen Geſchäften wird einem erfolgreichen Sol— 
daten leicht vergeben. Nichtsdeſtoweniger iſt es nur zu gewiß, daß der Name Grant's 
ſelbſt nicht einmal mehr unter ſeinen eigenen Anhängern Enthuſiasmus hervorruft, iſt es 
nur zu gewiß, daß er es verſtanden hat, bittere Feindſchaften zu provociren. Seine, ſämmt— 
lich im Amte und zum Theil in üblem Rufe ſtehenden und nach Dutzenden zählenden 
Couſius und Schwäger mögen ein gut Theil Skandal erklären, doch Lincoln, der auch 
mit angeheirateten Verwandten geplagt war, die man wegen höchſt unſauberer Geſchäfte 
im Verdachte hatte, erlebte es nie, daß ſeine Popularität durch Familienverlegenheiten ge— 
ſchwächt wurde. 

Was nun auch die Gründe ſein mögen, welche die Republicaner der Nordſtaaten dem 
regulären Candidaten der Partei abgeneigt machen, jo hat es dagegen gar nichts Auffallendes 
an ſich, daß die weiße Bevölkerung des Südens die Verzögerung der Amneſtie und die 
Aufrechthaltung des Militärregimentes bitter empfindet. Die eigentliche Verantwortlich— 
keit für dieſe Politik, die Grant nur nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen ausgeführt hat, 
trägt der Congreß. Die Legislatur, die den Präſidenten autoriſirte, die Habeas-Corpus⸗ 
Acte zu ſuspendiren, mußte jedenfalls die Abſicht haben, ihm außerordentliche Gewalt ohne 
Rückſicht auf abſtracte Principien und auf ſeine eigene Popularität ausüben zu laſſen. 
Man hat keinen Grund, daran zu zweifeln, daß der Präſident bei der Unterdrückung von 
Ruheſtörungen und ſelbſt bei der Aufrechthaltung einer coerciven Politik nur nach ſeinem 
Pflichtgefühl handelte, doch die annehmbarſte aller Auslaſſungen Greeley's und der Re— 
ſolutionen der Cincinnati-Convention, auf die wir noch zurückkommen werden, war die 
Erklärung, daß eine ſofortige und allgemeine Amneſtie erlaſſen werden müſſe, und daß die 
conſtitutionellen Rechte der Südſtaaten vollſtändig wiederherzuſtellen ſeien. Es iſt Greeley 
im Süden uoch nicht vergeſſen worden, daß er zu einer Zeit nicht abgeneigt war, die Con— 
föderation anzuerkennen, und daß er auf geueröſe Weiſe für Jefferſon Davis Bürgſchaft 
leiſtete, als dieſer vou der föderirten Regierung als Verbrecher behandelt wurde. Es 
wird allerdings etwas ſchwer halten, ſeine Anſprüche auf die Unterſtützung der weißen 
Wähler mit ſeinen wohlbegründeten Prätentionen auf das Votum der Farbigen als einer 
der erſten und ausdauerndſten Abolitioniſten in Einklang zu bringen. 

Die diesmalige präſidentſchaſtliche Wahlcampagne fing ungewöhnlich früh an. Schon 
im Januar erklärte Grant ganz offen, daß er wiedergewählt zu werden wünſche, was zur 
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Folge hatte, daß ſich ſeine Freunde und Anhänger ſofort daran machten, durch alle nur 
möglichen Mittel den Erfolg ihres Parteihauptes ſchon im Voraus zu ſichern. Dieſe 
Agitation weckte natürlich die Gegner Grant's, die ihrerſeits auch nicht die Hände in den 
Schoß legten. Wie gewöhnlich, traten ſich zwei Parteien ſcharf gegenüber, doch diesmal 
nicht Demokraten und Republicaner, ſondern beide nominell Republicauer — die alte, für 
die Wiederwahl Grant's wirkende Schutzzöllner- und Monopoliſtenpartei und die „Reunion⸗ 
und Reformfraction“ derſelben Partei, die ſich bereits im Herbſte vergangenen Jahres zu 
Cincinnati gebildet hatte. Dieſe letztere will Freihandel anſtatt Schutzzoll, Reform der 
Büreaukratie anſtatt politiſche Ernennungen zu Aemtern, und Amneſtie des Südens anſtatt 
Ku⸗Klux⸗Clan⸗Acte und Herrſchaft der „Carpetbaggers“. 

Zu Aufang zeigte die alte demokratiſche Partei kein Lebenszeichen. Sie war zu oft 
geſchlagen worden und ganz und gar demoraliſirt; in Folge ihrer Feindſchaft gegen die 
vor und nach dem Kriege geforderten Reformen und in Folge ihres Principes einer Nicht— 
auerkeunung der Bonds iſt fie zu einem vollſtändig verrotteten Dinge geworden, und zwar 
ſo, daß einestheils die vormaligen Sclavenbarone ihren früheren Parteigenoſſen den Rücken 
kehren, andererſeits viele Demokraten durch den Unfug demokratiſcher Localverwaltungen 
genöthigt worden ſind, mit den Republicanern gemeinſame Sache zu machen. Die Politik 
der Leiter dieſer Partei war deshalb zu Anfang der Campagne, wie ſie es nannten, eine 
„paſſive“. Sie geſtanden ganz offen, klein beigeben und abwarten zu wollen, ob der Riß 
in den republicaniſchen Reihen ſie, die Demokraten, nicht in den Stand ſetzen könne, die 
Früchte des Sieges für ſich einzuheimſen. Die Republicaner ſind ſich ohne Frage dieſer 
Möglichkeit bewußt, und die Reformpartei wird ſich hoffentlich den Siegespreis nicht ſo 
leicht aus den Händen reißen laſſen. Sie beſchloß, zur Durchführung ihrer Abſichten zwei 
Conventionen in Cincinnati abzuhalten. 

Die erſte wurde durch die „unzufriedenen Republicaner“ von Miſſouri berufen, die 
einen Meeting in der Hauptſtadt ihres Staates am 24. Januar abhielten. Nach einer 
Reihe von Reſolutionen zu Gunſten gleichen Stimmrechtes, vollſtändiger Amneſtie, einer 
„ächten“ Reform des Steuertarifes, localer Selbſtregierung als Oppoſition gegen die zu— 
nehmenden Uebergriffe der Executivgewalt und zu Gunſten einer größtmöglichen Freiheit 
des Individuums, ſoweit wie verträglich mit der öffentlichen Ordnung, wurde noch ſpeciell 
die folgende angenommen: „Daß die Zeiten eine Erhebung aller ehrlichen Bürger erfor⸗ 
derten, um die Männer, die den Namen einer geachteten und geehrten Partei aus Selbſt— 
intereſſen proſtituirten, von der Gewalt hinwegzufegen. Wir laden deshalb alle Repn— 
blicaner, welche die hier angeführten Reformen wünſchen, zu einer großen Maſſencon— 
vention in der Stadt Cincinnati auf den erſten Mai ein, um dort ſolche Maßregeln zu 
ergreifen, wie ſie ihr Pflichtgefühl und die öffentlichen Nothſtände fordern.“ 

Dieſem Rufe wurde von manchen leitenden Cincinnatier Republicanern geantwortet, 
die zu gleicher Zeit „alle diejenigen, welche die vorgeſchlagenen politiſchen Reformen 
begünſtigen wollten,“ zu bewegen ſuchten, der Convention beizuwohnen. Durch die an⸗ 
geführte Phraſe wurde der demokratiſchen Partei die Thür geöffnet, — was aber noch mehr 
durch einen am 13. März in Cincinnati abgehaltenen Meeting geſchah, der von den Re— 
publicanern der genannten Stadt berufen war, und dem ein „Demokrat“, der Richter Cal d⸗ 
well, präſidirte und auf dem der Demokrat Richter J. C. Collins und der Republi- 
caner Richter Hoadly die hervorragendſten Redner waren. Die Verſammlung nahm den 
Namen „Reunion⸗ und Reformconvention“ an, nicht etwa im Gegenſatze zu den Mifjouri- 
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republicanern, ſondern um deren Einladung möglichft auszudehnen und zu erweitern. 
Unter dieſem Namen nun wurde die Anti-Grant'ſche Agitation begonnen und bis jetzt mi: 
vielem, wenn auch, was das Ende anbetrifft, noch nicht zweifelloſem Erfolge durchgeführt. 
Das Comité der neuen Partei ward aus Leitern beider ſie bildenden Parteien zuſammen— 
geſetzt, und alle Anzeichen ſind vorhanden, daß die Maſſe der Demokraten, Americaner 
wie Deutſche, darin einig ſind, jene Anſichten auszuführen und in der Zukunft eine durch 
und durch nationale Partei zu bilden. 

In dem öffentlichen Meeting am 13. März wurde ein Programm angenommen, das 
einfach in ſeinen Principien, aber in vollkommener Uebereinſtimmung mit dem in Miſſouri 
aufgeſtellten war. Und nun begann ſich der Einfluß der neuen Partei fühlbar zu machen. 
Von nah und fern, aus allen Theilen des weiten Reiches und allen Rängen der Republi— 
caner — die demokratiſchen Leiter hielten ſich noch zurück, doch ihre Orgaue ermuthigten 
die Bewegung — kamen enthuſiaſtiſche Beglückwünſchungen und Verſprechungen zahlreicher 
Theilnahme an der kommenden Convention, und ſchon einen ganzen Monat vorher kün— 
digte eine Menge bedeutender Männer, ebenſowohl gekannt im Reiche der Wiſſenſchaften 
wie in der Politik, ihre Abſicht an, auf dem Meeting erſcheinen zu wollen. 

Faſt zu gleicher Zeit hielten auch die liberalen Republicaner in Newyork eine große 
Verſammlung im Cooper-Inſtitut, an welcher Tauſende theilnahmen, und in der Tauſende 
keinen Platz finden konnten. Die Senatoren Trumbull von Illinois und Schurz 
aus Miſſouri ſprachen, ſowie auch Horace Greeley und Andere, die ſeine politiſchen An— 
ſichten theilten, zugegen waren. Noch ganz kurze Zeit zuvor hatte Greeley erklärt, daß, 
wenn die kommende Convention auf der Forderung vom Freihandel beſtände, dann möge 
man von ihm abſehen, doch gar bald ſtimmte er ſeinen Einſpruch gewaltig herab. 

Während dieſes in der Oppoſition vorging, waren die Grant'ſchen Republicaner 
ihrerſeits auch nicht müßig. Sie hielten Meetings über Meetings zur Ernennung von 
Grant geneigten Delegirten für die am 8. Inni zu Philadelphia abzuhaltende allgemeine 
republicaniſche Convention ab. Wenn auf der einen Seite dieſe Thätigkeit der regulären 
Republicaner eine Folge der großen, zuerſt von Grant's Partei verlachten Oppoſition eine 
gebotene war, ſo hat doch auf der anderen Seite Grant gewaltige Mittel zur Erringung 
des Sieges in der Hand. Er iſt zuvörderſt der Candidat der ſiegreichen Partei, die ſeit 
Jahren die Regierung controlirt hat. Er hat hinter ſich die mächtige Maſchinerie der 
Föderalregierung und die Regierungen der meiſten Staaten. Die Geldmacht des Schatzes 
und der von dieſem gelenkten Nationalbanken, die zahlloſe Armee der Beamten und Po- 
litiker, die grau in der Kunſt der Wahlmanipulationen und in der Erhaſchung des Sieges 
geworden ſind; das kriegeriſche Gefühl, das noch zum großen Theile vorhanden iſt und 
bleiben wird, bis die gegenwärtige Generation ius Grab geſunken; das militäriſche Preſtige, 
das blendend iſt; die Majorität beider Häuſer des Congreſſes; die großen Hebel zur 
Volksgunſt, die in der verringerten Staatsſchuld und verminderten Beſteuerung zu finden 
ſind, ſowie in dem widerwärtigen Gefühle, das beſtändig in der Geſellſchaft beſteht, in 
Folge der Furcht, es möchte ſchlechter werden. 

Dieſe Einflüſſe find mächtig, doch fie wirken nur im Geheimen und können nur wahr: 
genommen werden, wenn man die Stimmen gezählt hat. Karl Dänzer, der Heraus⸗ 
geber des „Anzeigers des Weſtens“, ein entſchiedener Gegner von Greeley wie von Grant, 
hat daher auch nicht Unrecht, wenn er von der auf Seiten Grant's ſtehenden und von 
Greeley zu bekämpfenden Macht ſagt: „Wir glauben, daß Greeley mit gewiſſen Elementen 
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einen ſchweren Stand hat, und daß dies auch die Anwälte feiner Sache einſehen. Hier 
ſind die Nationalbanken, die mit einem Capitale von 300 Millionen Dollars arbeiten. 
Hier find die pacific'ſchen Eiſenbahncompagnien mit ihren coloſſalen Verbindlichkeiten gegen 
die Bundesregierung, hier die ſubventionirten Dampferlinien, die geſammte hohe Finanz 
von Newyork und die vielleicht noch größere Macht der Salz-, Eiſen-, Bauholz- und 
Kohlenmonopole. Sie alle haben in Grant und der ihn unterſtützenden Majorität des 
Congreſſes die treueſten Freunde, die nachſichtigſten Creditoren, die bereitwilligſten För— 
derer ihrer Intereſſen gefunden. Sie waren es in der That, von denen man ſagte, daß 
ſie die Räder unſerer Regierungsmaſchine im Gange erhielten, daß ſie die Seele der ganzen 
corrupten Verwaltung gebildet hätten, und daß hinwiedernm ihretwegen Alles geſchehe, 
worüber ſich das Volk beklage, und wogegen zum größten Theile die neue Reformbewegung 
gerichtet iſt. Dieſe Jutereſſen ſehen Greeley als einen von ihrer Sache Abgefallenen an.“ 

Als ein der Wiederwahl Grant's günſtiges Anzeichen darf ferner nicht überſehen 
werden, daß Politiker, die in America für die ſchlaueſten und weitſehendſten gehalten wer— 
den und von denen einige anfangs ſchwankten, ſich für Grant erklärt haben. Unter dieſen 
finden wir Mäuner wie Simon Cameron, John Sherman, Henry Wilſon, Henry 
L. Dawes, General Butler, Schuyler Colfax, A. B. Cornell und eine große 
Anzahl Anderer, die ſeit Jahren den Ruf geſchickter politiſcher Machinatoren haben, und 
die nach Erfolg ſtreben und die Kunſt, die Wahlen zu ihren Gunſten zu lenken, in allen 
ihren Einzelheiten kennen. Grant's hauptſächliche Gegner unter den Republicanern — 
Trumbull, Schurz, Greeley und jetzt auch Sumner — ſind bedeutende Redner und kraft— 
volle Schriftſteller, doch nicht einer unter ihnen iſt ein guter Wahlmanipulator. Sie ver— 
mögen die öffentliche Aufmerkſamkeit durch ihre glühenden Reden zu feſſeln, aber ſie ſind 
insgeſammt — und das gereicht ihnen zur höchſten Ehre — unbeholfene Novizen im 
Drahtziehen; und erfahrene Americaner haben längſt gelernt, daß weder ſchöne Reden 
noch glänzende Leitartikel in den Zeitungen den Sieg an der Wahlurne ſchaffen. Seit 
Jahren iſt die Oppoſition gegen die Republicaner dafür bekannt geweſen, in der Wahl— 
campagne die größte Aufregung hervorzurufen, und die feinſten Reden und die über— 
zeugendſten Argumente wurden gewöhnlich auf demokratiſcher Seite zu Tage gefördert, 
doch wenn die Wahlen kamen, dann war die Majorität einer ganz anderen Meinung. 

Die von den liberalen Republicanern auf den 1. Mai nach Cincinnati berufene und 
über alle Erwartungen zahlreich beſuchte Convention ernannte nach längeren Debatten 
im ſechsten Wahlgange Greeley als Candidaten für die Präſidentſchaft. Die bei dieſer 
Gelegenheit angenommene Plateform (Programm) erklärte die Gleichheit aller Bürger vor 
dem Geſetze, verlangte eine Amneſtie für Alle, die an der Inſurrection theilgenommen, 
forderte die Suprematie der Civilbehörde über die Militärbehörde und die Reform der 
Büreaukratie, welche in ihrem jetzigen Zuſtande ein Skandal und eine Schande für ein 
freies Land ſei; ferner die baldige Wiederaufnahme der Baarzahlungen, ſprach ſich ent— 
ſchieden gegen jede Repudiation der Staatsſchulden aus und machte den Vorſchlag, für die 
Zukunft die Wiederwahl eines Präſidenten zu unterſagen. 

Es kann gar nicht in Abrede geſtellt werden, daß dieſe Plateform mit einer gewiſſen 
Klugheit abgefaßt war, um beide Parteien, Republicaner wie Demokraten, für Greeley zu 
gewinnen. Die in Ausſicht geſtellte Amneſtie ſollte die Bewohner der Südſtaaten beſtim— 
men, dem Manne ihre Stimmen zu geben, der ſeit vierzig Jahren ihr heftigſter Gegner 
geweſen. Die Frage der Schutzzölle, deren entſchiedenſter Vertheidiger Horace Greeley 
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zu allen Zeiten war, hatte man klüglicherweiſe nicht erwähnt, um weder den Schutzzöllnern 
noch den Freihändlern Veranlaſſung zu geben, an dieſer Wahl Anſtoß zu nehmen. Wahr: 
ſcheinlich wollte Greeley die Gegner der Schutzzölle für ſich gewinnen, als er ſich bei einer 
Gelegenheit im Sinne einer freiſinnigen Handelspolitik ausſprach, was ihn jedoch zu nichts 
verpflichtet und ihm folglich auch die Schutzzöllner nicht entfremdet. 

Die bedeutenderen americaniſchen Journale begrüßten Greeley's Nomination je von 
ihrem Parteiſtandpunkte aus, in einer gar verſchiedenen Sprache. Der Newyork 
Herald z. B. ſagte, die Ernennung Horace Greeley's für die Candidatur der Präſident— 
ſchaft ſei eine ſeinen geleiſteten Dienſten und ſeinem Charakter erwieſene Ehrenbezeugung, 
aber dieſe Candidatur biete Gefahren dar. Die Demokraten des Südens würden es nie 
vergeſſen, daß Greeley ſie ſeit vierzig Jahren bekämpft habe. Seine Ernennung bedeute 
Enthuſiasmus; die Grant's wolle ſagen: Gewalt. Die ſich eröffnende Wahlcampagne 
werde entſcheiden, ob die jetzige Abweſenheit des Enthuſiasmus zu Gunſten Grant's an— 
zeige, daß das Volk ſeiner Verwaltung überdrüſſig ſei. Er ſelbſt, der Newyork Herald 
(freilich ein Blatt, das ſich vom Tammany-Ring bezahlen ließ und deshalb ſtark in Miß— 
credit fteht), ſei bereit, Greeley zu unterſtützen, wenn er auf gewiſſe trügeriſche Theorien 
verzichte, welche bisher in ſeine Laufbahn als Journaliſt und Publiciſt, die außerdem ſehr 
nützlich hätte ſein können, Hinderniſſe und Verlegenheiten geworfen hätten. Daſſelbe 
Blatt warnte die Verwaltung — und darin hatte es, wie die Ereigniſſe bewieſen haben, 
vollkommen Recht —, die Ernennung Greeley's nicht als etwas Verächtliches zu betrachten. 
Grant ſei ſehr ſtark, aber er habe viele Irrthümer und Fehler begangen. Der Herald 
räth ihm, feine Popularität zu retten und damit zu beginnen, daß er den Staatsſecretär 
Fiſh auffordere, ſeine Demiſſion zu geben, da dieſer in ſeiner Beziehung zu Großbritannien 
eine Urſache der Demüthigung für das Land geweſen ſei; wenn er das nicht thue, ſo werde 
das Volk ſich mit Enthuſiasmus zu Gunſten Greeley's ausſprechen. 

Die Newyork Times (das Blatt, das, wie ſich die Leſer erinnern werden, zuerſt 
den Tammauy⸗Ning entlarvte und bekämpfte) ſucht die Ernennung Greeley's lächerlich zu 
machen, die ſie als eine Poſſe bezeichnet. Greeley als Präſident würde das Land ſeinem 
Ruine entgegenführen und alle Zweige der Verwaltung dem Zufalle überlaſſen. Uebrigens 
fordert dieſes Blatt die republicaniſche Partei auf, einen Weg einzuhalten, der allen Be— 
ſtrebungen des Volkes entſpreche. Die „World“ bedauert den Erfolg der Candidatur; 
ſie ſagt, die Convention ſei ein Fiasco. Anſtatt die Demokraten ſich zu verſöhnen, habe 
man ihren größten Gegner und den entſchiedenſten Schutzzöllner erwählt. Greeley ſei 
indeſſen populär genug, um eine furchtbare Spaltung unter den Republicanern herbeizu- 
führen und ſo das Spiel der Demokraten gewonnen zu machen. 

Die Chicago Tribune, ein in weiten Kreiſen hochgeachtetes und unabhängiges 
Blatt, unterſtützt Greeley's Candidatur auf ganz entſchiedene Weiſe, indem ſie ſagt: „Deu 
angeblichen Republicanismus Grant's mit den alten und eminenten Verdienſten Greeley's 
um die republicaniſche Partei zu vergleichen, würde abſurd ſein, wäre es nicht um des un⸗ 
aufhörlichen Gegackels der politiſchen Gänſe willen, die vermeinen, mit ihrem Hiſſen und 
Flügelſchlage die liberale Locomotive aufhalten zu können. Von Greeley kann man ſagen, 
daß er die republicaniſche Partei durch ſeine Lehren über die Sclavenfrage begann, ehe 
noch dieſe Partei erdacht oder geboren war. Greeley erzog das Volk in der fundamentalen 
Doctrin, daß die Sclaverei ſolch eine Inſtitution ſei, der der Congreß gar nicht erlauben 
dürfe, daß ſie ſich über die nationalen Territorien ausbreite, obgleich er ihre Exiſtenz in 


Bartling: Die beverſtehende Präſidentenwahl in den Perein. Stanten. 493 


den Staaten unter der beſtehenden Conſtitution nicht angriff. Hierin folgte er Jefferſon, 
Waſhington, Madiſon und Clay. Grant war damals einer in der Heerde dunkler und 
unbekannter Wähler, die Fillmore von weitem in der Doctrin folgten, daß Sclaverei für“ 
die Territorien vom Miſſouri bis zum Pacific ebenſogut paſſe, wie Freiheit. Er be- 
trachtete die Neger als eine Heerde Vieh! Bereits zwanzig Jahre vor der Revolution 
war Greeley die Zielſcheibe der Sclavenhalter und der Demokraten des Nordens. In 
ihren Augen war er, ob mit Recht oder Unrecht, der Urheber der republicaniſchen Partei, 
der Wahl Lincoln's und, im buchſtäblichen Sinne, des americaniſchen Conflictes, deſſen 
Hiſtoriker er jpäter wurde. Grant im Gegentheil war bis zum Beginne des Krieges ein 
Proſclaverei-Whig, der für Buchanan ſtimmte, um den Erfolg der republicaniſchon Partei 
in der erſten großen Schlacht zu verhindern. Während des Krieges war er der Neprä- 
ſentant, nicht etwa irgend eines republicauiſchen Principes, ſondern des Zerſtörungsgeiſtes, 
der damals nöthig war, und den er wohl repräſentirte. Als der Krieg durch die vereinten 
Anftrengungen von anderthalb Millionen Menſchen glücklich zu Ende gebracht war, ver- 
kündigte Greeley ein Programm mit allgemeiner Amneſtie und gleichem Stimmrechte, dem 
ſich die republicaniſche Partei ſeit ſieben Jahren langſam genähert hat, das aber erſt von 
der Cincinnati Convention angenommen wurde.“ Und am Schluſſe heißt es: „Greeley 
hat im Voraus die Fundamentalprincipien und die Politik der republicaniſchen Partei 
entworfen, und er hat mehr als irgend ein anderer Mann gethan, ſie dem Herzen und dem 
Verſtande des Landes zu empfehlen. Wo die öffentliche Meinung der Stunde ihm am 
ſtärkſten entgegen war, da wurde er fünf Jahre ſpäter von der öffentlichen Meinung freudig 
willkommen geheißen. Dies iſt nach Burke die wahre Probe der Staatsmannſchaft.“ 

Da ſich aus dieſem Für und Wider der americaniſchen Blätter über den Werth und 
die Eigenſchaften Greeley's kein rechtes Bild abnehmen läßt, ſo wollen wir verſuchen, 
das Mangelhafte und Ungenügende ſoweit wie möglich durch einige Bemerkungen und 
biographiſche Züge zu erſetzen. | 

Greeley ift in feiner Weiſe eine Art von Benjamin Franklin. Als ein armer 
Bauernjunge, als Buchdruckerburſche von Vermont kam er vor etwa 31 Jahren faſt ebenfo 
arm und freundlos nach Newyork, wie Franklin einſt nach Philadelphia. Gleich Franklin 
mußte auch Greeley den größten Theil ſeines Weges müde und wundgelaufen zu Fuß 
machen. Seit dieſer Zeit iſt er durch unermüdlichen Fleiß, endloſe Geduld und durch 
ſeine bedeutenden Gaben ohne Unterbrechung geſtiegen. Seit Jahren iſt er einer der ein⸗ 
flußreichſten Politiker der Vereinigten Staaten geweſen. Ein kraftvoller Schriftſteller, ein 
Redner, der, obgleich aller rhetoriſchen Kunſt und Feinheit bar, beſtändig klar, überzeugend 
und eindrucksvoll iſt und ſtets die rechten Bilder zu wählen weiß, ein kluger Organiſator 
und ein durchaus furchtloſer Leiter, iſt er ein Mann, deſſen Meinungen und deſſen Thun 
und Treiben bei einer jeden Betrachtung der americaniſchen Politik in Betracht gezogen 
werden muß. Da er aber ein Schutzzöllner reinſten Waſſers iſt, ſo werden ſeine Prin⸗ 
cipien oder Doctrinen von feinen hervorragendſten Unterſtützern nicht einmal profeſſionell 
getheilt, und ſeine perſönlichen Eigenſchaften werden im Allgemeinen als bizarr geſchildert. 
Als ſelbſtgebildeter, aber in vieler Hinſicht nur halbgebildeter Mann, iſt er voller Eifer, 
aber auch voller engherziger Intoleranz. Während er ganz und gar des Humors eines 
Cobett, mit dem er häufig verglichen wird, entbehrt, führt er doch deſſen heftige und ſcho⸗ 
nungsloſe Sprache. 

Greeley hat viele und überall perſönliche Feinde, denn er iſt ein gar harter Schläger 
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und ohne Gnade und Erbarmen für Corruption und Jobbereien irgend welcher Art. Man 
darf dreiſt ſagen, wo in den Vereinigten Staaten ein „Ring“, eine corrupte Clique, ein 
hungriger Stellenjäger, ein unfähiger Beamter, eine Partei, die die öffentlichen Intereſſen 
ihren Privatzwecken dienſtbar machen möchte, exiſtirt, da hat Greeley Feinde und Wider— 
ſacher. Niemals iſt ein Mann mehr verunglimpft und verleumdet worden als er. Es gab 
aufgeregte Zeiten, in denen ſein Leben an einem Faden hing. Während der ſchrecklichen 
Julirevolten in Newyork, als der Krieg ſeine höchſte Höhe erreicht hatte, und der wilde und 
unwiſſende iriſche Pöbel unter der Anführung von Demokraten die Neger und ihre Freunde 
maſſacrirte, war Greeley in der größten Gefahr. Mit charakteriſtiſchem Muthe unterließ 
er es, auch nur die geringſten Vorſichtsmaßregeln zur Erhaltung ſeines Lebens zu er— 
greifen, doch verletzte er ſeine eigene Partei, als er mit gleichem Muthe am Ende des 
Krieges für Jefferſon Davis Bürgſchaft leiſtete. Doch ſelbſt ſeine bitterſten Gegner müſſen 
zugeſtehen, daß er ſich niemals weder corrumpiren noch erkaufen ließ, auch darf es ibm 
nicht vergeſſen werden, daß er während des ganzen deutſch-franzöſiſchen Krieges unwandel— 
bar auf Deutſchlands Seite ſtand und die Vorzüge der Deutſchen anerkannte, daß er ftere 
ein freies Volksſchulweſen befürwortete, die ſtaatsgefährlichen Uebergriffe zurückwies und 
den elenden Waffen ſchacher, den Grant ruhig geſchehen ließ, energiſch bekämpfte. 

Um nun zur Cincinnati Convention zurückzukehren, ſo darf nicht verhehlt werden, 
daß manche Förderer derſelben durch ihr Reſultat arg euttäuſcht wurden. Sie wünſchten 
der Corruption, die zur Zeit die ganze politiſche Geſellſchaft zu zerrütten droht, durch 
einen Proteſt gegen die gegenwärtige Verwaltung zu ſteuern. Gar manche waren der 
Anſicht, daß eiue ſchutzzöllneriſche Politik dem Lande nicht nur ſchädlich, ſondern ſchimpf— 
lich ſei, und ſie hofften, einen Candidaten zu finden, der im Stande ſei, mit einer gewiſſen 
Autorität als Staatsmann geſunde ökonomiſche Principien aufzuſtellen. Sie machten 
aber die Erfahrung, daß eine Convention nur durch profeſſionelle Politiker, durch die üble 
Kunſt von Wahlmanövern gehandhabt werden kann. Jene, die mit der Politik Grant's 
unzufrieden waren, müſſen ſich nun mit einem Nominee zufriedenſtellen, deſſen beſter Titel 
auf öffentliches Vertrauen ſeine Ehrlichkeit, Eutſchloſſenheit und feine Neigungen zu Ab— 
ſonderlichkeiten ſind. Die liberalen Republicaner waren durchaus nicht darauf vorbereitet, 
aus Achtung vor Greeley die von ihm ſtets vertheidigten Schutzzölle zu acceptiren. 

Man hätte fürchten können, daß ſein Widerwillen gegen Freihandel unbeſiegbar ſei; 
doch als er Gefahr für feine Candidatur witterte, da ſchlug er ſeine Ecrupel nieder. 
Greeley gab ſeine Zuſtimmung dazu, daß die Steuer- und Freihandelsfrage durch die 
Congreßwahlen entſchieden werden ſolle, oder mit anderen Worten, er hält ſich der Frage 
gegenüber, die er bislang unveränderlich aufrecht gehalten hat, vorerſt neutral. Die 
Cincinnati Plateform läßt, während ſie klar und definitiv in jeder unbeſtrittenen Frage 
iſt, die ökonomiſche Controverſe unberührt. Man meinte wahrſcheinlich, und nicht ohne 
Grund, daß alle Sectionen der Gegner Grant's gleich bereit ſein würden, ihre Ueber— 
zeugungen unterzuordnen. 

Als Gegenzug gegen die Cincinnati Convention kamen die regulären Republicaner, 
die Anhänger der alten Organiſation und wahrſcheinlich die Majorität der Partei anfangs 
Juni mit dem vorgefaßten Entſchluſſe, Grant zu ernennen, in Philadelphia zuſammen. 
Eine große Anzahl der corrumpirteſten Politiker der Union und die erfahrenſten Wahl⸗ 
manipulanten hatten ſich vorher der localen Wahlkörper und ihrer Delegirten verſichert. 
Die Plateform, die mit einer einzigen Ausnahme ganz ſo iſt wie die der Cincinnati Con⸗ 
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vention, befürwortet, nach Aufzählung der Verdienſte Grant's und feiner Thaten während 
ſeiner Präſidentſchaft, die Reduction der Staatsſchuld, die Adoption von Schutzzöllen zu 
Gunſten der heimatlichen Induſtrie, die Abſchaffung aller von der Race oder vom Glauben 
abhängenden politiſchen Vortheile und Verfolgung der bisher dem Süden gegenüber ein- 
geſchlagenen Politik. In dieſer ſelben Convention wurde der Senator Henry Wilſon 
von Maſſachuſets mit 394 Stimmen — Colfax erhielt 325 und Davis aus Texas 
10 Stimmen — für die Vicepräſidentſchaft ernannt. 

Aus der Erklärung, die Schutzzölle beibehalten zu wollen, erſieht man ganz deutlich, 
daß die Grant'ſchen Republicaner entſchloſſen ſind, mit kluger Berechnung der Chancen 
ſich mit den Vertheidigern der Schutzzölle zu identificiren, infolge deſſen ſie mit Sicherheit 
auf die Unterſtützung der Philadelphiaer Eiſenfabricanten und großen Kaufleute, ſowie 
auf die der Fabricanten von Neuengland rechnen können. — Mit der Abhaltung dieſer 
beiden Conventionen ſchließt ſozuſagen die erſte, die vorbereitende Epoche in der Präſi— 
dentenwahlcampagne. Das Feld war nun geklärt, die Parteien wußten, um welche Per— 
ſonen ſie ſich zu ſchaaren hatten: es ſind dies auf der einen Seite Grant und Senator 
Wilſon, auf der anderen Horace Greeley und B. Gratz Brown. 

Die nächſte Hauptaufgabe war nun, für die im November ſtattfindende Abſtimmung 
fo viel wie möglich Anhänger zu gewinnen, um im entſcheidenden Momente über die Ma- 
jorität der Electoralſtimmen verfügen zu können. Die Anti-Grant'ſche Partei, die trotz 
ihrer günſtigen Erfolge in Cincinnati ſich einer gewiſſen inneren Schwäche, einer mangel⸗ 
haften Cohäſion ihrer disparaten Beſtandtheile bewußt war, verlegte den Schauplatz ihrer 
Thätigkeit jetzt nach der wahren Hauptſtadt der Vereinigten Staaten, nach Newyork, um 
dort durch Berathungen und Abſtimmungen die Bande um alle ihre Anhänger enger zu 
ziehen, als es ihr bislang möglich geweſen war. Am 20. Juni trat zu dieſem Zwecke im 
„Hotel der Fünften Avenue“ eine Anzahl hervorragender, ſämmtlich der Anti-Grant'ſchen 
Partei angehörender Politiker aus allen Theilen der Union zu einer Conferenz zuſammen. 
Zu den Einladern gehörten unter Anderen Karl Schurz aus Miſſouri, Jacob D. Cox, 
der ehemalige Secretär des Inneren, William Cullen Bryant und Oswald Otten 
dorfer, der ſchon im Kampfe gegen den Tammany⸗-Ring eine bedeutende Rolle geſpielt 
hatte, David A. Wells, der von uns ſchon erwähnte Schriftſteller und Statiſtiker. 

Die Verhandlungen, welche unter dem Vorſitze des Generals Dix geführt wurden 
und am Vormittage und Abende des 20. Juni ſtattfanden, begannen mit einer lebhaften 
und etwas unregelmäßigen Debatte, bis Senator Schurz den Antrag ſtellte, daß die Ver— 
treter der einzelnen Staaten der Reihe nach über die Stimmung in ihren reſpectiven 
Staaten und über die Situation überhaupt ſprechen möchten. Auf dieſe Weiſe gelangte 
man zu dem Reſultate, „daß Grant nur durch Greeley zu ſchlagen“ ſei, daß die 
Grantpartei geſtürzt, und deshalb die Candidatur Greeley's unterſtützt werden müſſe. 
Selbſt David A. Wells erklärte ſich gegen Grant und für Greeley, auch Schurz, der ſich 
in der Senatsſitzung am 31. Mai, in der Sumner ſeine heftige Philippica gegen den 
Präſidenten hielt, ſehr vorſichtig, was Greeley anbetrifft, ausgeſprochen hatte, ſtellte ſich 
mit Hintanſetzung ſeiner gegentheiligen perſönlichen Ideen und Anſchauungen auf die 
Seite Greeley's, deſſen Wahl er für geſichert hielt, und von dem er mit Recht eine un« 
parteiiſche und gerechte Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten des Landes erwartete. 

Der härteſte Schlag indeſſen, den Greeley in ſeiner Wahlcampagne bis jetzt erfahren 
hat, iſt die Deſertion der Newyorker Freihändler, eine Deſertion, die von der ganzen Partei 
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im Lande gebilligt wird. Dieſe aufgeklärten Leute hatten viel von der Cincinnati Con— 
vention erwartet und vermeint, daß ſie die Grundlage zu einer großen Freihandelsparrei 
bilden würde, die beſtimmt jet, das Land zu beherrſchen; doch fie hatten ſich arg getäuſcht. 
Die Newyorker Freihändler erließen deshalb zuvörderſt einen von William Cullen Brvant 
von der Newyork Evening Poſt, Alfred Pell, Mablon Sands, R. B. Minturn, C. H. 
Marſhall, Stewart Brown, Howard Potter, James MConſtable, Richter Stallo, Edwartr 
Otkinſon aus Maſſachuſetts ꝛc. unterzeichneten Aufruf, in welchem fie ihre Unzufriedenbeit 
mit den Vorgängen zu Cincinnati ausdrückten. Sie ſagten, daß ſie es in ihrem und im 
Namen der „Americaniſchen Freihandelsliga“ und der Anhänger eines Einfuhrtarifes, 
die mit ihnen gemeinſchaftliche Sache gemacht hätten, für ihre Pflicht hielten, auf das 
nachdrücklichſte gegen den Verrath an der Sache der Reform durch die Cincinnati Con— 
vention zu proteſtiren. Es habe ſich heransgeſtellt, daß jene Körperſchaft, zu der niemand 
anders zur Theilnahme eingeladen worden ſei als jene, die eine Reduction des Tarifes 
auf eine Einfuhrzollbaſis gewünſcht hätten, zum überwiegenden Theile aus Männern zu— 
ſammengeſetzt geweſen ſei, die entweder ganz und gar indifferent oder der Reform des 
Tarifes geradezu abgeneigt geweſen wären, und durch ihren Einfluß allein ſei die Con— 
vention dahin gebracht worden, eine Umgehung der Streitfrage anzunehmen, indem ſie 
dieſelbe den verſchiedenen Congreßdiſtricten zugeſchoben habe. Dieſer Beſchluß, ſo er— 
klärten ſie weiter, ſei ganz und gar zu Gunſten der Schutzzöllner, da dieſe in zweifelhaften 
Diſtricten vollſtändig protectioniſtiſch geſinnte Candidaten, wie Greeley ſelbſt, die in der 
Cincinnati Plateform nichts ihren ſchutzzöllneriſchen Anſichten Entgegengeſetztes finden 
werden, unter dem Banner des liberalen Republicauismus durchzubringen vermöchten. 
Durch die Nomination von Horace Greeley auf dieſes Programm hin hätten ſie das Auf— 
geben der Freihandelsprincipien zu deutlich gemacht, um mißverſtanden zu werden. Durch 
ein ſolches Auftreten, ſo heißt es in dem genannten Aufrufe weiter, ſei es der Convention 
unmöglich geweſen, ihre Ueberzeugungen von ihrer Pflicht zu repräſentiren, und durch das 
Aufgeben ihrer Exiſtenzbedingungen habe ſie jene Freihändler, die ihr angewohnt hätten, 
entbunden, da ſie in gutem Glauben die Einladung, die in gleichen Ausdrücken wie der 
gegenwärtige Aufruf abgefaßt geweſen ſei, angenommen hätten, von irgend welcher Ver— 
pflichtung, ihre Nominees zu unterſtützen. Wenn irgend ein anderes, mehr in Ueberein— 
ſtimmung mit ihren Anſichten von Pflicht ſtehendes Programm aufgeſtellt werden würde, 
ſo behielten ſie ſich die Freiheit vor, daſſelbe zu unterſtützen, als wenn niemals eine Cincinnati 
Convention ſtattgefunden hätte. Der Aufruf fährt fort, daß die Freunde des Freihandels, 
während ſie auf ſolche Weiſe verlaſſen worden ſeien, nicht die Gelegenheit außer Acht laſſen 
dürften, bei den Congreßwahlen Candidaten ihrer Farbe durchzubringen, und ſie forderten 
deshalb alle Freunde der Tarifreform auf, ihre Kräfte zu dieſem Zwecke zu vereinigen. 
Sie denken, daß Organiſation und Cooperation auf dieſer Baſis eine Majorität in beiden 
Häuſern des Congreſſes für nächſten 4. März ſchaffen und die Annahme einer Reformbill 
ſichern könne, die kein Präſident zu verwerfen wagen würde. 

Um dieſen Anſichten einen öffentlichen und allgemeinen Ausdruck zu geben, wurde am 
30. Mai unter dem Präſidium von William Cullen Bryant zu New⸗Nork ein Meeting ab⸗ 
gehalten, in welchem der liberale Demokrat William S. Grösbeck aus Ohio für die 
Präſidentſchaft und der Freihandelsmann Law Olmſtead aus New-Nork für die Vice⸗ 
präſidentſchaft ernannt wurden. Law Olmſtead lehnte jedoch ſofort ſeine Candidatur ab, 
und ſpäter folgte ihm hierin auch Grösbeck. — Unter den Reſolutionen, welche die Con⸗ 
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ferenz der Freihandelsmänner faßte, ſind nachſtehende charakteriſtiſch und erwähnens— 
werth: „Die Bundesſteuern ſollen, mögen ſie durch Abgaben oder einen Zolltarif erhoben 
werden, nur zum ausſchließlichen Zwecke von Einkünften und nicht zum Zwecke deſſen, 
was man Schutz der Induſtrie nennt, auferlegt werden, Handel und Wandel ſollen frei 
ſein, wie es die Bedürfniſſe der Regierung nur immer erlauben; Horace Greeley iſt als 
entſchiedener Anhänger der Schutzzolltheorie als Candidat für die Präſidentſchaft eben ſo 
zu verwerfen wie General U. S. Grant.“ 

Es iſt kaum zu erwarten, daß das Vorgehen dieſer, ſich leider in der Minorität be- 
findenden Fraction der liberalen Republicaner einen großen Einfluß auf die Präſidenten⸗ 
wahl ausüben wird, doch ſteht es im Intereſſe des uns nahe berührenden Freihandels zu 
hoffen, daß ſie bei den Congreßwahlen die Majorität erhalten. 

Inzwiſchen hielten auch die Demokraten eine Menge Conventionen ab, um Delegirte 
zur großen demokratiſchen, am 9. Juli zu Baltimore abzuhaltenden Convention zu er⸗ 
wählen: alle dieſe Vorconventionen fielen zu Gunſten Greeley's aus. In Illinois ver- 
einigten ſich die liberalen Republicaner mit der demokratiſchen Convention, machten die⸗ 
ſelben Nominationen für die Staatsbeamten und ſandten eine Delegation nach Baltimore, 
die ſich für die Ernennung Greeley's verpflichtet hatte. Ein Deutſcher, Guſtav Adolph 
Körner, iſt der Candidat der Coalition für den Gouverneurpoſten gegen Richard J. 
Ogelsby, den regulären republicaniſchen Candidaten. 

„Die Scenen“, ſo ſchreibt ein Berichterſtatter der Times, „bei der Vereinigung der 
beiden Anti-Grant'ſchen Conventionen waren wahrhaft dramatiſch. Comités hatten zu— 
vor die Vereinigung arrangirt; die liberalen Republicaner kamen in die Halle, wo ſich die 
Demokraten verſammelt hatten, und die Präſidenten der beiden Parteien traten auf die 
Tribüne und ſchüttelten ſich unter ungeheurem Beifallsſturme die Hände. Die Miſſiſſipi 
demokratiſche Convention wählte gleichfalls eine Greeley geneigte Delegation, und die 
demokratiſchen Conventionen von Ohio und Virginien folgten ihr hierin. Die demo— 
kratiſchen Conventionen von Georgia und New-Jerſey erwählten Delegationen ohne be— 
ſtimmte Inſtructionen und verpflichteten ſich nur, den Candidaten in Baltimore zu unter— 
ſtützen, der die Majorität erhielte. Der große Tag in Baltimore kam, und Greeley ward 
von den Demokraten mit 686 Stimmen gegen 38 für die Präſidentſchaft ernannt. Die 
Convention nahm mit dem liberal republicaniſchen Candidaten auch die Plateform der 
liberal republicaniſchen Partei an. 

In Cincinnati erhielt Greeley von den liberalen Republicanern erſt im ſechſten 
Wahlgange die Majorität, ſo daß ſeine demokratiſchen Alliirten enthuſiaſtiſcher und einiger 
erſchienen als ſeine republicaniſchen Parteigenoſſen. Obgleich man die Nomination 
Greeley's in Folge der Reſultate der oben erwähnten Vorconveutionen mit Sicherheit er— 
warten durfte, ſo war dieſelbe nichtsdeſtoweniger einer der außerordentlichſten Entſchlüſſe, 
den eine große Partei jemals gefaßt hat. Die Oppoſition gegen Greeley in Baltimore 
war, ſo ſchreibt ein amerikaniſches Blatt, „klein, aber bitter“. In der That, „klein“ 
genug war ſie, klein über alle Maßen, und der „Bitterkeit“ mag Greeley ungeſtraft lachen. 
Er hat jedoch im Großen und Ganzen ſehr wenig gethan, die Nomination zu erſchmei— 
cheln. In einem Briefe an einen Freund in Connecticut ſagt er, daß „er durchaus keine 
Anwartſchaft auf demokratiſche Unterſtützung habe und nie gehabt habe“. Dies heißt 
die wahre Sachlage bei einem ſehr zarten Namen nennen, denn während ſeiner ganzen 
politiſchen Laufbahn hat ſich Greeley gerühmt ein Gegner der Politik und der Abſichten 
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der Demokraten zu ſein. Sie haben ſeine Prätentionen lächerlich gemacht, ſeine Abſichten 
als verbrecheriſch und ſtaatsgefährlich angeklagt und ihn beſtändig als einen gefährlichen 
Wahnſinnigen dargeſtellt. Hierin haben ſie ſich ohne Zweifel arg geirrt und es iſt nie— 
mals zu ſpät von ſeinen Irrthümern zurückzukommen. Wir haben jedoch nirgends wahr— 
nehmen können, daß die Demokraten, welche die Sclaverei verfochten und mit den Se— 
ceſſioniſten während des Krieges Hand in Hand gingen, und die verſuchten, die Recon— 
ſtruction der Südſtaaten auf der Baſis gleicher Rechte aller Bürger zu Schanden zu 
machen, nun, da fie Greeley als ihren Candidaten angenommen haben, anderen Sinnes 
geworden find als zu der Zeit, da fie ihn öffentlich verketzerten. Nur zu deutlich iſt es, wie 
wir ſchon im Eingange bemerkten, daß ſie ſeine Candidatur nur deshalb angenommen 
haben, weil ſie ſehen, daß ſie unfähig ſind, irgend ein Mitglied ihrer Partei durchzu— 
bringen, und daß ihre einzige Chance das drückende, aber ſtarke Regiment Grant's zu zer— 
trümmern, nur darin beſteht, ſich die Spaltung in der republicaniſchen Partei zu Nutze 
zu machen. 

Das letzte wichtige zu erwähnende Ereigniß in der Wahlcampagne iſt der öffentliche 
Anſchluß des Senators Sumner an Greeley. In ſeiner bekannten großen Rede gegen 
Grant hatte ſich der alte Senator noch keineswegs zu Gunſten Greeley's ausgeſprochen, 
ſondern es hatte vielmehr den Anſchein, als ob er nur an die philadelphiaer Convention 
zu appelliren und ſie zu bewegen wünſche, einen anderen Candidaten als Grant aufzu— 
ſtellen. Da ſich jedoch die regulären Republicaner von ihrem alten Erwählten nicht los— 
machen konnten, ſo erließ er eine Art von Manifeſt, in welchem er die Candidatur Gree— 
ley's befürwortete. Dies in den gewöhnlichen bei Sumner wohl bekaunten bochfliegenden 
Phraſen geſchriebene Manifeſt giebt der Candidatur Greeley's ohne allen Zweifel er— 
neuerte Kraſt, denn der neue Anhänger darf ohne Uebertreibung eine mächtige Figur in 
der americaniſchen Politik genannt werden. Im Senate iſt er der beredteſte und hervor— 
ragendſte Sprecher. In den Jahren, da er den Poſten eines Präſidenten des Comité's 
für auswärtige Angelegenheiten bekleidete, war er ſicherlich der einflußreichſte Mann in 
Waſhington. 

Sumner begann vor etwa vierzig Jahren feine Laufbahn als Advocat, doch ſeine 
energiſche Natur und ſeine ſtarken politiſchen Inſtincte trieben ihn bald in das weitere 
und aufregendere Gebiet der Politik. Im öffentlichen Leben machte er ſich als Friedens— 
apoſtel, als Feind aller Sclaverei, mochte ſie nun unter einer Form auftreten, unter wel— 
cher ſie wollte, einen Namen, weshalb er denn auch ein bitterer Gegner der Annexion von 
Texas und des Krieges mit Mexico war. Dieſe beiden Ereigniſſe gehören jener Epoche an, 
in der die ſüdſtaatliche Partei allmächtig in Waſhington war, und in der die eigenartige 
Natur des Sclavenſyſtemes und die Art der Cultur, die fie allein zuließ, begierig die 
fortwährende Ausdehnung des Territoriums verlangte. Man muß Sumner die Gerech— 
tigkeit widerfahren laſſen, daß er ſeinen Principien, die ihn bei Beginn ſeiner angeſtreng— 
ten öffentlichen Laufbahn inſpirirten, alle Zeit treu blieb. 

Weltbekannt iſt der brutale Angriff, den der Sclavenhalter und Senator Preſton 
S. Brooks von Süd⸗Carolina am 22. Mai 1856 in offener Senatsſitzung auf ihn 
machte, ein Angriff, den der engliſche Hiſtoriker und Staatsmann Sir George C. Lewis 
mit Recht als den erſten im Bürgerkriege gethanen Schlag bezeichnete. Jenes Ereigniß, 
was für Omen es auch haben mochte, machte Sumner in ganz Europa bekannt. In 
früheren Jahren war er ein eben fo großer Verehrer Englands, wie er heute deſſen er— 
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bitterter Gegner iſt. Es kann kaum ein Zweifel darüber obwalten, daß ſeine kürzlich 
zu Tage getretene Bitterkeit gegen das große Inſelreich aus der gerechtfertigten oder un— 
gerechtfertigten Idee entſpringt, daß England feiner Zeit geneigt geweſen ſei, das Sclaven- 
ſyſtem im Süden zu unterſtützen. 

Das Geheimniß von Sumner's Anſchluß an Greeley findet man hauptſächlich in 
dem Umſtande, daß Grant urſprünglich kein Gegner der Sclaverei war, und daß er, ſeit 
er zur Macht gelangt war, verſuchte, „die ſchwarze Rupublik“ von St. Domingo zu annec- 
tiren. Andrew Johnſon rühmte ſich einſt, daß er der Moſes der farbigen Race ſein 
würde. Eine ähnliche Idee, nur unendlich tiefer und ernſthafter belebt den Geiſt Sum- 
ner's. Er hält ſich in der That für einen Moſes der Farbigen, und das erſte Anzeichen 
einer Annexion von St. Domingo trieb ihn in eine wüthende Oppoſition gegen Grant. 

Obgleich Sumner zu jener Claſſe von Menſchen gehört, die man — nicht ſelten mit 
Verachtung — die philanthropiſche nennt, und obgleich er all ſein Lebelang ein Friedens- 
apoſtel war, ſo muß man doch zugeſtehen, daß ſein Charakter wenig von der Taubennatur 
an ſich hat. Er iſt ein gewaltig aggreſſiver Friedensſtifter, ein Philanthrop, der gar gut 
und nachdrücklich zu haſſen verſteht. Sein Charakter ſo wie ſein Stil ſind aus einem 
Guß. Er iſt kühn, feurig, dominirend; ſelbſt wenn er ſich im vollen Rechte befindet, hat 
er eine Art, ſeine Gegner aus ſeinem Wege zu drängen, die ſchwächere Naturen höchſt 
verblüffend finden. Es kommt ihm nie in den Sinn, mehr als eine Seite einer Frage zu 
betrachten. Seine Rednergabe iſt ſchwerfällig und ein wenig pedantiſch mit feiner über- 
mäßigen Anwendung claſſiſcher und hiſtoriſcher Anſpielungen, die alle mit einem guten 
Theile von Selbſtgefälligkeit durchwoben ſind. In allen ſeinen Reden nimmt man eine 
forgfältige Vorbereitung wahr, und er hatte eine lange Praxis nöthig, ehe er in einer 
extemporirten Debatte eine Rolle ſpielen konnte. 

Er iſt der einzige Mann, den jeder Fremde, ſo bald er die Galerie des Senatshauſes 
betritt, zu ſehen wünſcht. Auch iſt es nicht ſchwer, ihn ohne Führer herauszukennen. Seine 
musculöſe Geſtalt, ſeine faſt gigantiſche Größe, das kräftige mit einer Maſſe krauſen 
greiſen Haares bedeckte Haupt, die tiefe mächtige Stimme, die deutlichen Zeichen eines un⸗ 
beſiegbaren Selbſtvertrauens, alles dies zuſammengenommen kündigt den Mann an, den 
ſeine Gegner, mit einer Dickens entlehnten Phraſe, den „Humanitätsbullen“ nennen. 
Sumner hat manche Feinde und hat ſich deren manche gemacht, wo ein wenig Discretion 
Feindſchaft vermieden haben würde. Er hat natürlich auch manche treue Freunde und 
Anhänger. Doch ſein ganzer Charakter und ſein Temperament machen ihn zu einem weder 
leidſamen noch unleidſamen Menſchen. 

In den letzten zwei bis drei Jahren iſt die Feindſchaft zwiſchen Sumner und Grant 
immer größer geworden. Wahrſcheinlich trug eine gewiſſe ungeduldige Verachtung der 
beſcheidenen Gaben des Präſidenten viel dazu bei, das Mißfallen im Herzen des Redners 
noch größer zu machen, der beſonders ſtolz auf ſeine Gelehrſamkeit, ſeine claſſiſchen Kennt⸗ 
niſſe, ſeine Bekanntſchaft mit den Sprachen und Literaturen des modernen Europas und 
feine Kennerſchaft der ſchönen Künſte iſt. Und in der That iſt Sumner ein Mann von 
hoher Cultur und deshalb nicht unwahrſcheinlich geneigt, Geiſter zu unterſchätzen, die nicht 
aus den Quellen der Literatur und Kunſt getrunken haben. In verſchiedenen ſeiner gegen 
Grant gehaltenen Reden ließ er ſich zu verächtlichen Anſpielungen auf die geringe Be⸗ 
kanntſchaft des doch bedeutenden Soldaten mit den techniſchen Ausdrücken der Politik hin⸗ 
reißen, ja er ging ſo weit, dem Senate Beiſpiele von ſolcher Unkenntniß vorzuführen. 
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Ganz neuerdings nahmen ſeine Angriffe den Charakter einer beſtimmten Abſicht und eines 
Syſtemes an. In der ſchon erwähnten, Ende Mai im Senate gehaltenen Rede, in wel— 
cher er die ganze Laufbahn Grant's Revue paſſiren ließ, klagte er ihn der Unwiſſenheit, 
des Nepotismus, einer unerſättlichen Gier nach Macht, einer unbezähmbaren Begierde 
nach „Geſchenken“ und Geld an. 

Worin nun auch die Gründe der Feindſchaft zwiſchen Sumner und Grant beſteben 
mögen, das Eine iſt gewiß, daß er Greeley hauptſächlich deshalb unterſtützt, weil er nicht 
Grant iſt, — gerade ſo wie der andere große Antiſclavereiredner Wendell Phillips, 
offen geſteht, daß er ſich Grant anſchließt, weil er nicht Greeley iſt. Hr. Phillips — 
deſſen Rednergabe zu der Sumner's ohngefähr das iſt, was das Floret eines franzöſiſchen 
Fechtmeiſters zu dem Säbel eines ſchweren Dragoners — iſt in ſeiner Entſcheidung 
gleichfalls durch ſein Gefühl für die Farbigen geleitet worden. Während ſich Sumner 
erinnert, daß General Grant die „ſchwarze Rupublik“ abſorbiren wollte, kommt es Phil⸗ 
lips in den Sinn, daß General Grant eine ſchwere Hand auf die Pflanzer und 
Sclavenbarone der Südſtaaten legte, und daß Greeley darnach ſtrebte, dieſen Druck zu er— 
leichtern. 

Als politiſcher Einfluß indeſſen gilt die Stimme Sumner's unendlich mehr als die 
von Phillips, deſſen extreme Anſichten und herausfordernde Excentricitäten in ſeinen 
Reden ihn um allen praktiſchen Effect einer Rednergabe gebracht haben, die in den Ver— 
einigten Staaten wenigſtens nicht ihres Gleichen hat. Sumner iſt mit allen ſeinen 
handgreiflichen, augenſcheinlichen Fehlern, mit ſeiner Heftigkeit, ſeiner Ungeduld mit den 
Ueberzeugungen Anderer und ſeiner unbeſiegbaren Selbſtüberhebung ohne Zweifel eine 
große politiſche Macht in den Vereinigten Staaten. Keine Frage kann als beigelegt an— 
geſehen, keine politiſche Berechnung für ſicher gehalten werden, bis er nicht geſprochen und 
ſeine Stellung genommen hat. Man opponirt ihm, man haßt ihn, man macht ihn lächer— 
lich — das letztere um ſo leichter, als er keinen Humor und keine Selbſtliebe beſitzt —; 
doch man erkennt ſeine Macht, ſeinen Einfluß an. Dieſer würde in der gegenwärtigen 
Kriſis wahrſcheinlich noch größer ſein, hätte er nicht ſeit langer Zeit und zu offen ſeinen 
leidenſchaftlichen Widerwillen gegen Grant gezeigt. Doch an ſich allein ſchon iſt er 
genug, um die Candidatur eines Rivalen zu einem zu fürchtenden Gegenſtande für den 
jetzigen Präſidenten zu machen und man darf ſicher ſein, daß Sumner alle Hebel in Be— 
wegung ſetzen- wird, um den Sieg der Seite zu ſichern, auf die er ſich offen geſtellt hat. 

Wenn wir nun die Phaſen des Kampfes der Parteien um die Präſidentenwürde 
noch einmal und zwar in ihrer Geſammtheit überſchauen, ſo finden wir, daß Greeley's 
Candidatur überhaupt nur durch die Coalition der liberalen Republicaner und der Demo— 
kraten möglich war, und daß Grant und feine Anhänger nun wiſſen, unter welchen Be— 
dingungen die Schlacht ausgekämpft werden wird. Niemand bezweifelt, daß die Demo⸗ 
kraten, die unter allen Umſtänden eine Wiederwahl Grant's verhindern wollen, den rich— 
tigen Weg eingeſchlagen und den einzigen, der Ausſicht auf Erfolg bietet. Wohl ein— 
geweihte, kundige Americaner ſagten bereits, ehe die Campagne begonnen hatte, daß, wenn 
die liberalen Republicaner ſich mit den Demokraten verbänden, ſie Grant hart zuſetzen 
würden. Doch dies iſt Alles, und es iſt noch keineswegs klar, ob ihre vereinten Kräfte ſo 
ſtark find, um den Erfolg über allen Zweifel erhaben erſcheinen zu laſſen. 

Zuerſt einmal iſt es gewiß, daß nicht alle Demokraten ihr Votum abſolut dem Dienſte 
ihrer Partei auf einen Ruf hin zu Gebote ſtellen werden, der für manche einer Aufforde⸗ 
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rung gleich ift, ihr ganzes früheres öffentliches Leben zu verneinen. Bereits hat in manchen 
demokratiſchen Staaten die Annahme der Candidatur Greeley's nur unter allerlei wunder— 
lichen Machinationen und politiſchen Verdrehungen, die dem neutralen Beobachter oft recht 
lächerlich erſcheinen müſſen, durchgeſetzt werden können. Auf der anderen Hand iſt der 
actuelle Beiſtand der Demokraten wohl dazu angethan, manche Republicaner, die geneigt 
waren, für Greeley zu ſtimmen, um dadurch gegen gewiſſe anſtößige Vorkommniſſe in der 
gegenwärtigen Verwaltung zu proteſtiren, ängſtlich zu machen: ſie hatten keine Ahnung 
davon, die Demokraten zu unterſtützen, einen Politiker zur höchſten Magiſtratur zu ver: 
helfen, der ſeine Wahl hauptſächlich einer Partei zu danken haben würde, die ſie eben ſo 
ſehr fürchteten wie haßten. 

Als in der demokratiſchen Convention von Virginien Exgouverneur Smith erklärte, 
daß er gegen Grant ſei und für einen Juden oder Heiden, Hund oder Teufel ſtimmen 
würde, vergaß er nicht, unter lautem Beifallsſturme hinzuzufügen, „daß die demokratiſche 
Partei bei ihren Principien und ihrer Organiſation verharren müſſe“; und ein anderer 
Sprecher erklärte, daß er Greeley „nehme“, juft wie ein Chinapulver in einem Peſt- und 
Fieberlande. Liberale Republicaner werden zweifelsohne über die Bedeutung und die 
Wirkung ſolcher Erklärungen nachdenken und ſich fragen, ob es im Intereſſe der Republik 
ſei, daß ſich ihre Section oder Partei ſolchem Vorhaben, wie von den Rednern in Vir— 
ginien eingeſtanden, dienſtbar mache. 

Bei der faſt gleichen Vertheilung der Chancen muß das Reſultat der Wahlen der 
Electoralſtimmen, von der Proportion zwiſchen den Deſertionen aus den Rängen der 
beiden großen Parteien abhängen, und manches kann noch bis zum Wahltage im No— 
vember geſchehen, um die Ratio zwiſchen den Deſerteuren zu modificiren. Doch die 
Wahrſcheinlichkeit bleibt unſerer Anſicht noch immer zu Gunſten der Wiederwahl Grant's.“) 

Er iſt vier Jahre im Amte geweſen, ohne irgend einen unverbeſſerlichen Fehler be— 
gangen zu haben. Dies mag kein großes Lob ſein, doch es giebt ſicherlich nicht einen 
Partiſanen Greeley's, der ſich nicht in ſeinem Inneren bewußt wäre, daß ſein Schützling 
nicht vier Monate im Amte ſein würde, ohne irgend einen gewaltigen Mißgriff zu thun. 
Discretion, Vorſicht, Temperament, Alles, was zu den Grundeigenſchaften eines Herrſchers 
gehört, fehlen ihm, und die Americaner beſitzen zu viel gefunden, praktiſchen Verſtand, um 
ſich nicht zweimal zu bedenken, ehe ſie einen Mann zur höchſten Magiſtratur erheben, der 
aller magiſtralen Eigenſchaften bar iſt. 

Es ſind ferner gewiſſe nicht mißzuverſtehende Anzeichen vorhanden von Eiferſucht 
und Mißtrauen zwiſchen den Leitern der Greeley'ſchen Campagne, und wenn ſo etwas 
zwiſchen den Generalen vorkommt, ſo wird ſelbſt das Princip der Achtung vor Partei— 
beſchlüſſen machtlos Reih und Glied im vorgeſchriebenen Wege zu halten. Die De— 
mokraten verlangen nach Plätzen, Aemtern und Belohnungen, wenn es ihnen gelingt, 


*) Seitdem wir dies, Ende Auguſt, niederſchrieben, iſt die Wiederwahl Grant's faſt eine ge: 
ſicherte geworden. In den erſten Tagen des October hielten die drei wichtigſten Staaten der Union — 
Peunſplvanien, Ohio und Indiana — fo wie der neuere Staat Nebraska ihre Wahlen, die ſämmt⸗ 
lich, ſowie die des Staates Maine vor einem Monate, zu Gunſten der Grant'ſchen Partei ausfielen. 
Wenn nicht ganz außerordentliche Ereigniſſe eintreten, ſo iſt Greeley aus dem Felde geſchlagen, und 
damit wieder auf's Neue der Beweis geliefert worden, daß Coalitionen antagoniſtiſcher Parteien zur 
Erreichung ſelbſtſüchtiger Zwecke, alle Zeit vom Volke mit Mißtrauen een werden und ſelten 
ein günſtiges Reſultat haben für ihre Anſtifter. 
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Greeley durchzubringen, und ſie haben wohl Acht ihren Antheil an der Organiſation des 
Kampfes aufrecht zu erhalten; doch die mit ihnen verbundenen liberalen Republicaner, 
die ſich noch den Anſchein von Reinheit und Reform geben, wispern ihren Freunden zu: 
geſetzt Greeley iſt gewählt, ſo wird er den gierigen und übel berüchtigten Drahtziehern, 
die für ihn gearbeitet haben, den Rücken kehren. Verſicherungen wie dieſe ſind natürlich 
werthlos, ausgenommen als Strohhalme, welche die Richtung des Stromes bezeichnen; 
auch würde es eine auffallende Erſcheinung ſein, wenn die disparaten Alliirten Greeley's 
in voller Harmonie zuſammen arbeiten und bleiben würden. 

Wenn man dem ganzen Kampfe von ferne als Neutraler zuſchaut, ſo kann man ſich 
wohl die Frage vorlegen, ob ſolch eine Maſchinerie, die ein Land periodiſch zu ſolch einem 
Kampfe, wie der iſt, dem wir jetzt wieder zuſchauen, verurtheilt, eine wirklich Nutzen bringende 
iſt. Gebührt es der Baltimore- und Cincinnati-Plateform, Präſidenten zur Wiederwahl 
untauglich zu machen? würde es nicht beſſer ſein, darüber nachzudenken, wie man die 
Stelle eines vom urſprünglichen Eutwurfe degenerirten Proceſſes, wie es die Wahl 
des Präſidenten in den Vereinigten Staaten iſt, einen anderen ſetze, der wohlthätigere 
Reſultate zur Folge hätte und das Land vor ſtets wiederkommenden Convulſionen 
ſchützte? 


giſtoriſch-politiſche Umſchan. 


Von 
v. Wydenbrugk. 


10. October 1872.] Die letzte Umſchau führte bei der Betrachtung der Marienburger 
Säcularfeier auf den Zwiſchenfall, welcher durch die von dem Biſchofe von Ermeland 
bei dem Könige von Preußen für den Tag dieſer Feier erbetene Audienz veranlaßt worden 
war. Dabei wurde die Erwartung ausgeſprochen, daß die eine Zeit lang ruhende Frage 
über die Maßregeln, welche in dem Conflicte zwiſchen biſchöflicher und Staatsgewalt zu 
ergreifen wären, nun wieder in Fluß kommen werde, und daß ſolche Maßregeln nicht lange 
auf ſich warten laſſen würden. Dies war kaum geſchrieben, als es auch ſchon verwirklicht 
war. Am 27. September ſchon ward in officiöſer Weiſe ein Schreiben des Cultusminiſters 
an den Biſchof Krementz vom 25. Septbr. veröffentlicht, durch welches demſelben mitgetheilt 
wurde, daß vom 1. October an bis auf Weiteres die Zahlung ſeines Gehaltes eingeſtellt 
ſei. Dieſe Temporalienſperre iſt einfach dadurch motivirt, daß die Erklärungen des 
Biſchofes, wenn auch in der Form entgegenkommend, doch „den Gegenſatz zwiſchen deſſen 
ſtaatsrechtlichen Anſchauungen und den Grundprincipien des preußiſchen wie jedes anderen 
Staatsweſens“ nicht beſeitigt haben. Die Staatsregierung vermöge daher nicht weiter die 
Verantwortung dafür zu übernehmen, daß aus den Mitteln des Staates, deſſen Geſetzen 
der Biſchof ſich nicht unbedingt unterworfen, für den Unterhalt deſſelben Zahlungen ge— 
leiſtet werden. Dieſe Zahlungen ſeien vom Landtage in der Vorausſetzung bewilligt, daß 
die Geſetze und die Verfaſſung Preußens, auf deren Grund die Verwilligungen erfolgten, 
von den Empfängern der betreffenden Staatsgelder auch immer als für ſie gültig und 
verbindlich anerkannt würden. Sobald dieſe Vorausſetzung aufgehoben ſei, wie es durch 
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amtliche Erklärungen des Biſchofes der Fall, werde die Berechtigung der Regierung zur 
Zahlung zweifelhaft. 

Bevor dem Biſchofe Krementz dieſer Erlaß zugegangen war, hatte er in einem 
Schreiben vom 20. September an Fürſt Bismarck auf die Mittheilung deſſelben vom 
16. September geantwortet. Während der Reichskanzler den vom Biſchofe behaupteten 
ſachlichen Widerſpruch zwiſchen dem von ihm geſtellten und dem in dem Schreiben des 
Königes ausgeſprochenen Verlangen verneint hatte, wiederholte der Biſchof, daß er dem 
Verlangen des Monarchen vollſtändig entſprochen habe. Wenn aber gleichwohl ſeine 
Erklärung als ungenügend befunden worden wäre, ſo habe man ihm mittheilen müſſen, 
worin das Ungenügende beſtehe, und was zur Ergänzung derſelben verlangt werde. Keines 
von beiden ſei geſchehen, ſondern es ſei ihm eine neue, in dem kaiſerlichen Erlaſſe nicht 
enthaltene Bedingung von Se. Durchlaucht als Rathe der Krone vorgeſchrieben worden. 
Was aber die Hauptſache iſt, Biſchof Krementz fügt hinzu, dieſe Bedingung habe aber 
„nichts mehr und nichts weniger bedeutet als das Aufgeben feines in wiederholten Schrei⸗ 
ben begründeten und feſtgehaltenen Standpunktes, deſſen geſetzliche Berechtigung er 
in ſeinem Schreiben vom 30. März ausführlich behandelt hätte“. An das Aufgeben dieſes 
Standpunktes denkt der Biſchof alſo auch jetzt keinen Augenblick. Wenn er daher daneben 
von der unbedingten Anerkennung der ſtaatlichen Souveränetät und ſeinem Gehorſam 
gegen dieſelbe ſpricht, jo heißt dies nichts anderes, als: wo aber die ſtaatliche Sonverä- 
netät aufhört, wo die Gränze ihres Gebietes und mithin meines Gehorſams liegt, wo das 
kirchliche Gebiet beginnt, darüber räume ich dem Staate nicht das entſcheidende Wort ein. 
Wenn in dieſer Beziehung in einem concreten Falle die Anſchauung der Staatsgewalt nicht 
übereinſtimmt mit meiner biſchöflichen Ueberzeugung oder mit der mir von Rom gewor— 
denen Weiſung, ſo richte ich mich trotz meiner Doppelſtellung zu Staat und Kirche nur 
nach meiner Ueberzeugung oder — wo eine ſolche gegeben iſt und gegeben wird — nach 
Weiſungen des Papſtes. Wenn man Theorien und Thatſachen gemeinſchaftlich prüft, ſo 
ſieht man klar, daß obiges allein der Sinn iſt, wenn der Biſchof am Schluſſe ſeines Schrei— 
beus vom 20. September, ſcheinbar ganz richtig, ſagt: „Es dürfte nicht leicht fein, aus 
dem Satze, daß ich die volle ſtaatliche Souveränetät des Staates anerfenne, den Verſuch 
herauszuleſen, mich meiner Verpflichtungen gegen den Staat zu entziehen, indem doch dem 
Anerkenntniß der vollen ſtaatlichen Souveränetät des Staats die Anerkennung der Ver— 
pflichtung zum vollen Gehorſam gegen die von dieſer ſtaatlichen Souveränetät auf ihrem 
Gebiet erlaſſenen Geſetze als nothwendiges Correlat entſpricht, es ſei denn, daß man die 
Souveränetät des Staats auf alle Gebiete, auch auf das der Religion oder der Wilfen- 
ſchaft ausdehnen will — eine Auffaſſung, gegen welche ich allerdings entſchieden mich ver- 
wahre.“ 

Wo Thatſachen reden, iſt es nicht nöthig, über Worte zu Areiten Fürſt Bismarck 
hat daher den Streit, der über die Worte des Biſchofes von Ermeland noch geführt werden 
konnte, aufgegeben. Er benachrichtigte denſelben am 23. September einfach, daß er ſeine 
weitere unmittelbare Betheiligung an den Verhandlungen mit dem Biſchof verſagen müſſe, 
da der Zwiſchenfall der Marienburger Jubelfeier bereits der Vergangenheit angehöre. 
Den durch dieſen Zwiſchenfall veranlaßten Briefwechſel habe er daher dem Cultusminiſter 
überwieſen. Von dieſer Stelle nun ging dem Biſchof unmittelbar die ſchon erwähnte un— 
zweideutige Antwort zu. 

Jetzt ſteht nun ſtatt des Principienſtreites Thatſache gegen Thatſache. Der in be- 
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ſtimmten Handlungen ausgeprägte Ungehorſam des Biſchofes von der einen, die kbar, 
liche Zurückhaltung ſeines Gehaltes von der anderen Seite. Auf den erſten Blick I ! 
dieſe Maßregel wenig geeignet, das, was die Staatsregierung erſtrebt, kräftig zu jerte | 
In dem Erlaſſe des Cultusminiſters vom 21. Mai war der Bruch der amtl. 
Beziehungen zwiſchen dem Staate und dem biſchöflichen Ordinariate für den Fall a; 
gedroht, daß der Biſchof die einſeitig erlaſſenen Excommunicationen, wenigftens in ſo r; 
es ſich um bürgerliche Folgen dabei handelt, nicht aufheben und ſich den Stagtsgeſes— 
nicht unclauſulirt unterwerfen ſollte. Dieſer Bruch der amtlichen Beziehungen, der ai: 
dings in viele Verhältniſſe ſtörend eingreift, iſt nun vorerſt nicht ausgeſprochen. 2 
Staatsgewalt läßt den Biſchof, auch inſoweit es ſich um Beziehungen zu ihr ſelbſt haute 
noch eine amtliche Thätigkeit üben; der Cultusminiſter hat vorerſt nur die Nothwen digt!“ 
betont, die Beziehungen zwiſchen Biſchof und Regierung anderweit zu geſtalten (ms 
durch die Geſetzgebung). Statt der Amts- und Temporalienſperre iſt nur die letztere va 
fügt. Verlautet jetzt auch das Gegentheil, jo iſt es doch leicht möglich, daß Biſchof Kr: 
mentz wegen Fortbezahlung des Gehaltes den Rechtsweg betritt. Auch ſcheint es nit 
ganz zweifellos, ob er wirklich ein abweiſendes Erkeuntniß zu erwarten hat, jo lange tr: 
Frage thatſächlich in dem gegenwärtigen Stadium bleibt. Ferner wird das Einzieben ze: 
Gehaltes eine Veranlaſſung werden, um einen neuen Tropfen Oel in das ultramountan— 
Feuer, welches an dem Bau des Staates und des Reiches züngelt, zu gießen. Ti: 
Summe, um welche es ſich handelt (9000 Thaler jährlich), iſt ſehr klein, ſie kann leich: 
gedeckt werden aus den Erträgen des Peterspfenniges oder durch beſondere Gaben frommer 
Seelen, die ſich damit einen Stuhl im Himmel zu bauen wähnen. Und wenn nun Biſchei 
Krementz etwa gar den guten Geſchmack hätte, keinen Erſatz anzunehmen, weder aus den 
Peterspfennigen, noch aus beſonderen Sammlungen, wenn er vorzöge, einen Rechtsſpruch 
abzuwarten, und falls derſelbe gegen ihn ausfiele, etwas zu entbehren, wie würde man ſein 
Martyrium verherrlichen, und wie würde es zur Kräftigung der ultramontanen Bewegung 
ausgebeutet werden! | 
Näher betrachtet, erſcheint die Maßregel aber doch in einem anderen Lichte; fie er: 
ſcheint als die eine ausgeſpielte Karte, die erſt mit denen, die ihr folgen müſſen, das Spiel 
im Ganzen macht. Man darf die Maßregel aber nicht als etwas betrachten, was iſolirt 
bleiben könnte. Der Miniſterrath, welcher mit Genehmigung des Königes die Tempora— 
lienſperre beſchloß, zeichnete auch zugleich beſtimmte Linien für das weitere Vorgehen der 
Geſetzgebung in dem kirchlich-politiſchen Streite vor. Darauf hin werden eben jetzt ver: 
ſchiedene Geſetzentwürfe ausgearbeitet, welche dem nächſten preußiſchen Landtage vorgelegt 
werden. So viel ſteht feſt, daß ſich darunter ein Geſetzentwurf über die Einführung der 
obligatoriſchen Civilehe und ein anderer über den Mißbrauch der geiſtlichen Gewalt be— 
findet. Kein Zweifel, daß in demſelben die Vorausſetzungen näher angegeben werden, 
welche die Staatsregierung berechtigen, zu ihrem Theile die amtliche Thätigkeit von Bi— 
ſchöfen als aufgehoben oder ſuspendirt zu betrachten, desgleichen die Vorausſetzungen, 
welche zur gänzlichen Einziehung, zeitweiligen Zurückhaltung oder Beſchlagnahme und Se— 
queſtrirung geiſtlicher Einkünfte berechtigen. Sollte daher die Prüfung der jetzt verfügten 
Temporalienſperre vom Standpunkte des Civilrichters aus auf eine Lücke der Geſetzgebung 
ſtoßen, welche es ermöglicht, daß ein katholiſcher Prieſter die Competenz von Rom der 
Competenz des Staates hartnäckig entgegenſtellt, gleichzeitig aber das Einkommen fortzu— 
beziehen hat, das ihm der Staat giebt oder ſichert, jo wäre damit für den renitenten Bi: 
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ſchof höchſtens ein ſehr vorübergehender Triumph, in der Sache aber gar nichts gewonnen. 
Denn die Ausfüllung einer ſolchen Lücke iſt offenbar bereits ins Auge gefaßt. 

Die Durchführung des von der Staatsregierung gegen den Biſchof von Ermeland 
Begonnenen auf Grund des beſtehenden Rechtes oder die Wiederaufnahme einer ähnlichen 
Maßregel auf Grund eines bevorſtehendes Geſetzes iſt aber überhaupt der untergeordnete 
Geſichtspunkt. Hätte man nur den Biſchof Krementz, nur deſſen Temporalienſperre im 
Auge, ſo führte man unter allen Umſtänden nur einen Streich in's Waſſer. Der Nutzen 
davon fiele unzweifelhaft auf die Seite der ultramontauen Bewegung, nicht auf die Seite 
der Staatsgewalt und der Befeſtigung des Deutſchen Reiches. Aber in der Sache des 
Biſchofes von Ermeland wird die Sache faſt aller römiſch-katholiſchen Prieſter zunächſt 
Preußens und dann ganz Deutſchlands verhandelt. Was ihn getroffen, das ſchwebt über 
den Häupten Aller mit wenigen Ausnahmen. Darin und darin allein liegt der Ernſt 
und die Wucht der getroffenen Verfügung. Deshalb wird ihre Wirkung nicht bloß 
eine reizende, ſondern eine in der einen oder anderen Weiſe erſchütternde ſein. Des— 
halb iſt die Regierung Preußens und die leitende Macht des Deutſchen Reiches durch 
den gethanen Schritt an einem Punkte angelangt, von wo es nicht leicht eine freiwillige 
Umkehr giebt. Deshalb iſt mit demſelben die Wahrſcheinlichkeit mächtig gewachſen, daß 
der auf deutſchem Boden entbrannte Kampf zwiſchen der modernen Politik des Vaticaues 
und der Politik des modernen Rechts- und Culturſtaates ſowie der Politik eines auf dieſer 
Grundlage aufſtrebenden Reiches gründlich ausgetragen wird, daß die Gegenſätze nicht 
bloß übertüncht werden. Wie weit der Ausgang dieſes Kampfes dann in die innere Be— 
wegung der katholiſchen Kirche eingreifen wird, bleibt abzuwarten. Nur das iſt im Augen- 
blicke bemerkenswerth, daß auch Alles, was ſich im Schoße der evangeliſchen Kirche regt, 
was entweder mit Vorliebe an der ſelbſtändigeren Verfaſſung dieſer Kirche, an ihrem 
ſynodalen Aufbau, oder an ihrer inneren Vereinfachung und Reinigung, oder an der evan— 
geliſchen Union arbeitet, mehr und mehr Fühlung mit der Bewegung in der katholiſchen 
Kirche zu ſuchen beginnt. Auch die eben (am 3. October) in Worms ſtattgefundene heſ— 
ſiſche Unions feier und der am 1. und 2. October in Halle abgehaltene ſechzehnte evan- 
geliſche Kirchentag legen hierfür Zeugniß ab. 

Daß die Sache des Biſchofes von Ermeland die Sache der ganzen katholiſchen Prieſter⸗ 
ſchaft im Deutſchen Reiche iſt, folgt einfach daraus, daß er nach Grundſätzen gehandelt 
hat, zu denen mit ſeltenen Ausnahmen ſich Alle bekennen. Die, welche die neue Schule 
Roms vornehmlich in den abgeſchloſſenen Seminarien der letzten Decennien in ſich auf— 
genommen haben, thun es mit Ueberzeugung und aus Eifer. Andere verſteheu die ganze 
Competenzfrage kaum und haben darüber gar keine eigene Anſicht. Noch Andere, beſon— 
ders Aeltere, ſtehen in ihrer Ueberzeugung auf der Seite des Staates, bekennen ſich aber 
doch meiſtens äußerlich, wie die Ueberzeugungsloſen, zu den von Rom ausgehenden, ihnen 
durch die Biſchöfe vermittelten Grundſätzen über kirchliche und ſtaatliche Competenz. 
Wenn nun der darüber entbrannte kirchlich-politiſche Streit fortdauert und ſich erweitert, 
ſo wird die dem Biſchofe Krementz gegenüber praktiſch gewordene Frage auch der ganzen 
Hierarchie Deutſchlands bald eine andere als eine blos theoretiſche Seite zukehren. Dies 
werden allmählich die laufenden Geſchäfte, welche das Verhältniß von Staat und Kirche 
berühren, von ſelbſt mit ſich bringen. Vielleicht wird auch die Staatsregierung eine be— 
ſondere Veranlaſſung nehmen, um überall das Verhältniß zur katholiſchen Geiſtlichkeit 
ſchnell klar zu ſtellen. Sicher iſt: es wird überall Farbe bekaunt werden müſſen, etwas 
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früher oder ſpäter. Fügt ſich die Hierarchie größtentheils, jo erhält der Vatican in Deutſch— 
land ſofort einen ſchweren Stoß. Fügt ſie ſich nicht, und das iſt das Wahrſcheinlichere, 
jo übernimmt fie mit dem ſolidariſchen Eintreten für die Sache eines im offenem Kampfe 
mit der Staatsregierung lebenden Biſchofes dieſelben Folgen. Die Tempora lienſperre 
nimmt dann die weiteſten Dimenſionen an, und andere Maßregeln ſchließen ſich an. Es 
würde damit ein Zuſtand geichaffen, der gewiß für beide Theile ſehr viel Unbehagliches 
und Störendes hätte, ein Kampf, den man, wie jeden ſchweren Unfrieden, nur übernehmen 
ſoll, wenn die Nachgiebigkeit zum Verrath an einer ernſten Pflicht wird. Wie mancher 
andere ehrliche Kampf, würde er zuletzt aber doch nur der Durchgangspunkt zu einem 
beſſeren friedlichen Zuſtande ſein. Der Wendepunkt käme wohl ziemlich bald. Samm— 
lungen decken leicht den Einnahmeausfall eines Biſchofes, nicht ſo die Einnahme der ganzen 
oder der halben Hierarchie in Deutſchland. Und dann würde die Temporalieuſperre auch 
nicht das Einzige ſein, womit die Kirche ſich zurecht zu finden hätte. 

Es kann nunmehr angenommen werden, daß auch Bayern kein Hinderniß ſein wird, 
wenn das, was ſich in dem kirchlich-politiſchen Streite durch die neueſten Vorgänge vorerſt als 
königlich preußiſche Politik ankündigt, ſpäter zur Reichspolitik geſtempelt werden ſollte, im An⸗ 
ſchluß an das Strafgeſetz gegen den Mißbrauch der Kanzel (den ſogenannten Kanzelpara— 
graphen), an das Jeſnitengeſetz und an die weiter gehenden, noch unerledigten Anträge des 
Reichstages. Dieſe Betrachtung tritt in den Vordergrund, wenn man der am 24. Septbr. 
erfolgten Ernennung des bisherigen Finanzminiſters von Pfretzſchner zum Miniſter des 
Auswärtigen und des Königl. Hauſes gedenkt. Die ſchon ſeit dem Tode des Grafen Hegnenberg 
— d. i. ſeit dem 2. Juni! — dauernde lange Verwaiſung des von ihm bekleideten höch— 
ſten und einflußreichſten Staatsamtes hat damit ihr Ende erreicht. Das ſchon faft fertige 
Miniſterium Gaſſer und die für den Fall feiner Berufung eingereichte Demiſſion des bis— 
herigen Miniſteriums iſt damit hinfällig geworden. Letzteres bleibt und iſt durch die Er— 
nennung des ſeitherigen bayeriſchen Bevollmächtigten beim Bundesrathe, Miniſterialrath 
G. Berr, zum Finanzminiſter ergänzt worden. Dies bedeutet einfach, daß der bayeriſche 
Staatswagen in dem bisherigen Geleiſe fortfahren wird, daß die öffentlichen Angelegen— 
heiten des Landes, namentlich auch die Beziehungen zum Reiche, in demſelben Geiſte wie 
unter Graf Hegnenberg geführt werden ſollen. Was aber hätte ein Miniſterium Gaſſer 
bedeutet, was bedeutete der Plan, ein ſolches Minifterium zu bilden, wodurch ward er 
veranlaßt, wodurch und woran iſt er geſcheitert? 

Wochen, ja Monate waren ſeit dem Ableben des Grafen Hegnenberg vergangen, und 
man vernahm ſehr wenig über Pläne rückſichtlich der Wiederbeſetzung feines wichtigen 
Amtes. Einige ſahen darin ein Zeichen, daß die ſchwierige Frage vorerſt ganz bei Seite 
gelegt ſei, Andere den Beweis, daß ſie ſehr gewiſſenhaft und gründlich erwogen werde. 
Scheinbar ruhte ſie ganz, bis plötzlich ein unbeſtimmtes Gerücht über die Berufung des 
bayeriſchen Geſandten in Stuttgart, Herrn von Gaſſer, an die Spitze des Miniſteriums 
in Umlauf kam. Bald zeigte ſich, daß das Gerücht begründet ſei, und ſämmtliche Miniſter, 
ſelbſt den Kriegsminiſter nicht ausgenommen, reichten für den Fall der Ernennung des 
Freiherrn von Gaſſer ihre Entlaſſung ein. Darauf ward aus der beabſichtigten Berufung 
Gaſſer's der Auftrag, ein neues Miniſterium zu bilden; die Schlußfaſſung über die Ent⸗ 
laſſungsgeſuche der bisherigen Miniſter blieb ausgeſetzt. Die Führung der laufenden 
Geſchäfte blieb vorläufig in ihrer Hand. 

Die liberale und Fortſchrittspartei, überhaupt was wirklich reichsfreundlich in 
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Bayern geſinnt ift, warnte und rüftete ſich, wenn die Mahnungen unbeachtet bleiben wür⸗ 
den, zu der entſchiedenſten Oppoſition. Der Regierungspräſident von Unterfranken, Graf 
Luxburg, ſprach bei einem öffentlichen Gaſtmahl eine Tiſchrede, in welcher die Anhänglich— 
keit an Bayern mit vollem deutſchen Gefühle Hand in Hand ging. Sie war offeubar gegen 
ein Miniſterium Gaſſer gemünzt und wurde mit ſtürmiſchem Jubel aufgenommen. Die 
gemäßigt clericale und particulariſtiſche Partei hingegen begrüßte die Kunde von dem, was 
bevorſtehe, mit großer Befriedigung und Freude. Die Augsburger Poſtzeitung trat am 
entſchiedenſten dafür ein. Ganz anders der linke Flügel der clericalen Partei. Von 
auswärts zeterte die „Genfer Correſpondenz“ gegen die jämmerliche, erbarmenswerthe 
Halbheit eines Miniſteriums Gaſſer. Sie dachte, daß in dem begonnenen Kampfe ein 
ſolches Cabinet den hohen Intereſſen der Kirche wenig nützen werde, und daß ſelbſt ein 
entſchiedeues Fortſchrittsminiſterium für ihre letzten Ziele noch dieulicher ſei, da es doch 
ſchnell zuſammenbrechen und entſchiedene Kirchenmänner obenauf bringen werde. 

Der Eindruck, welchen die beabſichtigte neue Cabinetsbildung auf verſchiedene, dem 
Parteitreiben ziemlich fern ſtehende, jedoch die Vorgänge beobachtende Kreiſe machte, war 
ein ziemlich gleichmäßiger. Er kann kurz ſo bezeichnet werden: wir ſtehen vor einem 
Miniſterium der Verſtimmung. In jener Zeit machte der Aufenthalt des Kronprinzen 
des Deutſchen Reiches in Berchtesgaden, ſein gewinnender Eindruck, dann die von ihm 
vorgenommene Inſpection ſüddeutſcher, auch bayeriſcher Truppen, der freudige, faſt begei- 
ſterte Empfang, der ihm dabei und unterwegs zu Theil wurde, viel von ſich reden. Dieſe 
Inſpection war nicht etwa aus einer übel angebrachten Courtoiſie unterlaſſen worden. 
Dies muß unſerer Reichsgewalt von Jedem aufrichtig gedankt werden, welcher die Lage 
Europas und unſere innerlich noch unfertigen öffentlichen Zuſtände unbefangen prüft. 
Der organiſche Zuſammenhang des Ganzen mit ſeinen zerſtreuten Kräften iſt allen Ernſtes 
zu erhalten, zu pflegen und weiter zu entwickeln. Er iſt der Nation und den Regierungen 
allezeit gegenwärtig und lebendig zu erhalten. Darauf beruht die Sicherheit des Vater— 
landes vor zukünftigen Gefahren. Das Kaiſeramt iſt keine bloße Namenſpielerei. 
Nachdem unſere öffentliche Entwickelung aus den zwei verſchiedenen Zukunftsbahnen, die 
früher offen vor uns lagen, endgültig in die, in der wir uns befinden, eingetreten iſt, hat 
die Nation ein Recht darauf, daß die Dynaſtie, welche die Ehre und die Pflicht des Kaiſer— 
amtes übernommen hat, es mit dieſer Pflicht gegen Hoch und Niedrig ſehr ernſt nimmt. 
Die Befugniſſe der Reichsgewalt dürfen gar nicht unbenutzt gelaſſen werden, Bayern 
gegenüber am wenigſten, denn hier ſtehen ſie, zufolge der bedungenen Privilegien, noch 
unter dem Maße deſſen, was das Wohl, die Kraft, der Zuſammenhang des Ganzen, 
ſeine Sicherheit in allen inneren und äußeren Kriſen heiſcht. Hatte der Kronprinz des 
Deutſchen Reiches die von ihm in Süddeutſchland unternommene Truppeninſpection auch 
auf Bayern ausgedehnt, ſo war das doch in der rückſichtsvollſten Weiſe eingeleitet, und 
das Nähere darüber zuvor im Einverſtändniſſe mit dem bayeriſchen Kriegsminiſterium feſt⸗ 
geſtellt worden. Es war eine von den Einen in dieſer, von den Anderen in jener Weiſe 
gedeutete Thatſache, daß der König, welcher im Schloſſe Berg am Starnberger See ver- 
weilte, ſich von den Truppeninſpectionen fern hielt, daß er den Kronprinzen, der München 
beſuchte und auch der Königin⸗Mutter in Hohenſchwangau einen Beſuch abſtattete, nicht 
ſah, und daß auch weder die Reiſe des Kaiſers durch Bayern nach Gaſtein, noch deſſen 
wieder durch Bayern führende Rückreiſe benutzt wurde, um eine perſönliche Begegnung 
herbeizuführen. Es waren nicht die laueſten und nicht die unverſtändigſten Freunde des 
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Königthums und Bayerns, welche lieber das Gegentheil geſehen hätten. Wenn der Koni 
von Bayern zugleich mit dem Kaiſer des Reiches ſeinem Volke, wenn er zugleich mit der 
Erben dieſes Reiches ſeinem Heere ſich zeigt, dann ſenkt ſich, ſo meinten ſie, die Liebe zur 
kaiſerlichen Dynaſtie und zu dem eigenen Fürſtenhauſe, die Freude an dem aufſtrebender 
Reiche und der Sinn für die Erhaltung des eigenen Staates, als etwas was zuſammen— 
gehört, in einander übergeht, ſich gegeuſeitig trägt und erhält, in das Herz des Volkes un: 
des Heeres. Solche Politik frommt dem Ganzen und noch mehr dem einzelnen Lande. 
Nur jo wird neben der wachſenden Entwickelung des Reiches der innere Lebenskeim Te 
einzelnen Staaten für alle oder doch für möglichſt lange Zeit lebendig erhalten werden 
können, wird die Zukunft von Gefahren frei gehalten, die ihre Spitze gegen Kaiſer und 
Reich, aber noch weit eher gegen den einzelnen Staat und ſeine Dynaſtie wenden können. 
Andere Freunde des Königthums mögen die Dinge anders angeſehen und in ihren Ratb— 
ſchlägen vielleicht königlicher, oder vielmehr particulariſtiſcher als der König ſelbſt ge— 
weſen ſein. 

Wenn man ſich nach der Perſönlichkeit Gaſſers erkundigte, ſo hörte man ſtets von 
ſeinen angenehmen Umgangsformen, wenig von ausgeſprochenen politiſchen Grundſätzen 
in der einen oder anderen Richtung. Gelegentlich ward auch wohl erwähnt, daß er mit 
einer Fräulein von Redwitz verheiratet iſt, welche früher Hofdame bei der Königin— 
Mutter war. Sie gilt für eine ſehr fromme Dame und ſoll in Stuttgart viel und in 
intimſter Weiſe mit der Königin verkehren, aber auch noch in fortwährender brieflicher 
Verbindung mit dem Münchener Hofe ſtehen. Man konnte die Vermuthung ausſprechen 
hören, daß es ſich nicht allein um einen Syſtemwechſel in Bayern handele, ſondern daß 
über Stuttgart, Berg und Darmſtadt die Fäden geknüpft würden, um zunächſt in dieſen 
drei Staaten eine gleichmäßige Politik, und zwar mit ſchärferer particulariſtiſcher Aus 
prägung, zum Durchſchlage zu bringen. Ging der Plan wirklich urſprünglich ſo weit, ſo 
wurde er ſchon frühzeitig in Darmſtadt gekreuzt, wo die durch Dalwigk's Rücktritt ent⸗ 
ſtandene Miniſterkriſis bekanntlich im reichsfreundlichen Sinne endigte durch die Ernen— 
nung Hofmanns, des bisherigen Bevollmächtigten in Berlin, zum leitenden Miniſter. 
Darin iſt unter Anderem auch ein Beweis dafür geſehen worden, daß der ruſſiſche Hof, 
der dem Darmſtädter bekanntlich nahe verwandt iſt und ſtets nahe ſteht, ſich nicht bemüht, 
auf particulariſtiſche Wendungen in den einzelnen deutſchen Staaten hinzuwirken. In 
München aber dauerte der unentſchiedene ſchwebende Zuſtand fort, und von Stuttgart 
wurde geſagt, daß, bevor man ſelbſt vorgehe, nur auf die Einſetzung eines Miniſteriums 
Gaſſer gewartet werde. An demſelben ward denn auch lange und beharrlich fortgearbeitet. 
Zehnmal hieß es, der neue Miniſterpräſident in spe habe den übernommenen Auftrag als 
unausführbar zurückgegeben. Bald ward der Grund in den Ablehnungen ſeiner Anträge 
Seitens der geſuchten neuen Miniſter, bald darin erblickt, daß er überhaupt die geeigneten 
Perſönlichkeiten für die Miniſterpoſten oder für die Vertretung in Berlin, wo es gelte, die 
Caſtanien für den neuen Premier aus dem Feuer zu holen, nicht finde. Eben ſo oft aber 
vernahm man, daß die Verhandlungen wegen Neubildung des Cabinettes fortdauerten, oder 
neue angeknüpft ſeien. Endlich reiſte Herr von Gaſſer ab, und Pfretzſchner nahm am 
1. October förmlich Beſitz von dem für jenen bereit gehaltenen Stuhle. 

Und was war die Urſache dieſer Wendung? Soweit meine Kenntniß reicht, hat 
Herr von Gaſſer wirklich, ſoviel an ihm war, dem übernommenen Auftrage genügt, eine 
vollſtändige Miniſterliſte zu Stande gebracht und ſie dem Könige vorgelegt; dieſer aber 
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hat im letzten entſcheidenden Momente die Genehmigung zurückgehalten und die Liſte bei— 
ſeite gelegt. Ich unterſuche nicht, ob der König, die von verſchiedenen Seiten laut wer— 
denden Stimmen prüfend, allmählich dahin gelangt war, ein Miniſterium Gaſſer nicht 
mehr zu wünſchen, weil ſein Ziel nicht das richtige ſei, oder ob er, was er noch wünſchte, 
wegen zu großer Hinderniſſe, die er vorausſah, aufgab, wenigſtens vorerſt aufgab. Dieſe 
Hinderniſſe konnte er im eigenen Lande zu finden glauben, wo es darauf ankam, ob das 
neue Miniſterium genügenden Anklang, genügende Unterſtützung finden würde. Er konnte 
den Stein des Anſtoßes auch in dem Verhältniſſe zum Reiche erblicken. Daß man in 
Berlin ein Miniſterium Gaſſer für eine bedenkliche Sache hielt, darüber läßt ſchon die 
Sprache, welche die Norddeutſche Allgemeine Zeitung bei einigen Gelegenheiten kurz vor 
und gleich nach der Ernennung Pfretzſchner's zum Miniſter des Auswärtigen führte, keinen 
Zweifel. Ob dieſer Anſicht auch in amtlicher Weiſe und in welcher Art Ausdruck gegeben 
worden iſt, muß auf ſich beruhen. Der Gedanken an ein Zerwürfniß mit dem Reiche, 
welches möglicherweiſe die letzte Frucht der neuen Saat ſein könnte, war aber, wenn er 
überhaupt mit ins Spiel gekommen iſt, jeden Falles von großer Bedeutung. 

Iſt es aber nicht ein leeres Hirngeſpinnſt, ein ſolches Zerwürfniß mit dem Miniſte 
rium Gaſſer auch nur in Gedanken in Verbindung zu bringen? Ich meine: nein. Das 
in der Bildung begriffene Miniſterium wurde von befreundeter Seite als ein ſolches be⸗ 
zeichnet, welches nach allen Seiten hin gemäßigt, kirchlich, aber nicht ultramontan, baye⸗ 
riſch, aber nicht antinational ſein werde. Freilich, wenn daſſelbe mit der Richtung der 
Poſtzeitung, die hauptſächlich Propaganda dafür machte, zu identificiren wäre, würde es 
nicht blos kirchlich, ſondern ultramontan gefärbt aufgetreten ſein. Wenigſtens hat vor 
kurzem dieſes Blatt es abgelehnt, daß man es kirchlich gemäßigt nenne, was geſchehen war, 
weil ſeine Haltung dem Inhalte und dem Tone nach denn doch gar ſehr gegen excentriſch 
clericale Blätter, wie „Vaterland“ und „Volksbote“, abſticht. Die Poſtzeitung bekannte 
bei dieſer Gelegenheit ausdrücklich, ſie ſei ganz und voll ultramontan und weiche nur in 
der Stellung zum Reiche von den „gewiſſen Blättern“ ab. Man kann hier den feineren 
Unterſchied zwiſchen kirchlich und ultramontan auf ſich beruhen laſſen. Gewiß iſt, daß 
die ſchwachmüthige Praxis, welche Miniſter von Lutz bis jetzt ſeiner fulminanten theo— 
retiſchen Stellung in dem kirchlich politiſchen Streite zur Seite hat gehen laſſen, ſofort 
noch ſtumpfer geworden wäre. Sehr bald aber würde ſich das Miniſterium Gaſſer durch 
die Verbindungen, in die es bei ſeiner Geburt getreten wäre, durch die kirchlichen Freunde, 
die ſeine Hauptſtützen im Lande geblieben wären, auf ſchiefer Ebene weitergeſchoben geſehen 
haben. Königthum, Staat, Schule, Geſellſchaft würden mehr und mehr der Mittel zu 
einem erfolgreichen Widerſtande gegen die vaticaniſchen Uebergriffe bar geworden ſein. 

Soviel über das Kirchliche. Was das Verhältniß Bayerns zum Reiche betrifft, ſo 
iſt daran wohl nicht zu denken, daß das Miniſterium Gaſſer unzweifelhaft feſtſtehende 
Pflichten unerfüllt gelaſſen, oder daß es ſein Ohr Einflüſterungen geöffnet hätte, die dar⸗ 
auf berechnet ſind, eine europäiſche Lage herbeizuführen, in welcher der Rücktritt von den 
Verſailler Verträgen in Frage kommen könnte. Eine jo wortbrüchige, undeutſche und zu⸗— 
gleich halsbrecheriſche Politik liegt gewiß dem Freiherrn von Gaſſer ebenſo fern, wie ſie 
im vollen Gegenſatze zu der Perſönlichkeit des Königes ſteht. Aber zwei andere Dinge 
würden geſchehen ſein. In jeder irgend zweifelhaften Frage Über das Verhältniß zum 
Reiche würde die particulariſtiſche Auslegung gewählt und feſtgehalten worden ſein. 
Ferner, was die weitere Entwickelung des Reichsorganismus betrifft, würde an dem Buch⸗ 
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ſtaben der Verträge, an jedem Titelchen der Reſervatrechte feſtgehalten, jeder Erweiterung 
der Aufgaben, Rechte und Pflichten des Reiches ein unbedingter Widerſpruch entgegen- 
geſetzt worden ſein. Beides wäre vielleicht in dem guten Glauben geſchehen, daß Bayern 
und das Reich ſo am beſten und ſicherſten neben einander beſtehen und ſich immer blühen— 
der entwickeln könnten. Dann aber wäre es ein blinder Glaube geweſen, der die Politik 
„Bayerns geführt hätte. Eine ſolche Politik, lange Zeit fortgeſetzt, würde nach verſchiede⸗ 
nen Seiten hin Kriſen erzeugen und Gefahren ſchaffen, unter welchen die dynaſtiſchen nicht 
die letzte Stelle einnähmen. Eine vielfach unfertige und den gegenwärtigen und kommen⸗ 
den Bedürfniſſen der Nation nur theilweiſe entſprechende Schöpfung, wie die des Deut⸗ 
ſchen Reiches, zum Stillſtande verurtheilen, ihr eine naturgemäße organiſche Fortentwicke— 
lung unmöglich machen, heißt ihren Lebensnerv unterbinden, heißt an ihrer Verkümmerung 
arbeiten und ſie zuletzt eines langſamen Todes ſterben machen. Die Macht, welche au 
die Spitze Deutſchlands geſtellt iſt, kann einen ſolchen Proceß eine Zeit lang, aber eben 
auch nur eine Zeit lang ruhig gehen laſſen. Zuletzt würde immer der Mißbrauch des 
Formalismus von der einen Seite den über die gezogenen Gränzen hinausgehenden Ge— 
brauch der Macht von der anderen Seite zur unausbleiblichen Folge haben. 

Die letzte Miniſterkriſis in Bayern verdient, auch nachdem fie hinter uns liegt, über- 
all, zumeiſt in Bayern ſelbſt, ernſtlich erwogen und durchdacht zu werden, hauptſächlich 
deshalb, weil die Verſuchung zu einer Wendung wie die, welche in Frage war, leicht wieder⸗ 
kehren kann. Denn es iſt wirklich etwas krank im Staate Bayern. — 

Für die neuen Reichslande war der 1. October ein bedeutungsvoller Tag. Die Friſt 
für die Wahl zwiſchen deutſcher und franzöſiſcher Nationalität iſt abgelaufen. Der bisherige 
Zwitterzuſtand, in dem man nicht wußte, was deutſch und was franzöſiſch war, was deutſch 
und was franzöſiſch bleiben werde, hat aufgehört. Die Verhältniſſe werden klarer, ein⸗ 
facher, der Volksboden geeigneter werden für die allmähliche willige Aufnahme deutſchen 
Staatsweſens. Der Schnitt, welcher gemacht wurde, war vielfach ſchmerzlich, aber er 
war nothwendig und iſt gewiß für die Dauer heilſam. Die Reichsregierung beſtand nicht 
nur darauf, daß Minderjährige für ſich allein das Wahlrecht nicht ausüben dürfen; ein⸗ 
gedenk der Frankfurter Vorgänge nach 1866, beharrte ſie auch bei dem Grundſatze, daß 
die Entſcheidung für die franzöſiſche Nationalität, um gültig zu ſein, von der Verlegung 
des Wohnſitzes nach Frankreich begleitet ſein müſſe. Ein namhafter Theil der früher für 
Frankreich erfolgten „Optionen“ wurde in Folge davon hinfällig. Aber es blieb doch noch 
eine große Zahl übrig von ſolchen, die in den kritiſchen Tagen dem alten Reichslande den 
Rücken wendeten, um in Frankreich ihr Zelt aufzuſchlagen, nach den bisherigen Auf⸗ 
ſtellungen über 38,000, wozu noch etwa 12,000 kommen, die ſchon früher nach Frankreich 
zurückgegangen ſind. Es waren meiſtens Perſonen und Familien, die in früherer Zeit aus 
Frankreich zugezogen waren, namentlich Beamte, Notare, doch auch Induſtrielle und Ar— 
beiter, welche jetzt wieder gingen. Aber auch manche ſeit langer Zeit in Elſaß-Lothringen 
ſeßhafte Elemente zogen mit ihnen, namentlich aus Metz, überhaupt aus den vorwiegend 
von Franzoſen bewohnten Diſtricten. In die Bevölkerung und in den Capitalbeſtand 
Elſaß⸗Lothringens iſt im Augenblicke eine Lücke geriſſen. Ein Stück franzöſiſches Geld, 
ein Stück Franzoſenthum tft gegangen, ein Stück deutſches Capital, ein Stück Deutſch⸗ 
thum wird allmählich dafür eintreten: dies iſt das Bleibende dieſer Bewegung. 

Von den anderen Vorgängen im Inneren des Deutſchen Reiches ſei noch der eben 
jetzt zu Ende gehende Congreß volkswirthſchaftlicher Autoritäten in Eiſenach erwähnt. Es 
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iſt damit ein neues Stadium in dem volkswirthſchaftlichen Gegenſatze bezeichnet, welchem vor 
kurzem in dieſer Zeitſchrift eine beſondere Abhandlung gewidmet war (vergl. „D. Warte“ 
III. 6: v. Scheel, „Kathederſocialismus und Mancheſterthum“). Es ſind nicht blos theo— 
retiſche „Kathederſocialiſten“, ſondern daneben Männer von ſehr verſchiedenen Lebens 
ſtellungen und verſchiedenen politiſchen Richtungen dort zuſammengetreten. Das be— 
ſonders Bemerkenswerthe iſt nicht ſowohl, daß ſie ihrer von der Mancheſterſchule und den 
Grundſätzen des „volkswirthſchaftlichen Congreſſes“ abweichenden Richtung einen gemein— 
ſamen Ausdruck zu geben ſuchen, als daß ſie den erſten Schritt thun, um ihren Auſichten 
Eingang im Leben und insbeſondere in der Geſetzgebung zu verſchaffen. Zu dem Zwecke 
legen ſie den Grund für ein vereintes Wirken. Ihre Berathungen und Schlußfaſſungen 
bewegten ſich deshalb vorwiegend um ſpecielle praktiſche Fragen, nicht um ein allgemeines 


theoretiſches Programm. 


Codtenfdhan. 


Scheuerlin, Georg, oder Scheurlin, wie er 
ſich dem Taufbuche zum Trotz zu ſchreiben pflegte, 
+ am 9. Juni d. J. Er war am 25. Februar 
1802 zu Mainbernheim im bayerifhen Regie: 
rungsbezirke Unterfranken geboren, hatte alſo 
bei ſeinem Ableben das ſiebzigſte Lebensjahr 
bereits um mehr als drei Monate überſchritten. 
Nach dem frühen Tode ſeines Vaters, eines 
unbemittelten Wundarztes, war es der Mutter 
nicht möglich, für die Ausbildung des Sohnes 
große Opfer zu bringen, jo daß auch die ad): 
tenswerthen Bemühungen des damaligen Rec: 
tors Dr. Stellwag um Förderung der bedeuten⸗ 
den Anlagen des Knaben ohne weſentlichen Er⸗ 
folg bleiben mußten. In Folge deſſen mußte 
Scheurlin höheren Zielen entſagen und ſich mit 
der von Volksſchullehrern geforderten Bildung 
begnügen. Nach einer Reihe von Vorbereitungs⸗ 
jahren war er ſo glücklich, in der Kreishaupt⸗ 
ſtadt Ansbach eine Lehrerſtelle zu erhalten; dort 
war ihm Gelegenheit gegeben, durch unermüd⸗ 
lichen Fleiß für Mutter und Schweſter zu ſor⸗ 
gen, ſowie für die ihm bald ſelber anwachſende 
Familie, indem er feine Kenntniſſe in der Muſik 
und im Malen und Zeichnen in den wenigen 
Mußeſtunden verwerthete und ſpäter auch noch 
die Redaction des Ansbacher Tageblattes über⸗ 
nahm. 

Nachdem er ſich ſchon früh in der Poeſie 


verſucht, fanden ſeine aus dieſer Zeit ſtammen⸗ 
den Verſuche in der „Charitas“ von 1845 und 
1846 Aufnahme, einer Zeitſchrift, welche der 
jetzige Staatsrath v. Daxenberger, ein Mün⸗ 
chener, damals unter dem Namen „Karl Fer— 
nau“ herausgab. Braun und Schneider's nur 
allzufrüh eingegangene, vom großen Publicum 
zu wenig gewürdigte „Hauschronik“ brachte 
Scheurlin's reizende Novelle „Fahrten eines 
Waldhorniſten“, die dem Beſten, was wir in 
dieſer Art beſitzen, an die Seite geſtellt werden 
kann. Im Jahre 1851 gab Scheurlin einen 
Band „Gedichte“ heraus, deren Widmung die 
Königin Maria von Bayern annahm, und ſie 
gaben dazu Anlaß, daß er im nächſten Jahre 
als zweiter Kanzeliſt in das k. proteſtantiſche 
Dberconfiftorium berufen wurde. Das Jahr 
1858 brachte feine neuen Gedichte ‚Haide⸗ 
blumen“, welche nicht ohne Einfluß auf ſeine 
Beförderung zum gebeimen Secretär im Staats: 
miniſterium des Handels und der öffentlichen 
Arbeiten (1864) geblieben zu fein fcheinen, Im 
Jahre 1869 erſchien ſein „Edwin“, eine lyriſch⸗ 
epiſche Dichtung, welche er „den Manen des 
Königs Maximilian II.“ widmete. Terſelben 
folgte in der neueſten Zeit als erſter Band ge⸗ 
ſammelter Erzählungen „Der Scharfrichter von 
Rothenburg“. — Nachdem Scheurlin noch im Jahre 
1871 zum Miniſterium des Inneren verſetzt wor⸗ 


— 
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den war, trat er am 9. März heurigen Jabres 
in den definitiven Ruheſtand. An ſeinem ſieb— 
zigſten Geburtstage wurde er durch ein ehren— 
volles Glückwunſchſchreiben des Seeretärs des 
Königes überraſcht, das hervorhob, wie der Mon⸗ 
arch bei Gelegenheit dieſer Feier ſich mit Ver— 
gnügen ſeiner poetiſchen Leiſtungen erinnert habe, 
welche ihm durch den Reiz des Inbaltes und 
den reinen Wohlklang der Form einen ebren— 
vollen Platz unter den vaterländiſchen Dichtern 
errungen haben. — Scheurlin's letztes Werk, 
„Die Muſikernovellen“, wurde in München 
gerade an dem Tage ſeines Hinganges als 
Novität ausgegeben. — Scheurlin war ein ächter 
Poet voll köſtlicher Jugendlichkeit und Friſche, 
die weder der Reif des Lebens, der lange und 
ſchwer genug auf dem Dichter lag, uoch der 
Actenſtaub der Regiſtratur brechen konnte. 
Seine Empfindung iſt wahr und ungekünſtelt, 
in ſeiner Freude wie in ſeiner Trauer ſpiegelt 
ſich nur Erlebtes ab. Mit dieſer inneren Wahr: 
heit verband er eine höchſt klangreich-melodiſche 
Sprache und ſeltene Formvollendung. 

Tank, Heinrich, ein in früberer Zeit oft 
genannter Künſtler, Marine-Maler, + am 
15. Juni in München, nach langer Krankheit. 
Tank war der Sohn eines Deutſchen und einer 
Dänin. Sein Vater hatte die Stelle eines 
Buchhalters in Altona inne, ſtarb aber ſchon 
in den erſten Lebensjahren ſeines Sohnes, ihn 
und die Wittwe in nicht allzugünſtigen Ver⸗ 
mögensverhältniſſen hinterlaſſend. Als nach 
der Niederlage Napoleon's und ſeiner Verbün— 
deten Davouſt in Hamburg wüthete und alle 
Familien, welche außer Stande waren, ſich auf 
ſechs Monate hinaus mit Lebensmitteln zu ver⸗ 
ſehen, mitten im ſtrengen Winter des Jahres 
1813 aus der Stadt trieb, traf dieſes Loos auch 
Tank's Mutter mit ihrem Kinde. 
franzöſiſchen Schergen mit Kolbenſtößen und 
flachen Hieben zu einem Knäuel zuſammenge— 
trieben, ſchob ſich die Menge verzweifelnd durch 


Von den 
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die Tbore. Im Gewüble ward der kleine Hein— 
rich von der Seite der Mutter geriſſen und ıbı 
zwei Tage ſpäter nur durch einen glücklicher 
Zufall wiedergegeben. 

Aus Kopenhagen gebürtig, wandte fich die 
Frau dorthin, und fo ward Heinrich zum Ti 
nen erzogen. Seine Vorliebe für das Mee: 
zog ihn zum Seedienſte; er ward Schiffsjungt. 
aber nur auf kurze Zeit, die Mutter konnte ſis 
nicht an den Gedanken der Trennung und der 
Gefahren großer Seereiſen gewöbnen. Man 
hatte Anlagen in ihm entdeckt, die Anlaß ga— 
ben, ibn zum Tünchner zu beſtimmen. Sit 
entwickelten ſich in dem Geſchäfte, und einige 
Jahre ſpäter bezog der ehemalige Tünchner 
lebrjiunge die Kunſtakademie feiner zweiten 
Vaterſtadt. 

Dabin war auch die Kunde von den neuen 
Kunſtſchöpfungen in München gedrungen, und 
Tank machte ſich im Winter 1832 auf den Weg 
dortbin, wo er ſich durch Ausführung von Dev 
ligenbildern ſortbrachte. München beſaß damals 
feinen Marinemaler, und Tank wendete ſich, 
obne je eine Studie nach der Natur gemacht 
zu haben, nur ausgerüſtet mit einem trefflichen 
Gedächtniſſe und ledendiger Vorſtellungskraft, 
der Marinemalerei zu, um in wenigen Jahren 
einer der geſuchteſten Künſtler dieſes Faches zu 
ſein. Namentlich ernteten ſeine Wintermarinen 
und Sturmbilder wohlverdientes Lob. 

Seine Glanzperiode waren die letzten dreißi— 
ger und erſten vierziger Jahre. Leider beſaß 
Tank bei aller perſönlichen Liebenswürdigkeit 
nicht Willensſtärke genug, um ſich auf der Höbe 
feiner Kunſt zu erhalten. In Folge deſſen ver: 
ſchlimmerten ſich feine pecuniären Verhältniſſe 
zuletzt in ſo bedenklicher Weiſe, daß er, krank 
und einfam, ohne die Unterſtützung des Her: 
zoges Maximilian in Bayern und des als Kunſt— 
freund bekannten Privatiers Höchl dem Aeußer— 
ſten hätte entgegenſehen müſſen. Nun ruht er, 
einſt einer der ſchönſten Männer Münchens, 


ſeit dem 18. Juni im Familiengrabe Höchl's. 


Lafontaine. 
Von | 
Adolf Lann. 


Der große franzöſiſche Fabuliſt nimmt eine eigenthümliche Stellung in der Literatur 
ſeines Landes ein. Er iſt ein Geiſtesverwandter Moliere's und ſteht gleich dieſem nicht 
allein unter den perrückentragenden, gezierten Hofdichtern ſeiner Zeit in voller Originalität 
da, ſondern vertritt auch wie Béranger die volksthümliche Poeſie und wie Rabelais die 
Eigenthümlichkeit des altgalliſchen Geiſtes (des esprit gaulois). Er iſt, wenn nicht der 
Schöpfer, ſo doch der Erneuerer der Fabelpoeſie und hat derſelben eine Bahn gebrochen, auf 
der ihm die Deutſchen weſentlich als Nachahmer gefolgt ſind. Unſer Intereſſe an der Fabel⸗ 
poeſie, die von den romaniſchen Völkern noch immer cultivirt wird (man denke an Viennet und 
Lachambaudie in Frankreich, an Jerica und Hartzenbuſch in Spanien), iſt freilich erloſchen, 
die Romantiker haben ſie mit der geſammten didaktiſchen Poeſie in die Rumpelkammer des 
Veralteten geworfen, und dieſe Gattung, an der ſich ſchon die Lebensweisheit der Inder, 
Griechen und Römer erfreute, hat, fo ſcheint's, bei uns nur noch eine pädagogiſche Bedeu: 
tung für Schulkinder. Unſere neueren Dichter, mit Ausnahme des in der Fabel ächt 
poetiſch bleibenden Schweizers Fröhlich, ſcheinen zu meinen, daß man in ihr kein eigent⸗ 
licher Dichter ſein könne. Der folgende Verſuch beabſichtigt, das Gegentheil zu beweiſen, 
und möchte das Andenken an einen ebenſo eigenthümlichen Menſchen wie Poeten auffriſchen, 
dem die Weltliteratur und beſonders auch die deutſche Poeſie des achtzehnten Jahrhunderts 
viel zu danken hat, der einſt bei uns in hohem Anſehen ſtand, und deſſen Bild in Deutſch⸗ 
land immer mehr verblaßt, wenn auch nicht anzunehmen iſt, daß die Animoſität gegen 
Frankreich, die uns jetzt beherrſcht, irgendwie dabei im Spiele ſei. Wo es ſich um wahr⸗ 
haft bedeutende Dichtergrößen handelt, ſind und bleiben wir doch Kosmopoliten. — Da 
Lafontaine's Perſönlichkeit ebenſo eigenthümlich war, wie ſich ſein Lebensgang eigenthüm⸗ 
lich geſtaltete, und aus beiden erſt ſein poetiſcher Charakter ſich erklärt, iſt es nöthig, wenn 
auch nur in kurzen Zügen, wie der Raum es geſtattet, dieſelben zu ſkizziren. 

Jean de Lafontaine wurde am 8. Juli 1621 in Chateau Thierry geboren, ſein 
Geburtshaus ſtand vor dem Kriege von 1870 noch unverändert da. Ihm gegenüber auf 
einem Hügel liegen die Ruinen des Schloſſes Bouillon, des zeitweiligen Wohnſitzes ſeiner 
Beſchützerin, Anna Maria Mancini, der Nichte Mazarin's. Sein Vater war ein königl. 
Forſtmeiſter, der ſeinen träumeriſchen, wenig verſprechenden Knaben durch einen Schulmeiſter 
unterrichten ließ. Im zwanzigſten Jahr trat er ins Predigerſeminar zu Rheims, wo ihm 
ein beſſerer Unterricht zu Theil wurde, und ſich ſein Geſchmack an den alten Claſſikern ent⸗ 
wickelte (die griechiſchen hat er nur durch Ueberſetzungen kennen gelernt). Nach Verlauf 
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eines Jahres war er jedoch der Theologig ſchon überdrüſſig und kehrte in feine Heimat 
zurück, wo er in allerlei Zerſtreuungen und Umherſtreifereien ein fröhliches Jugendleben 
führte. Im zweiundzwanzigſten Jahre ſoll beim Vorleſenhören einer Ode Malherbe's zu⸗ 
erſt der Sinn für Poeſie und der Trieb zu eigenen Schöpfungen in ihm erwacht ſein. Da⸗ 
gegen ſpricht aber die Thatſache, daß ſich eine ſchon früher von ihm verfaßte poetiſche Er⸗ 
zählung vorgefunden hat. Wenn er, beſtochen von der Eleganz des correcten, nüchternen 
Odendichters, auch demſelben für einige Zeit ein eifriges Studium gewidmet hat, ſo war 
dies doch keineswegs im Stande, den Genius eines Lafontaine zu wecken. Zwei Freunde 
wieſen ihm die rechte Bahn und führten ihn auf das Studium der Alten hin, an das ſich die 
Lectüre des Boccaz, Arioſt und Macchiavelli knüpfte; auch las er viel im Rabelais, Marot 
und d'Urfé, die ſeinem Geſchmack beſonders zuſagten und ſein Talent in ſprachlicher Hin⸗ 
ſicht befruchtet haben. 

Seine Bewunderung der Alten ſpricht ſich häufig in ſeinen Schriften aus. Er er⸗ 
kennt das Geheimniß 

ö Der Kunſt, die keine andere erreicht, 
Die ſich verbirgt, und die dem Zufall gleicht. 

Der einzige Ruhm, den ſie uns gelaſſen, meint er in einer Anmerkung zur fünfzehn⸗ 
ten Fabel des erſten Buches, iſt der, ihren Spuren zu folgen. — Hätte er aber nur dies 
gethan, hätte er in der Fabel keine anderen Bahnen eingeſchlagen, ſo wäre er nicht La⸗ 
fontaine, der größte Fabuliſt der Weltliteratur geworden. 

Im ſechsundzwanzigſten Jahre verheiratete er ſich oder vielmehr: verheiratete man 
ihn mit einer Landsmännin, Marie Hericart; fie war hübſch und hatte Geiſt, entbehrte 
aber gerade der Eigenſchaften, die nöthig geweſen wären, um ihren unpraktiſchen, ſorglos 
dahinlebenden Mann zu leiten und zu discipliniren. Während ſie, Romane leſend, die 
Haushaltung verſäumte, verfiel er von einer Zerſtreuung in die andere, las, dichtete und 
trieb ſich umher. Geldverlegenheit und Schulden waren die Folge. Die Sache wurde 
nicht beſſer, als ihm ſein Vater, um ihm eine beſtimmte Thätigkeit zu verſchaffen, ſein 
eigenes Amt überließ. Jean wurde Forſtmeiſter, machte ſich aber keine große Sorge um 
ſein Geſchäft und verſtand ſo wenig davon, daß er die Terminologie der Förſterei erſt im 
Wörterbuche nachſchlagen mußte. Seine Hauptthätigkeit wird wohl darin beſtanden haben, 
daß er träumend unter den Bäumen ſeines Reviers umherſpazierte und ſich gelegentlich 
unter einem derſelben zum Schlafen niederlegte. Er war nicht blos ein Träumer mit 
offenen Augen, ſondern auch ein gewaltiger Schläfer mit geſchloſſenen. Dem Gotte des 
Schlafes hat er manches Loblied geweiht. Er nannte ſich ſelbſt ein Kind des Schlafes 
und der Trägheit und jagt in feiner Pſyche: „Ich habe ſtets geglaubt und glaube noch 
immer, daß der Schlaf etwas Unüberwindliches iſt. Proceſſe, Kummer und Liebe ver⸗ 
mögen Nichts dagegen.“ 

In der Grabſchrift, die er ſich ſelbſt geſetzt, heißt es: 

Jean ging, wie er gekommen war, 

An Fonds und Renten bloß und bar, 
Geld hatte für ihn keinen Werth, 
Drum hat er Alles aufgezehrt; 

Doch gut vertheilt' er ſeine Zeit, 

Halb war dem Schlummer ſie geweiht, 


Und halb, er that's um auszuruhn, 
War er beſchäftigt, Nichts zu thun. 
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Bei alle dem war er doch productiv, wenn auch zuvörderſt nur in einer poetiſchen Sphäre, 
die ſeinem erſt ſpät erwachenden Genius nicht entſprach. Er verfaßte im Geſchmack der 
Zeit allerlei Gelegenheitsgedichte, die ihm in der kleinen Stadt großen Ruhm einbrachten, 
und verſtieg ſich ſogar zur Nachbildung einer Terenziſchen Comödie, des „Eunuchen“, die 
er, der künftige Verfaſſer der „Contes“, decenter machte. Das Luſtſpiel kam nicht auf die 
Bühne, aber er gab es heraus, und dieſe mittelmäßige, wenn auch gut verſificirte Arbeit 
machte ihn zuerſt in weiteren Kreiſen bekannt. Um dieſe Zeit führte ihn ein Verwandter 
bei dem damals noch allmächtigen Oberintendanten Fouquet ein, der ein Freund und Be⸗ 
ſchützer der Dichter und Schöngeiſter war. Er fand ſolchen Geſchmack an Lafontaine, 
daß er ihn gewiſſermaßen zu ſeinem Leibpoeten machte und ihm eine Jahresrente von 
1000 Francs ausſetzte, für die er nichts Anderes zu thun hatte, als vierteljährlich einen 
Empfangsſchein in Verſen auszuſtellen. Als Gaſt ſeines Beſchützers auf dem prachtvollen 
Schloſſe von Baur führte der bis dahin einfach gewöhnte Dichter ein buntbewegtes Geſell⸗ 
ſchaftsleben unter vornehmen Herren und ſchönen Damen und wohnte prachtvollen Feſten 
und üppigen Gaſtereien bei. Seine Augen waren geblendet, ſein Herz erregt, ſein Geiſt 
geweckt, er verfaßte daſelbſt einen Theil jener Gedichte, die, der poésie légère angehörig, 
dem Geiſte der Zeit und dem Geſchmack eines Voiture und Sarraſſin entſprechend, ſich nur 
durch natürlicheren Fluß und größere Geiſtesfülle vor den Erzeugniſſen dieſer Dichter aus⸗ 
zeichnen. Sein „Adonis“, einige ſeiner Luſtſpiele, ſeine Epiſteln, Madrigals, Balladen ꝛc. 
ſind hier zum Theil entſtanden. War der Aufenthalt in Vaux geeignet, den Sinn für 
Feinheit und Eleganz in ihm auszubilden, ſo lag andererſeits die Gefahr der Verflachung in 
dieſer weichlich bequemen Lage, in dieſen frivolen Verhältniſſen doch nahe genug. Zu ſeinen 
„Contes“ hätte er ſich hier inſpiriren können, zu ſeinen Fabeln aber nicht. Zum Glück 
dauerte dieſer Aufenthalt nicht lange. Der plötzliche Sturz des in Ungnade gefallenen In⸗ 
tendanten machte der Herrlichkeit ein Ende. Lafontaine, von dem wirklichen Unrechte des⸗ 
ſelben nichts ahnend, ſchrieb ſeine Verbannung einer Intrigue zu und hat feinem Beſchützer 
eine der ſchönſten Elegien, die die franzöſiſche Literatur der Zeit beſitzt, „Die Nymphen 
von Baur”, gewidmet. Er wagte es ſogar, auf dieſes tiefgefühlte Gedicht, das ein Zeugniß 
ſeiner dankbaren Anhänglichkeit war, eine Ode an den König folgen zu laſſen, in der 
dieſem ſtolzen Monarchen Vorſtellungen gemacht wurden, wie er ſie ſelten zu hören bekam: 


„Das Ausland mag, o Herr, dich fürchten, 
Dich lieben will dein Unterthan. 

Die Liebe iſt der Milde Sohn, 

Die Milde iſt der Götter Tochter, 

Und ohne fie wär' alle Macht‘ 

Nicht mehr, als ein gehäſſig Wort.“ 


Die Kataſtrophe führte ihn wieder in ſeine Heimat zurück, indeß lange hielt er es 
daſelbſt nicht aus, er begleitete einen Verwandten, der, in die Angelegenheit Fouquet's 
verwickelt, demſelben nach Limoges folgte, und ſchrieb über die Reiſe eine Reihe launiger 
Briefe nach Haus, die, von ſeiner ſcharfen Beobachtung zeugend, in leichtem, elegantem Stile 
verfaßt und nach Sitte der Zeit mit ſcherzhaften Verſen untermiſcht waren. Von Limoges 
zurückgekehrt, theilte er ſeinen Aufenthalt zwiſchen Chateau Thierry und Paris, lebte bald 
bei ſeiner Frau und trieb ſich bald als freier Junggeſell umher. Auf den Beſchützer folgte 
nun eine Beſchützerin. Anna Maria Mancini, die Gemahlin des Herzogs von Bouillon, 
bezog das Schloß ſeiner Vaterſtadt; ſie war eine geiſtreiche, lebensluſtige Dame, die Ge⸗ 

33* 


516 La un: Lafontaine. 


ſchmack an frivoler, witziger Lectüre fand und ihn aufforderte, nach dem Muſter des Bocca; 
Arioſt und Macchiavell leichtfertige Erzählungen zu ſchreiben. So entſtand die erſte 
Sammlung ſeiner „Contes“, bei deren Ausarbeitung er ſich zuerſt ſeines außerordentlichen 
Talentes zu ſchalkhaft naiver Darſtellung bewußt wurde. Doch auch zu etwas Edlerem 
und Beſſerem erhielt er hier die erſte Anregung. Die Herzogin beſaß eine Menagerie, 
und in ihr konnte er die Thierſtudien machen, auf denen ſeine ſpätere Fabelpoeſie berubte. 
Eine andere vornehme Beſchützerin fand er, deſſen Leben von nun an von den Feen händen 
theilnehmender Frauen getragen wurde, in der verwittweten Herzogin von Orleans, die 
ihm den Titel eines dienſtthuenden Kammerherren verlieh und ſich oft und vertraulich mit 
ihm unterhielt. Er muß trotz ſeines zerſtreuten, zerfahrenen Weſens, von dem Yabrımere 
und Andere eine haarſträubende Schilderung machen, für gebildete Weiber viel Anziebenter 
gehabt haben, ſonſt hätten ſie ihn nicht ſo an ſich gezogen und ihn ſein Leben lang wie ein 
Kind verhätſchelt. Die Erklärung dafür liegt in der reizenden Naivetät ſeines Weſens, 
die ihm bis zur Todesſtunde treu blieb. Aber auch auf die Männer übte er eine gewin⸗ 
nende Wirkung aus, feine Freunde nannten ihn le bonhomme, ein Name, der ibm ge 
blieben iſt. Zu ſeinen Freunden zählten allmählich die bedeutendſten Dichter und Ge- 
lehrten, ein Racine, Boileau, St. Evremond, Chaulieu, Chapelle und vor Allen Moliere, 
der ihn raſch erkannte, und mit dem ihn noch heute ein gemeinſames Grab“) auf dem Pere 
La Chaiſe vereinigt. Im Umgange mit ihnen, beſonders mit den claſſiſchen Dichtern, 
wurde er zu ernſthafteren Studien, die ſich ſogar auf Philoſophie und Literaturgeſchichte 
erſtreckten, angeregt. Jetzt vertiefte ſich ſein Geiſt, jetzt begann er über künſtleriſche Com⸗ 
poſition nachzudenken und die reichen Erfahrungen, die er in den mannichfachſten Lebens⸗ 
kreiſen gemacht hatte, zu verwerthen, jetzt wurde er für ſeine Fabeldichtung, in der er eine 
Fülle von Weisheit, Lebensklugheit, Welt- und Menſchenkenntniß niedergelegt hat, und in 
der überall der Schalk hinter dem naiven Erzähler hervorblickt, reif. Hatte der Umgang 
mit den Dichtern ſeinen Geiſt bereichert, ſeine Bildung gefördert, ſo vermochte er ihn doch 
nicht in ſeiner Originalität zu beeinträchtigen, und ſeine berühmten Freunde haben ibn 
nicht gehindert, ſeinen eigenen Weg zu gehn. In den Zuſammenkünften, die meiſt auf 
Moliere's Landſitz in Auteuil ſtatthatten, mag Lafontaine eine ähnliche Rolle geſpielt 
haben, wie Oliver Goldſmith in Johnſon's literariſchem Club. Er gebehrdete ſich darin 
ebenſo zerftreut, unbefangen und naiv, wie jener, machte ſich gelegentlich lächerlich und 

wurde doch geliebt und geſchätzt. Eine Anekdote aus dieſem gemüthlichen Zuſammenleben 

möge genügen. Man ftritt ſich über die Zuläſſigkeit und Natürlichkeit des ſogenannten 

Aparté, d. h. des Beiſeiteſprechens der Schauspieler. Lafontaine leugnete fie und rief 

aus: „Wie, das Parterre ſoll hören können, was der daneben ſtehende Schauſpieler nicht 

hört? Das iſt ja ein Unſinn!“ Während er ſich immer mehr ereiferte, rief Moltere zu 

wiederholten Malen laut aus: „Der Lafontaine iſt doch ein Schurke!“ Dieſer börte 

nichts davon und bekam jo einen Beweis ad hominem von der Richtigkeit des Aparies. 

Lafontaine hat im Eingange zu ſeinem Romane Pſyche, wo er unter ſymboliſchen Namen 

die Freunde vorführt, ein anziehendes Bild dieſes geiſtig anregenden Zuſammenlebent 

entworfen. 
Er hatte jetzt das vierzigſte Jahr erreicht, aber klug war er im Schwabeualter nicht 


) Nicht ganz genau. Die beiden großen Dichter ruben unter zwei benachbarten Sarkophagen, 
die gleichzeitig mit dem Grabmale Abailard's und Heloſſe's hierher übergeführt worden find. Ned. 
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geworden, und ſollte es auch nicht werden. Zum Glück ſorgten Andere für feine materielle 
Exiſtenz, die jetzt, nachdem er Capital und Zinſen aufgezehrt und ſeine bisherigen Beſchützer 
durch Tod und Verbannung verloren hatte, bedroht genug war. Es kam ihm aufs neue 
eine wohlthätige Fee zu Hülfe. Die hochherzige Frau von Sablière nahm ihn in ihr 
Haus auf, nachdem er ſich, wenn auch ohne gerichtliche Scheidung, von ſeiner Frau getrennt 
hatte. Sie befreite ihn von aller Sorge für ſeinen Sohn, indem ſie den Präſidenten 
Harlay veranlaßte, für Erziehung und Fortkommen deſſelben zu ſorgen, ſie kam allen Be⸗ 
dürfniſſen zuvor und behandelte ihn wie ein Glied ihrer Familie. Die ausgezeichnetſte 
Geſellſchaft verſammelte ſich bei ihr, hochſtehende, geiſtreiche Männer, namhafte Fremde 
und liebenswürdige Weiber. Hier wie in jenem Freundeskreiſe verzieh man ihm um 
ſeines Geiſtes und ſeiner Kindlichkeit willen gern ſeine Sonderbarkeiten. Seine dankbare 
Anhänglichkeit an dieſe ausgezeichnete Frau ſpricht ſich oft in ſeinen Schriften aus. „Sie 
hatte“, jagt er, „ein liebevolles Herz und verband männlichen Geiſt mit weiblicher An- 
muth; ihre Kunſt, zu gefallen, beſtand darin, daß fie nicht zu gefallen ſtrebte.“ — Während 
der hier in voller Muße und Sorgloſigkeit verlebten Jahre hat er ſeine bedeutendſten Werke 
und vor Allem ſeine Fabeln verfaßt. Selbſt nachdem ſie nach dem Tode ihres Mannes 
ihr Hotel verlaſſen und ſich wie ſo viele andere vornehme Damen zur Buße ſüßer Vergehen 
als Krankenpflegerin in ein religiöſes Hospital begeben hatte, blieb er unter der Obhut 
und Pflege ihrer Dienerſchaft in ihrem Hauſe. Aber er fühlte ſich in den öden Sälen 
bald einſam und verlaſſen und ging um ſo lieber auf den Vorſchlag ſeiner Freunde ein, 
ſich um einen vacant gewordenen Seſſel der Akademie zu bewerben. Dagegen erhoben ſich 
aber große Schwierigkeiten. Der König und mit ihm der Hof waren unter dem Einfluſſe 
der Maintenon fromm geworden und wollten nichts von einem Dichter wiſſen, der ſtatt 
Könige und Fürſten Affen und Hunde zum Gegenſtande ſeiner Darſtellungen gemacht hatte 
und in ſeinen „Contes“ nur allzuwahr die frivolen Sitten der Zeit ſchilderte, zu denen 
die Majeſtät durch ihr Betragen nicht wenig beigetragen hatte. Die Bigoterie that ihr 
Möglichſtes, um Lafontaine's Wahl zu hintertreiben, indem fie auf ſein wenig geregeltes 
Leben und auf den lockeren Ton einiger ſeiner Schriften hinwies, aber die Akademie war 
unabhängig genug, ihn doch zu wählen, und König Ludwig, da der von ihm gewünſchte 
Boileau auch gewählt worden war, gab nach längerem Zögern ſeine Beſtätigung, zu— 
mal man ihm eine Ballade vorlegen konnte, in der Lafontaine ſein Lob geſungen hatte. 

Der Deputation, die ihm die neue Wahl meldete, ſagte er: „Die Wahl Boileau's iſt mir 
ſehr angenehm, Sie können jetzt auch meinetwegen den Lafontaine wählen, er hat ja ver⸗ 
ſprochen, artig zu ſein.“ Der Tag der Aufnahme war ein Tag des Triumphes für ihn 

und feine Freunde, aber der größte und beſte von ihnen, Moliere, war ſchon dahin. Er 
ſchrieb auf ihn das bekannte Epitaph, in dem Molieère als den Plautus und Terenz in ſich 

vereinend dargeſtellt wird. Als Antrittsrede las er eine Epiſtel an Madame de Sabliere 

vor, fie klingt wie ein pater peccavi, er nennt ſich darin einen Schmetterling, einen loſen 

Vogel, der ſich beſſern wolle; indeß es geht ein ſo fein ironiſcher Ton durch das Ganze, daß 

man ſeiner Bekehrung nicht recht traut, und in der That, bald ließ er ſich zu neuen „Contes“ 

verleiten. Nach dem Tode ſeiner edlen Freundin war er wieder einmal vis-à-vis de rien, 

fand aber gleich ein Unterkommen bei einer Madame d'Hervard. Als ſie ihn aufforderte, 

zu ihm zu ziehen, ſagte er ganz naiv: „Ich habe ſchon daran gedacht!“ In dieſer, 

der früheren entſprechenden Umgebung war er neuen Zerſtreunngen und Verlockungen trotz 

ſeines Alters ausgeſetzt und ſchrieb ſogar auf den Wunſch einer ſehr verführeriſchen Dame 
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neue „Contes“. Die Bekehrung, zu der er ſich auf Andringen Racine's geneigt hatte, 
hielt nicht vor. Da überfiel ihn im Jahre 1693 eine ſchwere Krankheit, und nun, nach 
Ueberwindung derſelben, ging er ernſtlich in ſich und las auf Anrathen eines Geiſtlichen 
das neue Teſtament, von dem er ſagte, es ſei ein ſehr gutes Buch. Aufgefordert, 
zur Bethätigung ſeiner Umwandlung den Armen Almoſen zu geben, meinte er, er habe 
Nichts, er wolle aber gern zu ihrem Beſten eine neue Auflage der „Contes“, um derentwillen 
er büßte, veranſtalten. Bei einer Erörterung über die ewigen Höllenſtrafen, mit denen die 
Geiſtlichen ihm ſtark zuſetzten, rief ſeine alte Wärterin aus: „Quälen Sie den guten Mann 
doch nicht ſo, der liebe Gott wird es ja nicht über ſich bringen, ihn zu verdammen.“ 

Die Umſtimmung ſeines Gemüths war diesmal eine durchgreifende, er dachte jetzt nur 
noch daran, wie er das Publicum durch erbanliche Gedichte erfreuen könnte. Er begann 
chriſtliche Hymnen zu ſchreiben, überſetzte das Dies irae, dies illa, verfaßte eine Legende 
über die Gefangenſchaft des heiligen Malcus und ſcheint auch den Plan zur Ueberſetzung 
der heiligen Schriften gefaßt zu haben. Daß ſeine Bekehrung eine ehrlich gemeinte war, 
daran hat bei der Wahrheit und Offenheit ſeines Charakters Niemand gezweifelt. „Ster⸗ 
ben iſt nichts, aber denkſt Du auch daran, daß ich vor Gott erſcheinen werde? Du weißt 
ja, wie ich gelebt habe. Ehe Du dieſe Zeilen empfängſt, ſind die Pforten der Ewigkeit 
mir vielleicht ſchon erſchloſſen,“ jo ſchrieb er kurz vor ſeinem Tode an de Maucroix. Er 
ſchlief nach einem mehrmonatlichen Schwächezuſtande fanft und ruhig ein, es war am 
13. Februar 1695, im vierundſiebzigſten Jahre ſeines Lebens. Racine empfand ſeinen 
Verluſt aufs tiefſte, und der fromme Biſchof Fönslon hielt ihm einen Nachruf, in dem er 
ihm die Unſterblichkeit verheißt und ihn neben Anakreon, Horaz, Terenz und Virgil ſtellt. 
Die Anerkennung, die er in ſeinem Jahrhundert gefunden, iſt ihm in dem folgenden treu 
geblieben, ſelbſt die Romantiker haben ſeinen Kranz unzerpflückt gelaſſen, ſeine Popularität 
iſt trotz einigen kritiſchen Stimmen, z. B. der Lamartine's, eine allgemeine und unerſchütter⸗ 
liche geblieben. Den bonhomme kennt jedes Kind, und wen man mit I'Inimitable meint, 
weiß Jedermann. Seine Sentenzen ſind Sprichwörter, ſeine Thiergeſtalten Charakter⸗ 
typen geworden. Die Revolution verſchonte des Dichters Haus, in den Schreckenstagen 
errettete ſein Name die Gräfin de Marſan, ſeine Urenkelin, vom Schaffot, und Lud⸗ 
wig XVIII. ſetzte einem ſeiner Urenkel eine Penſion aus. — 

In obiger Skizze wurden beſonders die eigenthümlichen Seiten ſeines Lebensganges 
betont, die zu der Eigenthümlichkeit ſeiner Natur wunderbar ſtimmten und der Origi⸗ 
nalität ſeines Genius günſtig waren. Dieſelbe würde erſt ganz und voll hervortreten, 
wenn es hier vergönnt wäre, ein Bild ſeiner Zeit zu entwerfen. Auf dem Untergrunde 
der Alles beherrſchenden Convenienz in Geſellſchaft, Sitte und Literatur tritt ſeine un⸗ 
genirte Naivetät und unerſchütterliche Natürlichkeit um ſo ſchärfer hervor. Es giebt keinen 
größeren Gegenſatz als zwiſchen dieſem Naturkinde und den gezierten Herren und Damen, 
mit denen er verkehrte. Das Merkwürdigſte iſt dabei, daß er, ohne ſeine Individualität 
zu opfern, nicht allein überall geduldet wurde, ſondern daß man ihn auf den Händen trug 
und eine Fürſorge für ihn hatte, wie ſie kaum je einem anderen Dichter zu Theil geworden 
iſt. Man ſah ihn an wie ein hülfsbedürftiges Kind, und er war unbefangen, oder auch 
klug genug, ſich dieſe Rolle, in der er am weiteſten kam, gefallen zu laſſen. Der Reiz 
einer ungebrochenen Individualität hat ſich nie ſo mächtig bewieſen, wie bei ihm. Der 
Abbé Vergier hatte ganz Recht, wenn er von ihm ſagte: „Sein ganzes Leben iſt ein Ge⸗ 


webe von Irrfahrten, aber von ſehr geſcheiten Irrfahrten. Er ſteht des Morgens auf, 
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ohne zu wiſſen, was er thun will. Die Sorge um feine Familie oder um fein Vermögen 
ſtört niemals ſeinen Schlummer, er ſpaziert umher, kommt und geht ohne Plan und Ab⸗ 
ſicht und legt ſich Abends ins Bett, ohne zu wiſſen, was er den Tag über getrieben hat.“ 
Wären nicht Andere für ihn eingetreten, ſein Lebenskahn wäre ſicher geſcheitert, und er 
wäre nie am Tempel des Ruhmes gelandet. Eine Menge Anekdoten, die, ob wahr oder 
nicht, ſchon deshalb, weil ſie über ihn erzählt wurden, bezeichnend für ihn ſind, illuſtriren 
ſeine Zerſtreutheiten und Sonderbarkeiten. Er hatte oft ſeine Strümpfe verkehrt ange⸗ 
zogen, er las in einem Wirthshaus in Erwartung der Poſtkutſche im Titus Livius und 
merkte gar nicht, daß ſie gekommen und wieder fortgefahren war. Den Abbé Boileau 
fragte er bei einer Unterhaltung über den heiligen Auguſtin: „Glauben Sie, daß er eben 
ſo viel Geiſt gehabt hat, wie Rabelais?“ Die Herzogin von Bouillon fand ihn eines 
Morgens auf dem Wege nach Verſailles in tiefes Nachdenken verſunken unter einem 
Baume, und fand ihn Abends bei ihrer Heimkehr noch in derſelben Stellung wieder, ob⸗ 
gleich es ſtark regnete. Die bekannte Anekdote, er habe in einer Geſellſchaft einen hüb⸗ 
ſchen jungen Mann gefunden, habe ihn wegen ſeiner Liebenswürdigkeit gelobt und ſei ſehr 
erſtaunt geweſen, als man ihm geſagt habe, es ſei ſein Sohn, gehört nach dem Urtheile 
mancher Kritiker ins Reich der Erfindungen. Thatſache aber iſt, daß ihm, der felber ein 
großes Kind war, der Umgang mit Kindern unerträglich war. Er nannte ſie in einer 
ſeiner Fabeln eine erbarmungsloſe Brut. Der bei den Kindern in Frankreich 
ſo beliebte Lafontaine ein Kinderfeind! auch dies gehört zu den Sonderbarkeiten ſeines 
Weſens. 

f Wendet man ſich mit Bedauern von ſeinen Schwächen und der Leichtfertigkeit 
ſeiner Lebensauffaſſung, die aber mehr in ſeinen Schriften als in ſeinem Verhalten 
hervortrat (gegen die Frauen war er in der Unterhaltung ſtets zart und rückſichtsvoll), 
und an der der Geiſt der Zeit einen bedeutenden Antheil hatte, ſo blickt man doch 
mit innigem Wohlgefallen auf ſeine ſonſtigen vortrefflichen Gemüthseigenſchaften. Harm⸗ 
los und unbefangen, ohne Neid und Eiferſucht, treu, dankbar und muthig in der Freund⸗ 
ſchaft, milde und nachſichtig gegen ſeine Nebenmenſchen, hat er nie gehaßt und iſt nie gehaßt 
worden. Sein Freund Maucroix, der ihn ſeit fünfzig Jahren genau kannte, ſagte von 
ihm: „Möge Gott ihn erbarmungsvoll in ſeine heilige Ruhe aufnehmen, er war die ehr⸗ 
lichſte Seele, die mir je vorgekommen. Nie war Verſtellung bei ihm. Ich glaube nicht, 
daß er je in ſeinem Leben gelogen hat.“ Sein Aeußeres, von dem Mignard's ſchönes 
Porträt in der Galerie von Verſailles ein anſchauliches Bild giebt, entſprach ſeinem Inne⸗ 
ren. Er war von ſchöner Geſtalt, hielt ſich aber aus Indolenz nur ſelten gerade, die 
Züge ſeines breiten, kräftigen Geſichtes waren ſcharf ausgeprägt und bedeutend, die 
Augen, groß und glänzend, verkündeten, wenn auch oft halb geſchloſſen, im plötzlichen 
Aufblitz die Lebhaftigkeit ſeines Geiſtes und die Wärme ſeiner Empfindungen, den ſchön⸗ 
geſchnittenen Mund umſchwebte ein zugleich gutmüthiges und ſchalkhaftes Lächeln. — 

Nur ſolchen Ausländern, die ganz in den Geiſt der franzöſiſchen Nation und ihrer 
Sprache eingedrungen ſind, iſt es verſtändlich, wie Lafontaine bei den Franzoſen nicht 
allein für einen ihrer größten Dichter, ſondern auch für einen ſolchen gilt, der ſich den 
größten Dichtern aller Zeiten und Länder, ja ſogar dem Homer an die Seite ſtellt. Sie 
räumen zwar ein, daß ſein Genre klein ſei, aber fie behaupten, er habe es unendlich er- 
weitert und ſei in ihm zugleich Dramatiker, Epiker und Lyriker, er habe zwar nur über⸗ 
kommene Stoffe behandelt, habe ihnen aber einen neuen Geiſt eingehaucht und ihnen ein 
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neues Gewand gegeben. Die Hauptſache ſei nicht das Was, ſondern das Wie. Es iſt 
nicht nöthig, dieſe Einſeitigkeit in der Beurtheilung Lafontaine's, welche aus der über- 
wiegenden Wichtigkeit hervorgeht, die die Franzoſen von jeher auf Form, Darſtellung und 
Einkleidung gelegt haben, zu bekämpfen. Würde von den größten Dichtergenien nicht 
mehr verlangt, und wäre die Gattung, in der ſie ſich auszeichnen, gar nicht in Anſchlag zu 
bringen, ſo gebührte dem Lafontaine allerdings ein Platz unter ihnen. Man braucht aber 
nur ſeine anderweitigen Schöpfungen ſich anzuſehen, um ſich davon zu überzeugen, daß 
ſein Talent eben über die Erzählung und Fabel, wie viel er auch aus letzteren zu machen 
gewußt hat, nicht hinausreicht. — 

Leſſing in ſeiner Fabeltheorie, die er praktiſch durch ſeine Proſafabeln illuſtrirt hat, 
hat in der Fabel nur die didaktiſche Seite im Auge, ſie ſoll nach dem Muſter des Aeſop 
kurz, einfach und bündig ſein, eine allgemeine Wahrheit oder eine Lehre der Erfahrung 
und Lebensweisheit enthalten und ohne Schmuck und Umſchweif zur Anſchanung bringen, 
je kürzer und trockener, deſto beſſer. Bei ihm iſt Alles vom Verſtande für den Verſtand 
gemacht, aber wo bleibt dabei die Poeſie? “) Lafontaine, weshalb ihn Leſſing tadelt, ver- 
folgt ein ganz entgegengeſetztes Princip, ihm iſt die Fabel eine umfaſſen de Comödie 
mit hundert verſchiedenen Acten, deren Schauplatz das Univerſum 
if. Die nackte Moral langweilt, durch die Erzählung wird fie erſt 
eindringlich. Das iſt ſeine Anſicht von der Fabel. Er hat es verſtanden, im kleinen 
Rahmen des Apologes ein Bild des Lebens und ſeiner Zeit zu entwerfen, und zwar in ſo 
umfaſſender Weiſe, wie kein anderer Dichter ſeines Jahrhunderts. Die Anſchauungen 
und Sitten derſelben ſpiegeln ſich darin, alle Stände der franzöſiſchen Geſellſchaft: der 
König, der Hof, der Adel, der Bürger-, Bauer- und Handwerkerſtand find nach ihren 
Eigenthümlichkeiten darin vertreten, und manches Streiflicht fällt dabei auf die die Zeit 
bewegenden ſocialen, politiſchen und wiſſenſchaftlichen Fragen. 


Was Moliere auf feiner Menſchenbühne ſchildert, ſchildert Lafontaine auf feiner 


) Eben da, wo fie bei dem kürzeſten, ſchneidigſten und treffendſten, und eben darum vortreff⸗ 
lichſten Epigramme bleibt. Daß es die nüchterne Verſtändigkeit allein nicht thut, hat Leſſing hin⸗ 
reichend nachdrücklich betont und durch deutliche Beiſpiele erläutert. Leſſing's Theorie der Fabel iſt 
eben jo richtig, wie feine theoretiſchen Aufbellungen anderer Dichtungsgattungen. Sie entwickelt 
ſchroff und ausſchließlich das Ideal der Gattung, die vollendetſte Form und diejenige Richtung, 
in deren Verfolg die Gefahr der Verirrung und der Zerfabrenheit am weiteſten außer dem Wege 
liegt. In dieſer ſtrengen Ausſchließlichkeit liegt durchgebend bei Leſſing ein Mangel vom abſoluten 
äſthetiſchen und literariſch⸗-hiſtoriſch⸗kritiſchen Standpunkte; aber in eben derſelben liegt die relative 
Bedeutung der geſammten äſthetiſchen Kritik Leſſing's und die Gewähr ſeiner durchſchlagenden Wir⸗ 
kung. In einer Zeit der vollſtändigſten Verwilderung auf allen dichteriſchen, ja — man darf 
ſagen — künſtleriſchen Gebieten kam es nicht ſowohl darauf au, die äußerſten Gränzen des Er⸗ 
laubten für das etwaige ganz ſpecifiſche Talent aufzufinden und zwar fie möglichſt weit hinaus⸗ 
zurücken, ſondern das unzweifelhaft Weſentliche und Richtige gereinigt von allen an ſich vielleicht 
recht gefälligen Auswüchſen und Anſätzen als unantaftbare Norm hinzuſtellen, an welcher meſſend 
man alle Aſterkunſt beliebiger Nachtreter ohne vieles Federleſen gänzlich abthun konnte, und durch 
welche die Production von den verſchlungenen und oft rückwärts und vorwärts ausgangloſen Seiten: 
wegen der Poeſie auf die große und ſicheren Fortſchritt verbürgende Hauptbahn zurück gerufen, ja 
gedrängt wurde. Was er in dieſer Hinſicht gethan, war nicht nur für feine Zeit das Erſprieß⸗ 
lichſte und Nothwendigſte, nicht allein das in Wirklichkeit Segensvollſte und Erfolgreichſte, ſondern 
es iſt als Grundlegung für Aeſthetik und Kritik in alle Ewigkeit unumſtößlich und unanfechtbar. 

Red. 
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Thierbühne, und er iſt als Charakter- und Sittenzeichner ein St. Simon und Labruyere 
unter poetiſcher Verhüllung in die Geſtalten der Thierwelt. Dadurch hat er die 
Schranken der nahe an die Proſa ſtreifenden Gattung durchbrochen und etwas ganz 
Neues, nicht Dageweſenes geſchaffen. Der Zweck des Belehrens ſteht ihm nur in 
zweiter Reihe, er will, was in ihm lebt, was er denkt und fühlt, was er in der Natur 
und Menſchenwelt ſah und erfuhr, ſchildern und erzählen, der Reiz des Fabulirens, 
wie er es nennt, hält ihn gefangen, ihm muß er folgen; ſtimmen Lehrſatz und Erzählung, 
Gedanke und Einkleidung ganz zuſammen, deſto beſſer, wo nicht, fo hat er doch Ge— 
legenheit gehabt, ſich über das, was er denkt und fühlt, auszuſprechen. Wunderbar iſt 
dabei, wie er bei ſeiner ſubjectiven Weiſe und trotz Allem, was er heranzieht oder nebenbei 
bemerkt, ſich zu concentriren weiß und den Faden der Erzählung nicht verliert. Seine 
Weiſe iſt ſo reizend und verführeriſch, daß ſeine Nachfolger geglaubt haben, ſie adoptiren 
zu müſſen, ſie ſind aber dabei nur allzu oft in eine ſalzloſe Breite und Geſchwätzigkeit ver⸗ 
fallen. Die Lafontaine'ſche Methode ſteht und fällt mit ihm, ſie ſetzt wenigſtens eine nah 
verwandte Individualität voraus, aber wo findet ſich eine ſolche? Florian und die anderen 
franzöſiſchen Fabuliſten wollten es ihm nachmachen, aber es blieb beim: Wie er ſich 
räuſpert und wie er ſpuckt. Auch unſere deutſchen Fabeldichter, ein Hagedorn, 
Gleim, Lichtwer, Willamow, Gellert, Pfeffel und wie ſie Alle heißen, nahmen ihn ſich gern 
zum Muſter, aber wie ſelten haben fie ihn erreicht! Von der naiven Friſche und Lebendig⸗ 
keit ſeiner Alles individualiſirenden Darſtellung, von der Volksthümlichkeit ſeines Tones, 
der durch eine Fülle archaiſtiſcher und idiomatiſcher Ausdrücke und Wendungen einen be- 
ſonderen Reiz erhält, iſt wenig bei ihnen zu finden. Wie ſind ſie oft ſteif, hölzern und 
pedantiſch, wo er ſich in ungenirter, aber doch eleganter Nachläſſigkeit bequem gehen läßt, 
wie ſind ſie breit und geſchwätzig, wo er mit einer kurzen, meiſt humoriſtiſchen Wendung 
in der ſeine ganze Subjectivität zu Tage kommt, ſich, um gleich wieder einzubiegen, eine 
Abſchweifung erlaubt. Man vergleiche nur Hagedorn's Luſtigen Seifenſieder, 
Gleim's Milchfrau und andere Nachahmungen mit den Originalen, um des Unter— 
ſchiedes inne zu werden. Ich theile am Schluſſe dieſes Aufſatzes einige der bekannteſten 
Fabeln in einem Ueberſetzungsverſuche mit, in dem ich dahin geſtrebt habe, bei möglichſt 
treuem Anſchluß an das Original den charakteriſtiſchen Ton deſſelben wiederzugeben. 
Johann der muntere Seifenſieder wird dabei wieder zum armen Flickſchuſter, 
denn im Texte ſteht savetier (und nicht savonnier), was viel paſſender iſt. Hagedorn, der 
recht gut franzöſiſch verſtand, hat wohl nur dem Reime zu Liebe die unglückliche Meta⸗ 
morphoſe vorgenommen. 

Das, wodurch es dem Lafontaine gelang, indem er die Bahn des Phädrus verließ, 
dem er Anfangs noch gefolgt war, etwas Neues, Originales zu ſchaffen, beſteht beſonders 
im Folgenden: Er nimmt aus den orientaliſchen Fabeln des Pilpay, die ihm in der Ueber⸗ 
ſetzung bekannt wurden, aus denen des claſſiſchen Alterthums und einigen franzöſiſchen 
Fabuliſten des ſechszehnten Jahrhunderts den Stoff, behandelt ihn im Hinblick auf ſeine 
Zeit, indem er die Thiere, Pflanzen und Dinge zu Individuen ſeines Jahrhunderts ver⸗ 
menſchlicht, miſcht ſeine eigene Weltanſchauung und Lebenserfahrung unter gelegentlichen 
ſatiriſchen Anſpielungen hinein und componirt ſo ein Gedicht, deſſen disparate Elemente 
ſich zu einem originellen, aber doch harmoniſchen Ganzen verſchmelzen. In ihren Grund- 
zügen werden dabei die hergebrachten Typen der Pflanzen- und Thierwelt innegehalten, 
wenn er bei der Vermenſchlichung auch in vielen Punkten darüber hinausgeht. — Lafon⸗ 
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taine war ein Freund der Natur, die er in feinen einſamen, träumeriſchen Wanderungen 
mit dem Auge des Dichters — wenn auch nicht des Forſchers, der ſich keine phyſikaliſchen 
Unrichtigkeiten (er hat ſie zu Hunderten) erlauben darf — betrachtet. Auch dadurch zeichnet 
er ſich vor allen Zeitgenoſſen aus, die nur die Stadt und den Hof kannten und 
denen Garten und Hain höchſtens zum Geſellſchaftsſalon wurde. Doch faßte er die 
Natur und ihre Geſtalten meiſt ganz realiſtiſch auf, von der Sentimentalität, mit der 
ein Rouſſeau, Chateaubriand, Lamartine und George Sand ſich ihr hingeben, iſt wenig 
bei ihm zu finden. Er lauſcht nicht ahnungsvoll ihren geheimen Stimmen, er beobachtet 
ſie und malt ſie mit dem Pinſel eines Teniers und Wouvermans, mit einer Genauigkeit 
und Beſtimmtheit, die dadurch nichts verliert, daß die Züge kurz und knapp ſind. Ein 
kleiner Satz, ein malendes Beiwort, ſogar ein bezeichnender Name (maſtre corbeau, chatte“ 
mite, Martin baton) genügen ihm zur Charakteriſtik. 


So treu, wie er die Natur geſehen, malt er ſie auch, in einer Sprache, die im ſchärf— 
ſten Gegenſatze zu der gezierten, feierlichen Ausdrucksweiſe ſeiner Zeit ſteht. Von Rhetorik, 
obgleich auch er mitunter erhaben, elegiſch und gefühlvoll ſich auszudrücken weiß (man 
denke an den Sturmwind, Die peſtkranken Thiere, Die zwei Tauben 
u. ſ. w.), hält er ſich immer fern, die Phraſe als ſolche kommt nie bei ihm zum Vorſchein. 
Dabei aber iſt ſeine ſprachliche Darſtellung reicher und mannichfaltiger wie die aller an— 
deren Dichter des großen Jahrhunderts, fein Inſtrument iſt unendlich reich beſaitet, es 
enthält alle Töne, vom luſtigſten bis zum ernſteſten, vom weichſten bis zum ſtärkſten. Was 
die Romantiker in Bereicherung und Verſinnlichung der poetiſchen Sprache erſtrebten, iſt 
bei ihm ſchon vorgebildet, den ſteifen Alexandriner wendet er nur ſelten an, er ergeht ſich 
in den bewegteſten Rhythmen und Reimverſchlingungen, ſein Vers ſprudelt aus lebendiger 
Quelle und fließt klar und heiter dahin. Die Tonmalerei deſſelben wird von uns Aus- 
ländern ſelten ganz empfunden, ſie iſt aber ebenſo groß, wenn auch weniger beabſichtigt 
als bei Victor Hugo: 


Six fortschevaux tiraient un coche, 
L’attelage suait, soufflait, était rendu! 


Die rhythmiſche Malerei kommt ihr gleich z. B. im Sturmwind, in den Fröſchen, 
im Waldſtrom und Fluß; in welch ſpringenden Verſen malt er den Kampf der 
Mücke mit dem Löwen, und dabei iſt Alles ſo natürlich, als ſteckte keine Kunſt da⸗ 
hinter, und wie ſchön und wahr ſind die gelegentlich von ihm gebrauchten Bilder! Von 
der Aurora ſagt er: Das Haupt auf ihrem Arm, den Arm auf einer 
Wolke, läßt ſie Blumen fallen und verſtreut ſie nicht. Es gilt dies, 
wie Chamfort in ſeinem Eloge bemerkt, zugleich von ſeiner Poeſie. — Welch friſches, 
ſtimmungsvolles Landſchaftsgemälde giebt er uns in wenig Zügen. Jean Lapin 
(das Kaninchen) war gegangen, unterm Thau und Thymian der Aurora 
ſeine Aufwartung zu machen, und nachdem er am Kraut geknuspert, 
und hin⸗ und hertrottirend alle ſeine Wege gemacht hatte, zog er 
ſich wieder in ſeine unterirdiſchen Gemächer zurück. — 

Lafontaine hat die Thiere, ihr Walten und Weben, ihren Inſtinct und ihre Natur 
aufs Schärfſte belauſcht und läßt ſie in ſeiner Erzählung in der ihnen angemeſſenen Weiſe 
handeln, aber er weiß ſie auch ebenſo ſprechen zu laſſen, und macht dadurch ſeine Fabeln, 
die ſich meiſt in Dialogen ergehen, zu kleinen Dramen. Beides, ihr Handeln und Reden, 
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ift aber nur fo lange ein angemeſſenes, wie fie ſich mit ihren Trieben und Leidenſchaften 
innerhalb des ihnen von der Natur vorgezeichneten Kreiſes bewegen und ihre Empfindungen 
und Abſichten denen des Menſchen entſprechen. Was der Letztere der Kunſt und Cultur 
verdankt, paßt dagegen nicht mehr in die Fabelwelt hinein, und an dieſer Klippe iſt La⸗ 
fontaine häufiger geſcheitert, als die anderen Fabuliſten, gerade weil er ſeinen Geſichts⸗ 
kreis über Alles ausdehnt und aus der Fabel eine Weltcomödie macht. Dies Durchbrechen 
der Gattungsſchranken hat Boileau ihm nicht verziehen, und er erwähnt daher ſeiner auch 
nicht in der Art poétique. Unſere Romantiker, denen der ganze regelrechte Parnaß ein 
Gräuel war, hätten ihn wegen feiner phantaſtiſchen Extravaganzen: eine ascetiſche Ratte, 
ein wallfahrender Fuchs, eine heiliggeſprochene Löwin, Dornſtrauch, Ente und Fledermaus, 
die ein Comptoir gründen ꝛc., eigentlich loben müſſen, haben es aber nicht gethan. — 
Der Dichter iſt dabei weit entfernt von der pedantiſchen Abſicht, die Illuſion um 
jeden Preis aufrecht halten zu wollen; das ſubjective Intereſſe, das er an ſeinen Schöpfun⸗ 
gen nimmt, mit denen er ſich geradezu identificirt, bricht überall durch und macht, daß er 
ihm mitunter die objective Wahrheit und Richtigkeit ſeiner Schöpfungen zum Opfer bringt. 
Er ſucht durchaus nicht durch den Contraſt, den ſeine kleine Welt zu der großen, die er 
ſich in ihr ſpiegeln läßt, bildet, zu reizen, er giebt nicht zu verſtehen, das Alles ſei nur 
Spiel und Täuſchung, nein, er glaubt ſelber im Augenblicke des Schaffens an die Wahr⸗ 
heit ſeiner Geſtalten und macht auch Andere daran glauben, deshalb leſen ihn auch die 
Kinder, denen der durch Reflexion vermittelte künſtleriſche Genuß entgeht, ſo gern. — 
Daß er bei der großen Zahl ſeiner Fabeln nicht immer gleich glücklich iſt, darf nicht 
Wunder nehmen, am häufigſten beſteht ſeine Schwäche darin, daß das fabula docet nicht 
immer in voller Klarheit und mit innerer Nothwendigkeit aus ſeiner Erzählung hervorgeht, 
oft ſogar liegen ihm zwei moraliſche Geſichtspunkte zu Grunde. Dies fabula docet, das 
häufig ſchon am Eingange ſteht, enthält wie die Moral faſt aller Fabeln ſelten Lehren 
höherer Weisheit, ſondern meiſt nur Vorſchriften der Lebensklugheit, es iſt ein Correlat 
des Sprichwortes, das oft durch die Fabel in Scene geſetzt wird. Lafontaine nimmt ſeine 
Lehrſätze nicht aus der Religion, der Ethik und ſpeculativen Philoſophie, ſie ſind das Re⸗ 
ſultat ſeiner Beobachtung und Lebenserfahrung, er iſt in ihnen mehr Realiſt und Utilitarier 
als Idealiſt, und verſteigt ſich nur ſelten, höchſtens in den ſpäteren Büchern der Samm⸗ 
lung in metaphyſiſche Fragen und Probleme. Ueberblickt man das der Sammlung vor⸗ 
geſetzte Regiſter der in ihr behandelten sujets moraux, ſo tritt Einem eine große Mannich⸗ 
faltigkeit entgegen, es bleibt aber doch Alles im Gebiete der praktiſchen Moral und der 
empiriſchen Pſychologie. Der Dichter nimmt die Welt, wie fie nun einmal iſt, er freut 
ſich an dem, was ſie Gutes und Schönes hat, er lacht über die Thorheit, die er in ihr 
findet, und grämt ſich nicht mehr als nöthig über ihre Schlechtigkeit, ſeine Satire iſt die 
des Horaz, nicht die des Juvenal, vom Peſſimismus ſeines Zeitgenoſſen Larochefoucauld 
hat er keine Ader, aber daß er ein entſchiedener Optimiſt ſei, läßt ſich auch nicht behaupten, 
dazu iſt er bei aller Naivetät und Bonhommie doch zu ſcharfſichtig und malitiös. Man 
hat ihm eine gewiſſe moraliſche Indifferenz vorgeworfen, da er ſich in ſeinen Forderungen 
und Vorſchriften auf kein höheres Sittengeſetz ſtützt und keine Ahnung vom kategoriſchen 
Imperativ hat. Das heißt aber von einem Lafontaine zu viel verlangen. Schildert er 
meiſtens sine studio et ira, und bringt ihn das Schlechte und Böſe, das er ſehr wohl bis 
in ſeine innerſten Schlupfwinkel zu verfolgen weiß, nicht in Harniſch, ſo hat er doch anderer⸗ 
ſeits eine große Empfänglichkeit für alles Edlere in der menſchlichen Natur und ſchildert es 
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mit Wärme. Der Freundſchaft, Menſchenliebe und Mildthätigkeit fingt er manch ſchönes 
Lob, auch für Völkerrecht und Freiheit tritt er ein und lehnt ſich gegen Tyrannei und 
Willkürherrſchaft auf, wenn er andererſeits auch zu harmlos iſt, um an politiſchen Kämpfen 
theilzunehmen, und zu klar ſehend, um der Demokratie nicht ihre Irrthümer vorzuwerfen. 

Sich ſelbſt erkennen iſt die erſte Pflicht, 

Die Gott den Sterblichen hat auferlegt. 

Erkanntet Ihr Euch je im Lauf der Welt? 

Ihr könnt es nur in ſtiller Einſamkeit. 

Nicht anderswo wird Euch dies Gut zu Theil — — — 

Dies ſei die letzte Lehre meiner Werke, 

Sie möge nützen kommenden Jahrbunderten. 

Ich lege fie den Kön'gen vor und Weifen, 

Und womit könnt' ich beſſer ſchließen? — 

So ernſt endigt die Sammlung der luſtigen Fabeln, die noch heute die geiſtvollſten 
und gelehrteſten Männer Frankreichs, ein St. Marc Girardin und Taine, eines eingehen- 
den Studiums und der gründlichſten Analyſe würdig erachten, während ſich unſere all- 
umfaſſenden Literaturbeſtrebungen kaum mit ihnen beſchäftigen, und der originellſte und in 
vielen Punkten genialſte Dichter Frankreichs bei uns faſt ausſchließlich auf die Schulbank 
verbannt iſt und zum Auswendiglernen für Kinder gebraucht wird. 

In obiger Skizze der Lafontaine'ſchen Fabeldichtung habe ich geglaubt den Hauptaccent 
auf die weniger bekannten Seiten derſelben legen zu müſſen; ich wünſchte zu zeigen, daß 
der franzöſiſche Fabuliſt nicht blos wie ſo viele Fabuliſten vor und nach ihm ein Mann von 
Verſtand, Geiſt und Witz, ſondern daß er im vollſten Sinne des Wortes ein Dichter iſt. 
Dichter iſt er auch in ſeinen „Contes“. Alle an den Fabeln gerühmten formalen Vorzüge 
beſitzen auch ſie, die vielleicht einen noch größeren, wenn auch geheimen Leſerkreis gefunden 
haben. Selten wohl iſt jo viel Geiſt, Witz, Talent und Kunſt an niedrige Stoffe ver: 
ſchwendet worden, die der ihnen zu Theil gewordenen Behandlung für das heutige und 
ſpeciell für unſer deutſches Gefühl nicht werth ſind. Der äſthetiſchen Kritik fehlt es freilich 
nicht an Vertheidigungsgründen, ſie verlangt, man ſolle die Lüſternheit und Lascivität des 
auf den damaligen Sitten und Anſchauungen beruhenden Inhaltes über dem wunderbar 
naiven Reiz der Darſtellung vergeſſen und im Auge behalten, daß der Dichter mit ſeinen 
draſtiſch⸗komiſchen Gemälden ſatiriſche Zwecke verfolgt, doch man braucht kein Rigoriſt zu 
fein, um fie gleich Anfangs verwerflich und bald auch langweilig zu finden. In ihnen 
hat Lafontaine, dem es an gleichberechtigten, ihm zum Theil überlegenen Vorgängern in 
Italien und ebenſo an Nachfolgern in Frankreich nicht fehlte, keine neue Bahn gebrochen 
und nicht Epoche gemacht, wie in der Fabelpoeſie. Noch weniger hat er dies in ſeinen 
anderweitigen Poeſien, in ſeinem „Adonis“, ſeinen Dramen, Idyllen, Epiſteln, Balladen, 
Madrigals u. ſ. w. gethan. Selbſt ſein längerer Roman „Pſyche“, den er nach dem 
Apulejus in poetiſcher Proſa ſchrieb, wird trotz mancher hübſchen Beſchreibungen und 
eleganter eingewobener Verſe für den heutigen Leſer bald langweilig. Alle dieſe Schöpfun- 
gen, wenn ſie auch in manchen Punkten über die der Zeitgenoſſen hervorragen, gehören 
nur noch der Literaturgeſchichte an, aber ſeine Fabeln leben und werden ewig leben, ſo 
lange es eine franzöſiſche Sprache giebt. 
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Die Eichel und der Kürbis. (B. IX, Fab. IV.) 


Was Gott thut, das iſt wohlgethan, 

Euch dieſes zu beweiſen, 

Brauch' ich nicht durch die Welt zu reiſen, 

Ein Kürbis führt Euch auf die Bahn. — 

„Ein dicker Kürbis hängt am Stiel ſo fein! 
Das, meint ein Bauer, muß ein Irrthum ſein, 
Woran hat denn der liebe Gott gedacht, 

Warum hat er den Kürbis an den Stiel gebracht? 
An jenen Eichen, die dort ſtehn, 

Würd' ich ihn lieber hängen ſehn. 

Die würden ihn nicht fallen laſſen, 

Die Frucht muß doch zum Baume paſſen. 

Wie ſchade Hans, daß er dich nicht 

Um Rath gefragt, von dem der Pfarrer ſpricht, 
Kein Zweifel, daß dann Vieles beſſer wär', 

Die Eicheln dort, die kleinen Dinger, 

Nicht größer als mein kleiner Finger, 

Gehörten eigentlich hierher. 

Je mehr ich ſinne wird mir klar, 

Daß Gott in großem Irrthum war.“ — 
Geblendet von der eignen Weisheit Licht 

Meint Hans: „Mit ſo viel Geiſt, da ſchläft man nicht!“ 
Und legt zum Schlafen ſeine Glieder 

Im Schatten jener Eichen nieder, 

Da fällt ihm eine Eichel, zart und klein, 

Gerade auf ſein Naſenbein 

Und macht ihm arge Qual und Pein. 

Erſchreckt greift ſeine Hand dahin, 

Und fühlt, daß ſie noch hängt im Bart am Kinn. 
„Ho ho! ſo ruft er, das iſt Blut!“ — 

Nun iſt's vorbei mit ſeinem Uebermuth. 

„Wie, denkt er, wenn mit ſeiner ganzen Schwere 
Die Eichel hier ein Kürbis wäre? — 

Gott wollt' es nicht und hatte ſeinen Grund, 
Jetzt wird mir Gottes Weisheit kund.“ 

Nach dem er ſolches eingeſehn, 

Sah man ihn ſtill nach Hauſe gehn. — — 


— 


Milchfrau und der Milchtopf. (B. VII, Fab. V.) 


Den Milchtopf auf dem Kopf nach Landes Sitte 
Ging hochgeſchürzt mit raſchem Schritte 

In ſimplem Rock und plattem Schuh 

Perette luſtig einem Städtchen zu. 

Sie überſchlug im Gehen hin und her, 

Was mit der Milch wohl zu gewinnen wär'. 
„Gering wird der Ertrag nicht ſein, 

Leicht kauſ' ich damit hundert Eier ein, 

Die brütet meine Henne aus, 

Und wie viel Küchlein bringt mir das ins Haus! 
Der Fuchs, das laßt nur meine Sorge ſein, 
Der ſtiehlt mir keins davon heraus. 


—— ir 
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Sind ſie erſt groß, kauf' ich dafür ein Schwein, 
Und da ich's ziemlich fett genommen, 

Wird mir die Maſt nicht theuer kommen. 

Das Schwein verkauf' ich dann um ſchweres Geld; 
Der Preis der Kübe läßt ſich billig an, 

D'rum ſeh' ich nicht, warum in aller Welt 

Ich eine ſchöne Kub mir dann 

Und noch ein Kalb dazu nicht kaufen kann? 
Was wird das Kalb für Sprünge machen! 
Juchhe! und ich, wie werd' ich dabei lachen! — 

So denkt Perett' und ſpringt vor Luſt empor, 

Der Milchtopf fällt vom Kopf, o web! 

Brut, Schwein und Kuh und Kalb ade! 

So kams, weil ſie das Gleichgewicht verlor. — 

Die ganze Seligkeit, die ſie erſonnen, 

War plötzlich in den Sand geronnen. — 

Sie geht nach Haus mit ſchwerem Schritt 

Und theilt das Unglück ihrem Manne mit. 

Bei dem kann ſie von Glück noch ſagen, 

Daß ihr's nicht Schläge eingetragen. 

Der Spaß wird bald im Dorf bekannt, 

Und iſt ſeit dem der Milchtopf zubenannt. — 


Wer ſchwärmt nicht in der Zukunft gold'nen Auen, 
Wen ſieht man Schlöſſer in die Luft nicht bauen? 
Der Narr, der Weiſe und die Menſchen alle 
Sind mit Peretten in demſelben Falle. 

Wie mancher wird vom ſüßen Traum bethört, 
Wie lauſcht er feines Irrthums Schmeicheltönen! 
Er meint, daß ihm die ganze Welt gehört, 

Und Würd' und Rang und alle Schönen. — 
Bin ich allein und weltvergeſſen, ö 
Dann kann ich mich mit jedem Helden meſſen, 
Den ſtolzen Sophi ſtürz' ich von dem Throne, 
Man bringt mir Scepter, Diadem und Krone, 
Ich ſehe rings der Völker bunte Schaar, 

Die mich als König huldigend umringt, 

Bis mich ein Unglück zur Beſinnung bringt, — 
Dann iſt der Michel wieder, was er war.“) 


Die Grille und die Ameife (B. I, Fab. I.) 


Ein luſtig Grillchen zirpt' und ſang 
Den ganzen lieben Sommer lang, 
Doch als es plötzlich Winter war, 
Fand ſich's an Nahrung bloß und bar. 
Es blieb ihm nicht das kleinſte Stück 
Von Wurm: und Fliegenfleiſch zurück. 
Halb todt vor Hunger lief es hin, 

Zur Ameiſ', feiner Nachbarin, 


) Man leſe in Max Müller's Eſſays (1872 dritter Band) den Auſſatz über die Wande⸗ 


rung der Mährchen, in dem hübſch nachgewieſen iſt, welche Reiſe dieſe aus dem Altindiſchen 
ſtammende Erzählung gemacht hat, bis ſie zu Lafontaine gelangte. 
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Und bat fie flehend, ihm zum Leben 

‘ Auf Borg ein wenig Korn zu geben, 
Nur bis zur nächſten Sommerzeit, 
Im Juli ſei es gern bereit, 
Ihr zu erſtatten auf einmal, 
Die Zinſen und das Kapital. 
Die Ameiſ' ift zum Leih'n und Borgen, 
Wie jeder weiß, nicht ſehr bereit, 
Sie ſprach zum Fräulein ohne Sorgen: 
„„Was machteſt du in warmer Zeit?“ 
„Ich ſang bei Tage und bei Nacht, 
Weils mir und Allen Freude macht.“ 
„„Du ſangſt? Welch eine große That! 
So tanze jetzt — das iſt mein Rath.“ 


Das Pferd, das ſich am Hirſch rächen wollte. (B. IV, Fab. XIII.) 


Nicht immer war das Pferd des Menſchen Knecht; 
So lang er lebte von der Frucht der Eichen, 
Sah man der Pferd' und Eſel rüſtiges Geſchlecht 
In voller Freiheit durch die Wälder ſtreichen. 
Die Feſſeln, die es jetzo trägt, 

Geſchirr und Sattel wurden ihm nicht angelegt, 
Auch keine Panzer, keine Schienen, 

Die ihm im Krieg zum Schutze dienen, 

Es zog nicht Kutſche, Chaiſ' und Wagen 

Und brauchte keine Laſt zu tragen. 

Es hatt' ein Pferd in jener Zeit 

Mit einem Hirſche einen Streit, 

Wer wohl die flinkſten Beine hätte, 

Das Pferd verlor bei dieſer Wette 

Und bat den Menſchen, doch ſo gut zu ſein, 
Und ſeinen Beiſtand ihm zu leihn. 

Der zäumt's und fattelt's, ſpringt hinauf 

Und ſpornt es zu ſo raſchem Lauf, 

Daß er ſogleich den Hirſch beſiegt, 

Und dieſer in dem Kampf erliegt. 

Das Pferd erkennt des Menſchen Güte 

Und ſpricht mit dankbarem Gemüthe: 

„Du führteſt mich zu Sieg und Glück, 

Lebwohl, ich kehr' zum Wald zurück.“ 

„„Nicht ſo, mein Pferd, bleib hier, 

Viel beſſer haſt du's ja bei mir. 

Sieh, ſchönen Hafer geb' ich dir und Heu 

Und bis zum Bauch ſteigt dir die weiche Spreu.““ — 
Wozu hilft uns das üpp'ge Leben, 

Wenn wir dafür die Freiheit hingegeben? 

Gar bald ward es dem Pferde klar, 

Wie thöricht dieſer Handel war. 

Doch war's zu ſpät, denn wie ein Kerkerwall 
Umſchließts von allen Seiten ſchon der Stall, 
Weil es ſich zu beſcheiden nicht verſtauden, 
Schleppts bis zum Tode ſich mit Selavenbanden. — 
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Wie wohl uns auch die Rache tbut, 
Zu theuer zahlt, wer ibr ein Gut, 
Das jedem anderen erſt Werth verleibt, 
Als Opfer ſeines Stolzes weiht. — 


Der Rabe und der Fuchs. (B. I, Fab. II.) 


Herr Rabe ſaß auf einem Aſt gebockt, 

Im Schnabel einen Käſe baltend, 

Herr Fuchs, von dem Geräuſch berbeigelockt, 
Sprach, feine ganze Liſt entfaltend: 

„Bon jour, verehrter Herr von Rabe, 

Wie ſchön Sie ſind! Wenn des Geſanges Gabe 
Nur Ihrer Schönheit halb entſpricht, 

Dann ſind ein Phönix Sie vor Allen, 

Die dieſer Wald bedeckt mit ſeinen Zweigen.“ 
Das mußte unſrem Raben ſchon gefallen. 

Er riß. um feine Kunſt zu zeigen — 

Denn die Verführung war zu groß — 

Den Schnabel auf — und ließ die Beute los. 
Der Fuchs greift zu und ſpricht mit ſchlauer Miene: 
„Daß Eurer Hoheit dies zur Lehre diene: 

Es lebt der Schmeichler alle Zeit 

Auf Koſten deſſen, der Gehör ibm leibt. 

Die Lehr' iſt, denk' ich, einen Käſe werth.“ 

Der Rabe, dem's ſo ſchlimm gegangen, 

Dem Scham und Wuth am Herzen zehrt, 
Schwört, nur zu ſpät, man fol’ ihn fo nicht wieder fangen. 


Die Kuh, die Ziege, das Lamm im Bündniß mit dem 


(B. I, Fab. VI.) 


Ein Bündniß mit dem Löwen gingen 

Das Lamm, die Kuh und Ziege ein. 

Die Beute, die ein jeder würd' erringen, 
Sollt' ein Gemeingut für ſie Alle ſein. 

Da fing die Zieg' ein Reh in ihren Schlingen 
Und rief die Anderen herbei, 

Zu ſebn, wie groß ihr Antheil ſei, 

Und ſich die Beute zu beſchauen. — 

Der Löwe rechnete an ſeinen Klauen 

Und rief: „Vier Theile müſſens ſein!“ 

Er ſchnitt den Rehbock darnach ein 

Und ſprach: „Der erſte Theil iſt mein, 

Denn der gehört dem Herrn, 

Ich weiß, Ihr gebt ihn mir ja gern. 

Der zweit', es kann darob kein Zweifel ſein, 
Gehört mir nach dem Recht, das, wie Ihr wißt, 
Das Recht des Stärkern if. 

Da ich der Tapferſte in Eurer Mitte, 

Kommt mir natürlich zu der dritte, 


Löwen. 
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Und wenn von Euch ſich einer rührt, 

Und nach dem vierten Luſt verſpürt, 

So nehme er mein Wort zum Bürgen, 

Ich werde auf der Stelle — ihn erwürgen.“ 


Der Schuſter und der Reiche. 


Ein Schuſter ſang vom Morgen bis zur Nacht, 
Ihn auzuſehn war eine Pracht, 

Und oh, wie's hell und luſtig klang, 

Wenn er ſo ſchöne Lieder ſang. 

Sein Nachbar war ein Börſenmann, 

Dem dieſes Singen großen Aerger machte, 
Weil's ihn um ſeinen Schlummer brachte. 

War morgens er ein wenig eingebämmert, | 
Dann fängt der Schuſter an und fingt und hämmert. 
Der reiche Mann beklagte ſchwer, 

Daß auf dem Markt gar mancherlei, 

Nur nicht der Schlaf zu kaufen ſei. 

Er rief den Schuſter zu ſich her | 

Und ſprach: Gregor, ich möcht' Euch fragen, 
Wieviel Ihr wohl verdient im Jahr, 

Kommt, legt mir Eure Rechnung dar. 

„Bald viel, bald wenig iſt, was ich verdiene.“ 
Erwidert der mit heitrer Miene, 

Ich rechne nicht, wie Ihr, ach nein, 

Ich ſamnile keine Schätze ein 

Und bin zufrieden, iſt das Jahr vorbei, 

Wenn ich von Sorg' und Schulden frei. 

Ein jeder Tag bringt mir ſein Brod, 

Nur Eines iſt, was ich beklage, 

Sonſt hätt' ich eben keine Noth: 

Das ſind die vielen Feiertage, 

Von Jahr zu Jahr wird's damit ſchlimmer, 
Ein Feſttag folgt dem andern immer, 

Und ob wir auch ſchon viele Heil'ge haben, 
Der Pfarrer weiß ſtets neue auszugraben.“ 
Der mürr'ſche Reiche mußte lachen, 

Bei unſres Schuſters luſt'gem Sinn 

Und ſprach ganz ſchlau: „Ich will Euch glücklich machen, 
Nehnit dieſe hundert Thaler bin, 

Verwahrt ſie, ſchließt ſie ſorgſam ein, 

Sie können in der Noth Euch nützlich ſein.“ 
Gregor beſtaunt das viele Geld 

Und meint, er ſei der reichſte Mann der Welt, 
Er eilt nach Haus und ſchließt's im Kaſten ein 
Doch ſchließt er ſeinen Frohſinn mit hinein, 
Deun ach, ſeitdem er das errang, 

Was unſre Qual und Angſt hienieden, 

War's aus mit Schlaf und mit Geſang. 

Nicht Ruhe war ihm mehr beſchieden, 
Mißtraun, Verdacht und Angſt und Sorgen 
Umlagern ihn vom Abend bis zum Morgen. 
Deutſche Warte. Bd. III. Heft 9. 34 
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Sein Auge hält ſtets ängſtlich Wacht, 

Und, hört er ein Geräuſch bei Nacht, 

Das von der Katze hergekommen, 

Dann hat ſie ihm ſein Geld genommen. 

Da ſpricht er zu dem reichen Mann, 

Der ſchläft, ſeitdem Gregor nicht ſingen kann: 
„Gebt mir den Schlaf zurück und meine Lieder, 
Da habt Ihr Eure hundert Thaler wieder!“ — 


Die ertrunkene Frau. (B. III, Fab. XVI.) 


Ich ſage nicht: Dabei iſt Nichts verloren; 
Wer hier ertrank, iſt nur ein Weib. 

Nein, nein, zur Freude ward es uns geboren, 
Und auch zum Zeitvertreib. — 

Was ich hier ſage, paßt zu der Geſchichte, 
Wo ich von einer Frau berichte, 

Die durch ein klagenswerthes Loos 
Hinabſank in der Wellen Schoß. 

Herbei eilt der beſtürzte Gatte 

Und ſucht im Fluſſe, deſſen Beute 

Sie ward, den Leichnam, daß er ihn beſtatte. 
Er trifft dabei auf veute, 

Die ſich am Fluſſesbord ergehn; 

Die fragt er, ob ſie Nichts geſehn. 

„Nein, aber willſt du die Geſuchte finden, 
Mußt du den Strom hinab dich winden.“ 
So meint der Eine, doch der Andre ſpricht: 
„So folge doch der falfchen Richtung nicht, 
Nicht hier, ſtromaufwärts iſt der Platz, 


Dort geh' nur hin, dort find'ſt du deinen Schatz. 


Wie ſtark auch ſei der Zug der Wogen, 
Der deine Frau ſtromabwärts reißt, 

Viel ſtärker wird ſie noch vom Geiſt 

Des Widerſpruchs ſtromauf gezogen.“ — 
Ein arger Spötter war der Mann, 

Als wär' es nur das ſanftere Geſchlecht, 
Das nicht vom Widerſprechen laſſen kann. 
Ich finde dieſe Meinung ungerecht, 

Denn ſo viel iſt gewiß, und einerlei, 
Ob's Männlein oder Weiblein ſei: 

Wer, als er ward geboren, 

Die Luſt zum Widerſpruch erkoren, 

Der bleibt ihm für ſein Leben 

Und auch wohl drüber 'naus ergeben. — ) 


) Dieſe weniger bekannte Erzählung, die wie der Milchtopf und der Schuſter und 
der Reiche über das Bereich der Fabel binausgeht, füge ich hier als Repräſentantin ſolcher 
Gedichte hinzu, die bei Lafontaine häufig auf einer witzigen Pointe beruhen. — 
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Die Mittel zur Abhülfe der ſtädtiſchen Wohnungsnoth, 
mit beſonderer Beziehung auf Berlin. 
Von 
Dr. Eruſt Bruch. 
III. (Schluß.) 


Ein weiteres, überaus wichtiges Verkehrsmittel, welches namentlich in Berlin in 
einer höchſt bedauerlichen Weiſe darniederliegt, ſind die Waſſerſtraßen. Wir haben 
ſchon unter den Urſachen der Wohnungsnoth die nachtheiligen Wirkungen dieſer Zuſtände 
auf die Preiſe der Baumaterialien dargeſtellt. Die Abhülfe liegt hier naturgemäß in der 
Eröffnung neuer Canalſtrecken. Von ganz beſonderer Wichtigkeit halten wir, abgeſehen 
von den großen projectirten Canalſtrecken Berlin-Dresden, Berlin-Roſtock und dem Rhein⸗ 
Weſer⸗Elbecanal, auch einen in weitem Bogen um das Weichbild ſüdlich herumgehenden 
Canal mit Abladeſtellen für Baumaterialien, deſſen Richtung durch die Natur ſelbſt be- 
ſtimmt iſt. Von Charlottenburg zieht ſich nämlich durch das ſich nach Schöneberg hin er— 
ſtreckende ſumpfige Terrain ein Entwäſſerungsgraben, der ziemlich genau die zweckmäßigſte 
Canalrichtung bis zu der großen ſüdlichen Gürtelſtraße ergiebt. Dieſelbe iſt breit genug, 
um den Canal eine kleine Strecke aufzunehmen, der dann den Landwehrcanal bei ſeiner 
ſüdlichen Eckbiegung leicht treffen könnte. Das ganze Stück des Canales von dieſem 
Punkte bis zur Spree bei Charlottenburg und der Louiſenſtädtiſche Verbindungscanal wäre 
hierdurch überflüſſig. Freilich würden neue Abänderungen des Bebauungsplanes 
nothwendig ſein, die wir aber um jo weniger für nachtheilig erachten können, als gerade 
hier der Bebauungsplan bereits wiederholt den vollſtändigſten Umwälzungen unterworfen 
worden iſt. Die jetzt im Bebauungsplane neu vorgeſehenen Waſſerſtraßen ſind entſchieden 
ungenügend und zum Theile ſehr unzweckmäßig, wie wir in unſerer Arbeit: „Berlins 
bauliche Zukunft und der Bebauungsplan“ bewieſen zu haben glauben. 

Auf principiell gleichem Standpunkte ſteht die von Dr. Max Hirſch ſeinen Ge— 
werkvereinen unterbreitete und vielfach angenommene Reſolution, welche vielfach auf 
dieſelben Reſultate hiuausläuft, wie unſere Unterſuchung. Da die Nationalzeitung die 
Hirſch'ſche Reſolution — wenig ſchmeichelhafter-, aber ſehr kategoriſcherweiſe — als „Uns 
ſinn“ denuncirt, jo wiſſen auch wir, was uns von jener Seite bevorſteht. Wir find je- 
doch in der glücklichen Lage, uns darüber tröſten zu können, da wir uns, wie nachgewieſen, 
der Uebereinſtimmung vieler Staatsregierungen, auch zum Theile der unſerigen, vieler 
Communen, auch der Stadtgemeinde Berlin, endlich aber auch vieler verſtändigen Männer 
der Theorie und Praxis zu erfreuen haben. 

Wie die Bürgerſchaft der deutſchen Hauptſtadt über die von ihr ſchmerzlich 
empfundene Wohnungsnoth und die Mittel zu ihrer Hebung allmählich zu denken gelernt 
hat, zeigt eine vom Bezirksvereine Alt-Kölln, dem bedeutendſten und tonangebendſten Ver⸗ 
eine dieſer Art, angenommene Reſolution, deren Tenor auf Schaffung eines aus Regierungs- 
und Magiſtratscommiſſarien und gewählten, beſoldeten Bürgern beſteheuden Directoriums 
gerichtet iſt, welchem die öffentlichen Ländereien zur Vererbpachtung und Bebauung ſowie 
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eine Anleihe von 12 Millionen Thaler mit communaler Zinsgarantie zur Verfügung ge— 
ſtellt werden ſollen. — Gegen dieſe Forderungen ſind die unſerigen gewiß 5 beſcheiden 
zu nennen. 

Noch weiter geht eine von Mitgliedern der international-demokratiſchen 
Partei ausgegangene Reſolution, nach welcher die Commune zur allgemeinen Verſorgung 
mit Wohnungen für Jedermann, der Staat zur Beſchaffung der hierzu nöthigen Baar— 
mittel durch Ausgabe beſonderen Papiergeldes verpflichtet und ein ganz radicales Ex— 
propriationsrecht gegen jeden Privatbeſitz gefordert wird. Die ſogenannte „Volksver— 
ſammlung“, welche darüber beſchließen ſollte, war aber Dank dem zahlreichen Erſcheinen 
vieler „Baſſermann'ſchen“ Geſtalten noch radicaler; ſie erklärte dieſe Vorſchläge für „re— 
actionär“ und empfahl als einziges Mittel zur Abhülfe der Wohnungsnoth den Eintritt 
in den „Allgemeinen deutſchen Arbeiterverein“. Alſo auch hier: „Laisser 
faire et laisser aller“. Mau ſieht: „Les extremes se touchent.* 

Zu dem Kampfe gegen die böſen möchten wir alle guten Geiſter unſerer Tage 
aufrufen. Thöricht wäre es, wenn wir in dieſer ſelbſtbewußten Zeit die rein egoiſtiſche 
Selbſthülfe nicht als einen unter Umſtänden ſehr guten Geiſt in erſter Reihe verwenden 
wollten. Ueberhaupt gehört das vielgerühmte Schlagwort „Selbſthülfe oder 
Staatshülfe“ zu jenen überwundenen Phraſeu, die ſich vor dem prüfenden Blicke völlig 
verflüchtigen und ſo gut wie nichts bedeuten. Jede Selbſthülfe ſetzt doch die Hülfe des 
Staates in der Ebnung der Wege für jene voraus, und jede Staatshülfe iſt nutzlos, wenn 
derjenige, dem geholfen werden ſoll, nicht ſelbſt mit Hand ans Werk legt. Ueberhaupt 
wird jede wirthſchaftliche Thätigkeit gleichzeitig durch Selbſt- und Staatshülfe beeinflußt. 
Es kommt nur auf ein Mehr oder Minder an. In der Wohnungsfrage iſt es nun, wie 
gezeigt, von den wirthſchaftlich und politiſch entgegengeſetzteſten Parteien anerkaunt, daß 
ohne eine fortgeſetzte eingehende un. der Behörden ein befriedigendes Reſultat nicht 
erreicht werden kann. 

Da die Wohnungsnoth ſelbſt ſich in einem Mißverhältniſſe zwiſchen bei Bedürfniſſe 
und ſeiner Befriedigung, zwiſchen der Nachfrage und dem Angebote gezeigt hat, fo kaun ſich. 
der Einfluß der öffentlichen Orgaue ſowohl auf eine Verminderung der Nachfrage wie auf. 
eine Vermehrung des Angebotes erſtrecken, fie können in beiden Beziehungen ſowohl vor» 
handene Hinderungsgründe gegen die gewünſchte gute Entwickelung der Wohnungsfrage 
bejeitigen wie direct Organiſationen und Einrichtungen ins Leben rufen, welche einen 
weiteren günſtigen Einfluß auf Gegenwart und Zukunft zu verſprechen ſcheinen. 

Wo Selbit- und Staatshülfe gemeinſchaftlich zur Bekämpfung eines großen 
Nothſtandes mobil gemacht werden ſollen, kann als Dritte im Bunde die Humanität 
nicht fehlen, welche das edle Band des Gemeinſinnes und der Gemeinuützigkeit um die 
egoiſtiſchen, nach allen Seiten hin divergirenden Privatintereſſen ſchlingt. Geht man 
noch weiter, ſo giebt es nur zwei entgegengeſetzte Mächte bei dem Aufbaue der menſchlichen 
Geſellſchaft, der Egoismus und die Liebe. Der Mancheſtermann kennt nur den erſteren, 
auch die Organijationen der Geſellſchaft, wie ſie ſein wiſſenſchaftlicher Antipode, der So⸗ 
cialiſt, zu träumen pflegt, ſind Erzeugniſſe deſſelben Egoismus, nur auf die Geſellſchaft 
als ſolche angewendet. Die werkthätige Menſchenliebe, die Humanität, kann zwar nicht 
die Grundlage eines Wirthſchaftsſyſtemes werden — dafür ſind wir eben Meuſcheu; aber 
ſie kann wohl die wirthſchaftliche Thätigkeit durchdringen, ſie kann dem Beſitze und der 
geſellſchaftlichen Stellung Pflichten auferlegen, Anſprüche machen an die Mußeſtuuden des 
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Gebildeten und an die freie Zeit des Beſchäftigungsloſen, der genug für feine Eriftenz 
erworben hat. Von Victor Huber, dem Schöpfer der „gemeinnützigen Baugeſell— 
ſchaften“, bis zu Lette, dem verdienſtvollen Präſidenten des „Centralvereines 
für das Wohl der arbeitenden Claſſer“, iſt das dürre Gebiet der Wohnungs— 
frage mit humanen Elementen befruchtet worden. Erſt der neueſten Zeit war es vorbe— 
halten, bei der Bekämpfung des Uebelſtandes den Factor der Humanität überhaupt als 
ſchädlich zurückzuweiſen. Dies kann uns natürlich nicht abhalten, dieſem wirklich guten 
Geiſte, deſſen Pflege glücklicherweiſe unſerer Zeit noch nicht ganz verloren gegangen iſt, 
um ſo nachdrücklicher dieſes Gebiet der Bethätigung zu empfehlen. Die Förderung, welche 
die geiſtige Muße eines Prinzgemahl Albert und der volle Geldbeutel eines Peabody der 
Wohnungsfrage in England haben zu Theil werden allen, find erhebende, leider bei uns 
immer weniger befolgte Beiſpiele. 


Die deutſche Wohlthätigkeit unſerer Tage errichtet Aſyle für Obdachloſe, Waiſen— 
häuſer, Volksküchen, Kindergärten, concentrirt das zerſtreute gemeinnützige Wirken und 
Schaffen in großen „Vereinen gegen Verarmung“. An der Herſtellung billiger Wohnungen 
hat ſie leider den Geſchmack verloren. Ein verdienter Redner, der auf einem „volkswirth— 
ſchaftlichen Congreſſe“ der reinen Humanität einen Platz unter den Bekämpfungsmitteln 
der Wohnungsnoth gewahrt wiſſen wollte, wurde mitleidig verſpottet. So iſt es denn 
kein Wunder, daß die in Berlin beſtehenden, auf humaner Grundlage errichteten Inſtitute 
zur Löſung der Wohnungsfrage, die „Berliner gemeinnützige Baugeſellſchaft“ und die 
„Alexandra⸗Stiftung“, mit den geringen, in früheren Jahren erreichten Reſultaten ſich 
begnügen müſſen. Der Quell, aus dem fie entſprungen und geſpeiſt waren, iſt verſiecht. 
Die geſammte Arbeiterbevölkerung kann ſich nicht darüber beklagen, der eine Theil der— 
ſelben hat von dem einſeitigen Standpunkte der Staatshülfeforderung, der andere von 
dem gleichfalls outrirten Standpunkte der alleinigen Selbſthülfe allzu vornehm das natür— 
liche, alle Menſchen umſchlingende Band der Menſchenuliebe zerriſſen. Möge das ferner 
kein Hinderungsgrund gegen ihre weitere Bethätigung fein. Die Humanität bleibt, auch. 
wenn nicht anerkannt, eine öffentliche Pflicht, wie die Wohnungsnoth eine öffentliche 
Frage iſt. 

Es iſt intereſſant zu beobachten, wie auch die eiftigſten Vertheidiger der Selbſthülfe 
der arbeitenden Claſſen auf dem Gebiete der Wohnungsreform ſich über deren Wirkſamkeit 
keinen Täuſchungen hingeben. Sax (in dem bereits citirten Buche) ſagt: 


„An eine halbwegs umfaſſende und ins Gewicht fallende initiative Selbſtthätigkeit 
der arbeitenden Claſſen auf dem Felde, um das es ſich hier handelt, iſt für die Gegenwart 
und ſicher auch für die nächſte Zukunft wohl kaum zu denken, eine ſolche beruht auf Vor— 
ausſetzungen, die heute eben nicht vorhanden ſind, ja die theilweiſe erſt eine von anderer 
Seite ausgehende Reform zur Vorbedingung haben.“ 


Derſelbe Schriftſteller warnt geradezu vor den gemeinnützigen Baugeſellſ ſchaften, B. 
mit folgenden Worten: 

„Deutſchland zeigt uns, in welcher Weiſe eine Löſung der Frage nicht zu erſtreben 
und zu erwarten ſei. Man hat ſich hier auf einen ganz unglücklichen Standpunkt ges 
ſtellt, der unleugbar dem Gelingen eines fo ſchwierigen Werkes präjudicirt. Die Unter- 
nehmungen, welche daſelbſt die Wohnungsreform zum Gegenſtande ihrer Wirkſamkeit 
machen, zeigen ſämmtlich eine Verquickung geſchäftlicher Capitalsanlage und menſchen— 
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freundlicher Wohlthätigkeit, die weder dem einen noch dem andern gerecht wird und 
dadurch eben ihrem Wirken die engſten Gränzen zieht.“ 
oder: 

„Man kann die gemeinnützigen Baugeſellſchaften nicht mit Unrecht eher ge— 
meinſchädlich nennen, inſofern fie, wie nachgewieſen, das Capital von der Reform 
eher abſchrecken, als für ſelbe heranzuziehen geeignet ſind. Man ſuche vielmehr die 
Selbſtnützigkeit derartiger Unternehmungen auf alle Weiſe hervorzukehren und überlaſſe 
es ruhig dem Geſetze der Harmonie der Jutereſſen, die höhere Einheit herzuftellen. * — 

Auf die einzelnen Ausſtellungen, welche gegen beſtimmte Paragraphen der Statuten 
dieſer Geſellſchaften, vielfach mit Recht, geltend gemacht ſind, brauchen wir hier nicht ein— 
zugehen. Es handelt ſich hier lediglich um das Princip einer Verbindung humaner und 
wirthſchaftlicher Beſtrebungen. Und da iſt es bemerkenswerth genug, daß Sax anerkennen 
muß, daß die Arbeiter-Colonie auf dem Steinwärder in Hamburg in außerordentlicher 
Blüthe ſteht, trotzdem ſie von „einem Vereine von Arbeitern und Handwerkern errichtet 
worden iſt und gleichzeitig von einigen um das Volkswohl verdienten Männern die weit— 
reichendſte Leitung und Unterſtützung empfangen hat“. Die berühmte eité ouvriere in 
Mühlhauſen im Elſaß verdankt, wie Sax genau nachweiſt, ihr Entſtehen „einer Geſellſchaft 
dortiger Fabricanten, welche mit einem Grundcapital von 900,000 Francs, und zwar 
300,000 Fr. Actiencapital, einer Staatsſubvention von gleichem Betrage 
und einem Darlehn beim Credit foneier ihre Operationen begann.“ Man ſieht, Huma⸗ 
nität, Pflichtgefühl und Staatsintereſſe ebneten der Selbſthülfe ihre Wege. Zunächſt ge 
ſchah „Alles für das Volk“, damit „etwas durch das Volk“ eutftehen konnte. Die Verſuche 
Car’, die principielle Gleichgültigkeit der Staatsſubvention für das Gedeihen der Mühl— 
häuſer Colonie zu beweiſen, müſſen als mißglückt erachtet werden. Denn gerade die Er— 
richtung größerer, dem künftigen Bedürfniſſe dienender öffentlicher Gebäude und die Anlage 
und Bepflanzung der Strafen, Canaliſirung, Brunnenanlage, deren Koſten hauptſächlich 
mit den öffentlichen Geldern beſtritten wurden, bildeten die nothwendigen Vorbedingungen 
der Colonieanlage. Wenn bei ſpäteren kleineren Unternehmungen gleicher Art eine ander— 
weitige Unterſtützung nicht mehr nöthig war, ſo waren in Mühlhauſen die nothwendigen 
Erfahrungen gemacht, die man ſpäter benutzen konnte. 

Ja ſelbſt Schultze-Delitzſch, der hochverdiente Begründer des deutſchen Genoſſen— 
ſchaftsweſens, geht in einem ſehr beherzigenswerthen Artikel „Ueber Baugenoſſenſchaften“ 
(in den Blättern für Genoſſenſchaftsweſen de 1872) von der — leider nur zu wahr ge— 
machten — Behauptung aus: 

„Die Zeit der gemeinnützigen Baugeſellſchaften, mittelſt deren wohldenkende Männer 
der höheren Stände die Sache mit Opfern mancher Art in die Hand nahmen, iſt vorüber. 
Auch das Eintreten einzelner Großinduſtriellen, die ſowohl aus Humauität, wie im wohl— 
verſtandenen eigenen Intereſſe für die in ihren Etabliſſements Beſchäftigten für Wohnun— 
gen jorgen, um jo ſich einen Stamm tüchtiger Arbeiter zu ſichern, vermag nur in ſehr be— 
ſchränkten Kreiſen einen Nothſtand zu lindern, der ſolche Dimenſionen angenommen hat. 
So gewaltig wirken die induſtriellen und politiſchen Verhältniſſe der Neuzeit auf das 
Wachsthum und die Anhäufung der Bevölkerung in den großen Centren der ſtaatlichen 
und wirthſchaftlichen Bewegung, daß die Aufgabe dadurch den Gränzen, innerhalb deren 
Humanitätsbeſtrebungen ihre Anwendung finden, entrückt und auf das wirthſchaftliche Feld 
hinüber gedrängt wird. Nicht der bloße gute Wille günſtiger Geſtellter darf ferner über 
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dieſe Lebensfrage zahlreicher Bevölkerungsclaſſen entſcheiden.“ Unmittelbar darauf heißt 
es aber weiter: „Es iſt eine Angelegenheit der ernſteſten Bedeutung für die Geſammt— 
heit, indem die Folgen der ſchweren Mißſtände, die hier obwalten, wenn die Abhülfe 
nicht bald eintritt, ſich nicht auf die zunächſt Betroffenen beſchränken, ſondern wie von 
einem Herde ſchädlicher Anftefung aus unſere geſammten geſellſchaftlichen 
Zuſtände bedrohen. Aber wenn in dieſem Sinne Pflicht und Intereſſe 
Allen gebieten, helfend einzugreifen; zunächſt und vor Allem ſind es die 
unter dem Wohnungsmangel Leidenden ſelbſt, welche durch die That ihren feſten Entſchluß 
kundgeben müſſen, die Sache ſelbſtthätig in Angriff zu nehmen.“ 

Daß es mit der baugenoſſenſchaftlichen Selbſthülfe allein nicht gethan iſt, giebt 
Schultze in vollem Umfange zu. Die Mittel, das unbedingt nothwendige große Capital 
auf dem Wege des reinen Selbſtintereſſes heranzuziehen, ſcheinen ihm ſogar ſelbſt fraglich. 
Wenigſtens findet ſich gegen den Schluß des Artikels folgende in dem Munde des großen 
Vertheidigers der Selbſthülfe doppelt bemerkenswerthe Stelle: 

„Bereits hat denn auch, jenen mehr oder weniger bedenklichen Geſtaltungen gegen- 
über, die Conſtituirung von Bangenoſſenſchaften nach den angedeuteten Grundſätzen in 
Berlin und anderswo theils ſchon begonnen, theils ift fie vorbereitet. Es wird daher nicht 
fehlen, daß, ſobald dieſe jungen Schöpfungen feſten Boden gewinnen, und ſich ihre Pebens- 
fähigkeit geltend macht, die großen Capitalgeſellſchaften ihnen näher treten, wie dies 
Seitens einer derſelben bereits geſchehen iſt. Und wenn dies nicht geſchehen ſollte, ſo 
giebt es nocheine große Zahl human (alſo doch! Anm. d. Verf.) denkender 
Männer in den beſitzenden Claſſen, die man leicht bewegen kann, in ſolchen 
Fällen Gelder vorzuſchießen, da ſie eine mäßige Rente bei ausreichender Sicherheit dem 
Riſico großer Speculationsgewinne vorziehen: ein Standpunkt, der den jetzt ſich breit 
machenden Schwindelgenoſſenſchaften gegenüber mehr und mehr zur Geltung kommen wird. 
Und nicht blos das Privatcapital, auch die Commune, ja unter Umſtänden ſelbſt der 
Staat werden da, wo der Nothſtand überwältigend auftritt, das Ihre thun, und bei Be⸗ 
ſchaffung von Bauſtellen mindeſtens die Hände bieten, wie dies von den ſtädtiſchen Be- 
hörden Berlins bereits berichtet wird. Denn ſobald unſere Handwerker und Arbeiter durch 
den Angriff ihrerſeits beweiſen, daß ſie weit entfernt ſind, ihre Stütze in der Wohlthätigkeit 
zu ſuchen, daß ſie vielmehr mit Aufbieten aller Mittel ſich durch eigene Kraft zu helfen 
entſchloſſen ſind, fällt jedes Bedenken gegen eine ſolche Aufwendung öffentlicher Mittel fort. 
Das iſt nicht Subvention, nicht das demoraliſirende Almoſen, ſondern das Ent- 
gegenkommen, welches man der Selbſthülfe der unbemittelten Claſſen nicht 
blos Seitens ihrer günſtiger geſtellten Mitbürger, ſondern Seitens der Staatsgemeinſchaft 
überall ſchuldet, wo ſie, wie hier, ſich zum Kampf gegen Mißſtände zuſammenraffen, welche 
das wirthſchaftliche und Culturleben der Nation in deren weiteſten Schichten bedrohen. 
Keine Aufopferung öffentlicher Mittel, kein Verluſt wird den Behörden zugemuthet, ein 
bloßer Vorſchuß, deſſen terminweiſe Rückzahlung mit Sicherheit erwartet werden darf, 
und der nicht blos direct ſich angemeſſen verzinſt, ſondern indirect, indem er auf die Er— 
haltung ſittlicher Zucht und wirthſchaftlicher Leiſtungsfähigkeit zahlreicher Bevölkerungs— 
klaſſen hinwirkt, dem Staat, wie der Gemeinde reiche Früchte trägt. Wie große Nothſtände 
in der Landwirthſchaft ſolche Staatsvorſchüſſe für ganze Provinzen hervorgerufen haben, 
jo find fie hier eben jo gerechtfertigt, wo in der Arbeiterwelt ein Hauptfactor der indu— 
ſtriellen Production des Landes in fo ſchreiender Weiſe gefährdet iſt.“ 
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Dieſe Argumentation läuft alſo im Weſeutlichen darauf hinaus, daß erſt die Arbeiter- 
Baugenoſſenſchaften den Beweis führen ſollen, daß mit „ihrer Hülfe Nichts gethan“ iſt, 
ehe die öffentliche Hülfe, deren principielle Berechtigung hier lediglich in Frage kommt, 
eintreten dürfe. Warum dieſer Verſuch unbedingt vorher gehen ſolle, iſt uns nicht erfind⸗ 
lich. Es würde uns durchaus angemeſſen ſcheinen, wenn „human denkende Männer in den 
beſitzenden Claſſen“ ebenſowenig erſt das Fehlſchlagen iſolirter Verſuche abwarten wollten, 
wie es der Magiſtrat von Berlin bei ſeinem Vorſchlage auf Bebauung des Treptower Ter— 
rains gethan hat. Der fehlende Gemeinſinn der Beſitzeuden müßte von vornherein erweckt 
und zur Bildung humanitairer Vereine für die Zwecke der Wohnungsreform angeregt wer- 
den. So iſt z. B., wie berichtet wird, in Wien ein „Wohn ungs-Reform- Verein“ 
gebildet worden, welcher für den Bau von Familienhänſern wohlfeile Capitalien anſammelt, 
Verträge abſchließt, Bauplätze kauft und parcellirt und alle durch höhere Intelligenz und 
mäßig verzinſtes Capital gewonnenen Vortheile zum Selbſtkoſtenpreiſe den Wohnungs⸗ 
bedürftigen zur Verfügung ſtellt. 

Auf demſelben Boden ſteht ein bemerkenswerther im Magazin für die Literatur des 
Auslands de 1871 erſchienener) Artikel: „Der Preis des Lebens in Großſtädten“, der 
zur Beſeitigung all des großſtädtiſchen Elendes, wie ſteigende Theuerung, verſchwenderiſcher 
Luxus oben, wachſende Noth unten, Wohnungsnoth für Alle u. ſ. w., empfiehlt, daß ſich 
„die vernünftigen, ehrlichen, die mit Geiſt und Geld verſehenen edlen Männer mit ihren 
Begeiſterungs- und Geldkräften zu großen praktiſchen Unternehmungen vereinigen ſollen.“ 

Wie ſegensreich unter Umſtänden ſachverſtäudige und humane Belehrungen und Bar: 
nungen auch auf dem Gebiete der Baugenoſſenſchaften wirken können, zeigt der übrige 
Inhalt jenes citirten Schultze'ſchen Artikels; nicht minder: „Ein Wort über Baugenoſſen⸗— 
ſchaften“ von Dr. F. Schneider (in den Blättern für Genoſſeuſchaftsweſen de 1871). In 
dieſem letzteren Aufſatze macht ſich ſchon eine eben ſo gerechtfertigte wie bedauernswerthe 
Spaltung in den genoſſenſchaftlichen Beſtrebungen geltend, indem indirect durch die An— 
waltſchaft ſämmtlicher deutſchen Genoſſenſchaften ausdrücklich vor der Aunahme der Sta— 
tuten des „Deutſchen Central-Bauvereines“ gewarnt werden mußte, weil es dort an einem 
Aufſichtsrathe fehlt, eine Controle nur zwei beſtimmten Perſonen zuſteht, die Geſchäfts— 
antheile zu hoch bemeſſen find, ausreichende Beſtimmungen über Gewinnberechnung fehlen 
u. ſ. w. Natürlich fehlt den zumeiſt Betheiligten die nöthige Urtheilskraft für ſolche 
Dinge, namentlich ſind die Baugenoſſenſchaften in beſtändiger Gefahr vor Ausbeutung 
durch die rein capitaliſtiſchen Actiengeſellſchaften und Unternehmer, auf die ſie nun einmal 
(ohne jene von Schultze-Delitzſch in Ausſicht geſtellte Staatshülfe) angewieſen find. 

Die ſpeculativen Actienbaugeſellſchaften ſelbſt, deren wir in den letzten Monaten eine 
große Zahl haben entſtehen ſehen, ſtehen mit Hülfe ihres Geldes und ihrer beſoldeten, ge— 
wöhnlich der raffinirteſten Geſchäftswelt entnommenen Directoren auf ſo feſten Füßen, daß 
fie freilich ſowohl einer Staats- oder Gemeindehülfe wie der Humanität im obigen Sinne 
entbehren können. Nichts deſto weniger iſt ihr Gedeihen in vielen Beziehungen auch von 
einem größeren oder geringeren Entgegenkommen der öffentlichen Organe mit abhängig. 
Es kann nur empfehlenswerth erſcheinen, um eine größere Bauluſt in deuſelben hervor— 
zurufen, unter Umſtänden auch auf gewiſſe rechtliche Befugniſſe nicht allzu großes Gewicht 
zu legen. Wenn bei hocheleganten Villen-Terrains die communalen Anſprüche möglichſt 
hoch geſchraubt ſind, ſo finden wir das natürlicher und eher am Platze, als bei Geſell— 
ſchaften, die ſich ſpeciell den Bau von kleinen und Mittelwohnungen vorgenommen haben. 
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Viele dieſer Actiengeſellſchaften und die meiſten Bangenoſſeuſchaften leiden an dem 
ſchon gerügten Fehler, daß ſie unbedingt nur Einzelfamilienhäuſer herſtellen wollen. Wenn 
die ſoeiale Bedeutung des Wohnens im eigenen Haufe weſentlich auf die dauernde Ver⸗ 
bindung einer Familie mit ihrer eigenen Wohnung zurückgeführt werden muß, die Er⸗ 
werbung eines eigenen Grundſtückes aber, wie wir geſehen haben, mindeſtens für die gegen— 
wärtigen Verhältniſſe der Bevölkerung im großen Ganzen unmöglich iſt, gewinnt ein 
anderes, auf genoſſenſchaftlichem Wege dargebotenes Mittel der Verſchaffung eigener 
dauernder Wohnungen ohne Hauserwerb für jede einzelne Familie um ſo mehr Bedeutung. 
Da ſich nun jene, auf ein „eigenes“ Haus gerichteten Reformbeſtrebungen die Erreichung 
eines ideellen Zuſtandes vorgeſetzt haben, von dem auch noch nicht die Anfänge der er— 
ſtrebten Entwickelung vorliegen, dieſe nur eine „eigeue“ Wohnung darbietenden Or⸗ 
ganiſationen ſich dagegen an das Vorhandene anſchließen, kein noch jo großes und noch 
ſo viele Wohnungen umfaſſendes Grundſtück auszuſchließen brauchen, ſo liegt es nahe, 
auf welcher Seite eine größere praktiſche Brauchbarkeit liegt und von welcher Reform— 
beſtrebung für die gegenwärtigen Calamitäteu ſegensreichere Reſultate zu erwarten find. 

Der Redacteur der „Deutſchen Gemeindezeitung“, Dr. Stolp, hat ſchon vor Jahren 
dieſen Weg der Wohnungsreform und der Abhülfe der Wohnungsnoth in Theorie und 
Praxis vorgezeichnet durch ein von ihm ausgearbeitetes Statut einer „Berliner Woh— 
nungs⸗Actiengenoſſenſchaft“. Daſſelbe iſt bereits von mehreren in Berlin 
thätigen Geſellſchaften — theilweiſe mit Erfolg — praktiſch benutzt worden. 

Wenn wir die geſammten, einzelnen, vorgeſchlagenen Maßnahmen unſerem geiſtigen 
Auge wieder vorführen, ſo erkennen wir folgende Mittel zur en der . 
noth an: i 
Gruppirung der Bevölkerung um ihre Arbeitseentren, nicht nach Ständen, Entfer⸗ 
nung der großen Fabriken aus dem Inneren der Stadt, entweder durch Verſchaffung an— 
derweitiger Vortheile, Prämien ꝛc. oder durch Erhöhung der ſanitären oder ſocialen An— 
ſprüche, oder auch gewaltſam durch Expropriation, Ausdehnung des Principes der Dienſt— 
wohnungen für Beamte und Lehrer, ſowie der Hoſpitaliſiruug aller abſolut Arbeits— 
unfähigen, Erhöhung des Einkommens der Beamten und Lehrer nach den geänderten 
Zeitverhältniſſen, verſöhnender Einfluß auf die ſocialen Streitfragen durch Errich tung 
von Schiedsgerichten und Einigungsämtern und durch engere Verknüpfung der auf ein 
Arbeitscentrum angewieſenen Arbeitgeber und-Nehmer, Betonung der ſocialen Pflichten 
nach oben und unten, Verbeſſerung des Unterrichtes, Hebung der Volksbildung, Verhinde— 
rung des übermäßigen Anſchwellens der großſtädtiſchen Bevölkerung durch polizeiliche 
Controle des Zuzuges, eventuell Wiedereinführung von Bürgerrechtsgeldern, Decentrali⸗ 
ſation der Hauptſtadt und ihrer Verwaltung, Centraliſation der einzelnen Verwaltungs 
zweige in der Hand der Gemeinde, Hergabe öffentlichen Terrains zur Bebauung durch 
Verkauf oder Verpachtung, beſondere Anſtrengungen zum Hervorrufen wirklicher neuer 
Stadttheile mit eigenen Eutwickelungspolen, Beförderung von Bau- und Hausgenoſſen⸗ 
ſchaften, eventuell durch Vorſchüſſe, auch von Actien-Baugeſellſchaften, je nach ihren 
Zwecken, Reform des Grundereditweſens durch allgemeinere Zugänglichmachung von 
Pfandbriefen und Handveſten, gleiche Berückſichtigung des mobilen und immobilen Capi⸗ 
tales bei den öffentlichen Creditanſtalten, Erleichterung der auf dem Grund und Boden. 
laſtenden Steuern durch größere Heranziehung des mobilen Capitales und Gewerbes, all⸗ 
gemeine Ermäßigung der baupolizeilichen Vorſchriften, namentlich bei kleineren Gebäuden, 
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insbefondere Erleichterung und Beförderung von Dach- und Manſardenwohnungen in 
beſtehenden Gebäuden, Erlaß einer Baugruppenorduung unter Verbot regelloſer Seiten— 
und Quergebäude, Beſeitigung des Bebauungsplanes in ſeiner jetzigen Geſtalt und ſo— 
fortige Erwerbung des im allgemeinen Verkehrsintereſſe als nothwendig erkannten öffent— 
lichen Straßeuterrains, verkehrs- und bebauungsfähige Herſtellung der öffentlichen Wege, 
auch wenn fie noch nicht gepflaſtert find, unter Umſtänden theilweiſer Erlaß der bei der 
Bebauung im Einzelnen geſtellten öffentlichen Anſprüche, allgemeine Entwäſſerung durch. 
Canaliſation und Bewäſſerung durch ſtädtiſche Waſſerwerke, Hervorrufung von Engros— 
induſtrien zur Herſtellung einzelner Bautheile, Erleichterung der Heranſchaffung von Bau— 
materialien durch Cauäle und Abladeplätze, Enwickelung des großſtädtiſchen Verkehres 
durch Pferdebahnen und Local-Dampf- oder Luftdruckbahnen, ſelbſtändige Errichtung aller 
wirklichen, dem geſammten öffentlichen Wohle dienenden „Gemeindeanſtalteu“ durch die 
Gemeinde, endlich zur leichteren Erreichung all dieſer Mittel ein neues Expropriations— 
geſetz und eine neue Wegeordnung. 

Dieſe Aufgaben können nicht ftreng nach einzelnen Gruppen zur Ausführung unter 
die „bewegenden Kräfte“ vertheilt werden. In jedem einzelnen Zweige dieſer Thätig— 
keiten können ſich das reine Selbſtintereſſe, Gemeinde-, Staatshülfe und Humanität be— 
gegnen und ergänzen. Keine dieſer Kräfte kann aber auch, wenn ſie es mit der Hebung 
des Nothſtandes ernſt meint, eine Unthätigkeit in einer beſtimmten Richtung damit ent: 
ſchuldigen, daß das in dieſer Beziehung als wirklich brauchbar erkannte Mittel der Abhülfe 
ſich ihrer Competenz entziehe. Auch das Ausſprechen berechtigter Wünſche und Forde— 
rungen, ſowie deren Beförderung au die richtige Adreſſe iſt eine ſociale Pflicht, deren be— 


wußte Ausübung von ſegensreichem Einfluſſe ſein muß. 


Thue Jeder das Seine! 


Ein franzöſiſcher Döllinger. 
Von 


Joſeph Schlüter. 


Es find ſchon einige Monate her, daß der Abbé und Doctor der Theologie E. 
Michaud dem Pariſer Erzbiſchofe jenen claſſiſchen Abſagebrief ſchrieb, in welchem er dem 
frommen Hochwürdigſten Herren beſonders ſeinen kläglichen Abfall vom alten Glauben und 
dem eigenen früheren Bekenntniſſe nachdrücklichſt zu Gemüthe führte. Unbeirrt durch die 
träge Indolenz der Maſſe und die charakterloſe Feigheit des Clerus hat der unerſchrockene 
Vorkämpfer der franzöſiſchen Altkatholiken mit überraſchender Schärfe des Urtheiles und 
großer Schlagfertigkeit der Darſtellung den gegen die römiſche Hierarchie e 
Strauß weiter durchgefochten. 

Es erſchienen von ihm in raſcher Folge die durch Geiſt und jugendliche Frische glän⸗ 
zenden Streitſchriften: „Hanswurſt und die Revolution in der römiſchen 
Kirche“, „Eher den Tod als die Schande! Aufruf an die Altkatholiken Frank— 
reichs“ und „Weshalb die römiſche Kirche nicht mehr die katholiſche 
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ift*. Während die erſtgenannte, bereits in zweiter Auflage erſchienene Schrift den fran— 
zöſiſchen Biſchöfen insgeſammt, und zwar jedem in einem ſcharfen Privatiſſimum, ähnlich 
wie dem Pariſer, den Text lieſt, die zweite koſtbare Federzeichnungen zur Naturgeſchichte der 
„Neu⸗ oder Juli⸗Katholiken“ liefert, rückt die dritte der römiſchen Curie und dem ganzen 
jeſuitiſchen Lug- und Trugſyſteme mit ſchwererem Geſchütz auf den Leib. Geſtützt auf die 
unwiderleglichen Zeugniſſe der Heiligen Schrift, der Väter und der Wiſſenſchaft, vertritt 
Michaud gegen die frechen Aumaßungen des Vaticaues und der ihm ſclaviſch unterwür- 
figen Cardinäle und Biſchöfe das Gewiſſen des einfachen Prieſters, des Chriſten. Seine 
Schrift iſt ein Muſter der Polemik, die mit unerbittlicher Strenge der Beweisführung dem 
Gegner den „Stoß in's Herz“ giebt; zugleich ein Muſter franzöſiſcher Darſtellung, die 
durch Klarheit und Gefälligkeit der Form auch das Ernſte und e dem Sinne der 
Gebildeten zugänglich und anziehend macht. 

Wir glauben dem Intereſſe unſerer Leſer zu begegnen, wenn wir die Hauptgedanken 
dieſer gehaltvollen Schrift“) im Folgenden zu eigener Prüfung und Beherzigung vor— 
legen. Eine treffliche deutſche Ueberſetzung derſelben iſt in Vorbereitung und wird voraus— 
ſichtlich vor Ablauf dieſes Jahres erſcheinen. 

Der Verfaſſer geht in einfachſter und überzeugendſter Weiſe von „unſerem alten Kate— 
chismus“ aus, d. h. er ſtellt ſich die Frage, inwiefern und ob überhaupt die dort gelehrten 
Kriterien der wahrhaften Kirche Chriſti: daß ſie einig, heilig, katholiſch und 
apoſtoliſch ſei, auf die jetzige römiſche Kirche Auwendung ſinden. Die angeſtellte 
Unterſuchung ergiebt den vollſtändigen Erweis des Gegentheils: daß die jetzige römiſche 
Kirche, „weit entfernt davon, die wahre katholiſche Lehre zu beſitzen, eine weſentlich anti— 
katholiſche und antichriſtliche Lehre verkündet, daß ſie, trotz aller ihrer Betheuerungen und 
Anſprüche, der urſprünglichen und wahren katholiſchen Kirche gleicht wie der Affe dem 
Menſchen. Sie iſt durchaus ſchismatiſch und häretiſch, man muß alſo alles Ernſtes und 
öffentlich mit ihr brechen“. 

Gehen wir mit dem Verfaſſer in den Beweis des Einzelnen. Er fragt alſo zunächſt: 
Kann die durch einen Gewaltſtreich auf ihre Juli-Katholiken beſchränkte römiſche Kirche 
die Einheit als charakteriſtiſches Merkmal beanſpruchen? Nein, denn ſie hat ſtatt der 
lebendigen, inneren Einheit des Glaubens, der Lehre nur noch die äußere Einheit der 
Heuchelei und der Furcht. Der Verfaſſer weiſt mit einer Reihe von Belegen nach, 
wie die neuen Gläubigen alle, Biſchöfe, Prieſter und Laien, ſich mit allerlei inneren Re⸗ 
ſervaten um das neue Dogma drehen und winden. Er weiſt mit Entrüſtung darauf hin, 
wie die Prieſter im Beichtſtuhle, wo ſie Altgläubige vor ſich zu haben wiſſen, die neue 
Lehre gefliſſentlich ignoriren, um nur das Uebel nicht ärger zu machen und formell abjol- 
viren zu können. „Was! Ihr wißt, daß eure Beichtkinder nach eurer falſchen Lehre aus⸗ 
gemachte Ketzer ſind, und Ihr drückt die Augen zu bei der heimlichen Entwendung euerer 
Abſolution, und das vor Gott, im Richterſtuhle der Wahrheit!“ — Wie die Prieſter, ſo 


*) Comment l'église romaine n'est plus l'église catholique, par M. l’abbe Michaud, docteur 
en theologie. Paris, Sandoz et Fischbacher 1872. 285 8. 80. — In weiterer Ausführung 
dieſer den beſten Kern der Michaud'ſchen Polemik einſchließenden Schrift erſchienen von dem raſtlos 
arbeitenden Verfaſſer neueſtens noch drei umfänglichere Monographien, von denen die eine Ideen 
zu einer Reform der katholiſchen Kirche vorlegt, die andere ſich gegen die falſchen Liberalen wendet, 
und die dritte die langer Hand vorgenommenen ſyſtematiſchen Fälſchungen der franzöſiſchen Kate⸗ 
chismen und Seminar⸗Lehrbücher nachweiſt. 
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ihre „Gläubigen“: ſie gehorchen, aber ſie glauben nicht, ſo ſie nur ein wenig über 
den inneren Widerſpruch der Begriffe „Menſch“ und „Uufehlbarkeit“ nachzudenken ſich 
die Mühe geben. „Die Geſinnung der Mehrzahl kennzeichnet vollkommen das bekannte 
Wort, deſſen Originalität ſeine Roheit entſchuldigen läßt: „Als Katholik unterwerfe ich 
mich, aber hol' mich der Teufel, wenn ich daran glaube.“ 

Im zweiten Capitel weiſt Michaud nach, wie es mit der Heiligkeit der gegenwär⸗ 
tigen römiſchen Kirche gleich ſchlecht beſtellt ſei, da in ihr Alles veräußerlicht und veriwelt- 
licht worden, und auf das wirkliche Chriſtenthum im Geiſt und in der Wahrheit nichts 
mehr ankomme. 

„Der römiſche Katholicismus, wie er durch die Decrete des römiſchen Afterconciles 
erklärt worden, iſt nichts als der Brahmanismus des Abendlandes. An Stelle der Reli— 
gion, die doch vor Allem eine Vereinigung der Seele mit Gott fein foll, ſetzt er die Unter— 
werfung der Seele oder wenigſtens der entſprechenden äußerlichen Handlungen unter die 
Gewalt des Papſtes und ſeiner Curie. Rom verzeiht Alles, wenn man ſich nur ſeiner 
Herrſchaft unterwirft; gegen das Opfer der Demüthigung, der Erniedrigung iſt ihm Alles 
feil; was es verkündet, iſt der Triumph der gröbſten Aeußerlichkeit und phariſäiſchen 
Heuchelei gegen den Spiritualismus des Evangeliums. Eine elende Religion fürwahr, 
welche mit ihren Bannflüchen gegen jedes freie Bewußtſein, mit ihrem ſchmachvollen Aber⸗ 
glauben, mit ihren Reinigungswaſſern, mit all dieſem traurigen Bettel lächerlicher Fabeln 
ſich als würdige Schweſter dem verfallenden Heidenthume zur Seite ſtellt. Die heutige 
romaniſtiſche Frömmigkeit läuft auf einen Fanatismus hinaus, der mit den Amuletten der 
Ewigen Stadt und ihrer Filialen getrieben wird, wie es vor Zeiten ge ſchah mit den 
Statuetten der Diana von Epheſus“. 

Der Verfaſſer weiſt dann im Beſonderen nach, wie die jetzt geltend gewordene 
jeſuitiſche Moral, „die Peſt der Gewiſſen“, mit ihrer infamen Caſuiſtik, ihrem Proba⸗ 
bilismus, ihren geheimen Reſervaten alle geſunden chriſtlichen Begriffe meuchlings ge⸗ 
mordet habe; wie neben alledem die Prädicirung der römiſchen Kirche als einer heiligen 
unmöglich beſtehen könne. In gleich ſchlagender Weiſe wird dann nachgewieſen, wie wenig 
die Kriterien der wahren Kirche als einer katholiſchen und apoſtoliſchen auf die 
jetzige römiſche Anwendung finden können. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir die 13 Capitel des Buches, wie mit den 
zwei erſten geſchehen, näher im Einzelnen durchgehen; auch wäre damit der reiche Inhalt 
des Buches bei weitem nicht erſchöpft, ſeine lebendige Darſtellung nicht Eu erreicht. 
Wir können nur jagen: Nimm und lies! 

Nur einige beſonders ſchlagende Sätze ſei uns noch geſtattet hervorzuheben. So 
züchtigt der Verfaſſer, S. 38 ff., die Dummheit und Feigheit der Menge, die entweder 
„nicht weiß, was ſie glaubt“ oder „weiß, daß ſie nicht glaubt“, aber aus ſentimentalen 
Freundſchafts- und Familienrückſichten und um ein „ſeliges Ende“ ſich zurückhält. Und 
nicht weniger trifft feine Geißel die fanbere Herde der infallibiliſtiſchen ſeminarfromm 
aufgezogenen Prieſter, welche, ſtatt ernſtlich zu ſtudiren, nur noch ultramontane Blätter 
leſen und mit blödſinnigem Eifer die Orakel des Vaticanes verkünden. Mit dieſen und 
feinem Katechismus (natürlich dem verbeſſerten neuen) hat der „wahre“ Chriſt zur Selig— 
keit genug. 

Wir ſchließen hieran noch einige kernige Aphorismen, deren Beziehung zum van 
thema: „Los von Rom!“ weitere Worte überflüſſig macht. 


* 
— 
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„Die gefährlichſten Feinde der Geſellſchaft find nicht die, welche am helllichten Tage 


x die Freiheit mißbrauchen, ſondern die, welche im Dunkeln und Geheimen den Begriff und 


r die Natur der wahren Autorität fälſchen. Schlimmer als die rothe Internationale, welche 
— Gott verabſcheut, iſt die ſchwarze, die ihn lächerlich macht.“ 


17 


„Ehemals war Nero der Despot, der zum Brande Roms die Leier ſpielte und ſeinen 
Triumph fang; heutzutage iſt es der ultramontane König, der ſich zum Vicegott procla⸗ 


„ miren läßt und über die zerriſſenen Seeleu und Nationen hinweg, im Chor ſeiner „Dienſt⸗ 


12 
= 


17. 


aber in Wahrheit hat dieſe Leier nur eine Saite und eine Note: den Papſt. Wehe 
„den Völkern, die im Schatten des Einheit und Frieden garantirenden Cäſarismus ein- 


— “ 
.. * 


- boten“, der Cardinäle und Biſchöfe, trotzend ausruft: Fiat dogma, pereat mundus .“ 
(S. 43 und 51.) N 
„Alles niederſchlagen, Alles nivelliren, das iſt Roms Deviſe. Die Romaniſten 
ſprechen zwar noch von einer Hierarchie; aber im Grunde erkennen ſie nur den Chef 
derſelben au. Ihre Kirche, ſagen ſie, iſt gleich einer harmoniſch geſtimmten Leier; 


ſchlafen: ihr Friede iſt nur ein Eintagsfriede, dem ſchreckliche Stürme folgen. Aber drei 


Mal Wehe der abendländiſchen Kirche, wenn fie wirklich zum Nutzen der cäſariſchen Ein- 
heit des Romanismus abdanken wollte: Tochter eines Cäſar-Pontifex und nicht mehr 
Chriſti, würde fie früher oder ſpäter das allen N beſchiedene Loos treffen!“ 


(S. 106 ff.) | 
„Für die heutige romaniſtiſche Menge iſt der Biſchof ein Mann, der, währeud ſeine 


Untergebenen in Schwarz gehen, Violett trägt, aber er hat nicht das Recht, ſich roth zu 


kleiden wie die Cardinäle, noch gar weiß, wie der heilige Papſt. Er iſt des Papſtes ge- 
horſamſter Diener, ein Diener, den der Papſt bisweilen, aus Zärtlichkeit oder Stolz, 
ſeinen Sohn uennt; als Biſchof göttlicher Juſtitution, iſt er gleichwohl den Cardinälen 
unterſtellt, die nur von Papſtes Gnaden exiſtiren. Roth geht über Violett. Während 
früher in Rom ſelbſt die Cardinäle hinter den Biſchöfen gingen und nach ihnen unter- 
zeichneten, wird heutzutage ein Biſchof neben einem einfachen Diakon kaum angeſehen, 
wenn dieſer einfache Diakon eben ein Cardinal iſt. Nach der Lehre Chriſti und der Apoſtel 
aber gibt es in der Kirche weder Herren noch Diener, weder Väter noch Söhne, ſondern 
allein Freunde und Brüder.“ (S. 229 f.) 

Wie wenig das freilich zu dem jetzigen, in dem unfehlbaren Papſte culminirenden 
hierarchiſchen Syſteme, wie wenig es zu deu Lehren Pius IX. und ſeiner Jeſuiten ſtimmt, 
wiſſen wir nur zu wohl. 

Jene urſprüngliche, echt demokratiſche enden des Chriſtenthums gegen deu päpſt⸗ 
lichen Abſolutismus vertheidigen zu wollen, iſt ja nach den dem heutigen Clerus aner— 
zogenen durch und durch jeſuitiſchen Principien mehr als Hochverrath. So weit iſt es 
durch die unermüdlichen Machinationen der finfteren Mächte, denen das Mittel gleich- 
gültig, der Zweck Alles iſt, mit der edeln, humanen Lehre des Chriſtenthums gekommen! 
Nach einer ſyſtematiſchen Fälſchung aller weſentlichen Lehren deſſelben (was Michaud im 
Einzelnen näher nachweiſt) haben ſie durch die im Syllabus quasi dogmatiſirte Intole— 
ranz und die letzten vaticaniſchen Decrete die abſolutiſtiſche „Krönung des Gebäudes“ 
glücklich vollbracht. 

Fortan iſt die ehrliche wiſſenſchaftliche Discuſſion durch den tobenden Parteigeiſt ver— 
drängt und unmöglich gemacht. Wo Beweiſe und Gründe fehlen, da helfen die Geld— 
entziehung, die perſönliche Injurie und als ultima ratio der Bannfluch! Der Glaube, 
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den man fordert, heißt nur: Gehorſam dem Papſt und feiner Curie, nichts mehr, nichts 
weniger. Kurz, die katholiſche Kirche iſt eine weſentlich und innerlichſt andere geworden: 
fie iſt nur römiſch, nicht mehr katholiſch. 

Dies iſt in einigen Hauptzügen das Bild des heutigen Neukatholicismus, welches 
der „franzöſiſche Döllinger“ vor uns aufrollt. Wir begrüßen ihn als einen wackeren 
Bundesgenoſſen, der in meiſterhafter Weiſe mit den Forderungen der Wiſſenſchaft eine 
frifche, feſſelnde Darſtellung, einen zündenden volksthümlichen Ton zu verbinden verſteht. 
Er beſchäftigt nicht allein den Verſtand des Gelehrten, er weiß auch warm zum Herzen zu 
reden. In feiner Sprache lebt wirklich etwas von dem Feuereifer, der männlichen Streit— 
luſt, der friſchen Begeiſterung eines Luther. Was er in dem gemeinſamen großen Kampfe 
als werthvolle Gabe hinzubringt, iſt die bewegliche Lebhaftigkeit und Schlagfertigkeit der 
franzöſiſchen Polemik, von der hingeriſſen man unwillkürlich ausrufen muß: Das iſt nicht 
mühſam aus Büchern und Bibliotheken zuſammengeholt, hier ſpricht der Menſch — feeit 
indignatio versum ! 

Es verſteht ſich faſt von ſelbſt, daß im heutigen Frankreich die offene Aussprache fc 
bitterer Wahrheiten wenig Anerkennung zu finden geeignet iſt. Von der öffentlichen 
Sympathie faſt verlaſſen, iſt Michaud wie ein Prediger in der Wüſte, der ſich angeſichts 
der ihn rings umgebenden dumpfen Apathie zu dem Geſtändniſſe gedrängt fühlt, daß die 
romaniſche Race im Verfalle begriffen ſei, und im beſonderen Hinblick auf Frankreich aus— 
ruft: „Es iſt der Geiſt der Lüge, der uns mordet, und ſo lange wir den nicht austreiben, 
ſtürzen wir weiter von Abgrund zu Abgrund.“ 

Solche jetzt bei einem Franzoſen gewiß ſeltene Objectivität des Urtheiles, ſolcher Frei⸗ 
muth der ganzen Rede giebt uns die Ueberzeugung, daß Michaud als ein ganzer Mann in 
dem gegen „die dreifache Phalanx verfolgungsſüchtiger Fanatiker, bornirter Ignoranten 
und feiger Indiffereuten“ aufgenommenen Kampfe unerſchütterlich feſtſtehen, daß er gegen 
allen pfäfſiſchen Trug das Banner der Wahrheit und der Ehre hochhalten wird, unbe— 
kümmert um den raſchen Erfolg, unbeirrt durch den Kleinmuth oder die Ungeduld derer, 
welchen, in Unkenntniß großer geſchichtlicher Wandlungen, die Entwickelung der Dinge zu 
langſam geht. 

Wie er ſich uns dargeſtellt, zählt Michaud, dieſer prächtige „franzöſiſche Döllinger“, 
zu jenen hervorragenden Männern, deren treuer, ſelbſtloſer Arbeit die Löſung einer hohen 
Culturaufgabe zugefallen iſt, die voll idealen Sinnes und ausdauernder Begeiſterung, 
ihrem höheren Berufe: gegen Geiſtesdruck und entwürdigende Knechtſchaft die wahren 
Intereſſen der Menſchheit zu pflegen, nimmer untreu werden. Ihm und ſeinen Kampf— 
genoſſen, die, was ihre Zeit nicht gewährt, voll Zuverſicht von der Zukunft zu erwarten 
wiſſen, gelten die tröſtenden und ermuthigenden Worte uuſeres Schiller: 

„Erhebet euch mit kühnem Flügel 
Hoch über euren Zeitenlauf! 


Fern dämm're ſchon in eurem Spiegel 
Das kommende Jahrhundert auf!“ 
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Der internationale Congreß für Gefängnißweſen 
in London. 


Von einem Mitgliede. 


I. 


Am Abende des 3. Juli verſammelte ſich in dem geſchmackvoll ausgeſtatteten Leſe⸗ 
zimmer des Middle Temple in der City von London eine Schaar von Männern, die aus 
faſt allen civiliſirten Ländern herbeigeeilt waren, um an den Sitzungen des internatio⸗ 
nalen Congreſſes für Gefängnißweſen, deſſen Zuſammentritt die „Deutſche 
Warte bereits in ihrem 1. Januarhefte verkündet hat, theilzunehmen. 

Dieſe erſte Begegnung, von der das Publicum ausgeſchloſſen war, hatte beſonders 
für diejenigen, welche mehrerer Sprachen mächtig waren, einen eigenthümlichen Reiz; 
ganz unbewußt ward man inne, daß man ſich in einer dem alltäglichen Leben entrückten 
Sphäre befand, in einer Sphäre, in der geiſtige Bedeutung und hervorragende ſociale 
Stellung in eminentem Maße vorherrſchten. 

Hier ſah man neben der ſchlanken mageren Geſtalt des Erzbiſchofes von 
Weſtminſter, mit ſeinem aſcetiſchen, feingeſchnittenen Geſichte, das wenig ſeine engliſche 
Abſtammung verräth, ſondern mehr an den Süden, an Spanien gemahnt, den burſchi— 
koſen, gedrungenen, alle Zeit ſchlagfertigen und kampfbereiten Profeſſor von Holgen- 
dorff; beide ſchütteln ſich die Hände und unterhalten ſich, in eine Fenſterniſche zurück⸗ 
gezogen auf's angelegentlichſte; der Ultramontane, der Freund der Jeſuiten, — der Yibe- 
rale, der Kämpfer für Licht und Recht, beide haben heute, wo es der Sache der Unglück— 
lichen, der Gefangenen gilt, die Kluft vergeſſen, die ſie trennt. 

Mehr in der Mitte des Raumes, auf einen Stock gelehnt, umringt von Freunden 
und Bewunderern, ſteht Dr. Wines, der unermüdliche Anreger und Förderer des Con⸗ 
greſſes. Das mächtige, ſpärlich behaarte Haupt, das gutmüthige, aber eruft, entſchloſſen 
und tief blickende Auge, das uns unter einer goldenen Brille entgegenblitzt, das Salbungs⸗ 
volle im Auftreten und der Rede, zeigen deutlich den Geiſtlichen, den Hirten und Menſchen— 
freund; und wahrlich er iſt dies im höchſten Maße. 

Geleitet von Mr. Haſtings, einer der Leuchten der londoner Social Science 
Aſſociation, macht Graf Carnarvon, Präſident des londoner Comité's und mit Er- 
öffnung des Congreſſes betraut, die Runde: ein von phyſiſchen Leiden gebrochener 
Körper, in dem eine Feuerſeele wohnt, eine frauenhaft zarte Geſtalt, mit einem Haupte, 
deſſen breite, hohe Stirn den energiſchen Mann und den Denker verkündet. 

Doch wer iſt dort unten jener hohe, breitſchulterige Mann, mit dem Kopfe eines 
Beethoven und den Augen eines Goethe? Es iſt der Elſäſſer Loyſon, Ehrenpräſident 
des lyoner Gerichtshofes; ein Mann voller Würde und Adel, jeder Zoll ein Richter. 

Nicht weit von ihm ſteht, mit Orden bedeckt, eine maſſenhafte, ſtark ſinnlich angelegte 
Figur, mit einem wahren Ajaxkopfe: es iſt der Romandichter und Rußlands erſte Größe 
auf dem Felde des Gefängnißweſens, Graf Sollohub. 

Oeſterreich hat in dem Oberſtaatsanwalt Dr. Frey einen wackeren Vertreter, deſſen 
Gewiſſenhaftigkeit in Erfüllung ſeiner Miſſion vielleicht nur noch durch ſeine Fachkennt⸗ 
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niffe und feine beſonders in engliſchen Kreiſen geſchätzte Liebenswürdigkeit übertroffen 
wurde. 

Die Männer, die von der Schweiz kamen, Guillaume und Vaucher⸗Cre⸗ 
mieux, — wer, der mit Gefängnißweſen ſich beſchäftigte, kennte ſie nicht? — ſind ächte 
Republicaner, voller Eifer, Wiſſen und Beſcheidenheit, alle Zeit bereit zu leruen, nie ſich 
vordrängend, ein leuchtendes Beiſpiel für fe manche ſehr wichtig thuende Mittelmäßigkeit. 

Dem jungen Königreiche Italien kann man nicht genug danken, daß es ſeinen be— 
rühmten Generalinſpector der Gefäungniſſe Martino Beltraui Scalia ſandte, ibn, 
dem die Gefängnißkunde jo viel zu danken hat. Wer Belehrung ſchöpfen will auf dieſem 
Felde, der öffne nur ſeine „Geſchichte der italiäniſchen Gefängniſſe von den älteſten Zeiten 
bis auf die Gegenwart“ oder blättere in der von ihm herausgegebenen Zeitſchrift über 
Gefängnißweſen. — 

Nach kurzer eisen und nach Ankunft ſämmtlicher Mitglieder, begab man ſich 
in einer Art von Proceſſion in die anſtoßende, für die Sitzungen beſtimmte große Halle 
des Middle Temple's, wo die Delegirten auf einer Eſtrade, im Rücken des Präſidenten 
Platz nahmen, während der übrige Theil der Halle mit einer glänzenden Verſammlung von 
Damen und Herren aus den höheren Rängen der Geſellſchaft angefüllt war. Man muß 
es den Engländern laſſen, daß fie in der Wahl des Locales in jeder Hinſicht glücklich ge 
weſen waren, deun die Halle des Middle Temple's iſt eine architektoniſche Perle der 
großen Metropole, an die ſich hiſtoriſche Eriunernngen von bohem Intereſſe knüpfen. 
Hier, unter der herrlichen, in Eichenholz geſchnitzten, luſtig ſich wölbenden Decke, ver— 
ſammelten ſich gar manchmal die bedentendſten Männer des Inſelreiches in den Tagen 
der Tudors und Stuarts. Hier trug Shakeſpeare vor dreihundert Jahren der Königin 
Eliſabeth und ihrem Hofe feinen „Sommernachtstraum“ vor, hier banquettirten die Meiſter 
und Rechtsgelehrten des Temple's mit Francis Drake nach ſeiner Rückkehr von ſeinen 
Reiſen in Gegenden, die er zuerſt der menſchlichen Kenntniß und der Civiliſation 
erſchloß. — 

Auf dem Congreſſe war Brafilien durch 1, Belgien durch 6, Chili ich 1, Däne⸗ 
mark durch 2, Deutſchland durch 15, Frankreich durch 5, Japan durch 1, Holland durch 8, 
Indien durch 7, Italien durch 4, Norwegen und Schweden durch 3, Oeſterreich-Ungarn 
durch 3, Rußland durch 5, die Schweiz durch 3, Spanien durch 1, die Türkei durch 1, 
Victoria durch 1 Repräſentanten vertreten. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
und Mexico hatten 74 Vertreter herbeigeſandt, während Englaud durch etwa 150 Dele— 
girte von Provincial- und Gerichtshöfen und von öffentlichen, mit dem Gefänguißweſen 
in Verbindung ſtehenden 8 auf unofficielle, aber würdige und e Weiſe 
repräſentirt wurde. — 

Wenn wir nun den Congreß zuvörderſt im Geſammtblick überſchauen, ſo müſſen 
wir dem ehrwürdigen Gründer und Förderer deſſelben Recht geben in ſeiner Meinung, 
die er an einer Stelle in ſeinem am 5. September in der Times veröffentlichten Briefe 
in Folgendem ausſpricht: „Viel iſt's, daß Denker und Wirker in dieſer großen Sache im 
Rathe zuſammen gekommen ſind, daß ſie einander in's Autlitz geſchaut, einander die 
Hände gedrückt, und daß ſie ſo zu ſagen Bruſt an Bruſt gedrückt ihres Herzens Schläge 
fühlten. Auf dieſe Weiſe wurden Sympathien erweckt und Freundſchaften geſchloſſeu, 
deren goldene Früchte man einſt einheimſen wird. Alle werben heimkehren zu ihren 
reſpect. Arbeitsfeldern mit größerem Ernſt und geſteigerten Hoffnungen, geſtählt zu 
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erneuerter Arbeit durch die Kraft und den Muth, den ſie aus einem ſolchen Zuſammen⸗ 
treffen ſchöpften. Werthvolle Correſpondenz und der Austauſch gegenſeitig belehrender 
Documente können nicht verfehlen, ſich unter den nützlichen Reſultaten der auf dieſer 
großen internationalen Vereinigung gemachten Bekanntſchaften zu finden. Ein anderer 
Vortheil wird der ausgedehntere internationale Beſuch von Gefängniſſen ſein; hieraus 
wird auf der einen Seite ein großer Zufluß neuer, in manchen Fällen fruchtbarer Ideen 
in den verſchiedenen Ländern entſpringen, und auf der anderen Seite eine große Ver⸗ 
minderung, wenn nicht das gänzliche Verlöſchen internationaler Vorurtheile herbeigeführt 
werden“. 7 

Angeſichts dieſes hochwichtigen und gewiß von Niemandem unterſchätzten Reſultates 
kann und darf man zum Nutzen und Frommen zukünftiger Congreſſe jedoch nicht ver⸗ 
hehlen, daß dem londoner Congreſſe eine Menge ſichtbarer Mängel anklebten, und daß 
er vor allem kein praktiſches, greifbares Reſultat hatte. Die Welt erwartet und hat ein 
Recht zu erwarten, daß ſolch eine Verſammlung, wie ſie der internationale Gefängniß⸗ 
congreß war, ſich über ein beſtimmtes Syſtem einigt, oder doch beſtimmte Principien nieder⸗ 
legt. Ein Verſuch dazu wurde allerdings gemacht, doch die Elemente, aus denen der 
Congreß zuſammengeſetzt war, waren jo heterogen, der Berührungspunkte fo wenige und 
die Zeit ſo kurz, daß es eigentlich zu nichts kam. 

Dies führt uns ganz naturgemäß auf die einzelnen — wenigſteus unſerer unmaß⸗ 
geblichen Meinung nach — dem Congreſſe anhaftenden Mängel. Der erſte und haupt⸗ 
ſächlichſte — wir wiederholen: unſerer Anſicht nach — war das wenig praktiſche Ver⸗ 
fahren des Executivcomité's. Wer es erwählt, wer es eingeſetzt, wer es dem 
Congreſſe, der doch nicht bloß aus officiellen, ſondern zum großen Theile aus freiwilligen 
und von Corporationen und Geſellſchaften bevollmächtigten Delegirten beſtand, octroyirt hat, 
das iſt uns kein Räthſel geblieben. Nur mit großem Widerſtreben legen wir den Finger 
auf dieſen wunden, den wundeſten Fleck des Congreſſes, einen wunden Fleck, der aus dem Ver⸗ 
fahren entſprang, das in dem Vorcongreſſe — von wem, das iſt uns unbekannt geblieben — 
gehandhabt wurde, und das darin beſtand, ſämmtliche nicht von Regierungen zum Vor⸗ 
congreſſe geſandte Delegirte von Geſellſchaften und Vereinen von den Berathungen aus⸗ 
zuſchließen, und zwar in Folge eines Beſchluſſes, der dahin lautete, daß von jeder 
Nationalität nur ein Delegirter am Vorcongreſſe theilnehmen ſolle, und dieſe Delegirten, 
nach ächt zopfig⸗ continentaler Auffaſſung, ſelbſtverſtändlich nur die „officiellen“ fein 
könnten. Dieſer Vorcongreß, der die Geſchäftsordnung für den Congreß entwarf, machte 
natürlich wiederum nur Officielle — mit Ausnahme ſeines Präſidenten Mr. Haſtings — 
zu Mitgliedern des Erecutivcomite’s. Daſſelbe berieth alsdann dicht vor den Sitzungen 
des Congreſſes über die Punkte, die zur Discuſſion in denſelben kommen ſollten, doch nur 
ſehr ſelten wußten die nicht in das Thun des Executivcomité's Eingeweihten, was eigent⸗ 
lich auf der Tagesordnung ſtand; woher es denn auch kam, daß die Debatten im großen 
Ganzen nichts Anderes waren, als — man verzeihe uns den vulgären Ausdruck — ein 
Wiederkäuen der bereits vom Executivcomité durchgekäuten Fragen. 

Uns ſteht es in keiner Weiſe zu, irgend ein Urtheil über die Fähigkeiten eines Mit⸗ 
gliedes, weder des Executivcomité's noch des Congreſſes zu fällen, doch was ſpeciell 
Deutſchland und insbeſondere das Deutſchland leitende Preußen anbetrifft, fo iſt es höch⸗ 
lichſt zu verwundern, daß der Herr Miniſter des Inueren aus der großen Schaar ſeiner 
fähigen Beamten juſt ſolche auswählte, die der engliſchen Sprache gar nicht mächtig waren, 
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und die ſich ſelbſt der eigenen uur zum Vorleſen (1 Red.) ihrer Vorträge bedienen 
konnten. Sprach auch der öſterreichiſche Delegirte nur ſeine Mutterſprache, ſo zeigte er 
doch dagegen durch häufiges Eingreifen in die Debatten nicht nur ſeine tiefe Kenntniß des 
Gefängnißweſens, ſondern auch eine ſeltene Schlagfertigkeit in der unvorbereiteten Rede. 
Hätte Deutſchland nicht ſeine beiden Vertreter von den Univerſitäten gehabt, es würde 
wahrſcheinlich angeſichts des überwiegenden engliſchen Elementes und der bedeutenden 
Kräfte, die namentlich Holland, Rußland und Belgien ins Feld geſandt hatten, eine recht 
klägliche Rolle geſpielt haben. 

Sehr iſt es zu bedauern, daß das Executivcomité nicht wenigſtens einen Tag an⸗ 
beraumte, um die kurzen officiellen Rapporte über die thatſächlichen Erfahrungen eines 
jeden Landes in der Unterdrückung des Verbrechens und in der Behandlung der Ge— 
fangenen einer Discuſſion zu unterziehen. Hätte man dies gethan, und hätten die er⸗ 
wähnten Rapporte eine eingehende Betrachtung erfahren, ſo würde damit eine praktiſche 
Baſis für die ſpäteren Discuſſionen des Congreſſes gelegt worden ſein, und man hätte 
ſich außerdem ein gut Theil vagen Raiſonnements erſpart, bei dem oft fachmänniſche 
Einſeitigkeit und beſchränkter Geſichtskreis, laienhafte Weitſchweifigkeit und Unkennt⸗ 
niß recht kraß zu Tage traten. Aus dieſer Nichtbeachtung der officiellen Rapporte ent⸗ 
ſprang dann auch die ſpätere vorwiegende Behandlung ſecundärer Fragen und die Ver- 
geudung der Zeit und der Kräfte des Congreſſes an und über die Punkte, die gar nicht 
von einem Congreſſe entſchieden werden konnten, ſondern einem jeden Lande nach der 
dortigen Lage der Dinge und gemäß den dort gemachten Erfahrungen zur Löſung über- 
laſſen werden müſſen. — Die Darſtellung der Verhandlungen, der wir uns nun zuwenden 
wird dies in klarem Lichte nur zu häufig zeigen. 


Wie ſchon im Eingange erwähnt, wurde der Congreß am 3. Juli Abends vom 
Grafen Carnar von durch eine lange Rede eröffnet, in der es an Complimenten für 
die verſchiedenen durch Abgeſandte vertretenen Nationen eben ſo wenig mangelte, wie an 
tadelnden Worten für die engliſche Regierung, welche ſich nicht allein geweigert, einen 
Vertreter zu ernennen, ſondern auch officielle Information zu geben (welche letztere Be⸗ 
hauptung ſpäter durch die That auf's glänzendſte widerlegt wurde). Er gab darauf eine 
Ueberſicht über die dem Congreſſe vorliegenden Berathungsgegenſtände, und trug dringend 
darauf an, den Kreis derſelben nach Kräften zu beſchränken, weil ſich andernfalls ein 
praktiſches Reſultat kaum erzielen laſſe. Was die jetzigen Criminalverhältniſſe anbetrifft, 
ſo ſprach der Redner ſich ganz eutſchieden gegen die wiederholten Beſtrafungen verſtockter 
Verbrecher aus. — Um das Verbrechen überhaupt zu unterdrücken, ſeien fie durchaus nutz⸗ 
los. In Birmingham ſeien im letzten Jahre 350 Verbrecher verurtheilt worden, von 
denen jeder nicht weniger als 15 Mal im Zuchthauſe geſeſſen. Für dieſe unverbeſſerliche 
Claſſe habe das Gefängniß ſeine Schrecken verloren, und ſo hart dies auch ſcheinen möge, 
ſo halte er doch hier lebenslängliches Gefängniß für das einzige Mittel, um von der Ver⸗ 
folgung einer verbrecheriſchen Laufbahn abzuſchrecken“). Die Gefängnißbehörden ſollen 
ferner ermächtigt werden, je nach Umſtänden die höchſten Strafmaßregeln in Anwendung 
zu bringen, andererſeits dagegen auch moraliſche Mittel zur Beſſerung der Gefangenen zu 
ergreifen. Das Eine ſei Pflicht der Menſchheit gegenüber, das Andere einem Mitmenſchen 


*) Reſp. die Geſellſchaft vor der Gefährdung und Beunruhigung durch e un⸗ 
verbeſſerliche Uebelthäter ſicher zu ſtellen. Red. 
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gegenüber. Dann dürfe bei den Gefängnißarbeiten nicht deren Ertrag in Erwägung 
gezogen werden, ſondern es müſſe ſich in ihnen wirklich eine Beſtrafung der Gefangenen 
bieten. Vor allen Dingen dürfe der Gefangene keine Bequemlichkeiten genießen, wie ein 
ehrlicher Arbeitsmann ſie ſich im Schweiße ſeines Angeſichtes verſtatten könne. Er ſolle 
jedes Vergnügen irgend welcher Art entbehren und ſtets zu dem Gedanken gezwungen 
werden, daß er eine Strafe erleide. 

Die ganze Anrede war eine eingehende und fähige, voller guter Rathſchläge, doch zu 
engliſch im Tone, da ſie ſich hauptſächlich mit engliſchen Bedürfniſſen und Erfahrungen 
beſchäftigte, und nicht von falſchen Anſichten frei. Doch mit Recht betonte der Redner eine 
Ausdehnung religiöſer und moraliſcher Hülfsmittel im Verein mit der Gefängnißdisciplin, 
mit Recht hob er hervor, daß „die große Frage der Gefängnißdisciplin Reiche und Arme 
in gleichem Maße anginge — in der That Alle, die da glaubten, daß der Menſch, ſelbſt 
im tiefſten Falle noch, Spuren des göttlichen Ebenbildes bewahre, und daß 
es, obgleich es die Pflicht des Staates ſei zu ſtrafen, ſtrenge zu ſtrafen, einen gewiſſen 
Theil der Verbrecherclaſſe gebe, bei dem moraliſche Beſſerung nicht ganz hoffnungslos ſei, 
und auf den Chriſtenliebe einen heilſamen Einfluß ausüben werde“. 

Hierauf trat der alte, greiſe Lord Harrowby auf und ſtellte den erſten Antrag, 
welcher die Vertreter des Auslandes willkommen hieß, und auch in ſeiner, etwas humo⸗ 
riſtiſch gehaltenen Rede kam die Regierung nicht gut weg. Jedes andere Land, ſo ſagte er, 
würde den Beſuchern einen ihrer großen Aufgabe würdigen Empfang bereitet haben, aber 
die Engländer müßten um Verzeihung bitten für die Kälte ihrer officiellen Landsleute, die 
würdige Nachfolger der ungaſtlichen alten Britten ſeien. 

Dieſen Anklagen wegen der Abweſenheit von officiellen Delegirten Englands ent⸗ 
gegnete das Parlamentsmitglied Mr. Hibbert mit der Bemerkung, daß man ſich nur 
gratuliren könne über das Fehlen aller gouvernementalen Controle. Er hoffe einige 
Mitglieder der Regierung anweſend zu ſehen, jedoch nur als einfache Engländer. 

Nachdem Lord Harrowby's Bewillkommnungsantrag einſtimmig angenommen worden 
war, ekwiederte Profeſſor von Holtzendorff auf das Compliment mit einigen für 
England und die Engländer ſchmeichelhaften Worten, und nach einigen Anträgen und Be⸗ 
ſchlüſſen formeller Natur ging die erſte Sitzung zu Ende. — 

Während der erſten geſchäftlichen Conferenz führte Dr. Wines den Vorſitz. In 
ſeinen einleitenden Bemerkungen ſagte er unter anderem, der Congreß beſtehe aus Denkern 
und Arbeitern in einem der großen Zweige der Socialwiſſenſchaft und der ſocialen Re⸗ 
form, aus Repräſentanten und Repräſentantinnen, die buchſtäblich von den Enden der 
Welt zuſammengeholt worden ſeien. Es ſeien Vertreter da von Regierungen, von Ge— 
fängnißvereinen, von Straf- und Beſſerungsanſtalten, von hohen Criminalgerichten und 
Polizeibehörden, von Juriſtenvereinen und von den Criminalrechtsabtheilungen der Uni⸗ 
verſitäten. Aufgabe des Congreſſes ſei das Studium und womöglich die Löſung jener 
eben ſo gewichtigen wie ſchwierigen Probleme betreffs der Behandlung des Verbrechens 
und der Verbrecher. Der Congreß repräſentire daher das Wiſſen, die Erfahrung und die 
Weisheit der ganzen civiliſirten Welt über dieſen Gegenſtand, und verſpreche bedeutende 
Leiſtungen. Es komme nicht darauf an, die Zeit durch Eingehen auf Einzelheiten zu 
vergeuden oder der Vorliebe für das eine oder andere Strafſyſtem Ausdruck zu geben, 
ſondern darauf, ſich über gewiſſe breite Principien zu einigen, auf welchen alle Criminal⸗ 
behandlung fußen ſollte. Es handle ſich hier um eine große Bewegung zu Gunſten der 
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Strafreform und fait könnte man jagen, um eine etung des öffentlichen Gewiſſens mit 
Bezug auf dieſen Punkt. 

Angeſichts dieſer Worte des ehrwürdigen Vorſitzenden kann man ſeine Verwunderung 
nicht genug über die erſte Frage auf der Tagesordnung: „Welches ſollte die Maximal- 
zahl der in einem Gefängniſſe untergebrachten Verbrecher ſein?“, ausſprechen. Ohne 
ſich über irgend ein Syſtem, auf das man die Frage anzuwenden gedachte, klar geworden 
zu ſein, ohne die verſchiedenen Fähigkeiten verſchiedener Gefängnißdirectoren in Betracht 
zu ziehen, ohne an die verſchiedenen Einrichtungen in den verſchiedenen Ländern zu denken “), 
hatte das aus reinen Fachmännern zuſammengeſetzte Executivcomité hier eine Discuſſion 
veranlaßt, die eben ſo unfruchtbar wie zeitraubend war, und der gegenüber Dr. Frey 
(Oeſterreich) den Nagel auf den Kopf traf, wenn er ſagte, daß eine feſte Norm unmöglich 
aufzuſtellen ſei, da alles davon abhänge, inwiefern ein Gefängnißdirector mit jedem Ge— 
fangenen in perſönliche Berührung kommen könne. Die ganze Debatte war denn auch 
im Grunde genommen nichts — wir wollen uns eines milden Ausdruckes bedienen — 
als ein Austauſch vorgefaßter Meinungen verſchiedener Gefängnißdirectoren, der ohne all 
und jedes Reſultat blieb. 

Hr. Director Eckert aus Bruchſal eröffnete nicht ohne Talent die Discuſſion und gab 
ſeine Meinung dahin ab, daß die Individualiſation der Gefangenen ſowohl in phyſiſcher 
wie in moraliſcher Beziehung vollſtändig verloren gehe, wenn mehr als höchſtens 500 Ge⸗ 
fangene in dem nämlichen Inſtitute untergebracht würden. Sir John Bowring da- 
gegen war entgegengeſetzter Meinung; nur bei großer Anzahl laſſe ſich eine gute Organı- 
ſation und Disciplin erzielen, während die hierdurch erwachſene bedeutende Gelderſparniß 
nicht außer Augen zu laſſen ſei. Der Generaldirector der belgiſchen Gefängniſſe, Her 
Stevens, ſprach ſich für 500 als die Maximalzahl aus, weil individuelle Behandlung 
mit Rückſicht auf Beſſerung die Hauptſache ſei, während Dr. Mouat, dieſer ſtets heitere, 
unermüdliche und geniale Dolmetſcher auf dem Congreß, der viele Jahre hindurch Ge⸗ 
fängnißinſpector in Indien war, 1000 für ein gutes Maximum anſah, da in dieſem 
Falle die Verwaltungskoſten nicht höher ſeien als bei 500. Hr. Paterſ In aus 
Chriſtiania ſprach ſich für 3—400 aus, während der americaniſche Richter Nevett und 
der Gouverneur des londoner Cold-Bath⸗Fields⸗Gefängniſſes in der großen Zahl der 
Gefangenen gar kein Hinderniß für die gute Verwaltung ſahen. — Nach der bereits oben 
angeführten Bemerkung Dr. Frey's, hielt es der Vorſitzende für angezeigt, die Debatte zu 
ſchließen. 

In der nun folgenden Debatte kam die Frage: „ob die Claſſification der Gefangenen 
nach ihrem moraliſchen Charakter anzuempfehlen ſei“, zur Erörterung. Hr. Regierungs⸗ 
rath d'Alinge, Director der Strafauſtalt zu Zwickau (Sachſen) führte die Frage in 
bejahenden Sinne ein. Hr. Stevens (Belgien) dagegen verneinte die Möglichkeit der 
moraliſchen Claſſification, da nur Gott der Allmächtige allein den moraliſchen Charakter 
des Gefangenen kenne, und Niemand von der Außenſeite auf das Innere des Menſchen 
ſchließen könne. Profeſſor Dr. Marquardſen und Profeſſor von Holtzendorff 
ſprachen ſich beide mit der Mehrheit der übrigen Redner bejahend aus, und letzterer be 
tonte, daß ohne Claſſification an gar keinen Fortſchritt in der Reform der Verbrecher 


*) Man muß wohl hinzuſetzen: ohne die allgemeinen Bildungsverhältniſſe (in intellectueller 
und moraliſcher Beziehung) in ihren Verſchiedenheiten in Betracht zu ziehen. Red. 


Der internationale Cengreß für Sefängnißweſen. 549 


gedacht werden könne. Mit der Befürwortung der Claſſification durch Dr. Bittenger 
aus Pennſylvanien ſchloß die Debatte. ö 
f Man ging nun zu der von Hrn. Stevens eingeführten Frage über: „ob das 
Gefängnißſyſtem durch einen legislativen Act geregelt werden ſolle“. Baron Mackay, 
Dr. Mouat, Profeſſor von Holtzendorff u. a. ſprachen ſich zu Gunſten geſetzlicher 
Verfügungen aus, und der Vertreter Italiens conſtatirte, daß das Geſetz ſeines Landes 
ſich bereits der von den Sprechern angedeuteten Richtung zuneige. Hr. Haſtings da⸗ 
gegen war der Anſicht, daß das Geſetz nur gewiſſe breite Principien niederlegen und 
den localen Verwaltern der Gefängniſſe die Freiheit geben folle, die Praxis nach Er⸗ 
meſſen zu ändern, wozu Hr. Berden aus Belgien bemerkte, daß dies in ſeinem Lande 
der Fall ſei. 

Die folgende Debatte galt den „Bildungsanſtalten von Gefängnißbeamten“, in der 
zugegeben wurde, daß in den britiſchen und americaniſchen Gefängniſſen eine größere Vor⸗ 
ſicht in der Wahl von wohlqualificirten, praktiſchen Männern zu Beamten und Wärtern nöthig 
ii. Dr. Guillaume (Schweiz) befürwortete Special⸗Bildungsanſtalten für dieſelben, 
doch Major Du Cane, Generalinſpector der engliſchen Gefängniſſe, meinte, und mit 
ihm im Allgemeinen der Congreß, daß ein ſorgſamer Curſus untergeordneter Gefängniß⸗ 
dienſte und thatſächliche Praxis in der Disciplin allein gründliche Ausbildung bewerk⸗ 
ſtelligen könne. Ferner empfahl man dringend die Gefängnißbeamten nicht ausſchließlich 
aus der Armee, und überhaupt nicht aus einer Claſſe der Geſellſchaft zu wählen. 

Nun kam die Frage über die körperliche Züchtigung in den Gefängniſſen an die 
Reihe. Hierbei zeigte es ſich, daß in Großbritannien, ungeachtet der ſeit einigen Jahren 
eingetretenen Beſſerung, alle Syſteme der Behandlung von Verbrechern einer ungemwöhn- 
lichen und unbedachten Härte zuneigen. Faſt ſämmtliche Prieſter der Knute waren Eng⸗ 
länder, die bald in hochtönenden Phraſen, bald durch aus der Praxis gegriffene Anekdoten, 
bald durch das Herbeiziehen der Abſchreckung und der gründlichen Wirkung der Peitſche 
und dem Peitſchen eine Lobrede hielten. Hr. Stevens von Belgien und Hr. Pols 
von Holland, die die Frage einführten, legten dar, daß in ihrem reſpect. Vaterlande die 
körperliche Züchtigung der Gefangenen abgeſchafft ſei. Während Major Du Cane, 
Major Fulford (Gouverneur des Gefängniſſes zu Stafford) und andere Engländer 
energiſch für die Prügelſtrafe eintraten, bemerkte ihnen Hr. Sheppard (ſeit 30 Jahren 
Gouverneur des Zuchthauſes zu Wakefield), daß er in der Theorie gegen alle körperliche 
Züchtigung ſei, und ſie ſeit 30 Jahren durch andere Strafmittel — wie dunkele Zellen 
und ſchmale Koſt — hinreichend erſetzt habe. Die Herren Marquardſen, Stevens, 
Ploos van Amſtel, Steinemann und andere Delegirte waren entſchieden gegen 
jede körperliche Züchtigung. Hr. Aſpinwall, ein liverpooler Magiſtrat, ſprach über 
den jammervollen Anblick blaugeſchlagener Augen und gebrochener Gliedmaßen hülfloſer 
Frauen und Kinder, die von brutalen Männern, die gehauen werden müßten, verletzt 
ſeien. Dr. Mouat führte an, daß er in Indien die Gewalt, die körperliche Züchtigung 
verhängen zu dürfen, ſehr wirkungsvoll gefunden habe, doch denke er, daß ſie mehr als 
Schreckmittel als zur wirklichen Anwendung nützlich ſei. Andere Sprecher, mit Einſchluß 
von Profeſſor von Holtzendorff, Hr. Stevens und Hr. Nevins waren der 
Anſicht, daß ſelbſt in den ſchlimmſten Fällen die Macht der Religion, der Einſamkeit oder 
des Faſtens wirkſam genug ſei, die Brutalität auch ohne die Peitſche zu unterjochen. 
Die Tretmühle, das Kugelnſchleppen und ähnliche Strafen erfuhren von Seiten der 
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continentalen und der americaniſchen Mitglieder faft einſtimmig eine gleiche Verurtheilung 
wie die Prügelſtrafe, während ſie von einer Menge engliſcher Delegirten befürwortet 
wurden. — 

In der zweiten, höchſt intereſſanten Sitzung führte Profeſſor von Holtzendorff den 
Vorſitz. Der italiäniſche Geſandte, Graf de Foreſte leitete die Verhandlungen ein mit 
der Frage über die Zuläſſigkeit und eventuell die Art der Deportation. Er lobte das in 
England befolgte Syſtem, und ſprach ſich dahin aus, daß Deportation in Verbindung mit 
Zwangsarbeit in den Strafcolonien eine gerechte und zweckmäßige Beſtrafung ſei. Dem 
wurde von Hrn. Haſtings widerſprochen, da hierdurch eine gute Strafdisciplin zu 
Hauſe beeinträchtigt werde, und ein ſolches Syſtem unbequem und foftjpielig ſei und 
außerdem in den Colonien zu ſchrecklichen Reſultaten geführt habe. Profeſſor Wladi— 
mirow (Rußland) hielt die Frage für zu complicirt, als daß fie auf dem Congreſſe 
gründlich erörtert werden könnte, und auch viel zu fern liegend für Länder wie die 
Schweiz, Belgien und Deutſchland. Graf Sollohub hielt eine Deportation nur dann 
für vortheilhaft, wenn die betreffenden Strafcolonien unbewohnt und entwidelungsfähig 
ſeien. Zum Abſchluſſe der Frage bemerkte Profeſſor von Holtzendorff, daß gerade 
England, das ſeit einer langen Reihe von Jahren mit ſeinen verurtheilten Verbrechern 
ferne Länder coloniſirt habe, bis die fortgeſchrittene Civiliſation dieſer Länder nichts mehr 
von dieſer aufgezwungenen Compagnie habe wiſſen wollen, der geeignete Boden für die 
Erörterung dieſer Frage ſei. 

Hierauf wurde die vom Grafen Sollohub vorgelegte Frage erörtert: „Ob Frei— 
heitsſtrafen nur rückſichtlich der Zeitdauer verſchieden, im Uebrigen aber gleichmäßig ſein 
ſollen, oder ob verſchiedene Benennung und Behandlung zuläſſig ſei, und in dieſem 
letzteren Falle welche?“ Der Graf glaubte, und hiermit ſcheint er ſich, wie der Verfaſſer 
des Artikels über den Gefängnißcongreß im 1. Januarhefte S. 39 angiebt, an den 
Franzoſen Daveéſiès de Pontés anzuſchließen, daß Gefängniſſe als Krankenhäuſer für 
moraliſche Kranke angeſehen, und Gefangene daher bis zu ihrer völligen Geneſung da— 
ſelbſt zurückgehalten werden müßten. Der Präſident ſah ſich jedoch in Anbetracht der 
zahlreichen Fragen auf dem Programme genöthigt, die Discuſſion über dieſe, wie er zu⸗ 
geſtand, wichtige Frage zu ſchließen. 

Uns ſcheint es, als ob der gewiegte Strafrechtslehrer, der mehr denn ein anderer hoch 
das Princip der Humanität und der Beſſerung des Verbrechers hält, doch bei dem Vor— 
trage des Grafen Sollohub die Gefahr fühlte, daß man, wenn man dieſe Frage nicht 
ſchnell beſeitigte, der galoppirenden, beſonders in America gepflegten krankhaften Philan⸗ 
thropie und dem ſentimentalen Humanitarismus Thür und Thor öffnen würde. Gewiß 
iſt es ſehr edel und ſehr ſchön, in dem Verbrecher einen Kranken zu ſehen und nicht den 
Feind der Rechtsordnung, den man vernichten und unſchädlich machen muß; doch uns 
ſcheint es, als ob wir bereits an der Gränze angekommen ſeien, zu welcher die Humanität im 
Strafrecht hinführen darf. Die Gefahr, dieſe Gränze zu überſchreiten, war ſchon einmal 
da, als Geßnerismus und Wertherismus im vorigen Jahrhundert ihr Spiel trieben, 
Schiller ſeine „Räuber“ und ſeine „Kindesmörderin“ ſchuf, und weichliche Philanthropie 
bei uns die Gemüther erfaßt hatte. Jetzt droht uns von dieſer Seite die Gefahr einer 
Gränzverrückung des Strafrechtes nicht mehr, wohl aber von America und England; und 
wenn der Satz des Eugländers Buckle, „daß die Vergehen der Menſchen nicht ſowohl das 
Ergebniß der Laſter des einzelnen Verbrechers ſind, als des Zuſtandes der Geſellſchaft, in 
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welchen dieſer Einzelne geworfen wurde“, — wenn dieſer Satz in feinen Conſequenzen zu 
einem Evangelium würde, ſo müßte ſich die Schärfe des Strafrechtes von dem „unfreien“, 
„neceſſirten“ Nichtmehr⸗Verbrecher gegen die ſchuldige Geſellſchaft wenden. 

Man wandte ſich nun der vom Grafen de Foreſta aufgeworfenen Frage zu: „Ob 
Freiheitsſtrafe ohne Zwangsarbeit für nicht gerade verderbte Verbrecher zuläſſig ſei?“ 
Es müſſe ein Unterſchied zwiſchen Verbrechern, die aus Leichtſinn oder in der Leidenſchaft 
fehlen, und verhärteten Sündern beſtehen. Das americaniſche Congreß- (Parlaments-) 
Mitglied, Herr Chandler aus Pennſylvanien, conſtatirte, daß das Princip des Grafen 
de Foreſta in ſeinem Staate mit beſtem Erfolge angewandt werde. 

Die Frage, „ob Nichtbezahlung von Strafgeldern und kurze Freiheitsſtrafen nicht 
durch Zwangsarbeit ohne Entziehung der Freiheit erſetzt werden könnten?“ wurde vom 
Grafen de Foreſta dahin beantwortet, daß kleinere Vergehen durch Geldſtrafen geſühnt 
werden ſollten, und wer dieſe zu entrichten nicht im Stande wäre, hätte eine entſprechende 
Arbeitsquantität zu verrichten, ohne jedoch von ſeiner Familie getrennt zu werden. Herr 
Stevens (Belgien) war der Anſicht, daß ein ſolches Verfahren zu ſehr den Charakter 
der Beſtrafung verlieren würde. 

Dem Herrn Generaldirector der belgiſchen Gefängniſſe, der einer der ausgeſpro⸗ 
chenſten Partiſanen der ſtricteſten Einzelhaft iſt, ſcheint es bei feiner Bemerkung gar nicht 
in den Sinn gekommen zu ſein, daß es, ganz abgeſehen von anderen Einwandsgründen, 
ganz gleich iſt, einen Mann zur Zahlung einer Geldſumme zu verurtheilen, die er vor 
ſeiner Verurtheilung durch ſeine Arbeit gewonnen, oder ihm nach der Verurtheilung die Zeit 
zu geben, die in Frage ſtehende Geldſumme durch Arbeit aufzubringen: der Staat hätte 
höchſtens ein Recht, eine Zinsforderung zu machen, vom Tage der Verurtheilung bis zur 
Tilgung der auferlegten Strafe. Herr Bremner (Mancheſter) hatte deshalb auch ganz 
Recht, das Verfahren zu beanſtanden, die Geldſtrafen nach den Mitteln des Delinquenten 
abzumeſſen und eine Gefängnißſtrafe im Nichtzahlungsfalle eintreten zu laſſen; es ſei dies 
ungerecht und ungleich, und er empfiehlt daher die Annahme des de Foreſta'ſchen Antrages 
oder eines ähnlichen Planes im Intereſſe der Moral und Gerechtigkeit. 

Profeſſor von Holtzendorff begann mit der Erörterung der ſechſten Frage: „Ob 
Freiheitsſtrafe für Lebenszeit anzuwenden ſei?“ und ſprach ſeinen Wunſch dahin aus, 
daß, falls dieſe Beſtrafung an Stelle der Todesſtrafe treten ſolle, dem Gefangenen die 
Ausſicht gelaſſen werden möge, durch gutes Betragen die Freiheit wiedergewinnen zu 
können. Es wurde hierauf berichtet, daß in America und England ein ſolches Verfahren 
befolgt werde. Gleicherweiſe wies man auf die Nothwendigkeit hin, ſolche Verurtheilungen 
auf Lebenszeit in beſonderen, eigens für ſolche Verbrecher eingerichteten Gefängniſſen ab- 
büßen zu laſſen, die nicht wohl mit anderen, gewöhnlichen Verbrechern zuſammengebracht 
und zuſammen behandelt werden könnten. 

Was die allgemeine Frage der Verurtheilungen anbetrifft, ſo befürwortete Sir 
John Pakington u. a. die Annahme längerer oder cumulativer Beſtrafungen für ver⸗ 
härtete kleinere Uebelthäter. Man wies nach, daß in manchen engliſchen Gefängniſſen 
dieſelben Sünder immer und immer wieder eingeſperrt würden, ohne irgend eine Beſſerung 
zu erzielen Graf de Foreſta war für Verurtheilungen zur „Tagesarbeit“ (für kleine 
Vergehen); der Delinquent ſei Tag für Tag zur Arbeit zu zwingen, bis eine gewiſſe Summe 
von Arbeit erlegt worden ſei, doch ſolle man ihm erlauben, gegen Bürgſchaft, jeden 
Abend in ſeine Familie zurückkehren zu dürfen. — Im Anſchluß hieran wieſen verſchiedene 
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Sprecher darauf hin, daß, in England wenigſtens, die Tendenz herrſche, kurze Verurthei⸗ 
lungen zu kurz und lange Verurtheilungen unnöthig lang zu machen. 

Mit Hinſicht auf die von Sir Walter Crofton eingeführte Frage: „Welches iſt 
die beſte Weiſe, einen Theil der Strafe zu erlaſſen und die bedingten Freilaſſungen zu re— 
guliren?“ gab ſich eine allgemeine Zuſtimmung zu dem vor Jahren durch Maconſchie und 
ſpäter durch Sir Walter Crofton niedergelegten Principe kund, daß die Verbrecher ihre 
Verurtheilungen, bis zu einem gewiſſen Grade wenigſtens, durch ihren eigenen Fleiß und 
ihre eigenen Anſtrengungen abkürzen dürfen, und daß es ihnen geſtattet ſein ſolle, ſo und 
ſo viele Monate und ſelbſt Jahre von ihrer Strafzeit „abzuarbeiten“, durch harte Arbeit 
und gute Führung: auf dieſe Weiſe werde das Element der Hoffnung ermuthigt und ge— 
ſtärkt. Dieſer Plan, ſo bemerkte Herr Chandler (Verein. Staaten) ſei in den Ver⸗ 
einigten Staaten allgemein unter dem Namen „Commutation System“ angenommen, und 
zwar mit vorzüglichen Erfolgen. Daſſelbe Princip herrſchte in Großbritannien und Ir— 
land bei Verurtheilungen zu fünf Jahren und darüber. Ungefähr ein Viertel einer 
ſolchen Strafzeit könne durch „gute Marken“, die für Fleiß und Ordnung gegeben wür— 
den, abgearbeitet werden. Es ſchien fi, fo weit wir ſehen konnten, im Congreſſe die Au— 
ſicht Bahn zu brechen, dieſes Princip auf alle Verurtheilungen, ob kurze oder lange, aus— 
zudehnen, und es einer allgemeineren Annahme dringend zu empfehlen. — 

Die dritte Sitzung des Congreſſes, welcher Hr. Haſtings präſidirte, wurde durch 
den Beſuch des Hrn. Bruce, Miniſter des Inneren, beehrt. Nachdem derſelbe von dem 
Präſidenten dem Congreſſe vorgeſtellt worden war, ſprach er ſein Bedauern darüber aus, 
daß er durch Geſchäfte bisher verhindert worden ſei, den Congreß in Perſon zu begrüßen. 
Sodann fuhr er fort: „Aber ich danke ganz beſonders den fremden Herren, die aus den 
fernſten Theilen Europa's, ja von jenſeits des atlantiſchen Oceanes gekommen ſind, um in 
dieſem Lande über ihre Erfahrungen zu berichten und dadurch, ſo weit es in ihrer Macht 
ſteht, die Laſt der ſocialen Uebel, unter denen alle Länder mehr oder weniger leiden, zu 
verringern. Ich hoffe, daß dieſer Congreß nicht ohne wohlthätigen Einfluß auf alle Be— 
theiligten verlaufen wird. Die Probleme, die von der größten Wichtigkeit ſind, können 
nicht durch Theorieen, ſondern einzig durch Erfahrung gelöſt werden. In England hat 
die Zahl der ſchweren Verbrechen bedeutend abgenommen, und ich hoffe, daß die Herren 
Vertreter der fremden Länder daſſelbe werden berichten können. Es verlohnt ſich der 
Mühe, die mit dieſem Fortſchritte in Verbindung ſtehenden Umſtände in Erwägung zu 
ziehen. Trotzdem das Deportationsſyſtem aufgehört hat, und entgegen der allgemein ge- 
hegten Befürchtung, die Verbrecherwelt würde im Inlande bedeutend anwachſen, wird der 
Director unſerer Zuchthäuſer eine von Jahr zu Jahr abnehmende Zahl der Verbrechen 
nachzuweiſen im Stande ſein. Woher erklärt ſich dieſe merkwürdige Erſcheinung? Ich 
bin weit davon entfernt, behaupten zu wollen, die vom Staate zur Entdeckung, Verhütung 
oder Beſtrafung der Verbrechen getroffenen Maßregeln allein haben ein ſolch günſtiges 
Reſultat hervorgebracht, obgleich dem adoptirten Gefängnißſyſtem und der beſſeren Ein— 
richtung in der Polizeiverwaltung auch nicht alles Verdienſt abgeſprochen werden darf. 
Das Hauptverbienft iſt vielmehr in der jahrelangen Thätigkeit der guten Männer zu ſuchen, 
die Gewerbeſchulen und Beſſerungsanſtalten begründet und den entlaſſenen Sträflingen 
zum Fortkommen verholfen haben. Denn ſo wurde nicht nur die Rückkehr zum Verbrechen 
verhindert, ſondern auch die größte Urſache des Verbrechens — äußerſte Armuth — aus 
dem Wege geräumt. Erziehung verbreitete moraliſche Anſchauungen, Unterricht nützliche 
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Kenntniſſe, die auf irgend einem Theile der Erde verwerthet werden konnten. Unſer auf 
Abſchreckung wie Beſſerung in gleicher Weiſe berechnetes Verfahren hat durchaus die beſten 
Früchte getragen. Wie weit aber den Wünſchen der Einen, die dem Beſſerungsſyſteme hul⸗ 
digen, oder der Anderen, die dem Abſchreckungsſyſteme mehr Erfolg zuſchreiben, nachgegeben 
werden muß, darüber kann genügend allein eine ſolche Verſammlung, wie der gegenwärtige 
Congreß, entſcheiden. Die Regierung, obwohl officiell nicht vertreten, iſt über das Zu— 
ſammentreten deſſelben ſehr erfreut und wird ihm jede Gelegenheit, das hieſige Syſtem zu 
ſtudiren, gewähren, ſowie jede amtliche Auskunft an die Hand geben. Ich hoffe, die 
Herren Mitglieder des Congreſſes werden unſere Anftalten beſuchen und ſich auf's Ge— 
naueſte über Einrichtung und Verfahren überall in Kenntniß ſetzen laſſen. Die Regierung 
wird eine gerechte und furchtloſe Kritik mit Dank (?) hinnehmen, da ſie durch die bereits 
erzielten Erfolge keineswegs in Sicherheit gewiegt, ſondern vielmehr zu neuen An⸗ 
ſtrengungen ermuthigt iſt.“ 

Nach dieſer von der Verſammlung beifällig aufgenommenen Rede verließ der Mi- 
nifter den Saal. Ein von ihm privatim gemachter Vorſchlag, Liſten über die Ab- und 
Zunahme der in den verſchiedenen Ländern vorgekommenen „Verbrechen im Rückfalle“ 
herbeizuſchaffen, ſand bei der Verſammlung ebenfalls Anklang. — Auf Antrag des Herrn 
Berden (Belgien) beſchloß der Congreß, je zwei Delegirte von jeder auf dem Congreſſe 
vertretenen Nation an den Miniſter des Inneren zu ſenden, um ihm für ſeinen Beſuch, 
ſeine Information und die den fremden Mitgliedern gewährte Erlaubniß, die Staats⸗ 
gefängniſſe zu beſuchen, zu danken. — 


Zur muſicaliſchen Literatur. 
Neue Schriften über Beethoven. 


Bon 


Dr. H. Deiters. 


Indem wir nach längerer Zeit einmal wieder unter den Erzeugniſſen auf dem Gebiete der 
muſicaliſch⸗biographiſchen Literatur Umſchau zu halten uns anſchicken, tritt uns, ſei es durch 
Zufall oder ſpecielles perſönliches Intereſſe, der Name Beethoven in erſter Linie wiederum 
entgegen. Noch find nicht zwei Jahre vergangen, ſeit wir über eine ganze Reihe ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Verſuche zu berichten hatten, welche, zur Jubelfeier des Componiſten veröffent⸗ 
licht, mehr die Verehrung ihrer Verfaſſer für denſelben als eine gründlichere Kenntniß 
und tiefere Einſicht in ſein Leben und Schaffen documentirten. Seitdem ſind aber 
wieder ein paar bedeutendere Erſcheinungen hervorgetreten, welche tieferen und lange vor— 
bereiteten Studien entſprungen ſind und, bleibenden Erfolges ſicher, auch an dieſer Stelle 
Erwähnung und Beſprechung verdienen. 

Wir meinen hier zunächſt den bereits im vorigen Jahre erſchienenen zweiten Band 
der Biographie Beethoven's von A. W. Thayer. Der erſte Baud dieſes 
Werkes, vor etwa ſechs Jahren erſchienen und ſeinerzeit in den „Ergänzungsblättern“ 
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ausführlich angezeigt, hat ſeitdem allenthalben die Anerkennung hervorgerufen, daß in 
Thayer's Arbeit zum erſten Male eine umfaſſende und zuverläſſige Forſchung über Beetho— 
ven's äußere Lebensverhältniſſe vorliege, der gegenüber alle bisherigen Verſuche theils als 
unvollſtändig, theils als im ganzen oder theilweiſe unzuverläſſig erſchienen; ein Lob, wel— 
ches nur befeſtigt und vermehrt werden kann durch die Stimmen ſolcher, welche im dunkeln 
Geſühle eigener Schwäche von der Fülle der „Thatſachen“ in derſelben erdrückt, den 
Mangel der muſicaliſchen Beurtheilung hervorheben zu müſſen glaubten, ohne Gefühl da— 
für, daß gerade nur durch die bewußte Beſchränkung auf die eine Aufgabe etwas Bleiben— 
des und Tüchtiges geleiſtet werden konnte. 

Der zweite Band hat ſich von Anfang bis zu Ende auf der gleichen Höhe gehalten; 
überall dieſelbe Sicherheit des Fundamentes, derſelbe Scharfſinn in Ermittelung von That— 
ſächlichem, der gleiche unbeirrte Wahrheitsſiun in Scheidung des Bewährten vom Zweifel— 
haften. Da nun Beethoven in demſelben auf dem Höhepunkte ſeines Schaffens, nach 
Vollendung ſeiner Jugendſtudien erſcheint, ſo konnte es nicht fehlen, daß dieſer zweite 
Band das Intereſſe der Verehrer des Meiſters in noch höherem Grade als der erſte auf 
ſich gezogen hat. Wir geben, wie es damals auch mit dem erſten Bande geſchah, von 
dem Inhalt in der Kürze Bericht, nachdem wir noch darauf hingewieſen, daß zu den 
Quellen, die ſich Thayer bereits beim erſten Bande reichlich zugänglich gemacht hatte, 
unterdeſſen die Notizen aus Otto Jahn's Nachlaſſe hinzugekommen ſind, die ſowohl 
reichliche Nachträge zum erſten Bande lieferten, wie auch für dieſen zweiten und die vor⸗ 
ausſichtlich folgenden eine Fülle werthvoller Mittheilungen boten. 

Mit dem Jahre 1795, Beethoven's fünfundzwanzigſtem Lebensjahre, hatte die Er⸗ 
zählung des erſten Bandes geſchloſſen. Die neue Geſtaltung ſeines Lebens und künſt— 
leriſchen Wirkens war mit dieſem Jahre zu einem entſchiedenen Abſchluſſe gelangt; er hatte 
in der Kaiſerſtadt, nach dem Abbruche ſämmtlicher Beziehungen zu ſeinem Geburtsorte, 
eine neue Heimat gefunden; ſeine theoretiſchen Studien bei Haydn und Albrechts— 
berger waren beendigt; als Componiſt und Clavierſpieler hatte er ſich dem Wiener Pu— 
blicum mit Erfolg empfohlen und in kurzer Zeit ein für einen jungen Künſtler ungewöhn— 
liches Anſehen erlangt; namentlich war er ein gern geſehener Gaſt in den höchſten Adels— 
familien der Hauptſtadt geworden. Hier alſo, mit dem Beginne des Jahres 1796, ſetzt 
die Erzählung des neuen Bandes wieder ein. Nach einem kleineren Ausfluge und der 
Vollendung einiger Compoſitionen unternahm Beethoven in dieſem Jahre eine weitere 
Kunſtreiſe nach Prag, Dresden und Berlin, an welchem letzteren Orte er auch in 
Berührung mit dem königlichen Hofe, namentlich dem muſicaliſch hochbegabten Prinzen 
Louis Ferdinand trat; von einer angeblichen Abſicht Beethovens, in Berlin ſich bei 
dieſer Gelegenheit eine Stellung zu ſuchen, iſt nichts zu erkennen, wiewohl König Frie— 
drich Wilhelm II. nicht abgeneigt geweſen zu ſein ſcheint, ihn in ſeinem Dienſte zu 
haben. Beethoven hatte in Wien durch Unterricht, Compoſition und öffentliches Auf— 
treten ein reichliches Auskommen, und hat weder damals noch ſpäter ernſtlich daran ge— 
dacht, die Stadt wieder zu verlaſſen. 

In die Zeit nach ſeiner Rückkehr (Ende 1796 und 1797) fallen die Unternehmungen 
Napoleon's gegen den Kaiſerſtaat, die mit dem Frieden von Campo Formio ihren 
Abſchluß fanden; Beethoven fand in den kriegeriſchen Unternehmungen theils unmittelbar 
einzelne Veranlaſſungen zur Bethätigung ſeines Talentes, theils mittelbar wirkſame An— 
regung in der Bekanntſchaft mit dem muſicaliſch gebildeten franzöſiſchen Geſandten General 
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Bernadotte (1798), von welchem nach verſchiedenen Berichten die erſte Anregung zu der 
heroiſchen Symphonie ausging. Durch die Nebenbuhlerſchaft des Pianiſten Wölffl und 
die Bekanntſchaft mit J. B. Cramer erwuchs damals für Beethoven die Aufforderung 
zu fernerer Vervollkommnung ſeines Clavierſpieles, welches auf weiteren Kunſtreiſen zu 
produciren damals noch ganz entſchieden in ſeinen Plänen lag; auch ſpielte er 1798 noch 
einmal in Prag; von da an aber mußte er ſeine Pläne in Folge des widrigſten Geſchickes, 
welches ihn treffen konnte, aufgeben; die Anfänge ſeines Gehörleidens fallen in dieſes 
Jahr. 

So ſehr ihn dieſe Wahrnehmung beunruhigte (wir können uns aus ſeinen Briefen 
an nahe Freunde eine Vorſtellung davon machen), ſo ſind doch gerade dieſe Jahre und das 
folgende (1799) an neuen Compoſitionen außerordentlich reich und zeigen feine Productions 
kraft in einem ſtetigen, inneren ſowohl wie äußeren Wachsthume. Der Verfaſſer ver- 
zeichnet mit Genauigkeit bei jenem Jahre ſowohl die in demſelben entſtandenen wie die 
veröffentlichten Compoſitionen, wobei wir bemerken, daß zur genauen Orientirung deſſelben 
„chronologiſches Verzeichniß der Werke Beethoven's“ mit Erfolg wird benutzt werden können. 

Ehe der Verſaſſer die mit dem Jahre 1800 beginnende neue Epoche von Beethoven's 
Leben zu erzählen unternimmt, faßt er in zwei wichtigen und intereſſanten Abſchnitten 
einerſeits die bekannten Thatſachen über den geſelligen Verkehr Beethoven's in Wien und 
andererſeits die Beobachtungen über feinen Charakter und feine Lebensweiſe in höchſt be— 
lehrender Weiſe zuſammen. Beide Abſchnitte enthalten in jeder Hinſicht neue und inter— 
eſſante Aufſchlüſſe, und hohe Anerkennung verdient namentlich die ruhige, vorurtheilsloſe 
Erwägung, die feine Beurtheilung, mit welcher der große Bewunderer Beethoven's hier 
deſſen menſchliches Sein prüft und uns vor Augen ſtellt. Gerade hier ſehen wir, mit 
welcher tiefen menſchlichen Theilnahme der Biograph ſeinen Helden betrachtet und begleitet; 
während die edlen Züge deſſelben in hellem Glanze ſtrahlen, können dem eindringenden 
Forſcher auch die Schwächen nicht verborgen bleiben; einfach und ohne Umſchweife ſtellt er 
ſie hin, mit der menſchlichen Theilnahme, wie man ſie einem Freunde gegenüber empfindet. 
Beethoven's Mangel an Selbſtbeherrſchung in ſeinen Affecten, ſeine Ueberhebung im Ber: 
kehre mit Genoſſen und andere Mängel mußten hier um ſo mehr hervorgehoben werden, 
je mehr ſich eine Claſſe von Beethovenverehrern gewöhnt hat, in ihrem Helden das Ideal 
aller menſchlichen und künſtleriſchen Vollkommenheiten zu erblicken; ihnen gegenüber hat der 
beſonnene Biograph um ſo mehr die Pflicht, die einfache Wahrheit zu ſagen, wodurch das 
Bild an Deutlichkeit gewinnt und an anziehender Kraft nichts einbüßt. Oder ſollten wir 
Beethoven als großes Genie und großen Künſtler weniger bewundern, wenn wir ſehen, 
daß er nicht ein über die Menſchheit und deren Schwächen erhabenes Weſen war? Da— 
neben gewinnen dann die Züge von Edelmuth und aufrichtiger Freundſchaft, die uns be— 
gegnen, einen um ſo wohlthuenderen Reiz. | 

Mit Befriedigung hören wir von dem zahlreichen Kreiſe von Freunden und Ver— 
ehrern, welche Beethoven damals und bis in ſeine ſpäteren Jahre umgaben — unter denen 
Zmeskall während aller Perioden von Beethoven's Leben als treueſter Berather im 
Vordergrunde ſteht —, und laſſen uns auch von dem Kreiſe von Frauen erzählen, in wel— 
chem er ſich wohl fühlte; wir billigen durchaus, was der Verfaſſer über Beethoven's bio— 
graphiſch höchſt wichtigen, wenngleich vielfach ſehr überſchätzten Briefwechſel ſagt, und er— 
freuen uns überall an der ſchlichten, von unklarer Phantaſterei freien, von aller Vorliebe 
unbeirrten Beurtheilung, wenn ſie auch vielleicht von einer uns Deutſchen vielfach näher 
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liegenden idealeren Betrachtungsweiſe ſich unterſcheiden mag. Denn mit phraſenhaft 
überſchwänglichen, in unklarer Begeiſterung hervorgebrachten Lobeserhebungen, wie ſie 
andere ſogenaunte Biographen in läſtiger Breite liefern, iſt für die wirkliche Erkenntniß 
gar nichts geleiſtet, und weniger als gar nichts, wenn die nicht wegzuleugnenden Mängel 
ſogar mit einer Ausnahmeſtellung entſchuldigt werden, welche der Genius den allgemeinen 
ſittlichen Geſetzen gegenüber einzunehmen berechtigt ſei; mit ſolchen Aeußerungen würde 
der Biograph nur ſeine eigenen Grundſätze in ein bedenkliches Licht ſtellen. 

Nachdem der Verfaſſer über die Art, wie Beethoven arbeitete, vorzugsweiſe mit Hin— 
weiſung auf Nottebohm's Unterſuchungen, nähere Aufſchlüſſe gegeben und dann über die 
Gründe der Taubheit deſſelben einige Mittheilungen gemacht hat, nimmt er mit dem Jahre 
1800 den Faden der Erzählung wieder auf, welches eine neue Epoche ſowohl in ſeiner 
Production macht, inſofern er ſich zuerſt der Compoſition in größeren Dimenfionen zu— 
wandte, wie auch in ſeinem Leben, da ihm eben durch ſein Leiden von da an die Laufbahn 
als Pianiſt und Dirigent verſchloſſen wurde, und er alſo ſeine Ausſichten für ſeine Zukunft 
als völlig veränderte anſehen mußte. In einem Concerte dieſes Jahres kamen die erſte 
Symphonie und das Septett zur erſten Aufführung; die Quartette Op. 18 und das Cmoll- 
Concert wurden um dieſelbe Zeit vollendet. Mit dem veränderten Lebensplane Beethoven's, 
der ihm von jetzt an Wien zum bleibenden und ununterbrochenen Aufenthalte machte, hing 
es zuſammen, daß er ſeiner Geſundheit zuliebe wenigſtens den Sommer regelmäßig auf 
dem Lande in der Nähe Wiens zubrachte; Thayer begleitet ihn mit liebevoller Sorgfalt 
durch die verſchiedenen Wechſel ſeines Aufenthaltes, und berichtet eine Menge damit zu— 
ſammenhängender, meiſt bisher unbekannter Züge aus ſeinem Leben. Neue Bekanntſchaften 
mit Czerny, Dolezalek, Hofmeiſter fallen in dieſes Jahr. 

Das an Exeigniſſen reiche Jahr 1801 gab unter vielen kleineren Werken (vorzugs- 
weiſe Sonaten mit oder ohne Begleitung) der Prometheusmuſik ihre Entſtehung. Bei 
Erzählung der Erlebniſſe dieſes Jahres läßt Thayer, ſeiner Weiſe entſprechend, den Leſer 
den Weg ſeiner Unterſuchung mitmachen, und giebt ſie zum Theil in Form einer Er— 
läuterung zu den wichtigen und intereſſanten Briefen, welche Beethoven in demſelben an 
ſeine Freunde Amenda, Hofmeiſter und Wegeler ſchrieb. Dabei findet ſich z. B. 
Gelegenheit zu einer Ueberſicht über die Art und Weiſe, wie ſich die Kritik damals mit 
Beethoven beſchäftigte; ferner zu einem Bericht über die Erlebniſſe zweier ehemaligen 
Freunde Beethoven's, welche damals in Wien wieder mit ihm zuſammentrafen, A. 
Reicha's und Stephans von Breuning; und hierauf zur Einführung eines neuen 
jungen Freundes Beethoven's, welcher um die Geſchichte ſeines Meiſters durch Aufzeich— 
nung ſeiner Erinnerungen ein bleibendes Verdienſt hat, des begabten Ferdinand Ries, 
welcher, wie Thayer nachweiſt, im September oder October 1801 nach Wien kam und 
Beethoven's Schüler wurde. 

Von beſonderem Intereſſe iſt dann endlich, was Thayer über das Verhältniß 
Beethoven's zu ſeiner Schülerin, der jungen Gräfin Julia Guicciardi mittheilt, 
und wie er die bisher vorhandenen phantaſtiſchen Vorſtellungen über dies ideale Verhält⸗ 
niß und den angeblich tiefen Eindruck feines Verlaufes auf Beethoven durch einfache Mit- 
theilung des Thatſächlichen auf ihr richtiges Maß zurückführt. Das hat manchen Leſern 
dieſes Bandes beſonders wehe gethan, und ſelbſt öffentlich hat ſich die Kritik oder viel- 
mehr Kritikloſigkeit verſucht gefühlt, die unerbittlichen Schlüſſe, die ſich auf die wenigen 
beglaubigten Thatſachen ſtützen, anzuzweifeln. Nach Allem, was vorliegt, hat Beethoven 
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allerdings ſich im Jahre 1801 in die 17jährige Julia verliebt und dieſes Gefühl fand 
auch Erwiederung; allem Anſcheine zufolge hatte er auch den Wuuſch fie zu heiraten, was 
aber an dem Widerſpruche der Aeltern geſcheitert zu ſein ſcheint; zwei Jahre ſpäter hei⸗ 
ratete Julie den Grafen Gallenberg. Jene drei Briefe „an die unſterbliche Geliebte“, 
welche in allen Sammlungen, auf Grund einer durchaus haltloſen Annahme Schindler's, 
als an die Gräfin Julie G. gerichtet figuriren, waren nicht an ſie geſchrieben und gehörten 
einer ſpäteren Zeit an; und eben ſo grundlos war die Annahme eines tiefen Eindruckes 
dieſer Ereigniſſe auf Beethoven, der ihn ſogar zum Gedanken an Selbſtmord gebracht hätte; 
weder war Beethoven in feiner künſtleriſchen Production durch dieſelbe gehemmt — die 
Sinfonia Eroica wurde unmittelbar nach der Kataſtrophe geſchrieben —, noch war der Ein⸗ 
druck auf ihn im Geringſten erheblicher und dauernder, als der eines anderen Liebesaben⸗ 
teuers, deren Beethoven zahlreiche erlebte.“) 

Sehr fruchtbar war wiederum das Jahr 1802, welches außer mehreren großen So— 
naten die Ddur-Symphonie hervorbrachte; doch war dieſes Jahr ein trübes für ihn durch 
die Zunahme ſeiner Taubheit, wie aus dem ergreifenden Teſtamente an ſeine Brüder, in 
ſeinem damaligen Sommeraufenthalte Heiligenſtadt geſchrieben, hervorgeht. Sehr 
wohlthuend iſt an dieſer Stelle des Buches ein längerer Abſchnitt, in welchem Thayer das 
Andenken der beiden Brüder Beethoven's von einigen übertriebenen Vorwürfen reinigt, 
welche die Tactloſigkeit eilfertiger Scribenten, auf Grund einzelner Aeußerungen von 
Ries und Schindler, auf dieſelben gehäuft hatte. 

In das Jahr 1803 fallen die erſten, wenn auch noch unbeſtimmten Pläne Beethoven's, 
für die Bühne zu arbeiten; der wunderliche Schikaneder, welcher damals auch die 
erſte Oper von Cherubini nach Wien gebracht hatte, engagirte ihn für ſein Theater, 
und Beethoven begann eine Oper, die nach Thayer's Vermuthung den Titel Alexander 
führte, und welcher höchſt wahrſcheinlich das Bruchſtück angehört, das in Nottebohm's 
Beethoveniana (ſiehe unten) veröffentlicht iſt. Durch den Ankauf des Theaters ſeitens 
des Barons von Braun und die Entlaſſung Schikaneder's im Jahre 1804 wurde 
der Vertrag mit Beethoven hinfällig, und die Compoſition der Oper unterblieb. Doch 
kam in dem Jahre 1803 das Oratorium Chriſtus zum erſten Male zur Aufführung, und 
die Eroica, die Kreuzerſonate und mehrere kleinere Werke fanden ihre Entſtehung; letztere 
große Sonate fand ihre erſte öffentliche Darſtellung durch Beethoven in Verbindung mit 
dem Violiniſten Bridgetower, den er damals kennen lernte. Von manchen anderen 
Bekanntſchaften dieſes Jahres hören wir weiter; Hauptquelle für Beethoven's muſicali⸗ 
ſchen und geſelligen Verkehr in dieſen Jahren ſind natürlich die unübertrefflichen Notizen 
von F. Ries. Wichtig iſt auch, daß die Unterhandlungen mit dem Schotten Thom ſon, 
welche die Bearbeitung ſchottiſcher Nationalmelodien durch Beethoven zum Gegenſtande 
hatten, in jener Zeit ihren Anfang nahmen, ohne jedoch zunächſt zu einem Reſultate zu 
führen. 8 

Die Herausgabe und Aufführung der Sinfonia eroica war das Hauptereigniß des 
Jahres 1804; dann aber iſt der Verlauf deſſelben getrübt durch das Zerwürfniß zwiſchen 
Beethoven und ſeinem alten Freunde Breuning. So betrübend uns hierbei die ihrer 


*) Um gewiſſe Mißverſtändniſſe bezüglich der angeführten Briefe und ſeiner ganzen Beweis⸗ 
führung zu beſeitigen, hat Thayer kürzlich einen darauf bezüglichen Paſſus des noch nicht erſchie⸗ 
nenen dritten Bandes ſchon jetzt veröffentlicht in der „Neuen freien Preſſe, 1872“, Nr. 2753. 
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ſelbſt nicht mächtige Heftigkeit Beethoven's bei kleinlicher Veranlaſſung berührt, ſo ſehr 
bezeichnet wiederum die eben ſo raſche Verſöhnlichkeit den edlen Grund ſeines Gemüthes. 

Viele einzelne Erlebniſſe Beethoven's während dieſer Zeit übergehen wir; dieſelben 
werden in Schatten geſtellt durch die nunmehr ernſtlicher hervortretenden Bemühungen, 
den in der öffentlichen Schätzung damals bereits an erſter Stelle ſtehenden Meiſter zur 
Compoſition einer Oper zu veranlaſſen. Es geſchah dies durch den unternehmungsluſtigen 
Theaterdirector Baron von Braun, der Ende 1804 Beethoven die Compoſition des 
nach den Franzöſiſchen von Sonnleithner deutſch bearbeiteten Textes „Leonore ou 
amour conjugal“ ſchon früher von Gaveaux und Baer componirt) antrug. Er 
begann dieſelbe ſofort, und ſie beſchäftigte ihn ununterbrochen während der erſten zwei 
Drittel des Jahres 1805, theils in der ihm angewieſenen Wohnung im Theatergebäude, 
theils in feinem Sommeraufenthalte Hetzendorf; das erhaltene Skizzenbuch der Oper, von 
welchem Thayer im Anhange eine ausführliche Beſchreibung giebt, gewährt uns ein Bild 
des erſtaunlichen Fleißes, ſowie in eingeſtreuten Bemerkungen auch der Gemüthsſtim— 
mung Beethoven's bei dieſer Arbeit. In die Zeit der Arbeit an dem Werke fiel die 
für Beethoven höchſt werthvolle Begegnung mit Cherubini Juli 1805), wenn ſich 
auch, wie aus ſpäteren Aeußerungen des Letzteren hervorging, die grundverſchiedene Natur 
der beiden Künſtler hierbei recht deutlich zeigte. Ende des Sommers kehrte Beethoven 
in die Stadt zurück, die Proben begannen, und nach vielfachen Schwierigkeiten mit den 
Sängern, unter den ungünſtigſten Umſtänden (Wien war von den Franzoſen beſetzt) ging 
die Oper am 20. November zum erſten Male über die Bühne. Auch die erſte Kritik un 
nicht günſtig; und gegründete Ausſtellungen an dem dramatiſchen Verlaufe der Handlung 
brachten ſogar den Meiſter ſelbſt dazu, zu dem Ausfalle mehrerer Nummern ſeine Zu— 
ſtimmung zu geben. Doch unterzog Beethoven für eine erneuerte Aufführung, die für 
den 29. März 1806 beſtimmt war, in Wirklichkeit aber erſt den 10. April ſtattfand, die 
ganze Oper einer neuen Bearbeitung, nachdem ihm vorher Breuning das Textbuch um— 
gearbeitet. Bei der nunmehrigen Aufführung war der Erfolg ein viel entſchiedenerer; 
Zeuge dafür iſt der Tenoriſt Röckel, welcher damals den Floreſtan ſang, und welcher 
noch als hochbejahrter Mann dem Verfaſſer über dieſe Zeit Mittheilungen gemacht hat. 
Von da an hat dann die Oper wieder viele Jahre hindurch geruhet, bis ſie endlich 1814 
in die Geſtalt gebracht wurde, in welcher wir ſie heute kennen und bewundern.“) 

Das Jahr 1806 ift wiederum ein ſehr productives geweſen; es entſtanden außer der 
umgearbeiteten Oper die Raſoumowsky'ſchen Quartette, die Bdur- Symphonie, das Gdur- 
Concert und die Fmoll-Sonate für Clavier. In demſelben Jahre unternahm Beethoven 
mehrere kleine Reiſen, zum Grafen Brunswick nach Ungarn, und auf die Güter des 
Fürſten Lichnowsky nach Schleſien. Dann begannen von Neuem die Bemühungen 
des Schotten Thomſon, Beethoven zur Bearbeitung nationaler ſchottiſcher Melodien 
zu beſtimmen, und zwar in Form größerer Kammermuſikſtücke; Beethoven erklärte ſich 
dazu bereit, doch führten bekanntlich die Pläne ſchließlich nur zu jener harmoniſchen Be— 


) Da das Verhältniß der verſchiedenen Bearbeitungen des Fidelio häufig nicht genau beachtet 
wird, fo bemerken wir, daß nach dieſer zweiten Bearbeitung Otto Jahn 1852 den Clavieraus— 
zug herausgab, und zu dieſer die bekannte große Leonoren-Ouvertüre von Beethoven geſchrieben 
wurde. Die erſte Bearbeitung wurde nicht veröffentlicht und iſt gegenwärtig nicht mehr vollſtändig 
vorhanden. 
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gleitung ſchottiſcher Lieder, der er ſich in einer ſpäteren Periode feines Lebens eifrig hin⸗ 
gab. Wir fügen hinzu, daß nach dem vorher in der Anmerkung erwähnten Artikel Thayer 
den berühmten Liebesbrief gegenwärtig in's Jahr 1806 verlegen zu müſſen glaubt, in 
welchem demnach Beethoven von einer tiefen, ſein ganzes Sein beherrſchenden Neigung 
erfüllt geweſen wäre. Nähere Aufſchlüſſe hierüber können natürlich jetzt noch nicht ge— 
geben werden. 

Der Verfaſſer ſchließt auch dieſen Abſchnitt mit einer Betrachtung der perſönlichen 
Beziehungen Beethoven's in dieſen Jahren. Wir erfahren, daß er ſchon um 1805 be⸗ 
gann, den jungen Erzherzog Rudolph zu unterweiſen; Graf Raſoumowsky, Gräfin 
Erdödy, Baronin von Ertmann, Frau Bigot, die Familien Malfatti und 
Streicher, Schneller, Gleichenſtein u. A. gehörten zu denen, mit welchen der 
Componiſt einen engeren und freundſchaftlichen Verkehr unterhielt. Seine Lebensweiſe 
und ſein Temperament tritt in mehreren einzelnen Zügen, welche der Verfaſſer am 
Schluſſe nach den Berichten Anderer zuſammenſtellt, klar und anſchaulich hervor. Mit 
dem größten Verlangen nach der Fortſetzung wird ohne Zweifel jeder einſichtige Leſer von 
dieſem Bande ſcheiden, in welchem die Genauigkeit der Forſchung, die Beſonnenheit der 
Beweisführung und die treffende Beurtheilung des menſchlichen Charakters in einer 
ſeltenen Weiſe zuſammentreffen, und das Bild des Meiſters in den verſchiedenen Be— 
ziehungen ſeines äußeren Lebens mit einer Deutlichkeit und Beſtimmtheit hervortritt, wie es 
in keiner der übrigen neueren Darſtellungen der Fall iſt; und er wird nicht ſo thöricht ſein, 
in das Gerede ſolcher einzuſtimmen, welche dem Buche zum Vorwurfe machen, daß es 
nicht auch die künſtleriſche Beurtheilung des Meiſters in ſeinen Kreis gezogen, nachdem 
der Verfaſſer unumwunden genug erklärt, daß er ſich dieſelbe nicht zur Aufgabe geſtellt. 
Die volle, abſchließende Erkenntniß des größten unſerer deutſchen Tondichter iſt nicht eines 
Mannes Sache; es müſſen viele berufene Hände zuſammen arbeiten, und um jo Nach— 
haltigeres wird derjenige leiſten, welcher ſich der Beſchränkung ſeiner Aufgabe bewußt 
bleibt; er wird in feinem Bemühen anerkannt und in ſeiner Arbeit geſchätzt bleiben, wenn 
die vielſchreibenden Dilettanten, die in unklarem Enthuſiasmus die Stellung Beethoven's 
im geiſtigen Leben der Deutſchen umfaſſen zu können meinen, ohne auch nur ein einziges 
Werk deſſelben ordentlich analyſiren und techniſch beurtheilen zu können, längſt ver: 
geſſen ſind. 

Neben der Thayer'ſchen Biographie haben bekanntlich die Arbeiten Guſtav Notte— 
bohm' s durch ausgebreitete Kenntniß und ſorgfältige Detailforſchung die Kenntniß 
von Beethoven's Schaffen weſentlich gefördert. Vor mehreren Jahren hatten wir Ge— 
legenheit, über das verdienſtvolle thematiſche Verzeichniß der gedruckten Werke 
Beethoven's zu berichten, deſſen zweite Auflage durch die über die Zeit und die Umſtände der 
Entſtehung der einzelnen Werke gegebenen Notizen einen beſonders hohen Werth erhalten 
hatte. Damals verſprach der Herausgeber, nähere Nachweiſungen über die dort gegebenen 
Daten an anderem Orte zu bringen; dieſem Verſprechen iſt er kürzlich zu einem Theile 
wenigſtens nachgekommen in einer Sammlung von Aufſätzen und Mittheilungen, welche 
er unter dem Titel „Beethoveniana“ in Leipzig und Winterthur bei Rieter-Bieder⸗ 
mann hat erſcheinen laſſen. Es ſind dies Aufſätze, die in den Jahren 1869 und 1870 
größtentheils in der Allgemeinen Muſicaliſchen Zeitung erſchienen und nach dem Vorworte 
das Ergebniß längerer Beſchäftigung mit Beethoven'ſchen Handſchriften und ſonſtiger 
Forſchungen über Einzelheiten aus ſeiner Geſchichte ſind. Der Verfaſſer hat dieſelben 
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zum Theil umgearbeitet und erweitert, äußerlich jedoch in ihrer aphoriſtiſchen Geſtalt, 
in der fie urſprünglich erſchienen waren, gelaſſen. Wenn wir die Mittheilungen in un⸗ 
ſerem Berichte ſyſtematiſch zu ordnen fuchen, jo weiſen wir zuerſt auf die geſchichtlich-bio⸗ 
graphiſchen hin, die an Zahl freilich vor den übrigen zurückſtehen. So wird in Nr. XX VII 
über ein Stammbuch Beethoven's, in welches ſich bei ſeiner Abreiſe von Bonn nach Wien 
verſchiedene feiner Freunde einzeichneten, Bericht gegeben; daſſelbe diente ſowohl zur ge- 
naueren Feſtſtellung des Datums ſeiner Abreiſe wie auch zur Gewinnung eines lebhaf— 
teren Einblickes in den Bonner Freundeskreis des Meiſters. Nr. XVIII macht uns mit 
Dr. A. Weißenbach bekannt, dem Verfaſſer des Textes zu der Cantate „der glorreiche 
Augenblick“, welcher im Jahre 1816 ein Buch unter dem Titel „meine Reiſe zum Con⸗ 
greß“ herausgab und darin von Beethoven's äußerem Weſen in jenen Jahren, wo er ihn 
ſelbſt ſah, eine höchſt anziehende Schilderung gab. Von beſonderer Wichtigkeit aber ſind 
die in Nr. XXIX niedergelegten bedeutenden Unterſuchungen über das Seyfrie d'ſche 
Buch „Beethoven's Studien im Generalbaß“ u. ſ. w., welches dieſer als den authentiſchen 
Beſtand Beethoven'ſcher Aufzeichnungen aus dem Nachlaſſe deſſelben herausgegeben hat. 
Dieſe Studien werden hier mit der genaueſten Sorgfalt theils nach ihren verſchiedenen 
Zeiten geſondert, theils auf ihre Quellen zurückgeführt; in dem ſich daraus nun einerſeits 
die urſprüngliche Beſtimmung derſelben ergiebt, wonach es theils Studien Beethoven's 
bei ſeinen Lehrern, theils Aufzeichnungen zum Zwecke eigenen Unterrichtes, ſämmtlich aber 
Excerpte aus leicht nachweisbaren Quellen ſind, fällt andererſeits auf die oberflächliche, 
der Gewiſſenhaftigkeit und des Wahrheitsſinnes durchaus entbehrende Arbeit Seyfrier's 
das ungünſtigſte Licht; fo daß Niemand künftig dieſes Buch ohne Zuziehung der Notte: 
bohm'ſchen Kritik wird benutzen wollen. 

Für die Zeitbeſtimmung einzelner Beethoven'ſchen Werke, die bekanntlich bei der 
Spärlichkeit äußerer Nachrichten ehemals vielfach unmöglich war, dienen jetzt in erſter 
Linie die zahlreichen Skizzeubücher Beethoven's, deren Ausnutzung zu dieſem Zwecke 
gerade von Nottebohm zuerſt angebahnt iſt. So werden hier die Variationen Op. 44 
ſchon dem Jahre 1792— 93 (III), die zweite Sonate Op. 49 dem Jahre 1796 (J), der 
Beginn der Cmoll- Symphonie bereits dem Jahre 1805 (VI), die Sonate Op. 96 dem 
Jahre 1812 zugeſchrieben (X); das letzte Stück der Bagatellen Op. 119 wird ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen Geſtalt nach als Lied nachgewieſen, deſſen Bearbeitung als Clavierſtück viel 
leicht gar nicht von Beethoven herrührt (XV). Ueber die Entſtehung und Beſtimmung 
ganzer Werke erhalten wir richtige Aufſchlüſſe; fo über die Cdur- Ouvertüre Op. 115 
(XIV), welche in den Verzeichniſſen meiſt unter dem Titel „zur Namensfeier“ figurirt, 
während ſie bei Aufführungen zuweilen ohne alles Recht als „Jagdouvertüre“ bezeichnet 
wurde; wir lernen aus den Skizzen, daß dieſelbe die Compoſition des Schiller'ſchen 
Liedes an die Freude in ſich aufnehmen ſollte und ſo ihrer Idee nach gewiſſermaßen eine 
Vorarbeit zur neunten Symphonie war, daß ſie aber, nachdem dieſer Plan aufgegeben, 
möglicherweiſe zur Namensfeier des Kaiſers oder aus einem anderen äußeren Anlaſſe 
1814 vollendet wurde. Faſt noch wichtiger find die Unterſuchungen über die Cdur- 
Ouvertüre Op. 138 (XX, welche man gewöhnlich als erſte Leonorenouvertüre bezeichnet. 
Es erweiſt ſich, daß dieſelbe vielmehr die dritte war und im Jahre 1807 zu einer pro⸗ 
jectirten Aufführung des Fidelio in Prag componirt wurde. Im Jahre 1814 wollte 
Beethoven eben dieſe Ouvertüre umarbeiten, zog es jedoch vor eine ganz neue, die jetzige 
vierte (E dur) zu componiren. Noch erwähnen wir in dieſem Zuſammenhange die Notiz 
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über die in verſchiedenen Perioden vorgenommene Bearbeitung des Matthiſſon'ſchen 
Opferliedes (XVII), die Mittheilung der Skizze einer Compoſition des Goethe'ſchen 
Erlkönigs (XXIII), ſowie die Nachricht über Beethoven's letzte Compoſition, den = 
fang eines Quintetts in C (XXI). 

Intereſſanter aber als dieſe Einzelnotizen iſt die Abhandlung über das Fragment 
einer Oper, die im Jahre 1803 begonnen wurde und vermuthlich jene auch von 
Thayer erwähnte, für Schikaneder unternommene war (XXII). Zu den Stücken dieſes 
Fragmentes gehört insbeſondere ein Terzett, in welchem zwei Liebende die Freude ſich zu 
beſitzen ausſprechen, und der Vater (Porus) Segensworte dazu ſpricht; das Thema 
deſſelben iſt genau das des Duettes der beiden wiedervereinigten Gatten im Fidelio 
„O namenloſe Freude“, und die Vergleichung beider veranlaßt den Verfaſſer einmal aus 
dem Tone bloßer urkundlicher Mittheilung und Unterſuchung herauszutreten und in 
ſinniger Weiſe über die Mittel des muſicaliſchen Ausdruckes ſich auszuſprechen. Von der 
Wahrnehmung ausgehend, daß ſowohl die Motive wie Bewegung und Tempo in beiden 
Bearbeitungen ſo gut wie übereinſtimmen, glaubt er zu dem Reſultate kommen zu müſſen, 
daß der Unterſchied des Charakters, vermöge welches dem einen mehr ruhig heitere Freude, 
dem anderen der Ausdruck eines leidenſchaftlichen Jubels zuzuſprechen iſt, lediglich in der 
Verſchiedenheit des Textes zu ſuchen ſei, deſſen verſchiedenartiger Vortrag eine verſchieden⸗ 
artige Wirkung erzeuge. 

Viele Mittheilungen über einzelne Stellen Beethoven'ſcher Werke, deren erſte Geſtalt, 
ihre richtige Lesart ſpäteren Fälſchungen gegenüber, ihre verſchiedene Faſſung in den ver- 
ſchiedenen Skizzirungen müſſen wir hier übergehen; der Beethoven-Kenner wird keine 
einzige ohne das größte Intereſſe aufnehmen und anerkennen, wie hier theils für Anwen- 
dung der Kritik auf die Ueberlieferung muſicaliſcher Kunſtwerke muſtergiltige Beiſpiele 
gegeben, theils von der erſtaunlichen Sorgfalt Beethoven's im Ausfeilen einzelner Stellen 
und in der Bezeichnung ſeiner Werke für den Vortrag Proben dargeboten werden. In 
erſterer Beziehung iſt es nicht unwichtig zu erfahren, daß zur Feſtſtellung der richtigen 
Lesarten nicht immer das Beethoven'ſche Autograph maßgebend iſt, ſondern häufig in einer 
ſpäteren, zum Druck gegebenen Abſchrift Aenderungen von ihm vorgenommen wurden, 
während das Autograph unverändert blieb. Manche Angaben Früherer finden hier ihre 
Wiederlegung, ſo eine von Ries, bezüglich der angeblichen Vernichtung der Nachdruck— 
ausgabe des Quintettes Op. 29 (II), und mehrere von Schindler, deſſen Unzuverläſſig— 
keit in factiſchen Angaben an verſchiedenen Stellen ſchlagend hervortritt. Um nur noch 
ein Beiſpiel davon anzuführen, fo wird in Nr. XXVI gegenüber den Angaben Schindler's 
die Werthſchätzung, welche Beethoven dem 1815 erfundenen Mälzelſchen Metronom zu— 
wendete, nachgewieſen, und ein Verzeichniß der Werke gegeben, die Beethoven ſelbſt mit 
metronomiſchen Bezeichnungen verſah. 

Ein werthvoller Beitrag, den Nottebohm in ſeinen früheren Publicationen dieſen 
Beethovenianis einfügte, der Bericht über die „Bonner Studien“ Beethoven's (vgl. All⸗ 
gemeine Muf. Zeitung 1836, Nr. 45 fg.), iſt in die gegenwärtige Sammlung nicht auf— 
genommen; daraus dürfen wir vielleicht auf eine weitere Fortſetzung dieſer ohnehin ihrer 
Abſicht nach aphoriſtiſchen Mittheilungen hoffen, welche in belehrender und intereſſanter 
Weiſe dazu beitragen, uns bei dem großen Meiſter, deſſen abgeſchloſſene, fertige Werke 
wir kennen und bewundern, in die geheime Werkſtatt ſeines Geiſtes einzuführen und 
uns vor dem irrigen Glauben zu bewahren, daß die begeiſterte Phantaſie allein die Kunſt— 
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werke hervorbringe, da vielmehr gerade der größte Künſtler ſich in der gewiſſenhafteſten 
Kritik deſſen, was ihm die Begeiſterung eingegeben, zu erkennen giebt. Dieſe Beobach— 
tung wird unſere Bewunderung vor dem Genius nur erhöhen, während die oft hervor— 
tretende bloße phantaſtiſche Lobpreiſung uns nichts lehrt und die Idee des Kunſtwerkes 
mehr verbirgt als klarlegt. 

Noch ein Buch hat das Jubiläumsjahr nachträglich auf dem Markte erſcheinen laſſen, 
mit welchem L. Nohl die bereits von ihm geſchriebene Beethovenbibliothek vermehn: 
„Die Beethovenfeier und die Kunſt der Gegenwart“, Wien 1871. In demſelben finden 
ſich eine Reihe von Aufſätzen vereinigt, welche der Verfaſſer bei Gelegenheit der Jubel: 
feier an verſchiedenen Orten veröffentlicht hat. Durch die Mehrzahl der Artikel (1. Beetho⸗ 
ven's hundertjähriger Geburtstag; 2. Ludwig von Beethoven, eine biographiſche 
Charakteriſtik; 3. Beethoven und Napoleon I.; 4. Beethoven und Goethe; 5. Beethoven“ 
Tagebuch von 1812 — 18; 6. Beethoven und Oeſterreich; 7. Das Beethovenfeſt in 
Wien) ſoll ſich gleichſam ein rother Faden hindurchziehen, „die Betonung der Bedeutung 
Beethoven's für unſer geiſtiges Leben überhaupt und beſonders für eine neue und höher 
Auffaſſung und Erzeugung in der Kunſt“. Der letzte Artikel, „Beethoven und die Kunf 
der Gegenwart“ führt die bereits bekannte Anſchauung des Verfaſſers von neuem durch, 
daß die durch Beethoven bezeichnete Entwickelungsſtufe in der Geſchichte der Kunſt un 
des deutſchen Geiſtes wiederum nur eine Vorbereitung ſei zu der ſymphoniſchen Dichten 
Liſzt's und dem Muſikdrama Wagner's, deſſen eifrigſter Apoſtel in der Journzlfit 
bekanntlich Nohl gegenwärtig iſt. Während die meiſten dieſer Ergüſſe für den ernſthefn 
Forſcher abſolut bedeutungslos find, iſt der 5. Abſchnitt von wirklichem biographiſcn 
Intereſſe; derſelbe enthält die Mittheilung von Beethoven's Tagebuch aus de 
Jahren 1812—18, und zwar, da das Original zerſtückt und größtentheils verloren 
ſei, nach einer alten Wiener Abſchrift, die „in der Hauptſache zuverläſſig erſcheint“. 
Wir müſſen uns alfo bei Benutzung deſſelben für jetzt ganz der fides des Herrn Nohl 
ſowohl in jenem Urtheile wie in der Mittheilung des Einzelnen überlaſſen. Wir ſehen 
hier in des Meiſters Stimmung und Beſchäftigung jener Jahre lebhaft hinein, welche ſe 
mancherlei Trübes für ihn brachte, gewinnen namentlich eine deutliche Anſchauung den 
den vielen Kämpfen, welche die Erziehung ſeines Neffen ihm einbrachte, leſen eine Menge 
jener bekannten Erinnerungen an ſich felbſt, die theils ernſte und wichtige Fragen, theilt 
aber oft ganz alltägliche Dinge betreffen, erfahren von Plänen, von denen der arme durd 
Krankheit gequälte Meiſter immer erfüllt war, erhalten ausgeſchriebene Stellen aus 
Büchern, die Beethoven damals las, kurz beobachten ihn in ſeinem alltäglichen Denken 
und Leben. Für den Biographen werden dieſe Mittheilungen, wenn er dieſe Periode pu 
behandeln hat, eine weſentliche Quelle ſein. Ob demſelben auch die wortreichen An: 
merkungen, mit welchen fie in dem Buche begleitet find, eine weſentliche Ausbeute liefen 
werden, wollen wir demſelben zu beurtheilen überlaſſen. 
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Von 


v. Wydenbrugk. 


24. October 1872.] Das für das Volk und für die Regierungen beſtimmte Manifeft 
der in Fulda verſammelt geweſenen Biſchöfe iſt ſeit kurzem der Oeffentlichkeit übergeben. 
Sie haben es in die Form einer Denkſchrift gekleidet, welche von Fulda den 20. September 
datirt iſt. Von den Namen aller zum Deutſchen Reiche gehörigen Biſchöfen fehlt ein 
einziger unter dieſer immerhin bedeutungsvollen Acte, welche wenigſtens das eine Verdſenſt 
haben wird, daß fie die gründliche Auseinanderſetzung zwiſchen Staat und Kirche und 
das vollſtändige Eintreten der Reichsgewalten in den begonnenen Kampf nach allen Seiten 
hin fördert. Der eine fehlende Namen ift der des Erzbiſchofes Ledochowski von Gneſen 
und Poſen. Aber gewiß nicht zu dem Zwecke glänzt er durch ſeine Abweſenheit, um als 
weniger ultramontan, weniger als Römling zu erſcheinen, denn ſeine biſchöflichen Mit⸗ 
brüder. Er hat ſich nur als Pole ferngehalten. Reichstagsabgeordnete polniſcher 
Zunge aus ſeinem Sprengel proteſtiren im Reichstage gerne gegen das auch Poſen um⸗ 
faſſende Deutſche Reich. Von demſelben Geiſte getrieben verſagte der Erzbiſchof von 
Poſen und Gneſen, trotz des vollkommen gleichen hierarchiſchen Standpunktes, ſeine Mit⸗ 
wirkung da, wo die biſchöfliche Macht im Deutſchen Reiche als ein Ganzes auftreten und 
handeln wollte. Die Uebrigen haben, wie gejagt, ſämmtlich die gemeinſam berathene 
und wahrſcheinlich vom Biſchofe Ketteler von Mainz im Entwurfe verfaßte Denkſchrift 
unterzeichnet. Die in Fulda in eigener Perſon nicht anweſenden Biſchöfe von Paſſau 
und Osnabrück thaten es nachträglich. 


Wer einen Augenblick bei der ſubjectiven Seite der Sache verweilen, die Ueber⸗ 
zeugungstreue der Biſchöfe prüfen, was ſie heute bekennen, mit dem vergleichen will, was 
ſie zur Zeit des Vaticaniſchen Conciles und zum Theil noch ſpäter bekannten: dem iſt in 
dem erſt jetzt veröffentlichten Briefe des Biſchofes Hefele von Rottenburg vom 11. No⸗ 
vember 1870 eine beſonders auffallende Thatſache vorgeführt worden. Die Sache iſt für 
die Meiſten dieſelbe, die Schattirung nur war und iſt verſchieden. 


Die Denkſchrift kann einfach bezeichnet werden als ein leidenſchaftlicher Aufſchrei des 
Geſammtepiscopates des Deutſchen Reiches gegen die ſeiner Meinung nach begonnene und 
noch weiter befürchtete Unterdrückung der römiſch⸗katholiſchen Kirche durch den Staat. 
Nicht blos gegen Preußen und die einzelnen Staaten richtet ſich der Schmerzensſchrei, 
ſondern auch unmittelbar gegen das Deutſche Reich ſelbſt. Der Vorwurf der Reichsfeind⸗ 
lichkeit wird laut zurückgewieſen, und es fehlt nicht an warmen Betheuerungen der Hingebung. 
und des Gehorſames gegen den Staat, — womit natürlich der Staat gemeint iſt, der in 
feiner Wirkſamkeit nicht über die von der Hierarchie gezogene Gränzlinie hinausgeht. Gleich⸗ 
zeitig aber kann, wer zwiſchen den Zeilen zu leſen verſteht, an verſchiedenen Orten die 
Andeutung der Gefahr finden, die darin liege, daß die begonnenen Angriffe gegen die 
Kirche unter der Aegide einer proteſtantiſchen Dynaſtie geführt würden, daß ſie aus dem 
Schoße eines Landtages und eines Reichstages hervorgingen, in welchem mehr Proteſtanten 
als Katholiken Sitz und Stimme haben. Es bedeutet nichts, eine Anderen in den Mund 
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gelegte gehäſſige Vorausſetzung unbegründet zu nennen, wenn man ſofort Behauptungen 
folgen läßt, nach denen ſie eben doch begründet ſein müßte. Was heißt dies anders, als 
in die Gegnerſchaft des Staates die Gegnerſchaft der Confeſſionen verwickeln? Was 
heißt es anders, als den erſten Schritt thun, um aus dem Streite mit dem Staate das 
Gift des Religionshaders zu ſaugen und auszuſpritzen? Und dies in unſerem Deutſch— 
land, wo man vor nicht allzu langer Zeit jene alte trübe Quelle unſäglichen Elendes, un— 
ſäglicher Schande und Erniedrigung dem vollſtändigen Verſiechen ſchon recht nahe ſah! 
In Deutſchland dies, wo unter allen Staaten, auch Bayern nicht ausgenommen, Preußen 
der katholiſchen Kirche eine vorzugsweiſe ſelbſtändige Stellung und freie Bewegung 
gab, bis endlich die neueſte vaticaniſche Politik das ſchon vorher ziemlich volle Glas, wel— 
ches die Prieſterſchaft eredenzte, zum Ueberlaufen brachte, und zwar überall in deutſchen 
Landen! Für Preußen und für Deutſchland eine ſolche Sprache, unbekümmert um die 
Thatſache, daß während der letzten zwei Menſchenalter in Beziehung auf die Aufhebung 
von Klöſtern und Einziehung von Kirchengut im allgemeinen noch nichts von dem geſchehen 
iſt, was während dieſer Zeit in dem ganz katholiſchen Spanien zu wiederholten Malen und 
auch in Italien ausgeführt wurde. Wenn es richtig iſt, daß die Denkſchrift vor ihrer 
Feſtſtellung und Annahme in Fulda den Weg nach Rom genommen hat, daß der Papſt 
ſie gebilligt, ja ſogar den Biſchöfen, die in Fulda zuſammentraten, die ausdrückliche Wei— 
ſung ertheilt hat, ſie zu unterzeichnen, ſo begreift ſich die Uebereinſtimmung derſelben. 

Die Biſchöfe mögen gleichwohl fi hüten, daß fie nicht Geiſter rufen, welche fie zn 
einer anderen Stunde gerne wieder los werden möchten, aber nicht ſchnell wieder los werden 
können. Gewiß, wenigſtens in Deutſchland liegen die Verhältniſſe fo, daß fein Geſamm— 
episcopat nebſt Gefolge nicht der aus dem von ihm geſchürten Streite dals Sieger davongehende 
ſein wird. Aber ich unterſchätze deshalb den Einfluß des entſchiedenen, leidenſchaftlichen 
Auftretens einer ſich feſt zuſammenſchließenden, den Winken Roms unbedingt folgenden 
Hierarchie auch in Deutſchland nicht. Er kann dem Staate Verlegenheiten ſchaffen, Ver— 
wirrung ſäen, böſe Leidenſchaften erwecken, die zu frevelhaften Thaten führen, Unfrieden 
ſtiften in Gemeinden und Familien, und Unglück bringen über Viele. Die Sprache der 
Biſchöfe hat etwas Verführeriſches für ſolche religiös geſtimmte Gemüther, denen die Kennt— 
niß einzelner gemeinſchädlichen Auswüchſe des Kirchenweſens ferne liegt, in denen Religion 
und Prieſter noch gewohnheitsmäßig in einander übergehende Dinge find, und deren Ur— 
theil nicht bis zu einer ſcharfen Auffaſſung der oberſten in dieſem Kampfe maßgebenden 
Grundſätze reicht. Wir haben noch ſehr breite Schichten, welche in ſolchem Dämmerlichte 
leben. Auch liegt es nahe, wenn einmal der Streit ſolche Verhältniſſe annimmt, wie es 
nach dem Auftreten des deutſchen Geſammtepiscopates wahrſcheinlich iſt, daß man auch 
auf der anderen Seite weiter geführt wird als man urſprünglich dachte, und daß zuletzt 
ſehr ſtrenge Maßregeln, die man anfangs gerne vermieden hätte, zur Nothwendigkeit wer— 
den. Dann pflegen Viele, die früher ziemlich unbefangen urtheilten, die wohl fühlten, 
daß die Kirche ſelbſt das hereinbrechende Unwetter heraufbeſchworen habe, die urſprüng— 
liche Veranlaſſung des Kampfes zu vergeſſen. Der gegebene Zuſtand tritt in den Vorder— 
grund; und vielfach wird, ohne noch lange nach Schuld und Recht und nach dem, was auf 
dem Spiele ſteht, zu fragen, die Theilnahme jeuem Theile zugewendet, welchen man in 
ſchwerer Bedrängniß zu ſehen glaubt. . | 

Dies vor Allem find die Elemente, welche die Biſchöfe in dem, was fie begonnen und 
weiter zu thun gedenken, hinter ſich haben werden. Sie ſind ſchon jetzt nicht bei der 
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Denkſchrift ſtehen geblieben. Der Erzbiſchof von München hat am 17. October einen 
Hirtenbrief erlaſſen, nach welchem vom Feſte Allerheiligen bis zum Anfange der nächſten 
Faſtenzeit an jedem Freitage und Sonntage eine beſondere Andacht gehalten werden ſoll, 
„auf daß durch Gottes Schutz die katholiſche Kirche in Deutſchland von ihren gegenwärti— 
gen Bedrängniſſen und den ihr noch weiter drohenden Gefahren gnädig erlöſt werden 
möge“. Auf dieſe Weiſe wird überall das gläubige katholiſche Volk zu fanatiſiren geſucht. 
Denn was der Erzbiſchof von München gethan, ſoll nach einer in Fulda getroffenen Ver— 
abredung im ganzen Deutſchen Reiche geſchehen. Gewiß, die Elemente, welche die Biſchöfe 
in Gährung bringen, ſind nicht ſtark genug, ihnen die Siegespalme zu gewinnen. Der 
letzte Erfolg der kirchlichen Bewegung wird ſich gegen ihre Urheber richten. Der Schlag, 
welcher fällt, wird die privilegirte Stellung der Hierarchie in Deutſchland treffen, der 
Schlag oder eine langſamere umbildende Arbeit. Und vielleicht gefällt es Gott, bei dieſer 
Gelegenheit auch Einiges ganz hinwegfegen zu laſſen, was nicht zu Seiner Ehre, aber der 
Menſchheit zum Verderben noch immer ſich fortſchleppt als entartetes Kind einer früheren 
Zeit, die Carricatur jener gottgefälligen Frömmigkeit, die aufſtrebenden Geiſtes an dem 
Grundſatze hält: bete und arbeite. Die privilegirte Kloſterfaulenzerei, die hier im Gegen⸗ 
ſatze zu einigen wirklich gemeinnützigen Anſtalten im klöſterlichen Kleide gemeint iſt, tritt 
unter aufſtrebenden Völkern der heutigen Welt wirklich nur noch als eine künſtlich organi⸗ 
ſirte Verſumpfungsanſtalt des menſchlichen Geiſtes und edler menſchlicher Sitte auf, und 
als ein volkswirthſchaftlicher Paraſit nebenbei. 

Aber es iſt leichter, den ſchließlichen Verlauf der bedeutungsvollen Entwickelung, in 
die wir eingetreten ſind, das letzte Ergebniß des Kampfes, den der deutſche Episcopat nach 
dem Willen des Vaticanes jetzt ſchürt, vorauszuſehen, als ſich eine klare Vorſtellung zu 
machen von den vielen trüben Durchgangspunkten, durch welche vielleicht zu ſchreiten iſt, 
bevor die Klärung erfolgt. Was die Biſchöfe nur verſteckt andeuten, das rufen ja weit⸗ 
verbreitete extrem clericale Blätter, beſonders die Winkelblätter, laut in die Welt hinein: 
daß die Hauptgefahr für die katholiſche Kirche, zumal in Deutſchland, in dem proteſtanti— 
ſchen Kaiſerthume, in dem Reichstage mit ſeiner Mehrheit von Proteſtanten liege. In 
vielen Schichten würde dieſe Vorſtellung, weil fie für den Sinn der Maſſen handgreif— 
lich iſt, lebhaft ergriffen werden, ſobald es gelungen wäre, eine breite Bahn dem irrigen 
Wahne zu brechen, daß eine Religionsgefahr vorliegt, wo es ſich nur um die Feſtſtellung 
der Gränzen der Staatsgewalt handelt gegenüber prieſterlichen Handlungen, die (gleich— 
viel ob fie von proteſtantiſcher oder katholiſcher Seite ausgehen) in die äußeren Verhält— 
niſſe des Lebens eingreifen, und ſobald es ferner gelungen wäre, durch dieſen Irrwahn 
maſſenweiſe zu fanatiſiren. Vielleicht gelingt dies überhaupt nicht; und wenn es 
gelingt, ſo wird es im Deutſchen Reiche doch nur in ziemlich eng umſchriebenen Gegenden 
der Fall ſein können. Für das Ganze können und werden ſie nicht entſcheidend ſein. 
Die durch den Geſammtcharakter Deutſchlands bedingte Entwickelung der ernſten 
Frage, die auf deutſchem Boden zu löſen iſt, ſchreitet über ſie hinweg. Aber da, wo die 
Krankheit bösartig auftritt und ſich feſtniſtet, kann ſie vorübergehend viel Unheil erzeugen. 
Was man in Deutſchland für immer abgethan glaubte, kann man dort wieder erleben, 
Proteſtanten und Katholiken ſich in feindliche Lager ſchaaren ſehen, Dank der von cleri— 
caler Seite kommenden unſeligen Einmiſchung confeſſioneller Gegenſätze in poſitive oder 
legislative Fragen des Staats⸗Kirchenrechtes. 

Ueber den Ideengang in der Denkſchrift ließe ſich ein Langes ſagen. Aber auch ein 
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kurzes Wort bezeichnet den Kern der Sache. Bevor man fie gelefen, konnte man ſchon 
vermuthen, daß die Taktik der für die vaticaniſche Politik eintretenden deutſchen Biſchöfe 
in einer Verdrehung der Rollen beſtehen würde. Und dieſe Vermuthung iſt vollſtändig 
erfüllt. Die Vertheidigung iſt zum Angriff, der Angriff zur Vertheidigung geworden. 
Jede einzelne Maßregel, zu der man in einzelnen Staaten und im Reiche allmählich ge⸗ 
drängt worden iſt, weil man Schutzwehren brauchte gegen die ſich mehrenden von Rom 
ausgehenden Uebergriffe auf ein Gebiet, welches nicht blos ein rein religiöfes oder rein 
kirchliches iſt, iſt als unprovocirter Angriff des Staates gegen die Kirche gekennzeichnet. 
Darauf hin iſt ein langes Sündenregiſter entrollt worden. Und da man richtig fühlt, 
daß Staat und Reich erſt im Begriff iſt, weitere und zwar die wichtigſten Schutzwehren im 
Wege der Geſetzgebung zu errichten, ſo ruft man, daß die Hauptgefahr für Religion und 
Kirche erſt noch bevorſteht. Um die unantaſtbare für den Staat unnahbare Stellung der 
Kirche darzuthun, werden Grundſätze des alten Reichsſtaatsrechtes hervorgeholt, die zum 
Theil mit Einrichtungen zuſammenhingen, die längſt dahin gegangen ſind, oder die auf 
einem Grunde ruhten, der von der Curie ſelbſt niemals anerkannt, ſondern allezeit be⸗ 
kämpft worden iſt (weſtphäliſcher Frieden). Zu gleicher Zeit werden auch allgemeine 
Grundſätze der preußiſchen Verfaſſung angerufen, welchen die beabſichtigten Ausführungs⸗ 
geſetze, durch die ihre Anwendung auf concrete Verhältniſſe vermittelt werden ſollte, noch 
nicht nachgefolgt ſind. Aber nichts iſt bezeichnender und wichtiger als das Schweigen 
oder die oberflächliche und entſtellende Art, mit der über das ganze ſeit langen Jahren an- 
gebahnte, aber erſt in den letzten zwei Jahren auf die Spitze getriebene provocirende 
Syſtem des Vaticanes (und die Stellung der Biſchöfe dazu) hinweggegangen iſt. Es muß 
vorerſt auf ſich beruhen, wer von den Biſchöfen in gutem Glauben ſpricht und nur die 
Dinge vom einſeitig kirchlichen Standpunkte aus ſieht, wer von ihnen ſelbſt getäuſcht 
Andere täuſcht, oder wer es wider beſſeres Wiſſen zu thun unternommen hat. Aber 
Täuſchung iſt, objectiv verſtanden, der vorherrſchende Charakterzug der Denkſchrift. 

Man denke ſich den Fall, es ſollte in dem Proceſſe zwiſchen Prieſtermacht und 
Staatsgewalt, der nun vorerſt im Deutſchen Reiche zum Austrag kommen wird, ein un⸗ 
befangenes Urtheil abgegeben werden durch einen unbetheiligten Dritten, einen Mann 
von Seelenadel und hoher Geiſteskraft, der die reinſten Ziele chriſtlicher Kirchen wie die 
höchſten Aufgaben des Staates gleichmäßig würdigt und eben ſo die jedem Theile nöthigen, 
ihrer Natur nach ſehr verſchiedenen Mittel für eine gedeihliche Wirkſamkeit. Sein Amt 
würde ihm erleichtert, wenn er vor ſeinem Endurtheile ein Verhör anſtellen könnte, um 
über die wichtigſten unmittelbar in's Leben eingreifenden Fragen eine Antwort zu er⸗ 
halten, die jede Zweideutigkeit entfernt. Die Denkſchrift der Biſchöfe giebt eine Reihe 
von Beiſpielen dafür an die Hand, von denen ich nur einige herausgreife. 

1) Den neueſten vaticaniſchen Lehrentſcheidungen ſoll ihr bedenklicher Charakter 
durch die Erinnerung genommen werden, daß auch jetzt weder der Papſt noch ein Concil 
an der überlieferten Glaubens- und Sittenlehre etwas ändern dürfe. Dem wird die 
authentiſche Bezeugung der beſtehenden Dogmen und zu befolgenden Sittenlehren 
gegenüber geſtellt. Der deutſche Geſammtepiscopat antworte nun, ja oder nein: iſt es 
nicht ſachlich ganz daſſelbe, ob ein Satz als neu oder als ſchon beſtehend verkündet wird, 
wenn dies geſchehen kann, ohne daß der allgemeine Glauben daran durch ein im 
großen Ganzen als einſtimmig zu betrachtendes Zeugniß eines Conciles dar⸗ 
gelegt wird? Die Biſchöfe mögen antworten, ja oder nein: ob nicht gerade dieſes Erfor⸗ 
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derniß durch den Beſchluß über den Primat und das unfehlbare Lehren des ex cathedra 
ſprechenden Papſtes beſeitigt iſt. Sie mögen antworten, ja oder nein: ob ſie nicht ſelbſt, 
mit wenigen Ausnahmen, in Rom bezeugt haben, daß unter den Katholiken Deutſchlands 
dieſer jetzt als beſtehend bezeugte Glaube nicht beſtehe. Sie mögen antworten, ja oder 
nein: ob ſie nicht ſelbſt dem letzten Concile den täuſchenden Schein eines im Weſentlichen 
einſtimmigen Conciles dadurch gegeben haben, daß ſie nicht den Muth hatten, das, was ſie 
zuvor ihrem Gewiſſen gemäß in Rom bezeugt hatten, in der letzten öffentlichen Sitzung 
im Angeſichte des Papſtes durch ein Non placet zu bekräftigen, daß ſie vielmehr mit einigen 
Anderen Rom zuvor im Stillen verließen. Dadurch haben ſie die Schuld einer verhäng⸗ 
nißvollen ſich bereits an ihnen ſelbſt rächenden Neuerung recht eigentlich auf das eigene 
Haupt geladen, eine Schuld, die ſchwerlich durch das nachträglich gebrachte sacrificio dell' 
intelletto geſühnt ſein wird. 

2) Da, wo die Denkſchrift die behauptete Staatsgefährlichkeit berührt, heißt es unter 
anderem: „es tft hier nicht der Ort alle jene Mißdeutungen und unberechtigten Anwen⸗ 
dungen theologiſcher oder kanoniſtiſcher Doctrinen und der für die Gegenwart un⸗ 
anwendbaren Thatſachen lang vergangener Geſchichtsperioden zu beleuchten, woraus 
man jene Anſchuldigungen zu rechtfertigen ſucht“. Es ſcheint dies auf die bekannten 
Lehren eines Gregor VII., eines Innocenz III. und Anderer über das Verhältniß der 
beiden Gewalten, der weltlichen und der geiſtlichen, und über die unbedingte Unterorb- 
nung der erſteren unter die letztere zu gehen. Nun iſt es aber zweierlei, eine Lehre als 
irrig aufgeben und ſie als unanwendbar in der Gegenwart bezeichnen. Letzteres ſchließt 
nicht im geringſten aus, daß man für die Anwendung und Einbürgerung ſolcher Lehren 
in demſelben Augenblicke wieder mit vereinten Kräften arbeitet, wo man keine unüber⸗ 
windlichen Hinderniſſe mehr vor ſich zu ſehen glaubt, wo die Trauben nicht mehr zu hoch 
hängen. Daß in dieſer Bemerkung nicht etwa blos eine formale Gedankenſpielerei liegt, 
weiß jeder, der ſeit Jahren die Tendenzen und die Sprache jener großen katholiſchen 
Blätter verfolgt hat, die dort am beſten angeſchrieben, theilweiſe von dort beeinflußt ſind, 
von wo nunmehr auch die deutſchen Biſchöfe ihre unbedingt maßgebenden Weiſungen zu 
empfangen haben, von Rom. Die Civittaà cattolica, die Voce della veritä, der Univers, 
die Genfer Correſpondenz u. a. ſprechen für ſich ſelbſt. Der deutſche Geſammtepiscopat 
aber ſoll ſagen, ja oder nein: betrachtet er jene Lehren und Vorſchriften früherer Päpſte 
nicht blos als augenblicklich unanwendbar, ſondern auch als irrig, als jedes autoritativen 
Anſehens in Gegenwart und Zukunft bar? Und wenn er dies thut, ſo ſage er weiter, 
wie er das mit ſeiner Anerkennung des unfehlbaren Lehramtes des Papſtes, in welches das 
unfehlbare Lehramt der Kirche ſich zurückgezogen hat, zu vereinigen vermag. 

3) Weniger klar iſt, worauf ſich abwehrende Sätze wie die folgenden beziehen: 
„Uebrigens iſt es ſehr zu beklagen, wenn überaus ſchwierige, auch von der katholiſchen 
Kirche nicht entſchiedene Fragen ohne jegliche Noth in öffentliche Discuſſion gezogen und 
dadurch die einfachſten Verhältniſſe verwirrt, und die Gemüther aufgeregt werden. Aber 
eben fo wenig iſt es zuläſſig, eine Gefahr für Deutſchland oder für andere Con⸗ 
feſſionen aus chriſtlichen und katholiſchen Grundſätzen ableiten zu wollen, die für rein ka⸗ 
tholiſche Nationen, in denen die Einheit des Glaubens beſteht, ausgeſprochen wurden.“ 
Soll dies auf den Fall des kleinen Mortara und Aehnliches gehen? Oder ſoll die von 
Zeit zu Zeit ſich wiederholende Verkündigung der ewigen Verdammniß Andersgläubiger, 
namentlich der Proteſtanten, damit in ein harmloſes Gewand gekleidet ſein? Aber die 
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Adreſſe ſolcher Ausgießungen des Geiſtes chriſtlicher Liebe geht doch naturgemäß nicht nach 
den glaubenseinheitlichen Ländern, ſondern dahin, wo Proteſtanten vermiſcht mit Katho— 
liken wohnen, alſo vornehmlich nach dem paritätiſchen Deutſchland. Auch die Vorſchriften 
des Syllabus haben nichts weniger als eine ausſchließliche Beziehung zu rein katholiſchen 
Völkern. Die Stellung des Geſammtepiskopates des Deutſchen Reiches zu dieſen denk⸗ 
würdigen Artikeln feſtzuſtellen, iſt um jo wichtiger, als fie nicht aus vergangenen Jahr- 
hunderten ſtammen, ſondern friſch aus dem hohenprieſterlichen Born der Gegenwart ge— 
quollen ſind und den gegenwärtigen Papſt zum Urheber haben. Sie haben einen dogmati— 
ſchen Hintergrund und bewegen ſich auf dem Gebiete der Sittenlehre, welche recht eigentlich 
als die Domaine des unfehlbaren Lehramts des Papſtes bezeichnet wird. Sie greifen 
aber auch in die geſellſchaftliche und ſtaatliche Ordnung ein, und zwar nach der Auffaſſung 
der meiſten Staatsgewalten in einer für jedes im Geiſte unſerer Zeit geſund aufſtrebende 
Staatsweſen verderblichen und verwirrenden Weiſe. Das Deutſche Reich hat daher ein 
hohes Intereſſe daran, daß fein Episcopat auch auf die Frage unclaufulirt antwortet: 
Haben die Lehren und Vorſchriften des Syllabus in ihren Augen eine autoritative Be⸗ 
deutung, die ihrer eigenen Lehre und amtlichen Wirkſamkeit als Richtſchnur zu dienen hat? 
Oder betrachten ſie dieſelben als irrig, wenigſtens als durchaus nicht bindend weder in der 
Gegenwart noch in der Zukunft, lediglich als eine rein perſönliche Anſicht, die deshalb, 
weil ſie von Pius IX. verkündet iſt, nicht mehr verbindende Kraft hat, als wenn ſie z. B. 
aus Veuillot's Feder ſtammte. Im letzteren Falle aber zieht die erſte Frage wieder die 
andere Frage nach ſich: Wie vereinigt ſich eine ſolche Auffaſſungsweiſe mit der Unter: 
werfung unter die vaticauiſchen Beſchlüſſe vom 18. Juli 1870, mit ihrer Annahme, mit 
dem Kampfe für dieſelben? 

4) Ueber zwei Dinge ſtreitet man rückſichtlich der Competenz des Staates und der 
Kirche nicht. Der Staat greift nicht ein in das, was unzweifelhaft nur eine religiöſe, nur 
eine rein kirchliche Seite hat. Die Biſchöfe fügen ſich in Allem, was entſchieden keine 
Beziehung zur Lehre und zur Verfaſſung der katholiſchen Kirche hat. Der Streit beginnt, 
wo eine Frage zugleich weltliche und kirchliche Beziehungen hat, oder wo die Frage, ob 
etwas rein dogmatiſch und rein kirchlich iſt, ungewiß geworden und beſtritten iſt. Nun iſt 
es klar, ſobald etwas Derartiges in die äußeren Verhältniſſe des Lebens eingreift, muß 
an einer Stelle das entſcheidende Wort geſprochen werden können, ſonſt iſt dem Wirr— 
warr Thür und Thor geöffnet. Der von den mittelalterlichen Banden gelöſte Staat 
kann aber in dieſer Beziehung auf ſeine Souveränetät nicht verzichten, er kann es am 
wenigſten dem neukatholiſchen Syſteme gegenüber. Die Biſchöfe haben alſo auch darauf 
mit einem beſtimmten Ja oder Nein zu antworten: ob ſie, die auch der Staatsgewalt unter- 
than ſind, in Fragen von jener Natur, ſobald ſie äußere Verhältniſſe berühren, die in ge— 
ſetzlicher Form auftretenden Auordnungen der Staatsgewalt wenigſtens ſo lange achten 
und beſolgen wollen, wie nicht eine anderweitige Löſung der ſtreitig gewordenen Frage ge— 
funden iſt. 

So lange dieſe Vorfragen nicht in befriedigender Weiſe gelöſt ſind, kann der auf das 
Gebiet einer allgemeinen Abſtraction hinübergezogene Streit über die unbedingte Selb— 
ſtändigkeit und Unabhängigkeit einer von einem fremden Centrum aus abſolutiſtiſch re— 
gierten Kirche, wenigſtens wie Land und Leute in Deutſchland geartet ſind, nicht zum Ziele 
führen. Darüber beſteht denn auch nicht der geringſte Zweifel, daß die preußiſche Regie⸗ 
rung entſchloſſen iſt, die Berührungspunkte zwiſchen Staat und Kirche im Wege der Ge— 
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ſetzgebung genauer feftftellen zu laſſen und ſich ausreichende Mittel zu verſchaffen gegen 
Uebergriffe auf ein Feld, wo entweder der Staat allein Herr iſt, oder wo er ein Wort mit⸗ 
zureden oder vom Standpunkte der ſtaatlichen Intereſſen aus eine Controle zu üben hat. 
Die in der „Provincial⸗Correſpondenz“ vom 16. October niedergelegte halbamtliche Kund⸗ 
gebung kann als vorläufige Antwort auf die für das deutſche Volk, aber auch zur Mit- 
theilung an alle deutſchen Staatsregierungen beſtimmte biſchöfliche Denkſchrift gelten. Die 
preußiſche Regierung ſieht darin einen dem Staate feindſeligen Act von ſolchem Umfange 
und von ſolcher Bedeutung, wie er bisher nicht vorgekommen iſt. Die von ihr vorbereiteten 
Geſetze werden, nachdem der preußiſche Landtag am 22. October wieder zuſammengetreten 
iſt, wohl bald zur Vorlage und damit zur allgemeinen Kenntniß kommen. 

Der Wiederzuſammentritt des preußiſchen Landtages gilt zunächſt 
der Wiederaufnahme der durch Vertagung unterbrochenen Arbeiten. Die alte und die neue 
Jahresſeſſion werden thatſächlich wohl ineinander übergehen und der politiſchen Betrach—⸗ 
tung bald wichtigen Stoff bieten. — Was ſich in Frankreich regt wird am beſten nach dem 
Wiederzuſammentritte der Nationalverſammlung im Zuſammenhang überblickt. — Der 
Sturz Middhat Paſcha's in der Türkei giebt vielleicht bald den Anſtoß, auf die 
auswärtigen Beziehungen der Nachbarreiche im Zuſammenhange mit ihrer inneren Ent⸗ 
wickelung das Augenmerk zu richten. 

Die beiden großen ſtammverwandten Reiche angelſächſiſchen Grundtones nähern ſich 
das eine ſeiner Präſidentenwahl, das andere dem Wiederzuſammentritte ſeines Parlamentes. 
Hinter ihnen liegt die ſchiedsrichterliche Ausgleichung der wichtigen Streitfragen, welche 
lange Zeit einen dunkeln Hintergrund für ihr gegenſeitiges Verhältniß bildeten. Und 
auf den Ausgang dieſes großen völkerrechtlichen Proceſſes, den ſie gegen einander 
führten, (vergl. „Deutſche Warte“ III, H. 5) ſei hier ſchließlich noch ein Blick geworfen. 

Die feierliche Schlußſitzung des Genfer Schiedsgerichtes fand in der Mittags— 
ſtunde des 15. Sept. unter dem Vorſitze des Grafen Sclopis ſtatt. In den Abſchiedsworten, 
welche er nach Verkündigung des Urtheiles ſprach, zollte er der „edlen, gaſtfreien“ Stadt 
warme Anerkennung für die Aufnahme, welche das Schiedsgericht daſelbſt gefunden, und 
ſchied die Thätigkeit deſſelben in zwei Theile. Der zweite Theil, die Fällung des Urtheiles 
felbſt, war eine durchaus richterliche Handlung. Die Thatſachen feien, fo erwähnte Graf 
Sclopis, genau unterſucht und feſtgeſtellt, nach den im Waſhingtoner Vertrag vom 8. Mai 
1871 vereinbarten Grundſätzen geprüft, und bei dem daraus gezogenen Schluſſe die Re⸗ 
geln der Gerechtigkeit und Billigkeit unverrückt im Auge behalten worden. Der erſte 
Theil der Thätigkeit des Schiedsgerichtes — die Beſeitigung des Hinderniſſes, wel⸗ 
ches die ganze Wirkſamkeit des Gerichtes in Frage ſtellte, — trage den Charakter der 
Initiative. Darüber habe kein ſchmeichelhafteres Lob ausgeſprochen werden können, 
„als das der berufenſten Stimmen in den beiden bei dem Streitfalle betheiligten Regie— 
rungen; ſie erkannten an, daß wir als ergebene Freunde beider Mächte gehandelt 
hatten“. — Es darf hinzugefügt werden, daß das Schiedsgericht noch in einem zweiten 
Punkte das Richtige getroffen hat. Die Frage, ob England rückſichtlich der ausgelaufenen 
conföderirten Kreuzer es an der nöthigen Sorgfalt hat fehlen laſſen, iſt nicht in Bauſch 
und Bogen beanwortet, ſondern rückſichtlich jedes Schiffes an der Hand der Thatſachen 
genau erörtert und beſonders feſtgeſtellt worden. Aber die Feſtſtellung des poſitiven 
Schadens, welchen jedes der Schiffe, rückſichtlich deren die Verantwortlichkeit Englands 
anerkannt wurde, den Vereinigten Staaten zugefügt hat, iſt nicht zu einer geſonderten 
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commiſſariſchen Erörterung und Feſtſtellung ausgeſetzt worden. Eine außerordentlich große 
Zahl von Einzelheiten wäre feſtzuſtellen und abzurtheilen geweſen. Wer mag ſagen, wie 
lange ſich die endgültige Erledigung der „Alabamafrage“ noch hingeſchleppt hätte, wenn 
die Liquidation auf dieſen Weg gewieſen worden wäre. Statt deſſelben haben die 
Schiedsrichter den anderen nach dem Waſhingtoner Vertrage offen ſtehenden Weg gewählt 
und haben ſelbſt den Schaden nach Billigkeit durch Feſtſetzung einer zu zablenden Pau⸗ 
ſchalſumme abgeſchätzt. Die den Vereinigten Staaten zuerkannte Summe beträgt be 
kanntlich fünfzehn und eine halbe Million Dollars. Bei Feſtſetzung diefer Summe iſt 
auf die von den Vereinigten Staaten beanſpruchten „Koſten der Verfolgung“ der con= 
föderirten Kreuzer keine Rückſicht genommen, weil dieſelben „mit den allgemeinen Koſten 
des durch die Vereinigten Staaten geführten Krieges zuſammengeworfen werden müſſen“. 
Die Zuerkennung der Entſchädigungsſumme iſt mit 4 gegen 1, d. h. mit ſämmtlichen 
Stimmen gegen die eine des vom Verklagten ernannten Schiedsrichters erfolgt. 

Was die einzelnen Kreuzer betrifft, fo iſt nur rückſichtlich der „Alabama“ das Urtheil 
einſtimmig und zwar dahin erfolgt, „daß Großbritannien durch Unterlaſſung es an 
den in der erſten und der dritten der in Artikel VI des Waſhingtoner Vertrages vor⸗ 
geſchriebenen Regeln hat fehlen laſſen“. Hier hat ſelbſt der von England geſtellte 
Schiedsrichter, der Oberrichter und Geheimerrath Sir A. Cockburn, dem die Verantwort⸗ 
lichkeit Englands begründenden Erkenntniſſe zugeſtimmt. Aber er iſt in den Erkenntniß⸗ 
gründen von den vier übrigen Schiedsrichtern abgewichen und hat die ſeinigen beſonders 
gegeben. Rückſichtlich der „Florida“ iſt mit 4 gegen 1 Stimme auf Verletzung der drei 
im Waſhingtoner Vertrage aufgeſtellten Regeln und rückſichtlich der „Shenandoah“ mit 3 
gegen 2 Stimmen auf Verletzung der zweiten und der dritten dieſer Regeln erkannt 
Rückſichtlich der „Iusculoofa* (Teuders der Alabama), der „Clarence“, „Tacony“, 
„Archer“ (Tenders der Florida) iſt mit Einſtimmigkeit dahin erkannt worden, „daß die 
Tenders oder Hülfsſchiffe, da ſie als Zubehör betrachtet werden müſſen, nothwendigerweiſe 
dem Schickfale der Hauptſchiffe folgen und denſelben Entſcheidungen, die jene treffen, 
unterliegen müſſen“. Rückſichtlich der „Retribution“ iſt mit 3 gegen 2 Stimmen, und 
rückſichtlich fünf anderer Kreuzer („Georgia“, „Sumter“, „Naſhville“, „Tallahaſſee“, 
„Chicamauga“) einſtimmig erkannt worden, daß Großbritannien den erwähnten drei 
Regeln genügt hat. Endlich ſind fünf Schiffe („Sallie“, „Jefferſon Davis“, „Muſic“, 
„Boſton“, „B. H. Joy“) vom Schiedsgerichte aus Mangel an Beweiſen aus ſeinen Ent⸗ 
ſcheidungen weggelaſſen worden. 

Daß der von England ernannte Schiedsrichter das Urtheil nicht mit unterzeichnet 
hat, iſt ſelbſt von einigen engliſchen Blättern als formell unrichtig aufgefaßt und getadelt 
worden. Auch der Schatzkanzler Lowe hat dies offen erklärt, bei der Gelegenheit, als er 
und einige andere Miniſter, wie gewöhnlich in jedem Jahre vor dem Zuſammentritte des 
Cabinettes im Herbſte, eine Rundreiſe machten, um für die Parteigenoſſen in der Provinz 
die Parole auszugeben. Die geſchlichtete Alabamafrage bildete diesmal ein Hauptthema 
der Reden der Miniſter auf ihren Rundreiſen. Jene Unterlaſſung der Mitzeichnung des 
Schiedsſpruches hat niemals die Bedeutung gehabt, daß England das Urtheil nicht als 
bindend anerkenne, oder daß erſt näher erwogen werden ſolle, ob es für daſſelbe bindend 
ſei. Vielmehr ſtand ſchon bei Abfaſſung des ſchiedsrichterlichen Spruches feſt, daß Eng⸗ 
land denſelben als verpflichtend anerkenne und ſich ihm füge. Sir Cockburn hätte aber 
durch Mitunterzeichnung nur bezeugt, daß das ſchiedsrichterliche Urtheil in regelrechter 
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Weiſe gefällt worden war, nicht ſeine perſönliche Uebereinſtimmung mit dem Inhalte des⸗ 
ſelben überhaupt oder mit allen Punkten deſſelben ausgedrückt. Die Darlegungen der 
einzelnen Schiedsrichter, welche dem Urtheile vorausgegangen ſind und ihm zu Grunde 
liegen, find in England durch die amtliche „Gazette“ veröffentlicht worden. Das eng- 
liſche Votum füllt allein 250, das americaniſche 40 und die drei übrigen Vota zuſammen 
wieder 40 Seiten. 

Im Allgemeinen iſt in England das Urtheil zwar als bittere Pille hingenommen 
worden, aber doch mit innerer Freude darüber, daß die unangenehme, vielleicht gefährliche 
Sache nunmehr glücklich aus der Welt geſchafft iſt. Um ſich eine innere Genugthuung zu 
bereiten, hat man vielfeitig von neuem darzuthun verſucht, daß eine Verurtheilung Eng⸗ 
lands durch das Schiedsgericht gewiß nicht erfolgt wäre, wenn daſſelbe ſein Verhalten 
während des nordamericaniſchen Bürgerkrieges nur nach allgemeinen völkerrechtlichen 
Regeln zu prüfen gehabt hätte. Nur deshalb habe ſie, ſo wurde ausgeführt, erfolgen 
können, weil einzelnen, für die Zukunft mit den Vereinigten Staaten feſtgeſtellten völker⸗ 
rechtlichen Regeln über ihre gegenſeitigen Neutralitätspflichten durch eine beſondere Nach⸗ 
giebigkeit Englands im Waſhingtoner Vertrage rückwirkende Kraft auf die Beurtheilung 
der als „Alabama⸗Anſprüche“ zuſammengefaßten Forderungen zugeſtanden worden iſt. 
Es lag daher auch nahe, daß die formelle Faſſung dieſer Regeln von neuem einer ein⸗ 
gehenden Kritik unterworfen wurde. Die neuen Satzungen werden hauptſächlich aus dem 
Grunde gemißbilligt, weil ſie den Begriff der „ſchuldigen Sorgfalt“, welche den Neutralen 
zur Pflicht gemacht wird, nicht genau beſtimmen. 

Aber es iſt dies nicht das einzige von namhafter Seite hervorgehobene Bedenken 
gegen die in Frage ſtehenden Regeln. Der Lord Oberrichter Sir Cockburn iſt überhaupt 
kein Freund von ihnen, und betrachtet ſie auch ſachlich als eine Anomalie. Und auch die 
Zuſtimmung verſchiedener Großmächte, wenn ſie eingeholt werden ſoll, erſcheint wegen 
ſachlicher Bedenken keineswegs als geſichert. Jedenfalles ſind dieſe Regeln zur Zeit, weit 
entfernt, das zu ſein, was ſie nach der im Waſhingtoner Vertrage ausgeſprochenen Abſicht 
werden ſollten, allgemein anerkannte völkerrechtliche Norm, beſtimmt, in Zukunft die 
Pflichten der Neutralen zur See zu regeln. Die beiden vertragſchließenden Mächte hatten 
es übernommen, die fraglichen Grundſätze den anderen Seemächten mitzutheilen und ſie 
zum vertragsmäßigen Beitritte zu veranlaſſen. Solche Mittheilungen ſind aber bis jetzt 
noch nicht einmal gemacht worden; wenigſtens waren ſie es vor kurzem noch nicht. Man 
erſieht dies aus dem neueſten öſterreichiſchen „Rothbuche“. Man erſieht daraus aber noch 
mehr. Die Depeſchen des öſterreichiſchen Botſchafters in London an den Grafen Andraſſy 
vom 6. März und vom 10. Mai d. J. heben hervor, daß die fraglichen Beſtimmungen zwar 
entſchieden im Intereſſe kriegführender Seemächte, vielleicht aber weniger in dem Intereſſe 
neutraler Mächte liegen. Dieſes beſtehe in der möglichſt „freien und unbeirrten Bethäti⸗ 
gung der Staatsindividualität, insbeſondere in der Richtung unbeſchränkten Schutzes der 
eigenen Handelsintereſſen“. Wenn ſich die übrigen Staaten nun Beſchränkungen ihrer 
bisherigen Freiheit gefallen laſſen wollten, ſo würden ſie zu erwägen haben, um welchen 
Preis es zu geſchehen habe. Dies werde eine praktiſche Frage, ſobald England und die 
Vereinigten Staaten — was ſie vor längerer Zeit angekündigt, aber noch nicht gethan 
hätten — den übrigen Seeſtaaten die Annahme ihrer eigenen (von England als Neuerung 
bezeichneten) Neutralitätstheorie nach Inhalt des Waſhingtoner Vertrages zumuthen ſollten. 
Dann würde dagegen namentlich der Grundſatz voller Freiheit und vollen Schutzes des 
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Privateigenthumes zur See, mit Ausnahme der Kriegscontrebande, für den Seekrieg 
(ebenſo wie er für den Landkrieg angenommen worden iſt) zur Geltung zu bringen ſein. 
Dieſem Grundſatze waren früher die Vereinigten Staaten nicht entgegen, wogegen Eng— 
land in feiner Einführung den Verluſt einer feiner ſtärkſten Waffen erblickte. Eine No— 
tification der zwiſchen England und America vereinbarten Grundſätze ſoll deshalb nicht 
blos Gegenſtand der Annahme oder Ablehnung ſein, ſondern den Ausgangspunkt für eine 
ganz neue Verhandlung zu bilden haben. Dieſer letztere Geſichtspunkt iſt auch vom 
engliſchen Miniſter des Auswärtigen, dem obige Auffaſſungsweiſe mitgetbeilt wurde, aus— 
drücklich anerkannt worden. Auch theilte er mit, was für uns von beſonderem Intereſſe 
iſt, daß Fürſt Bismarck ſich angeſichts der ſeinerzeit angekündigten Mittheilung der Ver— 
einbarungen des Waſhiugtoner Vertrages in nichts weniger als entgegeukommendem Sinne 
geäußert hat. 

Auffallender noch als die bis jetzt unterbliebene Einladung zum Anſchluß an die 
engliſch-nordamericaniſche Seerechtsnovelle iſt eine Aeußerung des engliſchen Schatzkanzlers 
auf feiner früher erwähnten Herbſtrundreiſe. Er will, wie ſehr er ſich auch der ſchieds⸗ 
richterlichen Erledigung der Alabamafrage freut, doch den ſchiedsrichterlichen Spruch für 
die Folge nicht als Präjudiz oder Präcedenzfall gelten laſſen. Daraus, daß die Times 
ſeinerzeit gegen dieſen Ausſpruch des Schatzkanzlers polemiſirte, wird man ſchließen dür⸗ 
fen, daß er wirklich gethan worden iſt. Wenn man ihm nicht etwa den beſchränkten Sinn 
unterlegt, daß nicht jede Interpretation der einen oder anderen Stelle durch das Schieds⸗ 
gericht als Präjudiz für die Folge gelten könne, könnte er nur einen ſehr bedenklichen 
Sinn haben. Man müßte alsdann annehmen, daß der Schatzkanzler Englands dieſem 
die Rolle zuſchiebt, das mit America rückſichtlich der Neutralitätspflicht Vertragene für die 
Folge lieber brachzulegen (ſelbſt unter den Mächten, die den Vertrag geſchloſſen,) als es 
durch weitere Verhandlungen zu einem allgemein anerkannten Grundſatze des Seerechtes 


zu erheben. 
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Molière. Eine Ergänzung der Biographie des | Trotz weiter. Bei dem Widerwillen, den uns 
Dichters aus ſeinen Werken. Von Paul die neuere ſchöne Literatur Frankreichs, wahr⸗ 
Lindau. Leipzig 1872. Verlag von Am- lich nicht ohne Grund, einflößt, wird den claſ— 
broſius Barth. ſiſchen Dichtern des ſiebzehnten Jahrhunderts 

ſich eine um ſo größere Theilnahme zuwenden. 

Für den lange Zeit vernachläſſigten und Schaden können fie uns nicht mehr, dafür hat 
mißkannten größten Dramatiker Frankreichs, | Leſſing geſorgt; aber den Nutzen, den wir aus 
für den Vater des modernen Luſtſpieles, für ihnen ziehen können, haben wir noch lange nicht 

Molidre erwacht bei uns ſeit Kurzem ein leb— genug ausgebeutet. Wir dürfen ſie in Allem, 

| 
| 


hafteres Intereſſe; die Literatur und die Bühne | was Kunſtmäßigkeit, ſichere Technik und ſprach⸗ 
beſchäftigt ſich ſchon mehr mit ihm. Unſer letz- liche Sorgfalt anbetrifft, getroſt als Muſter an⸗ 
ter Krieg mit Frankreich hat darauf keinen ſehen, nicht als Muſter, die wir direct nads 
hemmenden Einfluß gehabt. Wie ſollte er auch? ahmen, ſondern die wir ſtudiren und frei auf 
Die wahrhaft großen Dichter gehören der Menſch-⸗ uns einwirken laſſen ſollen. Keiner der Dra⸗ 
beit an und wirken allem politiſchen Hader zum matiker des großen Jahrhunderts ſteht 
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uns fo nahe, ift noch fo lebendig für uns wie 
Moliere, der weit über daſſelbe hinausragt und 
gerade in dem, worin wir von jeher am ſchwäch⸗ 
ſten waren und es noch ſind: im Luſtſpiel, die 
Palme errungen hat. — Wenn wir in der ko⸗ 
miſchen Poeſie bei einem Meiſter in die Schule 
zu gehen haben, ſo iſt er es; er umſpannt das 
ganze Gebiet des Luſtſpieles von der Poſſe und 
vom Liederſpiele bis zur höchſten Gattung: der 
Sitten⸗ und Charakterkomödie, er hat bei aller 
freien Bewegung ſeiner Komik und ſeines Hu⸗ 
mors durchgängig eine ſichere Methode, ein tief⸗ 
durchdachtes Syſtem und eine ſorgfältig durchge⸗ 
führte Technik, kurz, zum Schulemachen iſt keiner 
ſo geeignet wie er, nicht allein für ſein eigenes 
Land, ſondern auch für das Ausland. Er iſt 
daſelbſt auch oft ein Vorbild geweſen: in Däne⸗ 
mark (Holberg), in Spanien (Moratin), in 
England (die Komiker des ſiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts). Auch auf unſer 
früheres Luſtſpiel und die Entwickelung unſerer 
Schaufpielkunſt iſt er nicht ohne Einfluß gewe⸗ 
ſen. Ja, er wirkt noch heute bei uns nach, 
nicht ſowohl in feinen Stoffen, in Thema und 
Handlung, die meiſtens veraltet ſind, als in 
ſeinen Charakterſchöpfungen, in den Geſtalten 
ſeiner Bühne, die wir freilich meiſt aus dritter 
oder vierter Hand bekommen, denn mancher 
unſerer Luſtſpieldichter hat ein Molidre'ſches Cha: 
rakterbild, deſſen Original er gar nicht kannte, 
nach der zweiten oder dritten Copie copirt. 
Um die Schöpfungen des Dichters zu ver⸗ 
ſtehen, müſſen wir neben der Zeit, in der er 
lebte, den Verhältniſſen, unter denen er ſich 
entwickelte, auch ihn ſelber in ſeiner Eigen⸗ 
thümlichkeit zu erkennen ſuchen und die Stim⸗ 
mungen belauſchen, aus denen ebenſowohl wie 
aus Beobachtung, Studien, äußeren Einflüſſen 
und Veranlaſſungen ſein Dichten hervorgegan⸗ 
gen iſt. — Paul Lindau's Buch iſt eine vor⸗ 
treffliche Handhabe dazu, wir lernen daraus 
vor Allem den Menſchen Moliere kennen und 
thun dabei einen tiefen Blick in ſein vielbeweg⸗ 
tes inneres und äußeres Leben. Deutſche Leſer 
werden vor Allem erſtaunt ſein über das Cha⸗ 
rakterbild des Mannes, von dem ihnen A. W. 
Schlegel eine der widerwärtigſten Carricaturen 
entworfen hatte. Der Spaßmacher, der ſcharfe 
Satiriker, der Verſaſſer toller Poſſen, der 
klare, ruhige Beobachter von Menſchen, Welt 
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und Zeit eine leidenſchaftlich bewegte, eine tief⸗ 
empfindende, lyriſche Natur? Das iſt ſonder⸗ 
bar, aber es iſt ſo, Lindau beweiſt es in ſeiner 
vor Allem dem inneren Leben des Dichters ge⸗ 
weihten Monographie, er ſtützt ſich dabei auf 
die Uebereinſtimmung, die zwiſchen ſeinen äuße⸗ 
ren und inneren Erlebniſſen, ſeiner Gemüths⸗ 
ſtimmung und dem jedesmaligen Werke herrſcht, 
und betont dabei beſonders, daß die Qualen 
einer ihn verzehrenden glühenden Liebe, Eifer: 
ſucht und Schmerz über die Untreue ſeiner ju⸗ 
gendlichen, herzenskalten und reizenden Frau, 
Armande Bejart, und ſein zertrümmertes häus⸗ 
liches Glück die Grundlage ſind, auf der er 
nicht allein ſeinen düſter gehaltenen „Miſan⸗ 
thropen“, ſeine in heitereren Farben ſchillernde 
„Männer- und Frauenſchule“, ſondern 
auch feinen mit deſperatem Humor und bitterer 
Selbſtironie geſchriebenen „Dandin“ aufgebaut 
hat. Zerſtörte Hoffnung auf häusliches Glück, 
die Qualen betrogener Liebe und im Ungewiſſen 
hin⸗ und herſchwankender Eiferſucht ſind der 
rothe, mitunter gar luſtig ſtrahlende Faden, 
der durch dieſe Stücke geht und auf die per⸗ 
ſöͤnlichen Erfahrungen des Dichters zurückweiſt. 
Lindau hat ganz Recht, daß er in Moliere 
einen überwiegend ſubjectiven Dichter ſieht. 
Nur haben wir einige Bedenken bei der Durch⸗ 
führung des im Großen und Ganzen richtigen 
Gedankens durch alle Einzelheiten der Anwendung. 

Uns ſcheint, als würde der Eindruck freier 
ſchöpferiſcher Thätigkeit, den jedes wahre Dicht⸗ 
werk macht und machen ſoll, durch allzuviele 
biographiſche Schlüſſel, von denen auch unſere 
Claſſiker zu leiden haben, geſtört. Auch ſind 
die buchſtäblichen Anwendungen nicht immer 
unanfechtbar, und die von den mediſanten, 
memoirenſchreibenden, anekdotenreichen Zeitge⸗ 
noſſen verfaßten Aufzeichnungen nicht immer 
ſtichhaltig. Am wenigſten ſcheint es die Bio⸗ 
graphie von Grimareſt und das zu Fraukfurt 
1688 erſchienene, freilich einige höchſt anziehende 
Stellen enthaltende Libell: La fameuse co- 
medienne, auf das Lindau ein großes Ge⸗ 
wicht legt, zu fein. Der gelehrte und ſcharf⸗ 
ſinnige Bazin weiſt in feinen Notes Histo- 
riques sur la vie de Molitre 1854 die 
Unhaltbarkeit dieſes ſkandalluſtigen, an offen⸗ 
baren Unwahrheiten und inneren Widerſprüchen 
laborirenden Buches nach. 
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Lindau hatte die Uebereinſtimmung zwiſchen licher Verderbniß und Schwäche, lächerlicher 


der jedesmaligen Stimmung des Dichters und 
ſeiner jedesmaligen dramatiſchen Schöpfung zum 
Kernpunkte ſeiner Arbeit gemacht und damit, 
wenigſtens für den deutſchen Leſer, einen ganz 
neuen Weg der Moliere-Erffärung eingeſchlagen. 
In dieſem Sinne hatte kein anderer unſerer 
Literarhiſtoriker ihn aufgefaßt und dargeſtellt. 
Um es zu können, mußte man ſich ganz und 
gar in ſeinen Gegenſtand hineingelebt haben, 
und das hat Lindau gethan. Ein tiefes Ver⸗ 
ſtändniß, eine warme Sympathie und eine leb⸗ 
hafte Begeiſterung für den Dichter ſprechen aus 
jeder Zeile des friſch, ſchwungvoll und, unbe⸗ 
ſchadet der Gelehrſamkeit, elegant geſchriebenen 
Buches. Aber er beſchränkt ſich nicht auf die⸗ 
ſen Punkt, er thut auch weitere Blicke in die Be⸗ 
ſtrebungen und Tendenzen des Dichters, der in 
ſich den Beruf fühlte, ein Schilderer, Rath⸗ 
geber und Warner ſeiner Zeitgenoſſen zu ſein 
und dafür ſchwere Kämpfe zu beſtehen hatte. 
Was ſein „Amphitryon“, ſein „Tartuffe“, ſein 
„Miſanthrop“, ſein „Don Juan“, ſein „Geizi⸗ 
ger“, ſeine „Gelehrten Frauen“ und ſein „Ein⸗ 
gebildeter Kranker“ als Spiegelbilder menſch⸗ 


Sitten und gefährlicher Zeitrichtungen bedeuten, 
weiſt er, wenn auch nur in großen Zügen und Um⸗ 
riſſen nach. Die Kunſt⸗, literar⸗ und ſprachgeſchicht⸗ 
liche Seite, die bei Moliere von der größten Bes 
deutung iſt, konnte bei der engen Gränze, die ſich 
dieſe Monographie gezogen hat, nur gelegent⸗ 
lich und andeutungsweiſe berückſichtigt werden. 
Der Verfaſſer ſagt in der Vorrede, daß er ein 
umfangreiches Werk über Molidre's Leben und 
Wirken im Auge habe, welches ſein Lieblings⸗ 
ſtudium ſeit Jahren geweſen iſt und wohl noch 
jahrelang bleiben wird. Möge er uns vor⸗ 
läufig mit einer zweiten Monographie, die den 
einen oder anderen dieſer Punkte in ähnlicher 
Weiſe behandelt, beſchenken. St. Beuve ſagt: 
Chaque bomme de plus qui sait lire est un 
lecteur de plus pour Molière. Aber die Leſer 
deſſelben ſind bei uns noch dünn geſäet. So 
anregende Schriften wie die Lindau'ſche find 
geeignet, die Zahl derſelben zu vermehren, und 
dies wird kein Nachtheil ſein für die äſthetiſche 
Bildung des deutſchen Theaterpublicums, dem 
es im Komiſchen noch immer an einer ſicheren 
Norm fehlt. Adolf Laun. 


Codtenſchau. 


Karl XV., König von Schweden und Nor⸗ ſehr beſchränkte Religionsfreiheit einigermaßen 


wegen (mit ſeinem vollen Namen Karl Ludwig 
Eugen), fam 19. Sept. Abends 9 Uhr zu Malmö 
auf der Rückreiſe von den Bädern zu Aachen, 
wohin er ſich zur Wiederherſtellung ſeiner tief 
erſchütterten Geſundheit begeben hatte. Sein 
früher Tod — er war kaum etwas über 46 Jahre 
alt — iſt für Schweden jedenfalls ein harter 
Verluſt. Der Verblichene war ein fähiger, auf⸗ 
geklärter Herrſcher, der ſchon als Prinz ſehr po⸗ 
pulär war und ſpäter in jeder Hinſicht die in 
ihn geſetzten Hoffnungen durch eine aufrichtig 
freiſinnige Politik erfüllte. Seine Regierung, 
durch ein neues, volksthümliches Miniſterium 
geführt, begann damit, das Gemeindeweſen auf 
dem Lande und in den Städten zeitgemäß zu 
reformiren, die bis dahin durch die ſtrenge Aus⸗ 
ſchließlichkeit des herrſchenden Lutheranismus 


zu erweitern, ſogar den Iſraeliten die Erwer⸗ 
bung von Grundbeſitz im Lande freizugeben, in 
der Rechtsgeſetzgebung und in den wirthſchaft⸗ 
lichen Zuſtänden nothwendige Reformen durch⸗ 
zuführen. Sodann gelang ihm in der Seſſion 
des ſchwediſchen Reichstages von 1835 — 66, 
was unter König Oscar zwar auch ſchon ver⸗ 
ſucht, aber nie erreicht worden war, die Ver⸗ 
wandlung der durchaus veralteten, ſchwerfäl⸗ 
ligen und zu ſehr nur einſeitigen Klaſſeninter⸗ 
eſſen dienenden Reichstagseinrichtungen in eine 
Landesvertretung nach modernen conſtitutionellen 
Formen mit nur zwei Kammern und einem 
nach den dortigen Verhältniſſen ziemlich frei⸗ 
ſinnigen Wahlgeſetze für die Volkskammer. 
Nicht minder ſuchte Karl's XV. Regierung den 
Handel und die Gewerbe durch Anlage von 
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Canälen, Eiſenbahnen. Telegraphen und ge: 
meinnützigen Anſtalten zu heben, ſowie fie die 
Verbeſſerung und Verſtärkung der nationalen 
Vertheidigungsmittel zu Land und See gleich⸗ 
falls nicht aus dem Auge ließ. In der aus⸗ 
wärtigen Politik verfuhr der Verewigte allezeit 
beſonnen und ſchlug, ſowohl während der pol⸗ 
niſchen Revolution 1862 Rußland gegenüber, 
wie in dem Conflicte zwiſchen dem ſtammver⸗ 
wandten Dänemark und Deutſchland, den für 
Schweden einzig richtigen Weg der Neutralität 
ein, dabei nicht ohne Geſchick die Sympathien 
des Volkes in den rechten Gränzen haltend. 
Bei Ausbruch des deutſch⸗frauzöſiſchen Krieges 
von 1870 ftanden, wie dies bei einem Nach⸗ 
kommen Bernadotte's gar nicht anders zu er⸗ 
warten war, ſeine Neigungen bei Frankreich 
und Napoleon, und ſeine Völker theilten dieſe 
Stimmung. 

Der Verſtorbene, Sohn Oscar's I., ward 
geboren zu Stockholm am 3. Mai 1826 und 
beſtieg am 8. Juli 1859, nachdem er be⸗ 
reits 1857, wegen andauernder ſchwerer Er⸗ 
trankung ſeines Vaters die Zügel der Regie⸗ 
rung als Regent hatte ergreifen müſſen, als 
König Karl XV. den Thron. Er hinterläßt 
keinen männlichen Erben, ſondern nur aus ſeiner 
am 19. Juni 1850 geſchloſſenen Ehe mit Luiſe, 
Prinzeſſin von Oranien, (T 30. März 1871) eine 
Tochter, Prinzeſſin Luiſe Joſephine Eugenie, 
geboren am 31. October 1851 und vermählt 
ſeit dem 28. Juli 1869 mit dem Kronprinzen 
von Dänemark. König Karl war in jeder Hin⸗ 
ſicht ein liebenswürdiger Monarch. Einer ſowohl 
phyſiſch wie geiſtig begabten Familie angehörig, 
widmete er ſeine ernſten Augenblicke ſeinem 
Lande, ſeine freie Zeit ländlichen Vergnügungen. 
Er war ein eben ſo unermüdlicher Jäger in den 
dunkeln Waldungen ſeines Reiches, wie ein eif⸗ 
riger Tänzer auf ſeinen Hofſeſten. Mit ſeiner 
Neigung zu körperlichen Uebungen verband er 
verſchiedene Gaben milderer Natur. Er dichtete, 
malte, ſchrieb für Zeitungen, und gar manch⸗ 
mal recht arg gegen Preußen und Deutſchland, 
ſowie Eſſais über Militärweſen, die keineswegs 
ohne Werth ſind. So veröffentlichte er im Jahre 
1867 eine Schrift: „Gedanken über die takti⸗ 
ſchen Bewegungen der Neuzeit“, in welcher er 
den Grundſatz: „eine kleine, aber gute Armee“ 
zur Geltung zu bringen ſuchte, ohne bei ſeinem 
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Volke damit Beifall zu finden. Seine Ge⸗ 
dichte wurden von G. Yeinberg ins Deutſche 
übertragen und kamen in Berlin heraus. 


Sein Nachfolger auf dem Throne iſt ſein 
jüngerer Bruder, Oscar Friedrich, Her⸗ 
zog von Oſtgothland, geboren am 21. Januar 
1829, alſo etwas über 43 Jahre alt. Er iſt 
vermählt mit einer Prinzeſſin aus dem deut⸗ 
ſchen Hauſe Naſſau und hat eine zahlreiche Nach⸗ 
kommenſchaft, darunter ſünf Söhne. 


Hauch, Johann Carſten von, einer der be⸗ 
deutendſten Dichter und Gelehrten Dänemarks, 
+ am 4. März zu Rom. Geboren am 12. Mai 
1790 zu Frederikshald in Norwegen, lehrte er 
lange Jahre lang als Profeſſor der Chemie 
und Phyſik an der Akademie zu Soros, von 
wo aus er 1846 als Profeſſor der nordiſchen 
Sprachen und Literaturen nach Kiel berufen 
wurde. Als ächter Scandinave war er der deut⸗ 
ſchen Bewegung von 1848 in den ſchleswigſchen 
Herzogthümern höchſt feindlich geſinnt und ver⸗ 
ließ deshalb halb gezwungen, halb freiwillig 
Kiel, um in dem der Königin Marie Sophie 
Friderike gehörenden, in der Nähe von Kopen⸗ 
hagen gelegenen Schloſſe Frederiksberg ein Aſyl 
zu finden. Dort lebte er ganz ſeinen Dichtungen 
und Studien hingegeben, bis er nach dem Tode 
Oehlenſchläger's im Jahre 1851 die Profeſſur 
der Aeſthetik an der Univerſität Kopenhagen 
übernahm. 


Der Verſtorbene that ſich von Anfang an 


zugleich als Dichter von nicht gewöhnlichem 


Talent, Romandichter und Phyſiologe hervor. 
Zur Vollendung ſcheint ſein Talent durch eine 
Reiſe gekommen zu ſein, welche er während der 
Jahre 1821 — 27 durch Deutſchland, Italien 
und Frankreich unternahm. Seine Haupttheater⸗ 
ſtücke find die Tragödien: „Bajazet“, „Tiberius“ 
(deutſch, Leipzig 1836), „Gregor VII.“ und 
„Don Juan“, die unter dem Titel „Dramatiſche 
Werke“ (Dramatiske Vaerker, 1828 — 29) ge: 
ſammelt erſchienen. Dieſe, ſowie ſeine Dich⸗ 
tungen „Karl den Femtes Död“ (1833, deutſch, 
Leipzig 1834); „Svend Grathe“ (1841) und 
„Marsk Stig“ (1850) tragen in ihren tiefen 
Charakteren und ſtarken Situationen, vielfache 
Spuren deutſcher und italiäniſcher Einflüſſe, 
was in beſchränktem Maße auch von „Kongens 
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Yndling“ (1858) und „Henrik af Navarra“ 
(1863) gilt. 

Ludwig Tieck trat in Folge des günſtigen 
Eindruckes, den Hauch's epiſch⸗dramatiſche Ge⸗ 
dichte „Hamadryaden“ (1830) auf ihn machten, 
mit dem liebenswürdigen Dichter in perſönliche 
Beziehung. Auch gingen einige ſeiner kleinen 
dramatiſchen Arbeiten in Deutſchland über die 
Bühnen. 

Unter feinen im romantiſchen Stile geſchrie⸗ 
benen Romanen erwäbnen wir: „Wilhelm 
Zabern“ (1834 und öfter); „Guldmageren“ 
(1836 und öfter); „En polsk Familie“ (2 Bde., 
1839); „Slottet ved Rhinem“ (2 Bde., 1845); 
und die „Saga om Thorvald Vidfoerle“ (2 Bde., 
1849), in welch' letzterem Werke der Verſtorbene 
mit Glück den Stil der irländiſchen Legenden 
nachgeahmt hat. Außerdem veröffentlichte er noch 
eine „Nordiſche Mythenlehre“ (Leipzig, 1848), die 
in Deutſchland mit Beifall aufgenommen wurde. 

In Folge mehrerer Studienreiſen in die 
oben ſchon angeführten Länder ſchrieb Hauch 
auch noch mehrere wichtige wiſſenſchaftliche 
Werke, wie: „Ueberſicht der rudimentariſchen 
Organe“; „Bemerkungen über das Nerven⸗ 
ſyſtem“ u. ſ. w., ſowie eine Anzahl von Diſ⸗ 
ſertationen, die in dem wiſſenſchaftlichen Jour- 
nal „Blandinger fra Soro@* erſchienen. Be: 
deutend ſollen ferner feine äſthetiſch-kritiſchen 
Arbeiten fein, welche im Jahre 1855 erſchienen. 


Helferding, Alexander F. M., f am 2. Juli 
zu Kargopol in ſeinem 41. Lebensjahre am Ty⸗ 
phus. In ihm hat Rußland einen ſeiner be⸗ 
deutendſten und enthuſiaſtiſcheſten Gelehrten ver⸗ 
loren. Nicht lange Zeit zuvor wurde einer der 
Hauptſammler ruſſiſcher Volksdichtungen, Alexan⸗ 
der Afaſaniew, in der Blüthe ſeines Lebens ab— 
gerufen, und nun folgt ihm in Helferding, eine 


der Hauptautoritäten in allen die verſchiedenen 
ſlaviſchen Völlerſchaften betreffenden Fragen. 
Im verfloſſenen Jahre durchforſchte er jene Di: 
ſtriete von Nordoſt-Rußland, in denen ſich das 
volksthümliche Epos bis jetzt am beſten erhalten 
hat, und brachte eine reiche Sammlung von 
„Builinas“, wie jene metriſchen Romane ge— 
nannt werden, heim, die jetzt gerade unter der 
Preſſe iſt. In dieſem Jahre wünſchte er ges 
wiſſe kleine bekannte Diſtriete im Gouvernement 
Archangel zu durchforſchen und verließ zu dieſem 
Zwecke Petersburg am 20. Juni. Wenige Tage 
ſpäter trafen Briefe ein, die von einem günſtigen 
Erfolge ſeiner Reiſe ſprachen, ſowie von den 
Vorbereitungen, die er zur Fortſetzung derſelben 
getroffen. Doch plötzlich, am 2. Juli, erhielt 
ſeine Frau eine telegraphiſche Depeſche, die ihr 
die Trauerbotſchaft von ſeinem Tode brachte. 
Unter ſeinen Hauptwerken mögen fol⸗ 
gende erwähnt werden: „Ueber die Verwandt⸗ 
ſchaft des Slaviſchen mit dem Sanskrit“ und 
„Ueber die Beziehungen des Slaviſchen zu den 
ihm verwandten Sprachen“, beide 1853 ver: 
öffentlicht. Ferner „Die Geſchichte der baltiſchen 
Slaven“ (1855); „Briefe über die Geſchichte 
der Serben und Bulgaren“ (1856 - 57); „Bos⸗ 
nien, die Herzegowina und das alte Serbien“, 
und „Ueberreſte der Slaven an der Südküſte 
des baltiſchen Meeres“ (1862). Doch die an⸗ 
gegebenen Werke bilden nur einen kleinen Theil 
ſeiner großen literariſchen Thätigkeit und ſeiner 
ausgedehnten Forſchungen. Der Vexſtorbene 
war kein bloßer Compilator aus den Büchern 
Anderer, ſondern ein eifriger Forſcher und Ent⸗ 
decker, der beſtändig neue Materialien der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchung zuführte, er war einer 
der brauchbarſten flaviſchen Gelehrten, einer, 
der bereits Bedeutendes geleiſtet hatte, und von 
dem man noch Bedeutenderes erwarten konnte. 


Die engliſche Volksfhulgefeßgebung. 
Bon 


Prof. E. Wagner in Karlsruhe. 


Das Volksſchulweſen ſollte feiner einfachen, elementaren Aufgabe nach zu den fried⸗ 
lichſten und harmloſeſten Gebieten gehören, zu deren Förderung die menſchlichen Gewalten 
zuſammenzuwirken pflegen. Judeſſen läßt ſich leicht nachweiſen, daß neben den unmittel⸗ 
bar Intereſſirten, den Aeltern, den Familien, auch die größeren Gemeinſchaften des 
Staates und der Kirche der Anſtalt nicht gleichgültig gegenüberſtehen dürfen, in wel⸗ 
cher der Grund zu den einfachſten aber wichtigſten, jeweils die Geſellſchaft beherrſchenden 
Ideen gelegt wird, und die Jugend die Fertigkeiten ſich aneignet, die für den geiſtigen 
Verkehr der Geſammtheit unerläßlich ſind. Da man weiß, daß, was ein Häkchen werden 
will, ſich bei Zeiten biegen muß, fo liegt, wenn es ſich um die Bildung der heranwachſen⸗ 
den Generation handelt, den politiſchen und den kirchlichen Parteien daran, daß ſchon früh 
die Biegung die nach ihrer Anſicht richtige werde; und es begreift ſich, daß gerade als eigen- 
thümlicher Tummelplatz politiſcher, kirchlicher und pädagogiſcher Beſtrebungen das Volks— 
ſchulweſen an allgemeinerem Intereſſe gewinnt. Daſſelbe wird noch dadurch geſteigert, 
daß die Schule, wie fie die Bedürfniſſe der elementaren Bildung einer Periode zu befrie- 
digen hat, ſo auch von dieſen abhängig iſt und Rückſchlüſſe auf dieſelben erlaubt. Schon 
die Abgränzung der Aufgabe der Volksſchule als ſolcher iſt in dieſer Beziehung bemerkens— 
werth: ſociale Veränderungen, welche beſtehende Unterſchiede der Stände verſchieben, ver- 
ſchieben auch deren geiſtige Bedürfniſſe und weiſen, wenn dieſe in ihrer neuen Geſtalt 
richtig erkannt ſind, den verſchiedenen beſtehenden Schulen neue veränderte Aufgaben zu. 

Auf die engliſche Volksſchule finden dieſe Geſichtspunkte in vollem Maße ihre 
Anwendung; in ihrer Entwickelung zeitlich in einen ſehr engen Rahmen gefaßt, kaum mehr 
als den letzten 40 Jahren angehörig, weiſt ſie nicht nur die uns geläufigen Conflicte 
zwiſchen Staat und Kirche, wenn nicht in ſo ſcharfer, ſo in um ſo mannichfaltigerer Weiſe 
auf, ſondern ſie muß noch andere Kämpfe über Principienfragen erſten Ranges, die bei 
uns als abgethan erſcheinen, dort aber mit beſonderer Energie auftreten, über ſich ergehen 
laſſen. Dieſelben haben in den beiden letzten Jahren eine neue, vielleicht noch nicht ab- 
ſchließende, jedenfalls für uns beſonders bemerkenswerthe Erledigung gefunden, welche 
der ſtaatsmänniſchen Beſonnenheit, mit der ſie Seitens der Regierung herbeigeführt wurde, 
alle Ehre macht. Ich möchte dieſelbe, ſoweit meine etwas beſchränkten Quellen es erlauben, 
darlegen, kann aber nicht hoffen, ein klares Bild dieſer neueſten Phaſe zu entwerfen, ohne 
in kurzen Zügen den ganzen Entwickelungsgang zu ſchildern, der auf ſie geführt. 

Deutſche Warte. Bd. III. Heft 10. 37 


578 Wagner: Die engliſche Velksſchulgeſetzgebung. 


Bei der Betrachtung deſſelben fällt vor Allem der ſchon berührte Umſtand auf, daß 
bei einem ſo hoch begabten germaniſchen Culturvolk wie das engliſche, die Schulbildung der 
unteren Claſſen erſt ſo ſehr ſpät Gegenſtand ernſtlicher öffentlicher Sorge wird. Die wich— 
tigſte Schuld daran trug vielleicht das Verhalten König Heinrich's VIII., der die zur Zeit 
der Reformation eingezogenen Kloſtergüter zu eigenen Zwecken und nicht, wie anderswo 
geſchah, für die Schule verwendete, welcher es ſo an den unentbehrlichen Geldmitteln 
fehlte. Es kommen dazu aber noch Gründe allgemeinerer Art: Dem im Gegenſatze zum 
theoretiſchen Denken und Studiren praktiſchen Sinne des Engländers iſt das ſtreng ſyſte— 
matiſche Schulwiſſen nicht ſympathiſch; zumal für den Arbeiter galt immer die Erfahrung 
als wichtigſte Quelle des Wiſſens, und mehr als ſonſtwo trifft in England der Satz zu, daß 
man am meiſten von dem Leben lernt. Dazu kam, daß die reichen natürlichen Quellen des 
Nationalwohlſtandes, die Landwirthſchaft und der Bergbetrieb auf Metall und Kohle, ſich 
mit verhältnißmäßig einfacher Arbeit erſchließen ließen, von der Ueberzahl der Arbeiter alſo 
unmittelbar keine Schulbildung verlangten, während andererſeits die Kinder in der Zeit, 
die ſie in der Schule hätten zubringen müſſen, ſchon ſehr früh durch ihre Theilnahme an 
der Arbeit zum Unterhalte der Familie beitragen konnten. 


Es war alſo aus den Arbeiterkreiſen ſelbſt heraus für Beförderung des Schulunter— 
richtes wenig zu erwarten. Daß aber auch die Höhergeſtellten ſich fo lange um eine Berull- 
gemeinerung der Volksbildung nicht kümmerten, hat gewiß nicht zum wenigſten ſeinen 
Grund in dem ausgeprägt ariſtokratiſchen Charakter der engliſchen Geſellſchaft, 
der noch heute in den Anſchauungen aller Kreiſe überraſcht und gefliſſentlich die Kluft 
zwiſchen Hohen und Niederen nicht dadurch ausgefüllt ſehen wollte, daß Letzteren ein 
höherer Bildungsgrad erreichbar gemacht würde. „Wenn ein Pferd ſo viel verſtände wie 
ein Menſch, ſo möchte ich nicht ſein Reiter ſein“, iſt das für dieſe Verhältniſſe bezeich— 
nendſte Wort. | 

Was den Staat verhinderte, früher in die Volksſchulverhältuniſſe einzugreifen, war 
die faft als nationale Eigenthümlichkeit anzuſehende Abneigung der öffentlichen Meinung 
gegen jeden Eingriff der Regierungsgewalt in die privaten Verhältniſſe der Einzelnen 
oder der Familien, zu welchen auch Erziehung und Unterricht in der Schule gerechnet 
werden zu müſſen ſchienen. Die ihm in der Jugenderziehung beſonders wichtige Pflege 
des Nationalgefühles oder der Loyalität konnte er getroſt den Kreiſen der Familie über— 
laſſen, und ſo hat er, um das gleich im Voraus feſtzuſtellen, bis in die dreißiger Jahre 
unſeres Jahrhunderts herein, außer etwa einer die Kirche dann und wann begünjtigen- 
den Haltung in Schulangelegenheiten, ſich in letztere, von den freien Univerſitäten bis 
herab zur niedrigſten Armenſchule, nie in irgend einer Weiſe gemiſcht. 


Nicht ganz im ſelben Falle befand ſich die Kirche, welcher daran liegen mußte, mehr 
im unmittelbaren Verkehre mit ihren Gliedern zu bleiben, deren Ideenkreis zu beeinfluſſen 
und dieſelben ſchon von Jugend auf an ihre Glaubensſätze zu binden. Sie ſorgte daher 
ſchon früh für katechetiſchen Unterricht der Jugend (dem in ſeltenen Fällen auch Unter: 
richt im Leſen helfend zur Seite trat), der aber im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 
wieder ſtark in Verfall gerieth. Sie beanſpruchte auch ein Aufſichtsrecht über neu ſich bildende 
höhere und niedere Schulen und ſcheint in demſelben vom Staate durch entſprechende Ver— 
ordnungen unterſtützt worden zu ſein, ein eigentlich wirkſamer Impuls zur Gründung 
eines Volksſchulſyſtemes iſt aber von ihr nicht ausgegangen. 
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Ein folder war unter den vorliegenden Umſtänden nur etwa von einzelnen begabten 
Perſönlichkeiten zu erwarten, welche, die Schule nicht als bloße Unterrichtsanſtalt anſehend, 
ihre höhere Bedeutung als Erzieherin im ethiſchen und religiöſen Sinne erkannten und 
von philanthropiſchem Eifer getrieben, die Wohlthat geiſtiger Bildung auch in die 
unteren Schichten zu verbreiten ſuchten; ſolche Perſönlichkeiten ſind aber erſt am Ende des 
vorigen und am Anfange des laufenden Jahrhunderts thätig aufgetreten. 

Allerdings iſt ſelbſt in der vorreformatoriſchen Zeit ſchon von Schulen für 
die Armen die Rede; es waren theils mit Klöſtern verbundene, theils ſelbſtändige Stif— 
tungsſchulen, fie wollten aber nicht jo faſt Bildung in die unteren Volksklaſſen tra= 
gen, als vielmehr aus denſelben für den Dienſt der Kirche brauchbare Kräfte ausſuchen und 
bilden (1387 Wincheſter unter Wykeham, 1441 Eton). Der Reformation gelang es, 
Angeſichts ihres in England wenig volksthümlichen Urſprunges, nicht, den ſonſt nicht ganz ver- 
kannten Zuſammenhang zwiſchen ihren Jutereſſen und denen der Volksſchule zur praktiſchen 
Wahrheit zu machen. Viele Kloſterſchulen wurden mit den Klöſtern aufgehoben, und 
man gründete dafür mehr Gemeindeſtiftungsſchulen, man erwartete aber von ihnen vor 
Allem nur die Reinhaltung des reformirten Glaubens; ſie waren mehr Mittelſchulen, und 
wo ſie zum Niveau der Volksſchulen herunterſtiegen, auf dem ſie da und dort noch heute 
beftehen, find fie, wie viele Stiftungen, der Sache, der fie dienen jollen, mehr zum 
Schaden als zum Nutzen geworden. | 

Abgeſehen von dieſen Anſtalten war im Laufe der folgenden Jahrhunderte das ganze 
Schulweſen Sache des freien Erwerbes, und es bildete ſich demgemäß ein mannich⸗ 
faltiges Privatſchulweſen aus, das alle Schulbedürfniſſe, von der Kleinkinderſchule 
bis zur höheren Mittelſchule, befriedigen mußte. Noch heute umfaßt es das Gebiet der 
Mittelſchule faſt ganz und ragt bedeutend in das der Volksſchule hinein. Wie es indeſſen 
mit Unterricht und Zucht in dieſen Privatvolksſchulen beſtellt war und zum Theil noch iſt, 
davon iſt in den Schriften engliſcher Humoriſten manches ergötzliche Bild zu leſen. Die 
niederſten unter ihnen, die von Frauen gehaltenen Dame-Schools, ſind vollſtändig 
berüchtigt geworden, und auch in den beſſeren, die auf dem Niveau der Volksſchule ſtehen 
ſollen, ſind die Reſultate, bei der oft gänzlichen Unfähigkeit der Lehrer, dem Mangel an 
einem geordneten Schulplane und der Unregelmäßigkeit des Schulbeſuches, im Allgemeinen 
ſehr mangelhaft. Dennoch giebt es auch unter ihnen in neuerer Zeit ſolche, welche billigen 
Erwartungen wohl entſprechen, und jedenfalls iſt die merkwürdige Erſcheinung beachtens⸗ 
werth, daß noch bis heute viele Aeltern der niederen Stände, beſonders die Armen in 
London, Privatſchulen vor den vom Staate beaufſichtigten den Vorzug geben. Die Gründe 
hierfür ſind verſchieden; Viele halten, da die Mittelſchulen Privatſchulen ſind, auch die 
niederen der letzteren Art für reſpectabler; Andere wollen nicht von den zu den öffentlichen 
Schulen beitragenden Reichen eine Gunſt annehmen; wieder Anderen iſt es angenehm, 
Lehrer zu wählen, die ſich eher den jeweiligen Wünſchen der Aeltern fügen und es bejon- 
ders mit der Regelmäßigkeit des Schulbeſuches nicht ſo genau nehmen; ein Hauptgrund iſt 
auch, daß im Gebiete der Privatſchule die Marktſchreierei eine große Rolle ſpielt; blen⸗ 
dende oder recht in die Augen ſtechende Schul-Erfolge, wenn fie auch hohler Natur ſind, 
beſitzen aber in England vielleicht noch mehr als anderswo eine ganz beſondere Anziehungs⸗ 
kraft. 

Daß unter ſolchen Umſtänden dem philanthropiſchen Intereſſe, wenn es 


wach wurde, ein großer Spielraum offen blieb, iſt klar. Daſſelbe erſcheint zum erſten 
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Male wirkſam nach der Revolution in der zerſtreuten Gründung von Anſtalten mit dem 
bezeichnenden Zwecke des Unterrichtes und der Kleidung armer Kinder, den Charity- 
Schools, und zwar ſcheinen die erſten derſelben unter Jakob II. von den Jeſuiten er- 
richtet worden zu ſein, denen die gute Gelegenheit nicht entgangen ſein mochte, ſich in den 
unteren Schichten Einfluß zu verſchaffen. Eiferſüchtige Sorge für die proteſtantiſche Lehre 
führte dann auch zur Gründung von ähnlichen proteſtantiſchen Anſtalten, wie denn die 
1698 zuſammengetretene, unter dem Vorſitze des Erzbiſchofes von Canterbury ſtehende 
ſtaatskirchliche „Geſellſchaft für Verbreitung chriſtlicher Erkenntniß“ (die älteſte engliſche 
Bibel- und Tractat⸗Geſellſchaft) bis 1750 deren ſchon 1600 geſtiftet hatte. 

Viel wichtiger als dieſe Armenſchulen iſt das hier mit einem Worte zu berührende 
Syſtem der Sonntagsſchulen, zu welchem der Baptiſt Robert Raikes in Glouceſter 
den Anſtoß gab. Derſelbe verſammelte in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
allſonntäglich Kinder und junge Leute in der Cathedrale und ließ ſie durch Gemeinde— 
glieder, die ſich freiwillig dazu anboten, unterrichten; es ſollte dadurch von Seiten der 
Gemeinde der Verwahrloſung der Jugend entgegengearbeitet werden. Sein Beiſpiel fand 
ſo ausgedehnte Nachahmung ſowohl in der anglicaniſchen Kirche wie bei den Diſſenters, 
daß gegenwärtig die Zahl der Sonntagsſchüler in England und Wales ſich auf 2½ Mil⸗ 
lionen, die der Lehrenden auf 300,000 belaufen ſoll. Letztere, Männer und Frauen, 
finden ſich aus allen Ständen freiwillig und unentgeltlich zuſammen und unterrichten die 
Jugend, häufig auch Erwachſene, in der Kirche oder in dem Schullocale 3 bis 3½ Stun- 
den lang am Sonntag Vormittag oder Nachmittag. Die Sonntagsſchulen find confeſſio— 
nell, denn ihr Zweck iſt weſentlich ein religiöſer; Hauptgegenſtand des Unterrichtes i 
die Religion, in zweiter Linie wird Leſen gelehrt, in ſeltenen Fällen Schreiben. Man 
macht ihnen den Vorwurf, daß ſie in den Kreiſen der Diſſenter ſtark den ſectireriſchen 
Geiſt befördern, und daß die faſt immer dilettantiſchen Lehrer und Lehrerinnen in ihrem 
unverſtändigen Eifer häufig ihrer Sache eher ſchaden; aber ſie haben doch in die große 
Verwahrloſung der Arbeiterjugend ſegensreich eingegriffen, wäre es auch nur durch das 
erhebende Beiſpiel, das die Lehrenden durch ihre uneigennützige Thätigkeit geben, und 
durch die Miſchung der Stände, welche bei dieſer Gelegenheit veranlaßt wird. Merk⸗ 
würdig iſt, daß mit dem ſpäteren Aufſchwunge der Volksſchule die Sonntagsſchulen nicht 
ab⸗, ſondern zugenommen haben; die Hälfte derſelben wurde zwiſchen 1830 und 1850 
gegründet. Sie zogen ſich von da an noch entſchiedener auf das religiöſe Gebiet zurück, 
aber nicht ohne im Volksbewußtſein für die künftige Entwickelung der Volksſchule den Ge⸗ 
danken als leitenden niedergelegt zu haben, daß die Religion auch ihr als Grund⸗ 
lage dienen müſſe. 

Dieſer Gedanke findet ſich beſonders ausgeprägt in den Beſtrebungen derjenigen 
philanthropiſchen Perſönlichkeit, welche man als Vater des eigentlichen engliſchen Volksſchul⸗ 
weſens bezeichnen könnte, des Quäkers Joſ. Lancaſter, der 1798, erſt 20 Jahre alt, 
in London eine Schule für ärmere Kinder gründete, die er um die Hälfte oder das Drittel 
des gewöhnlichen Schulgeldes im Leſen, Schreiben und Rechnen zu unterrichten verſprach. 
Es iſt bekannt, daß, um mit möglichſt wenig Mitteln möglichſt viel zu erreichen, er das 
Syſtem der ſogenannten Monitoren erfand, die Einrichtung, daß die jüngeren Schüler 
gruppenweiſe durch die fähigeren älteren, die Monitors, wie er ſie nannte, unterwieſen 
wurden, und daß er nun glaubte, damit das Univerſalmittel für Verbreitung der niederen 
Schule nicht nur in England, ſondern in der ganzen Welt gefunden zu haben. Von ein⸗ 
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flußreichen Gönnern, wie dem Herzog von Bedford, unterſtützt, leiſtete er in der That Un⸗ 
gewöhnliches; er ſuchte auch durch Reiſen ſein Syſtem zu verbreiten, und 1811 wurden 
bereits in England 30,000 Schüler nach demſelben unterrichtet, während ſeine urſprüng⸗ 
liche Anſtalt in der Borough Road in London ſich nach und nach zugleich zum erſten eng- 
liſchen Lehrerſeminare geſtaltete. Bei einem Beſuche derſelben that König Georg III. den 
bekannten Ausſpruch: „Ich wünſche, daß jedes arme Kind in meinem Reiche im Stande ſei, 
die Bibel zu leſen.“ Er kennzeichnete damit den religiöſen Charakter der Lancaſter'ſchen 
Schulen. Ihr Zweck ſollte Verbreitung nützlicher Kenntniſſe ſein, aber vor Allem die 
Möglichkeit des Leſens der heiligen Schrift und die Beförderung des Chriſtenthums. Da 
aber alle Kinder ohne Unterſchied der Confeſſion ſollten aufgenommen werden können, 
jo war beſtimmt, daß alle eigentlichen Confeſſionsſchriften vom Unter- 
richte fern blieben; es ſollte nur die Bibel geleſen und mit Ueber— 
gehung ftreitiger Lehren erklärt werden; eigentlich confeſſioneller Religions- 
unterricht blieb den Geiſtlichen oder den Sonntagsſchulen überlaſſen. 

Die Diſſenters konnten ſich mit ſolchen Beſtimmungen befriedigt erklären; anders 
die anglicaniſche Staatskirche, welcher die Verbreitung der Lancaſterſchulen, aus welchen 
ihr Katechismus ausgeſchloſſen war, zum Aergerniß gereichte. Sie trat daher bald mit 
denſelben in Widerſtreit und der Erzbiſchof von Canterbury veranlaßte die andere päda⸗ 
gogiſche Größe jener Tage, den Dr. Andreas Bell von St. Andrews, der bis dahin den 
Unterricht im Waiſenhauſe in Madras auch nach dem Monitorenſyſtem geleitet hatte, in 
London der Lancaſterſchule eine andere gegenüberzuſtellen, in welcher der Katechismus als 
Lehrbuch eingeführt wäre. Da in Folge davon Lancaſter wirklich bedenklich an Beiträgen 
für ſeine Anſtalten einbüßte, ſo wurde zu deren Aufrechthaltung und Verbreitung 1811 
und 1814 eine öffentliche Geſellſchaft gegründet, die British and 
Foreign School Society, mit der Aufgabe, Lancaſterſchulen im Inlande und Aus⸗ 
lande (beſonders in den Colonien) zu gründen und dieſelben durch Geld, Lehrmittel und 
Ausbildung von Lehrern zu unterſtützen. Um nicht zurückzuſtehen, bildete ſich faſt zur 
ſelben Zeit aus nationalkirchlichen Kreiſen gleichfalls eine Geſellſchaft, die National 
Society for promoting the education of the poor m the Principles of the 
Establ. Church throughout England and Wales, welche ſtaatskirchliche Schulen nach 
Bell's Syſtem unterſtützte, und reiche Tories ſorgten dafür, daß bis 1817 ihr bereits 
die Ausgabe von 30,000 Pfd. St. zu Schulzwecken möglich geworden war. 

Ein Zuſammenwirken beider Geſellſchaften ſcheint die britiſche geſucht zu haben; die 
nationale verhielt ſich dagegen ſchroff abweiſend. Vielleicht iſt der Wetteifer, der ſich 
zwiſchen beiden entſpann, für die Sache der Volksbildung eher vortheilhaft geweſen; jeden⸗ 
falls gebührt beiden Geſellſchaften, denen ſich in der Folge noch einige weitere kleinere, 
u. a. auch eine römiſch⸗katholiſche und eine jüdiſche, anſchloſſen, der Ruhm, 
nicht nur erſt recht das Intereſſe für die Bildung der niederen Volksſchichten geweckt, ſon⸗ 
dern auch Außerordentliches bis heute für dieſen Zweck geleiſtet zu haben. (Die britiſche 
Geſellſchaft hatte 1862 an Einnahmen 16,205 Pfd. St.; fie beſitzt in London ein 
Schullehrerſeminar für 100 männliche Zöglinge und ein zweites für 100 weibliche, neben 
beiden Muſterſchulen, eine mit 600 Knaben, die andere mit 285 Mädchen, unterſtützte 
1861 1157 auswärtige Schulen, unterhielt dabei ein großes Lager von Schulbüchern 
u. ſ. w. Die nationale Geſellſchaft hat 3 Seminare, betheiligt ſich an 11,909 Volks⸗ 
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Indeſſen liegt auf der Hand, daß bei aller Anerkennung der im Bisherigen namhaft 
gemachten Leiſtungen dieſelben doch noch, verglichen mit dem eigentlichen nationalen Be— 
dürfniſſe, als höchſt ungenügend erſcheinen mußten. Das bemerkenswertheſte Ergebniß 
derſelben war vielleicht das geweſen, in viel weiteren Kreiſen und in tiefere Geſellſchafts— 
claffen herab die Erkenntniß von dem eigentlichen Werthe der Schulbildung geweckt und 
verbreitet zu haben. Dieſer Werth wurde um die dreißiger Jahre geſteigert durch ein- 
greifende ſociale Umgeſtaltungen; die Hebung der Induſtrie durch die Anwendung der 
Dampfkraft bewirkte, daß die kleinen Gewerbe ſich nach und nach aus den ländlichen 
Kreiſen in die großen Fabrikſtädte zogen, wo ſich eine ungeheure Arbeiterbevölkerung an— 
ſammelte, die ohne ſittliche und geiſtige Bildungselemente eine Gefahr für die geſellſchaft— 
liche Ordnung zu werden drohte, während in den ackerbauenden Diſtricten die Bevölkerung 
zu zahlreich blieb, um ſich nur noch vom Ackerbau zu nähren, und daher verkommen mußte, 
wenn ſie nicht Intelligenz genug beſaß, um neue Erwerbsquellen auszufinden. In jene 
Zeit fiel auch die bekannte Wahlreform, welche den Kreis der Wahlberechtigten für das 
Parlament erweiterte und es wünſchenswerth machte, daß Schulbildung als Grundlage 
ſelbſtändiger politiſcher Bildung im Volke etwas tiefere Wurzel ſchlüge. Stieg aber die 
Erkenntniß vom Werthe der Elementarbildung, ſo auch die Erkenntniß von ihrer bisherigen 
Mangelhaftigkeit und von der Unzulänglichkeit der für ſie aufgewendeten Mittel. Sollte 
es beſſer werden, ſo tauchte die Frage auf, ob zu erwarten ſei, daß auf dem bisherigen 
Wege mehr und zureichende Mittel zu erreichen wären, oder ob es nöthig ſei, ſich anderswo 
nach einer energiſcheren Hülfe umzuſehen. Hier brach ſich, freilich nicht ohne ſtarken 
Widerſpruch, doch angeſichts des Nothſtandes immer beſtimmter der Gedanke Bahn, daß 
der Staat in die Volksſchulverhältniſſe mit hülfreicher Hand eingreifen müſſe. 

Es ließ ſich erwarten, daß der Staat angeſichts der berührten ſocialen Veränderun— 
gen, da ſein Intereſſe an einer höheren Stufe geiſtiger Bildung der Staatsbürger wachſen 
mußte, zu einer ſolchen Competenzerweiterung ſich bereit finden würde, wenn man ſie 
ihm zugeſtände. Dieſelbe konnte unter einem doppelten Geſichtspunkte aufgefaßt wer— 
den: er konnte Recht und Pflicht beanſpruchen, die Unmündigen dagegen zu ſchützen, daß 
ihnen die Möglichkeit der Schulbildung vorenthalten werde, und es konnte das Schulweſen 
überhaupt, oder doch das Volksſchulweſen, ganz feiner organiſirenden und beaufſichtigenden 
Fürſorge übergeben werden. Zu dem Erſteren fehlte es leider nicht an Gelegenheit, es 
galt im Gegentheil, ſchreienden Nothſtänden entgegenzutreten. Mit der weiteren Aus— 
dehnung des Fabrikweſens nahm auch die Gewohnheit, welche Fabrikherren und Arbeitern 
gleich nutzbar ſchien, in berüchtigter Weiſe zu, Kinder ſchon im zarteſten Alter zur Arbeit 
heranzuziehen. Für den Ackerbau, heißt es in einem Berichte, hat die Arbeit der Kinder 
Gelrwerth, ſobald fie laut genug ſchreien können, um die Krähen zu verjagen; mit acht 
Jahren köunen fie ſchon täglich 6 Pence, mit zehn und zwölf Jahren bereits 1 Shilling 
verdienen. Im Bergwerks- und Fabrikbetriebe wurde die Arbeit der Kinder ſo ausgenutzt, 
daß man ihnen in den meiſten Fällen gar keine Zeit ließ, irgend einmal eine Schule zu 
beſuchen. 

Hier nun fand die Staatsgewalt noch am wenigſten Widerſpruch, als ſie in den 
dreißiger und vierziger Jahren mit der in den Factory-Acts niedergelegten Fabrik- und 
Bergwerkſchulgeſetzgebung eingriff, welche, immerhin auch noch ſchüchtern genug, in der 
Hauptſache feſtſetzte, daß vor einem beſtimmten Alter kein Kind zu der betreffenden Arbeit 
verwendet werden dürfe, von dem nicht ein Schulbeſuch von einer gewiſſen Dauer nach⸗ 


E 


Dagner: Bie engliſche Delksſchulgeſetzgebung. 583 


gewieſen würde. Vom Staate ernannte Inſpectoren ſollten über die Ausführung dieſer 
Beſtimmung wachen. Die Geſetze erweckten da und dort auch lobenswerthe einſchlägige 
freiwillige Beſtrebungen der Fabrikherren, es entſtanden viele gute Fabrikſchulen, die ge— 
wöhnlich das ſogenannte Halbzeitſyſtem einhielten, nach welchem bei Kindern in einem 
gewiſſen Alter die Schulzeit mit der Arbeitszeit in der Fabrik tage- oder halbetageweiſe 
abwechſelte, aber es wurde doch auch viel über das Unzureichende der Detailbeſtimmungen 
und über die Beſchränkung der Rechte der Inſpectoren geklagt, und noch in den letzten 
Jahren erſt mußte die Geſetzgebung durch neue Acte ergänzt werden, z. B. im Juli 1867 
durch die Agricultural Children's Education Bill. 

Ein viel größerer Widerſpruch erhob ſich, als der Plan ernſtlicher auftauchte, der 
Volksſchule in ihrem ganzen Umfange die ſtaatliche Fürſorge angedeihen zu laſſen. Es 
waren hier drei Stufen des ſtaatlichen Eingreifens denkbar; entweder konnte die bisherige 
freiwillige Thätigkeit der Geſellſchaften und Privaten beibehalten und ihr nur Unter— 
ſtützung aus Staatsmitteln gewährt werden; oder die Regierung erhob die geſetzliche For— 
derung, daß an allen Orten eine Schule vorhanden ſei, wobei ſich ihre unterſtützende 
Thätigkeit noch nebenher entfalten konnte; oder fie führte den vollſtändigen Schulzwang 
ein, d. h. ſie verlangte, daß Jeder die Schule während einer geſetzlich beſtimmten Zeit— 
dauer beſuche, oder ſich über ſonſt empfangenen Schulunterricht ausweiſe. Bei der vor— 
handenen obſtinaten Abneigung gegen jede Competenzerweiterung der Staatsgewalt konnte 
höchſtens von der erſteren der drei Stuſen die Rede ſein, und auch dieſe fand, wie geſagt, 
lebhaften Widerſpruch. 

Derſelbe kam zuerſt von der Seite der ſchroffen ariſtokratiſchen Anſchauungen in den 
höheren Ständen, die, wie der Volksſchule überhaupt, ſo natürlich auch einer ſtaatlichen 
Förderung derſelben abhold waren. England ſei ſeither ohne Staatsſchule groß, reich 
und mächtig geworden; ja, man habe das gerade der Unterordnung der ungebildeten 
Stäude unter die gebildeten zu verdanken; warum es jetzt anders werden ſolle? Die 
Lebensverhältniſſe der Armen können überhaupt durch Schulunterricht nicht weſentlich ge— 
beſſert werden; man befördere damit nur Aufregung in den Gemüthern, Unzufriedenheit, 
Auflehnung der Armen gegen die Reichen, u. ſ. f. 

Als nicht minder bedeutende Gegnerin offenbarte ſich die biſchöfliche Staats- 
kirche, welche, wenn einmal die Leitung des geſammten Volksſchulweſens in eine Hand 
gegeben werden ſollte, ihrerſeits dieſelbe beanſpruchte. Die Volksſchule ſei doch nur die 
der Kirche dienende Veranſtaltung, um die chriſtliche Wahrheit zu verbreiten und die kirch— 
lichen Ordnungen in der Maſſe des Volkes von Jugend auf zu befeſtigen; gegen die der 
modernen Bildung wegen nöthigen weltlichen Schulfächer ſei nichts einzuwenden, aber ſie 
vermögen den urſprünglichen kirchlichen Charakter der Schule nicht zu ändern. Eifrige 
junge Geiſtliche gingen damals ſo weit, ausgedehnte Pläne auszuarbeiten, die freilich nur 
Pläne blieben, nach denen das zu gründende Volksſchulweſen, ſtatt dem Staate, ausſchließ⸗ 
lich der biſchöflichen Kirche übertragen werden ſollte; ſie dachten dabei weniger an ein in⸗ 
tolerantes Vorgehen gegen die Diſſenter, die man durch liberale Maßregeln zu gewinnen 
hoffte, als daran, gegen ein vom Staate zu befürchtendes Uebergewicht der weltlichen und 
die Vernachläſſigung der religiöſen Bildung anzukämpfen. 

Der intereſſanteſte und heftigſte Widerſpruch kam aber von Seiten der jogenann- 
ten Freiwilligkeitspartei, d. h. von Seiten aller derer, die grundſätzlich das 
Gebiet des Schulunterrichtes, frei von jeder Staatseinwirkung, den Einzelnen, den Fa⸗ 
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milien und den freien Aſſociationen erhalten wiſſen wollten. Zu ihnen rechneten ſich die 
Baptiſten und einige andere Secten, welche den Grundſatz voranſtellten, es ſei, da ja doch 
die Volksſchule auf religiöjer Grundlage ruhen müſſe, Unrecht, Staatsbeiträge für religiöfe 
Zwecke anzunehmen. Sie waren aber weiter mit der ganzen Partei einig in der Scheu 
vor Eingriffen der Staatsgewalt in die perſönliche Freiheit des Einzelnen. Den Aeltern 
gehöre nothwendig ein weſentlicher Einfluß auf die Schule, in welcher ihre Kinder unter— 
richtet werden; ſie können ſich nicht den Anordnungen einer Staatsbehörde fügen, die ihrer 
Natur nach gar nicht wiſſen könne, welche beſondere Einrichtung des Unterrichtes einzelnen 
Berufsarten oder einzelnen Bezirken beſonders entſprechend ſei, ſondern immer die Neigung 
habe, zu centraliſiren und Alles nach einer Schablone zu behandeln. Man ſolle doch nur 
die bereits in friſchem Zuge befindliche Bewegung für die Volksſchule ſich ſelber überlaſſen; 
der Werth der letzteren werde ſchon von ſelbſt zur allgemeinen Anerkennung kommen, und 
die Mittel zu ihrer weiteren Verbreitung werden ſich ſchon finden. Die Beiträge, welche 
der Staat leiſten würde, verhindern nur die Privatbeiträge und machen, daß der Sinn 
für die Pflicht der Selbſthülfe in ſo wichtigen Bedürfniſſen erlahme; auch ſeien ſie ja doch 
nur den allgemeinen Steuern entnommen, die, wenn ſie in den Händen der Beſteuerten 
bleiben, von dieſen zum ſelben Zwecke, aber nach freiem Gutdünken verwendet werden 
könnten. Aus den Lehrern müſſe die Regierung nothwendig einen privilegirten Stand 
machen, der nach ganz anderen Grundſätzen, als ſonſt die Arbeit, bezahlt werde. All— 
gemeine, freie Concurrenz ſolle dem Lehrergeſchäfte offen ſtehen; die Lehrer werden dann 
unter ſich freie Aſſociationen bilden, die darüber wachen, daß ihre Mitglieder die paſſende 
Ausbildung erhalten, und es werde nicht an Lehranſtalten fehlen, welche ihnen dieſe in 
zweckmäßiger, ebenfalls ganz freier Weiſe verſchaffen können. (King's College, College of 
Preceptors, London University, Working Men's Colleges.) Man ſage doch nicht, der ge- 
meine Mann ſei nicht fähig, für ſeine Kinder den rechten Lehrer und die richtige Schule 
herauszufinden; traut man ihm nicht ganz dieſelbe Unterſcheidungsgabe zu, wenn er zum 
Arzte, zum Advocaten zu gehen hat, oder wenn er als Wähler bei den verſchiedenen politi— 
ſchen und Gemeindewahlen auftritt? — Ein Theil der Partei gab zu, daß für einen 
kräftigeren Aufſchwung des Volksſchulweſens Gefahr im Verzuge ſei, und weil vom 
Staate materiell hiezu immerhin am meiſten zu erwarten ſei, ſo erklärten ſie ſich mit ſeinem 
Eingreifen einverſtanden, aber nur gleichſam unter Proteſt. In paſſender Zeit, und je 
bälder, deſto lieber, ſollte die Staatshülfe wieder zurückgezogen werden. N 

Für ein mäßiges Mithelfen des Staates waren beſonders viele Diſſenters, die, 
wenn die biſchöfliche Kirche in dem bevorſtehenden Kampfe ſiegte, Beeinträchtigung fürd- 
teten, und daher vom Staate mehr zu hoffen hatten als von der Kirche; dann eine Reihe 
einflußreicher liberaler Politiker, die zum Theil der Staatskirche angehörten, unter 
ihnen vor Allem Lord John Ruſſell, dann Lord Brougham, Sir Shuttleworth u. A. Sie 
verlangten, daß ein kräftiger Aufſchwung der Volksbildung überhaupt zu erftreben ſei, 
wie er von blos freiwilliger Thätigkeit nimmermehr erwartet werden könne, und wünſchten 
zugleich für alle Fälle den ſtaatlichen Schutz für die ſtaatsbürgerlichen Rechte der nicht 
kirchlichen Minorität, wenn nun ein allgemeineres Schulſyſtem ins Leben gerufen würde. 

Angeſichts ſolchen Widerſtreites der Meinungen ließ ſich erwarten, daß die Regierung, 
wie es bei allen politiſchen Neuerungen Sitte der engliſchen Staatskunſt iſt, nur ſehr all— 
mählich und vorſichtig den Gegenſtand ergreifen und mit demſelben nur Schritt für Schritt 
vorwärts gehen würde, nachdem jedesmal vorher die öffentliche Meinung und die Anſicht 
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des Parlamentes erkundet, oder mit dem zu Schaffenden durch Erfahrung befreundet ge- 
macht wäre. Man beſchloß, an das Beſtehende ſich anzuſchließen, verſuchsweiſe öffent⸗ 
liche Geldmittel möglichſt unparteiiſch anzubieten und den Erfolg dann abzuwarten. 

So wurde 1833 auf Antrag des Lord Althorp im Unterhauſe von der Regierung ein 
Beitrag von 30,000 Pfd. St. als erſter Staatsbeitrag für Volksſchulzwecke 
ausgeſetzt. Derſelbe wurde ausbezahlt unter Verantwortung der Verwaltung des 
Staatsſchatzes, alſo ohne eine neue Behörde einzuſetzen, und ſeine Vertheilung ge— 
ſchah durch Vermittelung und nach Gutachten der beiden großen Schulgeſellſchaften. Er 
wurde aber nur gegeben zur Erbauung von Schulen, und nur, wenn eine der Geſell— 
ſchaften den Fall empfahl und wenigſtens die Hälfte der Koſten im Voraus gedeckt war. 
Ueber Bau und Beſtand der Schulen ſollte dann periodiſch an jene Verwaltung berichtet 
werden. Damit war eine dreifache Norm gegeben: 1) die freiwilligen Beſtrebungen 
ſollten fortdauern, ja noch angeſpornt werden, 2) die bisher eingehaltene religisje Grund— 
lage der Volksſchule blieb vom Staate anerkannt, 3) es war ein leiſer Verſuch zu einem 
Ueberwachungsrechte gemacht. 

Die öffentliche Meinung war dieſer Behandlung günſtig; man wünſchte nur vom 
Staate noch mehr; insbeſondere war ja für eine Verbeſſerung des Unterrichtes noch nichts 
geſchehen; man verlangte die Einſetzung einer ſtaatlichen Schulbehörde, die direct mit 
den Schulen verkehren könnte, und von ihr ausgehend eine paſſende Inſpection. Dem⸗ 
gemäß trat die Regierung mit dem Wunſche hervor, ein möglichſt einheitliches Schulſyſtem 
für alle Religionsparteien aufzuſtellen, das eine einfache Verwaltung, Erſparniſſe, vielleicht 
allmählich auch Beſänftigung der ſchroffen Vorurtheile erlauben würde. Auf dieſem 
Punkte aber häuften ſich die Schwierigkeiten. Wie ſollte die Regierung ihre Aufgabe löſen, 
um es allen den vielen religiöſen Gemeinſchaften mit ihren Anſprüchen recht zu machen? 
Die am weiteſten gehende Anſicht der ſogenannten weltlichen Partei (secular party) 
ging dahin, den Religionsunterricht und was man die religiöſe Grundlage nenne, über⸗ 
haupt aus der Volksſchule auszuſchließen; es ſei nicht zu rechtfertigen, wenn Staatsſteuern 
für Zwecke der Kirchen und Secten verwendet werden; man könne von der Regierung 
nichts weiter erwarten, als daß ſie für den Unterricht in den weltlichen Schulfächern, zu— 
nächſt im Leſen, Schreiben und Rechnen, ſorge. 

Daß ſolche radicalen Vorſchläge die öffentliche Meinung, welche jedenfalls den Re⸗ 
ligionsunterricht in der Schule beibehalten wiſſen wollte, nicht befriedigen konnten, war 
zu erwarten; ſelbſt in der Form, daß die Schule als neutrale Staatsanſtalt nur in welt- 
lichen Dingen unterrichten ſollte, der Religionsunterricht aber in beſonderen Stunden 
durch die Geiſtlichen der betreffenden Confeſſion gegeben werden müſſe, wollte man nicht 
darauf eingehen. Der Ausweg, die Beſtimmungen der Britiſchen Geſellſchaft, daß das 
Bibellefen ohne confeſſionelle Erläuterungen in der Schule beibehalten, der eigent— 
liche Religionsunterricht aber von den Geiſtlichen gegeben würde, zu allgemein gültigen 
zu machen, war durch die ſchon von früher her bekannte Oppoſition der biſchöflichen Kirche 
unmöglich gemacht; ebenſo ſcheiterte an dem allzu großen Uebergewichte dieſer Kirche der 
andere Gedanke, vom Grundſatze der religiöſen Toleranz ausgehend, an jedem Orte der 
herrſchenden religiöſen Gemeinſchaft die Schule zu übergeben, die dann Kinder der anderen 
Confeſſionen unter den nöthigen Gewiſſenscautelen zugelaſſen hätte. So wäre ſchließlich 
nur noch das andere Extrem, die reine Confeſſionsſchule, übrig geblieben, mit der 
ſich die kirchlichen Wünſche wohl hätten in Einklang bringen laſſen, die aber doch wieder 
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diejenigen zu Gegnern gehabt hätte, welche aus Staatsſteuern nichts zu religiöſen Zwecken 
annehmen wollten; ſie wäre auch auf zu große locale Schwierigkeiten geſtoßen; man hätte 
zu viele Schulen gründen und zu viele Lehrer beſolden müſſen und wäre am Ende doch 
nicht allen kleineren Secten gerecht geworden. 

Die Regierung wartete zu, bis die Einſicht ſich einigermaßen Bahn bräche, daß bei 
dem Gewirre aller dieſer unfruchtbaren Vorſchläge das wichtigſte Bedürfniß, daß überhaupt 
dem Schulweſen aufgeholfen würde, nur geſchädigt werden konnte. Wirklich befreundete 
ſich die biſchöfliche Kirche allmählich mehr mit dem Gedanken einer unparteiiſchen Unter⸗ 
ſtützung der Schule durch den Staat, und die Diſſenters näherten ſich mehr mit Vertrauen 
der damaligen Regierung, ſo daß dieſe glaubte, einen bedächtigen Schritt vorwärts wagen 
zu können. | 

Am 12. Februar 1839 wurde ein Brief von Lord John Ruſſell, dem damaligen 
Miniſter des Inneren, an den Geheimerathspräſidenten Lord Lansdowne auf den Tiſch des 
Unterhauſes niedergelegt, welcher ſich zuerſt über den beklagenswerthen Stand der Volks⸗ 
bildung verbreitet, wie ihn die ſeitherigen Erhebungen nachwieſen, und als beſondere 
Mängel aufführt: die unzureichende Zahl tauglicher Lehrer, die unvollkommene Lehr⸗ 
methode, die fehlende Inſpection, den Mangel an einem Muſterlehrerſeminar mit Muſter⸗ 
ſchule, überhaupt die Vernachläſſigung des Volksſchulweſens in der vaterländiſchen Geſetz⸗ 
gebung. Die Wünſche der Königin, hieß es weiter, ſeien auf eine Erziehung der Jugend 
des Landes nach religiöſen Grundſätzen und zugleich auf Wahrung der Rechte der Ge— 
wiſſensfreiheit gerichtet. Endlich wurde als königlicher Befehl mitgetheilt, daß der Prä— 
ſident des Geheimen Rathes mit vier Räthen deſſelben zu einer ſtaatlichen Ober— 
ſchulbehörde, dem Committee of the Privy Council on Education, mit der ganz all⸗ 
mein gehaltenen Inſtruction zuſammentreten ſollte, „die Verwendung ſämmtlicher Summen 
zu überwachen, welche vom Parlamente zur Förderung der Volksbildung verwilligt 
würden“. 

Die neue Behörde war noch keineswegs ein Schulminiſterium; ſie war nur mittelbar 
dem Parlamente verantwortlich, und ihre aus der allgemeinen Beſteuerung genommenen 
Geldmittel mußten jedes Jahr als außerordentliche verwilligt werden (zunächſt jährlich 
wieder 30,000 Pfd. St.); ſie war auch nicht aus der Vereinigung der Parteien entſtanden, 
ſondern trug einen neutralen Charakter. Vor der früheren Staatsſchatzverwaltung hatte 
fie das Uleberwachungsrecht voraus; dieſes war dehnbar, für ein Proviſorium und 
ein allmähliches Weiterſchreiten paſſend beſtimmt. Wie behutſam aber die neue Behörde 
ſich in dieſem Weiterſchreiten verhalten mußte, und welche Schwierigkeiten ihr eutgegen— 
ſtanden, zeigte ſich gleich bei der erſten Maßregel, die ſie unternahm, aus öffentlichen 
Mitteln ein Normalſeminar zu gründen. Wie ſoll in demſelben, hieß es gleich, der Re— 
ligionsunterricht behandelt werden? Die Staatskirche wollte von dem zu Grunde zu 
legenden allgemeinen Chriſtenthum nichts wiſſen, die Katholiken hätten ſich ohnehin nicht 
betheiligt, die Diſſenters fürchteten ſich vor dem etwa aus der ſtaatskirchlichen Geiſtlichkeit 
genommenen Director, und ſchließlich mußte die betreffende Verordnung wieder zurück— 
genommen werden. Man beſchränkte ſich jetzt darauf, an jede der beiden großen Schul— 
geſellſchaften zur Errichtung von Seminaren 10,000 Pfd. St. auszubezahlen. 

Den glücklichſten Schritt that aber die neue Behörde durch Einſetzung von In— 
ſpectoren, welchen periodiſche Schulviſitationen obliegen ſollten. Im September 1839 
wurde in einem Erlaſſe der wichtige Grundſatz aufgeſtellt, daß „künftig weder einer 
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Schullehrerbildungsanſtalt noch einer Volksſchule irgend ein 
Beitrag aus öffentlichen Mitteln verwilligt werden ſollte, die 
der Behörde nicht ein Viſitationsrecht einräumen würde“. Charak⸗ 
teriſtiſch iſt folgender Paſſus aus der Inftruction der neu ernannten königlichen Schul⸗ 
inſpectoren: „Sie bieten den an der Leitung der Localſchule Betheiligten Gelegenheit, ſich 
bei den Viſitationen über ihre Schulangelegenheiten den beſtmöglichen Rath zu verſchaffen, 
ſie dürfen aber ihren Rath durchaus blos da geben, wo er ausdrücklich verlangt wird; 
keine unbefugte Einmiſchung, keinerlei Aufdrängen beſtimmter Anſichten iſt ihnen geſtattet. 
Die Inſpectoren kommen nicht, um Controle auszuüben, ſondern um Hülfe und Beiſtand 
zu leiſten.“ Daß aber auch hier die Frage wegen des Religionsunterrichtes Schwierig- 
keiten machen würde, ließ ſich erwarten. Die biſchöfliche Kirche wünſchte für ihre Schulen 
anglicaniſche Geiſtliche als Inſpectoren, die auch den Religionsunterricht viſitiren ſollten, 
die Britiſche Geſellſchaft, die Wesleyaner und andere Diſſenters verwahrten ſich, wie gegen 
anglicaniſche Geiſtliche, ſo überhaupt gegen Viſitation des Religionsunterrichtes. Die 
Regierung, um nicht aus ihrer Politik der Behutſamkeit herauszutreten, ernannte nun 
anglicaniſche Geiſtliche zu Inſpectoren der ſtaatskirchlichen Schulen, und andere, lauter 
Laien, zu ſolchen der übrigen. Letztere nehmen auf den Religionsunterricht keine Rück⸗ 
ſicht; ſie laſſen ſich nur von der Localleitung bezeugen, daß derſelbe zu deren Befriedigung 
ertheilt wird. 

Die jährlichen Berichte der Inſpectoren werden zum großen Nutzen der Schulen in 
einem Blaubuch veröffentlicht. Mit der Beſetzung der Inſpectorſtellen ſcheint die Schul⸗ 
behörde glücklich geweſen zu ſein; die Ernannten haben alle ihre Studien auf den Uni⸗ 
verſitäten gemacht, und es find unter ihnen Männer von wiſſenſchaftlichem und ſchrift⸗ 
ſtelleriſchem Rufe. Daß ſie ſich nicht aus den Reihen des Schulſtandes ergänzen ſollen, 
gilt ausdrücklich als maßgebende Regel. Im Allgemeinen wird ſich kaum je eine Maß⸗ 
regel ſo ſchnell populär gemacht haben, wie dieſe Volksſchulinſpection. So ſehr fand ſie 
überall Beifall, daß ſelbſt viele Privatſchulen, ohne Staatsbeiträge zu verlangen, ſich doch 
die Inſpection erbaten; gerade die ausgeſprochene Neutralität machte die Inſpectoren zu 
Vertrauensperſonen, ja oft zu Schiedsrichtern zwiſchen Ortsſchulbehörden, Aeltern und 
Lehrern, und man hört häufig die Anſicht, daß der Staat ohne Schaden ſein ganzes Schul⸗ 
ſyſtem zurücknehmen könnte, wenn nur die Inſpection erhalten bliebe. 

Es handelte ſich noch um Normen bei Vertheilung der Staatsbeiträge; 
ſie beſchränkten ſich, nach dem Wortlaute des Geſetzes, auf den Schulunterricht ſolcher 
Kinder, deren Aeltern ſich durch Handarbeit ernähren; die neue Behörde 
trat jetzt in unmittelbare Verbindung mit den Localſchulleitungen und verwilligte Beiträge 
aus öffentlichen Mitteln nur für den Fall, daß immer ſchon mindeſtens die Hälfte 
der erforderlichen Koſten zum Voraus aus Privat⸗ oder Gemeindemitteln gezeichnet war. 
Die Beiträge beſchränkten ſich noch auf den Bau oder die Verbeſſerung von Schulen und 
Seminarien; die Baupläne mußten vorgelegt und geſundheitspolizeilich unbeauſtandet 
gefunden werden. Es war kein Zweifel, daß durch ſolche Anerbietungen die Privat⸗ 
thätigkeit zum Beſten der Volksſchule bedeutend angeſpornt wurde; es trat aber doch bereits 
ein bedenklicher Mißſtand des angenommenen Syſtemes zu Tage, der ſpäter von der Oppo⸗ 
ſition ſtark verwerthet wurde: die Staatshülfe konnte nämlich offenbar viel leichter von 
wohlhabenden Orten erlangt werden, als von dürftigen, welche auch die vorgeſchriebene 
Hälfte der Schulkoſten nicht oder nur ſchwer aufbringen konnten; ſomit konnte die Staats- 
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hülfe gerade dahin am wenigſten dringen, wo fie doch am nothwendigſten geweſen wäre. 
Das Verlangen nach Staatsbeiträgen mehrte ſich indeß mit jedem Jahr, und 1846 betrug 
die verwilligte Summe bereits 100,000 Pfd. St. 

Es ließ ſich annehmen, daß während der erſten Jahre die Berichte der Inſpectoren 
kein ſehr glänzendes Bild von dem Zuſtande der Volksſchule geben würden; in der That 
klagen ſie auch vor Allem über den faſt allenthalben fühlbaren Mangel an Geld, ſowohl 
in den Seminarien, die zum Theil aus freiwilligen Beiträgen, zum Theil aus Schul- und 
Koſtgeld der Zöglinge ſich erhielten, wie in den Schulen. Ferner ſei die Vorbildung der 
Lehrer und Lehrerinnen noch ſehr dürftig, ihre Stellung zu precär; der Erfolg des Unter- 
richts, beſonders auch in Folge des Monitorſyſtemes, nach allzu gering. Angeſichts dieſer 
Mängel erließ nun die Oberſchulbehörde in den Jahren 1846 und 1847 eine Reihe neuer 
Verordnungen, in ihrer Geſammtheit die erſte eigentliche Volksſchulgeſetz⸗ 
gebung, nach welchen künftig an die Schulen nach einem ſcharfſinnig durchdachten Syſteme 
auch jährliche Beiträge gegeben werden ſollten, die in Verbindung mit den zahlreichen 


Beſtimmungen, an welche ihre Verwilligung verknüpft war, das Aeußerſte leiſteten, was 


ſich noch mit der Vollmacht der Regierung vereinigen ließ. Am wichtigſten war, um dies 
wenigſtens anzuführen, was für Verbeſſerung und Beſſerſtellung des Lehrſtandes verordnet 
wurde. An die Stelle der Monitoren ſollte das von Sir Shuttleworth befürwortete 
Syſtem der ſogenannten Schullehrlinge treten. 

Es ſollte nämlich, wenn eine Schule eine beſtimmte Anzahl von Schülern überſchritt, 
geſtattet ſein, aus den talentvolleren Schülern oder Schülerinnen, die aber das dreizehnte 
Lebensjahr zurückgelegt haben mußten, Schullehrlinge auszuwählen, welche während fünf 
Jahren den Lehrer unterſtützen konnten und dafür aus Staatsmitteln bezahlt wurden. 
Der Lehrer gab ihnen in beſonderen Stunden Unterricht und wurde dafür beſonders hono— 
rirt; am Ende jeden Jahres beſtanden ſie eine Prüfung vor dem Inſpector, und wenn 
dies zum fünften Male mit Erfolg geſchehen war, war ihnen geſtattet, eine Prüfung um 
Erringung eines Staatsſtipendiums zu beſtehen, welches ihnen auf ein oder zwei Jahre 
den Beſuch eines Seminares nach ihrer freien Wahl ermöglichte, eine Maßregel, die zu- 
gleich eine werthvolle Unterſtützung der Seminarien in ſich ſchloß. Beim Austritt aus 
dem Seminare war die Möglichkeit einer Dienſtprüfung gegeben, und jeder Lehrer, der ſich 
von derſelben ein Befugnißzengniß mitbrachte, erhielt im Amte eine jährliche Gehaltszulage 
aus öffentlichen Mitteln, wenn — und damit wurde wieder die Beihülfe aus Brivat- 
mitteln angeregt — die Localleitung miethsfreie Wohnung und einen mindeſtens das 
Doppelte jener Zulage betragenden Gehalt zuſagte. 

Das Geſagte mag genügen, um einen Begriff von dem eigenthümlichen Syſteme zu 
geben, welches ſich die Oberſchulbehörde für ihre Thätigkeit geftaltet hatte. Ihrem Grund— 
ſatze, überall nur Privatbeſtrebungen anzuregen und zu unterſtützen, und nirgends Zwang 
anzulegen, war ſie treu geblieben; war es doch in eines Jeden Belieben geſetzt, ihre Hülfe, 
und damit freilich auch die Normen, nach denen ſich dieſelbe richtete, anzunehmen. In 
Wahrheit war ihre Thätigkeit von der der großen Schulgeſellſchaften weſentlich nur durch 
die Aufbietung größerer Mittel und bedeutenderer Autorität verſchieden. Sollte dieſes 
Syſtem in der Folge in ſeiner Beſonderheit bleiben? ſollte es ſich zu einem eigentlichen 
National-Volksſchulſyſtem entwickeln? oder ſich ſelbſt mit der Zeit entbehrlich machen? Die 
Anſichten hierüber blieben getheilt; nur ſoviel ließ ſich nicht bezweifeln, daß zu weiterer 
Verbreitung der Thätigkeit der Oberſchulbehörde, oder wenn auch nur ihr Beiſpiel zu 
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freier, von ihr unabhängiger Nachahmung führen ſollte, noch viel bedeutendere Geldmittel 
erforderlich ſein würden. Daher die Steigerung des jährlichen Staatsbeitrages, der 1860 
bereits die Höhe von 800,000 Pfd. St. erreichte, daher, um zu zahlreicherem Schulbeſuch 
anzureizen, in den Land- und ſpäter auch in den Stadtſchulen die Gewährung des ſog. 
Kopfgeldes, d. h. eines gewiſſen Betrages an die Schule für jedes Kind, das während 
einer gewiſſen Zeit ununterbrochen dieſelbe beſucht hatte — vorausgeſetzt, daß ein ge— 
prüfter Lehrer an derſelben wirkte —, daher die in den nächſten Jahren immer wieder⸗ 
kehrenden Anträge auf irgend eine Art von beſonderer Schulbeſteuerung, die aber niemals 
die Parlamentsmehrheit für ſich gewinnen konnten. 

Wegen der zunehmenden Geſchäftslaſt und Verantwortung wurde im Jahre 1856 
die Oberſchulbehörde erweitert und erhielt einen eigenen Vicepräſidenten, der ſie vor dem 
Unterhauſe zu vertreten hatte. Eingedenk ihres doch immer proviſoriſchen Charakters 
ſchien ihr im Laufe der folgenden Jahre die Pflicht obzuliegen, ſich ſelbſt und der Nation 
über die Früchte ihrer Thätigkeit Rechenſchaft zu geben, um auf Grund derſelben vielleicht 
zu einer definitiven Beantwortung jener, ihren Beſtand bedingenden Fragen zu gelangen. 
Auf Antrag des Sir J. Packington wurde darum 1858 eine königliche Enquäte- 
commiſſion niedergeſetzt, mit dem Auftrage, einen genauen Bericht über Volksbildung 
und Volksſchulweſen in England und Wales auszuarbeiten und ihn nebſt daraus er— 
wachſenden Vorſchlägen öffentlich vorzulegen. Die Commiſſion nahm, unter dem Vorſitze 
des Herzogs von Newceaſtle, zu ihren ausgebreiteten Erhebungen drei Jahre in Anſpruch; 
überall, außer von Seiten der katholiſchen Schulen, die ihr den Eintritt verweigerten, 
wurde ihr bereitwillig jede gewünſchte Auskunft ertheilt, und im März 1861 war ſie im 
Stande, ihren einen Band von 700 Seiten mit fünf Belegebänden füllenden Bericht, die 
erſte größere, eigentliche ſtatiſtiſche Erhebung über den Gegenſtand, zu veröffentlichen. 

In dieſem intereſſanten Berichte bekennt ſich eine Minorität der Commiſſion, deren 
Glieder der Freiwilligkeitspartei angehören aus bekannten Gründen auch jetzt wieder zu 
der Anſicht, daß das geſammte Staatsſchulſyſtem je eher, deſto beſſer wieder zurückzunehmen 
und Alles dem nunmehr mächtig erregten freiwilligen Eifer zu überlaſſen ſei. Da hiezu 
aber keine Ausſicht iſt, fo vereinigt fie ſich mit der Majorität in den folgenden wichtigſten 
Sätzen: Das bisherige Syſtem ſoll zunächſt beibehalten werden, es hat ſelbſt Gutes ge— 
wirkt, iſt im Volke gerne geſehen und hat größere freiwillige Thätigkeit angeregt; es leidet 
aber an folgenden weſentlichen Defecten: 1) Die armen Gemeinden werden noch immer 
nicht gehörig berückſichtigt; 2) Das Geſchäft der Oberſchulbehörde wird zu bureaukratiſch 
und zu ausgedehnt, daher Vereinfachung und Decentraliſation wünſchenswerth erſcheint; 
3) Die Erfolge des Unterrichtes ſind noch viel zu mangelhaft; — der Grund hiervon lag 
in dem unregelmäßigen Schulbeſuche der Kinder, in dem Umſtande, daß 80% derſelben im 
Alter unter elf Jahren die Schule ſchon wieder verlaſſen, während die länger bleibenden 
eher den wohlhabenderen Aeltern angehören, und darin, daß die Lehrer dann allzu geneigt 
find, gerade nur auf dieſe älteren Schüler der oberen Schulclaſſe die größere Aufmerkſam⸗ 
keit zu verwenden. Statt vieler beweiſender Statiſtik mag uur die Notiz angeführt werden, 
daß in London 1860 (und ſelbſt 1866) noch 30 Procent der Brautpaare nicht mit ihrem 
Namen unterzeichnen konnten. 4) Damit zuſammengenommen ſind die Ausgaben viel zu 
bedeutend, beſonders angeſichts ihrer Tendenz, ſich noch zu mehren. 

Auf dieſe Bemerkungen hin war eine Reviſion der Schulgeſetzgebung 
offenbar nicht mehr zu umgehen, und der damalige Vicepräſident der Oberſchulbehörde, 
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jetziger Schatzkanzler, Mr. Lowe, brachte auch wirklich im Juli 1861 den Entwurf einer 
ſolchen ein. Derſelbe rief die alten Parteien wieder in einen Kampf, dem mir damals 
wiederholt vergönnt war, im Parlamente anzuwohnen; er brachte aber auch in der Oeffent— 
lichkeit, in den Zeitungen, einen wahren Sturm hervor, und es war nicht zu verwundern, 
daß er erſt nach dreimalig erneuter Reviſion, die ihm manche ſcharfe Kanten nahm, im 
Mai 1862 Geſetzeskraft erlangte. Seine Grundzüge laſſen ſich in Folgendem zu= 
ſammenfaſſen: N 


Das ſeitherige Syſtem der bloßen Unterſtützung freiwilliger 
Thätigkeit iſt beizubehalten, alſo einerſeits von Schulzwang, andererſeits von 
Localſchulbeſteuerung abzuſehen. Aber, wenn man einmal für dieſes Sy⸗ 
tem ſich erklärt hat, fo iſt es ſtreng in feinen Conſequenzen durch- 
zuführen, und was daraus Unliebſames ſich ergiebt, iſt mit in den Kauf zu nehmen. 
Welches war aber die den Staat bisher leitende Idee? Offenbar die, daß, wer im 
Stande ſei, für den Unterricht ſeiner Kinder ſelbſt zu ſorgen, kein Anrecht auf öffentliche 
Mittel habe, daß dieſe nur zur Schulbildung der notoriſch Armen verwen— 
det werden ſollen. Die Aufgabe ſei, einem dringenden Nothſtande abzuhelfen, und hier 
ſei man angewieſen, nur das Nothwendigſte zu erreichen, daß Leſen, Schreiben und Rech— 
nen gründlich gelernt werde. Was darüber ſei, ſei gut und ſchön; der Staat habe aber 
dafür nicht zu bezahlen, ſondern die Privaten. Ebenſo mußten die Lehrer angehalten 
werden, ſich mehr den Kindern unter elf Jahren zu widmen, als ihren oberen Claſſen; 
für ſie ſelbſt ſolle das Prüfungsmaß niederer angeſetzt werden; höhere 
Bildung gereiche ihnen allerdings zur Zierde, aber das Princip erlaube nicht, daß der 
Staat weiter ſorge als dafür, daß ſie gute Armenſchulmeiſter werden. Endlich ſolle ſich 
der Staat bei der Vertheilung ſeiner Beiträge nicht von dem ihm vorgetragenen angeblichen 
Bedürfniſſe leiten laſſen, ſondern dabei einen Modus anwenden, nach welchem nur wirk— 
liche Erfolge, wie er ſie als nothwendig bezeichnet, bezahlt werden. 


Demgemäß wurden die Beiträge für den Schulbau beibehalten, ebenſo die Inſpection. 
Dagegen fielen die Einzelzahlungen an Lehrer, Schullehrlinge ꝛc. weg, und es wurde nur 
noch ein jährlicher Staatsbeitrag an die Localſchulleitung gewährt, der ſich folgender⸗ 
maßen ſpecificirte: 1) für jedes Kind nach mittlerem Schulbeſuche bezahlt die Behörde bei 
befriedigendem Viſitationserfunde 4 Sh.; 2) für jedes, das jährlich die Schule 200 mal 
beſucht hat, weitere 8 Sh., von denen aber je ein Drittel verloren geht, wenn der Schüler 
im Leſen, oder Schreiben, oder Rechnen nicht genügt; 3) für jedes Kind unter ſechs Jahren 
für jeden Schulbeſuch nach dem 200ſten je 1 Peuny (dieſe Kleinen werden jo nicht nur 
für die Aeltern, ſondern auch für die Schulcommittees kleine Schätze werden, meinte 
Mr. Lowe); 4) ſür jeden Schulbeſuch eines Kindes über ſechs Jahre nach den erſten 100 
im Jahre 1 Penny. Nun examinirt aber der Inſpector jährlich jedes einzelne dieſer 
Kinder (es werden ihm dazu Inſpectionsgehülfen beigegeben) im Leſen, Schreiben und 
Rechnen, und wenn daſſelbe je in einem der drei Fächer nicht genügend beſteht, wird dafür 
allemal / Penny abgezogen. Dazu find ſämmtliche Schüler nach dein Gutdünken 
des Lehrers in ſechs Gruppen abgetheilt, welche nach ſechs ſich gradweiſe ſteigernden, amt: 
lich feſtgeſetzten Prüfungsnormen zu prüfen ſind. Der eine Schule ſo betreffende Betrag 
kann aber unter Umſtänden ganz ſiſtirt werden, wenn geſundheitliche und andere grobe 
Mißſtände (in den ſtaatskirchlichen Schulen gehört dazu auch eine weſentliche Ausſtellung 
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am Religionsunterrichte) vorhanden find, oder er ift nach beſtimmten Normen um ein 
Zehntel bis zur Hälfte reducirbar. 


Die Schullehrlinge werden von nun an von den Localſchulleituugen bezahlt; am 
Ende ihrer fünf Jahre können ſie ſich auch für kleine Landſchulen, denen dadurch die Be— 
ſchaffung des Lehrers erleichtert werden ſollte, proviſoriſch legitimiren laſſen und ihre 
Dienſtprüfung erſt ſpäter beſtehen. Im Seminar erhalten ſie das königliche Stipendium, 
wie bisher. Die Seminare ſollten, aber nur vorläufig, die bisherigen Beiträge fort— 
erhalten. Die Dienſtprüfungsordnung der Lehrer und Lehrerinnen wurde vereinfacht, 
dabei mehr Concentration in den Elementarfächern verlangt; zur Erlangung eines Be— 
fähigungszeugniſſes gehörte von nun an auch noch eine beſtimmte Probedienſtzeit, u. ſ. f. 

Ueber den muthmaßlichen Aufwand in Folge der neuen Beſtimmungen hatte Mr. Lowe 
das treffende Wort: „Ich kann nicht verſprechen, daß dieſes Syſtem ein wohlfeiles ſei, 
und ebenſowenig, daß es ein wirkſames ſein wird; aber das kann ich verſprechen, daß es 
entweder das eine oder das andere werden muß. Iſt es nicht woblfeil, ſo wird es wirk⸗ 
ſam ſein; iſt es nicht wirkſam, ſo wird es ſich wenigſtens wohlfeil erweiſen.“ 

Es wäre zu weitläufig, auf eine Detailkritik dieſes eigenthümlichen Schulgeſetzes 
einzugehen. Man ſetzte an demſelben mit Recht aus, daß es die Volksſchule auf ein be⸗ 
dauerlich niederes Niveau herabdrücke, daß es den ganz armen Gemeinden doch auch wieder 
nicht gerecht werde, daß es endlich auch die armen talentloſen Kinder ſchädige, weil die 
Schüler, die ſchwerer zu dem feſtgeſetzten Prüfungsniveau zu bringen waren, leicht vernach⸗ 
läſſigt wurden. Waren aber dieſe Fehler unvermeidlich, ſo lag das beſondere Verdienſt 
Mr. Lowe's darin, den Nachweis geliefert zu haben, daß dieſelben dem Grundprincipe des 
ganzen Syſtemes anhafteten; was that die Regierung, indem ſie auf dieſe oder jene Weiſe 
den bisherigen Stand der Dinge aufrecht erhielt, Anderes, als daß ſie ein großartiges, 
im ariſtokratiſchen Geiſte gedachtes Syſtem unterſtützte, nach welchem 
die Armen ihre Schulen durch freiwillige Gaben der Reichen, alſo eigentlich als Almoſen 
erhielten? Hier war der Punkt, wo über kurz oder lang die ganze bisherige Einrichtung 
an der mehr demokratiſchen Entwickelung der ſocialen Verhältniſſe der Neuzeit ſcheitern 
mußte. Dann war aber nur noch zweierlei möglich, entweder die reine Entwide- 
lung des Freiwilligkeitsprincipes, wie es die mehrgenannte Partei anſtrebte, 
wo auch der Arme durch Aſſociation und andere Mittel für ſeine Kinder ſelbſt ſorgte, oder 
der Staatsſchulzwang, wo die Schule aus den Steuern Aller, auch der Armen er— 
halten wird, der aber dann, um ganz gerecht zu fein, auch auf die Mittelſchulen ſich aus- 
dehnen muß. 


Eine Seite in dem neuen Geſetze iſt noch der Aufmerkſamkeit werth, wie ſie denn 
auch dem Scharfblick der Betheiligten nicht entging. Den drei Elementarfächern war eine 
beſondere Dignität eingeräumt dadurch, daß man ſie beſonders bezahlte; die Religion war 
nicht ebenſo behandelt, alſo in Wahrheit gegen früher zurückgeſetzt, ohne daß übrigens der 
bisherige Religionsunterricht eigentlich Schaden litt; der Staat wollte nur bemerklich 
machen, daß er wenigſtens für das, was im Weſentlichen Intereſſe der Kirche ſei, nicht 
zahle. (Lord Granville erzählte fein im Oberhauſe, eine Localleitung habe ihm ein Me- 
morandum mit jenen religiöſen Bedenken vorgelegt. Als er der Probe wegen vorgeſchlagen 
habe, das Kopfgeld von 1 Penny auf 2 Pence per Kind zu erhöhen, hätten die Herren 
gleich alle Bedenken fahren laſſen.) | 
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Indeſſen, die neuen Einrichtungen thaten leidlich ihren Dienſt; wie lange, das hing 
wieder, wie früher, am meiſten von den durch neue ſociale Erfahrungen und Aenderungen 
bedingten Bildungsbedürfniſſen der niederen Claſſen ab. Solche Aenderungen brachte 
1867 eine neue Reformacte, welche das Wahlrecht weſentlich erweiterte und ebendamit an 
gründlichere Bildung des Volkes appellirte; von noch größerem Einfluß aber waren die 
Reſultate, welche berufene Männer aus den Erfunden der großen Weltausſtellungen von 
1862 und 1867 zogen. Es liegt mir ein 1869 geſchriebenes umfangreiches Buch des 
berühmten Jugenieurs Scott Ruſſell vor, das nur den Zweck hat, emphatiſch darzu- 
legen, wie, während die Induſtrie der Nachbarländer, als Ernte langer Ausſaat eines 
guten Schulwiſſens, in den letzten Jahren bedeutende Fortſchritte gemacht habe, England 
bedenklich ſtehen geblieben, wenn nicht ſchon im Rückſchritte begriffen ſei. Er verlangt 
vor Allem die eingehendſte Hülfe des Staates, um Anſtalten für beſſere techniſche Bildung 
ins Leben rufen zu können; er geht aber noch weiter in dem Wunſche nach einem Unter— 
richtsminiſter im eigentlichen Sinne, dem Unterſtützung zu leihen ſei, ſelbſt wenn er unter 
paſſenden Formen den ſtaatlichen Schulzwang in ganzem Umfange einführen 
würde. Denn auch die Arbeiterbevölkerung habe allgemeinere Schulbildung dringend 
nöthig, das gehe aus der wichtigen ſtatiſtiſchen Thatſache hervor, daß in England 
und Wales von 2½ Millionen Kindern von 5—12 Jahren 1 Mil- 
lion die Schule gar nicht, ½ Million ganz unregelmäßig, alſo 
nur 1 Million regelmäßig beſuche! Gebildete Bürger, fährt er fort, ſeien 
Nationalreichthum, und um zu beweiſen, daß es den ſtolzen Engländer doch eigentlich 
nicht erniedrigen würde, wenn er ſich vom Staate zur Schule und auch zum Kriegsdienſte 
zwingen ließe, hat er das intereſſante Wort: „Schule, Kirche und Armee ſind in einigen 
gebildeten Nationen der gemeinſchaftliche Boden, auf dem alle Bürger ſich begegnen, und 
bei dieſen Nationen fand ich mehr als ſonſtwo, daß alle Bag eminent patriotiſch ge⸗ 
ſinnt ſind.“ 

Die genannten Umſtände verurſachten eine Bewegung, deren Kern der war, daß ver- 
ſchiedene Schichten der Nation anfingen, mit dem Gedanken des ſtaatlichen 
Schulzwanges ſich mehr zu befreunden, wobei nur die Frage war, wie das religiöſe 
Bedürfniß, wie die Confeſſionen ſich zu demſelben verhalten würden. Im November 
1867 brachte der in Sachen liberaler Schulordnungen unermüdliche greiſe Lord Ruſſell 
im Oberhauſe vier Reſolutionen ein, welche im Ganzen den Schulzwang befürworteten, 
damals aber noch abgewieſen wurden; bald darauf, als die confeſſionellen Intereſſen 
ſich mit dem alten ungeſtümen Nachdrucke geltend machten, bildete ſich 1869 die 
Unterrichtsliga von Birmingham mit der Tendenz, darauf hinzuwirken, daß 
jedem Kinde vom Staate Schulbildung gewährleiſtet werde, mit Einführung des 
Schulzwanges, aber ſo, daß jeder Religionsunterricht aus der Schule ausgeſchloſſen 
wäre, und kurz darauf die Union von Mancheſter, die gleichfalls den Schulzwang 
auf ihre Fahne ſchrieb, aber ihn auf Confeſſionsſchulen angewendet wiſſen wollte. 
Unter ſolchen Umſtänden glaubte auch die Regierung wieder ihren bedächtigen Schritt 
vorwärts wagen zu dürfen, und der gegenwärtige Vicepräſident Forſter brachte am 
18. Februar 1870 den Entwurf einer Reform des Schulgeſetzes 
ein, der wieder zu heftigen Kämpfen und manchen Aenderungen führte, aber endlich, da 
angeſichts des Nothſtandes keine Partei die Verantwortung übernehmen wollte, daß das 
Geſetz nicht zu Stande komme, am 4. Auguſt zur Annahme gelangte. 
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Dieſes neueſte Schulgeſetz will vor Allem an das Beſtehende an— 
knüpfen, das doch ſo bedeutend erſchien, daß es nicht ohne Weiteres über Bord geworfen 
werden konnte; dann will es den Schulunterricht ganz allgemein machen, 
das geſammte nationale Volksſchulbedürfniß zu befriedigen ſuchen; endlich zwar in 
keiner Weiſe den Religions unterricht hindern, aber die confeſſio— 
nellen Intereſſen ganz ignoriren, und bei der Schwierigkeit, irgend einen 
Beſteuerungsmodus mit der Befriedigung confeſſionell-religiöſer Intereſſen zu vereinigen, 
nur für weltlichen Unterricht bezahlen, während die Beſorgung des con— 
feſſionellen Unterrichts den Confeſſionen ſelbſt überlaſſen bleibt. 

Demgemäß iſt zuerſt eine hinreichende Anzahl von Schulen im ganzen 
Lande zu beſchaffen; wo fie fehlen, haben neu einzuſetzende Bezirks ſchulbehörden 
für deren Herſtellung zu ſorgen. Das Land wird nämlich in Schulbezirke (die den 
politiſchen Wahlbezirken zu entſprechen ſcheinen) getheilt, welche die Regierung durch ihre 
Inſpectoren bereiſen läßt, um in jedem die Zahl der ſchulfähigen Kinder und den Zuſtand 
der Schulen zu ermitteln. Wo in einem Bezirke die Leiſtungen entſprechend befunden 
werden, enthält ſich die Oberſchulbehörde weiterer Einmiſchung; wo irgend Jemand im 
Bezirke aus freien Stücken im Laufe eines Jahres die mangelnde Schule herſtellen will, 
giebt der Staat dazu Erſatz für die Hälfte der Koſten und überläßt die weitere Organi⸗ 
ſation, wenn der Inſpector günſtig über die Verhältniſſe berichtet hat, der Localleitung 
der betreffenden Schule; übrigens unterwerfen ſich ſämmtliche Schulen, welche wie bisher 
Staatszuſchüſſe empfangen, der Inſpection, welche aber von nun an nicht confeſſionell 
mehr ſein wird, den von Zeit zu Zeit feſtzuſtellenden Lehranforderungen und den ſogleich 
näher zu bezeichnenden Beſtimmungen über den Religionsunterricht. Reicht der Beſtand 
der Schulen in einem Bezirke nicht aus, und das wird in den meiſten Fällen ſich er- 
geben, — ſo wird nach einem Jahre durch Wahl ſämmtlicher Hausväter, nach einem 
eigenthümlichen ſehr freien Wahlverfahren, das allen vorhandenen Meinungsverſchieden⸗ 
heiten eine Vertretung zuſichert und auf Stuart Mill's Antrag auch Frauen wählbar 
macht, eine Bezirksſchulbehörde von 3, 6, 9, 12 und mehr Mitgliedern eingeſetzt, 
welche nicht die ſchon beſtehenden Schulen zu überwachen, ſondern den vorhandenen 
Mangel entweder durch Gründung neuer Schulen oder durch paſſende Ein⸗ 
weiſung der bisher nicht geſchulten Kinder in ſchon vorhandene zu 
tilgen hat. Sie hat dazu, wenn fie es nöthig findet, das Recht, Bezirksſchulſteunern 
zu jedem ihr paſſend ſcheinenden Betrage zu erheben, und, wiederum nach ihrem Gutdünken, 
in ihrem Bezirke den Schulzwang einzuführen, derart, daß für alle Kinder zwiſchen 
5 und 12 Jahren, welche die Schule nicht beſuchen, die Eltern bis zu 5 Sh. Strafe zu 
erlegen haben. (Entſchuldigungen: Krankheit, anderweitiger Unterrichtsnachweis, mehr als 
eine Meile () Entfernung.) Beides geſchieht durch Verordnungen, die von ihr erlaſſen, 
vom Parlamente ratificirt werden, alſo nicht durch die Oberſchulbehörde, welche durch das 
neue Geſetz demnach in ihrer Rechtsſphäre keine weſentliche Aenderung erleidet. 

Die ſchwierige Religionsunterrichtsfrage betreffend, fiel zunächſt ein Antrag 
der der Liga von Birmingham angehörenden Parlamentsmitglieder, daß der Religions- 
unterricht aus der Schule überhaupt ganz auszuſchließen ſei, mit 421 gegen 90 Stimmen, 
und es blieb bei dem vom Geſetze feſtgehaltenen Grundſatze, der offenbar auch der Anſicht 
der überwiegenden Mehrheit des Landes entſprach, daß der Religion, aber ohne aus— 
geſprochen confeſſionelle Färbung, wenn auch rechtlich nur permiſſiv, ihre Stätte in der 

Deutſche Warte. Bd. III. Heft 10. 38 


594 Wagner: Die engliſche Polksſculgeſetzgebung. 


Volksſchule erhalten werden ſollte. Es wurde nämlich beſtimmt, daß jede beſtehende 
Schule, welche fernerhin Anſpruch auf Staatsunterſtützung irgend welcher Art mache, und 
überhaupt jede von einer Bezirksſchulbehörde neu gegründete, das 
bloße Bibelleſen oder das Bibelleſen mit nicht confeſſionellen, der Jugend verſtändlichen 
Erklärungen als obligatoriſches Fach in ihrem Lectionsplane aufnehmen könne (nicht 
müſſe), daß aber alle confeſſionellen Religionsſchriften, Katechismen ꝛc. dabei fernzu— 
halten ſeien, und daß vom confeſſionellen Religions unterrichte, der deshalb immer auf 
den Anfang oder auf das Ende der täglichen Schulzeit anzuſetzen ſei, ſowie von ſämmt— 
lichen confeſſionell gefärbten religiöjen Uebungen jedes Kind auf ſchriftlich geäußerten 
Wunſch der Aeltern dispenſirt werden müſſe. Wenn alſo insbeſondere eine Bezirksſchul— 
behörde eine neue Schule gründete, ſo ſtand ganz in ihrem Ermeſſen, ob ſie überbaupt 
Religionsunterricht in ihr zulaſſen wollte; aber wenn ſie es that, mußte die beſprochene 
Norm eingehalten, und die Schule allen Confeſſionen zugänglich werden. Wollte ſie ſich 
mit vorhandenen Schulen behelfen, dieſe alſo vergrößern oder unterſtützen, ſo mußte ſie 
das mit allen vorhandenen thnn, ſoweit dieſelben nämlich die Religionsunterrichts⸗ 
ordnung annahmen. Die Beſtellung des Religionsunterrichtes blieb demnach ganz in der 
Hand der Localbehörden, und die königlichen Inſpectoren kümmerten ſich bei ibren Viſita— 
tionen künftig nicht darum. — Die Geldmittel floſſen künftig aus Privatbeiträgen, wie 
bisher, aus dem Schulgelde der Aeltern, das, wo irgend möglich, beibehalten wurde, aus 
unterſtützenden Staatsbeiträgen mit etwas veränderten Normen, und, wo das Alles nicht 
ausreichte, aus den bereits berührten Bezirksſteuern. Es verſteht ſich übrigens, daß auch 
den neuen, aus Bezirksſteuermitteln errichteten Schulen, wenn dieſe nicht zureichten, 
Staatsunterſtützung zur Verfügung ſtand, und wenn ich richtig auffaſſe, ſo erhielten 
während jenes erſten Uebergangsjahres auch beſtehende oder neu ſich bildende Con— 
feſſionsſchulen, z. B. die der Katholiken, welche die neuen Normen anzunehmen 
verweigerten, für einmal die Hälfte ihrer Unkoſten vergütet. 

Jetzt hörte auch die Beſtimmung auf, daß die Volksſchulen, welche der Staat unter: 
ſtützte, eigentlich nur Armenſchulen ſeien; denn wenn jeder Hausvater an der Bezirksſteuer 
mitbezahlte, ſo mußte ihm damit auch das Recht werden, ſeine Kinder in die betreffende 
Schule zu ſchicken, wenn er wollte, er mochte nun ſelbſt bemittelt ſein oder nicht; die 
eigentlich nationale Volksſchule, die allen Ständen offen ſtand, war geſchaffen, und es 
war nur natürlich, daß nun auch die Unterrichtsanforderungen wieder geſteigert wurden; 
das Geſetz ſtellte wieder ſechs Stufen auf, aber die frühere zweite wurde jetzt die erſte, und 
eine ſechste höhere kam neu dazu. 

Das neue Geſetz iſt nun ſchon im zweiten Jahre in Kraft; die Bezirksſchulbehörden 
ſind gewählt und in Thätigkeit. Von beſonderer Bedeutung iſt die von London; man 
denke ſich einen Ortsſchulrath für 3 Millionen Seelen! Ihr Vorſitzender iſt Lord Law— 
rence, der frühere Gouverneur von Indien, eines ihrer Mitglieder der bekannte Natur⸗ 
forſcher Hurley, Anhänger der Liga von Birmingham. Bezeichnend iſt ihre erſte Debatte, 
die ſich darüber entſpann, ob die Sitzungen mit Gebet zu eröffnen ſeien, und die damit 
zum Schluſſe kam, daß nun ein beſonderes Zimmer für die Mitglieder frei gehalten wird, 
die vor Beginn der Sitzung beten wollen. Für die religiöſe Frage iſt bemerkenswerth, 
daß bis jetzt kein einziger Bezirksſchulrath ſich für gänzlichen Ausſchluß der Religion ent⸗ 
ſchieden hat; 8 von ihnen, 200,000 Seelen repräſentirend, laſſen nur die Bibel leſen 
ohne erklärende Bemerkungen, 38 andere, 6 Millionen vertretend, geſtatten dem Lehrer 
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auch die letzteren. Vor der Hand will alſo die öffentliche Meinung den Religionsunterricht 
als einen allgemein bildenden noch beibehalten wiſſen, denn auch in den letzten Monaten 
noch (Anfang März 1872) hat ein erneuter Antrag auf Entfernung deſſelben im Parla- 
mente nur fünf Stimmen mehr als früher für ſich gewinnen können. 

Das Geſetz im Ganzen ſcheint zu befriedigen; man ſieht es aber, ohne Zweifel wie 
die Regierung ſelbſt, wieder nur „als einen annehmbaren Ruhepunkt“, als eine Grund— 
lage für weitere Entwickelung au. Ob dieſe zur Schule ohne Religionsunterricht oder 
zur Confeſſionsſchule führen wird, iſt noch ſchwerlich zu beſtimmen; für die letztere Mög— 
lichkeit fehlt es nicht an Anhaltspunkten, ſchon weil die Mehrzahl der beſtehenden Schulen 
noch immer Confeſſionsſchulen ſind; es iſt auch bemerkenswerth, daß, wo der Bezirksſchul— 
rath ein Kind armer Aeltern ſchulpflichtig gemacht hat, die daſſelbe nicht in der Staats- 
ſchule, ſondern in einer beſtehenden rein confeſſionellen unterrichtet wiſſen wollen, er in 
dieſer das Schulgeld für daſſelbe bezahlt. 

Aber ein Großes iſt jedenfalls gewonnen; die Berechtigung des Staates 
zum Schulzwange iſt, wenn auch noch zögernd, doch im Principe anerkannt, und der 
Vicepräſident Forſter erklärte in der Debatte vom letzten März dieſes Jahres: er glaube, 
nach einem Jahre ſchon werde man ihn ungefährdet allgemein einführen können, während 
vor zwei Jahren noch bei ſolcher plötzlichen Neuerung fanatiſche Volksausbrüche zu be⸗ 
fürchten geweſen wären. 
Und hier habe ich ein argumentum ad hominem, das auf die ſtörriſchen Engländer 
mächtig eingewirkt hat, noch nicht berührt; es war das Beiſpiel Deutſchlands, das 
in den letzten Kriegen zeigte, wie viel der deutſche Schulmeiſter zur Erhöhung der Natio— 
nalkraft beigetragen hatte; die Annahme des Schulzwanges in der engliſchen Geſetzgebung 
im Spätſommer 1870 iſt eine Thatſache, welche Deütſchland ein Recht hat, mit unter der 
Reihe ſeiner damaligen Siege zu verzeichnen. 


Japan in der Gegenwart. 
Von 


Emil Schlagintweit. 


Seit 1854, dem Jahre der Eröffnung Japans für Fremde, die es bis dahin mit 
Ausnahme einiger Holländer nicht betreten durften und einer höchſt inhumanen Behand— 
lung ausgeſetzt waren, wenn Schiffbruch ſie zum Landen nöthigte, haben ſich die Japaneſen 
als ein thatkräftiges Volk gezeigt, das ſich nicht ſcheut, Jahrhunderte alte Einrichtungen 
und Gewohnheiten auf dem Gebiete der Standesrechte der einzelnen Volksclaſſen wie im 
Glauben von ſich zu werfen, ſobald es in der Geſchichte und im Verkehre mit den Fremden 
ihre Schädlichkeit erkannt hat. 

Die Japaneſen bieten inmitten der aſiatiſchen Verkommenheit das Schauſpiel eines 
Volkes, das vor Allem lernen und ſeine Zuſtände verbeſſern will. Dieſen Zweck verfolgt 
in erſter Linie die japaneſiſche Geſandtſchaft, welche Ende des vorigen Jahres Japan ver- 
ließ, am 15. Januar 1872 in San Francisco landete, ſechs Monate auf Reiſen in Nord⸗ 
america verwendete, am 16. Auguſt in Liverpool ankam, jetzt in England Land und Volk 
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kennen lernt und ſodann über den Continent von Europa eine Rundreiſe antritt. Dieſe 
Geſandtſchaft und die in dieſem Sommer in Paris und London anfgeſtellten ſtändigen 
Vertreter des japaneſiſchen Hofes ſind jedoch nur Vorläufer des Fürſten ſelbſt, eines jungen 
zwanzigjährigen Mannes, im edelſten Sinne begeiſtert für das Wohl ſeines Landes. Er 
hat beſchloſſen, Paris und London zu beſuchen und über America zurückzukehren; es iſt 
der erſte Fall, daß ein ſelbſtändiger, vom Machtworte der europäiſchen Seemächte unab— 
hängiger aſiatiſcher Kaiſer nach Europa ſich begiebt. Der Reiſetermin iſt noch nicht be— 
ſtimmt. 

Die Beſchreibungen Japans in geographiſchen Compendien und Reiſewerken ent— 
ſprechen nicht den Zuſtänden, die ſich hier in den letzten drei Jahren gebildet haben; im 
Folgenden ſind die gegenwärtigen Verhältniſſe dieſes bisher geheimnißvollen Inſelreiches 
vorgeführt und die Veränderungen beſprochen, welche in raſcher Folge eintraten. 

Japan — oder Nippon — beſteht aus vier größeren Eilanden und zahlreichen Inſeln 
und Inſelchen (circa 3800) mit einem Flächenraume von 7361, nach Anderen faſt 8000 
deutſchen Quadratmeilen. Ein Tributrecht wird geltend gemacht gegen Korea, aber nicht 
anerkannt; die Hoheitsrechte über die Lu-tſchu- (Lieu Kien-) Inſeln, ſüdlich von Japan, 
werden thatſächlich nicht mehr beanſprucht. Die Kurilen ohne die Juſel Iturup wurden 
im Vertrage vom 26. Jan. 1855 an Rußland abgetreten; Iturup und die Inſel Sachalin, 
in ihrer Südhälfte einſt ebenfalls von japaneſiſchen Behörden regiert, ſind ſeither von den 
Ruſſen ocenpirt worden, für deren Gebiet am Amur und Uſſuri fie von großer Wichtigkeit 
wurden. 

Das Land iſt vorwiegend ein Gebirgs- und Hügelland; die Berge erreichen ſelten 
eine Höhe von mehr als 1000 —1500 Meter, nur einzelne Vulcankegel ſteigen höher 
empor; der impoſante Fuſi⸗Hama an der Oſtküſte iſt zu 4318 Meter Höhe beſtimmt worden. 
Die Küſten und ihre Buchten find vielfach von Klippen umgeben; die Strömungsverbält: 
niſſe find der Küſtenſchifffahrt ebenfalls nicht günſtig, die Aſſecuranzprämien für Segel: 
ſchiffe find deshalb ſehr hoch; eine Verminderung der Gefahr bringen die Land- und 
Waſſermarken ſowie die Leuchtthürme, deren bis Sommer 1872 zwanzig errichtet waren. 

Das Klima iſt mild, feucht und hat einen mehr nördlichen Charakter als Gegenden 
gleicher Breite im Weſten; die Küſten werden im Sommer von friſchen Seewinden gekühlt, 
im Winter zwar von den warmen Aequatorialſtrömen des Stillen Oceanes erwärmt, aber 
noch in Nagaſaki, das nur ungefähr einen Grad nördlicher liegt als Alexandrien, ſchneit es, 
und das Waſſer friert im December und Januar ziemlich häufig. Die mittlere Jahres- 
temperatur in der Hauptſtadt Deddo, welche ungefähr in der Breite von Candia liegt, iſt 
15,20 C. oder nahezu gleich jener von Rom; in Hakodadi auf der nördlichen Inſel Jeſſo, 
in der Breite von Rom, iſt das Jahresmittel 9,30 C. oder gleich der Temperatur von 
Altona. 

Die Niederſchläge ſind der inſularen Lage wegen ſehr groß; nur 190 Tage im Jahre 
ſind hell, an mehr als einem Drittel der Tage regnet es; am häufigſten regnet es im Juni 
und Juli, dann im März und April. Nach faſt einſtimmiger Angabe iſt das Klima in 
ganz Japan geſund und den Europäern zuträglich; die durchſchnittliche Lebensdauer iſt 
lang und ſoll bei Frauen länger fein als bei Männern. *) 


) Alſo das normale Verhältniß, das hier nur wegen der ſpäter erwähnten ſocialen Stellung 
des weiblichen Geſchlechtes einigermaßen überraſchend und daher bemerkenswerth iſt. Red. 
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Unter den Producten des Mineralreiches haben beſonders Petroleum, Eiſen, Kupfer 
und Kohlen die Aufmerkſamkeit der Europäer auf ſich gezogen. Petroleumquellen von 
großer Ausdehnung enthält das Thal von Niigata, an der Weſtküſte der Inſel Nippon, 
und da der nahe vorbeifließende Sinanogawa den Transport des Oeles ſehr erleich— 
tert, ſo war unter Anleitung von Europäern bald eine japaneſiſche Geſellſchaft gebildet; 
die Japaneſen verſtehen jedoch die Reinigung des dicken und dunklen Erdöles nicht. — 
Die vorzüglichſten Eiſenminen befinden ſich in der Nähe von Hakodadi, auf der Inſel 
Yello. Die Ausbeute iſt jedoch hier wie bei allen Bergwerken noch ſehr unbedeu— 
tend: es fehlt an Maſchinen, ſelbſt von der einfachen Schiebekarre hat man noch keine 
Ahnung. — Kupfer kommt in großer Menge vor, ein ſehr wichtiges Werk iſt jenes von 
Kuſagura, im Weſten von Nippon; Kupfer iſt Monopol der Regierung. — Die ergiebigen 
Goldlager ſtellen den Preis dieſes Metalles im Lande ſehr niedrig — es verhält ſich zu 
Silber wie 1:5 —, einen Ausfuhrartikel bildet es nicht mehr. — Kohle findet ſich auf 
den Inſeln Kiu-ſiu, Nippon, und am mächtigſten auf Yello; in Bezug auf Güte ſoll die 
japaneſiſche Kohle ſich zu der engliſchen verhalten etwa wie die ſchleſiſche. Die raſch 
zunehmende Dampfſchifffahrt in den Gewäſſern Oſtaſiens, der ſtetig und in raſcher Zu— 
nahme ſteigende Bedarf im Inneren durch Vollendung der Eiſenbahnſtrecken, die Errichtung 
von Gasanſtalten und Fabriken in den größeren Hafenplätzen erfordern einen großen 
Bedarf an Kohle. Im Sommer 1872 wurde zum erſten male japaneſiſche Kohle nach 
Schanghai exportirt. Zur Ausbeutung aller Mineralien — die Lager von Antimon, 
Zinn, Blei, die Queckſilberfelder ſind noch wenig unterſucht — hat die Regierung 1872 
in England ein Anlehen von 200,000 Pfd. St. aufgenommen. 

Die Flora Japans iſt überaus reich an Pflanzen, die dem Oſten Aſiens eigenthümlich 
ſind. Thee wird vom 33. bis 36. Grade n. Br. cultivirt; die bedeutendſten Theediſtricte 
befinden ſich im Süden der Haupt⸗Inſel Nippon, öſtlich und nordöſtlich von der Stadt Oſaka. 
Bis vor wenigen Jahren verſtanden die Japaneſen das Dörren oder Röſten der Theeblätter 
nicht, es geſchah dies großentheils in Schanghai; jetzt giebt es aber hiefür große Etabliſſe— 
ments in Nagaſaki und Jokohama. Die Ausfuhr iſt bedeutend, der japaneſiſche Thee macht 
dem chineſiſchen im Handel immer mehr Concurrenz. — Wachs vom Wachsbaume (Rhus suc- 
cedanea), welcher theils in eigenen Pflanzungen, theils am Raine von Reis-, Baumwollen⸗ 
und Buchweizenfeldern oder am Saume von Straßen und Feldwegen gebaut wird, kommt 
von der Inſel Kiu⸗ſiu. — Kampfer wird im Süden des Reiches wie in China von 
Laurus Camph. gewonnen und ſehr rein und ſorgfältig bereitet. — Tabak wird auf 
Kiu⸗ſiu wie Nippon in großen Quantitäten gebaut und meiſt im Lande verbraucht; nur 
ordinäre Waare wird erzielt. — Baumwolle wird im ſüdlichen Japan bis zum mittleren 
Nippon gebaut; ſie iſt kurzfaſerig, aber reiner zubereitet und ſchöner als chineſiſche Waare. 
— Unter den Cerealien ſteht Reis obenan; nördlich von der Inſel Nippon gedeiht er nicht. 
Reis bildet den Hauptbeſtandtheil der Nahrung der Japaneſen. Aus Furcht vor Hungers— 
noth iſt nicht nur jedem Bauer genau vorgeſchrieben, wie viel von ſeinem Grund und 
Boden er mit Berg- und Sumpfreis bebauen müſſe; die Regierung hatte bis in die neueſte 
Zeit ſogar die Ausfuhr von Reis verboten, und auch die jetzt endlich gewährte Erlaubniß iſt 
an die Vorausſetzung geknüpft, daß der Landesbedarf gedeckt ſei. — Hirſe (verſchiedene 
Arten), Gerſte, Spelt, Weizen und Buchweizen geben reichliche Ernten. Außer— 
ordentlich umfangreich iſt der Anbau von Hülſenfrüchten Erbſen, Bohnen, verſchie— 
dene Dolichosarten), von Gemüſen (Kohl, Spinat, Lattich, Gurken, Zwiebeln, Waſſer— 
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melonen, Rüben), im Süden von Solanum aethiopicum, einer Eierpflanze, deren Früchte 
in die Suppe gegeben werden, von ſüßen Kartoffeln (Convolvulus batatas); die ge— 
wöhnlichen Kartoffeln werden wenig gebaut und als gemeiner Nahrungsſtoff angeſehen. 
Der Obſtbaumzucht und dem Weinbau wird wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt; ſehr ent— 
wickelt und ausgebildet iſt jedoch die Kunſtgärtnerei und die Blumenzucht; ein Verzeichniß 
der wichtigſten Zierpflanzen und Gartengewächſe giebt von Scherzer, „Siam, China 
und Japan“ (1872), Anhang S. 218. In rationeller Weiſe werden die Waldungen (meift 
von Coniferen) bewirthſchaftet, mit denen die Gipfel und Abhänge der Hügel bedeckt ſind; 
man findet viel weniger nackte Hügel als in China. 

Aus der Thierwelt Japaus iſt unter den Hansthieren das Pferd hervorzuheben; 
es gehört einer kleinen Race an, iſt verhältnißmäßig ſtark gebaut, ſehr ausdauernd und 
feurig. Die Viehzucht iſt unbedeutend; die Stallungen ſind für Vieh jeder Art ſehr 
ſchlecht. — Um die Beſchreibung der Fauna Japans hat ſich vor Allem von Siebold 
verdient gemacht, nach welchem and) der ſchon oft beſprochene Rieſenſalamander (Siboldia 
maxima) benannt iſt. 

In Gewerben leiſten die Japaneſen mit vielfach noch ſehr unvollkommenen Gerätben 
Erſtaunliches. Berühmt ſind ihre Seidenwebereien und ihre Kunſt, Lackfirniß ſo dauer— 
haft zu machen, daß ihn ſelbſt der Ueberguß heißer Brühe nicht löſt. Dem Papiere wird 
eine erſtaunlich vielſeitige Anwendung gegeben; Schachteln, Büchſen, Käſtchen und Matten 
ſpielen die Hauptrolle im Haushalte des Volkes. Ihre Porcellane und Waffen, ihre 
Glas- und Marmorarbeiten find in Form und Stoff vorzüglich. Die Regierung hat be: 
reits Anſtalten getroffen zur Vertretung des Reiches auf der wiener Weltausſtellung von 
1873. 

In der Landwirthſchaft ſind uns die Japaneſen in der Verwerthung der Düngkraft 
der menſchlichen Auswurfſtoffe bedeutend voraus. Die Seidencultur, von den Feudal— 
fürſten auf ihren Territorien früher vielfach mit Mißgunſt geſehen, hat ſeit etwa dreißig 
Jahren an Ausdehnung gewonnen; der Handel in Seide, Grains und Cocons, iſt das 
Hauptgeſchäft im überſeeiſchen Verkehre. 40—50 Procent der ganzen Ausfuhr entfallen 
anf dieſes Product. Eine ausführliche Beſchreibung vieler Cultur giebt Dr. Syrski in 
v. Scherzer's „China, Siam und Japan“ (1872), Anhang S. 228 — 286. 

Die Bevölkerung ſoll der „Gazette de Nagaſaki“ zufolge bei der Mitte 1871 vor— 
genommenen „Volkszählung“ die Zahl von 37 Millionen ergeben haben. Conſular— 
berichte für 1871 geben die Zahl von 34,785,321 Seelen an; nach neueren Mittheilun— 
gen ſollen jedoch auch dieſe Angaben viel zu hoch ſein, die Bevölkerung würde kaum 
20 Millionen zählen. Eine Kritik der verſchiedenen Angaben iſt zur Zeit nicht möglich. 

Bis vor kurzem hatte ſich der Adel ſtrenge von der arbeitenden Claſſe abgeſondert, 
und dieſe letztere ſich wieder in zahlreiche Unterabtheilungen geſpaltet; die Beſchäftigungen 
wurden in den einzelnen Abtheilungen traditionell, jede ſah auf die untere Claſſe mit 
Verachtung herab, und wenn auch, verſchieden von Indien, die Wahl des väterlichen Be— 


rufes Niemandem geboten war, ſo hatte doch die Sitte auf Einhaltung der angenommenen 


Schranken hingewirkt. Dieſe Zuſtände hinderten insbeſondere den Adel an Verbeſſerung 
feiner ökonomiſchen Lage und an der Mitwerbung in Handel und Gewerbe; er iſt in feinen 
unteren Claſſen nicht ſo begütert, daß die Rente des Grundbeſitzes zur Ernährung der 
ſich mehrenden Familien hingereicht hätte. Infolge des Protectionsweſens und der Laſt 
der Heeresfolge auf Seite der mit Regierungsgewalt ausgeſtatteten Großen fanden zwar 
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die Meiſten Verwendung im Staats- und Heerdienſte der Vaſallen, als Gehalt oder Sold 


konnte aber nur wenig gereicht werden, da die Staatseinnahmen (damals faſt ausſchließ⸗ 
lich Grundabgaben) nicht genug lieferten. Der niedere Adel verkam; dem Handwerker- 
ſtande war die Abtheilung ſo ſchädlich, wie zuletzt bei uns die Zünfte; der gewöhnliche 
Taglöhner, der ungebildete Mann war ſich ſelbſt überlaſſen, es geſchah nichts zu ſeiner 
ſittlichen Hebung. 

Dieſen Mißſtänden iſt ſeit 1871 ein Ende gemacht: die Rang- und Beſchäftigungs⸗ 
elaſſen find aufgehoben, Jedem, der ſich Kenutniſſe aneignet, iſt Zutritt zu den Staats— 
ämteru zugeſichert. 

Ueber den Urſprung der Japaneſen herrſcht noch Unklarheit. Man nimmt an, daß 
das Volk der Aiuos, welches jetzt nur noch die Inſeln Yello, Sachalin und einen Theil der 
Kurilen bewohnt, einſt die Bevölkerung von ganz Japan und einem Theile der chineſiſchen 
Küſten bildete. Einige Forſcher wollen die Ainos aus dem Süden, andere, wohl richtiger, 
aus der Mongolei eingezogen betrachten. Einige finden ihre Augenlider horizontal, nicht 
ſchief, wie bei den Mongolen, und weiſen ſie der Ariſchen Familie zu, obwohl ſie eine 
nicht⸗ariſche Sprache ſprechen, die jedoch von den Sprachen ihrer Nachbarvölker gänzlich 
verſchieden iſt; andere finden bei ihnen die charakteriſtiſchen Merkmale der Mongolen, 
insbeſondere ſchiefe, nicht weit ſich öffnende Augenlider, hervorſtehende Backenknochen ꝛc. 
Beſonders auffallend iſt ihre dicke Behaarung: ſtruppiges ſchwarzes Haupthaar, ſtarker 
buſchiger Bart. Spuren ehemaliger Berührungen mit den Chineſen liegen vielfach vor. 
Jetzt find fie im Ausſterben begriffen. Ihre Zahl beträgt auf der Inſel Yeſſo an 50,000; 
ſie leben in kleinen Gemeinden von 10—20 Familien unter erblichen Häuptlingen. 

Die gegenwärtigen Japaneſen ſind ein Gemiſch von früheren Bewohnern und ſpäteren 
Einwanderern, die zu verſchiedenen Zeiten aus Weſt wie Süd hier einzogen. Sie ſind 
von mittlerer Statur, im ganzen weniger ſtark gebaut als die Chineſen, aber musculös 
und in ihren Bewegungen lebhaft, gewandt. Die Geſichtsfarbe iſt merklich gelb, etwas 
röthlich weiß bei den Franen; die Augen find eng geſchlitzt, die Backenknochen hervorſtehend. 
In intellectuellen Anlagen ſind ſie den Chineſen ziemlich ähnlich; ſie faſſen jedoch leichter 
auf und ſind flink im Rechnen und Schreiben. 

Ihre Schriftzeichen wie ihre ältere Literatur erhielten ſie über Korea aus China; die 
Schulen werden fleißig beſucht, illuſtrirte Werke ſpielen beim Unterrichte eine große Rolle. 
Ihrem Chrakter nach find die Japaneſen heiter und Freunde von Luſtbarkeiten; fie lau— 
ſchen gerue Erzählungen und ſind erſchrecklich neugierig; ſie ſind naiv und witzig, leicht 
erregt, und ſollen ſich, verglichen mit den Chineſen, zu dieſen etwa verhalten wie die 
Franzoſen zu den Engländern. Die Koſt iſt für die arbeitende Claſſe wegen des gänz⸗ 
lichen Enthaltens von Fleiſch weniger nahrhaft als in China; Reis und Gemüſe, befon- 
ders Erbjen- und Bohnenmus, find die Hauptgerichte. Die Japaneſen lieben die Süßig— 
keiten; Liqueure, namentlich Maraschino, und Champagner ſind ein bedeutender Einfuhr— 
artikel für den Conſum durch Eingeborene geworden. 

In Verfaſſung und Regierung haben die letzten zwei Jahrzehnte gewaltige Verände— 
rungen gebracht. Dem Staatsrechte nach war von jeher alle Macht beim Mikado, der 
„geheiligten Majeſtät“, dem Kaifer, der urſprünglich das Land als abjoluter Fürſt re— 
gierte und in der Zeit vom 7. bis 12. Jahrhunderte nach Chriſti, ähnlich wie in China 
und Tibet, alle weltliche und geiſtliche Macht in ſeiner Hand vereinigte. Er ernannte ſich 
einen Miniſter oder Regenten aus den nächſten Verwandten mit dem Titel Schugun (Sio⸗ 
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gun), Reichsoberfeldherr; Teikun, „großer Fürſt“, iſt ein dem Regenten von den Euro⸗ 
päern beigelegter Titel und iſt chineſiſch, nicht japaneſiſch. Im Laufe der Zeit fiel dieſe 
Würde in die Hände von Nichtverwandten, und Ende des 12. Jahrhunderts war Wori- 
tomo, der damalige Reichsoberfeldherr (Schugun) der thatſächliche Herrſcher der Inſel. 


Das einheitliche Reich bildete ſich aus vielen kleineren Staaten. Durch das Lehens— 
verhältniß, in das urſprünglich 68 Fürſten dem Mikado gegenüber mit der Verpflichtung 
getreten waren, für Ordnung in den ihnen übergebenen Provinzen zu ſorgen, die Straßen 
zu unterhalten, ſowie gegen äußere Feinde eine beſtimmte Zahl von Truppen zu ſtellen, 
zerſplitterte ſich das Reich in eine Menge großer und kleiner Herrſchaften, deren Inhaber 
mit nahezu ſouveränen Rechten herrſchten und darnach ſtrebten, das Gebiet, über welches 
jeder Steuer- und Jurisdictionsrechte ausübte, auf Koſten ſeiner Nachbarn zu erweitern. 
Die Folge davon waren ſeit dem 13. Jahrhunderte unaufhörliche Bürgerkriege, welche 
das Land verwüſteten. Gegen Mitte des 16. Jahrhunderts gelang es in einer Zeit 
größter innerer Erregung Nobonanga aus der Provinz Mikawa die ſämmtlichen Feu— 
dalherren oder Daimios, deren Staaten Miako umgaben, damals und bis in die letzten 
Jahre die Reſidenz des Kaiſers wie der Sitz aller Gelehrſamkeit, „zur Freundſchaft zu 
zwingen“. 

In die Zeit ſeines Nachfolgers, des oft genannten Taikun Sama, fällt durch ſpaniſche 
Jeſuiten die feſtliche Einführung dreier Pſeudo-Daimios beim Papſte; man meinte da— 
mals, Japan ſei dem Chriſtenthume gewonnen, während gerade zu jener Zeit die erſten 
Edicte gegen das Chriſtenthum erlaſſen wurden, die zunächſt zwar nicht ausgeführt wur— 
den, aber nach des Taikun Tod zur blutigen Vertreibung der Jeſuiten und zur Vernich— 
tung ihrer Anſtalten führten. 


Jye Paſſa, fein Nachfolger, wurde im Beginne des 17. Jahrhundertes der Begründer 
der Verfaſſung, nach welcher Japan bis zu den letzten Jahren regiert wurde. Miako 
wurde Reſidenz des Mikado oder Kaiſers, Yeddo am Meere Reſidenz des Schugun oder 
Regenten. Nominell blieben alle Rechte beim Mikado, der Regent erhielt aber die aus— 
übende Gewalt; der Mikado, von altersher als Abkömmling der oberſten einheimiſchen 
Gottheit betrachtet, wurde mit einem abgötteriſchen Hofceremoniell umgeben, durfte in 
ſeinem heiligen Nimbus nur von den Höchſten ſeiner Umgebung geſehen werden, und es 
blieb ihm keine andere Wahl, als der Patron der Wiſſenſchaften zu werden, da ein be— 
ſchauliches Leben dem japaneſiſchen Charakter nicht eigen iſt. Unter den Daimios wurden 
die Großen des Reiches zur periodiſchen Reſidenzpflicht in Heddo verbunden; die Beamten— 
ſtellen wurden an die ärmeren Adeligen vergeben, die ein gefügiges Werkzeug der Regenten 
wurden; mit dem Mikado kamen die Daimios in keine Berührung mehr. 


Nach zweihundertjährigem Beſtande wurde unerwartet die Eröffnung Japaus für 
den europäiſchen Handel die Urſache der Beſeitigung der Schuguns. Der gemeinſame 
Aufenthalt in Yeddo hatte zu einem Verbande der großen Daimios geführt; religiöſe wie 
andere gemeinſame Angelegenheiten wurden regelmäßig berathen. Verletzt fühlten ſich 
die Daimios durch die Verträge des Schugun mit den Fremden deswegen, weil er über 
Häfen, die in ihrem Lehensgebiete lagen, verfügt hatte; ſie beſtritten ihm das Recht hiezu, 
wünſchten Ausſchluß der Fremden und Aufhebung der koſtſpieligen Pflicht zur periodiſchen 
Reſidenz in Yeddo, um auf ihren ausgedehnten Beſitzungen als kleine Könige leben zu 
können. 
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Dem Hofe zu Miako kam dieſe Bewegung gelegen. Günſtig war, daß der Schugun 
ein junger Mann war, der ſich 1862 im Alter von achtzehn Jahren mit einem Weibe 
verheiratete, das bereits ſchwanger war, und der ſich unter dem Einfluſſe eines üppigen 
Lebens wenig um die politiſchen Vorgänge kümmerte, ſondern es den Daimios überließ, 
die politiſchen Angelegenheiten nach ihrem Gutdünken zu regeln. Am 24. November 1865 
erklärte die Verſammlung der Daimios die vom Schugun zugeſagte Eröffnung von Ofaka, 
der wichtigſten Handelsſtadt für den inneren Verkehr, erſt bindend durch die hinzutretende 
Genehmigung des Mikado und der Delegirtenverſammlung der Daimios; 1867 erklärte 
ſie die Vollmachten des Schugun für erloſchen. Dieſer gab ſeine Vollmachten an den 
Mikado zurück und beantragte ſelbſt eine Reviſion der Verfaſſung. In der neuen Acte 
fand er keine Stelle mehr; infolge deſſen griff er zu den Waffen. Der anfangs für ihn 
nicht ungünſtige Krieg endete mit ſeiner Niederlage; der Mikado trat wieder in ſeine 
Rechte ein, und die neue Verfaſſung giebt ihm ein Miniſterium und berathende Kammern 
zur Seite. 


Nach dieſer Verſaſſung iſt der Mikado das Haupt des Staates; die Würde iſt in 
feiner Familie erblich. Aus der früheren Abgeſchloſſenheit iſt ter herausgetreten; er ver- 
kehrt nicht nur mit den Kronwürdenträgern, ſondern zeigt ſich auch unter dem Volke. Die 
Anrede iſt Tenno, „Fürſt“. 


Der gegenwärtige Mikado iſt 1852 geboren, den Titel Fürſt erlangte er 1860, den 
Thron beſtieg er 1868; er führt ſeinen Stammbaum auf 2000 Jahre, durch 122 Gene— 
rationen zurück! Er iſt kräſtig und in Figur etwas größer, als es die Japaneſen im 
Durchſchnitte ſind; ſein Anzug iſt noch der landesübliche, jedoch trägt er außerhalb des 
Palaſtes europäiſche Stiefel, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß er dem Beiſpiele vieler 
ſeiner Beamten folgen und europäiſche Kleidung anlegen wird. Die Dienerſchaft der 
früheren Herrſcher gehörte ausſchließlich dem weiblichen Geſchlechte an; der jetzige duldet 
nur männliche Diener um ſich. Um 7 Uhr morgens ſteht er auf; er beſchäftigt ſich viel 
mit den einheimiſchen Claſſikern und mit den europäiſchen Sprachen wie ihrer Literatur — 
er hat auch Deutſch gelernt —; den Staatsgeſchäften widmet er große Aufmerkſamkeit, mit 
feinen Miniſtern conferirt er täglich. Auf Spaziergängen verbittet er ſich die ſonſt üb— 
lichen Reverenzen durch Niederwerfen ꝛc.; die Abende bringt er in Geſellſchaft einheimi— 
ſcher Gelehrter zu, von denen viele bereits in Europa geweſen ſind; ſeit October 1871 
hält er regelmäßig Levées ab. Der Mikado führt ſohin ein fehr arbeitſames Leben; an 
Stelle der früheren Einſamkeit iſt reger Verkehr getreten. 


Die Geſchäfte führt 1) ein Staatsrath aus acht Mitgliedern; 2) ein Miniſterium 
in acht Abtheilungen: Auswärtiges, Krieg, Marine, Finanzen, Juſtiz, Unterricht, Cultus, 
kaiſerliches Haus; 3) ein Senat von dreißig Mitgliedern, ernannt vom Mikade aus 
früher ſelbſtändigen Fürſten. Der Regierung ſtehen ferner zwei berathende Kammern 
zur Seite, welche von den von ihr direct verwalteten Diftricten (Ken), von den früheren 
Territorien der Daimios (Han) und von den großen Städten (Fu) beſchickt werden. Wie 
ſich die Geſchäfte unter Staatsrath, Miniſterium und Senat vertheilen; in welchen Be— 
ziehungen die zwei Kammern unter ſich ſtehen, und welches ihre Befugniſſe gegenüber der 
Regierung ſind, darüber fehlt noch Aufklärung; aus allen neueren Maßregeln geht jedoch 
hervor, daß der Wille des Kaiſers entſcheidet, und daß er an Beſchlüſſe einzelner Körper 
nicht gebunden iſt. 
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Eine Reihe der eingreifendſten Maßregeln wurde unter der Regierung des Mikado 


durchgeführt; die wichtigſten ſind folgende: 


1, 


Die Schwierigkeiten bei dem Empfange fremder Geſandten wurden 1872 
dadurch beſeitigt, daß beide Theile während des Empfanges ſtehen; das alte Recht 
verlangte Niederwerfen des Geſandten. Der erſte Europäer, der dem Mikado unter 
der neuen Formalität vorgeſtellt wurde, war der americaniſche Admiral Jenkins. Bei 
längeren Audienzen wurde der Geſandte auch zum Sitzen eingeladen. 


Das Gerichtsverfahren hat in Japau noch fo ziemlich das Gepräge wie in Europa 


im 16. Jahrhundert und ſo lange wie die peinliche Halsgerichtsordnung Karl's V. galt; 
nur die Unterſuchungshaft war in Japan von jeher mild. Europäiſcher Einfluß hat 
Grauſamkeiten und Folterungen noch nicht beſeitigen können, aber die Praxis der 
Gerichte doch etwas gemildert. Die Regierung läßt jetzt den franzöſiſchen Code pénal 
überſetzen. 


Die Verwaltung zeichnet ſich dadurch aus, daß ſie ſich keine Erpreſſungen zu Schulden 


kommen läßt. Allſeitige Bevormundung iſt Grundſatz. Eine freie Willensäußerung 
iſt nicht geſtattet; die härteſten Strafen halten jede Oppoſition nieder. Im Zoll— 
weſen, beim Eiſenbahnbau und in den Staatsmaſchinenwerkſtätten ſind viele Euro— 
päer verwendet; die europäiſche Kleidung findet bei den Beamten immer mehr Ein— 
gang. Die Beamten erhalten ihr Gehalt theilweiſe noch in Naturalabgaben. Die 
amtlichen Erlaſſe werden durch ein in japaneſiſcher Sprache zu Miako (Kioto) erſchei— 
nendes Regierungsblatt veröffentlicht. 


. Die Eintheilung des Landes und die Verwaltung der einzelnen Diftrictg wurde auf 


ganz neuer Grundlage aufgebaut. Ende 1871 wurden die Daimios und der gefammte 
landbeſitzende Adel beſtimmt, ihr Land ſammt Einkünften, Regierungs- und Patri— 
monialgerechtſamen an den Staat zurückzugeben, der ihnen ein Zehntel ihrer bis— 
herigen Einkünfte garantirte und neun Zehntel zu Staatszwecken percipirt. Dieſem 
wichtigen Verlangen fügten ſich alle. Die Verwaltung iſt jetzt nicht mehr durch Rück— 
ſichten auf territoriale Zwiſchengränzen gelähmt; alle Regierungsgewalt reſſortirt von 
der Centralregierung, die jetzt ihre Anordnungen in Verwaltung, Finanzweſen und 
Heer trifft, ohne in dieſen Grundbedingungen ſtaatlicher Macht vom guten Willen der 
Fendalherren abzuhängen. Es konnte jetzt anerkannt werden, daß nicht Geburt, ſon— 
dern nur Kenutniſſe zu Staatsämtern befähigen. — Ueber die neueſte adminiſtrative 
Eintheilung hat nur verlautet, daß das Reich in 72 Landbezirke (Ken) und 3 Stadt⸗ 
bezirke (Fu) eingetheilt wurde; vorher gab es über 600 größere und kleinere Vaſallen— 
territorien. Ein Fehler iſt, daß man die höheren Provinzgouverneure zu häufig 
wechſelt. 


Die Finanzen ſtehen nach dem Urtheile von Scherzer's ſchlecht; die Abfindung der 


Vaſallen hat den Schatz mit neuen großen Ausgaben belaftet, der Fürſt von Satſuma 
z. B. erhält 350,000 Pfd. St. Rente per Jahr. Der Staat erhebt eine hohe Grund— 
abgabe, beſteuert die Gewerbe ſtark, verlangt eine beträchtliche Hafengebühr von an— 
kommenden und abgehenden Schiffen; der umfaſſende Zolltarif erhebt bei der Einfuhr 
von 89 Waaren fixe Zölle, unterwirft 20 einem Werthzolle von 5 Procent, bei der 
Ausfuhr find 55 Gegenſtände fir, 8 mit einem Werthzolle zu 5 Procent angelegt. 
Eine höchſt verwerfliche Einnahme verſchafft ſich der Staat aus dem Münzregale. 
Der Werth des Silberbu, fälſchlich Itzibu (1 Bu = 15 Sgr.), und des Rio, eines 
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Goldſtückes von 1½ Thlr. Werth, iſt zwar in den Verträgen mit den Mächten feſtge— 
ſtellt, aber die Regierung hielt ſich niemals an dieſe Beſtimmungen; ſie löſte die Stücke 
von ihren Unterthanen zu ganz willkürlichen Courſen ein und unterwarf dadurch den 
Zahlungswerth dieſer Münzen fortwährenden Schwankungen. Als die Mächte ener— 
giſch dagegen reclamirten, ſtellte man dieſes Verfahren ein; aber nun griff man zur 
Verſchlechterung der Goldmünzen, und der Werth des Silbers ſtieg enorm. Zur 
Beſtreitung der Koſten des Bürgerkrieges ſchritt man zur Emiſſion von Papiergeld 
mit Zwangscours im Betrage von 32 Mill. Rios; 34 Millionen waren von den 
Daimios während des Krieges ausgegeben worden und wurden von der Regierung 
übernommen; die Ausgabe von weiteren 130 Mill. Rios ſteht in nächſter Ausſicht. 
Die Noten in Stücken von 1 bis 100 Rios ſind beliebter geworden als die ſchlechten 
Goldmünzen. Es iſt beabſichtigt, binnen drei Jahren ein neues Münzſyſtem einzu= 
führen, welches mit jenem Nordamericas übereinſtimmt. Die fremden Kaufleute 
führen Buch und Rechnung in mexicaniſchen Dollars a 1½ Thlr. 

Die Staatsausgaben haben ſchon in den letzten Jahren die Einnahmen über— 
ſtiegen; die Mediatiſirung der Daimios hat neue Laſten gebracht, die Eutſchädigung 
der außer Verdienſt geſetzten Samurai-Adeligen iſt in Ausſicht genommen, und wenn 
auch die beabſichtigte Geſtattung der Reisausfuhr dem Zolle weſentlich höhere Ein— 
nahmen zuführt, auch dem Anbaue neuen Impuls giebt, ſo iſt doch ein Gleichgewicht 
im Finauzhaushalte nicht anzunehmen. Ueber die Geſammtſumme der Einnahmen 
und Ausgaben läßt ſich Beſtimmtes nicht angeben. 


Die erſte Anleihe von 1 Mill. Pfd. Sterling wurde mit dem Bankhauſe J. H. 
Schröder zu London contrahirt; ſie wurde in Antheilſcheinen zu 100, 500 und 
1000 Pfd. St. zum Courſe von 98 ausgegeben, iſt zu 9 Procent verzinslich und ſoll 
binnen 13 Jahren mittelſt 10 jährlichen Ziehungen (vom 1. Auguſt 1873 an) al pari 
zurückbezahlt werden. 


Das Heer beſtand früher aus einem kaiſerlichen Heere und einem Lehensaufgebote; 
Luntenflinten, Bogen, Lanze und lange Schwerter bildeten die Hauptwaffen. Seit 
1854 waren aber der Schugun wie die kaiſerlichen Anhänger beſtrebt, ihren Heeren 
die Erfahrungen und Waffen der Fremden zuzuführen; beſonderen Einfluß erlangten 
die Franzoſen, welche Inſtructionsofficiere, Hinterlader und Kanonen ſtellten, mit 
denen bereits im Bürgerkriege gefochten wurde. Nach Wiederherſtellung der Ruhe 
wurde ſofort mit Reorganiſation des jetzt ausſchließlich kaiſerlichen Heeres begonnen; 
am 20. Mai 1870 hielt der Mikado Muſterung über 12,000 Mann, die völlig 
nach europäiſcher Art abgerichtet waren; die Infanterie wird in den Conſularberichten 
gelobt, getadelt dagegen die Artillerie. Seither wurde die Organiſation franzöſiſchen 
Inſtructeuren übertragen; der Deutſche Köppen kann nur vorübergehend verwendet 
geweſen ſein.“) In Jeddo iſt eine Cadettenſchule gegründet, an der zur Zeit Fran⸗ 
zoſen und Engländer einen mit unſeren Realſchulen zu vergleichenden Unterricht er- 
theilen; die Mannſchaft wird aus Bauern ansgehoben, die Abrichtung erfolgt nach 
dem Vorbilde ſranzöſiſcher Reglements. Die Armee zählt circa 20,000 Mann in 
25 Infanterieregimentern (6 Garde-, 19 Linienregimenter a 674 Mann, 60 Unter⸗ 


*) Vgl. Deutſche Warte, Bd. I, S. 382. _ Red. 
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officiere, 30 Officiere )), 4 Batterien von Vierpfündern (Berggeſchützen), zwei 
Schwadronen Lanciers. Die Disciplin läßt vieles zu wünſchen übrig; die Soldaten 
betrinken ſich gerne, die Officiere haben geringe Autorität. 

Die Marine beſteht aus 13 Dampfern, darunter 2 Panzerſchiffen. So lange 

die Abſperrung des Landes aufrecht erhalten wurde, konnten ſich die Japaneſen nur 
in der Küſtenſchifffahrt und in Reiſen nach dem nahen Continente von Aſien und ſeinen 
Inſeln üben; berechtigtes Aufſehen erregte deshalb das Eintreffen eines japaneſiſchen 
Schiffes unter ſeiner Flagge mit japaneſiſcher Bemannung und mit einer Theeladung 
von Hongkong im Hafen von San Francisco am 23. Auguſt 1872. 
In ſocialer Beziehung bemüht ſich die Regierung, eine vollſtändige Umwälzung in 
kürzeſter Zeit zu Stande zu bringen. Unausgeſetzt empfiehlt ſie in der Staatszeitung 
ſowie beim Zuſammentritte der Großen des Reiches das Bereiſen Americas und 
Europas, ſowie die Erziehung der Kinder in Anſtalten dieſer Staaten; reiche Sti— 
pendien werden Aermeren gegeben. 540 junge Japaneſen, darunter hohe Verwandte 
des Mikado, erhalten augenblicklich ihre Erziehung in Europa und America. Für 
inländiſche Mittelſchulen werden jährlich 650,000 Thlr. ausgegeben; fünf höhere 
Collegien für 1500, nach Anderen für 3000 Zöglinge zur weiteren Ausbildung der 
dort geprüften Kandidaten beſtehen ſchon längere Zeit in Yeddo; ebenſo ſeit mehreren 
Jahren eine mediciniſche Schule in Nagaſaki, eine für Technologie beſtimmte Anſtalt 
in Oſaka, ſämmtlich unter Leitung von Europäern. 1872 wurden weitere acht höhere 
Lehranſtalten eröffnet, eine vollſtändige mediciniſche Schule mit Klinik wurde neuer- 
dings in Kioto (Miako) errichtet und unter Leitung des wiener Arztes Dr. Junker 
geſtellt; Deutſche Lehrbücher find ſtark begehrt; eine lange Liſte der hauptſächlichſten 
abgeſetzten Werke theilt Petermann in den „Geograph. Mittheilungen“ 1872 
S. 229 mit. | 

Zwei von Europäern geleitete Monatsſchriften machen die Japaneſen mit den 
wichtigſten politiſchen Ereigniſſen, den neueſten Erfindungen und den Handelsfirmen 
Europas bekannt. Das eine dieſer Blätter iſt das ſeit dem 1. März 1867 in Yokohama 
zweimal im Monate in japaneſiſcher Sprache ausgegebene Blatt Ban kok ſhin bun ſhi 
(„Aller Länder Neuigkeitspapier“); das zweite Blatt iſt der ſeit dem 1. Januar 1866 
unter Rev. J. Summer 's Leitung in chineſiſcher Sprache in London monatlich er- 
ſcheinende Fei-tung-⸗pao⸗pien, „The Flying-Dragon Reporter for China, Japan and 
the Eaſt“, hauptſächlich ein Annoncenblatt. 

Den Frauen hatte die japaneſiſche Sitte geringe Ehre erwieſen; Züchtigkeit war 
unbekannt, Aufkauf junger Mädchen zu ſchändlichen Zwecken, ein beſonders von Chineſen 
betriebenes Geſchäft, war geduldet. Ju gemeinſchaftlichen Bädern und dergl. zeigten 
ſich die Frauen nackt vor den Männern. Zutritt in den Tempeln war ihnen nicht 
geſtattet. Dieſen ſchlimmen Zuſtänden hat die Regierung theilweiſe erſt vor wenigen 
Monaten durch ſtrenge Verbote ein Ende gemacht; in den Tempel! ſind ſie zugelaſſen. 
Die Heraubildung der Frauen wird angelegentlichſt empfohlen: „Die Frauen hatten 
bisher keine ſociale Stellung, weil man glaubte, ſie hätten kein Verſtändniß; wären 
ſie jedoch gut erzogen und gebildet, ſo würde ihnen die gebührende Achtung zu Theil 


*) Alſo laum unferen Bataillonen an Stärke entſprechend, Red. 
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werden.“ Kaiſerliches Edict vom 23. December 1871. Mädchen aus den höheren 
Ständen befinden ſich in Paris ꝛc. in Inſtituten zu ihrer Ausbildung. 

Das Gebahren der katholiſchen Miſſionare (Jeſuiten) hatte zur Abſchließung Japans 
vom Verkehre mit Europäern geführt; nach Nachrichten vom 23. April d. J. ſind 
ſämmtliche früher gegen das Chriſtenthum erlaſſenen Edicte durch kaiſerliche Verfügung 
aufgehoben worden. Geduldet waren die Chriſten und ihre Sendboten ſeit Wieder— 
öffnung des Landes; die Sendung von Miſſionären wurde jedoch ſchou wiederholt 
verbeten, und trotz der vertragsmäßigen Duldung waren Deportationen, Einkerkerun⸗ 
gen und andere Maßregeln immer wieder Gegenſtand der diplomatiſchen Verhand— 
lungen. Die Verſchiedenartigkeit, welche unter den eingeborenen Chriſten durch das 
Wirken und die Proſelytenmacherei von Anglicanern, Katholiken, Methodiſten, Bap— 
tiſten, griechiſchen Chriſten ꝛc. eintrat, mußte Wirren bringen; an der Verkündung 
der Lehre vom unfehlbaren Papſte, dem der Chriſt allein zu gehorchen habe, ſoll die 
Regierung auch ſchon Anſtoß genommen und die Verhaftung eines ſie verbreitenden 
Eingeborenen in Yeddo vorgenommen haben. 

Gewaltige Umänderungen werden von der Regierung in Bezug auf die ein— 
heimiſchen Religionen vorbereitet. Die eigentliche Nationalreligion iſt der Sintois— 
mus, mit dem Kami, d. i. dem geheiligten Nationalhelden als höchſtem Verehrungs— 
objecte, welcher in gerader Linie vom Sonnengeiſte abſtammt; dieſe Religion erkennt 
eine Menge Gottheiten an, Perſonificationen der großen Weltkörper und Naturkräfte. 
Neben dieſer Japan eigenthümlichen Religion fand 552 nach Chriſti über China der 
Buddhismus Eingang und erhielt in ſeiner modernen, von den urſprünglichen Dog— 
men völlig verſchiedenen Geſtalt ſehr viele Anhänger unter dem Volke. Ebenfalls 
über China wurde die Lehre des Confucius und des Tao⸗tſe importirt; unter den 
Gebildeten bekennen ſich viele zu den Lehren des Erſteren. Dieſe Hauptreligionsformen 
zerſallen in viele Secten; das Ceremoniell des Cultus iſt einfach beim Kamidienſt, 
prunkhaft und den Volksanſchauungen angepaßt beim Buddhismus. Die Tempel 
werden nicht viel beſucht; vor den Prieſtern hat das Volk eine Scheu, wie man ſie in 
Europa früher vor Hexen hatte; man vermeidet aus Furcht vor Rache, ihnen unan— 
genehm zu ſein. Die zahlreichen Kamiprieſter bilden geiſtliche Brüderſchaften; be— 
ſonders hervorzuheben ſind darunter die der „Bergprieſter“ und der „Blinden“; 
letztere Brüderſchaft iſt jetzt die mächtigere und über ganz Japan verbreitet. 

Die Regierung iſt offen beſtrebt, den Buddhismus durch den Sintocultus zu er— 
ſetzen. Das bedeutende Vermögen der buddhiſtiſchen Tempel ſoll zur Hälfte an den 
Staat übergehen, die Tempel beſeitigt werden; den Prieſtern ſind die früher gewährten 
Rechte genommen worden; ſie ſind ihres Ranges enthoben und dürfen in Zukunft 
auch keinen Titel verleihen. Ein anderes Edict verleiht ihnen dagegen den Adel, und 
es ſcheint ſich daraus zu ergeben, daß die Regierung ſich für ohumächtig erkenne, den 
Buddhismus im Handumdrehen zu beſeitigen. Der Entſchluß, eine neue Religions- 
form aufzuſtellen und ſie zwangsweiſe einzuführen, ſteht dagegen feſt; bereits ſind die 
hervorragendſten Führer aller Secten einvernommen worden. Folgende Glaubens- 
ſätze werden als vom Kaiſer aufgeſtellt ausgegeben und vorläufig in den Tempeln des 
Sintocultus durch Prediger zur Erörterung gebracht: 1) Du ſollſt die Götter ehren 
und Dein Vaterland lieben; 2) Du ſollſt klar erkennen die Grundſätze des Himmels 
und die Pflichten der Menſchen; 3) Du ſollſt den Kaiſer ehren als Deinen Oberherrn, 


606 


2: 


Fchlagintweit: Japan in der Gegenmart. 


und dem Willen ſeines Hofes folgen. — Im Einzelnen ſoll die neue Religion den 
Volksanſchauungen angepaßt werden. Die Menge verhält ſich bisher ziemlich theil— 
nahmslos gegen dieſe Vorläufer der bevorſtehenden Neuerung. Der Mikado iſt das 
Oberhaupt der Kirche; die Verehrung ſeiner Vorfahren, ein wichtiger Theil in dieſem 
Cultus der Ahnen, geſchieht künftig im Inneren des Palaſtes und vom Mikado allein. 
Ein beſonderes Edict, das ſicher eine gute Wirkung übt, iſt gegen indecente Em— 
bleme ergangen; dem Volke iſt unterſagt, ſie zu verehren, und Zerſtörung aller ob— 
ſcönen Darſtellungen iſt angedroht, in welchem Tempel oder Schrein ſie fernerhin 
gefunden werden mögen. | u | 
Die Hebung der wichtigſten Orte läßt ſich die Regierung angelegen ſein. Die 
Hauptſtadt Heddo, im amtlichen Stile To-Kio (io = Name der alten Reſidenz Miako, 
To = Oſten), liegt auf der Oſtküſte der Infel Nippon; fie bedeckt ein Areal größer 
als London und hat an 2 Millionen Einwohner. Die Häuſer ſind meiſt aus Holz 
und innen durch verſchiebbare, mit Papier beklebte Wände abgetheilt. Die leichte 
Bauart und der Mangel an ordentlichen Fenerherden machen Feuersbrünſte ſehr häufig 
und verheerend; großen Umfang erhielt der Brand vom 16. Mai d. J., der eine Aus— 
dehnung von einem Sechstel einer deutſchen Quadr.⸗M. annahm und 30,000 Menſchen 
obdachlos machte. Die Regierung hat eine Dampffeuerſpritze angeſchafft und hat befoh— 
len, daß die Häuſer in dem abgebrannten Stadttheile aus Backſteinen aufgebaut werden. 
Die Straßenbreite wurde zu 27 Meter Breite feſtgeſetzt. Alle Polizeiſtationen ſind 


| mit Telegraphen verſehen; die Gaslegung iſt in kurzem vollendet. Europäern iſt die 


Niederlaſſung feit 1869 geſtattet. — Yokohama, 3½ Meilen von Deddo eutfernt, iſt 
ſeit 1859 unter dem Einfluſſe des europäiſchen Handels von einem elenden Fiſcher— 
borfe zu einer hübſchen Stadt von 30,000 Einwohnern emporgeblüht; zwiſchen 50 
und 60 Procent des ganzen auswärtigen Handels vollzieht ſich an dieſem Platze, dem 
Hauptplage des Seidenhandels mit Europa. — Nagaſaki, im Südweſten der Inſel 
Kiu⸗ſiu gelegen, mit 80,000 Einwohnern, iſt einer der älteſten Handelsplätze Japans 
mit vortrefflichen Häfen; auf der kleinen Inſel Deſima durften ſich die Holländer auf— 
halten und jährlich zwei Schiffe mit einer Ladung im Werthe von 300,000 Thlr. 
einlaufen laſſen, mußten ſich aber dafür wie Gefangene einſperren laſſen. Nagaſaki 
iſt jetzt Endſtation des ſubmarinen Kabels. — Hiogo und Oſaka find zwei durch eine 
ſchmale Meeresbucht getrennte, ſich gegenüberliegende Städte; letztere iſt ein hervor— 
ragender Platz für den inländiſchen Verkehr und Hauptſitz höherer Behörden und 
Daimios. Hiogo erhält Gas. — Miako, jetzt meift Kioto genannt, die frühere Reſidenz 
des Mikado, der ſie mit Heddo ſeit Ende 1868 vertauſchte, liegt 20 Meilen von der 
Küſte entfernt. Die Stadt hat bedeutend verloren und wird nicht günſtig beſchrieben. 
Die 1872 hier abgehaltene Blumen- und Kunſtausſtellung wird als gelungen be— 


zeichnet. 


Dem Handel und Verkehre dient die 23,6 deutſche Meilen lange, am 12. Juni 
d. J. eröffnete Eiſenbahn Yeddo Yokohama; an 43 weitere deutſche Meilen ſind für 
Eiſenbahnen vermeſſen und theilweiſe in Angriff genommen. Zwiſchen Nagaſaki 
und Yokohama wird ſeit 1872 täglich 5mal die Poſt expedirt; Kioto und Hioge find 
durch einen Telegraphen verbunden. Mit Europa iſt von Nagaſaki über Schanghai, 
Wladiwoſtok und die Amurlinie eine Telegraphenverbindung hergeſtellt; bis Peters- 
burg braucht ein Telegramm 4½ Stunden. | 
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Die Beziehungen zu den europäiſchen Mächten und Nordamerica ſind die freund— 
ſchaftlichſten und durch Verträge geregelt; mit dem deutſchen Zollvereine wurde ein 
Freundſchafts-, Handels- und Schifffahrtsvertrag am 20. Februar 1869 vereinbart. 
Neuerdings wird jedem mit einem Conſulatspaſſe verſehenen Europäer der freie Zu— 
gang nach irgendeinem Theile des Landes geſtattet. Der Handel mit Japan iſt in 
ſtetem Steigen begriffen. Es betrug in Millionen Thalern 1863 der Werth der 
Einfuhr 11, der Ausfuhr 4,5, 1868 der Einfuhr 35,7, der Ausfuhr 37,7, 1869 der 
Einfuhr 35,5, der Ausfuhr 20,2. Für 1865 wird die Einfuhr Englands allein 
auf 4,1 Millionen, die Ausfuhr zu 10 Millionen Thaler angegeben. Dieſe Zahlen 
ſind um ſo ſprechender, als die engliſche Einfuhr in China in demſelben Jahre nur zu 
23 Millionen Thaler angegeben wird, und Chinas Geſammtausfuhr 1869 150 Mill. 
Thaler werthete, während Japan doch nur eine Geſammtbevölkerung von höchſtens 
37 Millionen, China dagegen von 400 Millionen hat. In ſämmtliche acht dem 
Handel geöffnete Häfen liefen 1869 1610 Schiffe mit 1,06 Millionen Tonnengehalt 
ein. Davon entfallen 56,2 Procent auf engliſche, 21,8 auf americaniſche, 11,3 auf 
deutſche Schiffe, an 11 Procent auf alle übrigen Länder. Der Preis aller Producte, 
für welche vom Auslande eine Nachfrage war, ſtieg ſeit 1854 um das Doppelte; dies 
wirkte auf die erſten Lebensbedürfniſſe zurück, und die Preiſe erreichten dadurch in 
Japan, bisher einem der billigſten Länder, das bei ſeiner Abſchließung nach außen 
nur den inneren Bedarf zu befriedigen hatte, plötzlich eine Höhe, wie ſie nur auf den 
theuerſten Märkten vorkommt. Der kleine ſehr zahlreiche Adel hätte zu Grunde gehen 
müſſen, wenn ihm nicht die Aufhebung ſeiner koſtſpieligen Ehrenrechte und Verpflich— 
tungen die Betheiligung am Erwerbe als Bauer, Seidenzüchter oder Kaufmann er— 
möglicht hätte. | | 

Ueber den vieljeitigen Reformen und vortrefflichen Anordnungen der Regierung 
dürfen wir nicht überſehen, daß der Fortſchritt größer ſcheint, als er in Wirklichkeit 
iſt; das Volk iſt davon noch nicht ergriffen. Gelingt es, den Staatshaushalt zu 
regeln und beim Volke ein Verſtändniß für die neuen Lebensgrundſätze zu bewirken, 
die es ſich kraft kaiſerlichen Befehles aneignen ſoll, ſo geht Japan einer großen Ent— 
wickelung entgegen und wird eine hervorragende Macht in Oſtaſien, der es gelingen 
wird, ihre einſtigen Oberhoheitsrechte auf das fruchtbare Korea zur Anerkennung zu 
bringen, während es ſonſt in Abhängigkeit von den fremden Mächten gerathen muß. 


— 


Umſchau auf dem Gebiete der Volkswirthſchaft und des Verkehrswefens. 


Von 


A. Lammers. 


Das Sommervierteljahr vom Juli bis October gehört im heutigen Deutſchland den 
Wanderverſammlungen. Volkswirthſchaftliche Congreſſe gab es heuer ſogar 
zwei, in Danzig 26. bis 29. Auguſt und in Eiſenach 6. bis 7. October. Aber 
wenn jener die alte wohlbekannte Verſammlung der volkswirthſchaftlichen Agitations- oder 


608 Lammers: Umfhau auf dem Gebiete der Jolkswirthſchaft u. ſ. w. 


Freihandelspartei war, jo dies ein zum erſten Male aufgeſchlagenes Gegenlager, erwach⸗ 
ſen theils aus älteren perſönlichen Verſtimmungen, die ſchon lange nach einem Ausdrucke 
ſuchten, theils aus dem zum Theile richtigen Eindrucke, daß die Führer und Träger 
des Volkswirthſchaftlichen Congreſſes den Aufgaben der ſocialen Reform nicht die wün- 
ſchenswerthe Beachtung und Hingebung zollten. Ob es nicht gleichwohl beſſer, d. h. den 
verfolgten ſachlichen Zwecken zuträglicher geweſen wäre, wenn man auf dem Volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Congreſſe ſelbſt die Beſchwerden über ſeine Leitung zum Austrage zu bringen 
geſucht hätte, iſt eine andere Frage, die nun aber keine praktiſche Bedeutung mehr beſitzt. 

Auf dem Danziger Congreſſe find die Bank frage und die Eiſenbahnfrage ver- 
handelt worden, ohne zu einem gemeinſchaftlichen Abſchluſſe zu führen, — jene, weil die 
Stimmen gleich getheilt waren über den bekannten alten Streit, ob das Recht der Bank- 
notenausgabe unter gewiſſen geſetzlichen Normativbedingungen freigegeben, oder ob es einer 
einzigen Reichsbank allein dauernd vorbehalten bleiben ſolle; dieſe, indem man ihre nicht 
mehr zu erſchöpfende Discuſſion bis auf künftiges Jahr nach Wien vertagte. 

In der Frage der Unentgeltlichkeit des öffentlichen Volksſchulunter— 
richtes, welche von dem Lübecker Congreſſe 1871 als Erbſchaft übernommen worden 
war, ſah ſich die große Mehrzahl der regelmäßigen Beſucher des Congreſſes geſchlagen 
durch eine locale oder provinciale Stimmenmehrheit — das Stimmenverhältuiß dieſer 
beiden conſtituirenden Elemente ſtand bei der Entlegenheit des Congreßortes wie 6 oder 
8 zu 1 —, welche nicht allein im Allgemeinen die Aufhebung des Volksſchulgeldes zuge— 
laſſen wiſſen wollte oder forderte, ſondern dieſelbe allen Gemeinden ohne Unterſchied auf— 
drang.) 

Einem ſtarken örtlichen Intereſſe zu Liebe erneuerte der Congreß, die Gunſt des Augen: 
blides berückſichtigend, feine früheren Erklärungen für eine durchgreifende freihändleriſch— 
financielle Reduction des Zolltarifes, jedoch mit Bezeichnung der Reduction der 
Eiſenzölle und der Aufhebung der Zölle auf Chemicalien und Lumpen als beſonders un— 
aufſchiebbar. 

Endlich ſprach er ſich beinahe einſtimmig gegen den Arbeiterhülfskaſſen— 
zwang aus, ſowie gegen die Verwendung von Verſicherungsbeiträgen zu Strikezwecken 
u. dgl., dagegen für eine möglichſt allſeitige Entwickelung des Arbeiterhülfskaſſenweſens 
unter Schonung der thatſächlich geübten Freizügigkeit. 

In der Angelegenheit der Tarifreform hatte es ſich vorher ſchon von anderer 
Seite her geregt. Der Vorſtand des Mecklenburgiſchen Handelsvereines zu Roſtock, der: 
malen Vorort der Delegirtenconferenz deutſcher Seehandelsplätze, ſchlug dieſer vor, ſich 
im October mit der Sache, als gerade beſonders gelegen, wieder einmal ernſtlich zu be— 
ſchäftigen. In der That iſt die Finanzlage des Reiches ſo beſchaffen, daß aus ihr kein 
Hinderniß für eine aufräumende Zollreform entnommen werden kann; und ſchutzzöll⸗ 
neriſche Politik haben ja ſelbſt die ſogenannten Kathederſocialiſten erklärt nicht treiben zu 
wollen. 


*) Es iſt das wieder einmal eine handgreifliche Illuſtration der Werthloſigkeit derartiger Con⸗ 
greß⸗„Beſchlüſſe“ überhaupt, die ohne eine Competenz-Legitimation und planmäßige Auswahl und 
Zuſammenführung der Mitglieder lediglich der Stimmungsausdruck einer zufälligen Menge ſind. 
Höchſtens eine wirkliche oder moraliſche Einſtimmigkeit kann ſolchen Abſtimmungsreſultaten eine ge⸗ 
wiſſe — immerhin beſchränkte — Autorität gewähren. Red. 
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Sie haben es auch vermieden, ſich über diejenige ſpecielle ſociale Frage zu äußern, 
welche diesmal auf dem Congreſſe deutſcher Volkswirthe behandelt wurde, den Arbeiter- 
hülfskaſſenzwang, obgleich die ihnen günſtige officiöſe Berliner Provinzialcorre— 
ſpondenz noch unmittelbar nach dem Danziger Beſchluſſe wieder für denſelben eingetreten 
war. Ihre Tagesordnung war: Fabrikgeſetzgebung, Arbeitseinſtellungen und Gewerk— 
vereine, Wohnungsnoth. 

Bezüglich des letzteren dieſer Gegenſtände kam man über einigen Gedankenaustauſch 
nicht hinaus. In der Fabrikgeſetzgebung war die Verſammlung weit entfernt, die 
ſehr eingehenden, nach engliſchem Muſter gearbeiteten Vorſchläge des Profeſſor Brentano 
ſich anzueignen. Sie verlangte nur wachſamere Controle für die Ausführung der be— 
ſtehenden Fabrikgeſetze, Beſchränkung der Arbeit ſchulpflichtiger Kinder, und eine mit 
Unterſcheidung zu übende Sorge für die Fabrikarbeit verheirateter Frauen; bejahte alſo 
nicht einmal ſchlechtweg die vom preußiſchen Handelsminiſter kürzlich an die Bezirksregie— 
rungen gerichtete Frage, ob nicht alle Frauenarbeit in Fabriken ähnlicher geſetzlicher Be— 
ſchränkung zu unterwerfen ſei, wie die Kinderarbeit. Den Gewerkvereinen konnte 
die Stimmung nicht anders als günſtig ſein; haben doch ſelbſt Angehörige der Gegenpartei 
nicht einmal Breutano's ſchätzbare literariſche Aufſchlüſſe abgewartet, um ſich (3. B. im 
vorigen Jahrgange der „Deutſchen Warte“) zu Gunſten des Gewährenlaſſens und der 
Anerkennung dieſer Vereine auszuſprechen. Das laisser faire ward hier ſonſt freilich zur 
Abwechſelung einmal vorzugsweiſe von ſeinen eingefleiſchten Gegnern vertreten. 

Im übrigen hat der Vorſitzende Profeſſor Gneiſt conſtatirt, daß niemand aus der 
Verſammlung das Coalitionsrecht der Arbeiter wieder habe aufheben wollen, 
und der einleitende Redner Profeſſor Schmoller ſogar, dem gegenüber doch Profeſſor 
Gneiſt ſpäter Adam Smith’ fortdauernde wiſſenſchaftliche und praktiſche Bedeutung vin- 
diciren mußte, verzichtete namens der Urheber des Congreſſes ausdrücklich auf die Abſicht, 
an der Freiheitsgeſetzgebung der letzten ſechs oder funfzehn Jahre zu rütteln. 
Wenn der Berliner Magiſtrat alfo im Gedränge wachſender Armenlaſten und der herein— 
gebrochenen außerordentlichen Wohnungsnoth ein Klagelied über die reichsgeſetzliche Frei— 
zügigkeit anhob, ſo iſt es aus Eiſenach ohne Echo geblieben. Die Wohnungsnoth beginnt 
ſich übrigens bereits durch Rückauswanderung in die Provinz zu lindern. Und was die 
zunehmende Armenlaſt betrifft, ſo gaben erfahrene ſtädtiſche Armenpfleger auf dem 
Danziger Congreſſe allen darüber klagenden Gemeindeverwaltungen anheim, zunächſt erſt 
einmal zuzuſehen, ob nicht eine läſſig-verſchwenderiſche Art von Armenpflege ihnen den 
Zuzug ſo überwältigend groß und bedenklich mache. Wo die Gaben ſtreng und vorſichtig 
vertheilt werden, nimmt in einer ſonſt gedeihenden Zeit wie der unſerigen die Laſt auch 
bei dem ſtärkſten Andrange von außen her eher ab als zu. 

Einen verhältnißmäßig recht erfreulichen Ausgang hat der allgemeine Deutſche 
Handwerkertag in Dresden Ende September genommen. Bis auf ein Gelüſt nach 
Wiedereinführung des Lehrlingszwanges gelang es den Bremer und Berliner Abgeordneten, 
zu verhüten, daß man eine feindſelige Stellung zur Reichsgewerbeordnung einnahm. 

Die vielbeſprochenen deutſch-öſterreichiſchen diplomatiſchen Con- 
ferenzen über die ſociale Frage ſollen nun auch beginnen. Was dabei heraus⸗ 
kommen kann, weiß wohl noch niemand. Es iſt Schade, daß ihnen durch ſeine Verſetzung 
nach Conſtantinopel der ehemalige Reichstagsabgeordnete von Keudell entzogen wird, der 
die Löſung der ſocialen Frage dem Staate zuerkennt und daher um Mittel und Wege zum 

Deutſche Warte. Bd. III. Heft 10. 39 
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Zwecke ja wohl nicht verlegen geweſen ſein würde. Sollte die Aufgabe nun in die Hände 
des Geh. Rathes Wagener fallen, ſo muß man ſich auf tolle Dinge gefaßt machen. 

Eine empfindliche Schlappe hat die große europäiſch-americaniſche Communiſten⸗ 
geſellſchaft, genannt Internationale, ſich ſelbſt zugefügt durch ihren Congreß im 
Haag. Es kam dort zu einem zweifachen Bruche, und der bisherige Dictator Marx ſelber 
mußte am Ende die Verlegung des Vorſtandsſitzes von ſeinem Wohnorte London nach dem 
fernen Newyork empfehlen. Damit verſchwindet fie mehr oder minder unſerem Geſichts— 
kreiſe, und es iſt der augenſcheinliche Erfolg dieſer natürlich ganz Anderes beabſichtigenden 
allgemeinen Kundgebung und Muſterung geweſen, daß der deutſche Philiſter einigermaßen 
aufgehört hat, ſich vor der Internationale allabendlich beim Schlafengehen zu gruſeln. 

Im Juli wurde die neue große franzöſiſche Anleihe zur Abzahlung eines 
weiteren Theiles der Kriegsſchuld aufgelegt. Es fand eine coloſſale Ueberzeichnung Statt, 
welche die Nationaleitelkeit der Franzoſen natürlich bis zum letzten Franken für baare 
Münze nahm, während die Vorausſicht der Ueberzeichnung und die danach berechnete 
Multiplication der beabſichtigten wirklichen Zeichnungsbeträge daran erheblichen Antheil 
hatte. Störungen des Geldmarktes konnten infolge der gewaltigen Operation nicht aus— 
bleiben. Zunächſt ſtellte ſich eine länger dauernde Baiſſe der Effectencurſe ein, denen ein 
merklicher Theil der Geldfluth, auf welcher ſie ſich wiegen, vorübergehend entzogen wurde. 
Dann folgte ein noch ſtärkeres Steigen der Waarenpreiſe in Deutſchland, als 
man ſeit dem Kriege überhaupt ſchon wahrgenommen hatte, — empfindlich vor allem in 
Betreff der gewöhnlichen täglichen Lebensmittel, die das platte Land der Stadt liefert, 
woher es im Hochſommer denn auch auf verſchiedenen Wochenmärkten, wie z. B. in Halber⸗ 
ſtadt, Braunſchweig, Wolfenbüttel, Verden u. ſ. f., zu Theuerungskrawallen kam. Im 
September endlich wurde in den Sammelpunkten des gemünzten Geldes dieſes fo außer- 
gewöhnlich knapp, daß die Hauptbanken Deutſchlands und Englands mit Disconto— 
erhöhungen bis zu 5 Procent und darüber vorgehen mußten. Die Effectencurſe indeſſen 
fingen an, ſich wieder zu heben. Zu einer eigentlichen Kriſis kam es nicht. Was das 
Geſchäftsleben im Augenblicke ſtört, ſind aber keine bedeutenderen inneren Ausſchwei⸗ 
fungen, ſondern vornehmlich die ungeſtümen Fluctuationen des Geldmarktes, welche durch 
die Uebertragung von fünf Milliarden Franken baar von Paris nach Berlin binnen drei 
kurzen Jahren hervorgerufen werden. Der Gründungsſchwindel iſt ſittlich zu beklagen 
und legt im einzelnen vielfach morſche Grundlagen für neue Unternehmungen, aber wirth- 
ſchaftlich iſt er großentheils nur die rapide Nachholung früherer nothgedrungener Aufſchübe 
und Verſäumniſſe, der das unbedingte Vertrauen in den Frieden zu Statten kommt, das 
die Börſen trotz des Thiers'ſchen Kriegsbudgets und Gambetta'ſcher Reden gegenwärtig 
hegen. 

Außer der Reorganiſation einer formidablen Armee thut Herr Thiers auch ſonſt das 
Seinige, Frankreich durch eine klägliche Finanzpolitik am Boden feſtzuhalten. Er hat in 
der Nationalverſammlung noch eben vor den Kammerferien, Dank der volkswirthſchaftlichen 
Naivetät Gambetta's und der Linken, ſeine geliebten Rohſtoffzölle durchgeſetzt. Die 
Bank von Frankreich läßt er ihre Noten in einem Maßſtabe vermehren, der die Beſeitig ung 
des Goldagios und Wiederherſtellung des Metallumlaufes in unabſehbare Ferne rückt. 

In Paris hat den September über eine internationale Maß- und Ge⸗ 
wichtsconferenz getagt, um dem unleidlichen Zuſtande ein Ende zu machen, daß Frank⸗ 
reich allein die Originale des metriſchen Syſtemes, das jetzt bald in der ganzen civiliſirten 
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Welt gelten wird, in Händen hat und Copien derſelben verabfolgt, ſowie überhaupt jeder 
Unſicherheit in der Erhaltung von Urmaß und Urgewicht. Der letzteren Sorge iſt durch 
techniſche Veränderungen und einen Zuſatz von Iridium zu der bisher allein gebrauchten 
Platina begegnet worden; dem erſteren durch den Beſchluß, den Regierungen die Begründung 
eines controlirenden internationalen Amtes unter der Obhut eines internationalen Aus: 
ſchuſſes zu empfehlen. Wenn dies allerſeits augenommen und durchgeführt wird, kann 
man ſich darein finden, daß der Sitz des gemeinſchaftlichen Maß- und Gewichts⸗Amtes in 
geſchichtlicher Huldigung vor der Ausgangsſtätte des metriſchen Syſtemes der franzöſiſchen 
Hauptſtadt bleibt. 

Im Zuſammenhange der allgemeinen deutſchen Münzreform iſt nun an Ham⸗ 
burg die Reihe gekommen zu tanzen. Der Senat hat ſich lange dagegen geſträubt. Nach— 
dem er ſich erſt hinter die preußiſchen Miniſter Camphauſen und Delbrück geſteckt, um 
gegen den Wunſch der Hamburger Reichstagsmitglieder zu verhindern, daß in das provi- 
ſoriſche oder erſte Reichsmünzgeſetz von Ende vorigen Jahres eine Clauſel wegen der Ham- 
burger Bancorechnung eingerückt werde, wies er dann das Drängen der Handelskammer auf 
häusliche Regelung der Sache wiederholt vornehm ab. Aber nun nahm Bremen mit dem 
1. Juli die Reichsmarkwährung an, und Hamburg fing als Wechſelplatz an zu ſpüren, daß 
dies feiner kleineren Nebenbuhlerin an der Weſer entſchieden zu Statten kam. Daher bemäch⸗ 
tigte ſich bald die Bürgerſchaft (d. h. die Hamburger Volksvertretung) der Sache und ſprach 
ſich mit größter Mehrheit ebenſo wie die Handelskammer aus. Während der Senat wohl 
noch überlegte, wie er ſich zu dieſer zweiten Drängerin ſtelle, begaben ſich an der Börſe 
und mit der alten Hamburger Bank ſelbſt Dinge, die keinen längeren Aufſchub zuließen. 
Der Senat bequemte ſich alſo, der Bürgerſchaft eine Vorlage wegen Abſchaffung der Banco— 
valuta zu machen, welche augenblicklich einen Ausſchuß der letzteren noch beſchäftigt, in der 
Fachpreſſe aber auch ſchon die ungünſtigſte Kritik erweckt hat, namentlich im Bremer Hans 
delsblatte von Seiten des bekannten gediegenen Münzfchriftitellers Dr. Weibezahn 
zu Köln. 

Hamburgs Uebergang zur Reichsgoldwährung wird einen Anſtoß mehr für die ſcan⸗ 
dinaviſchen Staaten abgeben, mit ihrer in der Schwebe befindlichen gemeinſchaft— 
lichen Münzreform zum Abſchluſſe zu gelangen. Wenn jedoch der kundige Berichterſtatter 
über die Frage auf dem Congreſſe ſcandinaviſcher Volkswirthe zu Kopenhagen, Profeſſor 
Broch aus Chriſtiania, ſich für einfachen Anſchluß an das neue deutſche Münzſyſtem aus⸗ 
ſprach, ſo hat die däniſche Mehrheit des Congreſſes überhaupt jede Adoption eines fremden 
Syſtemes verworfen und die Sachverſtändigencommiſſion der drei Regierungen in Stod- 
holm nachgehends ſich auch über ein ſelbſtändiges Syſtem geeinigt. Daſſelbe gründet die 
Goldwährung auf eine Ausgleichung zwiſchen den beſtehenden Hauptſilbermünzen, ſpecieller 
auf den ſchwediſchen Thaler, welcher etwa gleich 9/, der deutſchen Reichsmark iſt. Ob die 
Rückabtretung eines Theiles von Nordſchleswig dieſe Abſonderungsgelüſte in Hinneigung 
zum deutſchen Goldmünzſyſteme verwandeln würde? 

Von den deutſchen Reichsgoldmünzen waren bis zum 5. October über— 
haupt für 321,762,280 Mark ausgeprägt worden, und zwar 289,639,920 Mark in 
Zwanzigmarkſtücken, 32,102,360 Mark in Zehnmarkſtücken. 

Der Bundesrath ſcheint darüber einig zu fein, daß die Salzſteuer aufgeho⸗ 
ben, und im allgemeinen ferner auch darüber, daß ſie ſo viel wie möglich durch Er— 
höhung der Tabaksabgaben erſetzt werden ſoll. Indem die Berathungen der da— 
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für auserſehenen Commiſſion näher rücken, regt ſich auch die Agitation der Intereſſenten, 
um von ihrem Betriebe Unbill abzuwehren. Die pfälziſchen Tabakspflanzer haben ſich 
meiſt auf den bequemen Standpunkt geſtellt, jede Steigerung der Steuer für unerträglich 
zu erklären; die badiſchen fordern Umgeſtaltung der Steuerform. Statt daß jetzt die be⸗ 
pflanzte Fläche beſteuert wird, ſoll in Zukunft das erzielte Gewicht verſteuert werden; da⸗ 
her der Name Wageſteuer für die gewünſchte neue Form. Die Importeure des america⸗ 
niſchen Tabakes, welche beſonders in Bremen zu Haufe find, ſcheinen der Erhöhung ziem- 
lich gelaſſen entgegenzuſehen, vorausgeſetzt, daß die Steuern auf inländiſchen Tabak dem 
Zolle auf ausländiſchen gleichgeſetzt oder die jetzt beſtehende Differenz zu Ungunſten des 
letzteren wenigſtens nicht noch verſtärkt wird. Der phautaſtiſche Gedanke des Tabaks⸗ 
monopoles ſcheint neuerdings ſelbſt von der würtembergiſchen Regierung aufgegeben wor⸗ 
den zu ſein, und ſcheitert auch nothwendig ſchon an der Entſchädigungsfrage. 

Die preußiſche Regierung hatte dem hannoverſchen Provinciallandtage einen Geſetz— 
entwurf über das bäuerliche Güterrecht zugehen laſſen wollen, der die noch übrigen 
Beſchränkungen in der freien Verfügung über Bauerngüter aufhob und ſtatt des Anerben- 
rechtes, d. h. des Ueberganges des Gutes an Einen Sohn mit Bevorzugung deſſelben bei 
der Erbmaſſe, die gleiche Erbberechtigung ſämmtlicher Kinder einführte. Aber die öffent⸗ 
liche Meinung der Provinz wollte ſich vorläufig nur mit erſterem, nicht mit letzterem Fort⸗ 
ſchritte befreunden. Die Regierung zog daher klüglich vor, das Geſetz gar nicht vorzu- 
legen, worauf dann der Landtag mit ihrer Zuſtimmung beſchloſſen hat, ſelbſt in der Sache 
die Initiative zu ergreifen. Es ſteht nur zu befürchten, daß das preußiſche Abgeordneten⸗ 
haus ſich auf neue geſetzliche Sanctionirung des alten ariſtokratiſchen Anerbenrechtes noch 
weniger wird einlaſſen wollen, als der hannoverſche Provinciallandtag für ſeine Abjchaf: 
fung ſtimmen. 

Aus der letzten Reichstagsſeſſion iſt bekanntlich eine Seemannsordnung her⸗ 
vorgegangen. So lebhaft das Bedürfniß nach ihr aber auch empfunden wird, ſo hat der 
Bundesrath ſich doch bis jetzt nicht entſchließen können, auf ſie ſein Siegel zu drücken. 
Es iſt nur ein einziger Paragraph, der ihn davon abhält, der $ 47, welcher eine amtliche 
Unterſuchung über die Seetüchtigkeit des Schiffes oder die Zulänglichkeit des Proviantes 
vorſchreibt, ſobald ein Officier oder drei Mann der Beſatzung es beantragen. Hievon 
fürchten Rheder und Capitäne Chicanen aller Art; während andere Stimmen theils im 
Intereſſe der Matroſen derartige Vorſchriften für unentbehrlich halten, theils doch glauben, 
die Praxis müſſe ihre Gefährlichkeit oder Unbedenklichkeit ausweiſen, und das mühſame 
Werk der Seemannsordnung dürfe daran nicht ſtocken. 

Von Emden aus iſt dieſes Jahr der alte untergegangene oſtfrieſiſche Härings⸗ 
fang mit einer neuen Art Schiffen und Netzen friſch in Scene geſetzt worden, und zwar 
vorerſt mit dem befriedigendſten Erfolge. Der Deutſche Fiſchereiverein in Berlin hat bei 
dem Unternehmen Gevatter geſtanden. 


Jer internationale Congref für Sefängnißweſen. 613 


Der internationale Congreß für Gefängnißweſen 


in London. 


Von einem Mitgliede. 
II. (Schluß.) 


Die nun folgende Sitzung, der Baron von Mackay präſidirte, wurde von Herrn 
Peterſen (Deutſchland) mit der Frage eröffnet, „ob das Disciplinarverfahren gegen 
Verbrecher im Rückfalle ſtrenger ſein dürfe“. Er verneinte die Frage und behauptete, die 
Bemeſſung der größeren Strafe ſei einzig dem Richter zu überlaſſen. Es ſchloſſen ſich 
feiner Anſicht an Herr Poos van Amſtel (Holland) und Herr Stevens, der für eine 
gelindere Behandlung ſolcher Verbrecher ſprach, da meiſt die Geſellſchaft mehr als der 
Verbrecher den Rückfall verſchulde. Dieſe Anſicht wurde von Herrn Oberſtaatsanwalt 
Dr. Frey (Oeſterreich), Herrn Aſpinall u. A. bekämpft. Der ſonſt hinſichtlich rück 
fälliger Verbrecher im Congreſſe vorherrſchenden Meinung gedachten wir bereits weiter oben. 

Nun brachte Herr Frederik Hill, ſeit Jahren Gefängnißinſpector, die Frage zur 
Sprache, ob bei den Gefängnißarbeiten die Strafe oder die Induſtrie mehr zu berüd- 
ſichtigen ſei, und ſprach ſich zu Gunſten der Induſtrie aus, da ſo die Koſten der Zucht⸗ 
häuſer ſich bedeutend verringern dürften, der Gefangene ein Mittel zur Unterſtützung ſeiner 
Familie finden könne, und die Gewerbtreibenden eine bedeutende Concurrenz nicht zu 
fürchten hätten. Er bezog ſich in ſeiner längeren Rede hauptſächlich auf die zahlreichen, 
ſich ſelbſt erhaltenden, ſich ſelbſt bezahlt machenden Gefängniſſe — nicht bloß ſolche für 
auf lange Zeit verurtheilte Verbrecher — in den Vereinigten Staaten, von denen einige, 
wie die Gefängniſſe zu Boſton, Detroit, Weathersfield u. ſ. w., dem Staate noch eine Re⸗ 
venue abwürfen. Durch ihr Syſtem ſeien Wiederverurtheilungen bedeutend verringert 
worden. In dieſen americaniſchen Zuchthäuſern treibe man eine Menge Gewerke, wie 
Anfertigung von landwirthſchaftlichen Geräthen, Sattlerei, Gerberei, Schneiderei und 
Schuhmacherei, ſowie ferner das Schmiedehandwerk und die Anfertigung von harten 
Waaren gleichfalls bedeutenden Gewinn abwürfen. Eine ſolche Verſchiedenheit in 
der Gefängnißarbeit mache eine ungerechte Concurrenz mit der freien Arbeit außerhalb 
unmöglich, da die Anzahl der Gefangenen überall ſehr gering ſei im Vergleich mit der 
freien Bevölkerung. Hierbei müſſen wir jedoch bemerken, daß in engliſchen Gefängniſſen 
nur zu große Concentration auf eine Beſchäftigung, nämlich die Anfertigung von Matten, 
ſtattfindet, wodurch der freien Arbeit in dieſem Zweige eine bedeutende Concurrenz ge⸗ 
macht wird, während das Handwerk an und für ſich im Allgemeinen dem Gefangenen nach 
ſeiner Entlaſſung nur in ſehr ſeltenen Fällen von Nutzen iſt. Herr Hill ſagte ferner, 
daß zur Zeit, als er Gefängnißdirector in Schottland geweſen wäre, man einem jeden 
Gefangenen, nach dem Principe der Stückarbeit, ein ſolches Penſum von Arbeit aufgetragen 
habe, welches er bei gewöhnlichem Fleiß in 10 Stunden habe beendigen können, mit 
dem Vorbehalt, daß Alles, was er, entweder durch ungewöhnliche Geſchicklichkeit oder durch 
Feierabendarbeit, mehr verdiene, ſein eigen ſei. Vom Gouverneur jedoch habe es abge- 
hangen, dieſen Verdienſt dem Gefangenen während ſeiner Strafzeit oder erſt nach ſeiner 
Freilaſſung auszuzahlen. Auf dieſe Weiſe habe der Gefangene nicht ſelten feiner Familie 


614 Ber internationale Congref für Sefängnißweſen. 


Unterſtützung zukommen laſſen oder ſich ſelbſt eine Summe zum ſpäteren Ankauf von Werk⸗ 
zeugen und Kleidungsſtücken, ſparen können. Die Erfolge dieſes Syſtems ſeien in jeder 
Weiſe zufriedenſtellend. In den letzteren Jahren jedoch habe ein Rückſchritt ſtattgefunden 
und die Verdienſte einer unproductiven Strafarbeit ſeien merkwürdiger Weiſe von manchen 
Autoritäten gewaltig vergrößert worden. Er ſei für gewinnbringende Induſtrie als die 
Baſis eines jeden richtig angewandten Gefängnißſyſtemes. 

Major Fulford erklärte, daß gewohnheitsmäßige Diebe und Trunkenbolde nie— 
mals durch moraliſchen Einfluß gebeſſert würden, und daß ein Gefängniß ein Gegenſtand 
des Schreckens für fie fein müſſe. General Pilsbury (New Pork) conſtatirt, daß die 
moraliſchen und financiellen Erfolge des von Herrn Hill empfohlenen Syſtems in Albany 
und Connecticut äußerſt befriedigend ausgefallen ſeien. Daſſelbe erklärt Dr. Wines 
von einem 2— 3000 Züchtlinge enthaltenden und vom Grafen Sollohub dirigirten 
Gefängniſſe in Moskau. Ein anderes engliſches Mitglied ſprach ſich für eine Vereini— 
gung beider Syſteme aus, da oft die Zeit zur Erlernung eines nützlichen Handwerkes zu 
kurz ſei. Sir J. Bowring eiferte, mit ſeiner mächtigen Stimme die Verſammlung faſt 
erſchreckend, gegen die Tretmühle, als die Erfindung eines barbariſchen und gedankenloſen 
Zeitalters. (Bei den Ueberſetzungen der Reden in's Franzöſiſche ſtellte es ſich heraus, 
daß die ſranzöſiſche Sprache keinen Ausdruck für Tretmühle hat.) Herr Poos van 
Amſtel empfahl das Induſtrieſyſtem im Intereſſe des Gefangenen und des Staates. 
Oberſt Col ville (Gouverneur des Coldbath-Field⸗Gefängniſſes) berichtet, daß eine acht⸗ 
zehnjährige Erfahrung ihn zu der Ueberzeugung gebracht habe, daß die Tretmühle den 
Sträfling nur noch arbeitsſcheuer mache und manche Conſtitutionen nachtheilig beeinfluſſe. 
In Coldbath⸗-Fields werden zwölf verſchiedene Gewerke betrieben, und mehrere tauſend 
Pfunde jährlich verdieut. Herr Stevens wollte die Frage nicht als eine Thaler- und 
Groſchen-Angelegenheit, ſondern vom Beſſerungsſtandpunkte aus behandelt wiſſen. 
Dr. Mouat erklärte ſich entſchieden gegen Strafarbeit. Während einer fünfzehnjährigen 
Thätigkeit in Indien, in welcher Zeit die dortigen Gefangenen 500,000 Pfund Sterling 
verdient hätten, habe er gelernt, daß Tretmühle u. ſ. w. den nachtheiligſten Einfluß aus⸗ 
übten. Der Präſident berichtet alsdann im Namen Dr. Frey's, daß das Induſtrieſyſtem 
in Oeſterreich befolgt werde, und er mit demſelben in den ihm unterſtellten Gefängniſſen, 
z. B. in Brünn, bedeutende Erfolge erzielt habe. Die Debatte wurde hierauf, trotzdem 
einige Mitglieder wegen der Bedeutung der Frage eine Fortſetzung wünſchten, in Anbe— 
tracht der zahlreichen anderen Fragen geſchloſſen. 

Man ſchritt hierauf zur Frage: „Ob und wie internationale ſtatiſtiſche Be— 
richte angefertigt werden ſollen?“ Signor Beltrani Scalia führte dieſelbe ein. 
Dr. Frey, Dr. Guillaume (Neuchatel) und Profeſſor Leone Levi von London 
zeigten die Bedeutung eines regelmäßigen Austauſches der Criminalſtatiſtik der hauptſäch— 
lichſten Nationen. Doch ſei es weſentlich, daß dieſe Zahlen auf einer „gleichmäßigen 
Baſis“ angefertigt und ſorgſam vor aller Zweideutigkeit oder Ungenauigkeit der 
Bedeutung gewahrt würden. Da der Nutzen ſolcher Berichte allgemein anerkannt wurde, 
ſchlug Herr Leone Levi vor, die Sache einem kleinen Ausſchuſſe zu übergeben, der dem 
Congreſſe darüber berichten und die Reſultate der Statiſtiſchen Internationalen Geſell— 
ſchaft, die in Petersburg im Auguſt tagen werde, melden ſolle. 

Gegenſtand der nächſten Berathung war die Behandlung jugendlicher Verbrecher, 
und manche in hohem Grade intereſſante Angaben wurden von Seiten engliſcher und 
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americaniſcher Mitglieder, in deren Ländern Beſſerungsanſtalten für jugendliche Verbrecher 
in hoher Blüthe ſtehen, gemacht. Herr Marſhall, einer der Magiſtrate der Grafſchaft 
Middleſex erklärte die Wirkung der freiwilligen Hülfe in England hinſichtlich der Auf— 
nahme zerlumpter und verwahrloſter Kinder, dabei bemerkend, daß viele der ſich auf den 
Straßen zerlumpt und ſchmutzig umhertreibenden Kinder gut bezahlten Handwerkern an- 
gehörten, die ihr Geld vertränken, und die Unterhaltungskoſten für ſolche Kinder können 
und dürfen auf keinen Fall aus den Taſchen der Steuerzahler kommen. Verſchiedene Mit⸗ 
glieder des Congreſſes gaben zu erkennen, daß ſie entſchieden der Meinung wären, daß 
das Schulgeld für ſolche Kinder von den zahlungsfähigen Aeltern ohne Nachſicht mit allen 
geſetzlichen Mitteln einzutreiben ſei. Oberſt Redeliffe (England) war der Anſicht, daß 
die Gewerbe- und Beſſerungsſchulen unter den Schuldirectionen (School Boards) orga⸗ 
niſirt und von den Arbeitshäuſern getrennt werden müßten, welche letztere den übelſten 
Eindruck auf den Geiſt der Kinder machten. 

Ein Theil der Sitzung wurde zur Erörterung der Frage angewandt, ob für die 
Beſſerung von Kindern das „Familien-“ oder das „Schulſyſtem“ das beſſere ſei, wobei 
ſich die vorherrſchende Meinung entſchieden für das „Familienſyſtem“ ausſprach. Nach⸗ 
dem ſich noch die Herren Foote (Ohio), Vaucher-Crémieux (Schweiz), Hendri 
Neſon (Waſhington) anerkennend über die Verbeſſerungsanſtalten für verwahrloſte 
Kinder und jugendliche Verbrecher ausgeſprochen hatten, ging man zu der Frage über, 
„ob Centralverwaltung im Gefängnißweſen wünſchenswerth ſei?“ 

Dieſe von Herrn Loyſon (Frankreich) eingeführte Frage wurde von Herrn 
Haſtings (England) dahin beantwortet, daß er England, wo das Miniſterium des In⸗ 
neren bereits mit den verſchiedenſten Pflichten überhäuft ſei, gegenwärtig für ungeeignet 
für Centraliſation auf dieſem Gebiete anſehen müſſe, obgleich er es keineswegs in Ab- 
rede ſtelle, daß dieſelbe ihr Gutes habe. Herr Baker (Glouceſterſhire) ſprach feine Be⸗ 
fürchtung aus, daß ein ſolches Syſtem zu weit gehen dürfte. Herr Poos van Amſtel 
erklärte, das Syſtem ſei in Holland eingeführt, habe aber einige Unannehmlichkeiten im 
Gefolge. Herr Stevens berichtet, daß das Syſtem in Belgien adoptirt ſei, und Dr. 
Guillaume conſtatirt, daß man in ſeinem Lande, der Schweiz, einer Centralverwal⸗ 
tung zuneige. 

„Wie entlaſſenen Sträflingen am beſten fortgeholfen werden könne?“ war die Frage, 
mit der die nächſte Sitzung eröffnet wurde. Herr Murray Browne, Vertreter des 
„Metropolitan⸗Comité's für Unterſtützung entlaſſener Gefangenen“ ſprach ſich anerkennend 
über die bedeutende Hülfe aus, welche die Vereine zur Unterſtützung entlaſſener Sträflinge 
gewährten und die, obwohl privaten Charakters, doch vom Staate anerkannt und unter⸗ 
ſtützt würden; 5500 würden jährlich von dieſen Vereinen unterſtützt und nützlich unter⸗ 
gebracht, Knaben würden auf die See geſchickt, Auswanderung könne jedoch wegen des 
Koſtenpunktes von dieſen Vereinen nicht gefördert werden. Recht intereſſant und von nicht 
zu unterſchätzender Wichtigkeit waren die Angaben, die Herr Bayne Ranken, Ehren⸗ 
ſecretär der „Londoner Hülfsgeſellſchaft für entlaſſene Sträflinge“, über die Thätigkeit der 
von ihm vertretenen Geſellſchaft machte. Er führte unter Anderem an, daß von 481 in 
feinen Bereich gekommenen Fällen 184 Arbeit im Metropolitan⸗Diſtricte während des 
Jahres 1871 erhalten hätten, ſich wohl befänden und gut thäten. 152 dagegen ſeien an 
verſchiedenen Orten außerhalb Londons untergebracht und ſtänden unter der Ueberwachung 
der reſpectiven Localpolizei. Freunden und Verwandten habe man 32 zugeſandt, wäh⸗ 
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rend 26 auf Schiffen untergebracht worden ſeien. Nur 18 wären der Sorge der Geſell⸗ 
ſchaft verblieben, und 43 hätten es nuterlaſſen, ihren Aufenthaltswechſel der Polizei, in 
Gemäßheit des Geſetzes, anzuzeigen, 14 ſeien rückfällig geworden, 9 betrügen ſich ſchlecht, 
und 3 habe der Tod abberufen. Die Einnahmen der Geſellſchaft betrugen im letzten 
Jahre etwa 25,000 Thlr., die bis auf etwa 500 Thlr. verausgabt wurden. 

An der Debatte, in die man ſogar die Mäßigkeitsfrage, die England heute bis in 
feine tiefſten Tiefen aufregt, hineinzuziehen verſuchte, und in der ein americaniſches Mit⸗ 
glied bemerkte, daß „ein Gefängnißcongreß, der die Haupturſache der Einſperrung von 
ſeiner Discuſſion ausſchlöſſe, einer Aufführung des „Hamlet“ ohne die Rolle des Hamlet 
gliche“, betheiligten ſich noch Hr. D’Alinge (Sachſen), der die vom Könige Johann von 
Sachſen gegründeten Vereine beſchrieb, und Hr. Robin (Frankreich), der ſich zu Gunſten 
des Unterrichtes in Moral und einem Handwerke während der Gefangenſchaft ausließ. 
Als die beſten Mittel zur „Rehabilitation der Gefangenen“, welcher Punkt in der Be— 
ſprechung folgte, empfahl Hr. Stevens religiöſen Unterricht und geſetzliche Maßnahmen. 
In ſeinem etwas animirten Vortrage, ließ ſich der Redner zu der ganz unbegründeten 
Behauptung hinreißen, daß in England dem diſſentirenden Gefangenen kein Unterricht 
in ſeiner Religion gewährt werde; in Belgien ſei dies anders. Dieſen Vorwurf wies 
Hr. Haſtings als ungenau zurück. Daſſelbe that Sir Pakington, der hervorhob, 
daß die Behörden nunmehr ſogar katholiſche Prieſter beſolden könnten. 

Nun trat Mrs. Haines aus New⸗Jerſey auf und betonte, daß man in den Ver⸗ 
brechern nur einen Beweis der ungeſunden und ungerechten geſellſchaftlichen Zuſtände 
ſehen müſſe, und verlieh ſo jenem von Buckle zuerſt aufgeſtellten und nun in America 
graſſirenden krankhaften philanthropiſchen Principe Worte, auf das wir ſchon weiter oben 
hingewieſen haben. Sie proteſtirte ferner gegen den Ausdruck: „gefallene Frauen“, den 
man bisweilen gebrauche, ohne zu bedenken, daß jedes „gefallene Frauenzimmer“ die 
gleiche Schuld eines anderen Menſchen involvire.“) Von Seiten einiger engliſchen Beamten 
wurde der England von verſchiedenen Seiten gemachte Vorwurf, daß es den Unterricht 
in ſeinen Zuchthäuſern und Gefängniſſen vernachläſſige, zu beſtreiten geſucht, doch die bei— 
gebrachten Beweiſe waren zu überzeugend und ſtark, um durch einfaches Verneinen und 
Beſtreiten überwältigt zu werden. 

In Verbindung mit dieſer Frage entſpann ſich etwa einen Monat nach dem Con— 


*) Wie jedes Verbrechen und Vergehen nach der Art und dem Grade des durch daſſelbe einem 
Einzelnen oder der Geſammtheit erwachſenden Nachtheiles bemeſſen wird, ſo werden ſich die Damen 
wohl auch bis zu einer neuen „gerechteren“ Einrichtung der Natur gedulden müſſen, um den Makel, 
den fie ſich durch den „Fall“ anheften, — denn nur von dieſem ſel bſt verſchuldeten Makel iſt die 
Rede: volenti non fit injuria — mit der Schuld des Mannes durch feinen Antheil an dem: 
ſelben auf gleicher Linie ſtehend erſcheinen zu laſſen. Man wird ſich darauf beſchränken müſſen, 
aber auch dazu verpflichtet ſein, die Allgemeinheit zu vermögen und ſoweit aufzuklären, daß ſie 
die „Gefallene“ nicht ipso facto für verdammenswerth halte. Man wird ſich dazu verſtehen müſſen, 
der überhand nehmenden gezwungenen Chelofigleit eine große erklärende und entſchuldigende 
Kraft für ſolche „Fälle“ einzuräumen; und man wird in der Galanterie nicht ſo weit gehen können, 
es zu verſchweigen, daß unter den mittelbaren und unmittelbaren zwingenden Gründen der häu— 
figen Eheloſigkeit die modernen unſinnigen Emancipationsbeſtrebungen des weiblichen Geſchlechtes 
eine der erſten und breiteſten Stellen einnehmen. — Dann wird man dem bier ohne Kritik er, 
hobenen Verlangen innerhalb der vernünftigen Schranken und in der richtigen, ausführbaren Weiſe 
entſprochen haben. Red. 
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greſſe in der Times eine nicht unintereſſante Correſpondenz. Hr. Regierungsrath 
D'Alinge aus Zwickan (Sachſen) veröffentlichte nämlich vor ſeiner Rückreiſe nach dem 
Continent in dem leitenden Blatte einen Brief, in welchem er in freundlicher, unpar— 
teiiſcher Weiſe einige der engliſchen Gefängniſſe und die darin herrſchenden mangelhaften 
Unterrichtseinrichtungen kritiſirte. Er bemerkte unter anderem Folgendes: „Nichtsdeſto⸗ 
weniger fühle ich mich zu dem Geſtändniß gezwungen, daß ich tief bekümmert bin über 
das, was ich in einzelnen Zweigen Ihrer Strafanſtalten geſehen habe. Ich war 
Zeuge, wie Männer jene endloſe Leiter, die den Namen Tretmühle führt, hinaufſteigen, 
und ich wandte mich ab von dieſem Schauſpiel; 14,500 durch menſchliche Arbeit in einem 
Monate hervorgebrachte Wendungen, zu dem bloßen Zwecke hin- und her treten und 
ſteigen zu laſſen, erſcheint mir, ganz milde geſprochen, eine arge Verſchwendung. Es mag 
ſein, daß dies geändert werden kann, doch jene auf Commandowort hin- und her getrage⸗ 
nen Kanonenkugeln hinterlaſſen keinen Eindruck möglicher Nützlichkeit. Als ich aber den 
Triangel ſah, auf den Gefangene, die man peitſchen will, feſt gebunden werden, da fühlte 
ich mich beſchämt, daß ich vor zwölf Jahren ähnliche Strafen in dem von mir geleiteten 
Gefängniſſe verhängte. Gott ſei Dank, wir haben ſeitdem in Sachſen unſeren Irrthum 
einſehen gelernt; denn ein Irrthum unſererſeits war das letztere, da, ſeitdem es abgeſchafft 
iſt, die Disciplinarſtrafen nur ein Drittheil von denen unter dem alten Regime betragen. 
Ihre Zuchthäusler gehen ſcheinbar aus den ungebildeten Claſſen hervor. Nur ſelten 
liefern die. Reichen Recruten für ihre Reihen. Daraus ſcheint klar hervorzugehen, daß 
Erziehung und Unterricht große Schutzmittel in der Geſellſchaft ſind, und daß ſie die Mittel 
bilden, um den Verbrecher auf den guten Weg zurückzuführen. Erlauben Sie mir des— 
halb, Ihnen zu Gemüthe zu führen, daß die Farce des Leſens oder des Abſchreibens oder 
Addirens während einer Stunde nach der Anſtrengung des Tages nicht dazu angethan iſt, 
eine bemerkenswerthe Aenderung in der Erziehung oder dem Wiſſen eines Sträflings her— 
vorzurufen“. | 
Hierauf antwortete Hr. Baker aus Glouceſter am 9. Augnuſt, und führte nach 
einigen Complimenten und eingehenden Bemerkungen etwa Folgendes aus: „Ich zweifle 
nicht, daß Hr. D'Alinge darin mit mir übereinſtimmen wird, daß wir uns nicht über einen 
Namen ſtreiten, und ſagen, daß die Tretmühle und das Auspeitſchen deshalb verkehrt 
find, weil fie „Tretmühle“ und „Auspeitſchen“ heißen; ſondern wir müſſen ihre all: 
gemeinen Wirkungen in der Praxis ſorgfältig in Betracht ziehen, und die beſſeren Mittel, 
deren wir uns au ihrer Stelle bedienen können. Er wird mir ferner zugeben, daß es 
unſere Aufgabe iſt, die größtmögliche Wirkung, entweder in der Beſſerung oder in der 
Abſchreckung, mit dem geringſt möglichen Schmerz oder Verſchlechterung des Gefangenen, 
hervorzubringen. Leider, ſo fürchte ich, werden wir mit unſeren Verbrechern nicht ohne 
Schmerz und Verſchlechterung auskommen können, und obgleich mir von verſchiedenen 
Seiten geſagt worden iſt, daß ein ernſter und freundlicher Appell an ihre Vernunft Alles 
ſei, was Noth thue, ſo kann ich doch nur ſagen, daß ich bis jetzt noch keinen Grund für 
eine ſolche Annahme gefunden habe. Einſperrung iſt an ſich ſelbſt eine dem Vorwurf aus- 
geſetzte Strafart — ſie iſt ſchmerzhaft und den Verbrecher ermüdend, ſie verhindert ihn an 
der Erfüllung ſeiner natürlichen Pflichten, ſich und ſeine Familie zu erhalten, und bürdet 
die Koſten für beide dem ehrlichen Publicum auf. Sie iſt das Gegentheil von dem, was 
Hr. D'Alinge als die anzuſtrebende Strafart beſchrieben hat, — nämlich „die einfachſte und 
natürlichſte, mit dem geringſten Apparat und den kleinſten Prätenſionen“. Alles dies iſt 
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ſchlecht, doch die Frage ift — „Was können wir Beſſeres thun?“ Ich hoffe, daß wir dieſe 
Frage in nicht gar langer Zeit theilweiſe gelöſt ſehen werden, und daß man die Gefäng— 
nißſtrafen abkürzen und theilweiſe durch polizeiliche Ueberwachung erſetzen wird. Anſtatt 
zweijähriger Einſperrung — alle mal ein übel Ding — werden wir 6 Monate Gefäng— 
nißſtrafe und ſiebenjährige Ueberwachung ſehen. Ich möchte die Aufmerkſamkeit des Hrn. 
D'Alinge auf dieſen Punkt lenken und wage zu hoffen, daß, wenn die Polizei in Sachſen 
zur Ausführung eines ſolchen Unternehmens fähig iſt, er vielleicht in „zwei Jahren“ 
daſſelbe Syſtem mit gutem Erfolg einführen kann. Und obgleich ich kein Freund der 
Tretmühle bin, ſo möchte ich doch gern wiſſen, was wir in gewiſſen Fällen Beſſeres an 
ihre Stelle zu ſetzen vermöchten. Ich meinerſeits würde ſie niemals aus freien Stücken 
während eines Theiles einer langen Strafe anwenden. Alle Zeit habe ich das Geſetz be- 
dauert, das uns in der erſten Zeit einer Strafe zur Anwendung deſſen zwingt, was man 
„Strafarbeit“ nennt. Ich denke, daß eine Verurtheilung von 6 Monaten Gefängniß und 
7 Jahren Polizeiaufſicht ohne Tretmühle genügen. Noch haben wir die Tretmühle bei 
Verurtheilungen von einer Woche oder vierzehn Tagen im Falle eines erſten Vergehens 
nöthig. Einzelhaft und ſchmale Koſt wird keinem Menſchen auf eine ſo kurze Zeit ſchaden, 
ſondern ihn auf den Gedanken bringen, und dieſen auch Anderen mittheilen, daß das Ge— 
fängniß kein angenehmer, wünſchenswerther Platz iſt; doch für einen, der von 3 Wochen 
bis zu 3 Monaten verurtheilt iſt und kein Handwerk verſteht, welch eine Beſchäftigung 
kann für den gefunden werden? Wir können ihn nicht in ſeiner Zelle graben und pflügen 
laſſen. Wenn wir ihn Matten flechten oder das Schneiderhandwerk lehren wollen, ſo 
wird er beim Lernen ſo viel Material verderben, wie er in der kurzen Zeit nicht wieder 
zurückzahlen kann. Und doch können wir ihn nicht drei Wochen unbeſchäftigt laſſen. Die 
Tretmühlen ſind nicht alle, wie gemeinlich angenommen wird, ohne jeden Profit. Die in 
meiner Grafſchaft pumpt Waſſer, für das wir, würde es von einer Geſellſchaft geliefert, 
wenigſtens das Jahr 100 Pfund Sterling zahlen müſſen, — allerdings ein armſeliger 
Verdienſt für 30 Mann, doch ich glaube, daß ſich Gefangene ſehr wenig darum kümmern, 
ob ihre Arbeit etwas einbringt oder nicht. Ich geſtehe offen mein herzliches Verlangen, 
bie Tretmühle abgeſchafft zu ſehen — und zwar durch die Abſchaffung aller Gefängniß— 
ſtrafen zwiſchen 10 Tagen und 6 Monaten. Ich glaube, dies könnte mit Recht und mit 
Vortheil gethan werden; doch das gehört nicht hierher. Und nun, was die Prügelſtrafe 
anbetrifft, fo iſt fie ein Ding, das Niemand von uns gerne anordnet, ähnlich wie der 
Arzt die Amputation eines Gliedes nur ungern vornimmt. Das eine iſt im Gefängniſſe 
ſo ſelten, wie das andere im Hoſpital. Beide ſollten, ſobald die Alternative nicht ſchlimmer 
iſt, vermieden werden. Doch ſehr zweifle ich, ob nicht die Prügelſtrafe, wenn zum erſten 
Male die Nothwendigkeit eintritt, einen Uebelthäter zu ſtrafen, einen weniger ſchmerzhaften 
und deteriorirenden Effect hat, als die Einſperrung auf drei Monate, der Verluſt der Arbeit 
und die Verhinderung ſich und ſeine Familie zu unterhalten, wobei man den Delinquenten 
an das Gefängnißleben gewöhnt, bis er findet, daß es doch am letzten Ende nicht ſo 
ſchlimm iſt, wie es zuerſt ausſieht, — und ihn dann hinaustreibt — vielleicht im Winter, 
wenn Arbeit ſchwer zu finden iſt, und feine Hände und Muskeln weich und zur Arbeit un- 
tauglich geworden ſind. Ich weiß nicht, ob die Richter in Sachſen, wenn ſie ein Urtheil 
fällen, berechnen, zu welcher Jahreszeit der Mann wieder in die Welt zurückkehren wird, 
und welche Ausſicht er hat Arbeit zu finden. Wenn ſo, dann würden wir Hrn. D'Alinge 
ſehr dankbar ſein, wenn er uns ihr Syſtem erklären wollte. Wenn nicht, ſo bezweifle ich, 
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ob ein kurzer, acuter Schmerz nicht weniger Leiden und geringere Deterioration einſchließt, 
als eine lange, ermüdende Gefängnißhaft. Die Prügelſtrafe würde ſicherlich das ſein, 
was Hr. D' Alinge „die einfachſte und natürlichſte, den geringſten Apparat nöthig habende 
und die kleinſten Prätenſionen machende“ nennt. Für Vergehen im Gefängniſſe wird ſie 
höchſt ſelten angewandt, doch ich fürchte, daß gelegentlich irgend welche Beſtrafung nöthig 
ſein wird, und Beſtrafung meint „Schmerz irgend einer Art“. Es iſt nur die Frage, ob 
der lange, dumpfe Schmerz der dunklen Zelle oder Faſten nicht in der That ſchmerzhafter 
und zugleich weniger abſchreckend iſt, als der momentane Schmerz der Peitſche“. 

Wir enthalten uns jeglichen Commentares über dieſen Brief, deſſen Mittheilung wir 
ſchon deshalb für nothwendig hielten, weil Herr Baker ein einflußreicher Magiſtrat der 
conſervativen Schule) iſt und neben bedeutenden Fähigkeiten eine faſt vierzigjährige 
Praxis beſitzt. 

Dieſer Meinungsaustauſch zwiſchen Herrn D'Alinge und Herrn Baker über die 
Prügelſtrafe erhielt am 10. October in der Daily News einen plötzlichen und für Herrn 
Baker gewiß unerwarteten Abſchluß.““) Es erſchien nämlich in dem genannten Blatte ein 
Brief des Herrn Taylor mit der Ueberſchrift: „Abermals die Peitſche in Newgate“, in 
welchem er energiſch, und zwar aus Sanitätsrückſichten, gegen alles Auspeitſchen auftritt. 
Er ſagt an einer Stelle: „Die Civiliſation im Oſten und Weſten von Europa und in den 
Vereinigten Staaten weiſt ſolche Beſtrafungen von ſich und ſieht mit Erſtaunen auf Eng⸗ 
land — das Land der Freien, das Land, das den Reigen in der Abſchaffung der Sclaverei 
führte, — das ganz allein daſteht in der Aufrechthaltung dieſer brutalen Strafen. Dies 
trat beim Gefängnißcongreſſe klar zu Tage. Es iſt jetzt Mode geworden, Deutſchland als 
die moderne Illuſtration des „Blut- und Eiſenregimentes“ zu verhöhnen. Wir find un⸗ 
glücklicherweiſe nicht ein Volk, das beſouders dazu neigt, „ſich fo zu ſehen, wie Andere uns 
ſehen“, oder wir würden es nicht wagen, dieſen Vorwurf jenem großen Lande zu machen, 
wo für Gefängnißdisciplin ſo wenig, wie als Strafe für Verbrechen, ein Schlag auf einen 
deutſchen Bürger fällt, jet er Soldat oder Civilperſon. Herr D’Alinge, der Delegirte 
Sachſens im Congreſſe, gab uns zwei Jahre, um die Tretmühle, die Peitſche und die Kugel— 
torturen loszuwerden, die er als Ueberbleibſel alter Barbarei beſchrieb, die noch heute die 
Geſetze der Gerechtigkeit und die Strafautorität in Mißeredit bringen.“ — 

Doch nun zurück zu den Verhandlungen des Congreſſes. Die nächſte auf der Tages⸗ 
ordnung ſtehende Frage war die von Herrn Edwin Hill, aus der berühmten und talent⸗ 
vollen Familie der Hills, die ſich unter anderen Sir Rowland Hill's, des Einführers der 
Pennypoſt, rühmen kann, eingeführte über „die Hehler“. Ueber dieſen wichtigen Gegen- 
ſtand hatte er ſchon ein Jahr zuvor dem „nationalen Gefängnißcongreſſe“ zu Ohio eine 
intereſſante Arbeit eingeſandt, die in den „Transactions“ deſſelben abgedruckt iſt. Alle, 
die an der Debatte theilnahmen, waren für die energiſcheſten Mittel. Herr Hill rieth 
ſtreuges Verfahren gegen die Eigenthümer ſolcher Häuſer, in denen geſetzloſes Volk zu⸗ 
ſammenzukommen pflege. Herr Sergeant Cox machte auf den Erfolg des Geſetzes, durch 


*) Die conſervative Logik dieſes Schriftſtückes iſt in der That der Art, daß ein „Commen⸗ 
tar“ an dieſer Stelle gar nicht möglich iſt; denn die „Deutſche Warte“ gebietet nicht über Kräfte, 
die im Stande find, ſich in dieſer Sphäre von Qualm und blauem Dunſt zurecht'zu finden. Red. 

**) Herr D' Alinge veröffentlichte am 20. September in der Times eine Replik auf den Brief 
des Herrn Baker, die jedoch zu viel Complimente und zu wenig Argumente enthält, um hier 
mitgetheilt werden zu können. 
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welches der Ankauf geringer Quantitäten Metalles verboten wurde, ganz beſonders auf— 
merkſam. Die Blei⸗, Kupfer- ꝛc. Diebſtähle ſeien von 93 auf 84 gefallen. Er empfahl 
außerdem feine Regel, über den Hehler ſtets das doppelte Strafmaß des Diebes zu ver- 
hängen. 

Ueber die Anwendung der Prügelſtrafe in der Zuchthausdisciplin, eine von Herrn 
Pols zur Sprache gebrachte Frage, erklärten ſich Sir Walter Crofton, General 
Pitsbury und Andere dahin, daß dieſelbe beibehalten werden müſſe, aber nur in den 
ſeltenſten Fällen angewandt werden dürfe. General Pitsbury conftatirte, daß er fett 
25 Jahren das Recht zur Anwendung der in Frage ſtehenden Strafe gehabt, dieſelbe aber 
niemals verhängt habe. 

Am 10. Juli (der 7. Zuſammenkunft) fanden zwei Sitzungen ſtatt. In der erſten 
hatte Herr Brace, ein proteſtantiſcher Geiſtlicher, den Vorſitz. Fräulein Carpenter, 
viele Jahre lang Vorſteherin eines Zuchthauſes für weibliche Sträflinge und Begründerin 
und Leiterin der Red Lodge-Beſſerungsanſtalt für Mädchen in Briſtol, las eine lange und 
intereſſante Abhandlung vor über die Principien und Reſultate der engliſchen induſtriellen 
Beſſerungsauſtalten. Sie machte auf den Unterſchied aufmerkſam, der in der Behandlung 
Erwachſer und der Kinder ſtattfinden müſſe. Letztere ſollten ſtets in Schulen, nie in Ge— 
fängniſſen erzogen werden. England, das in dieſem Punkte lange den Staaten auf dem 
Feſtlande nachgeſtanden hätte, ſei durch die Reformacte von 1854 vorgeſchritten. Die 
Richter ſeien durch dieſe in den Stand geſetzt, Verbrecher unter 16 Jahren gewiſſen von 
Privatleuten unterhaltenen und für geeignet befundenen Beſſerungsanſtalten auf einige 
Jahre zu überweiſen, ja ſogar die Aeltern derſelben zu einem Koſtenbeitrage zu zwingen. 
In dieſen Auſtalten ſei das Familienſyſtem angenommen. Die Rednerin wies dann auf 
die Nothwendigkeit hin, verwahrloſte Kinder lieber zu erziehen, bevor ſie durch ihre Ver⸗ 
brechen den Staat in die Unkoſten ſtürzten, ſie jahrelang zu unterhalten. Herr Brace 
erklärte dann das Verfahren in den americauiſchen Schulen dieſer Art. Dort werde für 
ſolche Kinder im Weſten ſtets Arbeit gefunden. Herr Howe ſpricht über die Behandlung, 
deren ſich die verwahrloſten Kinder in Ohio zu erfreuen haben, und er empfiehlt Güte in 
der Behandlungsweiſe. Einen mächtigen Einfluß übe, wie er aus Erfahrung hinzufügen 
könne, der Gartenbau aus. Profeſſor von Holtzendorff bemerkte, daß in England 
der Schulzwang einzuführen ſei, und empfiehlt das Geſetz Deutſchlands, nach dem ein 
Kind unter 12 Jahren nicht vom Richter, ſondern vom Lehrer beſtraft werde. Die Ver— 
brecher von 12 bis 18 Jahren werden Beſſerungsanſtalten übergeben, wo ſie eventuell bis 
zum zwanzigſten Jahre bleiben. Herr Aspinall (Liverpool) fand die Discuſſion der 
Schulfrage ſehr nützlich, da es ſeiner Anſicht nach beſſer ſei, durch Schulen die Stehenden 
aufrecht zu erhalten, als durch Correctionshäuſer die Gefallenen wieder aufzurichten. Ju 
der zweiten Sitzung kam die ſchon einmal von uns berührte Frage zur Erörterung, ob das 
Familien⸗ oder das Schulſyſtem zu adoptiren ſei. Das Familienſyſtem wurde von den 
meiſten vorgezogen. 

Die Frage, „was ans den Kindern der Gefangenen werde“, wurde dahin beantwortet, 
daß ſie in Deutſchland und den meiſten Staaten des Continentes der Sorge des Staates 
anheimfallen. In America werden dieſelben als Mündel des Staates betrachtet und 
Privatfamilien anvertraut. Eine Behörde beſucht dieſelben und ſtattet von Zeit zu Zeit 
Berichte über ſie ab. 

Dieſe von Herrn Baron von Mackay geleitete Verſammlung war die letzte in der 
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Halle des Middle Temple's; die Mitglieder tagten am folgenden Tage an verſchiedenen 
Orten in drei Abtheilungen. Den Vorſitz in der erſten Abtheilung führte Lady Bow— 
ring, welche die Sitzung mit der Bemerkung eröffnete, daß man übereingekommen ſei, 
hier über Frauenarbeit in Verbindung mit Gefängnißdisciplin und Gefängnißreform zu 
ſprechen, und daher Gegenſtände verhandeln könne, die in der Generalverſammlung über- 
gangen werden müßten. Fräulein Carpenter eröffnete die Discuſſion. Sie ſei nicht 
dafür, daß Frauen überall Männerarbeit übernehmen, glaube aber, daß Alles, was zur 
Reform der Frauenanſtalten gehöre, von Frauen beſorgt werden müſſe; ebenſo ſollten 
Kinderanſtalten wenigſtens theilweiſe Frauen anvertraut werden. Beſſerungshäuſer 
für Mädchen müſſen gänzlich, und ſelbſt die für erwachſene Knaben ſollten theilweiſe unter 
dem Einfluſſe von Frauen ſtehen. Ferner müßten überall, wo weibliche Gefangene ſeien, 
Frauen, die Erziehung mit Menſchenfreundlichkeit vereinen, Zutritt haben, wie das in 
Irland beiſpielsweiſe geſchehe. Nach einer Beſchreibung des in Irland befolgten Syſtemes 
gab Fräulein Carpenter zu, daß die weiblichen Gefangenen im allgemeinen ſchwerer zu 
behandeln ſeien, als die männlichen. Es ſei beſſer, dies offen zu geſtehen. Ein Grund 
hierfür ſei, daß Frauen zarter organiſirt ſeien und daher ſich von einem Falle viel ſchwerer 
erholen könnten. Außerdem ſchicke man Frauen nur dann, wenn es durchaus nicht mehr 
verm ieden werden könne, in ein Gefängniß, und daher ſeien daſelbſt nur die Schlechteſten 
ihres Geſchlechtes anzutreffen. Aber ſelbſt das niedrigſte Frauenzimmer würde noch Aus⸗ 
ſicht auf Rettung haben, wenn gute und wohlerzogene Frauen ſich ihrer annähmen. 
Fräulein Faithful ſtimmt der Vorrednerin vollkommen bei, und Frau Howe iſt der 
Meinung, daß Frauen deshalb ſelten gebeſſert würden, weil ſie nicht von Frauen be— 
ſucht und ermahnt würden. Frau Howe und ebenſo Frau Lewis ſtimmen der erſten 
Rednerin vollkommen bei. Herr Bramner (Mancheſter) beſtätigt, daß, obwohl der 
Verein zur Unterſtützung entlaſſener Sträflinge, mit dem er in Verbindung ſtehe, äußerſt 
erfolgreich in der Bekehrung männlicher Gefangenen geweſen ſei, er doch bei weiblichen 
Gefangenen noch kein Reſultat erreicht habe. Ein Antrag wurde von ihm geſtellt, dahin 
lautend: „Die Verſammlung ſei der Meinung, der Staat habe die Lage der Gefangenen 
(männlich oder weiblich) nach ihrer Entlaſſung noch nicht genügend in Erwägung gezogen“; 
welcher Antrag angenommen wurde. 

Die zweite, franzöſiſch ſprechende Abtheilung tagte unter dem Präſidium des Herrn 
Loyſon, der in der Eröffnungsrede mittheilte, daß hier die reſpectiven Vortheile des 
belgiſchen Zellengefängnißſyſtemes und des iriſchen, nach welchem der Gefangene drei ver- 
ſchiedene Arten der Gefangenſchaft durchzumachen habe, zu erörtern ſeien. Der Vorſitzende 
bemerkte weiter, daß die Frage von einem durchaus praktiſchen und nicht übermäßig phi⸗ 
lanthropiſchen Standpunkte aus behandelt werden müſſe, obgleich, wie Blackſtone geſagt 
habe, Beſſerung kein mechaniſcher Proceß ſein könne. Sir Walter Crofton gab 
hierauf einen ausführlichen Bericht über die glänzenden Erfolge des iriſchen Syſtemes. 
Der Gefangene habe eine Strafe, eine gelinde und eine halbfreie Periode im Gefängniſſe, 
und die Arbeit ſei entſprechend eingerichtet und vertheilt. Sein Hauptzweck ſei, die Ge⸗ 
fangenen fürs Leben zu erziehen und aufs neue brauchbar und nützlich zu machen. Des⸗ 
halb bringe er ſie zuerſt auf 8 bis 12 Monate in Einzelhaft, in welcher der Sträfling 
anfangs gar keine Arbeit erhalte, um dadurch fühlen zu lernen, daß Arbeit ein großer 
Segen und keine Laſt ſei. Dann folge mechaniſche Thätigkeit mit ſchmaler Koſt, doch 
Unterricht werde in Allem, was zur menſchlichen Bildung gehöre, reichlich ertheilt. Im 
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zweiten Stadium kommen die Männer zu gemeinſamer Arbeit in das große Gefängniß 
auf Spike⸗Island im Hafen von Cork. Nun tritt die Arbeit in den Vordergrund, Seel- 
ſorge und Unterricht ſtehen mehr zurück. Die Arbeitszeit dauert von 7 Uhr früh bis 
6 Uhr abends; im Winter ſo lange es das Tageslicht geſtattet. Geſchlafen wird in Sälen, 
die durch Blech- oder Eiſendrahtwände in Zellen abgetheilt find. Zur Erreichung des 
Beſſerungszweckes, dem das zweite Stadium beſonders dienen ſoll, find vier Claſſen ein- 
gerichtet, und eine Anzahl von Marken für ſein gutes Betragen, ſeinen Fleiß und ſeine 
Ausdauer hat der Sträfling zu erringen, ehe er aus einer Claſſe in die andere aufſteigt. 
Nachdem er auch in der erſten avancirten Fortſchritts- oder Muſterclaſſe das von ihm 
phyſiſch wie moraliſch Geforderte geleiſtet, tritt er ins dritte Stadium, in die Zwiſchen⸗ 
anſtalten. Hier iſt weniger Controle, Kleidung wie die freier Leute, Arbeit ohne ſpecielle 
Ueberwachung, freie Dispoſition über einen Theil des Verdienſtes. Die Principien dieſes 
Zwiſchenſyſtemes ſind 1) der Nachweis, daß man dem Sträflinge wirklich traut und ſeine 
Beſſerung, die er durch die gewonnenen Marken nachgewieſen, anerkennt. 2) Der Nach- 
weis dem Publicum gegenüber, daß der Sträfling, der nun bald der Freiheit zurückgegeben 
werden ſoll, auf vernünftige Gründe hin mit Sicherheit beſchäftigt werden kann. Endlich 
kommt das vierte Stadium, die bedingte Freilaſſung, wie ſie ähnlich auch in Deutſchland 
exiſtirt. Sir Walter Crofton beantwortete die zahlreichen Fragen des holländiſchen, ruſ— 
ſiſchen, öſterreichiſchen, americaniſchen und italiäniſchen Repräſentanten betreffs ſtatiſtiſcher 
Notizen über Verbrecher im Rückfälle. 

In der Nachmittagsſitzung erklärte der Generalinſpector der engliſchen Gefängniſſe, 
Capitän Du Cane, das engliſche Syſtem und beantwortete zahlreiche an ihn gerichtete 
Fragen. Graf Sollohub überreichte ſodann eine eingehende Ausarbeitung über die in 
Rußland vorzunehmende Gefängnißreform. Graf de Foreſta ſprach alsdann den Wunſch 
aus, Graf Sollohub möchte über die in Rußland üblichen Syſteme und beſonders über die 
Verbannung nach Sibirien ſprechen. Der Graf erwiederte, daß dazu keine Zeit ſei, und 
bemerkte nur, daß in Rußland ſehr viel Metallreichthum vorhanden ſei, aber auch Mangel 
an Arbeitskraft herrſche. f 

In der dritten Abtheilung, wo Dr. Mouat den Vorſitz hatte, wurde die Frage über 
den Religionsunterricht in Gefängniſſen beſprochen. Erzbiſchof Manning erklärte in 
einer längeren Rede, daß in den engliſchen Provincialgefängniſſen keine religiöſe Gleich 
heit herrſche. Katholiſche Prieſter ſollten an Ort und Stelle ſein, um mit den Gefangenen 
ſprechen zu können, nicht erſt auf deren Wunſch herbeigeholt werden. 

Die Sitzung, die den ganzen Nachmittag dauerte, kann als die Schlußſitzung des 
Congreſſes angeſehen werden, der am Abende ein Diner folgte, das die engliſchen Mit⸗ 
glieder des Congreſſes den Fremden gaben. — | 

Wir haben uns nun noch mit einigen Fragen zu beſchäftigen, die neben den auf 
der Tagesordnung ſtehenden aufgeworfen wurden und zu Discuſſionen Veraulaſſung 
gaben. So gab unter anderem die Frage über die „Abſonderung der Gefangenen“ 
(d. h. einfach des einen vom anderen) zu verſchiedenen Malen zu animirten Debatten 
Veranlaſſung. Sir Walter Crofton und Capitän Du Cane vertheidigten die 
Congregat⸗ oder Gruppenarbeitsſyſteme der Gefängniſſe zu Chatham, Portsmouth, 
Portland, Dartmoor und Spike⸗Island bei Cork. Auf der anderen Seite wurde das 
Gruppenſyſtem durch die Anhänger der pennſylvaniſchen und belgiſchen Zellengefängniſſe 
angegriffen. Herr Chandler aus Pennſylvanien ſprach von der vollkommenen Geſund⸗ 
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heit an Körper und Seele. und von der durch ſtricte Abſonderung bei Tag und Nacht her⸗ 
vorgerufenen moraliſchen Beſſerung der Inſaſſen des Zellengefängniſſes zu Philadelphia. 
Nachdem man ihnen gewerbliche Beſchäftigungen gelehrt und ſie in nützlichen Kenntniſſen 
unterrichtet habe, vermöchten ſie nach ihrer Entlaſſung nach dem Weſten zu gehen, um ſich 
dort anzuſiedeln oder Beſchäftigungen zu erhalten, ohne Gefahr zu laufen, von ihren frü- 
heren Mitgefangenen verrathen oder ruinirt zu werden. Dieſe höchſt ſchädliche Wieder⸗ 
erkennung nach der Entlaſſung und die corrumpirenden Communicationen während 
der Gefangenſchaft ſind Uebel, die mehr oder weniger den beſten Syſtemen gemeinſchaft⸗ 
licher Haft anhangen. In reichlicher gewerblicher Beſchäftigung und häufigem Beſuche 
von Menſchenfreunden, die man regelmäßig zulaſſe, habe man ein Präventivmittel gegen 
geiſtige Niedergeſchlagenheit gefunden. Herr Chandler beſpöttelte die Idee, daß durch ein 
richtig (21) angewandtes Iſolirſyſtem Wahnſinn hervorgerufen werden könne. Er ſpielte 
dabei auf den Fall eines americaniſchen Gefangenen an, deſſen Charles Dickens mit 
vielem Bedauern erwähnt habe, und der heute wohl und munter ſei, während der hervor— 
ragende Autor lange ſchon unter den Steinen der Weſtminſter-Abbey ruhe. Herr Stevens 
hob den in jeder Hinſicht bedeutenden Erfolg hervor, den das Zellenſyſtem in Belgien ge- 
habt habe, und durch das es möglich geweſen ſei, die langen Verurtheilungen mit Sicher- 
heit um die Hälfte abzukürzen, während Rückfälle ſich um 50 Procent vermindert hätten. 
Herr Tallack, der unermüdliche und geniale Secretär der Howard⸗Aſſociation zu London, 
fügte noch andere Illuſtrationen der Wohlthat der Iſolirung und der Uebelſtände der 
Gruppenarbeit hinzu und wies nach, wie in gewiſſen engliſchen und iriſchen Arbeits— 
anſtalten für Zuchthausſträflinge die gemeinſame Arbeit große Corruption, ja ſelbſt Mord⸗ 
thaten durch die Gefangenen im Gefolge gehabt hätte. Er war der Anſicht, daß, während 
die beſtändig wiederholten Verurtheilungen auf einige Tage oder Wochen für geringe Ver⸗ 
gehen ſchädlich ſeien, doch auf der anderen Seite manche der langen Sentenzen zu ſieben, 
zehn oder fünfzehn Jahren Strafarbeit (für Unehrlichkeit zum Unterſchiede von Mord 
und Gewaltthat) ſowohl grauſam wie unpolitiſch wären, da fie die Familien der Delin- 
quenten zum Verbrechen oder in beſtändige Armuth trieben und häufig die unſchuldigen 
Angehörigen unnöthig beſtraften. In ſolchen Fällen ſei Einzelhaft auf zwei oder drei 
Jahre mit harter und gewinnbringender Arbeit eine härtere Strafe, die, indem ſie billiger 
ſei, mehr beſſere und den Gefangenen erweiche. 
| Die Nachtheile des Gruppenſyſtemes erhielten während der Sitzungen des Congreſſes 
durch die Nachricht einer Revolte von mehreren hundert Gefangenen in einer americaniſchen 
Collectiv⸗Anſtalt (Auburn) eine merkwürdige und praktiſche Illuſtration. Verſchiedener von 
Gefangenen an ihren Kameraden verübten Mordthaten wurde ferner Erwähnung gethan, 
die erſt kürzlich in Anſtalten, in denen gemeinſchaftliche Arbeit herrſcht, vorgekommen ſeien. 
Obgleich ſich der Congreß enthielt ein abſolutes Urtheil über die beiden rivaliſirenden 
Syſteme zu fällen, ſo ſchien doch das Iſolirſyſtem ſeine meiſten Anhänger in Belgien, 
Holland und Deutſchland zu zählen — in letzterem Lande vornemlich unter den Beamten; 
dagegen aber neigte ſich die Mehrzahl der Engländer und Americaner, ſowie die amtliche 
Vertretung der Schweiz, des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, von Frankreich, Italien und 
Schweden dem iriſchen Syſteme zu. 

Ein anderer wichtiger Gegenſtaud, nämlich die „Wiedererſtattung“ durch Geſetzes— 
brecher (ſowohl als Straf- wie als Beſſerungsmittel) wurde dem Congreſſe, beſonders von 
Hrn. F. Hill, vorgelegt. Derſelbe illuſtrirte die Zweckmäßigkeit derſelben durch ſeine 
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Erfahrung als Gefängnißinſpector in Schottland. So erwähnte er den Fall mit einem 
Schmied im Gefängniſſe von Aberdeen, der einen Wechſel von 25 Pfd. St. gefälſcht habe, 
welche Summe er der beſchädigten Perſon bis auf den letzten Pfennig durch Feierabends— 
arbeit zurückzahlte. Dieſem Schmiede ſei es ferner möglich geweſen, neben der gedachten 
Entſchädigung noch 3 Pfd. St. für Miethe für ſeine Familie während ſeiner Strafzeit 
und weitere 3½ Pfd. St. zur Ausſtattung feiner Werkſtätte nach der Entlaſſung zu er— 
übrigen. Außerdem habe ihm der Gouverneur nach und nach 4 Pfd. St. eingehändigt, 
dann für 2½ Pfd. St. bei einem Engländer gut geſagt, und habe trotzdem noch 
5 ½ Pfd. St. für ſeine Rechnung in der Hand behalten, wonach ſich die Verdienſte des 
Gefangenen auf 44 Pfd. St. belaufen hätten. Aehnliches führte Hr. Hill von einem 
Knaben im Gefängniſſe von Glasgow an, der oft von des Morgens um 4 Uhr bis in die 
Nacht gearbeitet habe, um ſeiner kranken Mutter Unterſtützung ſenden zu können. 

Mit Hinſicht auf den „freiwilligen Beſuch“ in Gefängniſſen, gab ſich das allgemeine 
Gefühl kund, daß mehr „freiwilliger chriſtlicher Beſuch“ in allen Gefängniſſen, namentlich 
aber in den britiſchen ſehr Noth thue. Die Gefängniſſe in den Vereinigten Staaten und 
in Holland ſeien in dieſer Hinſicht allen anderen weit voraus. In England ſei der Wider— 
ſtand gegen eine Erleichterung des freiwilligen Beſuches von einer Seite hergekommen, 
von der man es am wenigſten erwartet hätte, nämlich von den Gefängnißgeiſtlichen, die 
aus reinem Sectengeiſte nicht ſelten Einwendungen erhöben gegen religiöſe und moraliſche 
Rathſchläge an die Gefangenen, die nicht von ihnen herrührten. Man erinnerte den Con- 
greß daran, daß manche, nein die meiſten Verbeſſerungen in der engliſchen Gefängniß— 
disciplin in den modernen Zeiten den Anſtrengungen „freiwilliger“ und „nicht officieller“ 
Beſucher, wie John Howard, Sir Fowell Buxton, Eliſabeth Fry, Sahra Martin, Thomas 
Wright, und Anderer zu danken ſei. Die Vertheidiger der Abſonderung der Gefangenen 
machten ferner nachdrücklich geltend, daß in dem Maße, wie die Verbrecher von der Geſell— 
ſchaft ihrer üblen Genoſſen ausgeſchloſſen würden, (ein Fundamentalprincip ihrer Beſſe⸗ 
rung) es dringend nothwendig würde, ſie mehr und mehr in Berührung mit chriſtlicher 
und wohlthätiger Geſellſchaft zu bringen. Das Letztere ſei in der That die unumgänglich 
nothwendige Ergänzung des Iſolirſyſtemes. Dieſe Anſicht wurde ganz beſonders von den 
holländiſchen, deutſchen und pennuſylvaniſchen Anhängern des Zellenſyſtemes befürwortet. 

Was nun ſpeacielle Syſteme anbetrifft, fo haben wir ſchon angegeben, daß Hr. 
Stevens das belgiſche Zellenſyſtem, Sir Walter Crofton und ſein Genoſſe Hr. 
Bourke das iriſche oder Zwiſchenſyſtem, Capitän Du Cane das engliſche Zuchthaus⸗ 
ſyſtem erklärten. Nicht minder gaben Dr. Monat, Hr. Thornton und Dr. Grey 
intereſſante Schilderungen des indiſchen Syſtemes, ſowie Hr. Chandler über das penn- 
ſylvaniſche, Hr. Monorue über das ſchottiſche, General Pilsbury und Dr. Wines 
über das Syſtem der Vereinigten Staaten ſprachen. — Dr. H. Bartling hielt in den 
Räumen der Social Science Aſſociation eine längere Vorleſung über ein von allen anderen 
Syſtemen abweichendes und von dem Architekten Hofrath von Schmidt in Petersburg 
erfundenes Syſtem “), das neben großer Erſparniß eine effective individuelle Ueber- 
wachung zuläßt; ſauber ausgeführte Pläne waren eine willkommene Zugabe. Auch Graf 


*) Hr. Dr. H. Bartling hat uns die Zufage ertheilt, demnächſt in der „Deutſchen Warte“ eine 
auf ſeinen Vortrag gegründete Beſchreibung dieſes Syſtemes, über das ſich engliſche Zeitungen und 
Fachblätter höchſt günſtig ausgeſprochen haben, zu veröffentlichen. Red. 
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Sollohub erläuterte das von ihm in Moskau mit großem Erfolge ausgeführte induſtrielle 
Syſtem. 

Die allgemeine Natur der Schlüſſe, zu denen der Congreß am Ende eg ſind 
im Schlußrapporte des Executivesmité's dahin zuſammengefaßt: „In Anerkennung der 
fundamentalen Thatſache, daß der Schutz der Geſellſchaft der Zweck iſt, um deſſentwillen 
Strafgeſetzbücher beſtehen, glaubt das Comité, daß dieſer Schutz nicht blos verträgt, ſon⸗ 
dern abſolut verlangt die Aufſtellung des Principes, daß die moraliſche Wiedergeburt des 
Gefangenen das Hauptziel einer jeden Gefängnißdisciplin ſein muß.“ 

„Eine progreſſive Claſſification ſollte in allen Gefängniſſen eingeführt werden.“ 

„In der Behandlung der Verbrecher müſſen alle Disciplinarſtrafen, die unnöthigen 
Schmerz und Demüthigung verurſachen, abgeſchafft werden.“ 

„Den Gefangenen zur Selbſtanſtrengung zu bewegen, ſollte das Ziel aller Syſteme 
der Gefängnißdisciplin ſein, die niemals erfolgreich ſein können, wenn ſie nicht den Willen 
des Sträflinges gewinnen. Arbeit, Erziehung und Religion ſind die drei großen 
Kräfte, auf die ſich Gefängnißadminiſtratoren verlaſſen müſſen.“ 

Schließlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß der Congreß die Bildung eine 8 
internationalen Comité's herbeiführte, das mit wichtigen Functionen im Intereſſe 
internationaler Gefängnißreform und insbeſondere mit der Pflicht betraut wurde, eine 
größere Gleichförmigkeit und Glaubwürdigkeit in der internationalen Gefängnißſtatiſtik 
herbeizuführen. Das Comité iſt zuſammengeſetzt wie folgt: Dr. Wines, Vereinigte Staa⸗ 
ten, Vorſitzender; Signor Beltrani-Scalia, Italien, Secretär; Hr. G. W. Haſting, Eng⸗ 
land; Hr. Loyſou, Frankreich; Dr. Guillaume, Schweiz; Hr. Stevens, Belgien; Hr. 
M. S. Pols, Niederlande; Dr. Frey, Oeſterreich; Graf Sollohub, Rußland, und Profeſſor 
von Holtzendorff, Deutſchland. 


Hiſtoriſch-politiſche Umſchan. 


Bon 
v. Wydenbrugk. 


[7. November 1872.] In der alten und in der neuen Welt ward die öffentliche 
Theilnahme durch den Schiedsſpruch erregt, welchen der deutſche Kaiſer am 21. October 
auf Grund des Waſhingtoner Vertrages vom 8. Mai 1871 fällte. So iſt nun auch der 
ſeit langer Zeit wegen der San⸗Juan⸗Frage zwiſchen Großbritannien und den Vereinigten 
Staaten geführte Streit geſchlichtet. Die Auslegung, welche die Union dem Vertrage 
vom 15. Juni 1846 gegeben hat, iſt als die richtige anerkannt, und es ſteht nunmehr 
feſt, daß die Gräuzlinie zwiſchen den beiderſeitigen Gebieten durch den Haro⸗Canal 
läuft. 

Wenig beachtet ſteht neben dieſem in die Augen der Welt fallenden völkerrechtlichen 
Acte, eine Handlung des preußiſchen Cultusminiſters, durch welche im Stillen viel guter 
Samen für die Zukunft ausgeſtreut wird. Es ſind die „Allgemeinen Beſtimmungen 
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über das Volksſchul-Präparanden- und Seminarweſen“ gemeint, welche 
das Datum des 15. October tragen. Sie regeln die Schulfragen in ziemlich weitem Um— 
fange — die Verordnung hält im Drucke 62 Seiten —, und ſind in den erſten Tagen 
dieſes Monats den Schulbehörden zugeſendet worden. Damit iſt eine ſeit lange vor— 
bereitete, auch durch zugezogene nicht amtliche Vertrauensmänner im Cultusminiſterium 
berathene Adminiſtrativ-Reform des inneren Volksſchul- und Seminarweſens zu einem 
vorläufigen Abſchluſſe gebracht. Eine fachmänniſche Prüfung wird dieſelbe wohl bald 
genauer darlegen und würdigen. Die vielberufenen Regulative vom 1. 2. und 
3. October 1854 nebſt ihren ſpäteren Ergänzungen ſind nunmehr durch dieſe Verordnung 
förmlich aufgehoben. 

Aber dies Alles, und was ſich ſonſt noch in Deutſchland begiebt, tritt jetzt weit zurück 
in den Hintergrund gegenüber dem einen bedeutungsvollen Ereigniſſe des Tages. Durch 
die in die Zeit vom 22. bis 31. October fallenden Berathungen und Beſchlüſſe des 
preußiſchen Herrenhauſes iſt die zwiſchen der Regierung und dem Abgeordnetenhauſe müb— 
ſam vereinbarte Kreisordnung begraben worden. Aber freilich uur begraben, um wieder 
aufzuerſtehen und in leibhafter Geſtalt, nur wenig verändert, vor einem weſentlich um— 
geſtalteten Herrenhauſe wieder zu erſcheinen. Der conſervativſte Miniſter der Krone Graf 
Eulenburg hatte beim Beginne der Berathungen ausdrücklich erwähnt, daß die Regierung 
die Reform als unbedingt nöthig anſehe, und auch der König nahm im Laufe der Ver— 
handlungen Gelegenheit, ſich perſönlich in demſelben Sinne gegen einzelne opponirende 
Herreuhausmitglieder auszuſprechen, ohne ſie deshalb in der freien Abſtimmung nach ihrer 
Ueberzeugung beſchränken zu wollen. Der Miniſter des Inneren ſagte am Schluſſe ſeiner 
erſten Erklärung bezeichnend: „Ich möchte durch dieſen Entwurf die allgemeine Dienft- 
pflicht, die auf dem militäriſchen Gebiet Deutſchland ſo groß gemacht hat, auf das bürger— 
liche Gebiet übertragen. Auch hier allgemeine Dienſtpflicht, das iſt die Parole, die ich 
ausgebe.“ Gleichwohl wurden alle den Entwurf in ſeinen wichtigſten Grundbeſtimmungen 
umgeſtaltenden Anträge der vorberathenden Herrenhauscommiſſion mit einer ſtets wachſen⸗ 
den vornehmlich von Kleiſt-Retzow und Graf Lippe geführten Mehrheit angenommen. 
Die letzte Hoffnung des Miniſters, mit dem gegenwärtigen Herrenhauſe etwas zu erreichen, 
woraus im Wege eines Compromiſſes zwiſchen beiden Häuſern und der Regierung viel⸗ 
leicht doch noch der Abſchluß des Geſetzes hervorgehen könne, ſchwand in der Sitzung vom 
29. October. Das Herrenhaus verwarf die vorgeſchlagene Zuſammenſetzung der Kreis— 
tage, welche auf eine natürliche Intereffenvertretung berechnet iſt, und wollte in Zukunft 
wenigſtens noch die Hälfte der geſammten Stimmen eines Kreistages den Rittergütern 
des Kreiſes geſichert wiſſen. Um die Verhandlungen nicht unnöthig zu verlängern, zog 
die Minderheit, die ſogenannte „neue Fraction“, die durch eine von ihr eingeſetzte „freie 
Commiſſion“ vorbereiteten Verbeſſerungsanträge rückſichtlich der noch unerledigten Geſetzes⸗ 
artikel nunmehr zurück. Dieſe den Commiſſionsanträgen entgegengeſetzten Verbeſſerungs⸗ 
anträge waren regelmäßig auf Wiederherſtellung der Vorlage gerichtet, durch Profeſſor 
Baumſtark eingebracht und ebenſo regelmäßig von der Mehrheit verworfen worden. Die 
Herrenhauscommiſſion hatte zwar die Vorlage im Einzelnen durchberathen und amendirt, 
daneben aber die Verwerfung ſelbſt der amendirten Vorlage beantragt (!), damit der Weg 
der provinciellen Feſtſtellung verſchiedener Kreisordnungen, verbunden mit einem ganz 
knappen allgemeinen Geſetze betreten werden möge. Das Herrenhaus folgte ſeiner Com⸗ 
miſſion auf dieſem Wege. Die Verwerfung der Vorlage erfolgte faſt einſtimmig, denn 
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auch die Minderheit wollte von einer Kreisordnung, die den Herrenhausbeſchlüſſen ähnlich 
ſehe, nichts wiſſen. Der Antrag auf eine provincial- und kreisſtatutariſche Erledigung 
der Frage ward mit 100 gegen 64 Stimmen angenommen. 

Am 1. November ward die Jahresſeſſion des Landtages durch den Kriegsminiſter im 
Auftrage des Königs geſchloſſen. Die neue Seſſion iſt auf den 12. November anberaumt. 
Das Zuſammentreffen des Bruches mit, dem Herrenhauſe und der durch den kirchlich— 
politiſchen Kampf bedingten Geſetzesvorlagen wird dieſe Seſſion zu einem der wichtigſten 
Entwickelungsſtadien in der neueſten Geſchichte Preußens ſtempeln. Daſſelbe Schickſal, 
welchem das Unterhaus verfiel, als es, gegen die Neuorganiſation des Heeres ſich ſtem— 
mend, von der raſch aufſtrebenden Macht des preußiſchen Staates während der Conflicts— 
periode auf ihrem Wege getroffen wurde: daſſelbe Schickſal ſchreitet nun auch in anderer 
Form über das Herrenhaus hinweg. Stände nur das auf dem Spiele, ob eine beſſere 
und freiſinnigere Localverwaltung ſich in den öſtlichen Provinzen Preußens etwas früher 
oder ſpäter verwirklicht, ob die ritterſchaftlichen Vorrechte auf dieſem Gebiete eine Spanne 
Zeit länger oder kürzer in ihrem vollen Umfange erhalten bleiben: ſchwerlich würde des— 
halb zum Aeußerſten gegen das Herrenhaus geſchritten. Was ſich in den Vordergrund 
drängt, das iſt das Gefühl, daß es in dem kritiſchen Umgeſtaltungsproceſſe Deutſchlands 
(und in gewiſſem Sinne Europa's) und gegenüber der hohen und ſchweren Aufgabe, die 
Preußen darin auf ſich genommen hat, gefährlich für daſſelbe werden kann, wenn es nicht 
ſchnell alte und verroſtete Feſſeln zerbricht, welche die freie Entwickelung aller Volkskräfte 
zur Selbſtthätigkeit ungebührlich behindern oder beſchränken. 

Einzelne Andeutungen der Norddeutſchen Allgem. Zeitung ſcheinen dafür zu ſprechen, 
daß namentlich Fürſt Bismarck, deſſen Schweigen man in den Kreiſen des Herrenhauſes 
eine Zeit lang als den Ausdruck ſtiller Partnerſchaft mit ihrer Sache aufzufaſſen oder 
doch hinzuſtellen liebte, den ausgebrochenen Streit unter dieſem Geſichtspunkte betrachtet. 
Er verſuchte diesmal nicht, wie in einigen früheren Fällen, durch unmittelbares Eingreifen 
eine ſtarke Preſſion auf die reformfeindlichen Elemente des Herrenhauſes zu üben, weder 
brieflich noch durch perſönliches Erſcheinen. Er blieb ruhig in Varzin. Es mag auf ſich 
beruhen, ob ihn, wie angedeutet wurde, Zweifel an der Wirkſamkeit des Mittels im ge- 
gebenen Falle oder conſtitutionelle Bedenken gegen die häufige Wiederholung deſſelben, 
diesmal von ſeinem Gebrauche abgehalten haben. Sollte nicht die Erwägung bei ihm in 
den Vordergrund geſtanden haben und noch ſtehen, daß, wenn das Herrenhaus auf regel— 
mäßigem Wege auch jetzt noch nicht dahin gebracht werden könne, ſich den Bedürfniſſen 
einer gründlich veränderten Stellung Preußens anzubequemen, es für die Zukunft 
Preußens und Deutſchlands beſſer ſei, das Uebel gleich an der Wurzel zu faſſen, als ſich 
mit Palliativmitteln von einem Krankheitsfalle zum anderen fortzuhelfen? 

Denkt man, daß ſich zu der Gegnerſchaft des Vaticanes mit ſeinem breiten ultramon⸗ 
tanen Schweif in Deutſchland, auf einem anderen Gebiete ein erbitterter Kampf des alt⸗ 
conſervativen und verbiſſenen Theiles der preußiſchen Ariſtokratie geſellt, und daß vielleicht 
hier und da der Particularismus im alten Stile wieder den Kopf in die Höhe ſtreckt, ſo 
gilt für die neue Ordnung der Dinge in Deutſchland vielleicht bald der alte Wahrſpruch: 
„viel Feind viel Ehr“. Auch auf die Haltung unſerer Volksvertretungen und Parteien 
kommt in der Entwickelungsphaſe, die vor uns liegt, viel an. Nicht ohne Abſicht breche 
ich daher ein Thema ab, auf welches die Folgezeit eingehender zurückführen wird, und 
laſſe die Umſchau auf ein Nachbarreich übergehen, in welchem die Haltung der Parteien 
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gerade in der neueſten Zeit wieder nützliche Lehren giebt, indem die Einen zeigen, wie man 
es machen, die Anderen, wie man es nicht machen ſoll. 

Oeſterreich⸗llugarn ſah als Reich im Ganzen während der letzten Monate ſeine 
Geſammtvertretung, die Delegationen, und zwar diesmal in Peſt vereinigt. Daneben 
tagte in Ungarn der am 4. September durch eine Thronrede vom König in Perſon eröff— 
nete Reichstag. Nach Erledigung der Wahlprüfungen, der Adreßdebatten und anderer 
Vorfragen und einer kurzen Vertagung geht er jetzt erſt ſeinen Hauptaufgaben entgegen. 
Deshalb wird mancher wichtige Vorgang aus Ungarn, Serbiſches, Croatiſches beſſer erſt 
ſpäter mit der ungariſchen Reichstagsthätigkeit im Zuſammenhange überblickt. In der 
weſtlichen Hälfte des Reiches beginnt jetzt die Landtag s campagne. An demſelben Tage 
an welchem der ungariſche Reichstag wieder zuſammentrat, am 5. Mai, verſammelten ſich 
auch die 17 cisleithaniſchen Landtage. 

Die in Peſt zuſammengetretenen Delegationen wurden am 17. September vom 
Kaiſer in der Königsburg zu Ofen empfangen. Die Schlußſitzung der Delegationen fand 
am 24. October ſtatt. Anfang und Ende dieſer Seſſion war, wenn man auf das poſi— 
tive Ergebniß ſieht, gleich befriedigend. Die Regierung und die Delegationsmehrheiten 
reichten ſich beim Kommen vertrauensvoll die Hand, und nachdem man eine Zeit lang ge: 
ſtritten, ſich aber ſchließlich durch Nachgeben von beiden Seiten verſtändigt hatte, ſchied man 
auch wieder in Eintracht und Frieden. Graf Andraſſy kündigte in dem Schlußworte, 
welches er an die öſterreichiſche Delegation richtete, die unmittelbar bevorſtehende Sanction 
aller von beiden Delegationen im Einverſtändniſſe gefaßten Beſchlüſſe an, und ſprach im 
Namen des Kaiſers Dank und Anerkennung für die Löſung der ſchwierigen Aufgaben 
aus. Präſident Hopfen hob, indem er die Thätigkeit der Delegationen überblickte, den 
Gegenſatz hervor, daß zwar das Geſammterforderniß für die gemeinſamen Angelegen— 
heiten, insbeſondere wegen des erhöhten Kriegsbudgets, von 105,400,000 auf 108,900,000 
geſtiegen, gleichzeitig aber die von der cisleithaniſchen Finanzverwaltung dafür aufzu⸗ 
bringende Beitragsquote von 65,100,000 Fl. auf 64 Millionen geſunken ſei. Das 
Räthſel löſt ſich durch das Steigen der unmittelbar in die Caſſe des gemeinſamen 
Finanzminiſters fließenden Zölle. Einen, wenn auch nur ſehr untergeordneten Antheil 
an dieſer Quotenverringerung hat auch die Veränderung, welche in dem zwiſchen Defter- 
reich und Ungarn rückſichtlich ihrer Quoten bedungenen Procentſatze eintritt, in Folge 
der ſucceſſiv fortſchreitenden Einverleibung der Militärgränze in die ungariſche Civil— 
verwaltung. 

Bei dem Beginne der Seſſion trat die auswärtige Politik des Reiches in den Vorder⸗ 
grund der Berathuugen. Man hatte eine Zeit lang vermuthet, Graf Andraſſy werde die 
von ſeinem Vorgänger eingeführte Gewohnheit, den Delegationen eine Sammlung diplo— 
matiſcher Correſpondenzen aus dem letzten Jahre als „Rothbuch“ vorzulegen, wieder ein⸗ 
gehen laſſen. Allein das Rothbuch ward auch diesmal, freilich etwas verſpätet, aufgelegt. 
Schon in der letzten Umſchau ward auf eine in demſelben euthaltene Correſpondenz ver⸗ 
wieſen, welche eine weit über die Gränzen Oeſterreichs hinausgehende Wichtigkeit hat. Es 
handelte ſich um die Noten, welche die im Waſhingtoner Vertrage vom 8. Mai 1871 be⸗ 
gründete Seerechtsnovelle betreffen und die Frage erörtern, ob und unter welchen Voraus— 
ſetzungen die Hand dazu zu bieten ſei, daß ſich jene engliſch-nordamericaniſche Situation 
zum Range eines allgemein anerkanuten völkerrechtlichen Grundſatzes erhebe. 

Eine andere aus dem Rothbuche erſichtliche Correſpondenz iſt von noch unmittel⸗ 
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barerem allgemeinen und überdies von einem ganz ſpeciellen deutſchen Intereſſe. Es iſt die 
Correſpondenz, welche ſich auf die von Frankreich gewünſchte Abänderung des öſterreichiſch— 
franzöſiſchen Schiffahrtsvertrages vom 11. December 1866 Art. 6 und des Tarifes A 
zum öſterreichiſch-franzöſiſchen Handelsvertrage von demſelben Tage, vornehmlich zum 
Zwecke der Durchführung der Thiers'ſchen Flaggenzuſchlags-Politik, bezieht. Um von Oeſter⸗ 
reich zu ſeinem Theile die Einwilligung zur Auferlegung eines Flaggenzuſchlages auf nicht 
franzöſiſche Schiffe, welche Waaren fremdeu Urſprunges in franzöſiſche Häfen führen, zu 
erlangen, hatte Frankreich vorgeſchlagen, daß es auf die Wiedereinführung des Flaggen— 
zuſchlages in den Häfen des mittelländiſchen Meeres verzichten wolle, dem ein— 
zigen Meere, wo ein öſterreichiſches Intereſſe einem ſolchen Flaggenzuſchlage entgegen: 
ſtehen könne. Dennoch hatte Graf Audraſſy den franzöſiſchen Antrag entſchieden ab 
gelehnt und für dieſe Ablehnung mehr allgemeine Geſichtspunkte geltend gemacht, als 
das beſondere öſterreichiſche Jutereſſe, welches auch in der That nach dem von Frankreich 
vorgeſchlagenen Verzichte nur noch ſehr entfernt hätte in Frage kommen können. Indem 
Graf Andraſſy hiervon am 28. März eine vertrauliche Mittheilung nach Berlin gelangen 
ließ, verhehlte er nicht, daß neben allgemeinen Geſichtspunkten ganz beſonders die 
Rückſicht auf Deutſchland ihn in ſeinen Entſchließungen Frankreich gegenüber geleitet 
habe. Fürſt Bismarck aber erkannte in einer Note vom 26. April unumwunden und 
dankend an, daß das Wiener Cabinet nicht allein einer geſunden volkswirthſchaftlichen 
Politik Vorſchub geleiſtet, ſondern dem deutſchen Reiche einen weſentlichen Dienſt erwieſen 
habe. Letzteres aus zwei Gründen. Einmal bildet die Clauſel der meiſt begünſtigten 
Nationen die alleinige völkerrechtliche Grundlage für die Handels- und Schiffahrts⸗ 
beziehungen zwiſchen Frankreich und dem deutſchen Reiche. Sodann iſt Oeſterreich der 
einzige Staat, welchem von Frankreich die Aufhebung der auf dem franzöſiſchen Geſetze 
vom 18. Mai 1866 beruhende (ſpäter aufgehobene) Flaggenzuſchlag zugeſichert iſt. Die 
Wiedereinführung dieſes Flaggenzuſchlages bleibt alſo Deutſchland gegenüber jo lange, 
aber auch nur ſo lange unwirkſam, wie Oeſterreich an ſeinem Vertrage feſthält. Derſelbe 
iſt aber von allen Handels- und Schiffahrtsverträgen, welche Frankreich mit anderen 
Staaten abgeſchloſſen hat, derjenige, welcher die längſte Dauer hat. Er geht erſt mit dem 
Jahre 1876 zu Ende. Bis dahin iſt keine Kündigung zuläſſig. 

Ueber die zweite bedeutungsvolle Seite der Sache, über den Einfluß der öſter— 
reichiſchen Eutſchließung auf eine geſunde internationale Volkswirthſchaft überhaupt, ſagte 
Fürſt Bismarck: „Nachdem Frankreich ſich im Taufe des verfloſſenen Decenniums das 
unleugbare Verdienſt erworben hatte, durch ein Syſtem von Handelsverträgen, welche mit 
gegenſeitigen Tarifermäßigungen die gegenſeitige Zuſicherung der Rechte der meiſt— 
begünſtigten Nation verbanden, den handelspolitiſchen Beziehungen der europäiſchen 
Staaten eine neue und geſunde Grundlage zu geben, dem Verkehre der Völker neue Bah— 
nen zu eröffnen und ihrem friedlichen Wettkampf erweiterten Spielraum zu ſichern, iſt 
dort gegenwärtig eine rückläufige Strömung zur Geltung gelangt, welche den erreichten 
Fortſchritt, ſo weit Frankreich dabei betheiligt iſt, wieder in Frage zu ſtellen droht. Wenn 
auch zu hoffen ſteht, daß die Gegenſtrömung, welche durch die aus der Erleichterung des 
Verkehrs erwachſenen Intereſſen getragen wird, mit der Zeit wieder Kraft gewinnen und 
der rückläufigen Tendenz die Wage halten werde, jo iſt doch unverkennbar, daß das 
Wiederemporkommen einer freiſinnigen handelspolitiſchen Richtung des franzöſiſchen 
Staatsweſens weſentlich erſchwert und verzögert werden würde, wenn es der gegenwärtig 


630 v. Wydenbrugk: Yiforifd-politifhe Amfhau. 


herrſchenden Strömung gelänge Verkehrsſchranken, welche niedergeriſſen 
ſind, wieder zu errichten. Denn an die wiedererrichteten Verkehrsſchranken würden neu 
entſtehende induſtrielle Intereſſen ſich aulehnen, welche in der Rückkehr zu einer frei— 
ſinnigen Handelspolitik eine Gefährdung ihrer Exiſtenz erblickten und dadurch dem Wider— 
ſtande gegen dieſelbe neue Kräfte zuführten.“ — Solche Verkehrsſchranken ſind nun trotz 
der Entſchließungen Oeſterreichs mittlerweile bekanntlich dennoch errichtet worden. Aber 
die im Vorigen berührte öſterreichiſche Politik hat einen hervorragenden Antheil daran, 
daß die Wirkſamkeit dieſer Schranken ſich von Anfang an in engeren Gränzen, als be— 
abſichtigt war, halten mußte. Man hat ferner geſehen, daß Thiers bald durch die Macht 
der ihm entgegentretenden thatſächlichen Verhältniſſe genöthigt wurde, in ſeinem pro— 
tectioniſtiſchen Anlaufe noch mehr anzuhalten, ja einen Schritt zurückzuthun. Beweis der 
Verlauf der Verhandlungen der Nationalverſammlung und der Inhalt des neuen am 
5. November unterzeichneten Handelsvertrages mit England, der gegenwärtig ſeiner Rati— 
fication harrt. Aber nicht allein dies: da wo Thiers' Politik kein formelles Hinderniß 
entgegengeſtellt werden kounte, erhebt ſich ein ſolches in der Geſtalt von Repreſſalien. 
Aus Nordamerica, welches, wie gegenwärtig Frankreich, durch einen großen Krieg ſich zu 
protectioniſtiſchen Velleitäten verleiten ließ, tönt jetzt der Ruf „Zahn um Zahn“ nach 
Frankreich hinüber. Der Präſident Grant erhebt ſich gegen den Präſidenten Thiers. Er 
hat ſo eben einen zehnprocentigen Differentialzoll gegen franzöſiſche Schiffe, die Waaren 
fremden Urſprunges einführen, mit einigen durch Verträge bedingten Ausnahmen pro— 
clamirt. | 

Man ſieht: nicht blos in Gedanken, in Worten und Zukunftspläuen hatten Oeſter— 
reich⸗Ungarn und das Deutſche Reich ſich genähert, als die Dreikaiſerzuſammenkunft ſtatt⸗ 
fand. Die guten Beziehungen waren bereits thatſächlich ausgeprägt. Und dieſe That— 
ſachen bildeten den natürlichen Hintergrund jenes gerade zwiſchen die Eröffnung des unga⸗ 
riſchen Reichstages und den Zuſanmentritt der Delegationen fallenden Kaiſercongreſſes, 
mit welchem ſich noch jedermann beſchäftigte, als Andraſſy, von Berlin zurückgekehrt, den 
Delegationen gegenübertrat. Der allgemeinen Erwartung entſprechend und einer mittel- 
baren Aufforderung im Budgetausſchuſſe der öſterreichiſchen Delegation am 25. September 
nachkommend, gab er über dieſe Monarchenbegegnung eine Erklärung ab. Vorangeſtellt 
wurde das Verhältniß zu Deutſchland und „die Abſicht Sr. Majeſtät, den aufrichtigen 
guten Beziehungen zu dem neuconſtituirten Deutſchland durch den Beſuch in Berlin einen 
klaren Ausdruck zu geben“. Beſondere „Abmachungen ſeien weder beabſichtigt geweſen, 
noch hätten ſie ſtattgefunden, wohl aber hätten die Miniſter ihre Anſchauungen gegenſeitig 
ausgetauſcht“, und dieſer „Meinungsaustauſch ſei in beiden Richtungen ein vollkommen 
befriedigender geweſen“. Das Verhältniß zu Rußland bezeichnete Andraſſy folgender— 
maßen: „Wie allgemein bekannt, habe er bei feinem Amtsantritte eine gewiſſe undefinir- 
bare Spannung in dem Verhältniſſe zu Rußland vorgefunden. Der Meinungsaustauſch 
in Berlin habe auch hierfür Beruhigung, namentlich die erfreuliche Wahrnehmung ge— 
boten, daß gewiſſe panſlaviſtiſche Tendenzen, die es ſich fortwährend zur Aufgabe machten, 
die beiden Staaten mit einander in Gegenſatz zu bringen, in den maßgebenden Kreiſen 
des großen Nachbarreiches keine Unterſtützung fänden, ſo daß bei vertrauensvoller Ab— 
wägung der gegenſeitigen Intereſſen auch die gegenſeitige Auffaſſung eine vertrauen⸗ 
erregende genannt werden könne.“ Das Verhältniß, wie es jetzt beſtehen mag, hat vor⸗ 
läufig wenigſtens das Gute, daß man auch von ruſſiſcher Seite beſtrebt ſein wird, keine 
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Schwierigkeiten zu fhaffen. Ihre Probe wird aber „die gegenſeitige vertrauenerregende 
Auffaſſung“ erſt dann zu beſtehen haben, wenn einmal durch den Gang der Ereigniſſe in 
der Türkei die Schwierigkeiten, auch ohne daß man ſie künſtlich erregt, kommen. 

Was Andraſſy über das Verhältniß zu Italien und zum Vaticane ſagte, erſcheint, 
wenn man ſtatt der Worte den Kern der Sache zu erfaſſen ſucht, wie ein Abklatſch der 
Beſtrebungen der Cultusminiſter im Inneren des Reiches, auf das Auswärtige übertragen. 
Aus internationalen Gründen ſteht die Pflege des guten Verhältniſſes zu Italien in dem 
Vordergrunde. Aber man möchte daneben ſo viel wie möglich — trotz des aufgehobenen 
Concordates und trotz des gutgeheißenen Einzuges Victor Emanuel's in Rom — auch 
dem Papſtthume gefällig ſein, damit die inneren Schwierigkeiten nicht allzu ſehr vom 
Vaticane aus geſchürt werden. So ſcheinen auch, was die inneren Verhältniſſe betrifft, 
oft zwei Seelen in der Bruſt des öſterreichiſchen und in der des ungariſchen Cultusminiſters 
zu wohnen. In Oeſterreich mahnen immer von Zeit zu Zeit gewaltige öffentliche Skan— 
dale, die weitverbreitete Uebel ans Licht bringen, daran, welches Anrecht die Zukunft des 
Reiches auf energiſch und klaren Geiſtes eingreifende Cultusminiſter hat. So in neueſter 
Zeit der Proceß Gady in Linz (anfangs Auguſt), die wüſte Verwaltung, welche im vorigen 
Monate zur Sequeſtration der Lemberg-Czernowitzer Bahn führte, die Enthüllungen, 
welche im Laufe des Sommers die Kataſtrophe der ungariſchen Oſtbahn brachte, und in 
den letzten Wochen der in die Breite und in die Tiefe gehende, aber auch hoch hinauf 
reichende ſtanislauer Beſtechungsproceß. Auch muß man anerkennen, daß der Cultus— 
miniſter Stremayr guten Willen und Einſicht hat, auch die Hände nicht in den Schoß 
legt. Eine wohldurchdachte Reform der theologiſchen Facultäten in Oeſterreich iſt einer 
ſeiner Zukunftspläne. Dem Geſetze vom 3. April d. J. über die Errichtung einer Hoch— 
ſchule für Bodencultur in Wien iſt das Statut vom 6. Juni und nunmehr wenigſtens 
die theilweiſe Ausführung des Geſetzes gefolgt. Dem Volksſchulweſen wendet er eine 
rege Theilnahme zu, und in Böhmen fäugt man endlich an, der Schwierigkeiten Herr zu 
werden, welche der Anwendung des Volksſchulgeſetzes entgegengeſtellt worden. Aber bei 
alledem fühlt man doch ſehr deutlich, daß der Mann vielfach mit gebundenen Händen ar: 
beitet. Der Hierarchie gegenüber werden oft weitgehende Rückſichten genommen. Man 
iſt, im Bewußtſein der vielen inneren Schwierigkeiten, mit welchen man beladen iſt, eifrig 
bemüht, ſo lange wie möglich einem kirchlich-politiſchen Streite, wie er im Deutſchen Reiche 
auflodert, aus dem Wege zu gehen. Die ſich gleich bleibende Stellung der Regierung zu 
der altkatholiſchen (überdies in Oeſterreich ganz matt auftretenden) Bewegung, die Be— 
gnadigung eines wegen Beleidigung des altkatholiſchen Pfarrers Anton verurtheilten 
Geiſtlichen durch den Kaiſer ſind keineswegs die einzigen Zeichen dieſer auf dem Gebiete 
des Cultus das officielle Oeſterreich durchziehenden Doppelrichtung. 

Graf Andraſſy hatte die Lage des Reiches nach außen im allgemeinen als durchaus 
friedlich bezeichnet und in dem abgehaltenen Kaiſercongreſſe noch eine beſondere Garantie 
für Erhaltung des Friedens geſehen. Dieſer Rolle blieb er (in ſeinen Reden vom 5. und 
10. October) im weſeutlichen auch treu, nachdem aus feiner Auffaſſung ein Argument 
gegen Bewilligung eines höheren Kriegsbudgets entlehnt worden war. Er fagte natür⸗ 
lich, daß die Anerkennung einer friedlichen Lage niemals bedeute, daß dieſe Lage ſich nicht 
ändern könne. Er fügte hinzu, daß die in Berlin geknüpften oder befeſtigten guten Be⸗ 
ziehungen zu den mächtigſten Nachbarſtaaten für Oeſterreich um ſo ſicherer die Erhaltung 
des Friedens bedeuten, als es denſelben in ernſten Fällen ſich nicht nur als ein treuer, 
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ſondern auch als ein mächtiger Bundesgenoſſe, ausgerüſtet mit einem ſolid organiſirten 
Heere, darſtellen werde. „Die mit anderen Staaten angeknüpften Beziehungen erweiſen 
ſich in kritiſchen Momenten nur dann als feſt und verläßlich, wenn man die ausreichende 
Kraft mitbringt.“ Aber weiter ging er auch nicht. Er ließ nicht, wie oft zur Unter— 
ſtützung eines erhöhten Kriegsbudgets geſchieht, den Kriegsdonner in der Ferne hören. 
Er betonte die Friedenspolitik Oeſterreichs noch ſtärker. Die öſterreichiſch-ungariſche Po— 
litik habe — fo bemerkte Andraſſy — ſein Vorgänger im Amte im Juli 1870 im weſent⸗ 
lichen wohl ebenſo aufgefaßt, wie er. Höchſtens ſei ein Unterſchied im Worte, indem 
er feine Politik nicht ſowohl eine Politik der freien Hand als eine Politik mit ge⸗ 
bundener Marſchroute nenne, und , dieſe ſei der Friede mit allen, in erſter Linie 
mit unſeren Nachbarſtaaten“. 

Die Darlegungen Andraſſy's über ſeine äußere Politik befriedigten die Delegationen, 
Deutſche wie Ungarn, in hohem Grade. Und ſo gewinnend war ſein Auftreten, daß der 
früher bis auf die Summe von 80,000 fl. herabgedrückte Fond zu Ausgaben, über welche 
keine Rechnung zu legen iſt, (Dispoſitionsfond) ihm wieder im Betrage von 400,000 fl. 
bewilligt wurde, ja daß ſelbſt Rechbauer, bisher der grundſätzlichſte Feind folcher Be— 
willigungen, zuſtimmte. i 

Zwiſchen dem gleich befriedigenden Eingangs- und Ausgangspunkte der Delegations- 
berathungen und Delegationsbeſchlüſſe liegt der lebhaft geführte Kampf um Feſtſtellung 
des Kriegsbudgets. Ich laſſe dieſe Umſchau einen Augenblick bei demſelben verweilen, 
nicht ſowohl wegen der Bedeutung der Sache an ſich, als aus einem anderen Grunde. 
Die Art und Weiſe, wie dieſer Kampf geführt und zuletzt entſchieden worden iſt, enthüllt 
einmal wieder recht auffällig, wie ſchwankend noch der Boden iſt, auf welchem namentlich 
das weſtöſterreichiſche Miniſterium und das von ihm getragene Syſtem ſteht. 

Nach den den Delegationen gemachten Vorlagen betrug das außerordentliche 
Erforderniß für das Heer beiläufig ebenſo viel wie im laufenden Finanzjahre, nämlich 
11 Millionen, das ordentliche Erforderniß aber 6 Millionen mehr, nämlich 86 Millionen 
(abzüglich der über 4 Millionen betragenden eigenen Einnahmen der Kriegsverwaltung) 
ſtatt 79½ Millionen für 1872. Der Kern der Mehrforderung liegt in den 3½ Millionen 
zum Zwecke der Erhöhung der Friedensſtärke von Infanterie und Jägertruppen. Als im 
Jahre 1868 die Neuorganiſation des Heeres durch ein mit dem ungariſchen Reichstage 
und mit dem öſterreichiſchen Reichsrathe vereinbartes Geſetz eine feſte geſetzliche Grund— 
lage erhielt, war die dreijährige Dienſtzeit angenommen für ein Heer, deſſen Stärke für 
den Kriegsfall auf 800,000 Mann, ausſchließlich der Landwehren, berechnet iſt. Die ſeit⸗ 
dem bewilligten Militärbudgets reichten aber nicht aus, um die dreijährige Dienſtzeit als 
Regel ſeſtzuhalten. Das Kriegsminiſterium war genöthigt, einen großen Theil der Mann— 
ſchaft eine weit kürzere Zeit bei der Fahne zu halten und dadurch die durchſchnitt— 
liche Ausbilrungsperiode der Fußtruppen um neun bis zehn Monate niedriger als drei 
Jahre zu ſtellen. Das Kriegsminiſterium in Uebereinſtimmung mit Andraſſy, dem Reichs⸗ 
finanzminiſter und den beiden Landesminiſtern, war der Anſicht, daß dies nicht fo fort- 
gehen dürfe, da bereits die nachtheiligen Einflüſſe davon auf die genügende Ausbildung 
des einzelnen Soldaten, und noch mehr auf die feſte Fügung des Heeres im Ganzen un⸗ 
verkennbar ſeien. Man ging davon aus, daß dieſe Nachtheile, wenn nicht Einhalt gethan 
werde, in beſorgnißerregender Weiſe ſteigen müſſen, namentlich im Hinblick auf den niedri⸗ 
gen Grad der Entwickelung in manchen Gebieten, und auf die nationale Agitation und 
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Unterminirung in anderen. Daher die erwähnte Mehrforderung, durch welche die dreijährige 
Dienſtzeit, wenn auch nicht unbedingt, aber doch annäherungsweiſe zur Wahrheit werden 
ſoll. Es verſteht ſich, daß der Kaiſer ſich für dieſen Theil des Kriegsbudgets beſonders 
lebhaft intereſſirte. Die außerdem im ordentlichen Budget mehr geforderten 3 Millionen 
vertheilen ſich auf eine große Zahl von Poſten, deren Begründung hier und da beſtritten 
werden konnte, welche zum Theil auch Verbeſſerungen betreffen, die verſchoben werden 
können. 

Hiernach begreift es ſich, daß diesmal nicht das außerordentliche, ſondern das ordent— 
liche Erforderniß des Kriegsbudgets den Zankapfel abgab. Die Stellung der Delegatio— 
nen zu der Regierung war thatſächlich nicht dieſelbe wie früher. Zum erſten Male hatten 
bei der Wichtigkeit der Fragen, um die es ſich handelte, bei Feſtſtellung des Kriegsbudgets 
die drei Miniſterien zuſammengewirkt, und wenigſtens ſür die Hauptfragen eine Solida— 
rität unter ſich hergeſtellt. Formell zwar hatten es daher die Delegationen nur mit dem 
gemein ſamen Miniſterium, mittelbar aber auch mit den Landesminiſterien, die ungariſche 
mit dem ungariſchen, die öſterreichiſche mit dem cisleithaniſchen zu thun. Ein etwaiger 
infolge der Delegationsbeſchlüſſe eintretender Rücktritt des gemeinſamen Miniſteriums 
würde auch den der Cabinette Lonyay und Auersperg nach ſich gezogen haben. Dieſe 
Solidarität wurde zuerſt mit üblem Auge von den Delegationen angeſehen, und ein un— 
geeignetes Preſſionsmittel dahinter geſucht, um die Freiheit der Eutſchließung der Reichs⸗ 
vertretungen durch moraliſchen Zwang ungebührlich zu beſchränken. Graf Andraſſy aber 
erklärte, daß die Regierung durchaus nicht eine Feſtſtellung des Budgets in Bauſch und 
Bogen, daß ſie die Prüfung der einzelnen Anſätze wünſche. Die Solidarität der Mini⸗ 
ſterien bedeute nicht, daß beim Auseinandergehen der Regierungsvorlagen und der bevor- 
ſtehenden Delegationsbeſchlüſſe nicht auch von den dermaligen Miniſtern in einzelnen 
Stücken nachgegeben oder eine Vermittelung angeſtrebt werden könne. Damit waren die 
conſtitutionellen Empfindlichkeiten beſchwichtigt. 

Die ungariſche Delegation hat bisher immer eine weit größere Freigebigkeit bei Be⸗ 
willigung des Militärbudgets bewährt, als die öſterreichiſche. Das in ihr ſtark vertretene 
adelige Element, ritterliche Neigungen, die Freude an einer glänzenden Repräſentation, 
an dem Schmucke eines großen Heeres machen ſich geltend. Diesmal ward ſie von der 
ihr innewohnenden Natur und von Einflüſſen anderer Art hin- und hergezogen. Daß 
das Kriegsminiſterium manchen früher ausgeſprochenen Wünſchen und Anträgen wenig 
Rechnung getragen hatte, verletzte ihre conftitutionelle Empfindlichkeit. Und der Zuſtand 
der ungariſchen Staatsfinanzen mahnte in noch ganz anderer Weiſe zur Sparſamkeit, als 
die Finanzlage Weſtöſterreichs, wo die Steuerkraft eine weit größere Elaſticität zeigt. 
Dennoch bewilligte fie nach einigen Schwankungen die meiften Forderungen. Die öſter⸗ 
reichiſche Delegation hingegen ſtrich unbarmherzig, voran die Partei, aus deren Reihen 
das weſtöſterreichiſche Miniſterium gebildet iſt. Der Kriegsminiſter vertheidigte ſeine 
Stellung mit ſoldatiſchem Eifer, aber ohne Erfolg. Die Reichsregierung im Ganzen ſuchte 
einen Bruch zu vermeiden. Sie zeigte ſich geneigt, in vielen Stücken nachzugeben, nur 
nicht in der auf möglichſte Verwirklichung der dreijährigen Dienſtzeit berechneten Forde⸗ 
rung. In ihr concentrirte ſich diesſeits und jenſeits der Leitha und für das Reich im 
Ganzen die Cabinetsfrage, wenngleich dieſelbe nicht formell geſtellt wurde. Um der öſter⸗ 
reichiſchen Delegation die Bewilligung zu erleichtern, ward dem jetzt feſtzuſtellenden ordent⸗ 
lichen Kriegsbudget der Charakter eines Normalbudgets beigelegt, womit, abgeſehen von 
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ganz außerordentlichen Verhältniſſen, eine weitere Steigerung deſſelben für die Zukunft 
ausgeſchloſſen ſein ſoll. Darauf hin erfolgte endlich eine Einigung. Die ungariſche 
Delegation trat in dem zwiſchen beiden Delegationen gepflogenen Ausgleichsverfahren den 
meiſten Abſtrichen der öſterreichiſchen Delegation, welche die kleineren Poſten betrafen, bei. 
Dieſe ließ einige wenige derſelben fallen und bewilligte namentlich mit 32 gegen 24 
Stimmen die für einen ſtärkeren Präſenzſtand der Fußtruppen geforderten 3½ Millionen. 
Aber — und dies iſt eine ſehr bemerkenswerthe Thatſache — die Führer der „Verfaſſungs— 
partei“, Herbſt und Giskra voran, verharrten bis zuletzt in der Oppoſition. Sie, die 
politiſchen Freunde des weſtöſterreichiſchen Miniſteriums und der Hauptſtock ihrer Partei— 
genoſſen, bildeten die verneinende Minderheit. Der Sieg, an welchem der Fortbeſtand 
dieſes Miniſteriums hing, ward errungen durch den kleineren Theil der Parteigenoſſen 
von Herbſt und Giskra, welche ihre Führer im Stiche ließen, und durch die politiſchen 
Geguer des Miniſteriums und der Verfaſſungspartei. 

Welch ein Schauſpiel in dieſem der Conſolidation höchſt bedürftigen Oeſterreich! 
Welch ein Schauſpiel in dieſer deutſchen Verfaſſungspartei! Kaum ein Jahr iſt ver— 
ſtrichen, ſo erfüllte ſie die Welt mit dem Rufe, daß Oeſterreich dicht vor dem Abgrunde des 
Zerfalles oder der Slaviſirung ſtehe. Kaum ein Jahr iſt verſtrichen, ſeitdem der Kaiſer 
— nicht ohne inneres Widerſtreben — Graf Hohenwart und ſein Syſtem fallen ließ, und 
ſie ſelbſt wieder an das Steuer des Staatsſchiffes trat. Manche Dinge ließen ſich ſeit— 
dem günſtig für ſie au. Ein Theil der politiſchen Gegner zeigte ſich durch die Ueber— 
ſpannung ermüdet, das Gefolge der föderaliſtiſchen und nationalen Agitatoren fing an, 
nach anderer Nahrung zu verlangen, als nach dem Steine der rein negirenden ſtaatsrecht— 
lichen Oppoſition. Hier und da traten die Gegenſätze zwiſchen verſchiedenen Elementen 
der Gegner ſchärfer hervor und konnten nur mit Mühe ſcheinbar übertüncht werden. Be— 
weis die Vorgänge zwiſchen den Cardinälen Schwarzenberg und Rauſcher, zwiſchen 
Giovanelli und Greuter, zwiſchen den Jung- und Alt-Tſchechen. Ruhiges Ausharren 
in der gewonnenen Stellung, Befeſtigung derſelben durch nützliches Thun, durch geſchickte 
Benutzung der Spaltungen der Gegner, dies Alles liegt nahe genug, wird eindringlich 
genug durch die vielgewundenen Schickſale der Verfaſſungspartei von Schmerling an bis 
zu dem jetzigen öſterreichiſchen Miniſterpräſidenten gepredigt. Und ſtatt deſſen wird leicht: 
fertig die eigene Spaltung herbeigeführt und zur Schau getragen! Nimmermehr kann die 
Partei ſich und Oeſterreich eine würdige Zukunft ſchaffen und bewahren, wenn ſie ſich 
nicht, an's Ruder gelangt, vom Geiſte der Solidarität zwiſchen Miniſterium und Parla— 
mentsmajorität, vom Geiſte der Hingebung, der Unterordnung von Fragen zweiten und 
dritten Ranges unter die großen Lebensfragen durchdringt. Die großen Aufgaben der 
Parteien ſind, Oeſterreich vor der föderaliſtiſchen Zerſplitterung und dem Zerfalle zu be— 
wahren, und dem deutſchen Elemente den ihm in Oeſterreich gebührenden Einfluß zu 
ſichern. Was wiegt gegen ſolche Aufgaben eine Frage wie die, wegen der die parlamen— 
tariſchen Parteiführer ihr Beſtes thaten, um dem Bruche entgegenzuſteuern! Wäre ihre 
Anſchauung in dieſer Frage zehnmal die richtigere, die Oeſterreich nützlichere geweſen, ſie 
mußte, wie die Dinge zur Zeit in Oeſterreich liegen, doch untergeordnet werden. Aber 
dies war ſie kaum. Die ſtichhaltigeren Gründe ſprechen in Oeſterreich für eine nicht kurze 
Dienſtzeit. — Nicht blos für eine gewiſſe Claſſe von Royaliſten, auch für eine gewiſſe 
liberale Schule in Oeſterreich iſt noch immer das alte Wort wahr, daß ſie nichts gelernt 
und nichts vergeſſen hat. Der Schaden, der hätte geſchehen können, iſt diesmal durch einen 
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glücklichen Zufall vermieden worden. Noch ſteht das Syſtem, welches ſich an die Stelle 
des Syſtems Hohenwart geſetzt hat. Aber wer darf ſich wundern, wenn ſeine Gegner 
angeſichts ſolcher Vorgänge von neuen Hoffnungen belebt werden, weun ſie — nunmehr 
unter dem Namen der „Rechtspartei“ ſich ſammelnd — zu Centralberathungen zuſammen— 
getreten ſind, und ein föderaliſtiſches Programm herausgegeben haben, welches an ein— 
zelnen Stellen wohl hinter den „Fundamentalartikeln“ zurückbleibt, aber an anderen 
Stellen ſie noch übertrumpft. Auch mag bei ſolchem Parteiwirken der in der gebildeten, 
namentlich in der ſtudirenden Jugend mehr und mehr um ſich greifende Zug nach un— 
mittelbarer Gemeinſchaft mit dem deutſchen Reiche, dem unbefangen in die Zukunft 
Blickenden doch nicht blos wie ein gleichgültiges Spiel jugendlicher Phantaſie erſcheinen. 
Der Abſchiedscommers der Wiener Sileſia beim Abgange des Profeſſor Scherer nach 
Straßburg gab jüngſt (Ende October) dieſer Stimmung wieder einen lauten Ausdruck; 
und auch die Worte des ſcheidend en Univerſitätslehrers waren bezeichnend. 
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Seward, William Henry, einer der bedeu⸗ 
tendſten Staatsmänner der nordamericaniſchen 
Union, t am 10. October 1872 zu Auburn im 
Staate Newyork. Er wurde am 16. Mai 1801 
zu Florida in Orange County, im Staate New: 
vork geboren und war väterlicherſeits von wa⸗ 
liſiſcher, mütterlicherſeits von irländiſcher Ab⸗ 
kunft. Sein Vater Samuel S. Seward war 
Arzt und Kaufmann zugleich und erwarb ſich 
ein bedeutendes Vermögen. Nachdem er ſich 
1815 von den Geſchäften zurückgezogen hatte, 
wurde er von ſeinen Mitbürgern zum erſten 
Richter in Orange County erwählt, und beklei⸗ 
dete dieſe Stelle ſiebzehn Jahre hindurch. Der 
junge William H. Seward beſuchte verſchiedene 
Elementarſchulen, bis er in ſeinem neunten Le⸗ 
bensjahre auf die Farmer's Hall Academy zu 
Goſhen kam. Hier blieb er bis zum Jahre 
1816, wo er das Union College zu Schenectady 
bezog und ſich mit großem Eifer namentlich der 
Moralphiloſophie, der Rhetorik und den alten 
Sprachen widmete. 

Im Jahre 1819 verließ er das College für 
längere Zeit und lebte ſechs Monate hindurch 
als Lehrer in den Südſtaaten der Union. Bei 
dieſer Gelegenheit lernte er die Negerſclaverei 
aus eigener Anſchauung kennen und erlebte 
Scenen, die feinem Gedächtniſſe nie wieder 


entſchwanden und ihn für alle Zeit zu einem 
der eutſchiedenſten und unverſöhnlichſten Gegner 
dieſes unmenſchlichen Juſtitutes machten. 

Im Jahre 1820 kehrte er zu dem Union 
College zurück, beſtand ſein Univerſitätsexamen 
und widmete ſich unter der Leitung des Herrn 
John Anthon in der Stadt Newyork dem 
Studium der Jurisprudenz. Zwei Jahre ſpäter 
trat er in den Advocatenſtand ein, arbeitete 
zuerſt bei dem Gerichtshofe zu Utica und ließ 
ſich 1823 als praktiſcher Rechtsanwalt in Auburn 
nieder. Hier lernte er den Richter Elijah 
Miller kennen, mit dem er eine Zeit lang in 
Geſchäftsverbindung ſtand, und deſſen jüngſte 
Tochter er im Jahre 1824 heiratete. 

In demſelben Jahre trat er öffentlich in das 
politiſche Leben ein und zeigte ſich als ein warmer 
Freund des edlen John Quincy Adams. 
Die bedeutendſten politiſchen Fragen jener Zeit 
waren der Miſſouri⸗Compromiß und die Tarif⸗ 
frage. Im Jahre 1830 wurde er in den Staats⸗ 
ſenat von Newyork gewählt, und zeichnete ſich 
wiederholt durch eine ſeltene Rednergabe und 
große Principientreue aus. Er ſchloß ſich der 
Whigpartei an und unterſtützte in den meiſten 
Fällen den berühmten Führer derſelben, Henry 
Clay aus Kentucky. 

Im Jahre 1833 reiſte er mit ſeinem Vater 
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nach Europa und beſuchte unter anderen Län⸗ wurde. 


dern auch England, Holland und Deutſchland. 
Im folgenden Jahre wurde er von ſeinen Freun: 
den als Kandidat für das Gouverneursamt von 
Newyork aufgeſtellt, unterlag aber feinen Geg— 
ner Marcy. Im Juli 1836 ſchlug er aus Ge⸗ 
ſchäftsrückſichten für einige Jahre ſeinen Wohn: 
ſitz zu Weſtfield in Chautauque County auf, 
wurde aber fchon 1838 dem Privatleben wieder 
entriſſen, indem ihn die Whigpartei mit großer 
Stimmenmehrheit diesmal zum Gouverneur er: 
wählte. In dieſer Stellung erwarb er ſich die 
größten Verdienſte um die allgemeinen Juter— 
eſſen ſeines Geburtsſtaates und ſorgte nament— 
lich für die Verbeſſerung der Schul- und Unter— 
richtsanſtalten, ſowie für das Einwanderungs— 
weſen und die Rechtspflege. Zum zweiten Male 
als Gonverneur erwählt, vermehrte er ſein An— 
ſeben und ſeinen Einfluß durch eine umſichtige 
Verwaltung des Staates, indem er durch Bauen 
von Canälen und Eiſenbahnen die öffentlichen 
Verkehrsmittel hob und die Handelsverhältniſſe 
und financiellen Zuſtände von Newyork in hohem 
Grade verbeſſerte. 

In der Sclavenfrage, die ſtets von Neuem 
auftauchte und die politiſchen Parteien gegen 
einander erbitterte, war Seward ein conſequen⸗ 
ter Feind der ſüdlichen Sclavenhalter. 

Nach Ablauf ſeiner zweiten Gouverneurſchaft 
lehnte er eine dritte Ernennung zu dieſem Amte 
ab und zog ſich 1842 nach Auburn ins Privat⸗ 
leben zurück. Als ſcharfer Juriſt und ausge⸗ 
zeichneter Gelegenheitsredner bekannt, gewann 
er in allen Kreiſen des Volkes Anhänger und 
Verehrer. Im Jahre 1845 vertheidigte er in 
einem vielbeſprochenen Proceſſe zwiſchen J. Feni⸗ 
more Cooper und Horace Greeley den Letz⸗ 
teren, indem er die Freiheit der Preſſe in Schutz 
nahm. Er zählte zu den unverſöhnlichſten Geg— 
nern der Sclaverei, ohne ſich gerade den ex⸗ 
tremen Abolitioniſten anzuſchließen, er bekämpfte 
das fremdenfeindliche Auftreten der Know: 
nothings und erwarb ſich ſo die Liebe und das 
Vertrauen aller Adoptivbürger der Union. Er 
war gegen die Annexion von Texas und ver: 
urtheilte deren Reſultat, den Krieg mit Mexico 
(1846 - 1848). In der Oregonfrage ſtimmte 
er mit John Quincy Adams überein und un⸗ 
terſtützte in der Präſidentenwahl des Jahres 
1848 den General Taylor, der auch gewählt 
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So kann es uns nicht wundern, daß 


er ſchließlich wieder die politiſche Arena betrat 


und 1849 als Bundesſenator für Newyork in 
den Kongreß zu Waſhingtou City kam. 

Bald ragte er auf dieſem großen politiſchen 
Kampfſplatze ebenſo hervor, wie daheim in New: 
vork, und ward neben Charles Sumner 
der Hauptſtreiter für Abſchaffung der Selaverei. 
Im December 1851 empfahl er einen feierlichen 
Empfang Koſſuth's, und bei den Compromiß⸗ 
ſtreitigkeiten, die um jene Zeit zwiſchen den 
Gegnern und den Befürwortern der Sclaverei 
ſtattfanden, erklärte er mit kühner Vorausſicht, 
daß die Sclavenfrage niemals durch einen Com: 
promiß gründlich gelöſt werden könne. 

Nach dem Verfalle der Whigpartei half 
Seward in erſter Linie die „republicaniſche“ 
Partei organiſiren. Auf der Nationalconvention, 
welche dieſe Partei im Jahre 1860 zu Chicago 
abhielt, um Präſidentſchaftscandidaten zu er⸗ 
nennen, war er der Hauptrivale von Abra— 
ham Lincoln. Als Letzterer den Präſidenten⸗ 
ſtuhl beſtieg, ernannte er Seward ſofort zu 
ſeinem Staatsſecretär, d. h. zum Miniſter des 
Auswärtigen. Und in der That, der einfache 
Mann aus dem Weſten und der gewandte, in 
allen politiſchen und ſtaatsrechtlichen Dingen 
wohlbewanderte Newvorker paßten vortrefflich 
zuſammen, und es gelang ihnen, das ihnen 
anvertraute Staatsſchiff durch die furchtbare 
Brandung des Seeeſſionskrieges hindurchzu⸗ 
ſteuern, die Union zu erhalten und das Vater⸗ 
land zu retten. 

Gegen Lincoln und Seward richtete ſich aber 
auch die ganze Wuth und Racheluſt der beſieg⸗ 
ten und gedemüthigten Rebellen. Am 14. April 
1865 erſchoß der Fanatiker Wilkes Booth im 
Theater zu Waſhington den Präſidenten Abra⸗ 
ham Lincoln; und faſt in derſelben Stunde 
überfielen Meuchelmörder den Staatsſeeretär 
William H. Seward und brachten ihm töbt: 
liche Wunden bei. Allein Seward genas von 
ſeinen Wunden, und ſeiner ebenſo weiſen wie 
energiſchen Politik gelang es, das durch Napo— 
leon III. in Mexico improviſirte Kaiſerreich 
ſtürzen zu helfen und die franzöſiſche Armee 
aus dem genannten Lande zu vertreiben. Seine 
meiſterhaften Depeſchen an die engliſche Regie⸗ 
rung wegen der indirecten Unterſtützung der 
ſüdlichen Rebellen haben durch das Schieds⸗ 
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gericht zu Genf über die „Alabamafrage“ ihren Aufenthalt zu Paris von 1812—14 dazu benutzt 


Abſchluß gefunden. Auch unter der Präſidentſchaſt 
Andrew Johnſon's blieb Seward an der 
Spitze des Miniſteriums der Vereinigten Staa: 
ten. Während dieſer Periode feiner Amtsſüh⸗ 
rung ſchloß er mit Rußland den Kaufvertrag 
wegen des Territoriums Alasca ab, der auch 
vom Bundesſenate ratificirt wurde; dagegen 
verweigerte der Senat die Ratification des von 
ihm mit Dänemark bewerkſtelligten Vertrages 
über den Erwerb der däniſchen Beſitzungen in 
Weſtindien. 

Im Frühjahr 1869 trat Seward mit dem 
Präſidenten Johnſon in das Privatleben zurück. 
Das auf ihn ausgefübrte Attentat hatte ſeine 
ſonſt feſte Geſundheit ſtark erſchüttert; dennoch 


unternahm er eine zweijährige Reiſe durch ver⸗ 
ſchiedene Welttbeile, von der zurückgekehrt er zu 


Auburn in ſtiller Zurückgezogenheit lebte, bis 
ihn der Tod aus dieſem Leben abrief. 

Die Vereinigten Staaten haben in William 
H. Seward einen ihrer erleuchtetſten und beſten 
Staatsmänner und entſchiedenſten Republicaner 
verloren, in welchem ſich der alte neuengliſche 
Geiſt der Abneigung von dem britiſchen Mutter: 
lande und der Haß gegen die Negerſclaverei 
verkörperte. Sein Name kann in der Geſchichte 
ſeines Vaterlandes, dem er in guten und böſen 
Tagen mit hingebender Treue und umſichtiger 
Klugheit diente, nimmer vergeſſen werden. 


Maurer, Georg Ludwig, Ritter von, einer 
der vorzüglichſten deutſchen Rechtsgelehrten und 
ein ausgezeichneter Schriftſteller im juriſtiſchen 
Fache, ſowie bedeutender Staatsmann, F in 
der Nacht zum 9. Mai, hochbetagt, an Ehren 
reich, in München. 

Geboren am 2. November 1790 zu Erpolz⸗ 
heim bei Durkheim in der bayeriſchen Rhein⸗ 
pfalz, flüchtete er mit ſeinem Vater, einem 
evangeliſchen Prediger, während der franzdfi: 
ſchen Revolution nach Heidelberg, wo er den 
erſten Grund zu feiner wiſſenſchaftlichen Aus: 
bildung auf dem dortigen Gymnaſium legte. 
Nachdem ſtudirte er an der Heidelberger Uni⸗ 
verſität von 1808— 1811 die Rechtswiſſenſchaft 
und erhielt nach vollendeten Studien von der 
juriſtiſchen Facultät, ohne vorhergegangenes 
Examen, das Doctordiplom. Darauf widmete er 
ſich kurze Zeit der Avocatur. Nachdem er einen 


hatte, in den dortigen Bibliotheken die germa⸗ 
niſchen Rechtsquellen zu durchforſchen, wurde er 
nach ſeiner Rückkehr auf das indeſſen wieder 
deutſch gewordene linke Rbeinufer berufen und 
anfangs in Mainz, dann in Speier und Landau 
bei den Kreisgerichten als Subſtitut des könig⸗ 
lichen Staatsprocurators angeſtellt. Im Jabre 
1816 wurde er an das Appellationsgericht zu 
Zweibrücken, zuerſt als Subſtitut des Generals 
ſtaatsprocurators und 1817 als Appellations⸗ 
und Reviſionsgerichtsratb verſetzt. Sieben Jahre 
nachher wurde er Staatsprocurator bei dem 
Bezirksgerichte zu Frankenthal. 

Im Jahre 1824 gab er ſeine von der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zu München mit dem 
erſten Preiſe gekrönte „Geſchichte des altgerma⸗ 
niſchen und namentlich des altbayeriſchen münd⸗ 
lichen Gerichtsverfahrens“ (Heidelberg 1824) 
beraus, welches vortreffliche Werk dem Verfaſſer 
jeine Ernennung zum correſpondirenden Mit: 
gliede der Akademie und einen Ruf als Pro: 
feſſor des deutſchen Privatrechtes, der deutſchen 
Reichs⸗ und Rechtsgeſchichte, ſowie des franzö— 
ſiſchen Rechtes an der eben von Landshut nach 


München übergeſiedelten Univerſität eintrug. 


Er nahm dieſe Stellung an und blieb auch in 
derſelben, als er 1829 einen Ruf nach Göttin⸗ 
gen an Eichhorn's Stelle erhielt. Dafür be: 
kam er, nebſt einer bedeutenden Beſoldungs⸗ 
zulage, vom Könige Ludwig den Titel eines 
geheimen Hofrathes. Zugleich wurde er ordent⸗ 
liches Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften. 
Noch in demſelben Jahre ernannte ihn der Kö— 
nig zum Staatsrath, 1831 zum Ritter des 
Civilverdienſtordens der bayeriſchen Krone und 
bald darauf zum lebenslänglichen Reichsrathe, 
wodurch ſein bereits bedeutender Einfluß nur 
noch mehr wuchs. N 

Im Jahre 1832 machte ihn der König neben 
dem Grafen Armansberg und dem General⸗ 
major von Heidegger zum Mitgliede der für 
Griechenland ernannten Regentſchaft. Mit ſel⸗ 
tener Gewiſſenhaſtigkeit und treuer Hingabe an 
ſeine Auſgabe lag er ſeinen Pflichten ob und 
entwickelte eine großartige, für Griechenland 
im Allgemeinen ſegensreiche Wirkſamkeit. Das 
größte Verdienſt erwarb ſich aber der Verſtor⸗ 
bene dadurch, daß er dem Lande vier Geſetz⸗ 
bücher gab: das Strafgeſetzbuch, die Gerichts⸗ 
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und Notariatsordnung, die Geſetzbücher für ! Brüſſel und im Haag ernannt, aber ſchon nach 


Straf: und Civilverfahren waren ganz und gar 
ſein Werk. Nicht minder bewirkte er die Treu: 


nung der griechiſchen Kirche vom Patriarchat | 


zu Konftantinopel und bemühte ſich in der edel: 
ſten und uneigennützigſten Weiſe für die Hebung 
der allgemeinen Volksbildung. Indeſſen ſah 
ſich Maurer bald genöthigt, dem Präſidenten 
der Regeutſchaft, Grafen Armansberg, in der 
Bebandlung verſchiedener politiſchen Fragen ent: 
ſchieden entgegenzutreten, weshalb er am 31. Juli 
1834 nach Bayern zurückgerufen wurde. 

In München, wo er wieder in ſeine alte 
Stellung trat, gewann er ſich das durch die 
griechiſchen Zwiſtigkeiten etwas erſchütterte Ber: 
trauen des Königs ſehr bald wieder und ver— 
öffentlichte zur richtigen Beurtheilung ſeiner 
Thätigkeit in Griechenland eine Rechtfertigungs⸗ 
ſchrift unter dem Titel: „Das griechiſche Volk 
in öffentlicher, kirchlicher und privatrechtlicher 
Beziehung vor und nach dem Freiheitskampfe 
bis zum 31. Juli 1834“ (3 Bde. Heidelberg). 
Die Brochüre machte nicht geringes Auſſehen 
und vergrößerte die Zahl ſeiner Gegner, weil 
ſie Dinge aufdeckte, deren Bekanntwerden Vielen 
gar unangenehm war. Trotzdem wurde ihm 
das Commandeurkreuz des St. Michaelsordens 
ſowie das Großkreuz des griechiſchen Erlöjer: 
ordens als ehrenvolle Anerkennungszeichen feiner 
Verdienſte zu Theil. Von nun an ordentliches 
Mitglied des Staatsrathes, trat Maurer nach 
dem Falle des Abel'ſchen Miniſteriums — es 
hatte der Lola Montez das bavyriſche Indigenat 
verweigert — im Februar 1847 in das neue, 
ſogenannte Hoffnungsminiſterium als Miniſter 
des Aeußeren und der Juſtiz ein. Er verſtand 
ſichda zu, der ſpaniſchen Tänzerin das Indigenat 
und die Gräfinnenwürde zu verleihen, und hat 
dafür ſchwere Vorwürfe erfahren, indeſſen ver⸗ 
letzte er kein Geſetz dadurch, wie ſein Nachfolger 
durch die Widerrufung der Verleihung, und 
ſeine gewaltthätigen Schritte gegen die Perſon 
der Gräfin Landsfeld that. — Bekanntlich hatte 
das Cabinet, welches den Plan zu den mannich⸗ 
faltigſten Reformen faßte, nureine kurze Lebens⸗ 
dauer, da es nach neunmonatlichem Beſtehen 
am 7. November 1847 wieder abtreten und 
dem Miniſterium v. Berks⸗Wallerſtein Platz 
machen mußte. Er wurde zum Staatsrath im 
außerordentlichen Dienſte und zum Geſandten in 


kurzer Zeit zum Appellationsgerichtspräfidenten 
der Oberpfalz und von Regensburg berufen. 
Da er keine Neigung hatte, dieſes Amt zu über⸗ 
nehmen, ſo wurde er 1849 unter Ernennung 
zum lebenslänglichen Staatsrathe in den Ru he⸗ 
ſtand verſetzt. Seitdem beſchränkte der Dabin⸗ 
geſchiedene ſeine Thätigkeit auf die Verhan d⸗ 
lungen in dem Reichsrathe und auf literariſche 
Arbeiten. Sein Wirken insbeſondere auf letz⸗ 
terem Gebiete war ein ſegensreiches, und was 
er für die deutſche Rechtsgeſchichte geleiſtet, das 
kann nicht boch genug angeſchlagen werden. 

Unter ſeinen Arbeiten auf den verſchiedenen 
Gebieten ſeiner Wiſſenſchaft ſind hervorzuheben: 
„Grundriß des dentſchen Privatrechtes“ (Mün⸗ 
chen 1828); „Ueber die bayeriſchen Städte und 
ihre Verfaſſung unter der römiſchen und frän⸗ 
kiſchen Herrſchaft“ (München 1829); „Ueber die 
deutſche Reichsterritorial- und Rechtsgeſchichte“ 
(München 1830); „Die Ausgabe des Stadt⸗ 
und Landrechtes Ruprecht's von Freyſing“ 
(Stuttgart 1839); „Einleitung zu der Geſchichte 
der Mark⸗, Hof⸗, Dorf⸗ und Stadtverfaſſung“ 
(München 1854); „Geſchichte der Markenver⸗ 
faffung in Deutſchland“ (Erlaugen 1856); 
„Geſchichte der Fronhöfe, der Bauernhöfe und 
der Hofverfaſſung in Deutſchland“ (4 Bde. 
Erlaugen 1862—63), und „Geſchichte der Dorf: 
verfaſſung in Deutſchland“ (Bd. 1 und 2, Er: 
langen 1865 - 66). 

1833 hatte ibm der König von Bayern den 
Adel verliehen; auch außer den genannten waren 
ihm viele hohe Orden verliehen. 


Carré, Michel, namhafter franzöſiſcher dra⸗ 
matiſcher Dichter, F am 27. Juni zu Argen⸗ 
teuil. Geboren 1819, machte er ſeine Studien 
auf dem College Charlemagne und debütirte 
1841 mit einem Bande romantiſcher Dich⸗ 
tungen „Les Folles Rimes“. Hierauf wandte 
er ſich dem Theater zu, wo er nach manchen 
harten Kämpfen Aufnahme finden konnte. Er 
arbeitete zuerſt allein und gab auf dem Obeon 
„La jeunesse de Luther“ (1843), Drama in 
einem Act und in Verſen; „L' Eunuque“ (1846), 
eine freie Nachahmung des Terenz; dann auf 
dem Theätre frangais „Scaramouche et Pas- 
cariel“ (1847), Luſtſpiel in einem Act. Im 
Jahre 1850 brachte das „Gymnase“ aus ſeiner 
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Feder die Phantaſie „Faust et Marguerite“. 
Schon im vergangenen Jahre hatte Carré ſich mit 
dem etwas jüngeren Dichter Jules Barbier 
zu gemeinſamer Production verbunden. Sie 
ſchrieben eine Anzahl von Dramen, Vaudevillen 
und komiſchen Opern, von denen einige Erſolg 
gehabt haben, z. B.: „Un Drame de famille“ 
(1849), auf dem „Ambigu“; „Henriette Des- 
champs* (1850), auf dem Theater der Porte 
Saint⸗Martin; „Le Memorial de Sainte-Hé- 
lene“ („ Ambigu“ 1852); „L'Amour mouill&“ 
(auf dem Vaudeville 1850); „Galathée“ (1852); 
„Les Noces de Jeannette“ (1853); „Miss Fau- 
vette“ (1853); „Les Saisons“ (1855); „Psyche“ 
(1856), auf der Opera comique; „Les Noces 
de Figaro“ (1855); „Le Pardon de Ploermel“ 
(1859); „La Statue“, für das Theätre lyrique; 
„La reine de Saba“, für die große Oper (1862); 
„Peines d'amour“, für das Theätre lyrique 
(1863); „Mireille“, in fünf Acten, nach dem 
provençgaliſchen Gedichte von Miſtral, für die⸗ 
ſelbe Bühne (1864): „Mignon“, für die Opera 
comique (1866) u. ſ. w. Carré ſchrieb ferner 
noch: „Van Dyek à Londres“ (1848), Luſtſpiel 
in drei Acten, in Gemeinſchaft mit Narrey, 
für das Odeon; „Jobin et Nanette“, 1849 für 
die Variétés; „Lalla-Rouck“, mit Hipp für die 
Opera comique (1862); „Lucas, le Furet des 
Salons“, mit Ed. Martin, 1862 für das Palais⸗ 
Royal; „Henriette Deschamps“, Drama in drei 
Acten, mit Dumesnil, für die Porte Saint⸗ 
Martin (1863); „Le Turbillon“, Luſtſpiel in 
fünf Acteu, mit R. Deslandes, für das Gym⸗ 
naſe (1867); „Fior d'Aliza“, komiſche Oper in 
vier Acten, nach dem Romane von Lamartine ꝛc. 


Macleod, Dr. Norman, der hervorragendſte 
Geiſtliche der ſchottiſchen Kirche, und in gewiſſer 
Hinſicht der bekannteſte Mann im nördlichen 
Königreiche, + am 16. Juni zu Glasgow und 
wurde mit großen Ehren am 20. Juni auf dem 
Kirchhofe von Campſie, nahe bei der Stadt, zur 
ewigen Ruhe gelegt. 

Der Verſtorbene war zu Campbeltown in 
der Grafſchaft Argyle im Jahre 1812 geboren. 
Seine Jugend verlebte er in dem „Hochlands⸗ 
Kirchſpiel“, das er weit und breit durch feine 
herrlichen Skizzen aus ſeines Vaters „Manſe“ 
berühmt gemacht hat, und ſpäter theils an den 
Univerſitäten Glasgow und Edinburg und theils 
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in Deutſchland. Im Jabre 1838 ordinirt, er— 
bielt er zuerſt die Pfarre Loudoun in der Graf— 
ſchaft Ayr, von wo er nach Dal Keith verſetzt 
wurde. Hier lebte und wirkte er bis 1851, als 
er die Barony-Pfarre in Glasgow erhielt, deren 
Gemeinde ihren Gottesdienſt zuerſt in der Krypte 
der Kathedrale, wie es Walter Scott in ſeinem 
Rob Roy beſchrieben, und ſpäter in der großen 
häßlichen, nicht weit davon ſtehenden Kirche ab- 
hielt. An dieſer Kirche verbrachte er den Reſt 
ſeines Lebens in ernſter Arbeit und chriſtlichem 
Wirken. Im Jahre 1860 wurde er Heraus⸗ 
geber des weltbekannten, religiöſen Blattes 
„Good Words“, nachdem er ſchon zwei Sabre 
früber zum Caplan der Königin ernannt worden 
war. Anfangs 1867 unternahm er eine ſchwie⸗ 
rige Reiſe nach und durch Indien, um den Zu— 
ſtand der ſchottiſchen Miſſionen in dieſen ent: 
legenen Landen zu unterſuchen. Dieſe Reife 
gab ſeiner ſonſt eiſernen Geſundheit den erſten 
Stoß, doch hielt er ſich mit ungebrochenem Geiſt 
in feinen mannichfachen Arbeiten aufrecht, bis 
fie endlich den letzten Reſt ſeiner Lebenskraft 
erſchöpft hatten. 

Der Dahingeſchiedene war, wie er dies viel⸗ 
fach in feinen Schriften gezeigt hat, ein Mann, 
der ſich als Geiſtlicher auf die breite Grundlage 
des Chriſtenthumes ſtellte und es den Secten 
überließ, außerhalb oder unter ihm ſeine Kämpfe 
auszukämpfen. Im Buſen ſeiner eigenen Kirche 
wurde er für höchſt liberal gehalten. Seit Jabr⸗ 
hunderten war der Fleck auf der ſchottiſchen 
Kirche, ihre Engberzigkeit des Geiſtes und der 
Sympathie, ihre melancholiſche Härte in ihren 
Beziehungen zum täglichen Leben des Volkes und 
ihre Bigotterie in eingewurzelten Vorurtheilen, 
die zu Zeiten an düſteren Fanatismus gränzten. 
In den letzten Jahren ſind Dank der Anſtren⸗ 
gungen von Männern wie Dr. Robert Lee, 
Tulloch, Wallace und namentlich Macleod viele . 
dieſer charakteriſtiſchen Zeichen geſchwunden. Doch 
die Befreiung aus den Feſſeln geiſtloſen Form⸗ 
weſens wurde nicht ohne ſchwere Kämpfe herbei⸗ 
geführt. So wurde der Verewigte unter An⸗ 
derem von ſeinen Glaubensgenoſſen ſtreug zu 
Gericht gezogen, weil er behauptete, daß der 
chriſtliche Sabbath als eine liberalere Inſtitution 
angeſehen werden müſſe, als der durch die mo: 
ſaiſchen Vorſchriften eingeengte jüdiſche. Nicht 
minder ſprach Dr. Macleod, und das wollte in 
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Schottland viel ſagen, ein kübues Wort gegen 
die Sitte, welche den Arbeiter zwang, ſich 
Sonntags nicht aus ſeiner armſeligen Behauſung 
rühren zu dürſen. 

Die Menge ſeines literariſchen Schaffens 
aller Art — Geſchichten, Skizzen, Reiſebücher, 
Predigten und Dichtungen — iſt ganz erſtaun— 
lich. Seine am beſten und am weiteſten ge— 
kannten Werke find „The Starling“, „The Old 
Lieutenant“, „Reminiscences of a Highland 
Parish“, „Eastward“, „Peeps at the far East“, 
„Sketches of Character“ u. ſ. w. Doch eine 
Unzabl von Artikeln aus feiner Feder find ge: 
ſammelt niemals berausgegeben worden, doch 
ſteht zu boffen, daß dies jetzt geſchehen wird. 

Den Dabingeſchiedenen nur in ſeiner lite⸗ 
rariſchen Capacität, jo groß wie feine Kraft bie: 
rin auch war, kennen, bieß kaum den halben 
Mann kennen. Seine reiche Einbildungskraft, 
ſein überfließender genialer Humor, ſeine groß— 
herzige Freundlichkeit, ſeine erſtaunenswerthe 
Erzählungsgabe, feine Selbſtloſigkeit, ſeine Ver: 
achtung allen Humbugs, ſeine warme Spmpa⸗ 
thie mit ſeinen Nebenmenſchen waren Züge, die 
nur durch perſönliche Bekanntſchaft mit ihm ganz 
gewürdigt werden konnten, wie dies die Königin 
von England in ihrem Tagebuche ſchön zu er: 
kennen giebt. Als Macleod, ein ſchlank und 
kräftig gewachſener Sohn der Berge, den Prie— 
ſterrock anzog, da gewann Schottland und ſeine 
Kirche einen edlen Paſtor, aber Großbritannien 
verlor einen tüchtigen Soldaten. In der Fiction 
giebt es kaum feinere Charaktere als der Eer: 
geant in „The Starling“; in der Sprache kaum 
einen feineren Kriegsgeſang, als den, welchen 
der Corporal ſeinen alten Cameraden vorſingt, 
und der dem deutſchen Liede: „Denkſt Du da⸗ 
ran, mein tapf'rer Lagienka“ nachgebildet zu 
ſein ſcheint: 


Todtenſchau: Gapriolo, Dintenze. 


„Dost thou remember, soldier old and hoary, 
The days we fought and conquered side 
by side, 
The fields of battle famous now in story, 
Where Britons triumphed and where Bri- 
tons died? 
Dost thou remember all our old campaigning 
O'er many a field in Portugal and Spain? 
Of our old comrades few are now remaining — 
How many sleep upon the bloody plain!“ 
Die ſämmtlichen Verſe des langen Geſanges fang 
Macleod zum erſten Male in einer Verſamm⸗ 
lung alter Veteranen, über die er präſidiren 
ſollte, anſtatt die übliche Eröffnungsrede zu 
balten. Leicht kann man fi das freudige Er: 
ſtaunen und die Thränen der alten Krieger 
denken, als ibnen ſtatt ſalbungsvoller Worte 
die aufregenden martialen Töne eines ſchön ge 
ſungenen Kriegsgeſanges entgegen tönten. 


Capriolo, Vincenzo, Senator, } am 22. Au: 
guſt. Italien erlitt durch ſeinen Hingang einen 
ſchweren Verluſt. Im Jahre 1810 in Aleſſan⸗ 
dria geboren, war er ein Studienfreund Urbano 
Rattazzi's, der ihn nach Uebernahme des Mini⸗ 
ſteriums des Inneren als Generalſecretär einbe⸗ 
rief. Capriolo war ſo recht der Mann ſeiner 
Werke: er verdankte ſeine hohe Stellung ganz 
allein ſeinem Talente, ſeinem Fleiße und ſeiner 
oft erprobten Integrität, welcher es auch zu 
verdanken iſt, daß er ſtarb, ohne ſein väterliches 
Erbe auch nur um einen Thaler vermehrt zu 
baben. Er vertrat im Parlamente Oviglio, ward 
Director der Domänen und Taxen und ent⸗ 
wickelte in dieſer ſchwierigen Stellung unter ſehr 
heiklen Umſtänden eine äußerſt ſegensreiche Thä⸗ 
tigkeit. Als Rattazzi fiel, trat Capriolo zurück 
und glänzte bald darauf durch feine Kenntniſſe 
im Senate. 


Chemiſche Forſchungen und Theorien. 


Von 


Profeſſor Dr. Victor Meyer in Zürich. 


Es giebt kaum eine Wiſſenſchaft, die ſo mannichfach in das tägliche Leben eingreift, 
die ſo zahlreicher praktiſcher Anwendungen fähig iſt'wie die Chemie. 

Es wäre überflüſſig, hier näher darauf einzugehen, wie wir täglich ihren Anwen— 
dungen begegnen, ſei es, daß unſer Auge ſich an dem bunten Farbenſpiele der Toiletten 
oder den überraſchenden Effecten des Feuerwerkes ergötzt, ſei es, daß wir die von ihr der 
Natur nachgebildeten Nahrungsmittel in Küche und Keller oder die Wirkung der durch ſie 
gelieferten Heilmittel an Tauſenden von wiederhergeſtellten Kranken bewundern. 

Alle dieſe Anwendungen ſind ſo vielfach bei den verſchiedenſten Gelegenheiten hervor— 
gehoben und durch äußerſt verdienſtliche, gründliche Darlegungen ſelbſt dem großen Publicum 
anſchaulich gemacht, daß ſogar der weniger Gebildete heutzutage mit den praktiſchen Lei— 
ſtungen der Chemie in verhältnißmäßig hohem Grade vertraut iſt, ja, dies in ſolchem 
Maße, daß ſich unter der großen Mehrzahl eine eigenthümliche Vorſtellung von dem Weſen 
der chemiſchen Wiſſenſchaft gebildet hat. „Die Chemie iſt eine praktiſche Wiſſenſchaft, 
und ihre Jünger, die Chemiker, weſentlich Männer des praktiſchen Lebens.“ Dieſe Vor— 
ſtellung findet man auch unter dem gebildeten Publicum außerordentlich verbreitet, und 
man geht nicht zu weit, wenn man behauptet, daß — natürlich abgeſehen von den Ver— 
tretern verwandter Zweige der Wiſſenſchaft — diejenigen, welche eine andere Vor— 
ſtellung von dem Weſen der chemiſchen Wiſſenſchaft hegen, als ſeltene Ausnahmen zu be— 
trachten ſind. 

Freilich kann dies nach dem oben Geſagten kaum Wunder nehmen, und zwar nicht 
nur, weil ſich die Reſultate der angewandten Chemie täglich direct unſerer ſinnlichen 
Wahrnehmung darbieten; es ſpielt hier noch ein anderer Umſtand eine weſentliche Rolle: 
diejenigen Männer, welche durch Beruf oder beſondere Gelegenheit veranlaßt, dem Publi— 
kum durch populäre Darſtellungen gewiſſe Kapitel der neueren Chemie näher zu führen 
und klar zu machen unternahmen, wählten dieſe meiſt aus dem Gebiete der angewandten 
Chemie, indem ſie ihrem Hörerkreiſe die Reſultate chemiſcher Induſtriezweige oder beſon— 
ders wichtiger Anwendungen der chemiſchen Entdeckungen entweder auf praktiſche Gegen— 
ſtände oder auf andere Wiſſenſchaften, wie die Aſtronomie, vorführten, um dadurch den 
Werth und die hohe Bedeutung der Chemie für das Leben beſonders hervorzuheben. 

Es kann nach all' dieſem Niemanden befremden, daß diejenigen, welche von der 
Chemie ſtets nur in dieſem Sinne erfahren und Notiz genommen haben, dieſelbe zwar für 
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ein äußerſt nützliches Ding, doch nicht für eine Wiſſenſchaft, vielmehr für ein durch einen 
beſonderen Grad von Jutelligenz ausgezeichnetes Gewerbe halten: eine Vorſtellung, welcher 
ſie durch den Zwitternamen „praktiſche Wiſſenſchaft“ Ausdruck zu geben ſuchen. Daß die 
reine wiſſenſchaftliche Chemie bei der Löſung ihrer Probleme ebenſowenig „nützliche“ 
Zwecke verfolgt, wie ſolche beim Studium des Sanskrit erſtrebt werden, oder bei den Be— 
mühungen der Naturforſcher, die Temperaturen der Geſtirne zu erfahren, das iſt eine 
Thatſache, die von Vielen kaum geahut wird. Allein nur die jo forſchende und wirkende 
Chemie bildet im wahren Sinne des Wortes die reine chemiſche Wiſſenſchaft; ihre Jünger 
leben der rein idealen Aufgabe, die Geſetze der Natur auf einem gewiſſen Gebiete zu er— 
gründen und ſo an der gemeinſamen Aufgabe aller Zweige der Naturwiſſenſchaft auf ihrem 
Felde mitzuarbeiten, und bei ihren Arbeiten kommt ihnen nicht im Entfernteſten der Ge— 
danke an eine „praktiſche“ Verwerthung ihrer Reſultate für Zwecke des täglichen Lebens 
in den Sinn. Täglich werden von ihrer Thätigkeit Reſultate zu Tage gefördert, welche 
ſich dem Blicke des Publicums entziehen, das nicht einmal von ihrer Exiſtenz etwas er— 
fährt, und die, in den Archiven der wiſſenſchaftlichen Chemie ſich anſammelud, ausſchließ— 
lich zum weitern Ausbau der theoretiſch-chemiſchen Wiſſenſchaft und ſomit zur Erweiterung 
unſeres Blickes in die allgemeinen Geſetze der Natur benutzt werden. 

Verhältnißmäßig nur ſehr wenige dieſer Reſultate erweiſen ſich für Zwecke des prak— 
tiſchen Lebens anwendbar; dieſe Eigenſchaft, welche ihren rein wiſſenſchaftlichen 
Werth nicht um ein Haar breit vergrößert, kommt allerdings einer gewiſſen Anzahl der— 
ſelben zu, und dieſe in jener Richtung zu unterſuchen und nützlichen Anwendungen zu— 
gänglich zu machen, iſt Sache der angewandten Chemie, welche, für das praktiſche 
Leben von weſentlich größerem Einfluſſe, dennoch als Wiſſenſchaft der reinen for— 
ſchenden Chemie nachſteht. 

Es iſt eine Folge der hier beſprochenen Verhältniſſe, daß über die Fortſchritte der 
„reinen Chemie“ in nicht chemiſchen Kreiſen verhältnißmäßig wenig bekannt iſt; und deu— 
noch iſt es ein Erforderniß für die Gebildeten aller Berufszweige, von denſelben, wie von 
den Fortſchritten der anderen Wiſſenſchaften, wenigſtens eine Vorſtellung zu haben, um ſo 
mehr, als gerade die reine Chemie in neuerer und neueſter Zeit ſo ungemein fortgeſchritten 
iſt, daß ſelbſt Jünger anderer Zweige der Naturwiſſenſchaft, die vor etwa zwanzig Jahren 
ſtudirten und damals mit der Chemie wohl vertraut waren, ſich heute in dieſer Wiſſen— 
ſchaft völlig fremd fühlen, ja dieſelbe kaum mehr wiederzuerkennen vermögen. 

Die Redaction dieſer Zeitſchrift, welche ſich die ſchöne Aufgabe geſtellt hat, eine Um: 
ſchau über Leben und Schaffen der Gegenwart zu gewähren, erkannte dies Erforderniß 
ſehr wohl, und der Verfaſſer dieſer Zeilen kam der ihm ſeitens der Redaction gewordenen 
Aufforderung, einen Ueberblick über das Weſen der heutigen Chemie zu geben, um jo lieber 
entgegen, als er hoffte, auf dieſem Wege der oben erwähnten, ſelbſt bei Gebildeten ver— 
breiteten irrigen Anſchauung in wirkſamer Weiſe entgegenarbeiten zu können. 

Die Aufgabe bietet freilich in mannichfacher Hinſicht nicht zu unterſchätzende Schwie— 
rigkeiten; zunächſt darum, weil das hier zu Beſprechende oder ihm Naheſtehendes ſelten 
oder nie in allgemein verſtändlicher Weiſe und in den der Natur der Sache nach in dieſen 
Blättern ihm zuſtehenden Raumgränzen behandelt ſein dürfte, und weil — dies ſei voraus 
gejagt — der Inhalt auf dem zwar mit Früchten gejegneteu, aber blumenarmen Pfade 
abſtracter wiſſenſchaftlicher Betrachtung vorgehen wird. Noch eine hierauf bezügliche Be— 
merkung möge geſtattet ſein: Es iſt zu befürchten, daß Mancher, der die Chemie aus Be— 
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wunderung für ihre praktiſch-nützlichen Anwendungen, in denen er ihr wahres Weſen 
ſieht, hochhält, dieſelbe weniger ſchätzen wird, wenn er ſich überzeugt, daß die Verfolgung 
praktiſcher Zwecke bei ihr nebenſächlich, ihr wahres Schaffen indeſſen rein geiſtiger Art 
iſt und keinerlei „Nutzen“ erſtrebt. Freilich ſolche, die aus dieſem Grunde eine Wiſſen— 
ſchaft geringer achten, dürften unter den Leſern der „Deutſchen Warte“ vielleicht kaum 
zu finden ſein. Und wenn dies auch der Fall wäre, immerhin! Sie mögen Schiller's 
„Archimedes und der Schüler“ leſen und erröthen. Für ſie ſind die folgenden Zeilen 
nicht geſchrieben. f 

Gehen wir denn muthig an's Werk; entſchließen wir uns, einige, durch das Arbeiten 
mit ungewohnten Begriffen und Anſchauungen naturgemäß gebotene Schwierigkeiten zu 
überwinden, und manch ſchöner Einblick in bisher unbekanntes Schaffen und Wirken der 
Naturkräfte wird uns belohnen. — — 

Der Ausdruck, Scheidekunſt“, mit welchem man die Chemie ſchon frühzeitig belegt 
hat, bezeichnet treffend jedenfalls den einen Theil derſelben, die analytiſche Richtung. 
In dem Beſtreben, die von der Natur gebotenen Körper zu unterſuchen, die Urſachen ihrer 
Verſchiedenheit aufzuklären und die in ihnen vorhandenen Beſtandtheile zu ergründen, 
gelangten die Forſcher bald zu der Erkenntniß, daß die meiſten im täglichen Leben ſich 
bietenden Stoffe rohe Miſchungen der verſchiedenſten Beſtandtheile ſind, die häufig ſchon 
durch bloße Beobachtung entweder dem freien oder dem bewaffneten Auge ihre Beſtand— 
theile verrathen. Durch mechaniſche Sonderung der verſchiedenartigen Stoffe gelangt 
man endlich zu Körpern, die ein abſolut homogenes Anſehen gewähren und ſelbſt unter 
dem ſtärkſten Mikroſkop keinerlei verſchiedenartige Beſtandtheile mehr erkennen laſſen. 
Dieſe Homogenität iſt nun zwar noch kein ſicherer Beweis für die Reinheit des betreffenden 
Stoffes, allein fie iſt das erſte Erforderniß eines für rein zu haltenden Körpers und kann 
oft, im Verein mit anderen Merkmalen, dazu führen, einen Körper beſtimmt als rein und 
frei von verſchiedenartigen Stoffen erkennen zu laſſen. 

War dieſe Sichtung des Materiales eine rein mechaniſche Aufgabe, ſo beginnt 
bei der Unterſuchung der reinen Subſtanzen die eigentlich chemiſche Arbeit. Eine homo— 
gene Subſtanz kann ſelbſtverſtändlich durch mechaniſche Zertheilung nicht mehr ver— 
ändert werden; ſie noch weiter zu zerlegen vermögen nur chemiſche Mittel. Die 
„Scheidekunſt“ hat nun alsbald derartige Mittel in reicher Menge geliefert, und es zeigte 
ſich, daß die bei Weitem größte Mehrzahl auch der reinen Subſtanzen keineswegs aus 
einheitlichen Stoffen beſteht, ſondern daß dieſelben durch die chemiſche Analyſe in zwei, 
drei und noch viel mehr verſchiedene Stoffe zerlegt werden konnten. 

Man gelangte ſo dazu, die Stoffe von drei verſchiedenen Geſichtspunkten aus zu 
betrachten, indem man ſie bezeichnete: entweder als mechaniſche Miſchungen, d. h. 
Stoffe, die durch phyſikaliſche Theilung in verſchiedene Beſtandtheile zerlegt werden; oder 
als chemiſche Verbindungen, die, durch mechaniſche Eingriffe nicht weiter theilbar, 
nur durch chemiſche Mittel weiter zertheilt werden; oder endlich als chemiſche Ele- 
mente, d. h. Stoffe, die auch allen chemiſchen Eingriffen gegenüber ſich als einheit— 
liche Subſtanzen erweiſen und ſich auf keine Weiſe in verſchiedenartige Beſtandtheile zer— 
legen laſſen. 

Man ſieht ſogleich, daß, während die in die beiden erſten Abtheilungen fallenden 
Stoffe ſich mit Sicherheit als dorthin gehörig erweiſen, der Begriff des chemiſchen Ele— 
mentes ein relativer, von der Vollkommenheit der analytiſch-chemiſchen Methode abhän— 
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gender iſt. Wir können mit Sicherheit behaupten, eine Subſtanz ſei ein mechauiſches Ge— 
miſch oder eine chemiſche Verbindung, wenn es uns gelungen iſt, dieſelbe entweder mecha— 
niſch oder chemiſch weiter zu zerlegen; allein wir können von keinem Stoffe mit voller 
Sicherheit behaupten, er ſei ein Element, da immer noch die Möglichkeit offen bleibt, 
daß derſelbe ſich, bei weiterer Vervollkommnung der analytiſchen Methoden, in verſchiedene 
Stoffe zerlegen läßt. Wir deſiniren daher den Begriff des chemiſchen Elementes, indem 
wir ſagen: Chemiſche Elemente ſind diejenigen Stoffe, in denen wir verſchiedenartige Be— 
ſtandtheile mit unſeren jetzigen Mitteln nicht zu entdecken vermögen. 

Die meiſten uns im Leben vorkommenden Körper ſind mechaniſche Gemenge, und 
zwar Gemenge nicht von Elementen, ſondern von ſelbſt Shen mehr oder weniger complicirt 
zuſammengeſetzten chemiſchen Verbindungen. Der Erdboden, die meiſten Geſteine, das 
Holz, das Laub, Fleiſch, Brod, Wein, Glas, Porzellan u. ſ. w., all das find Gemiſche 
verſchiedener chemiſcher Verbindungen. Reine chemiſche Verbindungen begegnen uns im 
gewöhnlichen Leben ſeltener; hierher gehören vor Allem das Waſſer, das Salz, die Baum— 
wolle, der Zucker, die Stärke und andere mehr; auch Weingeiſt und Eſſig dürfen wir hier 
nennen, obwohl beide, wie wir ſie im Haushalte anwenden, ſtets mechaniſch mit Waſſer 
vermiſcht find. Endlich ſeien hier noch einige Geſteine angeführt, wie Kalkſtein, Gyps, 
Quarz u. a. m. Chemiſche Elemente finden wir häuſig, theils mechaniſch mit einander 
gemiſcht, theils auch in iſolirtem Zuſtande. Es ſei hier zunächſt daran erinnert, daß die 
atmoſphäriſche Luft im Weſentlichen aus einem mechaniſchen Gemiſche zweier Elemente, 
Sauerſtoff und Stickſtoff, beſteht, daß Metalle, wie Kupfer, Blei, Eiſen, Queckſilber, daß 
Stoffe wie Schwefel, Phosphor, Kohle, denen wir im täglichen Leben mehr oder minder 
häuſig begegnen, ebenfalls zu den chemiſchen Elementen gehören; und man wird zugeben, 
daß wir, ſelbſt ohne unſeren Fuß in die Werkſtätten der Chemiker zu ſetzen, täglich und 
ſtündlich Gelegenheit haben, wenigſtens mit einer Anzahl von Vertretern jener drei Körper— 
klaſſen: Gemiſche, chemiſche Verbindungen und Elemente, in Berührung zu kommen. 

Wie ſchon oben bemerkt, iſt die Unterſuchung der erſten Klaſſe eigentlich nicht die 
Aufgabe des Chemikers; er iſt nur häufig genöthigt, ſich mit derſelben zu beſchäftigen, um 
das für ſeine Arbeiten erforderliche reine Material, ſeien es reine chemiſche Verbindungen 
oder Elemente, zu beſchaffen. Die Unterfuchung die ſer Körper iſt weſentlich feine Auf— 
gabe, welche naturgemäß wiederum in zwei Hauptrichtungen zerfällt: die analytiſche, welche 
ſich damit beſchäftigt, die Verbindungen in ihre Elementarbeſtandtheile zu zerlegen und 
dann zu ergründen, in welcher Art und Weiſe dieſe in den Verbindungen gruppirt und 
in Zuſammenhang gehalten waren, — und die ſynthetiſche, deren Aufgabe in dem Aufbau 
chemiſcher Verbindungen aus den Elementen beſteht. 

Beide Richtungen haben, mit einander Hand in Hand gehend, die Chemie ſtetig 
gefördert; hauptſächlich aber haben zuerſt die analytiſchen Arbeiten, eine klare An— 
ſchauung über das Weſen der Zuſammenſetzung chemiſcher Verbindungen ermöglicht. 
Eine ſolche wurde zuerſt möglich gemacht durch die große Entdeckung der ſogenannten 
Aequivalentgewichte, welche in die Gränzſcheide unſeres und des vorigen Jahr— 
hunderts fällt. Dieſe Entdeckung entfprang den Arbeiten verſchiedener Forſcher, unter 
denen vor Allen zwei Namen hervorleuchten: Richter in Deutſchland, deſſen Ar— 
beiten von den Jahren 1792 bis 1802 datiren, und Dalton in England, welcher 
ſeine fundamentalen Entdeckungen der Welt im erſten Decennium dieſes Jahrhunderts 
zu eigen machte. In jener Zeit war der Unterſchied zwiſchen Elementen und Verbin— 
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dungen ſchon völlig klar erfaßt, und einer der wichtigſten Vorgänge, welcher die Bildung 
chemiſcher Verbindungen veranlaßt, der Verbrennungsproceß, durch die Arbeiten des un— 
ſterblichen Lavoiſier mit vollendeter Schärfe und Klarheit als der Act der Verbin— 
dung der Stoffe mit Sauerſtoff, oder in erweitertem Sinne überhaupt als der Vorgang der 
Vereinigung verſchiedener Stoffe zu neuen chemiſchen Verbindungen präciſirt. Was in— 
deſſen die eitirten Unterſuchungen Richter's und Dalton's charakteriſirt, iſt das Suchen und 
Auffinden von quantitativen Geſetzmäßigkeiten, es iſt die Ermittelung der Mengen— 
verhältniſſe, nach denen die Elemente zu Verbindungen zuſammen— 
treten. Man fand nämlich, indem man die chemiſchen Verbindungen der quantitativen 
Analyſe unterwarf, d. h. indem man beſtimmte, nicht nur welche Elemente, ſondern wie 
viel von jedem einzelnen Elemente die chemiſchen Verbindungen enthalten, daß die Ele— 
mente in den verſchiedenen Verbindungen nicht in beliebigen Mengen mit einander ver⸗ 
einigt ſind, ſondern in ganz beſtimmten Gewichtsverhältniſſen, die in allen Verbindungen, 
in denen ſich dieſelben Elemente vorfinden, beſtändig wiederkehren. 

Hat z. B. 1 Gewichtstheil Waſſerſtoff die Fähigkeit, ſich mit 8 Gewichtstheilen 
Sauerſtoff (zu Waſſer) zu vereinigen, und verbinden ſich andererſeits Sauerſtoff und 
Chlor genau in dem Verhältniſſe von 8 zu 35½ Gewichtstheilen (zu dem ſogenannten 
Unterchlorigſäureanhydrid), ſo können ſich nun auch Chlor und Waſſerſtoff unter einander 
nicht in ganz beliebigen Verhältniſſen verbinden, ſondern die Vereinigung dieſer beiden 
Körper, die Chlorwaſſerſtoff- oder Salzſäure, enthält die beiden Beſtandtheile genau in 
denſelben Verhältnißzahlen, in welchen wir dieſelben oben in Verbindung mit Sauerſtoff 
antrafen: die Salzſäure beſteht aus 1 Gewichtstheil Waſſerſtoff und 35½ Gewichts- 
theilen Chlor. 

Dieſe Geſetzmäßigkeit gilt nicht nur für die hier erwähnten Elemente, ſondern ſie 
wurde bei allen übrigen Elementen beſtätigt gefunden, und man beſtimmte ſo zunächſt den 
rein thatſächlichen, durchaus keine Theorie involvirenden Begriff des chemiſchen Ae— 
quivalentes. Wenn nämlich 8 Gewichtstheile Sauerſtoff ſich verbinden mit 1 Ge: 
wichtstheile Waſſerſtoff, und andererſeits 35½ Gewichtstheile Chlor ſich verbinden mit 
ebenfalls 1 Gewichtstheile Waſſerſtoff, ſo iſt es klar, daß 8 Gewichtstheile Sauerſtoff und 
35 ½ Gewichtstheile Chlor in der Fähigkeit, ſich mit 1 Gewichtstheile Waſſerſteff zu ver— 
binden, gleichwerthig oder äquivalent find, und die Zahlen 35½ und 8 werden 
daher als die Aequivalentgewichte des Chlores und des Sauerſtoffes bezeichnet. 

Ebenſo kommt jedem anderen Elemente ein beſtimmtes Aequivalentgewicht zu, welches 
man findet, indem man diejenige Gewichtsmenge deſſelben beſtimmt, die ſich mit 1 Ge— 
wichtstheile Waſſerſtoff oder mit 35½ Gewichtstheilen Chlor oder mit 8 Gewichtstheilen 
Sauerſtoff u. ſ. w. verbindet. Man findet ſo z. B., daß das Jod ſich in einer Menge 
von 127 Gewichtstheilen mit 1 Gewichtstheile Waſſerſtoff verbindet, und ebenſo daß 
127 Theile Jod ſich mit 35 ½ Gewichtstheilen Chlor verbinden; das Aequivalentgewicht 
des Jods wird daher durch die Zahl 127 ausgedrückt. In ähnlicher Weiſe beſtimmte man 
das Aequivalentgewicht des Broms zu 80, des Schwefels zu 16, des Silbers zu 108 ꝛc. 

Ganz ſo einfach, wie es eben dargelegt wurde, iſt nun freilich das Geſetz der chemi— 
ſchen Aequivaleute nicht. Es geſtattet nämlich den Elementen nicht nur, ſich im Verhält— 
niſſe von 1 Aequivalente zu 1 Aequivalente mit, einander zu vereinigen, ſondern es 
läßt auch Verbindungen von 1 oder mehreren Aequivalenten eines Stoffes mit 2, 
3 oder mehreren Aequivalenten eines anderen Stoffes zu; immer aber muß in 
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einer chemiſchen Verbindung das Verhältniß der Aequivalente ihrer Be⸗ 
ſtandtheile ein einfaches ſein. Ein Beiſpiel mag das hier Angedeutete näher 
erklären: Das Blei hat das Acquivalentgewicht 1031, d. h. 1031½ Gewichtstheile Blei 
vereinigen ſich mit 35 ½ Theilen Cblor, oder mit 8 Gewichtstheilen Sauerſtoff (zu Blei: 
oxyd); allein wir kennen außer dieſer einen Sauerſtoffverbindung des Bleies noch andere 
Verbindungen, welche dieſelben Elemente Blei und Sauerſtoff, jedoch in anderen Gewichts— 
verhältniſſen mit einander vereinigt enthalten. So exiſtirt eine Verbindung, das Blei— 
ſuboxyd, welche auf 8 Theile Sauerſtoff 207 Theile Blei enthält; in einer dritten Blei— 
Sauerſtoffverbindung, der ſogenannten Mennige, finden wir mit 4 Aequivalenten, d. b. 
32 Gewichtstheilen Sauerſtoff, 3101 Gewichtstheile Blei, während eine vierte dieſelben 
Beſtandtheile enthaltende Verbindung, das Bleiſuperoxyd, auf 8 Gewichtstheile Sauerſtoff 
513 Gewichtstheile Blei enthält. 

Dieſe verſchiedenen Gewichtsmengen, in welchen wir das Blei hier chemiſch fungiren 
ſehen, ſcheinen beim erſten Aublicke die oben beſprochene Geſetzmäßigkeit gänzlich umzu— 
ſtoßen; allein bei näherer Betrachtung der dieſe Gewichtsmengen ausdrückenden Zahlen 
207, 310½ und 513% bemerkt man alsbald, daß dieſelben in einem äußerſt einfachen 
Verhältniſſe zu der Aequivalentzahl des Bleis, 103 ½, ſtehen. Es iſt nämlich: 

207 gleich 2 & 103½, 
310½ gleich 3 & 103½, 
513/, gleich la * 103 ½, 
und wir ſehen ſomit, daß hier die oben angedeutete Erweiterung des Geſetzes der con— 
ſtanten Aequivalentzahlen, das der einfachen Multipla der Aequivalentzahlen Statt hat. 
Wir werden alſo das Aequivalentgeſetz dahin modificiren, daß wir jagen: die Elemente 
treten zu chemiſchen Verbindungen entweder im Verhältniß ihrer Aequivalente 
oder einfacher Multipla derſelben zuſammen. 

Daß ein derartiger Satz nicht den Stempel vollkommen wiſſenſchaftlicher Schärfe an 
ſich trägt, leuchtet ohne Weiteres ein; denn der Begriff „einfach“ iſt ein relativer und ſehr 
weſentlich von ſubjectiven Auffaſſungen abhängiger. Ein Verhältniß wie 1:2, 2:3, 
3:4 u. ſ. w. wird zwar Jedermann als ein „einfaches“ anerkennen; wo aber iſt die 
Gränze? Wo hören die einfachen Verhältniſſe auf und beginnen die complicirten? Dit 
5:7, 9: 14, 17: 21 u. ſ. w. noch als einfaches Verhältniß oder ſchon als complicirtes, 
und daher nach obiger Regel für die Verbindungen der Elemente nicht mehr zuläſſiges zu 
betrachten? 

Wir werden ſpäter, im weiteren Verfolge unſerer Betrachtungen, ſehen, wie die 
neuere Chemie dieſem Uebelſtande abgeholfen und dem unbeſtimmten Begriffe des „Ein— 
fachen“ vollkommen ſcharf definirte und keine Zweifel zulaſſende Geſetzmäßigkeiten ſup— 
ponirt hat. Hier ſei nur erwähnt, daß die Wiſſenſchaft ſich ein halbes Jahrhundert hin: 
durch mit dieſem nicht ſcharf beſtimmten Grundgeſetze der chemiſchen Verbindungen hat be- 
gnügen müſſen, und daß erſt die Einführung ganz neuer Anſchauungen und Begriffe in 
den letzten Decennien dieſem Uebelſtande abgeholfen hat. 

Um die merkwürdige Erſcheinung der conſtanten Gewichtsverhältniſſe der Elemente 
in den Verbindungen zu erklären, ſtellte Dalton eine Hypotheſe auf, welche, wenn auch 
in mannichfacher Weiſe modificirt, doch noch heute die Baſis unſerer theoretiſchen Betrach— 
tungen über die Zuſammenſetzung der Körper iſt. — Dieſe Theorie, bekannt unter dem 
Namen der atomiſtiſchen, nimmt an, daß alle Körper aus getrennten, untheilbar 
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kleinen Partikelchen (Atomen) beſtehen, deren jedes ein beſtimmtes mit dem Aequi⸗ 
valentgewicht identiſches Gewicht habe, und daß eine chemiſche Verbindung 
dadurch zu Stande komme, daß ſich ein oder mehrere Atome eines Stoffes mit einem 
oder einer kleinen Anzahl von Atomen eines anderen Stoffes vereinigen. Beſtehen wirk— 
lich alle Elemente aus einzelnen Atomen von beſtimmtem Gewichte, ſo muß natürlich 
in allen Verbindungen dieſer nämlichen Elementaratome das Verhältniß jener beſtimmten 
Gewichte wiederkehren, und ſo erklärt dieſe Theorie in einfachſter Weiſe die Conſtanz der 
Aequivalentgewichte. 

Zu den eben beſprochenen Regelmäßigkeiten geſellte ſich nun eine Entdeckung von 
epochemachender Bedeutung, welche ſich auf eine beſtimmte Klaſſe von Verbindungen, die— 
jenigen nämlich, welche ſich aus gasförmigen Elementen zuſammenſetzen, bezieht. 
Gay Luſſac und Humboldt fanden, daß bei Verbindungen gasförmiger Elemente 
die Räume, welche die zuſammenſetzenden Gaſe einnehmen, entweder einander gleich ſind 
oder in einem ſehr einfachen Verhältniſſe zu einander ſtehen. Es zeigte ſich alſo hier eine 
ganz ähnliche, nur noch einfachere Regelmäßigkeit in den Raumverhältniſſen, wie 
wir fie oben in den Gewichts verhältniſſen kennen gelernt haben. Dieſe Regel- 
mäßigkeit der Raumtheile mögen folgende Beiſpiele erläutern: 

Die Salzſäure beſteht, wie wir oben geſehen haben, aus 1 Atome Waſſerſtoff und 
1 Atome Chlor; beide Beſtandtheile ſind gasförmige Subſtanzen. Zerlegen wir nun die 
Salzſäure analytiſch in ihre beiden Beſtandtheile und ſammeln wir die hierbei auftretenden 
Gaſe, Waſſerſtoff und Chlor (deren Gewichts verhältniß natürlich das ihrer Aequi— 
valentgewichte, 1 zu 35 ½ iſt) ſorgfältig in getrennten Maßgefäßen, jo finden wir die 
überraſchende Thatſache, daß die von beiden Gaſen eingenommenen Räume genau gleich 
groß find; die Salzſäure, die aus 1 Atome Chlor und 1 Atome Waſſerſtoff beſteht, 
beſteht alſo auch aus 1 Raumtheile Chlor und 1 Raumtheile Waſſerſtoff. Wir 
finden alfo hier, daß das Verhältuiß der Raumtheile identiſch mit dem der Aequivalente, 
nämlich 1:1 iſt; und es braucht kaum gejagt zu werden, daß dieſe Thatſache zeigt, daß 
beim Waſſerſtoffe und Chlor das Verhältniß der Aequivalentgewichte gleichzeitig 
das der ſpecifiſchen Gewichte iſt. Durch die Vereinigung von 1 Raumtheile, d. i. 
35 ½ Gewichtstheile, Chlor mit 1 Raumtheile, d. i. 1 Gewichtstheile Waſſerſtoff, ent⸗ 
ſtehen nun, wie der Verſuch zeigt, 2 Raumtheile Salzſäuregas. 2 Raumtheile Salz: 
ſäuregas wiegen demnach 36 ½, d. h. das Gewicht von 1 Raumtheile Salzſäuregas oder 
das ſpecifiſche Gewicht des Salzſäuregaſes iſt 18 ¼. Es ſteht alſo auch bei der Salz— 
ſäure wie beim Waſſerſtoffe und Chlor das ſpecifiſche Gewicht in der aller- 
nächſten Beziehung zum Aequivalentgewichte, es iſt nämlich gerade die 
Hälfte deſſelben “). Denn offenbar iſt auch das Aequivalentgewicht der Salzſäure, da fie 
aus 1 Aeq. Waſſerſtoff (1) und 1 Aeq. Chlor (35 ½) beſteht, genau gleich 36 ½. 

Aehnliche, wenn auch nicht immer ganz ſo einfache Verhältniſſe finden wir nun in den 


*) Als Einheit des ſpecifiſchen Gewichtes, d. h. als diejenige Sukftanz, deren ſpecifiſches Se: 
wicht conventionell = 1 geſetzt wird, iſt hier, wie es bei chemiſchen Betrachtungen üblich, Waſſer— 
ſtoff gewählt, während man ſonſt zuweilen die Luft als Einheit des jpecifilhen Gewichtes wählt. 
Es braucht kaum beſonders darauf hingewieſen zu werden, daß dies in der Sache abſolut nichts 
ändert, da die Verhältnißzahlen dieſelben bleiben und man nur den Vortheil hat, mit Zahlen zu 
arbeiten, die direct und auf den erſten Blick (ohne weitere Rechnung) ihre Beziehungen zu den 
Aequivalentgewichten verrathen. . 
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Volnmenverhältniſſen aller gasförmigen ſchemiſchen Individuen. Als weiteres Bet: 
ſpiel jet die Volumenzuſammenſetzung des Waſſers eim Dampfzuſtande) kurz beſprochen: 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff verbinden ſich mit einander zu Waſſer, und zwar genan in dem 
Verhältniſſe von 2 Raumtheilen Waſſerſtoff zu 1 Raumtheile Sauerſtoff. Das Product 
dieſer Verbindung iſt indeſſen nicht, wie man vielleicht erwarten könnte, 3 Raumthbeile 
Waſſerdampf, ſondern es ſind deren nur 2; bei der Vereinigung von Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff findet alſo eine Volumenverminderung, eine Contraction von 3 auf 2 Volumina 
ſtatt. In Bezug auf unſere Regelmäßigkeit ergiebt ſich hieraus Folgendes: Wir wiſſen, 
daß das Waſſer auf 1 Aequivalent Sauerſtoff (8 Gewichtstheile 1 Aequivalent Waſſer— 
ſtoff (1 Gewichtstheil) enthält. Wenn wir nun ſehen, daß der Raum, den dieſe 8 Ge— 
wichtstheile Sauerſtoff einnehmen, halb jo groß iſt, wie der, welchen 1 Gewichtstheil 
Waſſerſtoff einnimmt, ſo heißt dies nichts anderes als: das ſpecifiſche Gewicht des Sauer— 
ſtoffes iſt 2 ＋8, alſo = 16. Es ſtehen alfe auch beim Sauerſtoffe, wie beim Waſſer— 
ſtoffe, Chlor und Salzſäure, Aequivalent und ſpecifiſches Gewicht in ſehr naher Beziehung; 
das letztere iſt genau doppelt ſo groß wie erſteres. Auch beim Waſſer ergiebt ſich eine 
ähnliche Beziehung: 2 Raumtheile Waſſerſtoff und 1 Raumtheil Sanerſtoff geben 2 Raum— 
theile Waſſerdampf. 1 Aequivalentgewicht Waſſerdampf, d. h. 9 Gewichtstheile (1 Waſſer— 
ſtoff E 8 Sauerſtoff), nimmt alſo denſelben Raum ein, wie der darin enthaltene Waſſer— 
ſtoff, d. i. 1 Gewichtstheil, oder mit anderen Worten: der Waſſerdampf iſt 9 Mal je 
ſchwer wie der Waſſerſtoff, ſein ſpecifiſches Gewicht iſt 9; beim Waſſerdampf alſo werden 
wiederum Aequivalentgewicht und ſpeciſiſches Gewicht durch ein und dieſelbe Zahl aus: 
gedrückt. 

Derartige Verhältniſſe ergeben ſich bei allen gasförmigen Stoffen, und man erkannte 
als ganz allgemeine Regelmäßigkeit, daß die Volumenverhältniſſe der gaſigen 
Elementarbeſtandtheile in gasförmigen Verbindungen in einfachem 
Verhältniſſe zueinander ſtehen, und daß immer zwiſchen Aequivalent 
und ſpecifiſchem Gewichte gasförmiger Subſtanzen, ſeien ſie nun 
Elemente oder Verbindungen, ein ſehr einfaches Verhältniß beſteht, 
ja daß dieſelben in vielen Fällen durch dieſelbe Zahl ausgedrückt 
werden. 

Wie ſind nun dieſe neuen, merkwürdigen Regelmäßigkeiten zu erklären? Die Löſung 
dieſes Problemes ergab ſich in überraſchender Weiſe faſt von ſelbſt; die Schweſterwiſſeu— 
ſchaft der Chemie, die Phyſik, kam hier in wunderbarer Weiſe zu Hülfe; ſie lieferte 
eine Theorie, die rein phyſikaliſchen Beobachtungen entſprungen war, und welche mächtig 
befruchtend auf die Chemie einwirkte, indem ſie die eben beſprochenen Regelmäßigkeiten 
nicht nur erklärte, ſondern dieſelben zum Fundamente einer theoretiſchen Chemie machte, 
die wir noch heute unverändert unſeren chemiſchen Unterſuchungen als Ausgangspunkt zu 
Grunde legen. 

Im Jahre 1811 veröffentlichte der italiäniſche Phyſiker Avogadro eine Theorie 
des Gaszuſtandes, welche ſich nicht ſo ſehr auf chemiſche Thatſachen als vielmehr 
auf die wichtigſten phyſikaliſchen Grundeigenſchaften der Gaſe ſtützte. Die Gaſe ſind be— 
kanntlich durch ein ſehr eigenthümliches Verhalten von den feſten und flüſſigen Körpern 
unterſchieden: Alle Gaſe beſitzen erſtens denſelben Grad von Zuſammendrückbarkeit, d. h. 
ſie werden durch denſelben Druck um dieſelbe Quote ihres Volumens verringert, und 
zweitens denſelben Ausdehnungscoofficienten, d. h. fie dehnen ſich bei Erwärmung um 


10 
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1 Grad alle um daſſelbe Verhältnißſtück aus. (Feſte Körper und Flüſſigkeiten beſitzen 
indeſſen die verſchiedenſte Zuſammendrückbarkeit und die verſchiedenſten Ausdehnungs— 
coöfſicienten; man denke an Kautſchuk und Stein, von denen erſterer ſehr ſtark, letzterer 
ſehr wenig comprimirbar iſt, oder an Queckſilber, das ſich bei der Erwärmung ſtark aus— 
dehnt, und im Gegenſatze dazu an eiskaltes Waſſer, das ſich bei der Erwärmung bis auf 
4 Grad, anſtatt ſich auszudehnen, zuſammenzieht.) 

Um das gleichmäßige Verhalten der Gaſe bei Aenderung des Druckes und der Tem— 
peratur zu erklären, ſtellte Avogadro ſeine berühmte, auch heute noch allgemein anerkaunte 
Theorie des Gaszuſtandes auf, welche annimmt, daß alle Safe, gleichviel obche— 
miſch einfach oder zuſammengeſetzt, in gleichen Raumtheilen gleich 
viel getrennte Theilchen enthalten; eine Annahme, welche mit dem erwähnten 
phyſikaliſchen Verhalten der Gaſe vortrefflich im Einklange ſteht, denn es leuchtet ein, daß 
Körper, welche einen ſo vollkommen analogen inneren Bau beſitzen, bei Eingriffen, welche 
eine Verſchiebung dieſes inneren Baues bewirken (Druck und Erwärmung) daſſelbe Ver— 
halten zeigen werden. 

Aber faſt noch größer als ihre Bedeutung für die Phyſik der Safe war der Einfluß, 
welchen die Avogadro'ſche Hypotheſe auf die Enwickelung der Chemie ausübte. Sie 
nöthigte unmittelbar zur Einführung eines neuen Begriffes in die Wiſſen— 
ſchaſt, welcher eine hervorragende und äußerſt wichtige Rolle in Syſteme der Chemie 
zu ſpielen beſtimmt war. 

Auf dem Standpunkte der Avogadro'ſchen Theorie angelangt reichte man mit dem 
bis dahin allein angewandten Begriffe des Atomes nicht mehr aus. Die die Gaſe zuſammen— 
ſetzenden Theilchen, welche Avogadro annahm, konnten unmöglich identiſch ſein mit 
Dalton's chemiſchen Atomen, da ſonſt ein Raumtheil Salzſäuregas aus doppelt 
fo vielen Theilchen beſtände wie der gleiche Raumtheil Waſſerſtoff oder Chlor (weil ja 
jedes „Atom“ Salzſäure 1 Atom Waſſerſtoff und ein Atom Chlor enthält, welche jedes, 
nach der Gay Luſſac-Humboldt'ſchen Entdeckung, halb jo viel Raum einnehmen wie die von 
ihnen gebildete Salzſäure); die Avogadro'ſche Theorie verlangt aber nicht die doppelte, 
ſondern die gleiche Anzahl getrennter Theilchen in demſelben Volumen der verſchie— 
denſten Gaſe, alſo auch bei Waſſerſtoff, Chlor und Salzſänre. 


Die Partikelchen, welche nach Avogadro die Gaſe zufanımenjegen, mußten alſo 
aus mehreren Atomen beſtehen, und da ſich dies ebenſo wohl auf Verbindungen 
wie auf Elemente bezieht, ſo folgt, daß auch die Theilchen, welche die gasförmigen che— 
miſchen Elemente zuſammenſetzen, aus mehreren Atomen beſtehen. Ein principieller 
Unterſchied, den man bis dahin zwiſchen Elementen und Verbindungen annehmen mußte, 
war ſomit geſchwunden; auch die Elemente ſind Verbindungen, allein von mehreren 
gleichartigen Atomen, während die wahren chemiſchen Verbindungen Körper derſelben 
Claſſe ſind, welche nur ſtatt der gleichartigen verſchiedenartige Atome enthalten. 

Die Wichtigkeit dieſes Schluſſes für die nachfolgenden Betrachtungen iſt zu groß 
als daß wir nicht verſuchen müßten, denſelben auf jede mögliche Art zum klarſten Ver— 
ſtändniſſe zu bringen. Ich lade daher meine Leſer ein, noch einen Blick auf das folgende 
graphiſche Schema zu werfen, welches die Zuſammengeſetztheit der Elemente auf Grund 
der Avogadro'ſchen Theorie deutlich zu machen geeignet ift. Im Folgenden iſt durch ein 
Quadrat von beſtimmter Größe ein beſtimmtes Volumen eines Gaſes ausgedrückt; ver: 
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ſinnlichen wir uns in dieſer Art die Bildung der Salzſäure aus 1 Atome Waſſerſtoff und 
1 Atome Chlor, welche je das gleiche Volumen einnehmen, ſo haben wir: 


U- L 


1 Atomgewicht 1 Atomgewicht 1 Atomgewicht 

Waſſerſtoff Chlor Salzſäure. 
Man ſieht ſogleich, daß dieſes Schema nicht den wahren Vorgaug ausdrücken kann, wenn 
die Anſichten Avogadro's berückſichtigt werden. Da die Atomgewichte die kleinſten, nicht 
weiter theilbaren Mengen repräſentiren, ſo kann, wenn wir ein Atomgewicht Chlor oder 
Waſſerſtoff durch ein einfaches Quadrat ausdrücken, keine kleinere Menge Salzſäure ge— 
dacht werden, als wie ſie durch ein Doppelquadrat ausgedrückt wird. Enthält nun irgend 
ein Gasvolumen eine beſtimmte Anzahl, z. B. 1000 kleinſter Theilchen, alſo Doppelquadrate, 
Salzſänre, fo würde der nämliche Raum Waſſerſtoff oder Chlor, wie ſich aus der Gay 
Luſſac-Humboldt'ſchen Entdeckung ergiebt, 2000 kleinſte Theilchen (einfache Quadrate) 
Waſſerſtoff oder Chlor enthalten; dies widerſpricht, wie nicht zu verkennen, der Avo— 
gadro'ſchen Theorie. Derſelbe Raum darf ebenfalls nur 1000 kleinſte Theilchen Waſſer— 
ſtoff oder Chlor enthalten, oder mit anderen Worten, es müſſen die kleinſten, im freien 
Zuſtande exiſtirenden Theilchen Waſſerſtoff aus 2 Atomen Waſſerſtoff beſtehen, ebenſo 
müſſen die kleinſten Theilchen Chlor aus 2 Atomen Chlor beſtehen. 

Das Verhältniß der Avogadro'ſchen kleinſten Theilchen, welchen man den Namen 
„Molecüle“ ertheilt hat, zu den „Atomen“ iſt alſo ein ganz beſtimmtes: Die Mole— 
cüle find die kleinſten Mengen einer Subſtanz, welche für ſich exiſtiren können, es find 
die phyſikaliſchen Bauſteine, welche die Safe zuſammenſetzen. Sie ſelbſt find zuſammen— 
geſetzt aus einzelnen Atomen, welche im freien Zuſtande nicht exiſtiren, ſondern nur, zu 
Complexen gruppirt, als Beſtandtheile der Molecüle (ſei es chemiſcher Verbindungen oder 
Elemente) vorkommen. 

Nach dieſen Betrachtungen wird es ein Leichtes, auch graphiſch die Bildung von 
Salzſäure aus Waſſerſtoff und Chlor mit der Avogadro'ſchen Hypotheſe conform darzu— 
ſtellen. Die kleinſte Menge Chlor, welche im freien Zuſtande als Chlor exiſtirt, enthält, 
wie wir jetzt wiſſen, 2 Atome Chlor, wir ſtellen ſie deshalb durch ein Doppelquadrat dar; 
bezeichnen wir ein Atomgewicht, alſo 35 ½ Gewichtstheile Chlor, durch das Zeichen CI, 
und ebenfalls 1 Atomgewicht, alſo 1 Gewichtstheil Waſſerſtoff, durch das Zeichen H 
(Hydrogenium) ſo werden wir folgendes graphiſche Schema für die Bildung der Salz— 
ſäure erhalten: 


tra e e 


1 Molecül Chlor 1 Molecül Waſſer⸗ 2 Molecüle Salzſäure. 
ſtoff 
Kleinere Mengen von freiem Waſſerſtoff, und freiem Chlor, als ſie hier angewandt, können 
nicht exiſtiren, und wir können daher den Vorgang auch nicht einfacher ausdrücken, als es 
hier geſchehen; nur wenn es uns nicht darauf ankommt, die Volumenverhältniſſe zu be- 
rückſichtigen, können wir, die Quadrate fortlaſſend, folgendermaßen ſchreiben: 
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Ch ＋ H, = HCI HO 
während ein Schema wie das vorher angeführte: 
CI+H= HCI 
nicht darauf Anſpruch machen kann, den Vorgang, wie er nach Avogadro's Theorie ge— 
dacht werden muß, klar darzulegen. 

Wir ſind ſomit in der Erkenntniß des chemiſchen Baues der Körper, wenigſtens der— 
jenigen, die gasförmig ſind oder in den Gaszuſtand übergeführt werden können, um einen 
weſentlichen Schritt vorwärts gekommen. Wir wiſſen, daß die Gaſe aus von einander 
getrennten Theilchen, den Molecülen, zuſammengeſetzt ſind, und daß dieſe Molecüle 
ſtets, gleichviel ob ſie Elemente oder Verbindungen darſtellen, aus mehreren Atomen 
beſtehen; ja wir haben weiter eine Methode gefunden, um das Gewicht irgend eines Mo— 
lecül's, das Moleculargewicht der Körper, zu beſtimmen. Freilich, in abſolutem 
Maße, nach Grammen, läßt ſich dies nicht ausführen, wohl aber nach relativem, denn 
wir können das Verhältniß der Moleculargewichte verſchiedener Stoffe zu einander mik 
aller Schärfe feſtſtellen. Wir haben als Einheit des Atomgewichtes den Waſſerſtoff ge— 
wählt, indem wir das Gewicht von 1 Atom Waſſerſtoff durch die Zahl 1 ausdrücken; wir 
haben nun ferner geſehen, daß 1 Molecül Waſſerſtoff 2 Atome Waſſerſtoff enthält, das 
Moleculargewicht des Waſſerſtoffes iſt demnach 2. 

Hiernach iſt es nun ein Leichtes, die Moleculargröße irgend eines anderen Stoffes 
zu ermitteln. Wir willen, (da in gleichen Räumen die gleiche Anzahl Molecüle vor⸗ 
handen iſt) daß die Gewichte der Molecüle den Dampfdichten, den ſpecifiſchen Gewichten 
der Gaſe proportional find, d. h. die Gewichte gleicher Raumtheile ver- 
ſchiedener Gaſe verhalten ſich wie die Moleculargewichte. Um alſo 
das Moleculargewicht irgend eines Gaſes zu finden, iſt es nur nöthig, eine Quantität 
deſſelben abzumeſſen, welche denſelben Raum einnimmt wie 2 Gewichtstheile Waſſerſtoff, 
und das Gewicht dieſes Volumens mit der Wage zu beſtimmen; dieſes Gewicht giebt uns 
unmittelbar das Moleculargewicht des unterſuchten Körpers. 

Geſetzt, es handele ſich darum, die Moleculargröße des Sauerſtoffes, d. h. das Ge⸗ 
wicht eines Molecüles Sauerſtoffgas zu beſtimmen, jo werden wir eine Quantität Sauer- 
ſtoff, welche denſelben Raum einnimmt wie 2 Gewichtstheile (3. B. 2 Gramme) Waſſer⸗ 
ſtoff, abwägen. Wir finden, daß dieſe Menge Sanerjtoff 32 Gramme wiegt, und wir 
ſchließen hieraus: 1 Molecül Sauerſtoffgas wiegt 32, wenn das Gewicht von 1 Molecül 
Waſſerſtoff gleich 2 geſetzt wird; mit anderen Worten, das Moleculargewicht des Sauer: 
ſtoffs iſt 32. Für die Salzſäure finden wir das Gewicht eines Volumens, das eben ſo 
groß iſt wie das von 2 Grammen Waſſerſtoff, = 36'/, Gramm; das Moleculargewicht 
der Salzſäure iſt alſo = 36!/,, wie wir ſchon wiſſen, da wir ja ſahen, daß 1 Molecül 
Salzſäure aus 1 Gewichtstheile Waſſerſtoff und 35½ Gewichtstheilen Chlor beſteht. Für 
das Chlor fand man fo das Moleculargewicht = 71 (2 x 35½) u. ſ. w. 

Die enorme Wichtigkeit der Moleculargewichtsbeſtimmung wird uns in ihrer ganzen 
Bedeutung erſt klar werden, wenn wir den Begriff des Atomgewichtes beſtimmter präciſirt 
haben werden. Bevor wir das thun, wollen wir indeſſen erſt einen Blick werfen auf einen 
ſchönen Erfolg, durch welchen der neu gewonnene Begriff des Molecüles ſich alsbald frucht⸗ 
bringend erwies; wir meinen hier die Erklärung einer Erſcheinung, welche als die Wir— 
kung der Körper im Entſtehungszuſtande bezeichnet wird. 

Man weiß ſchon ſeit langer Zeit, daß viele Elemente eine weit energiſchere chemiſche 
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Wirkung zeigen, wenn ſie in dem Momente, in welchem fie in Freiheit geſetzt werden, zur 
Wirkung kommen, als wenn fie bereits in freiem, elementarem Zuſtande angewandt werden. 
Mit Hülfe des Waſſerſtoffes z. B. köunten wir vermöge deſſen Neigung, ſich mit Chlor zu 
verbinden, chlorhaltigen Verbindungen das Chlor entziehen; je z. B. könnten wir Chlor- 
ſilber, eine Verbindung von Silber mit Chlor, welche wir durch die Formel Ag Cl aus— 
drücken, weil ſie aus einem Atome Silber (Ag) und einem Atome Chlor beſteht, durch Ein— 
wirkung von Waſſerſtoff zu metalliſchem Silber umwandeln, indem der Waſſerſtoff und 
das Chlor ſich zu Salzſäure verbinden; dieſen chemiſchen Proceß könnten wir, wenn wir 
nur die Verhältniſſe, in welchen die Beſtandtheile wirken, berückſichtigen, durch folgende 
Formel ausdrücken: 
AsCl + H = ICI ＋＋ Ag. 

Wir finden nun aber, daß Waſſerſtoff und Chlorſilber unter gewöhnlichen Umſtänden 
gar keine Einwirkung aufeinander zeigen, und daß es erſt einer hohen Temperatur bedarf, 
um eine Umſetzung zu erzielen. Ganz anders verhält es ſich, wenn der Waſſerſtoff im 
Entſtehungszuſtaude angewandt wird. Laſſen wir nicht fertig gebildeten freien Waſſer— 
ſtoff auf Chlorſilber einwirken, ſondern vielmehr eine Miſchung aus Salzſäure (ICH und 
Natrium (Na), welche für ſich nach folgender Gleichung Waſſerſtoff liefern: 


ICI + Na = NaCl —+ H 
Salzſäure Chlornatrium Waſſerſtoff 


jo bewirkt der jo frei werdende Waſſerſtoff augenblicklich und bei gewöhnlicher Temperatur 
die Umwandlung des Chlorſilbers in Salzſäure und Silber. Wie iſt das zu erklären? 

Betrachten wir die oben für die Einwirkung von Waſſerſtoff anf Chlorſilber gegebene 
Gleichung, jo bemerken wir, daß darin die Größe „H“ fungirt, welche, wie wir uns von 
der Definition des Molecüles her erinnern, in freiem Zuſtande nicht exiſtenzfähig iſt. 
Wollen wir den Vorgang, wie er wirklich zwiſchen den kleinſten Theilen Chlorſilber und 
Waſſerſtoff vor ſich geht, richtig ausdrücken, ſo dürfen wir keine kleinere Menge als ein 
Molecül Waſſerſtoff denn eine kleinere exiſtirt nicht frei) in den Proceß einführen; dem— 
gemäß muß denn auch die Menge des Chlorſilbers verdoppelt werden, und wir erhalten 
für den Vorgang, wie er zwiſchen einem Molecüle Waſſerſtoff und der entſprechenden 
Menge Chlorſilber ſtattfindet, folgende Gleichung: 


2 (AgCl) ＋ U: = 2 HCl — Ag 
(2 Molecüle (1 Molecül (2 Molecüle (1 Molecül 
Chlorſilber) Waſſerſtoff) Salzſäure) Silber) 


Es tritt alſo hier ein Molecül, das heißt ein aus mehreren Atomen beſtehender 
Complex Waſſerſtoff in die Reaction; das Molecül beſteht aus zwei Atomen, welche, wenn 
ſie mit einem anderen Elemente in Verbindung treten ſollen, ſich erſt von einander los— 
reißen müſſen, ſo daß eine gewiſſe Kraftmenge für die Trennung verwendet wird, 
während im Entſtehungsmomente die freien, noch nicht zu Molecülen zuſammengeketteten 
Atome auftreten, welche alſo ihre ganze Kraft für die Vereinigung mit dem anderen Körper 
verwenden und dabei offenbar kräftiger wirken können, als im erſteren Falle. 

Ebenſo wie der Begriff des Moleculargewichtes muß nun auch der des Atomgewichtes 
genauer präciſirt und vor Allem von dem des Aequivalentes getrennt werden, mit dem er 
nur zu häufig verwechſelt worden iſt. Da wir die Atome als die untheilbaren die Molecüle 
zuſammenſetzenden Beſtandtheile kennen gelernt haben, ſo ergiebt ſich ſowohl als nächſt— 
liegende als auch als einzig klare Definition für das chemiſche Atomgewicht: die kleinſte Ge— 
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wichtsmenge, welche im Molecül einer chemiſchen Verbindung auftritt; die kleinſte, 
weil es ja Verbindungen giebt, in welchen mehrere Atome eines Elementes vorkommen, 
und wir alſo ohne dieſen Zuſatz Gefahr laufen würden, das Atomgewicht zwei, drei— 
und mehrere Male zu groß zu finden. 

Wir kennen nun keine Verbindung des Sanerſtoffes, in deren Moleculargewichte 
weniger als 16 Gewichtstheile Sauerſtoff enthalten ſind, das Atomgewicht des Sauer— 
ſtoffes iſt alſo 16; ebenſo enthält das Molecül keiner einzigen unter all den Tauſenden 
uns bekannter Chlorverbindungen weniger als 35½ Gewichtstheile Chlor, das keiner 
Waſſerſtoffverbindung weniger als 1 Gewichtstheil Waſſerſtoff (welch letzteres uns als 
Einheit der Atomgewichte dient), jo daß ſich alſo das Atomgewicht des Chlores zu 35½ 
und das des Waſſerſtoffes = 1 ergiebt. Auf den erſten Blick fällt es uns auf, daß die 
früher für identiſch gehaltenen Begriffe des Aequivalentes und des Atomes dies in Wahr— 
heit durchans nicht ſein können. Denn wenn auch wie hier die Aequivalentgewichte des 
Chlores und des Waſſerſtoffes mit den Atomgewichten dieſer Körper übereinſtimmen, ſo 
trifft dies keineswegs beim Sauerſtoffe zu, deſſen Aequivalentgewicht wir Eingangs = 8 
fanden, während wir ſoeben ſahen, daß ſein Atomgewicht = 16, alſo doppelt jo groß iſt. 

So ergiebt ſich zwar für viele Körper das Atomgewicht gleich mit dem Aequi— 
valentgewichte, für viele aber auch als ein Multiplum deſſelben. Es zeigt ſich 
ferner, daß die Moleculargewichte der meiſten Elemente doppelt ſo groß ſind wie 
ihre Atomgewichte, daß alſo die Molecüle der meiſten Elemente aus zwei Atomen 
zuſammengeſetzt fint. So finden wir das Moleculargewicht des Waſſerſtoffes = 2, 
während ſein Atomgewicht (die Einheit aller Atomgewichte) = 1 iſt; für das Molecül 
des Sauerſtoffes finden wir das Gewicht 32, für das des Chlores 71, während die Atom— 
gewichte dieſer Körper 16 und 35½, alſo halb jo groß wie ihre Moleculargewichte find. 
Die Molecüle aller dieſer Körper beſtehen alſo (wie das der Salzſäure 36 ½ ) aus zwei 
Atomen. 

Durch dieſe Betrachtungen haben wir, geſtützt auf die mitgetheilten Experimente, 
namentlich Dalton's einerſeits und Gay Luſſac's und Humboldt's andererſeits, eine Grund— 
anſchauung von der chemiſchen Zuſammenſetzung der Materie und von dem Weſen chemi— 
ſcher Proceſſe gewonnen, welche für die weitere Erkenntniß der chemiſchen Wiſſenſchaft das 
Fundament abgiebt. Faſſen wir, bevor wir auf die Nutzanwendung des Gewounenen 
auf die Erklärung des Zuſammenhanges der chemiſchen Verbindungen und auf das ſchon 
Anfangs bezeichnete Ziel, die Entfernung des unklaren Geſetzes der einfachen Multipla 
und Erſetzung deſſelben durch eine ſtreuge wiſſenſchaftliche Regel über die Möglichkeit oder 
Unmöglichkeit der Exiſtenz irgend einer Verbindung, übergehen, dieſe Grundanſchauung 
nochmals in wenigen Worten zuſammen, ſo gelangen wir zu folgenden nunmehr erkannten 
Sätzen: 

1) Die Materie beſteht aus kleinen, von einander getrennten Partikelchen, welche in— 
deſſen noch nicht die untheilbaren Urbeſtandtheile (azore, Atome) ſind; wir bezeichnen fie 
als Molecüle und können in denſelben noch ſie zuſammenſetzende Theilchen unterſcheiden. 

2) Die die Molecüle zuſammenſetzenden Theilchen bezeichnen wir als Atome; dieſe 
können wir erkennen, aus einem Molecüle in ein anderes transportiren u. ſ. w., aber nicht 
in freiem Zuſtande darſtellen, iſoliren; 

3) Die Molecüle ſind die kleinſten Theilchen der Stoffe, welche in freiem Zuſtande, 
iſolirt exiſtiren können. Sie ſind im Raume — wenigſtens ſind für die gasförmigen Stoffe 
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dieſe Verhältniſſe genau erforſcht — jo angeordnet, daß in gleichen Räumen, die mit 
chemiſch verſchiedenen Gaſen angefüllt find, ſtets die gleiche Anzahl von Molecülen vor- 
handen iſt. 

Die Anſchauung von der Natur der Materie, welche in dieſem Satze ausgedrückt iſt, 
läßt ſich in einfacher und überſichtlicher Weiſe durch ein graphiſches Schema zur Anſchau— 
ung bringen. Denken wir uns einen beliebigen abgemeſſenen Naumtheil (ein Gefäß von 
beſtimmter Größe) mit verſchiedenen gasförmigen Stoffen angefüllt, z. B. einmal mit 
Sauerſtoff, ein zweites Mal mit Waſſerſtoff, ein drittes Mal mit Salzſäure, ſo dürfen 
wir uns nicht vorſtellen (wie man es zu der Zeit that, als man die atomiſtiſche Theorie 
aufſtellte, d. h. ſich überzeugte, daß die Materie aus getrennten Theilchen beſteht), daß die 
Anordnung der Theilchen in dieſem Gefäße die folgende ſei: 


Sauerſtoff O Waſſerſtoff H Salzſäure HCl 
ſondern wir müſſen vielmehr uns vorſtellen, daß die Raum⸗Inhalte dieſer Gefäße aus- 
gefüllt ſeien mit den gleichen Anzahlen von Molecülen 0g, Hg, HC, und daß dem ent- 
ſprechend die nämlichen Gefäße die folgende Anordnung der Theilchen zeigen: 


Sauerſtoff O, Waſſerſtoff H, Salzſäure HCl 
und mit Chlor (Clz) oder mit Waſſerdampf (H,O) gefüllt die nachſtehende: 


D O 


Chlor Clz Waſſerſtoff H,O. 
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Tiefe Zeichnungen geben einen richtigen Ausdruck der von uns erkannten An— 
ſchauung und ſind nur inſofern unrichtig, als in Wirklichkeit die Entfernung der Mole⸗ 
cüle von einander im Verhältniſſe zu ihrer Größe unendlich viel größer, ebenſo wie natür— 
lich die Molecüle ſelbſt unendlich viel kleiner gedacht werden müſſen. 


Wir können uns hiernach das Weſen eines jeden chemiſchen Proceſſes vorſtellen; ein 
chemiſcher Proceß iſt eine zwiſchen verſchiedenen Molecülen vor ſich gehende Umwand⸗ 
lung, bei welcher die Atome einen Transport aus einem Molecül in ein anderes erleiden; 
die Endproducte eines jeden chemiſchen Vorganges müſſen wiederum, wie das Ausgangs— 
material, fertige Molecüle fein, da unvollſtändige Molecüle (freie Atome), im Allgemeinen 
wenigſtens, nicht exiſtiren können. Alle unſere chemiſchen Formeln, mit denen wir jetzt 
chemiſche Proceſſe oder auch nur die Zuſammenſetzung eines chemiſchen Stoffes aus— 
drücken, beziehen ſich auf Molecüle; kleinere Mengen als ſolche, welche ein Molecül re- 
präſentiren, dürfen in einer Formel, welche den Vorgang, wie er in den kleinſten Maſſen— 
theilchen vor ſich geht, richtig ausdrücken joll, nicht vorkommen. 

Betrachten wir, bevor wir zu dem nächſien Theile unſerer Betrachtung, der Lehre 
von der chemiſchen Conſtitution der Stoffe, übergehen, einige Beiſpiele chemiſcher For— 
meln. Wir haben bereits die Formeln 

H,0, HCl, H, 

für Waſſer, Salzſäure, Waſſerſtoff gebraucht; wir haben uns hierbei klar gemacht, daß 
wir kleinere Mengen in Molecularformeln nicht ſchreiben dürfen, da wir ſonſt die freien 
Atome auftreten ließen, was unſeren Betrachtungen widerſpricht. Wenn wir nun z. B. 
die kleinſte Menge Silber, welche frei exiſtiren kann, ausdrücken wollen, ſo werden wir 
dies, wenn wir mit Ag (argentum) 1 Atom Silber bezeichnen, nicht durch das Zeichen Ag 
thun dürfen, ſondern wir werden vielmehr „Age“ ſetzen müſſen, da wir uns bewußt find, 
daß die Molecüle des Silbers, welche frei exiſtiren und welche, in gewiſſen Zwiſchen— 
räumen angeordnet, die Maſſe eines Stückes Silber ausmachen, wenigſtens aus zwei 
Atomen beſtehen müſſen. 

Wir kennen eine große Anzahl von Verbindungen des Kohlenſtoffes mit dem Waſſer⸗ 
ſtoffe, die ſogenannten Kohlenwaſſerſtoffe, unter welchen viele ſind, bei denen das Verhält⸗ 
niß von Waſſerſtoff- und Kohlenſtoffatomen im Molecüle genau daſſelbe iſt; dennoch aber 
werden wir dieſe Kohleuwaſſerſtoffe nicht als identiſch, ſondern als verſchieden betrachten 
müſſen und dies durch Formeln ausdrücken, wie folgende Beiſpiele erläutern ſollen: 

Es giebt einen Kohlenwaſſerſtoff, das ſogenannte Aethylen, in deſſen Molecüle, 
wie wir durch Verſuche erkannt haben, 2 Atome Kohlenſtoff und 4 Atome Waſſerſtoff ent— 
halten find. Wir drücken dieſen Körper, d. h. das Molecül dieſes Körpers, durch die For— 
mel C,H, aus. Ein dieſem Kohlenwaſſerſtoffe ähnlicher, aber dennoch in mannichfacher 
Beziehung von ihm verſchiedener Körper iſt der Kohlenwaſſerſtoff Propylen; das Mole— 
cül dieſes Stoffes hat die Formel C. Hg, d. h. es enthält 3 Atome Kohlenſtoff und 6 Atome 
Waſſerſtoff. Vergleichen wir die Formeln dieſer beiden von einander verſchiedenen, wenn 
auch einander in manchen Punkten ähnlichen Körper, ſo finden wir, daß ſie genau das näm— 
liche Atomverhältniß zeigen, ſo daß, wenn wir die relativen Gewichtsmengen Kohlenſtoff und 
Waſſerſtoff in beiden ermitteln, d. h. die procentiſche Zuſammenſetzung der beiden Körper 
feſtſtellen, wir genau daſſelbe Reſultat erhalten; der eine enthält 2mal (CIIz), der audere 
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3mal (CH); wenn demnach aber auch das Atomverhältniß der beiden Körper durchaus 
das nämliche iſt, ſo ſind ſie doch grundverſchieden von einander, weil ihre Molecüle nicht 
gleich groß ſind, ſondern vielmehr das des Propylens 1½ mal fo groß iſt wie das des 
Aethylens. 

Gleichermaßen beziehen ſich auch die Formeln, welche chemiſche Proceſſe ausdrücken 
ſollen, auf die Umwandlung, welche die Molecüle erleiden, indem ihre Beſtandtheile, 
die Atome, daraus entfernt, durch andere erſetzt und ſelbſt in andere Molecüle übergeführt 
werden; wie wir daher die Bildung von Salzſäure aus Chlor und Waſſerſtoff nicht durch 
das einfache Schema II E CI = Hl ausdrücken dürfen, ſondern, dieſes verdoppelnd, 
ſchreiben müſſen: III 4 Cl, = 2 (HCl), ſo dürfen wir auch in keinem anderen Falle, 
wenn wir die Anfangs- und Endproducte einer chemiſchen Reaction ausdrücken wollen, 
kleinere Mengen als ganze Molecüle einführen; wir dürfen daher auch bei dem oben ge— 
brauchten Beiſpiele, der Einwirkung von Natrium auf Chlorwaſſerſtoff, ſtreng richtig nicht 
ſchreiben: 


HCl + Na — NaCl + H 
Chlor: Natrium Cblornatrium 
waſſerſtoff 


da wir ja die Größe „Na“, welche frei nicht exiſtirt, nicht anwenden können, ſondern wir 
müſſen ſchreiben: 
2 (HCI) ＋ Na, = 2 (NaCl) ＋ (HM H); 

und wenn der Waſſerſtoff hierbei als Waſſerſtoff „im Entſtehungszuſtande“, und demnach 
viel energiſcher wirkt als gewöhnlicher Waſſerſtoff, jo geſchieht dies uur, wenn er ſofort im 
Momente des Freiwerdens einen Körper (wie das Chlor des Chlorſilbers in obigem Bei: 
ſpiele) ſindet, mit dem er ſich verbindet, ehe die beiden, einen kaum denkbar kleinen Moment 
frei gebliebenen Atome Waſſerſtoff H + H ſich zu einem innig geſchloſſeuen Molecüle I, 
verbunden haben. 

Neben den herrſchenden Begriffen des Molecüles und des Atomes könnte es nun bei— 
nahe ſcheinen, als ſei der Begriff des Aequivalentes, von welchem im Anfange die Rede 
war, etwas völlig Ueberflüſſiges geworden. Dies iſt indeſſen durchaus nicht der Fall, 
ſondern im Gegentheil, derſelbe iſt in der neueſten Zeit durch die Lehre von der Valenz 
und der Conſtitution chemiſcher Verbindungen zu einer ganz beſonderen Wichtigkeit gelangt, 
welche alsbald hervortritt, wenn man die Aequivalenzverhältniſſe der verſchiedenen Atome 
ins Auge faßt. Wir haben geſehen, daß 1 Atom Chlor ſich vereinigt mit 1 Atome 
Waſſerſtoff, daß dagegen 1 Atom Sauerſtoff im Stande iſt, 2 Atome Waſſerſtoff zu binden; 


denn die Verbindungen dieſer Elemente find ICh und Or Demnach iſt 1 Atom Sauer— 


ſtoff in ſeiner Fähigkeit, ſich mit Waſſerſtoff zu verbinden, äquivalent 2 Atomen Chlor, 
und wir nennen deshalb das Sauerſtoffatom ein zweiwerthiges oder bivalentes, d. h. ein 
mit 2 chemiſchen Verwandtſchaftseinheiten verſehenes Atom, während wir das Chlor— 
und das Waſſerſtoffatom als einwerthig oder univalent bezeichnen. 

Ebenſo wie der Sauerſtoff verhalten ſich viele andere Elemente, wie z. B. Schwefel, 
Selen, Tellur, Zink, Kupfer u. ſ. w., von welchen Körpern 1 Atom ſtets 2 Atome Waſſer— 
ſtoff oder Chlor zu ſeiner Sättigung erfordert; denn es iſt z. B. die Waſſerſtoffverbindung 
des Schwefels, der Schwefelwaſſerſtoff, ganz analog dem Waſſer nach der Formel H,S 
zuſammengeſetzt, während die Chlorverbindungen des Zinkes und Kupfers die Formeln 
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Zn Cla und Cu Clz bejigen und ſich demnach verſchieden vom Silber oder Natrium ver: 
halten, deren Chlorverbindung durch die Formeln Agel und NaCl ausgedrückt werden; 
die Atome der erſtgenannten Körper, Schwefel, Selen, Tellur, Zink, Kupfer und vieler 
analogen werden daher auch als zweiwerthig oder bivalent bezeichnet. Andererſeits ver- 
halten ſich dem Chlor und dem Waſſerſtoffe analog das Brom, Jod, Fluor, Silber, Ka— 
lium, Natrium u. a., indem ſie ſich mit einem Atome Waſſerſtoff oder Chlor verbinden; 
dieſe Elemente charakteriſiren ſich ſomit ebenfalls als einwerthig oder univalent. 

Wir müſſen indeſſen noch mehrwerthige Atome unterſcheiden, wenn wir die Verbin⸗ 
dungen noch anderer Elemente ins Auge faſſen. 1 Atom Stickſtoff (N) verbindet ſich mit 
3 Atomen Waſſerſtoff zu einem Molecül Ammoniak, NHz; entſprechende Verbindungen 
bilden der Phosphor (P), das Arſenik (As) und andere, deren Atome daher als dreiwerthig 
bezeichnet werden müſſen, inſofern die Zuſammenſetzungen z. B. ihrer Waſſerſtoff- und 
Chlorverbindungen den nachfolgenden Formeln entſprechen: PH; Phosphorwaſſerſtoff, 
PClz Chlorphosphor, AsH, Arſenikwaſſerſtoff, AsCl, Chlorarſeuik. 

1 Atom Kohlenſtoff (C) endlich verbindet ſich mit 4 Atomen Waſſerſtoff zu einem 
Molecüle Grubengas, CH,, mit 4 Atomen Chlor zu Chlorkohlenſtoff, CCl,, u. ſ. w. Das 
Kohlenſtoffatom, ſowie die ſich ihm analog verhaltenden Atome des Kieſels (Si), des Zinnes 
(Sn) und andere werden daher als vierwerthig bezeichnet. | 

Durch dieſe Werthigkeit oder Valenz der Atome erklären wir uns heute die 
Conſtitution der Körper, der Elemente ſowohl wie der Verbindungen. Die Atome vereinigen 
ſich zu Molecülen dadurch, daß die einzelnen Verwandtſchaftseinheiten derſelben ſich gegen— 
ſeitig ſättigen. In welcher Weiſe wir uns phyſiſch das Weſen der Verwandtſchaftseinheit 
vorzuſtellen haben, wiſſen wir bis jetzt noch nicht; ſei es, daß dieſelben als Angriffspunkte 
der chemiſchen Affinität zu betrachten ſind (ſo alſo, daß beiſpielsweiſe das Kohlenſtoffatom 
viermal ſo viel ſolcher Angriffspunkte beſitzt wie das Waſſerſtoffatom, und nur zweimal ſo 
viel wie das Sauerſtoffatom), ſei es auch, daß ſie als das Reſultat einer verſchiedenartigen 
Bewegung der Atome aufzufaſſen ſind, — ſoviel dürfen wir als feſtſtehend annehmen, daß 
durch die Anzahl der Verwandtſchaftsein heiten eines Atomes die 
Anzahl der Atome, welche es aufzunehmen, und die Art der Ver⸗ 
bindungen, welche es zu bilden im Stande iſt, bedingt wird und daß 
die verſchiedene Anzahl der Verwandtſchaftseinheiten, welche die chemiſch verſchiedenen 
Atome beſitzen, durch die oben gegebene Stufenleiter ausgedrückt wird. Wir können das 
Weſen der Verwandtſchaftseinheiten vergleichen mit dem Begriffe des Schwerpunktes, in- 
dem wir annehmen, daß, wie jeder Körper einen Punkt beſitzt, in welchem wir uns den 
Angriffspunkt der Schwere vorſtellen können, und welchen wir als den Schwerpunkt be⸗ 
zeichnen, daß ſo die chemiſche Anziehungskraft an den verſchiedenen Atomen eine verſchie— 
dene Anzahl von Angriffspunkten beſitzt, jo daß das Waſſerſtoffatom einen chemiſchen An⸗ 
griffspunkt, das Sauerſtoffatom deren zwei, das Stickſtoffatom deren drei und das Kohlen- 
ſtoffatom deren ſogar vier beſitzt; oder wenn wir es vorziehen, dieſe abſtracte Vorſtellung, 
durch eine ſinnlich ausdrückbare Darſtellung zu erſetzen, ſo können wir uns denken, daß 
die Atome in einem Molecüle wie Menſchen, die ſich mit ihren Armen aneinander halten, 
ſich mit dem Arme ihrer chemiſchen Affinität aneinanderketten, und daß ſo der Zuſammen⸗ 
vier verſchiedene, aber je einarmige Waſſerſtoffatome, oder zwei zweiarmige Sauerſtoff⸗ 
atome feſtzuhalten im Stande iſt. oo a 
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Drücken wir eine jede Verwandtſchaftseinheit, welche ein Atom beſitzt, durch einen 

Strich aus, ſo werden wir das Waſſerſtoffatom als 
H— 

bezeichnen und hierdurch ausdrücken, daß daſſelbe fid) in ungeſättigtem, d. h. nicht exiſtenz— 
fähigem Zuſtande befindet, und daß daſſelbe nicht beſtehen kann, ohne ſich mit der Ver— 
wandtſchaftseinheit irgend eines anderen Atomes zu vereinigen und durch ſie zu ſättigen; 
rührt dieſe neue, für die ſelbſtändige Exiſtenz nothwendige Affinität gleichfalls von einem 
Waſſerſtoffatome her, ſo entſteht ein Molecül Waſſerſtoff, welches wir folgendermaßen 
formuliren: 


H— —H oder 3 


indem wir durch die Vereinigung der beiden Striche die Abſättigung der Verwandtfchafts- 
einheiten ausdrücken. 
Dieſelbe Conſtitution beſitzt das Molecül des Chlores: 


Cl 
Cl— — l oder C 


während ein Molecül Salzſäure entſteht, wenn die Affinität des Waſſerſtoffatomes ſich 
nicht durch ſeines Gleichen, ſondern durch die Affinität eines Chloratomes ſättigt: 


CI— —H oder nn 


Ein Sauerſtoffmolecül entſteht ganz analog dadurch, daß zwei Sauerſtoffatome gegenfeitig 
ihre beiden Verwandtſchaftseinheiten durch einander abſättigen: 

O0 0 
Dem entſprechend entſteht ein Molecül Waſſer durch Sättigung der beiden Verwandtſchafts— 
einheiten eines Sauerſtoffatomes durch 2 Waſſerſtoffatome: 


—H 
o = n 


Dieſe Waſſerſtoffatome können natürlich ganz oder theilweiſe durch äquivalente 
Mengen anderer einwerthiger Elemente erſetzt werden; wir erhalten auf dieſe Weiſe, z. B. 
bei Erſetzung durch Chlor, zwei Verbindungen von folgenden Formeln: 


u | — Cl 
<_c O (-l 

(ſog. Unterchlorigſäure⸗ (ſog. Unterchlorigſäure⸗ 
Hydrat) Anhydrid) 


Das Molecül des Stickſtoffes (Nitrogeninm) beſitzt die Formel: 


das feiner Waſſerſtoffverbindung (Ammoniak, NIIz) die folgende: 
z | 


Auch in dieſem Syſteme können wir die Waſſerſtoffatome durch äquivalente Mengen 
anderer Elemente erſetzen; wollen wir z. B. den Waſſerſtoff durch Sauerſtoff erſetzen, ſo 
werden wir, da 1 Sauerſtoffatom genau 2 Waſſerſtoffatomen äquivalent iſt, 2 Waſſerſtoff⸗ 
atome zu ſtreichen und durch 1 Sauerſtoffatom zu erſetzen haben; wir können ferner das 
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noch reſtirende Waſſerſtoffatom durch ein, wie es ſelbſt, einwerthiges Chloratom erſetzen 
und gelangen ſo zu einem Körper von der Formel: 


N Do oder Cl— NY O 
—Cl 
das ſogenannte Nitroſylchlorid. 
Bei den Verbindungen des Kohlenſtoffatomes endlich ſind 4 Verwandtſchaftseinheiten 
durch andere zu ſättigen; der einfachſte Kohlenwaſſerſtoff, das ſogenannte Grubengas 
(CH,), iſt durch folgende Formel auszudrücken: 


1 2 
SE 


während, wenn wir den Waſſerſtoff dieſer Verbindung durch Chlor, Sauerſtoff oder beide 
erſetzen, wir zu folgenden Verbindungen gelangen: 


La />0 />0 

6 — Cl C. — 0 0. — — Cl 

Na \> i 
(Chlorkohlenſtoff) (Kohlenſäure) (Chlorkoblenoxyd) 


Ebenſo einfach erklärt ſich dann die Conſtitution von Verbindungen, in welchen der 
Waſſerſtoff des Grubengaſes nur theilweiſe erſetzt iſt, wie z. B.: 


9 [Te Ta Ao 
— C__H (__ca n 
NH Sch NH NH 
(einfach gechlortes (zweifach gechlortes (dreifach gechlortes (Formaldehyd) 
Grubengas) Grubengas) Grubengas oder N 
Chloroform) 


Aber auch die früher beſprochene Fähigkeit der Atome, ſich in verſchiedenen Verhält⸗ 
niſſen mit einander zu verbinden, findet ihre Erklärung: der Kohlenſtoff z. B. verbindet 
ſich mit dem Waſſerſtoffe nicht nur im Verhältniſſe von 1 zu 4 Atomen, ſondern auch in 
vielen anderen Verhältniſſen; jo beſteht z. B das vorher erwähnte Aethylen aus 2 Atomen 
Kohlenſtoff und 4 Atomen Waſſerſtoff (C H,). Die Conſtitution dieſes Körpers erklärt ſich 
einfach durch die Annahme, daß in ſeinem Molecüle die beiden Kohlenſtoffatome ſich mit 
je zweien ihrer Verwandtſchaftseinheiten gegenſeitig ſättigen, während die von jedem 
Kohlenſtoffatome noch übrigen je zwei Verwandtſchaftseinheiten mit Waſſerſtoff geſättigt 
ſind; wir gelangen jo für das Aethylen zu der Conſtitutionsformel: 


und noch zahlreiche andere Kohlenwaſſerſtoffe, d. h. Verbindungen von Kohlenſtoff mit 

Waſſerſtoff nach anderen Verhältniſſen, laſſen ſich in ebenſo einfacher Weiſe erklären. 
Ganz entſprechend erklären ſich die verſchiedenen Verbindungen, die z. B. das zwei— 

werthige Kupfer mit dem gleichfalls zweiwerthigen Sauerſtoffe eingeht, und denen die 


42° 
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Formeln CuO (Kupferoxyd) und Cuz0 (Kupferoxydul) zukommen. Die Conſtitutionen dieſer 


Verbindungen, von denen die erſte in ihrem Molecüle ein Atom Kupfer auf ein Atom 
Sauerſtoff, die zweite 2 Atome Kupfer auf ebenfalls 1 Atom Sauerſtoff enthält, werden 
ausgedrückt durch die Formeln: 
Cu.— 
'n 
u O und | 0 
Cu — 
Kupferoxyd Kupferoxydul 

Die wenigen hier angeführten Beiſpiele von ſogenannten Conſtitutiousfor— 
meln, Formeln, welche den Zuſammenhang und die Anordnung der Atome in den Mole— 
cülen ausdrücken ſollen, mögen genügen, und es ſei nur hinzugefügt, daß Hunderte und 
Tauſende von Verbindungen ſich in dieſer Weiſe befriedigend erklären laſſen. 

Blicken wir nun zurück auf die zuerſt aus der Dalton'ſchen Atomtheorie gefolgerten 
Geſetze, ſo dürfen wir uns rühmen, die auf denſelben noch haftenden Unklarheiten glücklich 
überwunden zu haben. Wir ſtrebten zunächſt danach, den unwiſſenſchaftlichen Begriff, 
den das Geſetz der multiplen Proportionen involvirt hatte, zu entfernen, und wir werden 
nach dem Obigen nicht bezweifeln können, daß wir deſſelben fortan füglich entbehren können. 
Dalton nahm an, daß ſich die Elemente im Verhältniſſe ihrer Atomgewichte und einfacher 
Multipla derſelben mit einander verbinden können, und wir ſahen, daß hierbei eine Gränze 
zu ziehen zwiſchen Verbindungen, die exiſtiren und die nicht exiſtiren können, unmöglich 
iſt; es giebt Subſtanzen, die unzweifelhaft als einheitliche chemiſche Verbindungen anzu— 
ſehen ſind, und in deren Molecüle mehr als 100 Atome enthalten ſind, und unter dieſen 
nicht etwa ſehr viel chemiſch verſchiedene, ſondern nur drei, der Kohlenſtoff, der Waſſerſtoff 
und der Sauerſtoff. Das Stearin, eine einheitliche, rein chemiſche Verbindung, enthält 
in ſeinem Molecüle nicht weniger als 173 Atome, obwohl es nur Waſſerſtoff, Koblenftoff 
und Sauerſtoff enthält, ſeine Formel iſt nämlich Cs) Hi 10 O8. 

Darf man ein ſolches Atomverhältniß noch als ein einfaches bezeichnen? Es wird 
Wenige geben, die dieſe Frage bejahen, und dennoch wäre es ein wiſſenſchaftlicher Unſinn, 
das Stearin aus der Reihe der wahren chemiſchen Verbindungen zu ſtreichen. Auf dem 
Standpunkte, auf welchem wir angelangt ſind, erſcheint uns indeſſen die Beſchränkung, 
welche durch den Begriff des einfachen Verhältniſſes eingeführt iſt, als durchaus über- 
flüſſig, ja geradezu als irrig und verwerflich. Deunoch werden wir nicht eine jede Verbin⸗ 
dung, für die man eine beliebige Formel aufgeſtellt, für exiſtenzfähig halten, vielmehr ſind 
wir in der Lage, mit ziemlicher Sicherheit zu entſcheiden, ob die Exiſtenz einer Verbin— 
dung theoretiſch möglich oder unmöglich iſt. 

Wenn eine Verbindung wirklich ſoll exiſtiren können, jo muß die Zahl und Anord⸗ 
nung der Atome in deren Molecüle ſo getroffen ſein, daß die Verwandtſchaftseinheiten der 
einzelnen Atome ſich genau untereinander ausgleichen und entſprechen, daß für jede Affini— 
tät eines Atomes die eines auderen vorhanden iſt, welche dieſelbe ſättigt. 

Mit dieſer einfachen Regel bewaffnet, werden wir z. B. ohne Weiteres einfehen, daß 
ein Kohlenwaſſerſtoff von der Formel CH unmöglich exiſtiren kann, denn der Kohlenſtoff iſt 
4werthig und bedarf daher zu ſeiner Sättigung mindeſtens 4 Atome Waſſerſtoff. Demnach 
iſt das Grubengas: CH, der einfachſte Kohlenwaſſerſtoff, der exiſtiren kann, und zugleich 
der einzige Kohlenwaſſerſtoff, der nur 1 Atom Kohlenſtoff enthält; eine Verbindung CH 


> 
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ift unmöglich, ebenſo wie eine ſolche von der Formel CH, oder CH,, uud die Schemata, 
die wir für chemiſche Verbindungen zu brauchen uns gewöhnt haben, werden uns durch 
das Vorhandenſein ungeſättigter, unbefriedigter Verwandtſchaftseinheiten ohne Weiteres 
die Unmöglichkeit ſolcher Verbindung zeigen: 


3 n n 
35 Ye 1 
N S 2 
erſt die Verbindung CH, 

— 
* = 
[f 
Sach 


it exiſtenzfähig, fie ift, wie wir zu ſagen pflegen, geſättigt, d. h. einer jeden Verwandt⸗ 
ſchaftseinheit des Kohlenſtoffatomes entſpricht eine Verwandtſchaftseinheit eines anderen 
Atomes, welche ſich durch einander ſättigen. 

Hiermit iſt indeſſen keineswegs geſagt, daß es keinen Kohlenwaſſerſtoff geben kann, 
welcher weniger als 4 Atome Waſſerſtoff enthält; vielmehr iſt ein ſolcher ſehr wohl deuk— 
bar, nur müſſen in dieſem Falle die durch Waſſerſtoff nicht geſättigten Affinitäten des 
Kohlenſtoffatomes durch die Affinität eines anderen Kohlenſtoffatomes geſättigt ſein. In 
der That kennen wir einen Kohlenwaſſerſtoff, das ſogenannte Acetylen, welcher nur 2 Atome 
Waſſerſtoff im Molecüle enthält; dieſer Körper hat die Zuſammenſetzung CzHg, und feine 
Conſtitution wird durch folgendes Schema ausgedrückt: 

AN 

mein |) 

I | 

| | 

H H 
Wie man ſieht, haben ſich hier je 3 Affinitäten der beiden Kohlenſtoffatome mit einander 
vereinigt, und die ſo übrigbleibenden Kohlenſtoffaffinitäten (nur zwei an der Zahl) ſind 
durch zwei Atome des einwerthigen Waſſerſtoffes vollſtändig geſättigt. 

Die hier mitgetheilten Theorien haben nun gleichzeitig den großen Vortheil, daß ſie 
uns nicht nur die Exiſtenzfähigkeit, ſondern auch das chemiſche Verhalten einer Subſtanz, 
in gewiſſen Gränzen wenigſtens, vorauszuſagen erlauben. Inwiefern das möglich iſt, 
werden wir am beſten an einem Beiſpiele verfolgen, zu welchem wir drei Kohlenwaſſer— 
ſtoffe wählen, welche ſämmtlich zwei Atome Kohlenſtoff im Molecüle enthalten und ſich 
nur durch den verſchiedenen Gehalt von Waſſerſtoff von einander unterſcheiden. Es find - 
dies die Kohlenwaſſerſtoffe: Aethan C2 H,, Aethylen C2 H., Acetylen Ca Hz, von denen wir 
die beiden letzteren ſchon vorher kennen gelernt haben. Die Conſtitution dieſer Körper 
drücken wir durch folgende Formeln aus: 
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Was das chemiſche Verhalten dieſer Körper anlangt, ſo müſſen wir erfahrungsmäßig 
und ebenſo im Einklange mit der Theorie das Molecül des erſteren als ein vollkommen 
geſchloſſenes betrachten, an welches wir unter keinen Umſtäuden mehr andere Atome an— 
lagern können, da, ohne den Zuſammenhang des Ganzen zu zerſtören, keine Verwandt— 
ſchaftseinheit in dem Syſteme freigemacht und zur Aufnahme eines anderen Atomes ver- 
wendet werden kann. Anders verhält es ſich mit dem Aethylen. In dieſem ſind die beiden 
Kohlenſtoſfatome in einer gewiſſermaßen überflüſſig feſten Art aneinandergekettet, fie find, 
wie man zu ſagen pflegt, durch doppelte Bindung mit einander vereinigt, und es 
kann, ohne den Zuſammenhang des Ganzen zu ſtören, die eine dieſer beiden Feſſeln gelöſt 
werden; wenn dies aber geſchieht, ſo entſteht ein freier Platz im Molecüle, indem zwei 
Verwandtſchaftseinheiten frei werden, und dieſe werden mit der größten Heftigkeit ſich mit 
anderen Atomen zu verbinden ſtreben. Demnach finden wir denn in Wirklichkeit, daß, 
während das Aethan unter keinem Umſtande andere Elemente aufzunehmen im Stande ift, 
das Aethylen ſich ſehr leicht mit Chlor verbinden läßt. In der That braucht man daſſelbe 
nur mit Chlor in Berührung zu bringen, um ſofort eine Vereinigung der beiden eintreten 
zu ſehen; es entſteht in dieſem Falle ein Körper mit einfacher Bindung der Kohlenſtoff— 
atome, und es werden zwei Atome Chlor aufgenommen. Der jo enutſtehende Körper, das 
Aethylenchlorid, hat folgende Formel: 


a——(—- NH 


Nach dieſen beim Aethylen geſammelten Erfahrungen wird es keinerlei Schwierig: 
keiten haben, das chemiſche Verhalten des Acetyleus zu prognoſticiren. Ohne weitere 
Ueberlegung werden wir bei der Betrachtung feiner oben mitgetheilten Conſtitutiousformel 
erklären, daß daſſelbe im Stande ſein muß, 4 Atome Chlor aufzunehmen, wie denn dies 
in der That durch den Verſuch beſtätigt wird; ja noch mehr, wir werden prophezeien können, 
daß die Einwirkung des Chlors auf Acetylen in zwei verſchiedenen Phaſen verlaufen muß: 
in der erſten Periode wird das Acetylen, indem nur zwei feiner „überſchüſſig gebundenen“ 
Kohlenſtoffaſfinitäten ſich löſen, 2 Atome Chlor aufnehmen und ein Acetylen-Dichlorid 
bilden: 

Cl —C— —H 


1 
Ad=—l—cH 
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Allein auch dieſe Verbindung enthält, wie man leicht fieht, noch zwei überſchüſſig 
gebundene Affinitäten, ſie iſt dem Aethylen vergleichbar und wird demnach im Stande ſein, 
nochmals zwei Atome Chlor aufzunehmen. Und auch dieſer Vorausſetzung entſpricht der 
Verſuch vollkommen; das Acetylen⸗ Dichlorid geht bei weiterer Einwirkung in eine 4 Atome 
. enthaltende Verbindung, in das Acetylen-Tetrachlorid über: 


3 
ci — 
ce] 
e 


welches nunmehr aber unter keinem Umſtande weiter Chlor aufnehmen kann, da es jetzt, 
auf derſelben Stufe wie das Aethan ſtehend, ein vollkommen unangreifbares, in jeder 
Beziehung auf die einfachſte Weile und ohne doppelte Bindung geſättigtes 
Molecül darſtellt. 

Die ſchönſten und wichtigſten Erfolge, welche die mitgetheilten Theorien erreichten, 
find indeſſen zu ſuchen in der Erklärung der ſogenannten Iſomerie-Erſcheinungen, einer 
ehemals räthſelhaften Claſſe von Phänomenen, vor welchen der menſchliche Geiſt noch 
heute als vor einem für ihn unlösbaren Probleme ſtehen würde, wenn ihm nicht die zuvor 
beſprochenen Theorien den Schlüſſel geliefert hätten, mit deſſen Hülfe er nicht nur in 
jenes wunderbare Gebiet eintreten, ſondern ſich in demſelben alsbald ſo heimiſch machen 
konnte, daß er auch hier die anfangs unerklärlichen Erſcheinungen zu proguoſticiren und 
ſogar willkürlich hervorzurufen im Stande iſt. Wir wollen daher zum Schluſſe noch mit 
einigen Worten auf das merkwürdige und intereſſante Capitel, die Lehre von der Iſo— 
merie der chemiſchen Verbindungen, eingehen. 

Die ch emiſch e Individualität eines Körpers wird bedingt durch ſeine Eigen⸗ 
ſchaften und ſeine Zuſammenſetzung. Wenn wir einen Körper analytiſch unterſuchen, ſo 
iſt dies nichts Anderes als ein Feſtſtellen ſeiner Individualität, wir ſuchen ſeine Eigen— 
ſchaften und ſeine Zuſammenſetzung zu ermitteln, und wenn wir dieſe feſtgeſtellt und mit 
denen eines bekannten Körpers genau übereinſtimmend gefunden haben, ſo können wir 
ihn mit Sicherheit mit dieſem ideutificiren. Geſetzt z. B., wir beſchäftigen uns mit der 
Unter ſuchung eines uns zufällig in die Hände gekommenen oder zur Unterſuchung über— 
gebenen Körpers, und wir finden bei dieſem Körper, daß er alle Eigenſchaften des Kupfer— 
oxydes (CuO) beſitzt, und daß feine Zuſammenſetzung die nämliche iſt, d. h. daß er in 
feinem Molecüle 1 Atom Kupfer auf 1 Atom Sauerſtoff enthält, jo werden wir mit 
Sicherheit behaupten können: dieſer Körper iſt Kupferoxyd; oder wir erklären, dieſer 
Körper iſt mit Kupferoxyd identiſch. 

Nun findet man aber bei der Unterſuchung von Körpern, daß fie genau die Zuſammen— 
ſetzung eines ſchon bekannten Körpers, daß fie aber ganz andere Eigenſchaften als dieſer 
bekannte Körper beſitzen. Solche Körper können wir dann unmöglich als mit einander 
identiſch bezeichnen, da ſie ja verſchiedene Eigenſchaften beſitzen, ſondern wir bezeichnen 
dieſelben, da ſie gleich zuſammengeſetzt ſind, gleiche Beſtandtheile enthalten, als iſomer 
(gleich zuſammengeſetzt). Ein Beiſpiel ſolcher Iſomerie iſt z. B. das folgende. 

Wir haben im Vorhergehenden die Kohlenwaſſerſtoffe Grubengas, (II) und Aethan 
(C2 Hg) kennen gelernt. Ein Kohlenwaſſerſtoff, welcher ſich dieſen ſehr ähnlich verhält, 
iſt das ſogenannte Propan (C; Hg), welches wir jetzt mit in den Kreis unſerer Betrach— 
tungen ziehen wollen. Alle dieſe Kohlenwaſſerſtoffe ſind „der Subſtitution fähig“, d. h. 
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man iſt im Stande, in ihnen ein Waſſerſtoffatom durch ein Chloratom zu erſetzen. Man 
erhält in dieſem Falle aus dem Grubengaſe den Körper CH,CI (das iſt CH,, in welchem 
1 H durch Cl erſetzt iſt), welchen man als Chlormethyl bezeichnet; aus dem Aethan (CH 
das Chloräthyl CH; Cl und aus dem Propan (Cz Hz) das Chlorpropyl Cs H, Cl. 

Das Chlorpropyl iſt nun einer jener Körper, welcher die wunderbare Erſcheinung 
der Iſomerie in ebenſo intereſſanter wie einfacher Weiſe zeigt. Wir kennen nämlich zwei 
Körper, welche ganz verſchiedene Eigenſchaften (verſchiedenen Geruch, Siedepunkt, ſpeci— 
fiſches Gewicht u. ſ. w.) zeigen und welche dennoch beide genau dieſelbe Zuſammenſetzung 
beſitzen; beide enthalten in ihrem Molecüle genau 3 Atome Kohlenſtoff, 7 Atome Wafler- 
ſtoff und 1 Atom Chlor, fie haben daher beide die Formel Cz., Cl und find daher beide 
als Chlorpropyle zu bezeichnen; die beiden Verbindungen ſind mit einander iſomer. Wie 
iſt nun dieſe merkwürdige Erſcheinung zu erklären? 

Wären wir nicht durch die zuvor beſprochene Unterſuchung dazu gelangt, uns über 
die Lagerung der Atome im Molecül eine Vorſtellung zu bilden, ſo müßte dieſe Frage von 
vornherein als unlösbar bezeichnet werden. Die Reſultate der Forſchung haben aber 
nicht nur die Frage gelöſt, ſondern noch mehr als das: ſie erklären die Exiſtenz einer ſol⸗ 
chen Iſomerie für nothwendig, ſie prognoſticiren dieſelbe, und die Chemiker würden, ſelbſt 
wenn die beiden iſomeren Chlorpropyle noch nicht dargeſtellt wären, die Exiſtenz derſelben 
als unbedingt möglich annehmen und nicht eher ruhen, bis es ihren experimentellen Ar⸗ 
beiten gelungen wäre, beide iſomeren Verbindungen wirklich darzuſtellen. 

Betrachten wir, um einen Einblick in dieſe Verhältniſſe zu gewinnen, die Conſtitution 
desjenigen Körpers, von welchem ſich das Chlorpropyl durch Subſtitution ableitet, des 
Propans, CZ Hz; in dieſem Körper find 3 Atome Kohlenſtoff mit einander in Verbindung 
getreten, und es ſind ſomit von den zwölf Verwandtſchaftseinheiten derſelben, da ja vier 
zum Zuſammenhalten der Kohlenſtoffatome erforderlich find, noch acht Verwandtſchafts⸗ 
einheiten übrig, welche durch acht Waſſerſtoffatome geſättigt werden; die Conſtitution des 
Propans wird durch folgende Formel ausgedrückt: 


. CH, 


A 


C — 3 oder kürzer CH, 
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Man ſieht auf den erſten Blick, daß in dieſer Formel zwei verſchiedenartige Gruppen 
von Waſſerſtoffatomen ſich befinden; eine Gruppe nämlich von 2 Atomen (die in der For⸗ 
mel in der Mitte befindliche) und zwei unter einander identiſche Gruppen von 3 Atomen 
(die an den beiden Enden der Formel aufgezeichneten). Wenn nun ein Waſſerſtoffatom 
des Propans entfernt und durch Chlor erſetzt wird, jo muß es offenbar für die reſultirende 
Verbindung von der größten Wichtigkeit ſein, welcher dieſer beiden Gruppen das erſetzte 
Waſſerſtoffatom angehört; befand ſich daſſelbe in einer der ans 3 Atomen beſtehenden 
Gruppen, ſo wird ein Chlorpropyl von folgender Formel reſultiren: 
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während, wenn die Subſtitution eines der beiden Waſſerſtoffatome, welche nur zu zweit 
bei einander ſtehen, alſo die mittlere Gruppe betrifft, ein ganz anders conſtituirtes Chlor- 
propyl von folgender Formel reſultiren wird: 


——H CB; 
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Die beiden ſo erhaltenen Chlorpropyle werden alſo durch zwei völlig von einander ver: 
ſchiedene Formeln ausgedrückt, nämlich: 


CHC CH; 
| = 
CH, und CHC 
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welche indeſſen dennoch beide die Zuſammenſetzung Ca H, Cl ergeben; daß nun zwei fo 
durchaus verſchieden gebaute Körper auch in ihren Eigenſchaften ganz verſchieden ſein 
müſſen, leuchtet ohne Weiteres ein, und man wird daher die Iſomerie der beiden Chlor- 
propyle nicht nur als in der Natur begründet, ſondern auch als theoretiſch vollkommen er- 
klärbar und begreiflich bezeichnen. 

Ja noch mehr; mit derſelben Sicherheit, mit welcher wir theoretiſch die Exiſtenz 
zweier iſomeren Chlorpropyle vorherſagen können, die ſich beide vom Propan ableiten, 
können wir auch behaupten, daß ſich vom Aethan und vom Grubengaſe, trotzdem ſich die— 
ſelben dem Propan ſehr ähnlich verhalten, niemals zwei iſomere, ſondern immer nur ein 
Chloräthyl und ein Chlormethyl ableiten laſſen werden; das Grubengas EI. tft conſtituirt, 
wie es die folgende Formel ausdrückt 


H\ 2 41 
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Man erkennt ſogleich, daß die Plätze, welche die einzelnen Waſſerſtoffatome einnehmen, 
ganz genau gleich beſchaffen, daß ſie einander gleichwerthig ſind, und an welcher Stelle 
man daher auch ein Atom Waſſerſtoff durch ein Atom Chlor erſetzt, man wird ſtets zu 
demſelben Chlormethyl CHz Cl gelangen; dieſelbe Betrachtung ergiebt für das Aethan 
(C Hg) genau das nämliche Reſultat; dieſer Körper iſt ebenfalls fo conſtituirt, daß alle 
ſeine Waſſerſtoſfatome identiſche Plätze im Molecüle einnehmen 


1 
Z zZ 
— 4 
S ee CH, 
| oder 
| 
0 CH, 
| N 8 
＋ A Z 
u 


und das bei Erſetzung eines Waſſerſtoffatomes durch Chlor entſtehende Chloräthyl kann 
daher nur durch eine einzige Formel ausgedrückt werden: 

a eee 
welche beide offenbar unter einander — find. Dieſen Betrachtungen entſprechen denn 
auch die Thatſachen vollkommen. So leicht es auch iſt, die beiden iſomeren Chlorpropyle 
darzuſtellen, ſo iſt es doch trotz zahlloſer Unterſuchungen keinem Chemiker je geglückt, zu 
dem bekannten Chloräthyl noch ein iſomeres hinzuzufügen. Der ſcharfſinnigſte und ge— 
ſchickteſte Chemiker würde ſeine ganze Kraft und alle Mittel der Wiſſeuſchaft vergeblich an 
dieſer einen Aufgabe verſchwenden, eben weil die Nichtexiſtenz eines ſolchen zweiten Chlor⸗ 
äthyles in der Natur begründet iſt; oder richtiger und jedenfalls beſcheidener ausgedrückt: 
wenn es jemals einem Chemiker gelänge, ein zweites Chloräthyl darzuſtellen, ſo würde 
damit erkaunt ſein, daß die bisherige Wiſſenſchaft auf irrigen Wegen geht und auf falſchen 
Anſchauungen beruht, und alle unſere Theorien müßten einer gewaltigen Umgeſtaltung 
unterzogen werden. Allein es liegt bisher zu einer ſolchen Aunahme keinerlei Grund vor, 
und jo lange wir noch wie heut im Stande find, die Verhältuiſſe, wie wir fie in der Natur 
vorfinden, in befriedigender, ja oft in glänzender Weiſe durch unſere Theorie zu erklären 
und ſogar zu prognoſticiren, werden wir dieſe als auf der Höhe der Wiſſenſchaft ſtehend 
und demnach der gegenwärtigen Epoche unſeres Wiſſens und Denkens entſprechend aner- 
kennen und cultiviren müſſen. 

Wir haben hier nur ein ganz einfaches, ja das einfachſte Beiſpiel der Iſomerie be⸗ 
ſprochen, welches exiſtirt; es darf uns das für unſere Betrachtungen an dieſer Stelle ge— 
nügen. Doch müſſen wir hinzufügen, daß nicht eins, ſondern unzählige Beiſpiele der— 
artiger Iſomeriefälle in dem reichen Gebiete der Chemie aufgefunden ſind und noch täglich 
aufgefunden werden, welche alle, mögen fie Run anfangs noch jo räthſelhaft und in den 
complicirteſten Formen verborgen auftreten, ſchließlich auf dieſelbe einfache Weiſe wie die 
Iſomerie der beiden Chlorpropyle erklärt werden. 


Wir haben im Vorſtehenden die rein geiſtigen Beſtrebungen der Chemie zu beleuchten 
verſucht und dargelegt, welche Zwecke von der eigentlichen wiſſenſchaftlichen Chemie verfolgt 
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werden; der Leſer wird ſich überzeugt haben, daß die Darftellung bunter Farben, über: 
raſchender Effecte und nützlicher Heilmittel uur eine ſehr beſchränkte, kleine Unterabtheilung 
in dem Gebäude der chemiſchen Wiſſenſchaft ausmacht, und daß bei weitem der größte Theil 
derſelben ſich mit der Löſung rein wiſſenſchaftlicher, äußerlich weniger überraſchender und 
dem großen Publicum faſt gänzlich verborgener Aufgaben beſchäftigt. Haben wir dadurch der 
Anerkennung, welche dieſe Wiſſenſchaft auch in weiteſten Kreiſen findet, Abbruch gethan? 
Wir denken es nicht, ſondern wir geben uns der Hoffnung hin, zu der richtigen Beurthei— 
lung derſelben beigetragen und die Anſicht zur Geltung gebracht zu haben, daß die Chemie 
nicht ein nützliches und durch beſondere Intelligenz ausgezeichnetes Gewerbe, ſondern eine 
wahre Wiſſenſchaft iſt, welche ſich an idealer Bedeutung jedem anderen Zweige der 
Naturforſchung würdig an die Seite ſtellt. — 


— 


Die Croaten. 
Eine Epiſode zu den öſterreichiſchen Verfaſſungswirren. 


Als nach dem Prager Frieden die öſterreichiſche Monarchie aus Deutſchlaud aus- 
geſchloſſen den Dualismus inaugurirte, dem Königreich Ungarn die verantwortliche Selbſt— 
verwaltung gewährt, und durch Patent vom 18. Februar 1867 der Graf Andraſſy zum 
Präſidenten des neuen ungariſchen Miniſteriums ernannt war, trat auch in den übrigen 
Ländern des öſterreichiſchen Staaten-Conglomerates das Beſtreben nach nationaler Selbſt— 
verwaltung wieder entſchiedener hervor und verſchwand ſeither nicht mehr von der Tages— 
ordnung. Die verſchiedenen Nationalitäten Cisleithaniens machten ihre Anſprüche an 
die Gewährung gleicher Rechte geltend, die Polen und Ruthenen Galiziens unterhielten 
ſeit Jahren Ausgleichsverhandlungen, die Dalmatiner, die Tyroler verlangten den Aus— 
gleich, im letzten Jahre war den Böhmen unter dem Miniſterium Hohenwart ſogar die 
czechiſche Königskrönung in nahe Ausſicht geſtellt. Sie Alle wollten von den ihnen, wie 
ſie ſagten, verhaßten Deutſchen, welche, deſſen waren die Czechen ſich ebenſo bewußt, die 
höhere Cultur vertraten, nicht abhängig fein. Ebeuſo wollten in Transleithanien die 
ſlaviſchen Laudestheile, Slavonien und Croatien von den Ungarn nicht abhängig ſein, 
am wenigſten ſich in ihrer Sprache von ihuen terrorifiren laſſen. Hohenwart hatte das 
Schlimmſte dazu beigetragen, ihre Forderungen bis zum Aeußerſten zu ſpannen, wie fie 
von ihm gar nicht realiſirt werden konnten, um ſo weniger, als deren Führer ſtets die 
Anſprüche ſteigerten, wenn ſie die Erfüllung vorhergehender in Ausſicht hatten. 

Standen jene Cisleithanier, eiferſüchtig auf einander, nur auf dem eigenen Boden, 
ſo hatten dieſe, die Transleithanier ihre Verbündeten in den Nachbarn, welche auf eine 
Gelegenheit zum Aufſtande paßten oder wenigſtens darauf vorbereitet waren, bei einer 
Erhebung ihre eigenen Zwecke zu erreichen. Erlangten die Polen Conceſſionen, ſo waren 
die Ruthenen unzufrieden und verlangten eine Theilung Galiziens, die Czechen agitirten 
deſto mehr für ihre Abſichten. Gelang es dieſen, einige Ausſicht auf die Gewährung 
ihrer Forderungen zu erreichen, ſo faßten die Polen ihrerſeits Muth, ſo daß ſogar aus 
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Preußen und Rußland die Augen aller ihrer Compatrioten ſich hoffnungsvoll auf ſie rich⸗ 
teten. Während dieſe aber darauf ausgingen, alles gegneriſche Element, das Deutſche, 
zu unterdrücken und zwar nicht nur im eigenen Lande, ſondern auch in den wirklich 
deutſchen Landestheilen Oeſterreichs, weil ſie deren Culturzuſtand haßten, war bei den 
transleithaniſchen Slaven nur die Abſicht vorherrſchend, dem dominirenden ungariſchen 
Volke zu entgehen und ihre Nationalität vollſtändig zu bewahren. Dieſe Kämpfe der 
Slavonier und namentlich der Croaten, die fi) ebenſo wie jene rühmten, ein eigenes un= 
abhängiges Königreich geweſen zu ſein, haben bis in die letzten Tage fortgedauert, durch 
verſchiedene Herausforderungen der Ungarn mitunter ganz erbittert, und haben erſt fürz- 
lich, ſo wie es ſcheint, einen vorläufigen Abſchluß gefunden. Dieſe Verhältniſſe in 
Croatien, welche einen Theil der öſterreichiſchen Verfaſſungswirren bilden, wollen wir 
näher betrachten. 

Croatien war bekanntlich ein Theil der römiſchen Provinz Illyrien, nachher im 
Beſitze der Oſtgothen, Avaren, unter der Herrſchaft der byzantiniſchen Kaiſer, dann unab⸗ 
hängig als Königreich Croatien, eder mit Dalmatien vereinigt, bald von den Türken, 
bald von den Ungarn in Beſitz genommen. Durch Verträge und Friedensſchlüſſe war 
nach und nach eine Theilung eingetreten; der kleinere Theil war türkiſch geblieben und 
ein Sandſchak der Provinz Bosnien, wogegen der größere Theil — durch die Save von 
jenem getrennt, ſo daß z. B. der Theil der Stadt Gradiſchka nördlich von dem Fluſſe 
öſterreichiſch, der ſüdliche türkiſch wurde, — mit einem Flächeninhalte von 172,4 Quadrat- 
meilen an Oeſterreich gekommen und mit ſchützenden Militärcolonnen beſetzt war. Die 
Einwohner waren dieſſeits wie jenſeits des Fluſſes Chriſten geblieben, trotz aller An⸗ 
ſtrengungen ber ſüdlichen Eroberer, getreu ihren Traditionen mit Feuer und Schwert ihre 
Religion zu verbreiten, aus ihnen Anhänger des Islam zu machen. 

Die Revolution in Ungarn im Jahre 1848 hatte großen Einfluß auf die Croaten 
ausgeübt und die Erfolge ihres Banus Jellacic erweckten in ihnen das Streben wieder, 
ſich unabhängig zu machen. Sie erlangten auch, daß im nächſten Jahre die Trennung 
von Ungarn ausgeſprochen, und Croatien mit Slavonien verbunden zum eigenen König⸗ 
reiche einſchließlich des croatiſchen Küſtenſtriches von Fiume gemacht wurde. Die Croaten 
hatten dann bis zum Jahre 1860 öſterreichiſche Geſetzgebung, doch wurde durch Diplom 
vom 20. October 1860 die frühere Verfaſſung ſowie nationale, politiſche und Juſtiz⸗ 
Verwaltung wieder hergeſtellt. Ihren Landtag hatten die Croaten nach der proviſoriſchen 
Wahlordnung vom 24. Mai 1865 zu wählen. Ihre nachherige Verbindung mit Ungarn 
durch die Geſetze vom Jahre 1867 veranlaßte neue Oppoſition, die mitunter ſo hitzig und 
aufregend war, daß man dem Aufſtande entgegenſah. Dazu kam, wie erwähnt, die 
Unterſtützung, welche die Croaten in ihren Nachbarn oder in ſtammverwandten Län⸗ 
dern für ihre Revolutionsgedanken erhielten. Sie ſahen einmal in Siebenbürgen die 
Sachſen zu Mediaſch ihre deutſchen Parteiverſammlungen abhalten, zur Pflege ihrer 
Nationalitäts⸗ und Culturintereſſen die Sicherung aller Freiheiten beanſpruchen, fie 
meinten für ihre Nationalität dieſelben Anſprüche machen zu können, die man ihnen nicht 
zugeſtand. Auf der anderen Seite hatten fie zugeſehen, wie die öſterreichiſche Statt- 
halterſchaft, als fie mit Gewalt nicht viel ausgerichtet, ſogar durch Geldſpenden die Paci- 
ſication Dalmatiens zu Stande gebracht und die Städte bis zur Illumination enthiffias- 
mirte hatte. 

Daß dieſe Ruhe wirklich eine vollſtändige war und ſich eine Erhebung nicht wieder⸗ 
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holen würde, davon konnte man freilich gar nicht überzeugt ſein. Aber es wurden den 
Dalmatiern doch auch Zugeſtändniſſe gemacht, die z. B. darin beſtanden, daß die dal⸗ 
matiniſche Sprache in allen Aemtern des Landes eingeführt, bei Beſetzung der wichtigeren 
Stellen in der Verwaltung derſelben uach den Wünſchen der Nationalen vorgegangen, 
daß die Dotation aus den Staatsfonds zur Hebung der Volksſchulen vermehrt, endlich 
Eiſenbahnvorlagen und Geſetzentwürfe zur Regulirung und Entſumpfung der Narenta 
baldigſt eingebracht werden ſollten. Sie ſahen in Cisleithanien das Miniſterum Hohen⸗ 
wart den Czechen ſchmeicheln, den Polen Hoffnungen machen, den Tyrolern Ausſichten 
eröffnen. Sie waren höchlichſt unzufrieden mit der ungariſchen Verwaltung und wurden 
zudem noch aufgehetzt durch Agenten, welche die Czechen in Skrejskowsky und Oliva nach 
Agram ſandten, um die Croaten in ihrer Renitenz zu ermuntern. Natürlich erklärten 
dann Oppoſitionsblätter wie „Obzor“ unter Anderm: „So wie der Widerſtand der Czechen 
die moraliſche Kraft Croatiens geſtärkt, ſo bringt das Gelingen der czechiſchen Pläne die 
Wünſche der Croateu der Erfüllung näher; doch nicht zu dem Zwecke, daß wir die gött⸗ 
lichen und geſchriebenen Geſetze Ungarns vernichten, ſondern daß wir diejenigen wieder 
auflegen laſſen, welche Croatien betreffen. In dieſem Unternehmen wird Gott, jeder 
Rechtliebende, unſer erwachtes Bewußtſein und das fortſchreitende Böhmen uns bei⸗ 
ſtehen!“ | 
Die Agitationen verbreiteten ſich aber viel weiter, und die Ziele gingen noch über 
jene hinaus. Die dalmatiniſche Klaic-Partei ſtellte die Losreißung von Oeſterreich ganz 
offen als Ziel hin und forderte die Bildung des illyriſchen Reiches, beſtehend aus Dal⸗ 
matien, Serbien, Bosnien, Montenegro, Iſtrien, Herzegowina, Militärgränze, Croatien, 
Slavonien, Banat, Fiume, Kärnthen, Krain, Steyermark. So wenig hatten alle Ver⸗ 
ſprechungen der Regierungsorgane bei den Ultras gefruchtet, ja es ſchien ſogar, als wenn 
diejenigen recht hätten, welche meinten, ſie wären überhaupt nur gemacht worden, um 
Herrn Miniſter Schäffle's Wahl durch den dalmatiniſchen Grundbeſitz in den Reichsrath 
zu fördern. Auch von einem Slaven⸗Congreſſe träumten die Anhänger dieſer Verbindung, 
deſſen Hauptaufgabe nichts Geringeres wäre, als „den Baum des Friedens und der Frei⸗ 
heit aller Völker Oeſterreich⸗Ungarns aufzurichten“. Im December 1870 fand auch eine 
Verſammlung der Südſlaven in Laibach ſtatt, welche ein Programm feſtſtellten, das als 
Manifeſt verbreitet werden ſollte. Es hieß darin: „Die Einigkeit der Südſlaven, be⸗ 
ginnend mit dem Beſtande der Nation, blieb durch alle Weltereigniſſe unbeirrt, ununter⸗ 
brochen lebendig im nationalen Bewußtſein, wovon wohl die Gemeinſamkeit der Sprache 
den beften Beweis liefert. Die Südſlaven, welche unter verſchiedenen Namen als Slo— 
venen, Croaten und Serben in den Ländern der Habsburgiſchen Monarchie leben, fühlen 
heutzutage ganz ähnliche nationale Bedürfniſſe. Damit dieſen entſprochen und die natio⸗ 
nale Exiſtenz geſichert wird, vereinigen ſie alle ihre moraliſchen und materiellen Kräfte 
und wollen dieſelben zu ihrer Vereinigung auf literariſchem, nationalökonomiſchem und 
politiſchem Felde ausnützen. Dieſen Beſchluß verkünden ſie den Staatsmännern der 
öſterreichiſchen Monarchie und allen Nationen derſelben, damit ſie erfahren, daß die Süd⸗ 
ſlaven mit allen geſetzlichen Mitteln zur Verwirklichung ihrer Vereinigung in angedeuteter 
Weiſe arbeiten wollen, zu eigenem Nutzen und Rechte, doch zu Niemandes Schaden oder 
Unrecht.“ Ein Comité wurde von dieſer Verſammlung gewählt, welches die Vorarbeiten 
zur „Gründung des großen ſüdſlaviſchen Reiches“ leiten ſollte. 
Nach dem ungariſchen Ausgleiche war im Jahre 1867 Banus Rauch unter günſtigen 
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Verhältniſſen nach Agram gekommen, und doch vermochte er nicht die geeigneten Maß- 
regeln zu ergreifen, um die Croaten zu befriedigen und ſich ſelbſt längere Zeit zu halten. 
Sein Verfahren, durch Wahl gefügiger Beamten einen Landtag zuſammen zu bringen, der 
zu Allem ſeine Zuſtimmung gab, die Annahme unfähiger Beamten, das Unbeachtetlaſſen 
aller, auch der gerechteſten Beſchwerden erweckte die verſtummte Oppoſition, die jetzt in Folge 
der Polizeimaßregeln — Preſſe, Vereins- und Verſammlungsrecht waren unterdrückt — 
um jo erbitterter auftrat. Daß eine Verwaltung keine geordnete ſein konnte, in der nicht 
blos unfähige, ſondern beſtechliche und betrügeriſche Beamte waren, iſt erklärlich. Die 
natürliche Folge davon war, daß viele bisherige Anhänger der Regierung ſich von ihr 
und von den Unioniſten, welche die innige Verbindung mit der Regierung vertraten, ab— 
wendeten und entweder den Nationalen beitraten, welche von Union nichts wiſſen wollten, 
oder gar der Partei der Panſlaviſten, an deren Spitze der Biſchof Stroßmayr ſtand. Die 
Partei, welche der Regierung noch anhing, war ungeſchickt, kraft- und muthlos. Bauus 
Rauch ſchuldete bei dieſer Wirthſchaft ſeit vier Jahren die Steuern und wurde endlich, 
nachdem dies bekannt geworden, am 27. Januar 1871 durch den bisherigen Miniſter 
für Croatien, Bedekovic erſetzt. Die Nationalen waren über dieſen Wechſel ſo er— 
freut, daß fie ihren Führer Mazurauiec in Agram einen Fackelzug brachten. 

Aber die Befriedigung konnte nicht von Beſtand ſein, denn die ungariſche Regierung 
ſorgte nicht für die Abſtellung der alten Uebelſtände, und wo ſie es verſuchte, wurde ihr 
im Geheimen entgegengearbeitet; jo von der clericalen Partei. Dieſe hoffte, es werde 
ihr gelingen, die revolutionären Elemente der Linken in Ungarn zu ſtärken, um die Krone 
aus Furcht vor einer Revolution das parlamentariſche Regiment, bei dem fie keine Aus- 
ſichten für ſich hatte, ſiſtiren zu ſehen. Sie begünſtigte das Liebäugeln mit Koſſuth und 
mit dem Föderalismus, das Nationalitätenprincip, und ſuchte auch den eingeleiteten Aus⸗ 
gleich mit den Croaten, Serben und Rumänen, ſo weit die letzteren in den ſüdlichen Pro- 
vinzen ſeßhaft, auf dieſelbe Art zu hintertreiben. Denn wenn die Oppoſition zu weiter- 
gehenden Forderungen aufgeſtachelt wurde, war der Ausgleich unmöglich. Dazu kamen 
unglückliche Magyariſirungsverſuche, welche die nicht ungariſche Bevölkerung erbitterten 
oder die Regierung blosſtellten. In einem Erlaſſe verfügte z. B. das Communications⸗ 
Miniſterium, daß ſämmtliche Trausportanſtalten des Landes incluſive Staatsbahn und 
Südbahn von 1873 ab im inneren und äußeren Verkehr ausſchließlich die magyariſche 
Sprache einzuführen hätten. Man vergaß dabei aber ganz, daß die ungariſche Sprache 
gar keine termini technici für den Eiſenbahnverkehr beſitzt, der Erlaß alſo unausführ- 
bar war. 

Der Landtag zeigte daher auch nach der Neuwahl dieſelbe Oppoſition wie früher 
und wurde im Laufe des Jahres 1871 drei Mal vertagt, ohne nur ſeine Thätigkeit auf- 
nehmen und das Budget feſtſtellen zu können. Ein im September von 54 nationalen 
Abgeordneten in einem Manifeſt an ihre Wähler erlaſſener Proteſt ſtellte als Ziel die 
Freiheit und Selbſtändigkeit des dreieinigen Königreiches (Croatien, Slavonien, Dalmatien) 
hin und ſprach die Erwartung aus, die Gerechtigkeitsliebe der Krone werde nicht zulaſſen, 
daß das croatiſche Volk länger ſeines Rechtes und der Wohlthaten des conſtitutionellen 
Lebens beraubt werde. Die durch die Regierung ſelbſt herbeigeführte Budgetloſigkeit in 
Croatien war nicht geeignet, die Lage erträglicher zu machen. 

Um ſo bedenklicher mußte jetzt für die Regierung ein Aufſtand ſein, der in der 
croatiſchen Gränze (Militärgränze) im October ausbrach und das ganze Land in Flammen 
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zu ſetzen drohte. Die Bevölkerung ſteht zwar auf einer niedrigen Culturſtufe, hat aber 
genügende natürliche Geiſtesanlagen, um „als halbe Advocaten oder Diplomaten“, wie ſie 
ein Wiener Journal nannte, ſchon ſeit langer Zeit erkannt zu haben, daß die Zuſtände 
unhaltbar ſeien und die Auflöſung der Militärgränze ein Gebot der Nothwendigkeit. 
Eine Ausnahme machten allerdings die Officiere und übrigen Staatsangeſtellten, welche 
ihre Stellungen als Sinecuren betrachteten und an der türkenähnlichen Paſchawirthſchaft 
Vergnügen fanden. Dieſe ſuchten daher jeden Gedanken an eine Aenderung der Zu— 
ſtände möglichſt zu unterdrücken. Erſt als ſie in neuerer Zeit einſahen, daß ſie nicht mehr 
würden Widerſtand mit Erfolg leiſten können, gaben ſie ihn auf in der Hoffnung, bei 
erſter Gelegenheit wieder feſten Fuß faſſen zu können. An Ungarn wollten ſie ſich bei 
alledem aber nicht angeſchloſſen ſehen und hielten es deshalb mit der Oppoſition. Die 
Gränzer ſelbſt wollten über ihr Schickſal gefragt werden und es allein entſcheiden. 


Die ſüdſlaviſchen Hetzblätter hatten bereits angekündigt, daß dem Proteſte der Ab⸗ 
geordneten auch eine That folgen werde; man glaubte jedoch, es würden nur unbedeutende 
Demonſtrationen ſein, wie die Zuſtimmungserklärung einiger Gemeinden und ein bald 
beſeitigter Conflict der Gemeinde in Siſſek mit dem königlichen Commiſſar General 
Roſenzweig. Die Agitation hatte ſich aber mehr nach dem Littorale gewendet, wo die 
Einwohner glaubten, was man ihnen vorredete, wenn es ſelbſt Unſinn oder Lügen waren, 
und dadurch genügend gereizt waren, um ſich der Recrutirung zu widerſetzen. An 
einem ſolchen Krawalle mußten ſich Mütter, Weiber, Geliebten und Freunde betheiligen, 
und der Spuk wurde in Fiume ſo arg, daß der Recrutirungscommiſſär und der Gouver⸗ 
neur mußten zu entkommen ſuchen, bis Truppenverſtärkungen ankamen. In den erſten 
Tagen des October hatte die Recrutirung begonnen; an einzelnen Orten verlief das Ge— 
ſchäft ruhig, an anderen aber flüchteten ſich die Militärpflichtigen nach den Bergen und 
wiegelten dort das Volk auf. 


Oeſtlich vom Fiumaner Comitate, im Süden begränzt vom Ottocaner Regimente, im 
Norden von Steyermark reſpective den juliſchen Alpen, im Nordoſten von Bezirk und 
Feſtung Karlſtadt, im Südoſten vom Szluiner Regimente, liegt das Regiment Ogulin, 
eines der vier Karlſtädter Gränzregimenter. Sitz des Regimentes iſt der Marktflecken 
Ogulin; ein Compagniebezirk liegt in dem ſüdöſtlich von Ogulin befindlichen Rakovicza, 
das an der Sohle des Koronafluſſes direct bis zur Feſtung Karlſtadt führt. Dort brachen 
die Unruhen, von den Flüchtlingen des Fiumaner Comitates veranlaßt, aus. Das Waffen⸗ 
magazin wurde geplündert, ein Unterofficier erſchoſſen, und der Major gefangen weg⸗ 
geführt. Der Zug bewegte ſich dann auf der Straße fort, die nach der Feſtung Karl— 
ſtadt führt, um dieſe wenn möglich zu überrumpeln. Der commandirende General, 
F.⸗M.⸗L. von Mollinary war aber bereits am Tage vorher in Kenntniß geſetzt worden, 
daß ſich in der Rakowiczaer Compagnie bei einem degradirten Feldwebel Rade Cuie die 
Aufwiegler Kwaternik, Rakiaſch und Starcevic eingefunden und Berathungen gehalten 
hätten, wie auf ein aus Agram auszuſendendes Aviſo im Verein mit Serbien, Dalmatien, 
Montenegro und Bosnien der Aufſtand auszubrechen habe. Die dienenden und aus- 
rollirten Gränz⸗Unterofficiere ſollten unter Verſprechung der Erlangung von Officiers- 
chargen geworben oder durch Drohungen mit dem Tode zur Theilnahme gezwungen wer⸗ 
den. So ganz unvorbereitet war daher die Feſtung Karlſtadt auch nicht, und obwohl aus 
den zwei bis dreihundert Männern, die ein Regierungs⸗Telegramm erwähnte, (welches 
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meldete, der Aufſtand ſei localiſirt worden), auf dem Wege ebenſo viele Tauſend geworden 
waren, ſo gelang die Ueberrumpelung nicht. 

Man befürchtete, daß ſich die Bewegung nach dem Süden, nach Ottacac und Licca 
verpflanzen könnte und dann gefährlicher würde, weil dort ein wilder und ungeſtümer wie 
unciviliſirter Volksſtamm wohnt, der ſich von den Boccheſen nicht unterſcheidet; die hohen 
Berge würden ihnen Schutz gewähren und ſie zu Herren der Situation machen. Machte 
doch die Bewältigung in Rakovicza ſchon bedeutende Schwierigkeit. Beſchwerlich war 
es für die aufgebotenen Regimenter, das Ottocaner und Sluiner, concentriſch gegen die 
Aufſtändiſchen loszugehen; die Stabsſtation des zweiten Regimentes war in gerader Linie 
ſieben Meilen von Rakovicza entfernt und durch hohe unwegſame Gebirge getrennt; zus 
dem mußten die Mannſchaften von ihren häuslichen und ländlichen Beſchäftigungen erſt 
herbeigeholt werden. Den officiellen Nachrichten zufolge, die übrigens, wie wir aus dem 
dalmatiniſchen Aufſtande wiſſen, öfters an Mangel an Wahrheitsliebe litten, war der 
Aufſtand in zwei Tagen beendet. Die Infurgenten fielen beim Ausgange des Waldes 
Ljubka in einen ihnen gelegten Hinterhalt; „Viele“ (d. h. nur 63 Mann) wurden ein⸗ 
gebracht, außerdem 194 Gewehre und eine Partie Monturſtücke erbeutet. 

Ein charakteriſtiſches Actenſtück wurde bei einem der Führer gefunden, welches eine 
Art Inſtruction für die Revolutions-Commiſſion enthielt. Nach der Ueberſetzung der 
Agramer Zeitung lautete daſſelbe folgendermaßen: I. Kundmachung der Ernennung und 
zwar der Commiſſäre für die National-Regierung. Sich beziehen auf Datum und Num⸗ 
mero der Ernennung, ſich beruſen auf den Gehorſam unter den im Decret hinausgegebenen 
Bedingungen. II. Sich berufen auf die Grundſätze, welche die National-Regierung 
leiten; 1) alle lebenden Nationalkräfte find aufzubieten zur Befreiung der Nation von 
der öſterreich⸗-ungariſchen Herrſchaft; 2) Gleichheit vor dem Geſetze; 3) gerechte Gerichts- 
pflege; 4) die Gemeinde iſt verantwortlich für die Sicherheit der Perſon und des Eigen— 
thumes, ſie verſieht ſelbſt ihre eigenen Adminiſtrations-Angelegenheiten und die Gerichts⸗ 
pflege. III. Der allgemeine Gerichtsſtand bleibt für die Zeit des National-Aufſtandes. 
Es werden beſondere Anordnungen über die beſtehenden Geſetze proviſoriſch hinaus⸗ 
gegeben. IV. Die Ernennung der Beamten im Geiſte der Decrete für dieſelben ebenfalls: 
Jeder muß den ihm anvertrauten Dienſt annehmen und iſt unter denſelben Bedingungen 
verantwortlich. V. Kundmachung, daß das Regiment aufgehoben und ein freies Comi⸗ 
tat errichtet wird. VI. Kundmachung an die Geiſtlichkeit beider Glaubensbekeuntniſſe, 
daß ſie die chriſtliche Liebe und Eintracht im Volke lehren. Sie ſind verantwortlich für 
jede Uneinigkeit. 

Die Regierung beabſichtigte zuerſt den Belagerungszuſtand über die Diſtricte zu er⸗ 
klären, gab dies aber auf und that den viel klügeren Schritt, den ſchon längſt geſtellten 
Anforderungen der Provincialiſirung näher zu treten. 

Die Militärgränzer, nach ihrer Verfaſſung coloniſirte Soldaten, waren in Kom: 
pagnien eingetheilt, deren Behörden bisher außer den militäriſchen auch die Verwaltungs⸗ 
functionen hatten. Dieſe ſollten ihnen nun abgenommen werden, und ein kaiſerliches 
Manifeſt beſtimmte darüber, daß 1) die Friedensgerichte an die Gemeinden übergeben 
ſollten, und man mit der Organiſation der kommunalen und municipalen Autonomie be: 
ginnen würde. Die Städte Petrinia, Koſtainica, Belovar, Ivanic, Brod, Semlin, Karlo⸗ 
witz, Zengg, Peterwardein, Carlopago werden ſtädtiſche Muuicipieu bilden und zu könig⸗ 
lichen Frei- reſp⸗ Hafenſtädten erklärt. In der Banater Gränze werden Paucſova und 
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Weißkirchen Freiſtädte, und für dieſe wird das ungariſche Municipalgeſetz gelten. Eine 
neue Städte- und Landgemeindeordnung wird als Landtags-Vorlage veröffentlicht. 2) Ein 
Theil des Gränzgebietes wird ſofort aufgelöſt und mit Croatien vereinigt werden, auch 
auf dem croatiſchen Landtage vertreten ſein. In den übrigen Theilen der Militärgränze 
wird dagegen erſt ein Uebergangszuſtand geſchaffen werden, welcher unter Schonung aller 
Intereſſen allmählich dahin führen ſoll, das Land ſeines bisherigen militäriſchen Charak- 
ters zu entkleiden. Das Manifeſt dankte den Gränzern für die Treue und Ergebenheit, 
die ſie bisher für Thron und Vaterland ſtets an den Tag gelegt, und ſprach gleichzeitig 
bie Ueberzeugung aus, daß ſie auch in den neuen Verhältniſſen die gleiche Anhänglichkeit 
an den Thron und das Vaterland bewahren würden. Für die Durchführung der Pro— 
vincialiſirung wurde der Militärcommandant zu Temesvar, F.⸗M.⸗L. Baron Scudier, 
beſtimmt. 


Als Graf Lonyay Präſident des ungariſchen Miniſteriums an Andraſſy's Stelle ge- 
worden war, kam er ſelbſt nach Agram zu Beſprechungen mit den Führern der Parteien, 
und das Reſultat davon war, daß man den Ausgleich mit den Croaten für geſichert hielt. 
Die Mehrheit des croatiſchen Landtages hatte infolge der Beſprechungen Vertrauensmänner 
der Nationalpartei gewählt, welche dem Miniſterpräſidenten ein Memorandum überreich— 
ten, in dieſem ſprachen ſie ſich über alle Punkte aus, welche von der nationalen Partei zu 
einer Reviſion des beſtehenden Unionsgeſetzes ins Auge gefaßt worden. Das Promemoria 
hob hervor, wie ſehr durch das Geſetz ſelbſt wie nach ſpäteren Erfahrungen durch die Stel— 
lung der Executivorgane theils die gewährleiſtete Autonomie des Landes geſchädigt worden 
ſei, theils ſich im Laufe der Zeit eine Verſchiebung der urſprünglich feſtgeſetzten Wirkungs— 
kreiſe derſelben eingeſchlichen habe, ſo daß z. B. der Miniſter für Croatien nicht mehr blos 
die vermittelnde Stelle ſei für Fragen, welche Ungarn und Croatien gemeinſam ſind, ſon— 
dern ſich ganz zu einem integrirenden Theile des ungariſchen Miniſteriums entpuppt habe, 
der ſeine Machtbefugniß ſogar auf die höchſte Verwaltungsperſon des Landes, den Banus, 
ausdehne, der doch unabhängig und allein dem croatiſchen Landtage verantwortlich ſei. 
Dieſem abnormen Zuſtande müſſe ein Ende gemacht werden. Die Parteiführer erklärten 
ferner, daß, da ſie keine officielle Kenntniß über die Activa und Paſſiva haben, ein end— 
gültig richtiggeſtellter Ausweis über das Vermögen und die auf demſelben laſtenden Schul— 
den des Landes verfertigt und ſeinerzeit dem Landtage zu weiterer Beſchlußfaſſung vor— 
gelegt werde; von dem bisher in Gebrauch ſtehenden Pauſchalſyſteme ſei abzulaſſen. Sie 
erinnerten am Schluſſe an das königliche Reſeript vom 9. Mai 1861, welches, indem es 
die Integrität des dreieinigen Königreiches feierlichſt verbriefte, ausdrücklich erklärte habe, 
daß die ſtaatsrechtliche Stellung deſſelben zur ungariſchen Krone ohne Mitwirkung der 
Gränze nicht gelöſt werden könne. Das Memorandum war in einem friedlichen, verſöhn— 
lichen Tone abgefaßt. 


Es ſchien zuerſt, als wenn wirklich ein Ausgleich zu Stande kommen würde, nur machte 
das Miniſterium bald darauf aufmerkſam, daß man in Croatien nicht vergeſſen dürfe, daß 
erſtens Ungarn nicht vom geſetzlichen Boden abweichen könne, ob nun der Ausgleich gelinge 
oder nicht; und zweitens, daß dieſe Frage nicht durch die einfache Majorität (in Croatien) 
entſchieden werden könne, weil es ſich um einen gegenſeitigen Vertrag handle, und daß 
endlich Ungarn nie und unter keinen Umſtänden die Partei im Stiche laſſen werde, welche 
die Union als das einzige dem Lande zum Heile Gereichende bisher hochhielt. Damit 
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war den croatiſchen Parteien klar gejagt, daß Conceſſionen nur dem Lande und dem Land⸗ 
tage, nicht ihnen gemacht werden dürften. 

Die Verhandlungen, welche Lonyay in Wien perſönlich mit den Vertrauensmännern 
fortgeſetzt hatte, waren erfolglos, da die Führer der nationalen Oppoſition in Agram, 
Mrazovic und Kreſtic, von ihrer eigenen Partei desavouirt wurden in Bezug auf Ver⸗ 
ſprechungen, die ſie dem Miniſterpräſidenten gemacht hatten. Man glaubte übrigens den 
Mißerfolg nur den czechiſchen Hetzern Graf Leo Thun und Clam-Martinitz verdanken zu 
müſſen, die jeden Ausgleich zu verhindern bemüht waren und auch vermöge ihres Ein— 
fluſſes bei Hofe keine Conſtituirung des Reiches zu Stande kommen la en wollten, welche 
nicht auf der Baſis des Concordates ſtand. 

So wurde am 15. Januar 1872 der vertagte Landtag wieder eröffnet, aber nur um 
nach wenigen Tagen aufgelöſt zu werden. Graf Lonyay hatte, ehe er ſich zu dem ent— 
ſcheidenden Schritte entſchloß, der Oppoſition den Vorſchlag machen laſſen, die Sitzungen 
auf vierzehn Tage zu ſuspendiren, um noch einen Ausgleichsverſuch zu machen. Die 
Oppoſition ging darauf nicht ein, brach ſogar jeden Verkehr mit den Vertrauensmännern 
der Regierung ab. Die Regierung hielt daran feſt, daß Ungarn ein unverjährtes Recht 
an Croatien habe, ja daß dieſes Recht geſchaffen werden müßte, wenn es nicht ſchon vor— 
handen wäre, da Croatien für Ungarn eine politiſche Nothwendigkeit ſei, weil es die 
Meeresküſte für ſeinen Welthandel und Croatien als Bollwerk gegen die unruhigen Völker 
der Balcauhalbinſel brauche. Die Regierung konnte erwarten, daß die Parteien ſich jetzt 
ſchroffer als je gegenüberſtänden, und daß die radicale Partei Zeit fände, das unannehm⸗ 
bare Septembermanifeſt zu einem Landtagsbeſchluſſe zu erheben. 

Als daher am 19. Januar der Landtag ſich conſtituirt, zum Präſidenten den gewefe- 
nen Kanzler Mazuranic, zu Vicepräſidenten die Abgeordneten Kreſtic und Gercic, ſowie 
vier Schriftführer gewählt hatte, erſchien der Banus Bedekovie mit den Chefs der Regie- 
rungsabtheilungen, Dr. Suhay, Prica und Dr. Muhic im Landtagsſaale. Mazura nic 
dankte dem Landtage für das erwieſene Vertrauen, betonte die Nothwendigkeit von Re— 
formen und der Reviſion des Ausgleichsgeſetzes und erklärte den Landtag für eröffnet. 
Sofort erhob ſich der Banus im Namen Sr. Majeſtät, übernahm den Vorſitz und verlas 
mit bedecktem Haupte ein königliches Reſcript, in welchem der Landtag für aufgelöſt erklärt 
wurde. 

„Wir Franz Joſeph J. ꝛc. Als Wir mit Unſerem königlichen Schreiben vom 
31. März 1871 den croatiſch-ſlavoniſchen Landtag auf den 1. Juni 1871 in Unſere 
Landeshauptſtadt Agram einberiefen, hegten Wir die Erwartung, daß der neueinberufene 
Landtag in Würdigung des Umſtandes, daß die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe durch den 
früheren croatiſch-flavoniſchen Landtag einverſtändlich mit dem ungariſchen Reichstage 
geſetzlich geregelt worden ſind, ſeine ganze Thätigkeit jenen inneren Reformen zuwenden 
werde, welche für das erſprießliche Gedeihen Unſerer geliebten Königreiche Croatien und 
Slavonien unumgänglich nothwendig ſind und als ſolche allſeitig anerkannt werden. 
Durch die Schroffheit der in Unſeren Königreichen Croatien und Slavonien beſtandenen 
politiſchen Gegenſätze haben Wir Uns kraft der Uns geſetzlich zuſtehenden Machtvollkommen— 
heit bewogen gefunden, das Zuſammentreten des Landtages wiederholt zu vertagen. Die 
am 20. September 1871 durch die Mehrzahl der Volksvertreter an ihre Wähler erlaſſene 
Erklärung hat in Uns die traurige Ueberzeugung wachgerufen, daß bei der in jener nicht 
gutzuheißenden und mit den beſtehenden Geſetzen nicht in Einklang zu bringenden Er— 


Die Createn. 675 


klärung zum Ausdrucke gelangten Stimmung, von dieſem Landtage ein erſprießliches 
Wirken nicht zu erwarten ſei. Andererſeits haben Wir mit Befriedigung vernommen, 
daß unter der Bevölkerung Unſerer geliebten Königreiche Croatien und Slavonien ſchon 
jetzt allſeitig ein ruhigerer und verſöhnlicherer Geiſt platzzugreifen beginne. Von dieſem 
verſöhnlichen Geiſte erwarten Wir mit Zuverſicht, daß ein infolge von Neuwahlen zu— 
ſammentretender Vertretungskörper bei ſchuldiger Achtung der durch Uns ſanctionirten 
Geſetze und auf Grund des das ſtaatsrechtliche Verhältniß Unſerer Königreiche Croatien 
und Slavonien zum Königreiche Ungarn regelnden und in anderer Weiſe, als es entſtan— 
den, nicht abzuändernden Staatsgrundgeſetzes beſtrebt ſein werde, das lebhaft aufblühende 
nationale Leben zum Wohle der heiligen Stephanskrone und der Geſammtmonarchie all: 
ſeitig zu fördern. In dieſer Anhoffnung ſehen Wir Uns veranlaßt, kraft des laut Para— 
graph 3, Geſetzartikel II vom Jahre 1870 Uns zuſtehenden königlichen Rechtes den auf 
den 15. Januar vertagten Landtag aufzulöſen und gleichzeitig den Banus Unſerer König— 
reiche Croatien, Slavonien und Dalmatien zu beauftragen, wegen Einberufung eines 
neuen Landtages das Erforderliche zu veranlaſſen. Im übrigen verbleiben Wir ꝛc. 
Gegeben zu Wien am 11. Tage des Monats Januar im Jahre 1872. 


gez. Franz Joſeph m. p. 
Peter Graf Pejacſevics m. p. 
Koloman Bedekovic m. p.“ 


Unter Kundgebungen der Loyalität gegen Se. Majeſtät ging der Landtag nach Veri— 
ficirung des Protocolles auseinander, nur ein Radicaler rief aus: „Es lebe unſere vater— 
landsliebende, einheimiſche Landesregierung!“ 

Kaum acht Tage ſpäter begannen die Unterhandlungen wieder; außer den bisherigen 
fünf ſchickte die Nationalpartei noch ſieben Vertrauensmänner. Ein Spötter in Wien 
meinte: die Croaten könnte man gewinnen, wenn man jeden zum Hofrath mit 5000 fl. 
Gehalt ernennen würde. Der Minifter für Croatien, Pejacſevics, und der Banus, welche 
ein Einverſtändniß mit der Unionspartei herbeiführten, ſowie der Finanzminiſter Kerka— 
polyi nahmen an den Conferenzen Theil, welche diesmal nicht in Wien, ſondern in Peſt 
ſtattfanden. Die Forderungen der Nationalen präciſirten ſich beſonders dahin, daß die 
autonome Landesregierung nur nach dem Willen des Landtages, der Forderungen des 
conſtitutionellen Principes und der parlamentariſchen Regierungsweiſe gemäß, organiſirt 
werde, direct mit der Krone in autonomen Sachen verkehre und ihre eigenen, zur Beſtrei— 
tung der autonomen Koſten nothwendigen Finanzen haben ſolle. Ferner müſſe der croa— 
tiſche Landtag entſcheidenden Einfluß üben auf die gemeinſamen Angelegenheiten, welche 
ausſchließlich Croatien berühren, der croatiſche Miniſter auch dem croatiſchen Landtage 
verantwortlich werden. 

Die Ausſichten auf eine Vereinbarung ſchwankten fortwährend; bald brachten die 
peſter Zeitungen Berichte über ausgezeichneten Fortgang der Unterhandlungen, bald hieß 
es wieder, die Anſprüche der Croaten ſeien zu übertrieben, um einen Ausgleich herbei— 
führen zu können. Namentlich meinte Graf Lonyay die Ueberlaſſung der Regierungs— 
gewalt an die Nationalpartei nicht zugeben zu dürfen, weil dann zu erwarten war, daß 
der neugewählte Landtag noch oppoſitioneller werden würde. In Betreff der Forderung 
eines ſofortigen Regierungswechſels in Croatien wurde aber ſoweit nachgegeben, daß der 
Banus Bedekovie ſeine Demiſſion nahm, nur wurde ſeine Stelle nicht ſofort beſetzt, ſon— 
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dern die Geſchäfte des Banus einſtweilen dem Finanzdirector Bakanovic übertragen. Die 
Czechen ſetzten ihre Aufhetzereien während deſſen fort, die Nationalen wurden weiter auf- 
geſtachelt, und auf Verabredung der Führer jetzt die Sendung einer gemeinſamen Depu⸗ 
tation an Koſſuth ins Werk geſetzt, welche ihn zur Heimkehr auffordern ſollte. Mit den 
Czechen begaben ſich Makarec und Kopacs aus Agram, Advocat Bareſics aus Fiume und 
Voncinna nach Turin. 

Indeß trat ein gewaltiger Umſchlag ein, als in Böhmen die Wahlen ſtattfanden, und 
deren Ergebniß einen bedeutenden Zuwachs an verfaſſungstreuen Abgeordneten zeigte, 
wodurch für das Stimmverhältniß im Reichsrathe große Veränderungen in Ausſicht ſtan⸗ 
den. Dadurch kräftigte ſich auch die Deakpartei in Ungarn, welche mit der Verfaſſungs⸗ 
partei in Cisleithanien Hand in Hand ging, und ſchließlich mußten die Croaten ebenfalls 
einſehen, daß ſie die czechiſche Bewegung überſchätzt hatten. Die Unionspartei bekam 
mehr Muth zur Thätigkeit und die Wahlbewegung wurde, da die Führer der Nationalen 
einen förmlichen Fanatismus entwickelten, eine ſehr aufgeregte und heftige. Selbſt ſonſt 
gänzlich von der Politik ſich fernhaltende Perſonen widmeten der Wahlagitation ihre ganze 
Thätigkeit, da ſie überzeugt waren, daß das Reſultat der diesmaligen Wahlen auf Jahre 
hinaus für das Schickſal des Landes und der Parteien entſcheidend ſein würde. Alle 
Hebel wurden in Bewegung geſetzt, und die Idee einer Jellacic-Erinnerungsfeier faßte 
man ſofort als geeignete Demonſtration und Mittel zur Erweckung der Begeiſterung auf; 
ſie wurde noch vor den Wahlen ins Werk geſetzt. Nach einem Requiem wurde das Mo⸗ 
nument Jellacic' mit Kränzen und Trauerfahnen geziert, wobei die Damen aus den höhe⸗ 
ren Ständen ſtark vertreten waren. Auch von den national geſinnten Soldaten eines 
croatiſchen Infanterieregimentes wurde das Denkmal bekränzt. Während des ganzen 
Tages waren in den Caſernen zwei Compagnien ungariſcher Infanterie conſignirt; aber 
die Ruhe wurde nicht weiter geſtört. 


Zu den politiſchen Agitationen kamen noch die der Clericalen hinzu, deren Führer, 
Biſchof Stroßmayr, zugleich Oberhaupt der Nationalen, der Regierung nicht vergeſſen 
konnte, wie kühl er vor wenigen Jahren an der Spitze der eroatiſchen Deputation in Wien 
abgewieſen worden war. Die Clericalen ſtanden außerdem den proteſtantiſchen Deakiſten 
gegenüber und hätten es gerne dahin gebracht, daß deren Einfluß geſchwächt würde. 


Das Wahlreſultat war ein Sieg der Nationalen; von den 75 gewählten Abgeord⸗ 
neten gehörten 48 ihrer Partei an, während die Unioniſten nur 25 Stimmen und 2 
Zweifelhafte (Wilde) zählten. Jedoch wurde das Uebergewicht der Nationalen dadurch 
beſchränkt, daß noch eine Anzahl Virilſtimmen aus den Magnaten und Obergeſpanen den 
Unioniſten zuzurechnen waren, während jenen nur die Biſchöfe zutraten. Aber eine ge- 
ringe Majorität blieb den Nationalen doch noch. 


Die Föderaliſten ſchwelgten ſchon in der Hoffnung, daß durch die nun zu erwarten⸗ 

den leidenſchaftlichen Debatten der Landtag ausſichtslos verlaufen und aufgelöſt werden 
würde, daß dann der offene Aufruhr ausbrechen, und als letzter Rettungsanker der Föde⸗ 
ralismus eintreten müßte. Aber das ungariſche Miniſterium war auch auf dem Platze, 
Graf Lonyay ſetzte die Conferenzen mit dem Banusſtellvertreter Bakanovic, dem croati⸗ 
ſchen Miniſter Peter Pejacſevic, dem Großgrundbeſitzer Ladislas Pejacſevic, einem Vetter 
des Miniſters, und mit dem thätigen Sectionschef Suvic eifrigſt fort. Die feſtgeſtellten 
Reſultate wurden vom ungariſchen Miniſterrathe angenommen, ſo daß nun Lonyay dem 
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Kaiſer poſitive Vorſchläge zu unterbreiten in der Lage war, unter denen ſich auch Perſonal⸗ 
veränderungen in der croatiſchen Landesregierung befanden. 

Als daher am 15. Juni 1872 der Landtag in Agram durch den königlichen Com⸗ 
miſſarius Erzbiſchof Michailovic eröffnet wurde, waren alle Hoffnungen und Ausſichten 
vorhanden, daß die Regierung die Majorität haben würde. Bald in den erſten Tagen 
nahmen die Verhandlungen zwiſchen den Parteien trotz mannichfacher Schwierigkeiten 
einen guten Verlauf, nur verſuchte ein Theil der Nationalen, durch ein Hinziehen der 
Verificationen der Wahlen die Geduld der Magnaten zu erſchöpfen, damit dieſe baldigſt 
wieder den Landtag verließen. 

Am 27. Juni wurde Mazuranic zum Präſidenten, Zivkovic und Peter Horvat zu 
Vicepräſidenten einſtimmig gewählt. Mazuranic bezeichnete in ſeiner Antrittsrede die 
einſtimmig erfolgte Wahl als ein Unterpfand der Verſöhnung unter den Parteien. Die- 
ſelbe documentirte ſich bald dadurch, daß der Eutwurf der von den Nationalen ausgegan— 
genen Adreſſe infolge eines Compromiſſes auch von den Unioniſten angenommen wurde. 
Dieſelbe betonte die Bereitwilligkeit des croatiſchen Landtages, Deputirtenwahlen für den 
gemeinſchaftlichen ungariſchen Reichstag ſowie die Wahl einer Regnicolardeputation vor— 
zunehmen, welche mit einer ungariſchen Regnicolardeputation über die nothwendige Reviſion 
des Ausgleichsgeſetzes verhandeln werde. Die Adreſſe ſprach der Regierung Dank aus 
für die Aufhebung der Militärgränze und ſchloß mit der Bitte um Einberufung der dal⸗ 
matiniſchen Landtagsdeputation, damit die gemeinſame Löſung aller Croatien, Slavonien 
und Dalmatien betreffenden gemeinſchaftlichen Angelegenheiten in die Hand genommen 
werden könne. In der Adreſſe war nichts enthalten, was die Ungarn nicht annehmen 
konnten. Sie wurde einſtimmig angenommen, und Graf Lonyay hatte zunächſt ſeinen 
Zweck erreicht, daß die Wahlen zum ungariſchen Reichstage zugeſagt wurden. Dies war 
zugleich ſeine Bedingung für weitere Zugeſtändniſſe geweſen. Bald darauf wählte der 
Landtag 16 Unioniſten und 15 Nationale in den peſter Reichstag, 6 Nationale und 6 
Unioniſten in die Regnicolardeputation. 

Die Deputation, welche die Adreſſe überreichen ſollte, wurde am 11. Juli vom Kaiſer 
in Wien empfangen. Der Kaiſer antwortete auf die Anrede des Präſidenten Mazuranic, daß 
er mit Befriedigung vernähme, wie der Landtag eine Richtung einſchlüge, welche praktiſche 
Erfolge verhieße. Die ſtaatsrechtlichen Beziehungen Croatiens zu Ungarn ſeien durch den 
erſten Artikel des Geſetzes vom Jahre 1868 geregelt, worin auch ein möglichſt ausgedehn— 
tes Selbſtbeſtimmungsrecht geſichert werde. Auf den Wunſch des Landtages werde der 
Kaiſer den ungariſchen Reichstag auffordern, daß die beiderſeitigen Regnicolardeputationen 
über eine erfahrungsmäßig nothwendig befundene Abänderung oder Ergänzung des frag⸗ 
lichen Geſetzes in Verhandlung träten. 

Bei den hierauf folgenden Conferenzen der Deputationen gab der Parteiführer der 
Gemäßigten, Baron Prandau, dem Grafen Lonyay ein wahres Bild der Situation und 
verſicherte ihm, daß ebenſo die unioniſtiſchen Ultras wie die Nationalen an den Bewegungen 
in Croatien ſchuld ſeien. Lonyay bezeichnete namentlich unter den Gemäßigten diejenigen, 
welche ihm bei Beſetzung der Stellen angenehm wären. Dieſe Namen ſollten aber erſt den 
Parteiclubs zur Aeußerung vorgelegt werden. Es ſollten übrigens möglichſt wenige Be⸗ 
amte entlaſſen werden, um das Land nicht mit Penſionen zu belaſten. Die Antwort des 
Kaiſers gefiel im Landtage zu Agram, und die Verhandlungen gingen ihren ruhigen 


Gang. 


678 Weigert: Die Actiengeſellſchaft. 


In Ungarn war man ebenfalls mit dieſen Erfolgen zufrieden, wenn man ſich auch 
ſagen mußte, daß die nationale und clericale Agitation nicht ruhen werde, und die Idee 
der ſüdſlaviſchen Vereinigung bereits zu tief in die Anſchauungen über die Zukunft ein- 
gedrungen ſei, um nicht die gegenwärtige Ruhe wieder zu unterwühlen. Von dem ungariſchen 
Miniſterium konnte man mit Recht erwarten, daß auch dieſes das Seinige thun werde, 
um der mehr als zehnjährigen Mißregierung endlich Schranken zu ſetzen. Ob dies durch 
das Verſprechen an Stroßmayr, welcher ſich als den gefährlichſten Gegner der Regierung 
gezeigt hatte und ihr jetzt mehr näherte, ihm das Erzbisthum Agram zu verleihen, geför- 
dert werden kann, muß die Zeit bald lehren. 


Die Actiengeſellſchaft. 


Von 


Dr. Max Weigert. 


Es geht ein Zug der Vereinigung durch unſere Verhältniſſe, der auf den verſchie— 
denſten Gebieten zu Tage tritt. Eine ſolche Erſcheinung deutet auf eine bewegte, ſtrebende 
Zeit; auf Individuen, die zum gegenſeitigen Schutze, zur beſſeren Wahrung ihrer Intereſſen 
die Vereinigung der Gleichen ſuchen, oder auf ſolche, welche, angeſichts des Wachſens der An— 
forderungen, zu deren Erfüllung gemeinſam ihre Kräfte in die Wage legen wollen. Erſtere 
Vereinigungen können wir defenſive, letztere productive nennen. Jene ſind die älteren 
und entſtehen, ſobald unterdrückte Menſchenclaſſen, der Sclaverei ledig, zur Erkenntniß 
ihrer Unfreiheit gelangen. Da bilden ſich Bluts- und Schwertbrüderſchaften, zum Schutz 
und Trutz gegen Angriffe auf Leben und Gut, — Gilden unter Handwerkern und Han— 
deltreibenden zur Aufrechterhaltung der erworbenen oder angemaßten Privilegien, — 
Coalitionen der Arbeiter und Gewerkvereine zur Wahrung der gemeinſamen Intereſſen, 
— Erſcheinungen, welche ſammtlich auf die erwachende Selbſtändigkeit der Betheiligten 
und eine ſich fühlbar machende Bedrückung und Ungleichheit deuten. 

Jünger ſind die Productiv-Vereinigungen. Auch ſie leiten ihre Entſtehung aus der 
ſich herausſtellenden Unzulänglichkeit des Einzelnen her. Ebenſo wie das Individuum 
zu ſeinem körperlichen oder materiellen Schutze der Unterſtützung Gleichgeſinnter bedarf, 
erfordern die geſteigerten Anſprüche der Zeit auch zum Zwecke der Güter-Erzeugung häufig 
in phyſiſcher, geiſtiger und pecuniärer Beziehung den Einſatz vereinigter Kräfte. Die 
Durchführung des großen, ſegensreichen Geſetzes von der Theilung der Arbeit hat in den 
meiſten Gebieten das Product, welches aus der Arbeit des Einzelnen hervorging, in eine 
Leiſtung Mehrerer verwandelt, hat die Hausinduſtrie in Handwerksbetrieb und dieſen zur 
Induſtriewirthſchaft umgewandelt, und dieſer Weg wird immer weiter fortgeſetzt werden. 

Es hat ſich ſpeciell in den Gewerken, gegenüber der einfacheren Beſchaffenheit der 
„Arbeit“, eine complicirte Productionsweiſe — die Unternehmung herausgebildet, 
mit der wir einen größeren Aufwand von körperlicher und geiſtiger Arbeit ſowie von 
Capital bei der Hervorbringung von Gütern bezeichnen wollen. Ihre Eigenthümlichkeit 
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iſt der in ihrem Producte neben dem Arbeitslohne und der Capitalrente enthaltene Unter— 
nehmergewinn. 

Die U nternehmung, an und für ſich ſchon eine Aſſociation mit Rückſicht auf ihre 
Producte, wird es in noch höherem Maße, wenn die Unternehmer keine einzelnen Perſonen, 
ſondern eine Vereinigung mehrerer ſind, wenn alſo die Privatunternehmung die in unſerem 
Handelsgeſetzbuche mit dem Namen der „offenen Handelsgeſellſchaft“ bezeichnete 
Form annimmt. Dieſelbe bezweckt eine Vereinigung mehrerer Capitalſummen und Ar— 
beitskräfte, behufs ausgiebigerer und vollkommenerer Handhabung der Geſchäfte, und hat 
gegenüber der Privatunternehmung Vorzüge, durch Mehrung der materiellen wie der geiſtigen 
und phyſiſchen Intenſität der Geſchäftsleitung. — Die Aſſociation geht einen neuen 
Schritt vorwärts, wenn die offene Handelsgeſellſchaft ſich in eine Commanditgeſell— 
ſchaft verwandelt, in welcher die Vorzüge der perſönlichen Haftbarkeit der Garanten ſich 
mit der Verfügbarkeit über ein größeres Capital verbinden; — ſie bildet ſich dann weiter 
aus zur Commanditgeſellſchaft auf Actien und erreicht in der reinen Actien- 
geſellſchaft den Höhepunkt ihrer Entwickelung. 

Wenn auch in der Ausbildung ihrer Rechtsform j jüngeren Urſprunges, läßt ſich die 
Actiengeſellſchaft in ihrer Entſtehung doch in entfernte Zeiten zurück verfolgen. Sehen 
wir davon ab, daß ſchon die Griechen Colonien auf Actien gegründet haben ſollen, ſo laſſen 
ſich im frühen Mittelalter die Spuren ſolcher Erwerbsgeſellſchaften nachweiſen. Das 
kanoniſche Recht, welches das Zinsnehmen für unſittlich und verboten erklärte, trieb das 
Capital, welches auf dieſe Weiſe keine Nutznießung finden konnte auf andere Wege, um 
ſolche zu ſuchen. So entſtanden Geſellſchaften, in denen ſtatt des verpönten Capital— 
ausleihens gegen Zins Capitaleinlagen gegen Dividenden gemacht wurden, und zu ihnen 
ſah ſich das Capital, welches ſich anderweitig nicht gewinnbringend beſchäftigen konnte, in 
ſtarkem Maße hingezogen. Zu ſolchen Aſſociationen gehörte die ſogenannte Geſellſchaft 
des heiligen Amtes (societas sacri officii), hervorgerufen durch die Sitte des Ver— 
kaufes vieler geiſtlichen und weltlichen Aemter. Da bei dem Verbote des zinsbaren Dar— 
lehens es Unbemittelten unmöglich gemacht war, ſich die zur Erwerbung eines Amtes 
nöthigen Gelder zu verſchaffen, geſchah dies in der Form der Societät, deren Mitglieder 
eine gewiſſe Betheiligung an den Revenuen des Amtes erhielten. 

Weiter find hier die ſogenannten wontes zu erwähnen. Urſprünglich gegründet, 
um gegen die Uebervortheilungen der Wucherer, welche alle kanoniſchen Strafvorſchriften 
nicht zu vertilgen vermocht hatten, zu ſchützen (Leihhäuſer, montes pietatis), trat nach und 
nach der Wohlthätigkeitszweck in den Hintergrund, und fie wurden Geld- und Creditin— 
ſtitute, welche den Betheiligten ſchöne Dividenden abwarfen. 

Zog urſprünglich die Verkennung der Berechtigung und der Leiſtungen des Capi— 
tales daſſelbe von der Anlegung auf feſten Zins zu geſellſchaftlichen Unternehmungen 
hin, jo ließ der Aufſchwung der Handels- und Verkehrsverhältniſſe ihm bald dieſe er- 
zwungene Beſchäftigung zweckmäßig und nutzenbringend erſcheinen, und wir ſehen am 
Schluſſe des Mittelalters, nach der Ausbreitung der Handelsbeziehungen auf fremde Erd— 
theile, zu deren Unterhaltung großartige Capitalsunternehmungen entſtehen, welche- unter 
den Namen der Handelscompagnien bekannt find; Geſellſchaften, welche nmnſeren 
modernen Actienunternehmungen bedeutend näher ſtehen als die früher erwähnten!“ Immer 

- aber konnten fie nur gedeihen unter der Aegide des Stagtsſchutzes, dem ſie niatekielle Bei⸗ 
hülfe und Monopole für ihre geſchäftliche Thätigkeiß verdankte. „So, entstanden im 
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XVI. und XVII. Jahrhundert beſonders in England, Holland und Frankreich großartige 
Actiengeſellſchaften, mit all dem Schwindel und der Ausnutzung der Unwiſſenden, der 
durch die Law'ſchen Projecte, den Holländiſchen Tulpenſchwindel und Aehnliches, hiſtoriſch 
geworden iſt. Dergleichen Erſcheinungen wiederholen ſich bis in die neueſte Zeit und 
trugen dazu bei, die ſchrecklichen Handelskriſen zu erzeugen, die ſich in den letzten Jahr— 
zehnten abgeſpielt haben.“) 

So entwickelt ſich die Actiengeſellſchaft als eine capitaliſtiſche Vereinigung zur Be— 
treibung von Handels- und Induſtrie-Geſchäften, indem jeder Betheiligte für ſeine Capi— 
taleinlagen Antheilſcheine, Actien erhält, in deren Höhe er für die Geſchäfte der Geſell— 
ſchaft verantwortlich iſt, ohne weiter mit ſeiner Perſon oder ſeinem Vermögen für deren 
Verbindlichkeiten zu haften. Von der ferneren Haftpflicht der Actionäre hat die Geſetz— 
gebung jetzt ſowohl in England wie in Frankreich und Deutſchlaud abgeſehen. Aber ein— 
gedenk der urſprünglichen Entſtehung, die auf den Staat als Patron und Schutzherren 
zurückſah, blieb die Gründung der Actiengeſellſchaft bis in die letzten Jahre an der 
ſtaatlichen Genehmigung haften. Erſt das engliſche Geſetz vom 7. Auguſt 1862 (act for 
trading companies and other associations), das franzöſiſche vom 24. Juli 1867 (loi sur 
les sociétés) und das deutſche vom 11. Juni 1870 (Geſetz, betreffend die Commandit— 
geſellſchaften auf Actien und die Actiengeſellſchaften) enthalten die völlige Beſeitigung 
der Staatsgenehmigung für alle Arten von Actien-Unternehmungen und ſtellen dieſelbe 
vollſtändig auf den Boden freier privater Vereinigung. 

Die Folgen dieſer Beſtimmungen zeigten ſich in einer gewaltigen Ausbreitung der 
Actiengeſellſchaften auf jedem Gebiete. Während urſprünglich nur wenige Zweige ge: 
ſchäftlicher Thätigkeit in dieſer Form arbeiteten, vornehmlich das Bank- und Verſicherungs⸗ 
fach, Bergwerke, Eiſenbahnen und ähnliche, kurz Geſellſchaften, die zu ihrem Betriebe 
ein beſonders großes Capital beuöthigen, welches Einzelne nur in den ſeltenſten Fällen 
beſitzen oder darzubieten bereit ſind, entſtanden nach Aufhebung der Staatscontrolle auf 
allen Gebieten zahlreiche Actiengeſellſchaften, wie durch Zahlen am beſten charakteriſirt 
wird. 

Beſchränken wir uns bei dieſem ſtatiſtiſchen Nachweiſe ſpeciell auf Preußen, ſo be— 
ſtandeu daſelbſt (mit Ausſchluß der 1866 erworbenen neuen Landestheile) bis zum Er— 
ſcheinen des Geſetzes vom 11. Juni 1870: 


Bank- und Credit-Actiengeſellſchafteeeeennn .. 18 
Verſicherungsgeſellſchaften .. „ r SEO 
Bergwerks- und Hütten— Neige echten W 
Dampfſchifffahrts-Actiengeſellſchafteetrgn¶ e.. 12 
Juduſtrie-Actiengeſellſchaftee “ns. 54 
Anderweitige Actiengeſellſchafteeeeeeeennnn.:¶ . 57 


in Summa 259 


— — 


*) Intereſſant iſt zu ſehen, wie die Aetiengeſellſchaft ſchon am Schluſſe des XVI. Jahrhun⸗ 
derts einen Geſchaftszweig ergriff, den erſt die allerneueſte Zeit ihrem Betriebe erſchloſſen hat, und 
der wohl noch einem weiteren Aufſchwunge entgegengeht. Es iſt die Fabrication von Manufac⸗ 
turwaaren und deren ſelbſtändiger Vertrieb. Im Jahre 1592 wurde in Iglau in Mähren, einer, 
Stadt mit bedeutender Tuchinduſtrie, eine Compagnie gegründet, welche den Zweck hatte, die von 
kleinen, meiſt unr mit ungenügenden Mitteln ausgeſtatteten Meiſtern fabricirten Waaren zu ver: 
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Hingegen ſind in der Zeit vom 11. Juni 1870 bis zum 31. Dec. 1871 in die preußiſchen 
Handelsregiſter eingetragen worden: 


Bank- und Credit⸗Actiengeſellſchaften . 44 
Verſicherungs⸗Actiengeſellſchafteeen‚n . 7 
Bergwerks⸗ und Hütten⸗Actiengeſellſchaften . 17 


Schifffahrts⸗ und a an .J. 14 
Induſtrie⸗Actiengeſellſchaften . = 22 
Anderweitige Actiengeſellſchaften . 56 
in Summa 260 
fo daß alfo die in einem Zeitraume von 1½ Jahren gegründeten Actiengeſellſchaften die 
ſämmtlichen bisher errichteten an Zahl überſteigen. 

Woher rührt dieſer coloſſale Aufſchwung? Derſelbe iſt äußerlich auf zwei Factoren 
zurückzuführen. Er hängt erſtens eng zuſammen mit dem nach Beendigung des letzten 
großen ſiegreichen Krieges mächtig gehobenen Vertrauen auf eine friedliche Zukunft, mit 
den geſicherten politiſchen Zuſtänden, welche das Capital, das unter dem ewig bewölkten 
Himmel mit dem napoleoniſchen Cometen nur vorſichtig und widerwillig ſich an Specula- 
tionen und induſtriellen Unternehmungen betheiligte, nun zu reichlicherer und freierer 
Hingabe veranlaſſen, wobei nicht außer Acht zu laſſen iſt, daß durch den Eingang der 
franzöſiſchen Kriegscontribution ein bedeutender Geldzufluß ſtattgefunden hat und noch in 
den nächſten Jahren ſtattfinden wird, der die Intenſität des Capitalangebotes anſehnlich 
erhöht hat. Als den zweiten Grund haben wir die Aufhebung der Beſchränkungen bei 
Gründungen von Actiengeſellſchaften, insbeſondere die Abſchaffung des ſtaatlichen Ge— 
nehmigungsrechtes anzuſehen. Die Hinfälligkeit dieſes alten Hoheitsrechtes, welches den 
Staat die Gründungsbedingungen von Actiengeſellſchaften prüfen, ihr Entſtehen alſo 
ſanctioniren, ihre Geſchäftsführung überwachen und durch ſeine Autorität gewiſſermaßen 
decken ließ, giebt ſich am beſten kund durch das Einſtrömen von een in die jetzt 
freigegebenen Canäle. 


War ſo das Bewußtſein von der Unzulänglichkeit ſtaatlichen Schutzes und die An⸗ 
ſchauung, daß der Einzelne am beſten ſelbſt berufen iſt, ſein ma terielles Intereſſe zu wahren 
und zu überwachen, durchgedrungen und hatte zu einem weiteren Fortſchritte auf den 
Bahnen freiheitlicher Geſetzgebung geführt, — ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß dieſe 
beiden eben dargeſtellten Entſtehungsgründe unſerer heutigen Actienäre doch nur dem 
äußerlichen Beobachter als die einzig wirkſamen erſcheinen können. Ruhe und Friede, 
Mehrung des Capitales haben gewiß bedeutenden Einfluß gehabt, die Aufhebung der ge— 
ſetzlichen Beſchränkungen einen kräftigen Impuls gegeben bei der Gründung der maſſen⸗ 
haften neuen Actiengeſellſchaften, — aber die wahren inneren Entſtehungsgründe liegen 
in dem mächtig wirkenden Aſſociationstriebe unſerer Zeit, der nur eines Anſtoßes bedurfte, 
um auch in dieſer Richtung in Thätigkeit zu kommen, ſowie in dem momentanen Impulſe, 


kaufen, denſelben Aufträge und Vorſchüſſe zu ertheilen, ſie mit dem nöthigen Rohmateriale zu ver⸗ 
ſehen und jo durch geſunde kaufmänniſche und induſtrielle Handhabung der Geſchäfte der in Ber: 
fall gerathenen Induſtrie wieder aufzuhelfen. Der Erfolg dieſer Compagnie war, obwohl ihre 
Idee eine ganz richtige, kein günftiger, weil fie aus ihrem Geſchäfte, den damaligen Anſchauungen 
entſprechend, ein Monopol zu machen ſuchte, und ſie ging unter Streitigkeiten und mit Verluſt bald 
zu Grunde. 
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welchen eine Veränderung der öffentlichen Geſetzgebung in den Gemüthern erzeugt, die 
dem Eindrucke der eingetretenen Neuſchaffungen gewiſſermaßen blind folgen, ohne ſich 
über die Berechtigung ihrer Anſchauungen klar zu werden. Nur ein ſolches, gewiſſer— 
maßen inſtinctives Gefühl, welches bei neuen Erſcheinungen weniger ihren eracten Um— 
fang und Werth als vielmehr ihre ganze Richtung und ihr Streben prüft und ſich daher in 
übertriebenem Maße angezogen oder abgeſtoßen fühlt, konnte dem neugeſchaffenen Geſetze 
über Actiengeſellſchaften den Erfolg verſchaffen, den es ſcheinbar errungen hat. Denn wie 
konnte die Aufhebung der ſtaatlichen Genehmigung der Actiengeſellſchaften, die ja durch— 
aus nicht ſo ſtreng gehandhabt wurde, daß ſie einer vollſtändigen Unterdrückung derſelben 
gleichkam, im Gegentheil eine anſehnliche Zahl auf allen Geſchäftszweigen entſtehen ließ, — 
mit einem Male eine ſolche Regſamkeit auf dieſem Gebiete herbeiführen? Dazu kommt 
noch, daß als Correlat gegen dieſe Befreiung von der ſtaatlichen Aufſicht verſchiedene Be— 
ſchränkungen und Normativbeſtimmungen in dem Geſetze enthalten ſind, beſonders be— 
treffend die Wahl des Aufſichtsrathes, die Beſtimmung des Betrages der Actienantheile, 
die Feſtſetzung, daß die Geſellſchaft nicht eher ins Leben treten kann, bevor nicht das ge— 
ſammte Actiencapital gezeichnet iſt, daß fie keine eigenen Actien erwerben, noch dieſelben 
nach Belieben amortiſiren darf, rückſichtlich der Aufſtellung der Bilanz und Aehnliches. 

Die jüngſt hervorgetretene Maſſenbildung nener Actiengeſellſchaften erſcheint alſo als 
keine organiſch erzeugte, ſondern als ein fieberhaftes Nachgeben gegen einen durch Schaffung 
einer freiheitlichen Geſetzgebung gegebenen Impulſe, — ſie charakteriſirt ſich als ein 
Gründungsfieber mit allen Eigenſchaften eines krankhaften Zuſtandes. Zum größten 
Theile verdanken die neuen Actiengeſellſchaften nicht dem factiſchen Bedürfniſſe der Um— 
wandlung eines beſtehenden Unternehmens in eine Actiengeſellſchaft oder der Errichtung 
einer neuen, ſondern dem augenblicklichen Vortheile des „Gründens“ ihr Entſtehen. Dieſe 
Veränderung des Standpunktes iſt allerdings durch die neue Geſetzgebung geſchaffen 
worden. Dieſelbe giebt die durch die alten Vorſchriften im Auge gehabte ethiſche Grund- 
lage, den Blick auf Lauterkeit und geſunde Zwecke der Unternehmung auf und verlangt 
nur die Erfüllung gewiſſer Normativbedingungen, deren Umgehung natürlich ſofort nach 
Erſcheinen des Geſetzes erfunden war. Ihr verdanken wir die bereits in nichts weniger 
als ſchmeichelhafter Weiſe ſprüchwörtlich gewordene Geſtalt des „Gründers“, des Leiters 
eines Vermittelungsbüreaus für Gründung von Actiengeſellſchaften. 

Dieſer Zuſtand mit ſeinen traurigen Eigenthümlichkeiten, der Viele veranlaßt, den 
Stab über die ganze Form der Actiengeſellſchaft zu brechen, iſt jedoch nichts als ein Ueber— 
gangsſtadium. Die krankhaften Stoffe werden abgeſchieden, und die wahren, ſegensreichen 
Folgen der neuen Geſetzgebung zur Geltung gebracht werden. Der Eifer, mit dem die 
Gründungswuth ſich allen Gebieten der Handels- und induſtriellen Thätigkeit zugewendet, 
ſchafft ſchätzbares Material in Menge, um an der Hand der Praxis zu beurtheilen, ob die 
bisher von der Wiſſenſchaft aufgeſtellten Grundſätze für die Errichtung von Actiengeſell⸗ 
ſchaften maßgebend find. Dieſelben lauten:“) 

Die Actiengeſellſchaft eignet ſich vornehmlich für Geſchäfte, bei denen es auf raſche 
Verwirklichung und Erweiterung großer Zwecke ankommt, und zu deren Betreibung Capi— 
talien gehören, die der Einzelne nur ſelten beſitzt und noch ſeltener an eine Unternehmung 


*) Vgl. Schäffle: Die Anwendbarkeit der verſchiedenen Unternehmungsformen. Tübinger 
Zeitſchrift für Staatswiſſenſchaften 1869. 
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bindet; — ſie hat den Vorzug, gefährliche und umfaſſende Riſiken zu theilen, die Geſchäfte 
loszulöſen von der Zufälligkeit individueller NL und Betriebſamkeit, einen um⸗ 
faſſenden und dauerhaften Credit zu ermöglichen. 

Hiernach eignen ſich vorzüglich Unternehmungen wie der Bau von Eiſenbahnen, 
Dampfſchiffen, das Verſicherungsweſen, das Bankfach, der Bergbau und Aehnliches für 
die Form der Actiengeſellſchaft. 

Dagegen werden unter den Nachtheilen dieſer Betriebsform angeführt: der Hang zu 
maßloſer, dauernder Verſchuldung, die Schwerfälligkeit in der Ausnutzung der Conjunctur 
und im Uebergang auf veränderte Unternehmungsgebiete, die Schwierigkeit einer wirk— 
ſamen Controle über die Verwaltung, die Gründungs- und Leitungsgefahren. 

Die letzteren Punkte haben wir bereits als einen weſentlichen Krebsſchaden erwähnt; 
ihre Beſeitigung iſt jedoch nicht unmöglich. Wir dürfen, da auch in der Privatunter- 
nehmung die Sparſamkeit und Umſichtigkeit der Leitung nicht überall muſtergültig iſt, 
das mehr oder weniger gut beiſeite ſetzen und eine reell gegründete, gut geleitete Actien— 
geſellſchaft für unſere Betrachtungen zur Vorausſetzung nehmen. 

Die Erfahrung der letzten Zeit hat gezeigt, daß nicht nur die früher als für die 
Actiengeſellſchaft beſonders geeignet gehaltenen, ein großes Capital und bedeutendes Riſico 
erfordernden Geſchäfte, ſondern auch kleinere, hauptſächlich induſtrielle Unternehmungen 
in ihr aufgingen und mit mehr oder weniger Erfolg betrieben wurden. Die Erfahrung 
iſt bei den meiſten noch zu kurz, die Gründungsfehler ſind oft zu groß, als daß ſchon ein 
unbedingtes Urtheil zu fällen wäre; immerhin iſt bereits klar geworden, daß die alten theo— 
retiſchen Gründe des Für und Wider nicht ſtichhaltig ſind, daß die Actiengeſellſchaft eine 
Form iſt, unter der faſt alle Handels- und induſtriellen Geſchäfte mit Erfolg zu betreiben 
ſind. 

Die Richtung unſerer Zeit drängt zu ihr. Eine hochentwickelte induſtrielle Epoche 
wie die unſerige, welche in den meiſten Branchen der Fabrication koſtſpieliger Maſchinen, 
umfaſſender Anlagecapitalien benöthigt, deren Hauptſtreben auf Maſſenproduction, auf 
Herſtellung möglichſt preiswürdiger Fabricate und Verminderung der Geſchäftsunkoſten 
gerichtet iſt, macht es dem Einzelnen immer ſchwieriger, mit ſeinen beſcheidenen Mitteln 
den günſtiger ſituirten Vorgängern erfolgreiche Concurrenz zu bieten. Die Actiengeſellſchaft 
erfüllt den Zweck, kleinere Capitalien in das Bett der Induſtrie zu führen, intellectuelle 
Kräfte auf das nutzbringendſte auszubeuten. Dutch ſie iſt es möglich, abzuſehen von der 
Vereinigung des materiellen und des geiſtigen Capitales, wie ſie die Privatunternehmung 
verlangt, — oder der Nothwendigkeit einen oft lähmenden Credit in Anſpruch zu nehmen, 
ſondern unter den geeigneten Vorausſetzungen ſofort mit aller Kraft eine Idee auszubeuten. 
Und ebenſo, wie eine ſchnellere und intenſivere Bildung, ſo verbürgt auch die Actiengeſellſchaft 
ein dauernderes Beſtehen des Unternehmens. Sie iſt nicht an eine individuelle Kraft — wie 
das Privatgeſchäft an ſeinen Inhaber — gebunden, mit deſſen Tode häufig das Geſchäft 
zu ſammenbricht oder aufhört, ſondern ſie verfügt über alle geiſtigen Kräfte ihrer Branche, 
die ſie ſich, ſei es zu Leitern, ſei es zu Berathern, nutzbar machen kann. Es iſt nicht ein 
organiſches Gebrechen der Actiengeſellſchaft, ſondern der einer ſpeciellen Leitung inne— 
wurzelnde Fehler, wenn derſelben ihre Schwerfälligkeit in der Ausnutzung der Con— 
juncturen und im Uebergang auf andere Gebiete zum Vorwurfe gemacht wird; die ver— 
ſchiedenſten induſtriellen Unternehmungen haben, und unter ungünſtigen Bedingungen, 
eine Umwandelung in die Actiengeſellſchaft erfahren, und wir können uns ſchon jetzt den 
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Schluß erlauben, daß dieſelbe ihrer Beweglichkeit und dadurch ihrer Prosperität nicht ge⸗ 
ſchadet hat. Schwankungen in der Conjunctur und im Geſchäftsbetriebe berühren jedes 
Unternehmen unangenehm, und ebenſo, wie nicht jeder Geſchäftsmann fein eigenes Werk 
mit gleicher Leichtigkeit über ſolche Klippen hinwegführt, ebenſowenig iſt dies bei Leitern 
einer Actiengeſellſchaft der Fall. Immerhin liegt aber hierin kein unüberſteigliches Hin⸗ 
derniß derſelben. 

Ein eigenthümlicher Unterſchied der Actiengeſellſchaft von der Privatunternehmung 
liegt darin, daß, während bei dieſer der Nutzen, den das Geſchäft abwirft, in der Regel 
abzüglich des Verbrauches der Juhaber zur Vergrößerung und Ausdehnung deſſelben be⸗ 
nutzt wird, bei jener der ganze Gewinn, der in der Form der Dividende den Actionären 
zutheil wird, dem eigentlichen Unternehmen ſelten zugute kommt, ſondern nach den ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten fortgeht. Es fehlt alſo das ſogenannte organiſche Wachsthum, welches 
eine ſchöne wirthſchaftliche Seite des Privatgeſchäftes, das ſich aus ſich ſelbſt heraus ver⸗ 
größert, bildet. Die Actiengeſellſchaft präſentirt ſich ſofort als ein mächtiges Gebäude, 
mit feſten Stockwerken unter ſicherem Dache; das Privatgeſchäft beginnt in der Regel als 
ſchwache Pflanze und wächſt mit Mehrung ſeiner Kraft zum mächtigen Baume heran. 
Es charakteriſirt ſich in dieſem Bilde der Unterſchied beider: das Privatgeſchäft iſt ein 
Organismus — die Actiengeſellſchaft ein künſtliches Gebilde. Jedes hat ſeine Beredti- 
gung. Nicht zu vergeſſen iſt jedoch, daß die Dividenden der Actionäre, wenn die Pro— 
ſperität des Unternehmens ihr Vertrauen geweckt hat, auch wieder in der Regel in Actien 
ähnlicher beſtehender oder neu zu gründender Geſellſchaften Anlage finden, und das Capital 
durch dieſelbe vis inertiae, die Schäffle beim Privatunternehmer annimmt, auch bei der 
Actiengeſellſchaft demſelben oder einem ähnlichen Geſchäftszweige erhalten bleibt. 

Die Gefahren und Klippen der Actiengeſellſchaft liegen ſelten in dem verfehlten 
Unternehmen, ſondern hauptſächlich in der Art der Gründung. Hier iſt auf Reellität und 
Ehrbarkeit zu ſehen. Die enormen Gründungskoſten, die fetten Gründergewinne ſind zu 
beſchränken und aufzuheben, und es wird zwar das Geſchäft des Gründers ein weniger 
einträgliches werden, aber die Form der Actiengeſellſchaft an Achtung und Proſperität ge⸗ 
winnen. Wenn wir ſehen, wie die exorbitanten Speſen, welche die Umwandlung der be- 
ſtehenden Actiengeſellſchaften zum großen Theile verurſacht haben, meiſtens ſchon in ver⸗ 
hältnißmäßig kurzer Zeit überwunden worden ſind, und eine Rentabilität der neuen In⸗ 
ſtitute erzeugt wurde, fo eröffnet ſich, wenn das Gründungsfieber vorüber iſt, eine günſtige 
Perſpective für das Gedeihen der Actienunternehmungen. Das Publicum tritt ihnen 
gegenüber — nicht an der väterlichen Hand des bevormundenden Staates, der durch ſein 
gewichtiges Placet häufig die verfehlteſten Geſchäfte begünſtigt hat, ſoudern als ſelbſtändig 
urtheilende Individuen, in deren eigene Hand das Wohl und Wehe ihres Capitales gelegt 
iſt. Sie haben zu prüfen, ob das Unternehmen, ob die Leitung, ob die Betriebsfähigkeit 
ihnen die gehörige Sicherheit bietet, und nicht blind den Lockungen der Proſpecte nachzu⸗ 
jagen. Unſere Geſellſchaft hat in dieſer Beziehung noch Vieles zu lernen, aber das 
„durch Schaden klug werden“ wird auch hier ſeine heilſamen Wirkungen äußern, und es 
wird aufhören, daß der in ſeiner Privatſphäre vorſichtigſte Creditor der leichtfertigſte Actien⸗ 
ſpeculant iſt. 

Nur Eines iſt nicht zu überſehen: die Anlage in Actien⸗ — beſonders in den einen 
beſonderen Aufſchwung nehmenden induſtriellen Actienunternehmungen — wird in der 
Regel nicht berufen ſein, ein ſtets mit Leichtigkeit und ohne Verluſt realiſirbares Ca⸗ 
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pital zu ſein. Sie wird vielmehr ein ſchwerfälligeres, der Hypothek vergleichbares, vor— 
nehmlich einen höheren Zinsfuß verſprechendes Papier bilden. Von den in jedem Credit⸗ 
geſchäfte ſteckenden Momenten: der Sicherheit, Zinsbarkeit und Verfügbarkeit, deren jedes 
— von der ſtets zu realiſirenden, zinsloſen, unbedingt ſicheren preußiſchen Kaſſenanwei⸗ 
ſung bis zu der hohe Zinſen tragenden, ſchwer zu realiſirenden Hypothek zweiten und 
dritten Ranges — in jedem einzelnen Falle in verſchiedener Intenſität enthalten iſt, wird 
die Induſtrie⸗Actie vornehmlich die Eigenſchaften der hohen Verzinſung, geringerer Ver⸗ 
fügbarkeit und verſchiedener abſoluter Sicherheit tragen. Es wird in der Rente, die ſie 
abwirft, eine ſtillſchweigende Vorausſetzung allmählicher Amortiſirung von Seiten des 
Empfängers enthalten ſein, um die unvermeidlichen Coursſchwankungen, welche verſchieden 
günſtige Conjuncturen und Bilancen erzeugen, auszugleichen. Dieſe Rente iſt und muß 
heute ziemlich bedeutend ſein, um den noch ungewohnten Papieren, denen noch ſo mancher 
Makel anhaftet, und denen gegenüber das Publicum ſich noch ziemlich zurückhaltend ent⸗ 
gegenſtellt, den Markt zu öffnen; — ſie wird aber geringer werden mit dem Wachſen des 
Vertrauens, welches die Sicherheit und leichtere Realiſirbarkeit der Actien hebt. 

Eine ſo bedeutende wirthſchaftliche Veränderung, wie ſie durch die Ausbreitung der 
Actiengeſellſchaften auf Handels- und induſtriellen Gebieten erzeugt wird, erheiſcht auch 
die Frage in Erwägung zu ziehen, ob hierdurch — mittelbar oder unmittelbar — auch 
für die arbeitenden Claſſen Vortheile ſich ernten laſſen. Wir werden dem Inſtitute der 
Actiengeſellſchaften ein um ſo wärmeres Intereſſe entgegentragen, je mehr wir ſehen, daß 
es neben wirthſchaftlichen auch ſociale Früchte trägt. Die ſociale Frage, welche immer 
bedenklicher in den Vordergrund tritt und in ihren capitalverſchlingenden, die Parteien 
mehr und mehr trennenden Strikes gefährliche Dimeuſionen annimmt, beſchäftigt die Ge⸗ 
müther nicht blos der Intereſſenten, ſondern aller Einſichtigen und Menſchenfreunde. 
Wenn auch eine vollſtändige Löſung des Problemes, d. h. eine alle Theile befriedigende 
Ausgleichung zwiſchen Arbeit und Capital nicht zu ermöglichen iſt, ſo erſcheint allerdings 
eine Aufbeſſerung der Lage der arbeitenden Claſſen als dringend geboten. Am ſchwerſten 
fallen die induſtriellen Arbeiter, ihre Klagen und Beſtrebungen hierbei in die Wage. Gerade 
in ihrem Kreiſe bereitet ſich durch die Einführung des Inſtitutes der Actiengeſellſchaften eine 
weſentliche Veränderung vor. Wenn auch durch die Vermehrung des in der Induſtrie thätigen 
Capitales, durch die Ausdehnung des Großbetriebes, durch die wachſende Concurrenz ein 
Sinken der Preiſe der Induſtrieproducte eintreten wird, was mittelbar dem Arbeiterſtande 
zugute kommt, ſo kann die Actiengeſellſchaft demſelben auch unmittelbar einen Nutzen — 
und den hauptſächlich von ihm erſtrebten — gewähren, nämlich die Theilnahme am Unter⸗ 
nehmergewinne. Ohne hier die Berechtigung dieſer Forderung discutiren zu wollen, dürfte 
die Actiengeſellſchaft die einzige Geſchäftsform ſein, in der ſich dieſem Begehren gerecht wer⸗ 
den läßt. Die Productivgenoſſenſchaft hat ihre Ohnmacht bewieſen, die Privatgeſellſchaft 
wird und kann den Arbeitern keine Betheiligung am Unternehmergewinne gewähren, wenn 
ſie es nicht in humanitärer Weiſe thut; — die Form der Induſtrial Partnerſhip iſt eine 
zweiſchneidige Waffe, die nur mit größter Vorſicht gehandhabt werden darf und leicht 
eine empfindliche Schädigung der Arbeiter herbeiführen kann. Einzig die Actiengeſell⸗ 
ſchaft iſt im Stande, den Arbeiter mit Capital au dem Unternehmen, in dem er thätig iſt, 
zu betheiligen, ihm in der Dividende Mitgenuß am Unternehmergewinne zu gewähren. 
Während das Geſetz heut als Minimalbetrag der Actien 50 Thaler feſtſetzt, müßte es ge⸗ 
ſtatten, zu Gunſten der Arbeiter Antheilſcheine von geringerem Werthe zu emittiren, um 
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jo eine größtmögliche Betheiligung derſelben zu veranlaſſen. Geſchieht dies, und werden 
die tüchtigen, ſtrebſamen und ſparſamen Arbeiter Actionäre ihrer Fabriken, ſo wird der 
Strikeſucht ihr fruchtbarſter Boden entzogen und einer Verbeſſerung der Lage der arbeiten— 
den Claſſen der wirkſamſte Vorſchub geleiſtet. Der Reſervefond der Actiengeſellſchaft 
wird auch zur Begründung der für den Arbeiter nothwendigen humanitären Inſtitute, der 
Kranken- und Alterverſorgungskaſſen, für den Bau von Arbeiterwohuungen, Bildung von 
Conſumvereinen und Aehnlichem, zu dotiren ſein, und hier die Geſetzgebung ſegensreich 
einzuwirken haben. 

So ſcheint die Actiengeſellſchaft berufen zu ſein, einen mächtigen Einfluß auf unſer 
wirthſchaftliches Leben zu gewinnen; ſie wird es, wenn ſie es verſteht, ſich eine reelle Baſis 
zu verſchaffen. Dann iſt ſie dazu angethan, der Hebung der Induſtrie einen gewaltigen 
Vorſchub zu leiſten, indem ſie Capital und geiſtige Kraft in verſtärktem Maße in ſie leitet, 
die Fabricate wohlfeiler zu machen und ſo die wirthſchaftliche Lage Aller zu verbeſſern. 
Wird es bei den erhöhten Anforderungen der Zeit dem Einzelnen immer ſchwieriger, 
„ſelbſt ein Ganzes zu bilden“, ſo iſt ihm hierin Gelegenheit zu dem geboten, was ihm der 
Dichter räth: f 

„Als dienendes Glied ſchließ' an ein Ganzes Dich an!“ 

Was bisher der Actiengeſellſchaft gefehlt hat, und wodurch ihre Kriſen herbeigeführt 
wurden, war das ſittliche Moment — und deſſen Erfüllung haben wir zu erſtreben. 

Laßt uns beſſer werden — gleich wird's beſſer ſein! 


Römiſche Briefe. 
Von 


Guſtav Floerke. 


II. 
Stadterweiterungspläne und Anfänge. 


Rom, Anfang Auguſt. 


Nach den neueſten Unterfuhungen des Inſpectors Felice Giordano bilden die 
Mauern Roms ein ausgedehntes Polygon mit einem Umfange von annähernd 24 Kilometern 
und einem Flächeninhalt von 1416 Hektaren. Der von Gebäuden bedeckte Raum beträgt 
jedoch augenblicklich nur 388 Hektaren, alſo wenig mehr als ein Viertel des Ganzen. Der 
Reit iſt fo vertheilt: Gärten und Vignen 750 Hektare, Straßen und Plätze 190, Tiber 
und kleinere Waſſerläufe 58 Hektare. — Man ſieht, die alten Mauern ſind der Stadt 
zu weit geworden. Zugleich aber reicht ihr augenblicklicher Umfang nicht aus; die Noth 
des Verkehres und der Wohnungen iſt aufs höchſte geſtiegen. Der erſte Erweiterungs— 
gedanke fiel auf jene Beobachtungen, und man fand es am natürlichſten und einfachften, 
in die alte Jacke zu kriechen. Man wollte wieder die verlaſſenen Hügel mit Neubauten 
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krönen, wüſte, weite Quartiere, fo abſeits fie jetzt auch liegen, wieder dienſtbar 
machen.) 

Was aber hat die moderne Stadt mit der antiken zu thun! Was kümmert ſte die 
Thatſache, daß es einſtmals in andersgearteten Jahrhunderten anderen Bedürfniſſen be- 
quem war, hier oder dort zu wohnen. Das iſt nichts für ein modernes Municipium, das 
ſind Thatſachen, die nur für den Hiſtoriker und Alterthumsfreund Werth haben. Eine 
moderne Stadt hat ſo gut ihre naturgemäße Entſtehung, ihre organiſchen Wege zum 
Wachsthume, wie eine antike ſie hatte, und dieſe ſind heute andere als damals. Wenn 
das neue Rom ſich erweitern will, ſo darf es — abgeſehen von allen archäologiſchen Be— 
denken, von der Schwierigkeit der Conſtruction auf Höhen, von der Malaria, die ſich nach— 
weislich an die Hügelabhänge klammert, — jo darf es ſich nicht zerſtreuen, die Unbequem- 
lichkeiten ſeines Verkehres durch Terrain und Entfernungen nicht noch erhöhen, wo es 
unnöthig iſt; fie darf ihre hiſtoriſche Eutwickelung nicht rückgäugig machen wollen und 
Trastavere und den Borgo aufgeben, der zugleich die glänzendſten Denkmäler neuerer 
Zeit enthält. Im Gegentheil, fie muß dieſe Verbindung ſtärken, vervollſtändigen; fie 
muß zugeben, daß ſie nicht mehr am Tiber, ſoudern zu beiden Seiten des Tiber liegt. 
Iſt dieſer Tiber auch augenblicklich innerhalb der Stadt faſt unbenutzbar und zerſtörend — 
fie muß bedenken, daß er es nicht zu fein braucht, daß er vielmehr eine Lebens- und Gold⸗ 
aber iſt, zu welcher eine lebensfähige moderne Stadt ſich gratuliren muß. 

Während der ganzen Herrſchaftszeit der Päpſte hat die Stadt ſich ungezwungen von 
den alten Hügeln in das Marsfeld, in die Region Transtiberim und darüber hinaus 
hinabgezogen; fie muß dieſe Entwickelung naturgemäß vollenden. Und ihre heutige Topo— 
graphie bietet ihr Platz und Hülfe dazu. 

Sieht man vom Pincio hinab, ſo fällt zuerſt jenes große Wieſenterrain in die Augen, 
welches zwiſchen der Piazza del Popolo zu Füßen und dem Sanct Peter drüben, tief in die 
Stadt hiueinſpringt, — die Prati di Caſtello. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß hierhin zunächſt die natürliche Weiterbildung der Stadt fallen, daß die diesſeitige 
Ueberflü gelung nach Norden die transtiberiniſche Stadt nach ſich ziehen und eng mit ſich 
verbinden muß. 

Eine Geſellſchaft in- und ausländiſcher Geldmänner hat das zuerſt begriffen und 
den Architekten Cipolla mit dem Entwurfe eines Planes beauftragt, der nach allgemeiner 
Ueberzeugung aufs beſte gelungen iſt. Eine breite gerade Hauptſtraße wäre die Wirbel- 
ſäule dieſes neuen Stadtkörpers, die zugleich die Piazza del Popolo und den Platz San 
Pietro, die ſchönſten Roms, der diesſeitigen und jenſeitigen Stadt organiſch und ſchnur— 
gerade verbände. An ſie an lehnen ſich Plätze und Straßenquadrate bis andererſeits an 
ihre natürlichen Gränzen, den Tiber und die Abhänge des Monte Mario. Ein neues 
großes Theater würde nicht nur den Bedürfniſſen dieſes zum Theil eleganten Viertels, 
ſondern denen der ganzen Stadt abhelfen; die breiten neuen Straßen würden für Handel, 
Verkehr und Promenade dem engen, fat erdrückten Corſo eine willkommene Verlängerung 
gewähren. Daß Cipolla beabſichtigte, ſeinem Plane die Engelsburg — die Baſtille 
Roms, wie er ſagt — zum Opfer zu bringen, iſt eine durch den öffentlichen Widerſpruch 


*) Inzwiſchen iſt man auch auf dieſen Gedanken zurückgekommen und hat bereits angefangen, 
von der Wohnungsnoth gedrängt, jenſeits des Servianiſchen Walles gegen das alte Prätorianerlager 
bin ein Arbeiterquartier und auf dem Esquilin ein ähnliches für den Mittelſtand zu gründen. D. V. 
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aller Gebildeten bereits fo gut wie beſeitigre Nebenſache, deren Wegfall den Plan nicht 
nur nicht ſtört, ſondern verſchönt. Allerdings wird die Regierung das Caſtel Sant' Angelo 
militäriſch aufgeben, aber man wird die Schleifung feiner Feſtungswerke ebenſowenig ge 
ſtatten, wie das Attentat, welches man auf das Grabmal Hadrian's vorhatte. Man wird 
die Wälle und Werke zu Gärten und Spaziergängen hergeben, aber man wird ſich er⸗ 
innern, daß es kindiſch iſt, ſich an Steinen zu rächen, und daß die Befeſtigung der Engels⸗ 
burg, abgeſehen von allen allgemein hiſtoriſchen Erinnerungen, für die Geſchichte der 
Baukunſt und des Befeſtigungsweſens dadurch von beſonderem Intereſſe iſt, weil ſie das 
erſte Denkmal einer lange gültigen Vertheidigungsmethode, der des Fünfeckes, bietet. 

Das Municipio hat denn auch den Plan Cipolla's nur gutheißen können, und Nie⸗ 
mand dachte an einen Aufſchub ſeiner Inangriffnahme. Dennoch iſt dieſer erfolgt, man 
hat die Zuſage bis zur Regulirung des Tiberbettes verſchoben. Und es iſt 
wahr, die Regulirung des Tiber innerhalb der Stadt, mit ſeinen ſchmutzigen, ſtinkenden, 
unzugänglichen Ufern, eng in altes Häuſerwerk eingeſchloſſen wie ein reißender Graben, 
mit ſeinen Ueberſchwemmungen, welche die ganze moderne Stadt alljährlich faſt unter 
Waſſer ſetzen und das neue Viertel mehr noch als die alten bedrohen würden, das iſt die 
erſte Frage. Um den Tiber nutzbar zu machen, bedarf er einer Beſſerung ſeines Bettes, 
bedarf er eines Quais zu beiden Seiten, und eine große, bedürftige Stadt wie Rom wird 
dieſe zugleich in glänzende Straßen umwandeln müſſen. Alſo auch hier Neubauten als 
Folge dringlicherer Bedürfniſſe, die vielleicht nach mehr als einer Seite ſchon den gerechten 
Forderungen entſprechen könnten. Dennoch aber würden dieſe Rom unkenntlich machen⸗ 
den Neuerungen, die viel mehr Häuſer verſchlingen müßten als ſie wieder bieten könnten, 
jenen Erweiterungsplan Cipolla's niemals überflüſſig machen. — Auch für dieſe Tiber⸗ 
bauten ſoll ſich bereits ſeit Jahren eine Geſellſchaft reicher Unternehmer und Kunſtfreunde 
angeboten haben, welche, wie mau mir ſagt, nichts weiter beanſprucht, als das, was ſie 
auf dem Grunde des Stromes findet, wenn ſie den Tiber zu den Nachforſchungen, die ſie 
mit den Regulirungsarbeiten vereinigen will, in ein neues Bett geleitet hat. — Jeden⸗ 
falls kann die Erledigung der Tiberfrage nicht lange mehr auf ſich warten laſſen. Ab- 
geſehen von allen ſtillſchweigenden Berechtigungen der neuen Hauptſtadt auf Luft und 
Schutz gegen das Waſſer, läßt die öffentliche Meinung ſowie die Preſſe, ſogar von offi⸗ 
ciöſer Seite her, dem Municipio keine Ruhe, beſonders ſeit es die Annahme jenes erften, 
allgemein begünſtigten transtiberiniſchen Projectes an die vorhergehende Regelung des 
Tiber geknüpft hat. Daß man der Ausführung beider mit Sicherheit entgegenſehen kann, 
ſcheint mir unzweifelhaft. 

Während wir bei dieſen bevorſtehenden Hauptveränderungen aber noch vor bloßen 
Plänen ſtehen, iſt ein anderes wichtiges Project, welches leider beſtimmt iſt, in die hiſto⸗ 
riſche Topographie der alten Stadt aufs empfindlichſte einzugreifen, bereits in voller Durch⸗ 
führung begriffen. Wenn man die Karte des modernen Rom betrachtet, ſo findet man 
den Bahnhof am einſamen letzten Nordoſtende der nach dieſer Seite möglichen Stadtaus⸗ 
dehnung auf der Höhe des Viminal gelegen. Der ſteile Abſturz dieſes und der mit ihm 
verbundenen Hügel gegen die eigentliche Stadt zu und die Beſchaffenheit der engen Stiegen 
und Gaſſen, die zu den eigentlichen Lebensadern Roms, wie ſie ſich an den Corſo ſchließen, 
hinabführen, machen die Verbindung mit der Bahn zu einer äußerſt ſchwierigen und wei⸗ 
ſen ihr als einzigen Weg die entfernte und ſteile Via del Tritone au, die auf alles Andere 
eingerichtet iſt als auf dieſen mächtigen Verkehr. Erhöht wird die Schwierigkeit deſſelben 
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dadurch, daß der Hauptzug der von Nordoſten kommenden Carrettieri und die ganze Maſſe 
von Carroſſen, die vor Porta Pia (Venti Settembre) Corſo machen wollen, ſich ebenfalls 
dieſer Straße bedienen muß. Kurz, die Nothwendigkeit, den Bahnhof mit feinem täglich 
wachſenden Waarenverkehre auf günſtigere Weiſe mit der Stadt zu verbinden, war die 
drängendſte. Auch an die bereits begonnene Ausführung dieſer neuen Verkehrslinien 
ſchließt fi ein bedeutendes neues Quartier auf bisher meiſt wüſtem Boden, welches zu— 
gleich der Stadt zwei der bequemſten breiteſten Straßen zu ſchenken im Begriſſe iſt, deren 
ſie ſehr bedarf. 

Die erſte, nördliche, bereits als Via Nazionale getaufte, wird den Viminal und 
Quirinal theils durchſchneiden, theils durch Aufſchüttungen minder ſteil machen und ſich 
von der Piazza de' Termini (Bahnhof) gegen die Piazza Eciarra hin zum Corſo durch— 
brechen. Ihr oberer Theil bis zur Kreuzung mit der Via Quattro Fontane iſt bereits 
breit und prächtig mit Trottoirs, Baumreihen, dichtſtehenden Laternen und ſechsſtöckigen 
Hänſern, kurz modern vollendet. Allerdings ſind die Schwierigkeiten der nun folgenden 
längeren Strecke unendlich größer. — Die zweite große Straße wird ebenfalls von der 
Piazza de' Termini ausgehen und, durch die Villa Maſſimi Negroni hindurch die Regio 
ai Monti kreuzend, zur Piazza Venezia, dem Endpunkte des Corſo und der Hauptadern 
der weſtlichen Stadt, durchdringen: Rieſige Aufſchüttungen theils für dieſe Straße, 
theils für ihre Verbindung mit der erſtgenannten machen bereits vor Sta. Maria Maggiore 
das Thal zwiſchen Esquilin und Viminal unkenntlich. — Wer einigermaßen in der Topo⸗ 
graphie dieſer hügeligſten Theile der Stadt bewandert iſt, wird die Schwierigkeiten be— 
greifen, welche einen langſamen Fortſchritt auch dieſer Arbeiten erklärlich machen. 

Allerdings bekommt Rom auf dieſem Wege Luft und erfüllt nur die Forderungen, 
welche eine moderne Hauptſtadt an ihre Verkehrsmittel ſtellen kann. Zu bedauern bleibt 
aber bei alledem die völlige Rückſichtsloſigkeit gegen die hiſtoriſche Topographie dieſer 
Viertel, mit der man vorgegangen iſt. Zweifellos hätte ſie ſich vermeiden laſſen, wenn 
man nicht wieder einmal aus dem einen Extrem ins andere gefallen wäre und die möglichſt 
ſchnurgerade und kürzeſte Verbindung, koſte es, was es wolle, für die einzig zuläſſige ge— 
halten hätte. | 

Einem vierten bereits in Angriff genommenen Projecte wird ebenfalls ein erinnerungs— 
reiches Stück Rom zum Opfer fallen. Wenn diesmal auch der Alterthumsfreund keine 
Einwendung zu machen hat, ſo verlieren wir doch zweierlei durch das neue induſtrielle 
Viertel am Monte Teſtaccio, in jenem völlig unbebauten Zwickel zwiſchen dem Aveutin, 
dem Tiber und den Mauern des Aurelianus und Probus, welchen man Prati del Popolo 
Romano nennt. Erſtens — und das iſt rettungslos — muß das römiſche Volk den ge— 
ſuchteſten, ſchönſten feiner Feſtplätze, der ſich ſchattig an den Teſtaccio, d. h. an die Wein- 
keller Roms anſchließt, aufgeben. Seit dem Mittelalter bis auf unſere Zeit waren dieſe 
Wieſen den Volksbeluſtigungen geweiht. Im 13. und 14. Jahrhunderte hieß der räthfel- 
hafte, ganz aus Topfſcherben aufgeſchüttete Berg Monte del Pallio, von dem Banner aus 
Brocat, welches die Sieger in den hier ſtattfindenden Carnevalwettläufen — nackte alte 
Juden, öffentliche Dirnen, Eſel ꝛc. er erhielten. Bürger und Knappen ſchoſſen hier nad) 
vergoldeten Silberringen, Spiele aller Art wurden hier gefeiert — die Ludi Teſtacii und 
Agonis (auf der Piazza Navona oder Agonale) ſind weit früher der Ausdruck römiſcher 
Carnevalsluſt als der Gips- und Maskenſcherz des Corſo. Die Statuten der Stadt hatten 
— nach Reumont — ein eigenes Capitel: „Campus Testacii non seminandus“ — heute 
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baut man Häuſer darauf! — und wer feiner Theilnahmeverpflichtung an den dortigen 
Spielen nicht nachkam, ſollte kein öffentliches Amt erhalten — — —. Seit jener Zeit 
hat das Volk die nach ihm benannten Wieſen nie wieder verlaſſen, und alle Sonntage, be: 
ſonders zur Zeit der Octoberfeſte nach beendigter Weinleſe, waren fie bis heute die Stätte 
der wildeſten Luſt. — Was den merkwürdigen Berg ſelbſt betrifft, fo irrt man im Dunkeln 
herum. Grundlos wie alle Deutungen der Archäologen, aber poetiſcher iſt die Erklärung, 
die das Volk ihm giebt, wenn es erzählt, hier hätten die tributpflichtigen Völker jene Töpfe 
zerſchlagen, in denen fie das Gold brachten. Der umfangreiche Berg iſt beiläufig 160 Fuß 
hoch. — — Gewiß iſt nur, daß man beim Bohren der jetzigen Weinkeller, die ſtrahlen— 
förmig in ihn hineingetrieben ſind, unter ihm ein verſchüttetes Grab, vielleicht noch aus 
republicauiſcher Zeit, entdeckt hat, daß dort Ziegelſtempel aus unſeren erſten Jahrhun— 
derten gefunden ſind, und daß die früheſte bekannte Erwähnung ſeines jetzigen Namens in 
der nahen Kirche Sta. Maria in Cosmedin zu leſen iſt, wo ein Epitaph des achten Jahr— 
hundertes von den Weinbergen auf dem „Teſtacius“ ſpricht. 

Das zweite Opfer dieſer neuen Anlage dürfte viel weiter hinaus ſchmerzliches Be— 
dauern erregen. Trotz aller Einwendungen ſcheinen die beiden Friedhöfe für Nicht— 
katholiken am Fuße der Ceſtiuspyramide und der Aurelianiſchen Mauer, unter dem Namen 
des „Proteſtantiſchen Kirchhofes“ bekannt, dem neuen Quartiere zum Opfer zu fallen. 
Wie mancher wird nun auch die Stätte verlieren, au der einer ſeiner Lieben ruht, der, 
das Lebeu ſuchend, den Tod in der Ferne gefunden. Karſtens liegt dort, Shelley, der 
alte Reinhardt, Emil Braun, Waiblinger, Goethe's Sohn, und ſo mancher andere gute 
Name verliert hier feinen Denkſtein und den träumeriſch ſchönen Ruheplatz, den viel be— 
ſungenen. — Ja, auch die Kirchhöfe ſterben, um neuem Leben Platz zu machen. Und 
Rom will leben, will eine moderne Stadt werden — und in Kleinigkeiten, Nebendingen 
und Aeußerlichkeiten fo ſchnell und conſequent wie möglich. 


Hiſtoriſch-politiſche Umſchau. 


Von 
v. Wydeubrugl. 


21. November 1872.] Die Eröffnung des preußiſchen Landtages erfolgte am 
12. November in derſelben Weiſe, wie der Schluß deſſelben erfolgt war, bei fortdauernder 
Abweſenheit des Miniſterpräſidenten durch den Finanzminiſter in durch und durch nüch— 
terner, knapper und geſchäftsmäßiger Rede. Sie nennt die wichtigſten Vorlagen, mit 
welchen ſich der Landtag zu beſchäftigen haben wird, alte, die in der letzten Seſſion un— 
erledigt blieben, weil die Haltung des Herrenhauſes den beſchleunigten Schluß derſelben 
herbeigeführt hatte, und nene, die mittlerweile vorbereitet wurden. Das Bild der Staats— 
finanzen entrollt ſich in höchſt befriedigender Geſtalt. Die Ueberſchüſſe aus der laufenden 
Verwaltung und die fortwährend ſteigenden Staatseinnahmen geſtatten vier Dinge zu 
gleicher Zeit: eine außerordentliche Schuldentilgung aus den ordentlichen Einnahmen, die 
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Ermäßigung einzelner Steuern, reichlichere Ausſtattung verſchiedener Zweige des öffent— 
lichen Dienſtes, namentlich weitere Verbeſſerung des Dieuſteinkommens der Lehrer und 
der Beamten (Wohnungsentſchädigungen und Anderes), und endlich die Auswerfung be— 
ſonderer Provincialfonds zur erleichterten Durchführung der Kreisordnung. Der darüber 
dem Landtage bereits zugegangene Geſetzentwurf überweiſt den noch nicht dotirten Provinzen 
drei Millionen jährlich und gegen entſprechende Entlaſtung bei der Straßen-Unterhaltung 
die Wegegelder, welche bisher der Staatscaſſe im Betrage von 2½ Millionen Thaler 
jährlich zufloſſen. Fürwahr, es iſt eine ungewöhnliche Gunſt der Verhältniſſe, die von 
der Finauzverwaltung mit Einſicht benutzt werden, daß alles dies neben einander aus— 
führbar wird. 

Auch die Kreisordnung ſelbſt liegt dem Landtage bereits wieder vor, dieſes Geſetz, 
welches für das innere Staatsleben Preußens Epoche machen wird durch das, was es an 
ſich bedeutet, und mehr noch durch das, wozu es mittelbar den Anſtoß giebt. Was am 
16. November dem Abgeordnetenhauſe wieder vorgelegt wurde, iſt nicht ganz dieſelbe 
Vorlage, welche in der letzten Landtagsſeſſion, entſprechend dem vorläufigen Abſchluſſe mit 
dem Abgeordnetenhauſe, dem Herrenhauſe gemacht und von dieſem erſt amendirt wurde, 
um ſchließlich auch in der von ihm ſelbſt beliebten Faſſung verworfen zu werden. Die 
Staatsregierung hat auf Grund der Herrenhausverhandlungen die Vorlage nochmals ge— 
prüft und ſchlägt in fünf Stücken eine Abänderung vor. Theils hat ſie dabei eine Ver— 
beſſerung des Geſetzes im Allgemeinen im Auge, theils ſoll durch eine veränderte 
Faſſung die Möglichkeit gegeben werden, ganz beſonders gearteten localen Verhältniſſen 
ausnahmsweiſe mehr Rechnung zu tragen. Dieſe fünf Veränderungen beziehen ſich 
auf die Befreiung von Kreisabgaben, auf die in Zahlen ausgedrückte Größe der Amts— 
bezirke, auf die Ernennung der Amtsvorſteher, auf die Gutheißung der amtsvorſteherlichen 
Polizeiverordnungen durch den Kreisausſchuß, wenn der Amtsausſchuß die Zuſtimmung 
verſagt, endlich auf die Zuſammenſetzung des Kreistages. Rückſichtlich des letzteren Punctes 
werden insbeſondere wegen der außerordentlichen Verhältuiſſe Neupommerns und ein— 
zelner Diſtricte der Provinz Sachſen beſondere Beſtimmungen für nothwendig erachtet, 
welche die Gränzlinie zwiſchen großem und kleinem Grundbeſitz betreffen. In allen wich— 
tigen Grundſätzen iſt aber, ohne auf den Widerſtaud des Herrenhauſes Rückſicht zu nehmen, 
die demſelben urſprünglich gemachte Vorlage aufrecht erhalten worden. Auch laſſen die 
der gegenwärtigen Faſſung der Vorlage vorausgegangenen Beſprechungen des Miniſters 
des Juneren mit verſchiedenen hervorragenden Mitglieden des Abgeordneteuhauſes mit 
Gewißheit annehmen, daß die Zuſtimmung des Abgeordnetenhauſes den in Frage ſtehenden 
Abänderungen im Voraus gewonnen worden iſt. 

Das Schickſal der neuen Vorlage wird nicht durch neue Berathungen des gegen— 
wärtigen Herrenhauſes über dieſelbe und durch eine weitere Vereinbarung der Regierung 
und des Abgeordnetenhauſes einerſeits und des Herreuhauſes andererſeits bedingt ſein. 
So viel ſteht feſt. Der Schluß der Thronrede ſagt, „die Regierung des Königs hofft 
auf's Zuverſichtlichſte eine allſeitige Vereinigung über dieſen Entwurf zu erreichen“. Das 
bedeutet rückſichtlich des Abgeordnetenhauſes die Erwartung, daß daſſelbe den vorgeſchla— 
genen Aenderungen zuſtimmen werde. Was es dem Herrenhauſe gegenüber bedeutet, 
ſagen die unmittelbar folgenden Worte: „und die Regierung des Königs iſt entſchloſſen, 
die Durchführung dieſer bedeutſamen Aufgabe durch alle Mittel, welche die Verfaſſung 
der Monarchie an die Hand giebt, in's Werk zu ſetzen“. Es werden alſo unter allen 
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Umſtänden ſo viel neue Herrenhausmitglieder durch den König ernannt werden, wie nöthig 
ſind, um die Zuſtimmung des Herrenhauſes zur gegenwärtigen, nicht weiter zu amendirenden 
Vorlage zu erhalten. Auch ein zweiter Punct kann vernünftiger Weiſe nicht in Zweifel 
gezogen werden. Die Regierung wird bei Feſtſtellung der Zahl der neuen Pairs und bei 
der Auswahl der Perſönlichkeiten nicht allein an die Kreisordnung, ſondern auch an die 
übrigen grundſätzlich wichtigen, politiſchen Geſetze denken, welche in der gegenwärtigen 
Landtagsſeſſion zum Abſchluſſe gebracht werden ſollen. Unter denſelben ſtehen obenan die 
in der Thronrede angekündigten „Vorlagen, welche beſtimmt ſind, die Beziehungen des 
Staates zu den Religionsgeſellſchaften nach verſchiedenen Richtungen klarzuſtellen“. Daß 
die Worte der Thronrede ernſt gemeint ſind, beweiſt, wenn es noch eines beſondern Be— 
weiſes bedürfte, die Zur-Dispoſition⸗Stellung des Oberpräſidenten der Provinz Sachſen, 
von Witzleben, welcher in der Herrenhausverhandlung über die Kreisordnung nicht 
der königlichen Fahne, ſondern der Fahne Kleiſt-Rhetzow's folgte. 

Weniger zweifellos ſind zwei andere Fragen. Wird das Herrenhaus das über ihm 
ſchwebende Schickſal abzuwenden ſuchen, indem es ſchnell, bevor noch der in der Vor— 
bereitung begriffene Pairsſchub erfolgt iſt, feine Geneigtheit zu erkennen giebt, die Kreis⸗ 
ordnung in ihrer gegenwärtigen Geſtalt anzunehmen, auch der Regierung rückſichtlich der 
weiteren wichtigen Vorlagen in dieſer Seſſion keine Schwierigkeiten zu machen? Und 
wird, wenn dieſer Fall eintritt, die Regierung ſich vorläufig dabei bernhigen? Die 
Majorität des Herrenhauſes ſchien bisher zu ſchwanken und ſchwankt vielleicht noch; es 
fehlte nicht an Zeichen, die man in dem einen, und an ſolchen, die man in dem anderen 
Sinne denten konnte. Dies iſt die eine noch ungewiſſe Frage. Die andere auch noch 
nicht genügend aufgeklärte und noch wichtigere Frage betrifft das engere oder weitere Ziel, 
welches ſich die Regierung bei dem Pairsſchube ſtecken wird. Zunächſt ſoll der Grundſatz 
zu Ehren gebracht werden, daß eine tief greifende Reform, über deren Wichtigkeit und 
Dringlichkeit die Regierung des Königes und die gewählte Vertretung des Landes ein⸗ 
verſtanden ſind, durch das Herrenhaus weder für immer vereitelt, noch in einer für das 
Landeswohl bedenklichen Weiſe auf unbeſtimmte Zeit verſchoben werden darf. Die weitere 
Frage iſt: will die Regierung, auch wenn ſie die dermalige Organiſation einer erſten 
Kammer für ſehr reformbedürftig anſieht, ſich gegen die Nachtheile der nicht mehr zeit⸗ 
gemäßen Inſtitution von Fall zu Fall durch das verfaſſungsmäßige Mittel des Pairs⸗ 
ſchubes helfen, oder will ſie die gegenwärtigen Neuerungen benutzen, um auf dem Wege 
der Geſetzgebung weſentlich veränderte Grundlagen für eine erſte Kammer der Monarchie 
zu gewinnen, um namentlich die privilegirte Stellung des Kleinadels in der Landesgeſetz⸗ 
gebung zu beſeitigen. Zweierlei ſollte die Regierung bei Erwägung dieſer Frage nicht 
aus dem Auge laſſen. Paßt die Grundanlage des Herrenhauſes nicht mehr in unſere 
Zeit, iſt ſie wirklich weſentlich fehlerhaft, ſo wird ein ſtarker Pairsſchub ſich von Zeit zu 
Zeit wiederholen. Er wird bisweilen in der einen, bisweilen in der anderen Richtung 
erfolgen. Das Herrenhaus wird dann bald der Zahl nach verhältnißmäßig zu ſtark ſein. 
Zweitens, und dies iſt das Wichtigere, durch einen Pairsſchub beſeitigt man nur einen 
Nachtheil, man ſchafft noch kein an ſich geſundes Glied in dem ganzen Geſetzgebungs— 
organismus. Man ſoll entweder gar keine erſte Kammer haben, oder — und dies iſt für 
ein großes Reich das weit beſſere — eine ſolche, welche feſt auf eigenen Füßen ſteht, aber 
nach ihrer Grundanlage doch ſo geartet iſt, daß ſie aus ſich ſelbſt heraus ſich als nützlicher 
Regulator in der ſtetigen Entwickelung des öffentlichen Lebens bewährt. Eine erſte 
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Kammer, die zwiſchen den Polen krankhafter politiſcher Iſolirung und einer bloßen Re— 
gierungsmaſchinerie oſcillirt, wirkt nicht regelnd, ſondern corrumpirend auf den öffent⸗ 


lichen Geiſt. 


Gleichzeitig, aber in ganz anderer Weiſe wie Preußen bei dem Wiederzuſammentritt 
ſeines Landtags tritt Frankreich mit der Wiedereröffnung ſeiner Nationalverſammlung 
(11. November) näher an einen ernſten Wendepunkt in ſeinem inneren Staatsleben heran. 
Dort iſt das, was dem Staate in ſeinem tiefſten Grunde Halt und Beſtand verleiht, was 
im Geiſte, im Gefühle und in den Gewohnheiten des Volkes feſt gewurzelt ſteht, außer 
Frage, es gilt nur, einen fehlerhaften Anbau in das richtige Verhältniß zum Ganzen zu 
bringen. Hier erhebt ſich die Frage, ob nicht bald das Fundament und das Dach des 
ganzen Staatsgebäudes mit einem Male wieder erſchüttert, vielleicht mehr befeſtigt, vielleicht 
auch umgeſtürzt werden wird. 


J Als die Nationalverſammlung ſich anfangs Auguſt bis zum 11. November vertagte, 
lag ein Wirken hinter ihr, welches vielfach ſehr nützlich, doch weit mehr durch die zwingenden 
Verhältniſſe des Augenblickes, als durch freie Wahl und innere Uebereinſtimmung der 
verſchiedenen unter Ruinen arbeitenden Baumeiſter des Staates bedingt worden war. 
Neben dem poſitiv Geſchaffenen ſtand das Bewußtſein des ſchwankenden Grundes, auf 
dem man noch ſtand, die Erinnerung an gefährliche — nur mit Mühe überbrückte — 
Spaltungen zwiſchen der Volksvertretung und der durch ihren Auftrag gebildeten Regie 
rungsgewalt, die Erinnerung an den mehrmals in Frage gekommenen Rücktritt derſelben, 
und der Zweifel, ob die abgeleitete Gewalt ſich nicht eines weit höheren Anſehens im 
Volke erfreue, als die urſprüngliche Gewalt. Bevor über den Martel'ſchen Ferienantrag 
Bericht erſtattet wurde (D. Warte III, 4), hatte man ſich vom Präſidenten der Republik 
einige conſervativ klingende Erklärungen geben laſſen. Sie ſollten den Zweck erfüllen, 
daß „vor Einſetzung der Permanenz-Commiſſion jedes Dunkel aus den Beziehungen 
zwiſchen dem Präſidenten der Republik und der Nationalverſammlung ſchwinde“. Sie 
wurden durch den Bericht aus der Stille des Berathungszimmers der Commiſſion in die 
öffentliche Sitzung der Verſammlung getragen und hinausgegeben in's Volk, auf daß 
Jedermann glauben könne, zwiſchen der Majorität des Hauſes und Thiers ſtehe Alles vor— 
trefflich, man ſei eigentlich wieder ein Herz und eine Seele. Aber man fühlte wohl 
ſelbſt, daß man mehr Schein als Wirklichkeit gab. So kam es, daß, während Frankreich 
aufathmete unter der allmählichen Beſeitigung vieler Ruinen und Wirren, welche durch den 
äußeren und inneren Krieg über daſſelbe gehäuft waren, unter der augenblicklich wieder 
gewonnenen Ordnung, unter dem Segen einer überaus glücklichen Ernte, dem Erfolge der 
großen Creditoperation, dem wiederauflebenden Handel und der wiederauflebenden Arbeit, 
doch über der Nationalverſammlung im Ganzen bei ihrem Scheiden ein Etwas lag, welches 
vielleicht erlaubt iſt, in trivialer Weiſe als katzenjämmerliche Stimmung zu bezeichnen. 
In der letzten Sitzung am 3. Auguſt waren die Bänke höchſt ſpärlich beſetzt. Die be— 
ſchlußfähige Zahl konnte mit Mühe zuſammengehalten werden. Eine größere Zahl 
untergeordneter Geſetze ward im Geſchwindſchritt erledigt. Plötzlich bemerkte der Präſi— 
dent: „ich muß erklären, daß wir nicht mehr in beſchlußfähiger Anzahl ſind und daher 
nicht weiter berathen können. Die Nationalverſammlung vertagt ſich auf den 11. Novem⸗ 
ber“. Und die Nationalverſammlung ging auseinander ohne jeden Ruf, ſei es auf die 
Republik, ſei es auf Frankreich. 
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In die Zeit zwiſchen die Vertagung und die Wiedereröffnung der Nationalverſamm— 
lung fallen einige Ereigniſſe, welche kurz zu erwähnen ſind. 

Die Seſſion der Generalräthe, welche am 20. Auguſt begann, verlief diesmal noch 
geräuſchloſer als im vorigen Jahre. Die, welche gehofft hatten, aus ihnen Werkzeuge 
für eine monarchiſche Reſtauration erwachſen zu ſehen, ſehen ſich bis jetzt getäuſcht. 
Nur vereinzelte Stimmen betonten entſchieden ihre Vorliebe für die Monarchie und 
bekämpften Beſchlüſſe, welche als eine Zuſtimmung zu der beſtehenden Republik und als 
Wunſch, ſie definitiv errichtet zu ſehen, gedeutet werden konnten. Als ſolche erſchienen 
namentlich die zahlreich an den Präſidenten der Republik abgeſendeten Dankes- und Zu— 
ſtimmungsadreſſen zu ſeiner Politik. Sie wurden, obgleich ſie zum Theil nicht in den 
Generalrathsſitzungen ſelbſt beſchloſſen, ſondern von den Mitgliedern als Einzelnen unter— 
zeichnet worden waren, in der Permanenz-Commiſſion durch Mitglieder der Rechten be— 
mängelt und als Ueberſchreitungen des Wirkungskreiſes der Geueralräthe angegriffen. 
Sie allein aber beweiſen ſchon, daß die Generalräthe im großen Ganzen dem von oben 
ausgehenden Einfluſſe zur Zeit folgen, inſoweit ſie ſich nicht etwa ſchon durch eigenen voll— 
kommen ſelbſtändigen Antrieb auf derſelben Linie bewegen. Die klerikalen Einflüſſe haben 
in den Generalräthen nicht überwogen. Viele haben die Einführung des obligatoriſchen 
und unentgeltlichen Volksunterrichtes beantragt, und im Generalrathe des Depatements der 
Seine entſchieden ſich 37 Stimmen gegen 30 für eine Petition um confeſſionsloſen 
Unterricht. | 

Bezeichnend für die gegenwärtig im Lande ſelbſt vorherrſchende Strömung iſt 
der Ausfall der im October erfolgten Erſatzwahlen zur Nationalverſammlung. Nur in 
einem Wahlkreiſe in Morbihan drang ein Legitimiſt durch und zwar mit einer mäßigen 
Majorität. 39,700 Stimmen fielen auf den gewählten Legitimiſten Martin und 30,000 
auf feinen Gegner Beauvais. In einem Departement, in den Vosges, ſiegte ein An- 
hänger Gambetta's, der Radicale Mellinet, und zwar mit einer außerordentlichen Mehrheit, 
nämlich mit 30,600 Stimmen über den Gegencandidaten Mongnot, der nur 2400 Stim⸗ 
men erhielt. Ueberall ſonſt (bei ſieben Wahlen) ſiegten die gemäßigten Republicaner und 
brachten unzweideutige Anhänger der Politik Thiers durch. Doch brachten es in einzelnen 
Departements Candidaten, deren Namen mit dem gefallenen napoleoniſchen Regiment eng 
verwachſen find, zu anſehnlichen Minoritäten, jo Forcade in der Gironde, zu 28,700 
Stimmen gegenüber 44,900 Stimmen, welche der Republicaner Caduc erhielt, je 
Schneider jun. in Indre-et-Loire zu 29,300 Stimmen gegen die 30,800 Stimmen des 
Republicaners Nioche. Noch größer waren die Minoritäten, welche in einzelnen Wahl— 
kreiſen auf radicale Republicaner ſielen. So erhielt in Oiſe der Radicale Rouſſelle 
34,500 Stimmen und der Tieriſt Gernod 38,506. a 

Noch deutlicher zeigt eine andere Thatſache, daß in breiten Volksſchichten die Sym— 
pathien zwiſchen Thiers und Gambetta gar ſehr getheilt ſind. Dieſer trotz aller Freiheits— 
phraſen vollſtändig zum Träger eines despotiſchen Willkührregimentes angelegte Volkstribun 
unternahm im September eine agitatoriſche Rundreiſe durch Savoyen und verſchiedene 
ſüdöſtliche Departements, die von einem glänzenden Erfolge begleitet war und zu einem 
wahren Triumphzuge für ihn wurde. Er beſitzt in ſeltenem Grade das Talent des Volks— 
redners und weiß für ſeine ausſchweifenden und verderblichen Zukunftsplane die Maſſen 
in einſchmeichelnder Weiſe zu gewinnen. Die Bedeutung der Gambetta'ſchen Rundreiſe 
gipfelte in einer Rede, die er in Grenoble hielt. Der feurige einſt von Thiers als fon 
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furieux bezeichnete Agitator hütet ſich, nachdem er wieder in die Nationalverſammlung 
eingetreten iſt, daſelbſt mit jenem vollſtändig zu brechen. Er weiß, daß ſein Tag 
noch nicht gekommen iſt, daß wenn heute unter ſeiner Mitwirkung Thiers durch die 
Nationalverſammlung geſtürzt würde, die Erbſchaft des todten Mannes nicht ihm, ſondern 
Anderen zufallen würde. Aber außerhalb der Verſammlung thut er ſein Möglichſtes, 
um einen Umſchwung vorzubereiten, der zur rechten Stunde Thiers aus dem Sattel und 
ihn ſelbſt in denſelben heben ſoll. In dieſem Sinne wirkte er auch auf ſeiner Rundreiſe. 
Seine Rede in Grenoble war im Grunde nur eine Kriegserklärung gegen die Politik 
Thiers'. Sein Wort ächtete für die bevorſtehenden Wahlen Alle, die nicht auf den radicalen 
Republicanismus ſchwören, als Feinde der Freiheit und des Vaterlandes, als verkappte 
Monarchiſten. Wie entſchieden Thiers dieſes Auftreten zurückwies, ging nicht nur aus 
der Sprache der demſelben nahe ſtehenden Blätter und aus ſeinen Erklärungen in der 
Permanenz⸗Commiſſion, ſondern auch aus einer anderen Thatſache hervor. Fünf Officiere, 
welche ſich an einer Demonſtration zu Ehren Gambetta's in Grenoble betheiligt und dem 
Agitator ihre Glückwünſche dargebracht hatten, wurden von dem Kriegsminiſter Ciſſey 
verſetzt und mit Arreſt beſtraft. — Gleichwohl hat das Auftreten Gambetta's noch ſo eben 
ein Nachſpiel in der Nationalverſammlung gehabt. Der Rechten iſt Alles daran gelegen, 
jenem Mittelzuſtand ein Ende zu machen, in welchem Thiers bald durch die Linke einen 
Schutz gegen die Zumuthungen der Rechten, bald in dieſer einen Schutz gegen die Zu— 
muthungen der Linken findet. Sie rechnet, daß wenn es zu einem ſtarken Zerwürfniſſe 
zwiſchen Thiers und der Linken (nicht blos der äußerſten Linken) gekommen iſt, der 
Präſident der Republik genöthigt ſein wird, ſich der Rechten in die Arme zu werfen. 
Dann würde Thiers in ihrem Schlepptau, nicht mehr ſie in dem ſeinigen gehen. Daher die 
auf die Grenobler Rede bezügliche Interpellation Changarniers. Sie iſt bekanntlich 
am 18. November durch folgenden von der Regierung befürworteten mit 267 gegen 117 
Stimmen gefaßten Beſchluß erledigt worden: „Die Nationalverſammlung, auf die Energie 
der Regierung vertranend und die Gambetta'ſchen Grenobler Grundſätze zurückweiſend, 
geht zur Tagesordnung über.“ Dies war der Rechten noch nicht ſtark genug, ſie enthielt 
ſich der Abſtimmung. Den Ausſchlag gaben die Centren, das rechte und das linke. 

Der offen betriebenen Agitation Gambetta's gegenüber erſcheint es als eine wunder— 
liche Thatſache, daß die Thiers'ſche Republik, welche darnach trachtet, die Republik zu einer 
bleibenden Inſtitution zu machen, es nicht geſtattete, daß der 4. September, welcher doch 
im Grunde ihr eigener Geburtstag iſt, durch Volksbanquette verherrlicht wurde. Es wurde 
dies eben ſo wenig am 4. September, dem Geburtsfeſte der dritten Republik, geduldet wie 
am 22. September, an welchem Tage 1792 die erſte Republik ausgerufen wurde. Der 
Grund war, weil dieſe gleichzeitigen Feſte darauf berechnet waren, eine Maſſenbewegung 
hervorzurufen, in welcher die Nationalverſammlung untergehen, ihre baldige Auflöſung 
erfolgen ſollte. Auf dieſen tumultuariſchen Weg wollte ſich Thiers nicht drängen lafjen. - 
Hier ſtand Gambetta, der bald darauf feine Wahlagitationen begann, vor den Regierungs- 
maßregeln ſtille, um einen vorzeitigen Bruch zu vermeiden. Er entſchuldigte fein Nicht— 
erſcheinen an verſchiedenen Orten, wo er erwartet wurde, unter dem einen oder anderen 
Vorwande. Man iſt bei dieſer Gelegenheit daran erinnert worden, daß die Hälfte Frank— 
reichs noch heute unter dem Kriegsgeſetze ſteht. Der Belagerungszuſtand nämlich, welcher 
während des Krieges und zwar noch vor dem 4. September durch ein Decret der Kaiſerin— 
Regentin vom 9. Auguſt 1870 über 36 Departements und die fünf großen Kriegshäfen 
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Frankreichs verhängt wurde, iſt nach einem Erkenntniſſe des Caſſationshofes durch den 
Sturz des Kaiſerreiches nicht hinfällig geworden. Die Regierung argumentirt nun, daß 
ſie den Belagerungszuſtand nicht verhängt, deshalb auch ihn nicht aufheben könne. Dies 
ſei nur durch ein Geſetz möglich. Der Juſtizminiſter Dufaure aber gab in der Verſamm— 
lung eines Generalrathes, dem er angehört, zu verſtehen, daß wenn die Regierung bei der 
Nationalverſammlung z. B. die Aufhebung des Belagernungszuſtandes für Rochefort — 
wo ſie unbedenklich ſcheine — beantragen würde, ſogleich die Frage aufgeworfen werden 
würde, ob er für Lyon oder Paris fortbeſtehen ſolle, wo die Rückkehr unter das gemeine 
Recht weniger unbedenklich ſei. 

Unter den Vorgängen, welche die Aufmerkſamkeit auf frühere gefallene Regierungen 
Frankreichs lenken, ſtehen drei voran. 

Die Orleans brachten ſich in Erinnerung durch eine Rede, welche der Prinz Joinville 
am 15. October bei der Einweihung eines den Mobilgarden zu Langres errichteten Denk— 
males hielt. Sie iſt ziemlich überſchwänglich und ſtrotzt von Schmeicheleien gegen das 
Heer überhaupt und gegen den gemeinen Soldaten insbeſondere. Der Prinz wünſcht 
auf der wiederaufzurichtenden Vendome-Säule die Statue eines einfachen Soldaten 
zu ſehen. 

Wenige Tage zuvor hatte die Regierung dafür geſorgt, daß man ſich auch wieder 
lebhafter mit der Familie beſchäftigte, die Frankreich zweimal einen Kaiſer gab. Der 
Prinz Napoleon (Jéröme) gehört noch jetzt als Mitglied dem corſiſchen Generalrath an. 
Die Regierung hat ſeiner Zeit dieſer Wahl kein Hinderniß entgegengeſtellt. Sie hat den 
Prinzen früher durch Frankreich nach Corſica reiſen laſſen und ihn mit einem Paſſe verſehen. 
Er ift franzöſiſcher Bürger und von keinem Verbauunngsgeſetze betroffen. Anfangs October 
hielt er ſich mit ſeiner Gemahlin Clotilde, Tochter Victor Emanuels, für einige Zeit bei 
einem Freunde M. Richard in Millemont auf. Man hat nichts davon gehört, daß er ſich 
während dieſes Aufenthaltes durch eine bonapartiſtiſche Agitation öffentlich beſonders be— 
merklich gemacht habe. Gleichwohl ließ ihn die Regierung daſelbſt am 13. October 
zwangsweiſe aus Frankreich ausweiſen und abführen. Seine Gemahlin folgte ihm. Die 
für eine gerichtliche Verhaftung oder Ausweiſung nöthige Form iſt nicht beobachtet worden 
und konnte auch nicht beobachtet werden, da die Vorausſetzungen für die Erlangung der— 
ſelben fehlten. Die Ausweiſung war von einem ſchriftlichen Proteſte des Prinzen begleitet. 
Es folgte, da derſelbe unbeachtet geblieben war, ein an den Generalprocurator gerichtetes 
Schreiben des Prinzen von Prangins d. d. 14. October, worin er beantragte, daß Anklage 
erhoben werde gegen den Miniſter des Inneren, den Polizeipräfecten Patinot, den Cabinets— 
chef deſſelben und den Polizeicommiſſär Clement auf Grund von Art. 114 des Straf: 
geſetzbuches, widrigenfalls er als Civilpartei vor den zuſtändigen Gerichten auftreten werde. 
Auch ein geharniſchtes Schreiben Richard's an Thiers vom 15. October ward der Oeffent— 
lichkeit übergeben. Es folgte eine Antwort des Generalprocurators vom 25. October, 
welcher den Antrag ablehnt, da Alles auf einen oberſten Regierungsact zurückzuführen ſei, 
wegen deſſen ein Miniſter nur durch die Nationalverſammlung in Anklage verſetzt werden 
könne. Prinz Napoleon hat dieſe Ausführung zu widerlegen geſucht, ſich aber zuvor auch 
ſchon an die Nationalverſammlung gewendet, wo dem Acte vom 12. October alſo noch 
ein Nachſpiel folgen wird. Was am unangenehmſten auffällt, iſt die Sophiſtik, mit 
welcher Thiers und ſeine Regierung durch die ihnen nahe ſtehenden Blätter der Aus— 
weiſung ein formell-legales Mäntelchen umzuhängen verſuchten. Sie hätten beſſer 
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gethan, offen den Standpunkt zu bekennen, auf welchen ſchon Goethe im Drama einen 
Gerichtsrath treten läßt: 

„In abgeſchloſſenen Kreiſen lenken wir 

Geſetzlich ſtreng das in der Mittelhöhe 

Des Lebens wiederkehrend Schwebende. 

Was droben ſich in ungemeſſ'nen Räumen 

Gewaltig ſeltſam hin und her bewegt 

Belebt und tödtet ohne Rath und Urtheil, 

Das wird nach andrem Maß, nach andrer Zahl 

Vielleicht berechnet, bleibt uns räthſelhaft.“ 


Denn das Kurze und Lange von der Geſchichte iſt doch nur, daß wieder einmal ein Act 
der hohen Politik über das Geſetz hinweggeſchritten iſt. Die Frage iſt einfach, ob der 
Act unter dieſem Geſichtspuncte der Staatsraiſon — den übrigens auch der aus— 
gewieſene Prinz einmal im Senate, am 1. März 1861, gegen die Agitation von Legiti— 
miſten und Republicanern empfahl, und welchen bei Sprengung der Nationalverſammlung 
Napoleon III. einſt eben ſo handgreiflich an Herrn Thiers, wie dieſer jetzt an ſeinem Vetter 
illuſtrirte — gerechtfertigt werden kann und ſoll. 

Auch des legitimiſtiſchen Aufrufes ſei noch gedacht, welchen Graf Chambord in die 
Oeffentlichkeit ſendete in Form eines Briefes von Ebenzweier am 25. October an den 
legitimiſtiſchen Abgeordneten der Loire-Inferieure Herrn de La Rochette. Er ruft die 
Erfahrungen der Vergangenheit an gegen die „Illuſion einer maßvollen und ehrlichen 
Republik“ und betont faſt mehr noch als das monarchiſche das gut katholiſche Frankreich, 
mit welchem er ſeine Sache verſchmilzt. 

Dies lenkt den Blick auf die kirchlichen Dinge, nicht ſowohl auf die nur ſehr 
vereinzelt vorkommenden weiteren altkatholiſchen Abbröckelungen (Schreiben des Pfarrers 
Paul Marre vom 25. October an den Biſchof von Verſailles und eben jetzt das Schreiben 
des ſeine Entlaſſung gebenden Caplanes der Kirche Ste. Genevieve), als auf die Haltung 
der im neukatholiſchen Geiſte feſt mit dem unfehlbaren Papſte verbundenen Hierarchie, 
namentlich der Biſchöfe. Wie ganz anders fühlen ſie ſich doch zu dem Grafen Chambord 
hingezogen als zu Thiers. Gewiß, dieſer rechnet wohlwollend und rückſichtsvoll mit der 
Kirche. Aber er rechnet doch eben auch nur mit ihr, weil ſie ihm viel gilt als ein Mittel 
in der inneren Politik und — mit Recht oder Unrecht — als ein Mittel des Einfluſſes 
nach außen. Im Grunde ſeines Herzens bleibt er aber doch ein Mann Voltaire's. Graf 
Chambord aber haßt Voltaire und ſeine Ideen, während er auf das Syſtem des Vaticanes 
wohl die Worte anwenden kann: „Es iſt nicht blos das Syſtem meines Kopfes, ſondern 
gewiſſermaßen die Religion meines Herzens.“ Aber andererſeits iſt Thiers und ſeine 
Macht dermalen eine Wirklichkeit, und das Zukunftskönigthum Heinrich's von Chambord 
erſcheint vielleicht ſelbſt im klerikalen Gedankenkreiſe als ein uneingelöſter Wechſel. 


Im Sommer und Herbſte dieſes Jahres waren Kirchenfeſte, der Cultus wunderthätiger 
Orte, maſſenhafte Wallfahrten ſehr Mode geworden. Notre Dame de la Telivrance, 
Unſre Liebe Frau von La Salette, le Puy Notre Dame, zuletzt Lourdes kamen zu hohen 
Ehren, und die Wirthe machten vortreffliche Geſchäfte. Eines Tages (Anfang October) 
hatte ein großer von Lourdes zurückkehrender Pilgerzug in Nantes von einer nicht klerikalen 
Maſſe einen ſchlechten Empfang erhalten und allerlei Unbilden erdulden müſſen. Dies 
brachte den Erzbiſchof von Orleans gewaltig gegen die Regierung auf. Er behauptete, 
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ſie hätte die Ruheſtörung zuerſt verhindern und dann energiſcher dagegen einſchreiten 
ſollen. 

Bisher hatte der Aerger einzelner Biſchöfe beſonders den Unterrichtsminiſter H. Simon, 
den einzigen aus der Zeit des 4. September noch übrigen Miniſter, zur Zielſcheibe ge— 
nommen. Am Univerſitätsfeſt in der Sorbonne am 12. Auguſt, wo derſelbe für die 
Unabhängigkeit des Unterrichtes und der Wiſſenſchaften von der Kirche entſchieden eintrat, 
hatte der Erzbiſchof von Paris, dies vorausſehend, verweigert den üblichen Sitz an ſeiner 
Seite einzunehmen. Er war weggeblieben, und an ſeiner Stelle ſaß Vautrain, der 
republicaniſche Präſident des Pariſer Gemeinderathes. Die wichtige Verordnung des 
Miniſters vom 27. September, den Unterricht in den Lyceen und Colleges betreffend, 
welche theilweiſe decentraliſirt und wenn auch nicht überall von Grund ans hilft, aber 
doch vielfach bedeutungsvoll reformirt, war ferner gar nicht nach dem Geſchmacke der meiſten 
Biſchöfe. Erzbiſchof Dupanloup von Orleans hatte ihm darauf hin den Fehdehandſchuh 
hingeworfen. Daſſelbe that er nach den Vorgängen in Nantes nun auch gegen Thiers 
ſelbſt. „Sie haben — ſchrieb er ihm — den Ehrgeiz, Herr Präſident, die Republik in 
Frankreich zu gründen. Nun denn, ich appellire an Ihre Einſicht und an Ihre Kenntniß 
der geſchichtlichen Geſetze: niemals wird eine Regierung, unter deren Schutze man täglich 
den Glauben und die Armen beſchimpft, in dieſem Lande Ausſicht auf dauernden Beſtand 
haben“ u. ſ. w. Auch in die Permanenz-Commiſſion ward die Anklage in Form einer 
Petition gebracht. Und wie daſelbſt Thiers (am 11. October) die gleichzeitig ihm vor— 
gerückte Grenobler Rede Gambetta's entſchieden tadelte, ſo konnte er natürlich auch die 
Ruheſtörungen in Nantes ſelbſt im Allgemeinen nur mißbilligen, verwies aber ſowohl was 
die Veranlaſſung, als was den Thatbeſtand und etwa verübtes Unrecht betrifft, nur auf 
die eingeleitete Unterſuchung. — Umgekehrt find in neueſter Zeit die Biſchöfe von n 
und Nimes perſönlich und zwar mit großem Eifer für Thiers eingetreten. 

Dies ſind wohl — abgeſehen von den Verhandlungen mit England wegen des 
Handelsvertrages — die wichtigſten Vorgänge, welche die innere Entwickelung Frankreichs 
auf ihrem Wege vom Tage der Vertagung der Nationalverſammlung bis zur gegenwärtigen 
Einbringung der Präſidentenbotſchaft kennzeichnen. Die begonnenen Verhandlungen der 
Verſammlung bieten die Veranlaſſung, dieſe Botſchaft ſelbſt in der nächſten Umſchau näher 
zu würdigen nach ihrer doppelten Seite hin, nach der Richtung auf die laufende Staats: 
verwaltung und nach der Richtung auf die definitive Conſtituirung Frankreichs als 
Republik. Nicht unmittelbar durch beſtimmte poſitive Vorſchläge, wie es eine Zeit lang 
ſeine Abſicht zu ſein ſchien, aber doch mittelbar hat Thiers die Initiative ergriffen. Damit 
hat er eine Bahn betreten, welche in ihrem weiteren Verlaufe darüber entſcheiden wird, ob 
ihm im Pantheon der Geſchichte ein Ehrenplatz unter den Wohlthätern der Nation be— 
ſchieden fein wird, oder ob auch über ihn der unbeſtändige Sinn ſeines Volkes und das 
unbeſtändige Schickſal ſeines Landes hinwegſchreiten und ihn zu den gefallenen Größen 
werfen wird, die, auf vergangene Herrlichkeiten zurückblickend, mit dem Dichter ſagen 


können: 
But all is over — I am one the more 
To baffled millions which have gone before. 


Bücherſchau: JDeutſchland in den Jahren 1517 — 1525. 
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Deutſchland in den Jahren 1517-1525. Ein 
Beitrag zur Charakteriſtik der dentſchen Re— 
formation im erſten Zeitraum ihrer Entwicke— 
lung. Von Auguſt Baur. Ulm, Stet⸗ 
tin'ſche Buchhandlung. 1872. 


Rauke's claſſiſche Schilderung der Geſchichte 
Deutſchlands im Reformationszeitalter hat be: 
ſonders die politiſche Entwickelung und die Haupt— 
züge der Wandlung in deu religiöſen Ideen 
jener für die ganze Folgezeit bedeutſamen Pe: 
riode unſerer Geſchichte klar dargelegt. Aber 
den trotz der kurzen, kaum ein Menſchenalter 
währenden, Dauer dieſer Periode gewaltigen 
Geiſtesinhalt kann man nicht bloß aus den Cabi— 
netten der Großen und aus den Studirſtuben 
der Gelehrten erſchließen, ſondern muß zum 
Volke hinabſteigen und ſeine Stimme, welche, 
wie die eines aus langer, Körper und Geiſt 
ſchwer bedrückender Haft befreiten Gefangenen, 
gerade in dieſein Zeitabſchnitte hell und jubelnd 
ertönt, belauſchen. 

Denn eben dadurch, daß ſie in das ganze 
Volk eindrang, den Denkenden, welche bisher 
nur des äußeren Gewandes entbehrt hatten, 
Stoff und Ausdrucksfähigkeit verlieh und ſelbſt 
die Schläfrigen, welche ſich in der ſeit lange 
empfohlenen und gehegten geiſtigen Unthätigkeit 
wohl gefühlt hatten, aufrüttelte und zur Selbſt— 
ſtändigkeit im Forſchen und Handlen erweckte, 
hat die Reformation ihre allgewaltige Bedeutung 
erlangt. 

Dieſer Aufgabe, nämlich die Entwickelung 
des Volksgeiſtes an der Hand der Erzeugniſſe des 
Volles ſelbſt, ſeiner Flugſchriften und Volksbücher, 
für einen Theil der großen Reformationszeit 
darzulegen, hat der Verfaſſer der vorliegenden 
Schrift ſich unterzogen. Freilich hat er ſich den 
Kreis ſeiner Betrachtung ſelbſt dadurch einge— 
engt, daß er nur die Zeit bis 1525 beſchreiben 
wollte, daß er den Bauernkrieg nebſt den 
zahlreichen, ihn verkündenden, begleitenden und 
beſprechenden Schriften, ſowie die ganze ſpätere 
Zeit außer Acht ließ, und daß er nur von ano— 
nymen und pſeudonymen Schriften zu reden ſich 


vornahm. Was das Letztere betrifft, ſo ſind 


allerdings in jener Epoche, wie auch in vielen 
anderen religiös und politiſch aufgeregten Zeiten, 
viele Schriften ohne Namen eines Verfaſſers 
oder mit einem erdichteten Namen erſchienen, 
eine Maßregel, zu welcher die Verfaſſer nicht 
etwa Furcht vor Widerwärtigkeiten, fondern die 
richtige Erkenntniß veranlaßte, daß die Nen— 
nung eines bekannten oder unbekannten Namens 
die Wirkung nur abſchwächen könnte; aber in 
jener Zeit ſind hauptſächlich die Schriften na— 
menlos, welche aus dem reformatoriſchen Lager 
hervorgehen. Schon aus dieſer Bemerkung kann 
man ſchließen, daß vom Verfaſſer nur die 
lutberfreundlichen Schriften berückſichtigt werden, 
und darin liegt ein Fehler des Buches. Denn 
eine Zeit vermag man nicht vollſtändig und 
richtig zu erkennen, wenn nur die Schriften 
einer Partei ins Auge gefaßt werden; aus 
ihnen muß ein entweder verzerrtes oder unvoll— 
ſtändiges Bild der anderen ſich geſtalten. 
Abgeſehen aber von dieſem einen, freilich 
nicht unbedeutenden, Mangel iſt der Schrift 
Baur's, namentlich in ihren erſten Abſchnitten 
volles Lob zu ſpenden. Sie iſt in vier Theile 
getheilt, von denen der erſte „Deutſchlands Noth 
und Hoffnung auf Erlöſung; erſte Spuren der 
Wirkſamkeit Luther's“ überſchrieben iſt. Die 
Schriften, welche in dieſem Abſchnitte beſprochen 
werden, drücken in lebhafter Weiſe die allgemeine 
Unzufriedenheit aus mit den herrſchenden kirch— 
lichen Zuſtänden, mit der Gelderpreſſung, welche 
ſeit langer Zeit vom römiſchen Hofe geübt wurde, 
mit der unſittlichen Wirthſchaft, welche, von 
dieſem Hofe ausgehend, ihre ſchlimmen Wir— 
kungen über ganz Deutſchland verbreitete, und 
endlich mit den traurigen ſocialen Zuſtänden 
der unteren Claſſen, welche durch die Belaſtungen 
ſeitens der Geiſtlichkeit und durch die Be: 
drückungen des Adels hervorgerufen wurden. 
Luther's Name wird ſchon genannt; man freut 
ſich ſeiner That und der Bewegung, welche von 
derſelben ausgeht, aber die Begeiſterung iſt noch 
nicht zur Flamme geworden, denn er hat noch 
nichts erlitten: erſt dem wegen feiner lieber: 
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zeugung Angegrifſenen und Verfolgten neigt ſich 
das Volk in voller Theilnahme und auſopfern⸗ 
der Anhänglichkeit zu. 

Bald, fo lehrt uns der zweite Abſchnitt, ges 
ſchieht dieſer Schritt. Luther wird gebannt, 
verbrennt aber mit kühnem Muthe die päpft: 
liche Bulle. Durch dieſe That wird die Ange— 
legenheit des einzelnen Mannes zur Sache des 
ganzen Volkes, und während ſich eine kleine, 
aber erbitterte Schaar von Gegnern um Johann 
Eck und deſſen Verbündete ſammelt, ſtrömt 
Luthern eine große Menge begeiſterter Anhänger 
zu. Sie laſſen es an freudigen Jubelrufen für 
ihren Herren und Meiſter, an ſchmähender Ver— 
ſpottung ihrer Gegner nicht fehlen. Sehr dan⸗ 
kenswerth iſt in dieſem Abſchnitte die ausführ- 
liche Beſprechung des ſehr bemerkenswerthen, 
oft genannten, aber wenig bekannten Geſpräches 
„Karſthans“, in welchem der Bauer, welcher 
zuerſt mit Luther, dann mit Murner, endlich 
mit ſeinem Sohne ſich unterredet, in ſeiner lang⸗ 
ſamen, aber dann um ſo entſchiedeneren Bei: 
trittserklärung zu der neuen Lehre den Typus des 
klaren, ſelbſtändig denkenden und handelnden 
und an der gewonnenen Ueberzeugung uner: 
ſchütterlich feſthaltenden deutſchen Mannes dar⸗ 
ſtellt. 

Und immer weiter geht der ruhige Entwicke⸗ 
lungsgang der Reformation. Der Reichstag von 
Worms tritt zuſammen und die Augen des deutſchen 
Volkes ſind hierher gerichtet, denn Unzählige 
fühlen ihr Schickſal unlöslich mit dem des kühnen 
Mönches verknüpft, der unerſchrocken Fürſten 
und Prälaten entgegen tritt. Was er hier ge= 
ſprochen und gethan hat, wird bald in einfacher 
Erzählung, bald in bibliſcher Ausſchmückung dem 
Volke mitgetheilt (Luthers Paſſion); ſeine Ver⸗ 
urtheilung und feine vorgebliche Gefangennahme 
ſchrecken nicht, ſondern ſtärken ſeinen Anhang und 
laſſen ſeinen Ruf und feine Lehre in immer 
weitere Kreiſe glorreichen Einzug halten: Der 
Sieg Luthers innerhalb der Gemeinde iſt ent⸗ 
ſchieden. — Aber nun tritt zu dem religiöſen ein 
politiſches Moment. Da viele Fürſten nämlich 
Miene machen, auf die Seite des Kaiſers zu 
treten und eine feindjelige Stellung gegen die 
Reformation einzunehmen, fo nähern ſich, um 
dieſer Gefahr zu begegnen, Ritter, Städte und 
Bauern, die früher eine feindſelige Stellung 
gegen einander eingenommen hatten. Die ſchrift⸗ 
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liche Einladung zu dieſer Annäherung iſt in dem 
Dialoge „Neukarſthans“ enthalten, der, vielſach 
als ein Werk Huttens ausgegeben, jedenſalls 


dem Kreiſe freidenkender Männer angehört, der 


ſich um Franz von Sickingen verſammelte. Aber 
dieſe Einigung, die als Traum in dem Kopfe 
eines romantiſchen Ritters exiſtiren mochte, die 
aber in Wirklichkeit weder bei den Städten noch 
bei den Bauern Anklang fand, kam nicht zu 
Stande; Sickingen, der Träger jenes Gedankens 
wurde, nachdem er einen echt mittelalterlichen 
Ritterzug unternommen hatte, auf ſeiner Burg 
belagert und getödtet. 

Der Höhepunkt der reformatoriſchen Bewe⸗ 
gung war erreicht in dem Augenblicke, in welchem 
man den Plan zu der Einigung aller Stände 
für das gemeinſame Werk zu verwirklichen ſuchte: 
mit dem Scheitern dieſes Planes ging es mit 
der Bewegung abwärts. Länger als fünf Jabre 
hatte die Reformation Alles zu feſſeln vermocht, 
jeden Unterſchied der politiſchen und ſocialen 
Stellung und Anſicht verwiſchen können; länger 
konnte ſie es nicht, und zwar deßhalb, weil ſie 
ſelbſt in ſich nicht mehr einig war. Der innere 
Widerſtreit der Reformatoren, Luther's einerſeits. 
Karlſtadt's und Zwingli's andrerſeits, ließ die 
ſchöne Einheit unter den Feinden der katholiſchen 
Kirche nicht mehr zu. Da erinnerten ſich die 
Fürſten, daß die Religion, welchen Namen ſie 
auch habe, zu ihrem Werkzeuge gemacht werden 
könnte, da erinnerten ſich die Bauern ihrer 
Ohnmacht, und der drückenden Laſten, unter denen 
fie ſchmachteten, und ſuchten die Freiheit des 
Evangeliums auf ihre Weiſe zu predigen und 
zu erlangen. Es iſt ein Fehler des Verfaſſers, 
daß er, dieſe geſchichtliche Thatſache nicht er⸗ 
kennend, in ſeinem vierten Abſchnitte, der mit 
dem Falle Sickingen's anhebt, die „geordnete 
Einführung der Reformation bis zur Spaltung 
Deutſchlands“ zu ſchildern meint. 

Denn die Jahre 1523 —25 find nur eine vor: 
bereitende Epoche zum Bauernkrieg. In der That 
zeigt ſich auch in den Dialogen, die mitgetheilt 
werden, Nichts von dieſer vermeintlichen Ord⸗ 
nung, vielmehr überall eine ungeſunde Haſt, den 
reformatoriſchen Gedanken zu verkünden, eine 
verbiſſene Wuth, die, weit entfernt von der ur⸗ 
ſprünglichen friſchen Begeiſterung, mehr wie ein 
verhaltener Groll über den verzögerten, ja ver⸗ 
eitelten allgemeinen Triumph erſcheint: in dem 
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einen Geſpräche, die Freude des Bauern über | 


Sickingens Fall, mit dem ein Dränger begraben 
ſei, in dem anderen das ſelbſtbewußte Auftreten 
Karlſtadt's, der offen verkündet, daß ihm der 
Sieg verbleiben müſſe. Mit dem Jahre 1523, 
mit dem Tode Ulrichs von Hutten, des be⸗ 
geiſtertſten, edelſten und begabteſten Vorkämpfers 
der Reformation, iſt die Spitze erreicht, von der 
nur ein Herabſteigen in die Tiefe möglich iſt. 
Trotz mancher Fehler in der allgemeinen 
Auffaſſung, welche ich an dem Baur'ſchen Buche 
zu rügen hatte, muß es doch als eine dankens⸗ 
werthe Leiſtung bezeichnet werden. Es richtet 
ſich, obwohl es auf eigenen Forſchungen baſirt, 
nicht ſpeciell an Gelehrte, fondern iſt für das 
große Publicum beſtimmt und recht geeignet, 
eine geſunde lebendige Anſchauung jener großen 
gedanken⸗ und thatenreichen Zeit zu erwecken. 
Denn, und das ſchätzen wir an dem Buche am 
Meiſten, das Ganze wird durchzogen von einer 
edlen, freien Anſchauung der Reformation. Der 
Verfaſſer ſpricht von „den zu engen Vorſtel⸗ 
lungen vom Weſen des Proteſtantismus, welche, 
eine Erbſchaft aus vergangenen Tagen, in weiten 
Kreiſen noch mit faſt unüberwindlicher Zähigkeit 
feſtgehalten werden“. Und an einer audern 
Stelle ſagt er: „Der Geiſt der Reformation 
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war gewiß lebendiger und kräftiger, als ſeine 


Wogen noch das ganze Volksleben überflutheten 


und noch nicht in dem engen Bette fürſtlicher 
Bevormundung zuſammengezwängt wurden, als 
noch nicht ſein ſcharfes Wehen, ſein freies Leben 
unter der dogmatiſchen Formel erſtorben war, 
ſondern in voller ungebrochener Kraft durch alle 
Kreiſe des Volksthums hin ſich fühlbar machte!“ 
„So iſt der ſymboliſch⸗fixirte und in Deutſchland 
kirchenregimentlich⸗ſtatuirte Proteſtantismus weder 
nach dem Umfang noch nach der Tiefe der reine 
und urſprüngliche Niederſchlag des im Anfang 
der Reformation lebendig auftauchenden und 
kräftig waltenden Ideengehaltes, vielmehr eine 
Vermengung des Alten und Neuen oder noch 
genauer eine Abſorption des Neuen in die 
Formen des Alten.“ 

Der Hiſtoriker beklagt ſich mit Recht dar⸗ 
über, daß in das Gebiet, welches er als das 
ſeiner Bearbeitung anvertraute ſorgſam hütet, 
Eingriffe von Fremden gemacht werden, welche 
die Geſchichte nur zur Stärkung ihrer Vorurtheile 
benutzen; mit der Bundesgenoſſenſchaft ſolcher 
Theologen aber, wie des Verfaſſers der vor: 
liegenden Schrift, wird er gern und freudig 
einverſtanden ſein. L. G. 


Todtenſchan. 


Mantel, Dr. Nikolaus von, der als Reor⸗ 
ganiſator des bayeriſchen Forſtweſens bekannte 
königliche Miniſterialrath, F am 7. Juli 1872 
zu München im Alter von 72 Jahren, nachdem 
er bis zum Mai in feinem Amte thätig ge: 
weſen. 

Nikolaus Mantel war am 13. October 1800 
in Yangenprocelten, einem Städtchen im Speſſart, 
geboren, woſelbſt ſein Vater als Revierförſter 
angeſtellt war, und erhielt bis zu ſeinem 16. Jahre 
Unterricht in einer Privat⸗Lateinſchule, beſuchte 
1818 und 1819 das damalige Forſtinſtitut in 
Aſchaffenburg, wurde im letzteren Jahre Prakti⸗ 
kant beim Forſtamte Rothen und am 9. Mai 


1821 als Forſtgehilfe angeſtellt. Das Jahr 1822 


brachte ihm ſeine Beförderung zum Forſtamts⸗ 
Actuar, was er bis zum 1. Januar 1830 blieb. 
An dieſem Tage ward er zum Revierförſter, 
1835 zum Forſtcommiſſär, 1841 zum Forſt⸗ 
meiſter und im nächſten Jahre ſchon zum Forft: 
rath bei der Unterfränkiſchen Regierung in 
Würzburg, 1851 zum Oberforſtrath im königl. 
Staatsminiſterium der Finanzen und endlich am 
1. Januar 1858 zum Miniſterialrath daſelbſt 
befördert. 

Frübzeitig zeichnete ſich Mantel durch hervor⸗ 
ragende Begabung, durch theoretiſche und prak⸗ 
tiſche Bildung, durch eine ſtets rege, keine 
Opfer ſcheuende Thätigkeit, durch die edelſten in 
Wort und That ſich ausſprechenden Gefinnungen 
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und eine auf die Ehre und den Nutzen des 
Dienſtes ſehr vortheilhaft wirkende Perſönlichkeit 
in hohem Grade aus. 

Schon in feiner untergeordneten Stellung 
als Revierförſter wurde Mautel deßhalb mit 
den wichtigſten Forſtbetriebs- und Verwaltungs— 
geſchäften, jo u. a. mit der Forſteiurichtung in 
den Speſſartwaldungen betraut. Als Yorft: 
commiſſär bei der Regierung von Unterfranken 


vertrat er Jabrelang den erſten Forſtbeamten, 


dieſes Kreiſes und leiſtete durch alle Momente 
der Verwaltung Vorzügliches, — er ward als 
die Seele derſelben bezeichnet und die erfreulichſten 
Reſultate wurden durch ſeine außerordentliche 
Geſchäſtsthätigkeit herbeigeführt. 

Mit der Durchführung der Forſtbetriebs— 
regulirung in den herrlichen Waldungen Unter— 
franfen® unter Mantel's Leitung wurde der 
nachhaltige Ertrag derſelben um Hunderttauſende 
von Gulden erhöht. 

Der Vollzug dieſes langwierigen und mühe— 
vollen Geſchäftes wird mit Recht als ein bleiben⸗ 
des Verdienſt Mantel's, nicht nur im Intereſſe 
des Staatsärars, ſondern auch in Beziehung 
auf das Wohl der Wald beſitzenden Gemeinden, 
Stiftungen und Privaten, auf welche ſich jene 
erſtreckteu, anerkaunt. 

Neben feinen Kenntniſſen und der vieljährigen 
ununterbrochenen Uebung und Erfahrung wußte 
Mantel auch vermöge ſeiner weiteren vorzüg— 
lichen perſoͤnlichen Eigenſchaften ch das allgemeine 
Vertrauen und die Liebe des ihm untergebenen 
Perſonales zu erwerben. 

Mantel hatte als Forſtcommiſſär während 
der durch Kraukheit veranlaßten faſt gänzlichen 
Dienſtesunfähigkeit des damaligen Kreisforſt— 
rathes von Unterfranken das wichtige und aus— 
gedehute Forſtreſerat dieſes Regierungsbezirkes 
mit ausgezeichnetem Erfolge verſehen und hier— 
durch den vollſtändigſten Beweis ſeiner eminenten 
Qualification zum Kreisforſtrathe factiſch be— 
währt. 

Dieſer in vollſtem Maße entſprechend war 
auch ſein Wirken, als er dieſe Stelle neun Jahre 
bekleidete. 

Ein weites Feld der Thätigkeit war Mantel 
in feiner Stellung als Miniſterialrath im königl. 
Staatsminiſterium der Finanzen eröffnet. Mit 
einem geübten, tieſen Blick in die Natur und 
einer ſeltenen Begabung in praktiſcher Beziehung 
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wußte er hier der Bewirthſchaftung der Forſie 
mit Rückſicht auf Veredelung der Holzbeſtände 
und Erhaltung der Productionskraft des Bodens 
die dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft 
entſprechendſte Richtung zu geben, dann mit be— 
deutender Erhöhung der Geldrente aus den 
Staatsſorſten deren möglichſt ökonomiſche Aus: 
nutzung zu vermitteln und den dies bezweckenden 
Anordnungen durch raſtloſe Energie, hingebenden 
Pflichteifer und keinen Hinderniſſen weichende 
Thatkraft den entſprechenden Vollzug zu ſichern. 

Bayerns Forſtwerwaltung, an deren Spitze 
Miniſterialrath Dr. v. Mantel 14 Jahre ſtaud, 
iſt als eine muſtergiltige im In- und Auslande 
anerkaunt. Fachmänner und wiſſenſchaftliche 
Autoritäten rühmen ſie als eine der vorzüg⸗ 
lichſten, die Kammern des Landes haben die 
Forſte immer als das werthvollſte Juwel in dem 
reichen Vermögen Bayerns und ihre Verwaltung 
ftets als des größten Lobes würdig geprieſen. 

Das im Jahre 1861 erſchieneue Buch, 
„Die Forſtverwaltung Bayerns“ iſt Dr. von 
Mantel's eigenſtes Werk, und die darin gegebenen 
Schilderungen der geognoſtiſchen, klimatiſchen 
und forſtlichen Verhältniſſe der bayeriſchen Wal⸗ 
dungen auf den nördlichen Alpen, dem fräukiſchen 
Jura, dem Fichtelgebirge, der Rhön, dem 
Hardtgebirge, im bayeriſchen Wald, im Speſſart 
u. ſ. w. haben weithin das größte Intereſſe 
erregt und den unbedingteſten Beifall gefunden. 

Namentlich durch dieſes Buch und durch die 
Zeitſchrift „Mittheilungen über das Forſt- und 
Jagdweſen in Bayern“ herausgegeben vom 
Miniſterialforſtbürean, iſt die Aufmerkſamkeit 
auf die bayeriſche Forſtverwaltung hingelenkt 
worden. Die öffentliche Darlegung der Grund— 
ſätze, welche ſie bei ihrem großartigen Betriebe 
leiteten, war au ſich ſchon ein dankenswerthes 
Vorgehen. 

Unter Dr. von Mantel's Leitung iſt das 
Forſtwirthſchaftsperſonal auf eine höhere Stufe 
wiſſeuſchaftlicher und ſocialer Bildung gefübrt 
worden. 

Indem nach Verbeſſerung der Lehranſtalten 
einerfeits erhöhte Anforderungen an die Candi⸗ 
daten geſtellt, andererſeits die materielle Lage der 
Beamten gehoben wurde, gewann der Dienſt, 
das fiscaliſche Intereſſe und das Anſehen des 
Verwaltungszweiges zu gleichen Theilen. 

Im Jahre 1852 wurde Mantel in Anerlen: 
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nung ſeiner Verdienſte um die Forſtwiſſenſchaft 
durch die Univerſität Würzburg zum Doctor der 
Cameralwiſſenſchaften promovirt. | 

Zur Feier des 50 jährigen Dienſtjubiläums 
von Mantel's am 9. Mai v. J. hatte ſich 
aus freiem Antriebe eine große Anzahl von 
Forſtbeamten aus allen Regierungsbezirken bei 
ihm in München eingefunden, um dem Jubilare 
feine Verehrung und Theilnabhme zu bezeugen 
und eine Adreſſe im Namen des Geſammtforſt— 
perſonales zu überreichen. 

Aus dieſem Anlaſſe waren auch briefliche 
Glückwünſche von Forſtakademien und anderen 
Forſtautoritäten Deutſchlands bei von Mantel 
eingetroffen. 

Die Verſchlimmerung feiner Geſundheits— 
verhältniſſe und die damit verbundene raſche 
Abnahme ſeiner geiſtigen und körperlichen Kraft 
veranlaßte Mantel im Monat Mai heurigen 
Jahres um ſeine Quiescenz nachzuſuchen. 

Dieſer Bitte wurde unter wohlverdienter 
Anerkennung ſeiner vieljährigen unermüdeten 
und ausgezeichneten Dienſtleiſtung durch Ber: 
leihung des Comthurkreuzes des Verdienſtordens 
der bayeriſchen Krone entſprochen. 

Außerdem war Mantel mit dem Comthur⸗ 
kreuz des bayeriſchen Verdienſtordens vom heil. 
Richard, des Sachſen⸗Cob.⸗Goth. Erneſtiniſchen 
Hausordens, des Militärs und Civil⸗Verdienſt⸗ 
Ordens Adolphs von Naſſau und des ruſſiſchen 
St. Stanislausordens und mit dem Ritterkreuze 
des Verdienſtordens der bayeriſchen Krone, mit 
welchem der perſönliche Adel verbunden iſt, 
decorirt. 


Lever, Charles James, einer der frucht⸗ 
barſten und populärſten Romanſchriftſteller Eng⸗ 
lands, t am 1. Juni an einem Herzleiden zu 
Trieſt, wo er ſeit 1867 als engliſcher Viceconſul 
fungirte. 

Der Verſtorbene, der Sohn eines Architek⸗ 
ten, war 1806 in Dublin geboren, und wäh⸗ 
rend der 66 Jahre ſeines Lebeus ſchrieb er eine 
außerordentliche Anzahl anziehender Romane 
mit den verſchiedenſten Sujets und in einem ſtets 
wechſelnden, ſchillernden Stil. Er wurde nicht, 
wie dies überhaupt ſelten geſchieht, zur Litera⸗ 
tenlaufbahn erzogen. Er erhielt ſeine erſte 
wiſſenſchaftliche Ausbildung am Trinity⸗College 
zu Dublin und wandte ſich nach Vollendung 
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ſeiner humaniſtiſchen Studien der Arzeneiwiſſen⸗ 
ſchaft zu. Von Dublin ging er nach Göttingen, 
promovirte dort zum Doctor und ſtudirte dort 
ein gut Theil mehr, als man aus Büchern und in 
den Hörſälen erlernen kann. Und in der That 
iſt es keinem engliſchen Schriftſteller bis jetzt 
gelungen, das kleinſtädtiſche Leben und das 
Treiben ſowie die Geſellſchaft an den kleinen 
Höfen in Deutſchland ſo getreu und mit ſo leb— 
haften Farben zu ſchildern, wie Charles Lever. 
Die Scenen in ſeinen Geſchichten, die er bald 
in deutſche, bald in italiaͤniſche Städte verlegt, 
find jo durch und durch wahr und lebensgetreu, 
wie ſeine Portraits der iriſchen Squires, ihrer 
Gattinen und ihrer Umgebungen. 

Nachdem der Dahingeſchiedene ſeine Studien 
in Göttingen vollendet hatte, kehrte er nach 
Irland zurück und begann zu practiciren. Als 
die Cholera 1832 in ſeiner Heimat wüthete, 
wurde er von der Regierung in einen ausge: 
dehnten Diſtriet des Nordens geſandt, wo er 
ſich einen bedeutenden Ruf als geſchickter Arzt 
und als Menſcheufreund erwarb. Später ver⸗ 
tauſchte er dieſe zeitweilige Anſtellung gegen 
den Poſten eines Geſandtſchaftsarztes in Brüſ⸗ 
ſel. Hier ſchrieb er für das 1833 gegründete 
„Dublin University Magazine“, dem er von 
Anbeginn als Mitarbeiter angehörte, vom Fe⸗ 
bruar 1837 ab „The Confessions of Harry 
Lorrequer“, deſſen wilde Abenteuer ihm mit 
einem Schlage große Popularität in England 
verſchafften. Nicht ſobald waren dieſe „Ge— 
ſtändniſſe Harry Lorrequer's“ in dem Periodi⸗ 
cum beendet, als ſie auch ſchon geſammelt 
1840 erſchienen, und ihr Autor gehörte zu den 
britiſchen Novelliſten von Ruf. Im März des⸗ 
ſelben Jahres erſchien im „Dublin University 
Magazine“ das erſte Capitel ſeiner Novelle 
„Charles O'Malley“, die nicht weniger Anklang 
fand als die erſte und geſammelt in 2 Bänden 
1841 herauskam. 

Lever war nun eine Berühmtheit gewor— 
den. Er hatte einen kühnen Flug verſucht, 
die Kraft ſeiner Schwingen erprobt und ge— 
funden, daß ſie ihn trugen, und ſo wandte 
er ſeinem bisherigen Berufe den Rücken und 
wurde Romandichter. Im Jahre 1842 nach 
Dublin zurückgekehrt, übernahm er die Leitung 
des „Magazine's“, in dem er feine erſten Lor⸗ 
beern geerntet hatte. Es waren dies die bril⸗ 
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lanteſten Tage des „Dublin University Maga- 
zine's“, denn Lever hatte Männer von Genie 
und Gelehrſamkeit, alles Landsleute von ihm, 
um ſich verſammelt. Drei Jahre lang war er 
der Herausgeber des „Magazine's“, dann aber 
ging er wieder nach dem Continente, wo er mit 
unermüdetem Fleiß und ſtets wachſendem Ruf 
fortfubr, für verſchiedene Zeitſchriften zu ar⸗ 
beiten. Seinen beiden erſten Novellen folgten 
„Jack Hinton“, „Tom Burke“ und „The O' Do- 
noghue“, ſämmtlich witzige und anziehende Schil— 
derungen des iriſchen Lebens in Thackeray'ſcher 
Manier. 

Von nun an ſchrieb er politiſche und ſo⸗ 
ciale Novellen, oder beſſer gejagt, er wandte 
ſich ihnen ein für alle Mal zu, denn ſein „The 
Knight of Gwynne“ hatte ganz entſchieden die⸗ 
ſen Charakter. Doch dieſe Dichtung war eine 
rein hiberniſche, während „The Dodd Fa- 
mily“, „The Daltons“, „Arthur O’Leary“ u. a. 
rein kosmopolitiſch waren. Selbſt in ſolchen 
Büchern wie „The Martins“ und „Davenport 
Dunn“ werden die Irländer der Erzählung auf 
Reifen geſchickt und in die verſchiedenſten Ge: 
ſellſchaften und Lebenslagen eingeführt, wobei 
er dem Publicum dann noch eine endloſe Por: 
traitsgalerie fremder Prinzen, Geſandten, eng— 
liſcher Couriere und reiſender John Bulls vor- 
führte. Neben den genannten Novellen ſchrieb 
der Verſtorbene auch noch rein politiſche Aufſätze, 
unter denen die „O’Dowd Papers“, die bis in 
die letzten Tage einen der charakteriſtiſchen Züge 
des „Blackwood Magazine“ bildeten, die be- 
deutendſten waren. 

Im Jahre 1858 wurde Charles Lever von Lord 
Derby als Viceconſul nach Spezzia geſandt, eine 
Anſtellung, die zweifelsohne mehr ein ſeiner Stel⸗ 
lung als Schriftſteller gemachtes Compliment war 
als eine Belohnung für irgend welche den con: 


Todtenſchau: Lever, Charles James. 


ſervativen Sachen geleiſteten Dienſte. Wie ſchon 
im Eingange bemerkt, wurde er 1867 nach Trieft 
als Couſul verſetzt, und hier blieb er, haupt⸗ 
ſächlich mit literariſchen Arbeiten beſchäftigt, bis 
an ſein Lebensende. Sein letztes Werk „Lord 
Kilgobbin“ kann als Typus ſeiner ſpäteren ſo⸗ 
cialiſtiſch-politiſchen Novellen angeſehen werden, 
in denen ſich eine ſeltene Reife des Geiſtes, eine 
ſcharfe Beobachtungsgabe von Menſchen und 
Dingen, kühn entworfene und epigrammatiſche 
Skizzen des heimatlichen wie fremden Lebens 
und meiſterhafte Charakterzeichnungen aus allen 
geſellſchaftlichen Graden offenbaren und vereint 
finden. 

Das Athenäum ſagt von dem Verſtorbenen: 
„Charles Lever war ein Manieriſt — wie es 
Dickens, Thackeray und die meiſten Novelliſten 
unſerer Tage ſind. Wenige Männer ſind, gleich 
Shakeſpeare, Goethe und Scott, katholiſch ges 
nug in ihrem Intellect oder vielſeitig in ihrem 
Genius, um ſich „über die Manier“ zu erheben. 
In allem, was Lever geſchrieben, findet ſich 
derſelbe Gedankengang und dieſelbe Behand- 
lungsweiſe wieder, und wir können über die 
Autorſchaft einer der Novellen von Lever ſo leicht 
entſcheiden, wie wir dies bei einem Gemälde 
von Gerard Douw oder Murillo vermögen. 
Doch trotzdem ſind ſeine Compoſitionen voller 
Abwechslung, ſeine Erzählung iſt leicht und 
voller Leben, ſein Humor iſt von der glücklich⸗ 
ſten und ſein Witz von der glänzendſten Art. 
Ein genialer Geſellſchafter, ein treuer Freund, 
ein Mann mit zarten Sympathieen und Zu⸗ 
neigungen, hat er eine Lücke in dem Kreiſe ge⸗ 
laſſen, den er erheiterte und belebte, und als ein 
hochbegabter, vorzüglicher Autor hat er in der 
Literatur einen Platz verlaſſen, der nicht wieder 
ſo leicht auszufüllen ſein wird.“ 


Ueber metriſche Meſſung. 


Von 


Ludwig Mezger in Schönthal. 


Nicht über die nunmehr auf den deutſchen Nivellir-, Laden- und Nähtiſchen ein⸗ 
gebürgerte „metriſche Meſſung“, nein über diejenige, welche in den Werkſtätten der Poeten 
gehandhabt wird, den Reim mit eingeſchloſſen, ſoll hier geredet werden. Was alſo der 
Leſer zu gewärtigen hat, iſt ein Stück der ars poetica nach ihrer formellen Seite, ein 
paar feſte Markſteine für das äſthetiſche Urtheil der Gegenwart über das, was an einem 
derzeitigen Dichter hinſichtlich einzelner Aeußerlichkeiten ſeiner Kunſt zu loben oder zu 
tadeln, was von Rhythmus und Reim überhaupt zu halten ſei. Die Adreſſe aber möchten 
wir mit unſerem Schleiermacher richten „an die Gebildeten unter den Verächtern“ der 
Poeſie nach ihrer auswendigen Seite. — 

Zwar wäre es keineswegs außer der Zeit, auch über die wichtigere Frage, was denn 
durch ſeinen Inhalt ſich als wirkliche und echte Poeſie ausweiſe, ein Wort zu ſagen. Iſt 
es ja doch noch nicht lange her, daß ein feiner Kopf, der Verſtand und Kenntniſſe in 
gutem Maße beſaß und vieler Herren Länder geſehen, ſich dahin vernehmen ließ: „Aber, 
Herr Vetter, wie können denn die Leute ſo viel Weſens und Aufhebens von dieſem Uhland 
machen? Ich habe ſchon mehrmal den Anlauf genommen, ihm Geſchmack abzugewinnen, 
aber es iſt mir noch nicht gelungen. Wie kann denn das Poeſie heißen neben den Ge— 
ſängen eines Schiller?“ Weil der Fragende, wie geſagt, ein Mann von Einſicht und 
Wiſſen war, ließ ſich ihm ſchon an den Wanderliedern des ſpäteren Schwabendichters 
einigermaßen klar machen, daß hier, ob auch in anderem Gewande, gerade ſo wie bei 
Schiller, ein ſonderlicher Dämon ſpucke, den man juſt eben Poeſie nenne. Aber wie viele 
Hunderte von gebildeten Männern und Frauen giebt es Land auf und ab, denen ein helles 
Licht über das eigentliche Weſen echter Dichtung noch nicht aufgegangen iſt, und die trotz 
Goethe, Heine, Uhland und Mörike, Reuter und Walter Scott lediglich nur, was im 
Prachtgewande Schillerſcher Verſe und mit etwelcher Rhetorik verſetzt auftritt, als 
poetiſches Erzeugniß anerkennen und noch gar ferne von der Einſicht ſind, daß manchmal 
in einem einzigen Beiwort tiefe Poeſie enthalten ſein kann, und daß nach Umſtänden eine 
Erzählung in völlig ungebundener Form mehr poetiſchen Gehalt in ſich trägt, als ein 
langes Gedicht, das in den wohlklingendſten Octaven einherſchreitet. Doch ſolche Mängel 
des Verſtändniſſes laſſen ſich nicht in wenigen Worten darlegen und beſeitigen, noch auch 
die richtigen Aufklärungen mit etlichen Sätzen abmachen “). 


) Es ſei dem Verfaſſer erlaubt, auf einige hierher gehörige Winke zu verweiſen, welche theils 
der Aufſatz über Fritz Reuter (Deutſche Warte, Bd. II, Heft 8), theils eine andere in Nr. 34 der Zeit⸗ 
ſchrift „Im neuen Reich“ erſchienene Abhandlung über moderne deutſche Proſa zu bieten ſucht. 

Deutſche Warte. Bd. III. Heft 18. 45 
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Alſo einzig von der Form poetiſcher Kunſt, und auch darüber nur nach einzelnen 
Seiten derſelben, ſoll hier gehandelt werden. 

Unter den mancherlei Originalen deutſcher Nation, welche ſeiner Zeit im Frank— 
furter Parlament ſich bemerklich gemacht haben, lebt gewiß auch noch im Andenken vieler 
unſrer Leſer der durch Geiſt und vielſeitige Bildung hervorragende Münchener Gelehrte, 
Ernſt von Laſſaulx. Nicht viel weniger vereinzelt, als mit dem und jenem barocken 
Einfall von dazumal, ſteht er mit einer Aeußerung da, welche in feiner „Philoſophie der 
ſchönen Künſte, München 1860“ zu leſen iſt: „Die Kunſt der Proſa und insbeſondere 
die der Geſchichtsſchreibung ſei in ihren Wirkungen eine höhere, göttlichere Kunſt, als die 
der Poeſie; das Geſchichtswerk des Thukydides ein mannhafteres, reiferes Kunſtwerk, als 
eine Sophokleiſche Tragödie; Humboldts Kosmos und die letzten religionsphiloſophiſchen 
Schriften Schellings ſeien ebenfalls in jeder Hinſicht gediegenere Kunſtwerke, als irgend 
ein Goethe'ſcher Roman; ferner ſei Raumers Geſchichte der Hohenſtaufen nicht minder 
künſtleriſch vollendet, als das herrlichſte der Schillerſchen Dramen.“ 

Daß dieſe Behauptungen vornweg ganz ſchief und übertrieben ſind, ſpringt in die 
Augen. Statt einfach zu ſagen: Es giebt Meiſter in Darſtellung der realen und Meiſter 
in Darſtellung der idealen Wahrheit, beides in proſaiſcher und poetiſcher Form, und wir 
wollen froh und dankbar ſein, daß dem ſo iſt, und daß die Menſchheit eine erkleckliche 
Zahl von Meiſtern beider Art beſitzt; ſtellt man alsbald das leidige Vergleichen an und 
placirt den Einen neben und über den Anderen, ohne zu bedenken, daß, wenn je verglichen 
werden ſoll, in der Wagſchale des Dichters der ideale Gehalt und noch mehr das Schöpferiſche 
ſeiner Arbeit eben doch nicht leicht wiegt. Hat ja doch auch Schiller, als er ſich eines 
Tages von feinen philoſophiſchen und hiſtoriſchen Studien wieder zu einem dramatiſchen 
Werke wandte, in einem Briefe an Goethe geäußert: das ſei freilich ein anderes Arbeiten, 
die Muſen zehren am Marke des Lebens. Doch nicht genug; das ſchiefe und unbillige 
Urtheil wird geradezu zu einem abgeſchmackten und verkehrten, wenn v. Laſſaulx mit 
völliger Verkennung der idealen Kunſtform und der Untrennbarkeit von Form und Inhalt 
unverhohlen ſagt: „Eine Horaziſche Ode läßt ſich in rhythmiſche Proſa auflöſen und bleibt 
ein Kunſtwerk.“ 

Ganz richtig bemerkt mit Beziehung auf dieſe fonderbare Kunſtweisheit Dr. W. Buch— 
holz in ſeiner Abhandlung in der wiſſenſchaftlichen Beilage der Leipziger Zeitung 1868 
(abgedruckt im Deutſchen Sprachwart von M. Moltke 1869 Nr. 1 und 2): „Als ob wir 
dem Kunſtwerke, ohne es in der Wurzel zu zerſtören, die mit ihm verwachſene Form will— 
kürlich nehmen könnten! Die Rinde des Baumes iſt ſcheinbar nur etwas Aeußerliches, 
in Wahrheit aber durch das innere Leben, wie es in feiner Krone, feinen Aeſten, Zweigen 
und Blättern webt und waltet, nicht nur bedingt, ſondern auch mächtig darauf einwirkend. 
Nicht minder unentbehrlich iſt der geſchloſſene Rhythmus für die Höhe des dichteriſchen 
Kunſtwerks.“ 

Es iſt ein glücklicher Gedanke, wenn dieſelbe Abhandlung, um dieſe Sätze von der 
Bedeutung metriſcher Form zu erhärten und einen ſchlagenden Beweis gegen obige Aus 
laſſungen von Laſſaulx zu führen, den Eingangsmonolog der Iphigenie von Goethe und 
noch eine Reihe weiterer Stellen zuerſt in der älteſten proſaiſchen Faſſung und daneben 
dann im Metrum des umgearbeiteten Dramas vorführt. Schon der Anfang des mit— 
getheilten Selbſtgeſpräches in Proſa zeigt unwiderſprechlich, wie viel ſelbſt ein tiefpoetiſcher 
Inhalt, auch wenn er faſt in allen einzelnen Worten über die Proſa des Ausdruckes hinauf⸗ 
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gehoben iſt, dennoch vermiſſen läßt, ſo lange er noch nicht die ihm allein ſympathiſche Form 
des Rhythmus gewonnen hat, und welch völlig neuen Farbenglanz dagegen derſelbe auf 
einmal erhält, wenn er in voller Gebundenheit an das Metrum mit ſeinem ſchönen Eben- 
maße und rhythmiſchen Wellenſchlage vor das äußere und innere Ohr tritt. 

Der bekannte Anfang des Monologes lautet in der proſaiſchen Faſſung alſo: „Heraus 
in eure Schatten, ewig rege Wipfel des heiligen Hains, wie in das Heiligthum der 
Göttin, der ich diene, tret' ich mit immer neuem Schauer, und meine Seele gewöhnt ſich 
nicht hierher! So manche Jahre wohn' ich hier unter euch verborgen, und immer bin ich wie 
im erſten fremd. Denn mein Verlangen ſteht hinüber nach dem ſchönen Lande der 
Griechen und immer möcht' ich, über's Meer hinüber, das Schickſal meiner Vielgeliebten 
theilen.“ Dies giebt die jetzige metriſche Form folgendermaßen wieder: 

Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 
Des alten, heilgen, dichtbelaubten Haines; 
Wie in der Göttin ſtilles Heiligthum, 
Tret' ich noch jetzt mit ſchauderndem Gefühl, 

5. Als wenn ich ſie zum erſten Mal beträte, 
Und es gewöhnt ſich nicht mein Geiſt hierher. 
So manches Jahr bewahrt mich hier verborgen 
Ein hoher Wille, dem ich mich ergebe; 
Doch immer bin ich, wie im erſten, fremd; 

10. Denn ach, mich trennt das Meer von den Geliebten, 

Und an dem Ufer ſteh' ich lange Tage, 
Das Land der Griechen mit der Seele ſuchend, 
Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 
Nur dumpfe Töne brauſend mir herüber. 

Vergleichen wir dieſe zweifache Spracheinkleidung derſelben Gedanken mit ein⸗ 
ander, fo iſt es ganz überraſchend, wie ausnehmend viel Belehrendes der Unterſchied der 
gebundenen Faſſung von der proſaiſchen darbietet. Es iſt ſchon ein Genuß, an der Hand 
dieſer vierzehn Zeilen in die poetiſche Werkſtätte des Altmeiſters unſerer modernen Dichtung 
hineinzublicken; der Genuß ſteigert ſich aber zu einem merklichen Gewinn, wenn bei ein⸗ 
gehendem Nachdenken ſich herausſtellt, daß eben damit die allgemeinen Geſetze des 
poetiſchen Schaffens und der ſpecifiſch dichteriſchen Geſtaltung eines gegebenen Stoffes ſo 
recht leibhaftig vor die Augen treten. Dieſe Geſetze laſſen ſich kurz in drei Sätze 
zuſammenfaſſen: 1) Der Dichter giebt der Idee eine vollere, anſchaulichere, packende 
Individualität, Vers 2. 10— 12; 2) bloße Gedanken werden zu perſönlichen Geſtalten, 
V. 7. 8; 3) die Empfindung kommt zum vollſtändigen Ausdruck ihres Werdens, V. 5. 
Hier hat der einfache, im Proſatext fehlende Zuſatz „als weun ich ſie zum erſten Mal 
beträte“ offenbar den Zweck, das jetzige Gefühl der Bangigkeit und des Schauders an— 
zuknüpfen an den erſten unauslöſchlichen Eindruck des Schreckens, welcher die Jungfrau 
erfaßte, als ſie Tauris betrat und den furchtbaren Menſchenmord mitanſchaute. Das 
Gleiche gilt in noch höherem Grade von dem Heimathgefühl, V. 10—12. 

Scheinbar betreffen dieſe drei Punkte lediglich den Inhalt, haben mit der metriſchen 
Form Nichts zu ſchaffen und könnten alſo ebenſo gut in jenem proſaiſchen Texte ſtehen. 
Dies iſt aber nur ſcheinbar der Fall, ſie ſind vielmehr ſämmtlich bedingt und hervor— 
gerufen durch die Vorrechte und Forderungen der poetiſchen, rhythmiſchen Form. Buch— 
holz ſagt in dieſer Hinſicht ganz richtig: „Kein Proſaiker dürfte es wagen, ſich des hoch— 
poetiſchen Ausdrucks (V. 10— 12) zu bedienen; der Heiligenſchein des Ideals würde bei 
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ihm fofort zu einem erkünſtelten Nimbus. Die mehr verſtandesmäßige Natur des 
Proſaiſten fordert eben von Haus aus eine andere Gedankenfaſſung, nämlich eine mattere, 
kältere.“ Wir ſehen jetzt auch, warum die ſogenannte tollgewordene Proſa mit Recht 
als eine Unnatur in Mißcredit gekommen iſt. 

Hierzu kommt noch ein Weiteres, das noch dentlicher zeigt, wie unabweislich ein 
wirklich poetiſcher Inhalt eine gebundene Form, einen Rhythmus fordert, der in der Proſa 
vollends verwerflich wäre. Es iſt der Wellenſchlag des ſynthetiſchen und antithetiſchen 
Parallelismus der Gedanken, der bekanntlich in der hebräiſchen Poeſie beſonders ſcharf 
ausgeprägt iſt, aber bis auf einen gewiſſen Grad bei allen Culturvölkern alter und neuer 
Zeit einen Hauptunterſchied der poetiſchen Darſtellung von der proſaiſchen bildet. Dieſem 
unleugbaren Grundgeſetze dichteriſcher Form verdauken wir in unſerer Stelle einzig den 
bezeichnenden Zuſatz, V. 5, und noch mehr V. 13 und 14, und es ſpringt jetzt in die 
Angen, warum gerade dieſe Worte im proſaiſchen Texte fehlen. 


Das Bisherige mag genügen, um dem Satze, den wir als erſte Forderung, als 
Poſtulat der poetiſchen Form aufſtellen, feine beweiſende Unterlage zu geben. Es iſt der 
Satz: eine metriſche Meſſung, eine rhythmiſche Melodie oder wenigſtens etwas daran An— 
klingendes iſt jedenfalls für einen poetiſchen Inhalt, wie der vorhin beſprochene, nach 
unſeren jetzigen Begriffen unerläßlich, wenn anders ein Erzeugniß des menſchlichen Geiſtes 
den Namen eines dichteriſchen Werkes verdienen ſoll. 


Im Weiteren wird nun gezeigt werden, theils mit welchen Einſchränkungen und 
unter welchen Zugeſtändniſſen wir nach dem Stande unſerer Zeitbildung und Fortſchritte 
dieſen Satz feſtzuhalten haben, theils was etwaigen weiteren Bedenken und Einreden 
gegenüber zu ſagen ſei. 

Beginnen wir mit dem Letzteren, wozu der Anfang im Obigen bereits gemacht iſt. 
Das eigentliche Extrem der philiſterhaft-banauſiſchen Anſicht von der Sache, der auf 
völliger Ueberſchätzung der proſaiſchen Rede überhaupt beruhende Einwurf, den wir von 
v. Laſſaulx vernommen haben, iſt ſchon mit der Auseinanderſetzung über den Eingang 
der Iphigenie gründlich zurückgewieſen. Allein zwiſchen entſchiedener Verachtung der 
metriſchen Kunſtform und zwiſchen der eines gebildeten Volkes allein würdigen Schätzung 
derſelben liegt eine Reihe von Mittelſtufen. Es giebt unter uns Deutſchen nicht wenige 
wohlgeſchulte Leute, welche über viele Dinge unter und auf und über der Erde, über die 
Wiſſenſchaft der Vergangenheit und Gegenwart, über geiſtliche und weltliche Dinge 
Rechenſchaft zu geben wiſſen, mitunter vielleicht ſelbſt Meiſter in proſaiſcher Darſtellung 
ſind, dennoch aber, wenn ſie auch nicht ſo weit gehen, wie v. Laſſaulx, der Poeſie über— 
haupt, und insbeſondere der Kunſt dichteriſcher Rede die Stelle, welche ihr im Gebiet 
des geiſtigen Lebens gebührt, nicht zuerkennen. Laſſen wir ſie mit ihren Zweifeln und 
Einwendungen einmal im Einzelnen zum Worte kommen und ihr feierliches Klaglied auf 
der Gaſſe ſingen. 

Der Leſer erinnert ſich der ſchönen Stelle im Vorſpiele zum Fauſt, wo der Dichter 
dem Vollgefühl des Werthes der poetiſchen Sprachform einen begeiſterten Ausdruck ge— 
liehen hat: 

Wenn die Natur des Fadens ewge Länge, 
Gleichgültig drehend, auf die Spindel zwingt, 
Wenn aller Weſen unharmonſche Menge 
Verdrießlich durch einander klingt; 
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Wer theilt die fließend immer gleiche Reihe 
Belebend ab, daß ſie ſich rhythmiſch regt? 
Wer ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe, 
Wo es in herrlichen Accorden ſchlägt? 


Was ſagen nun jene Nüchternen und Zweifler zu dieſen Fragen? Sie antworten 
darauf mit kühlem Lächeln, daß ihnen eben das geiſtige Ohr für die Melodie der Rede 
fehle, gerade wie ja die Muſik auch nicht Jedermanns Sache ſei. So wenig ſie zugeben 
können, daß ein Menſch, dem die muſicaliſche Begabung und der Sinn für Melodie und 
Harmonie der Töne mangle, als minder gebildet zu achten ſei, denn ein Anderer, dem 
dieſes Reich der Klänge ſich erſchloſſen habe und Genuß gewähre, ebenſo wenig können 
ſie jenen Abmangel an Gefühl und Werthſchätzung für metriſche Kunſt als eine Lücke 
ihrer eigenen Bildung gelten laſſen. Im Gegentheil, wie man, zumal in unſeren Tagen, 
unbeſtreitbar zu viele Zeit und Kraft auf Kenntniß und Uebung der Muſik verwende und 
dieſe Kunſt auf Koſten anderweitiger Bildung, ja ſogar anderer Künſte, ganz ungebührlich 
überſchätze, gleichermaßen verhalte es ſich mit den dichteriſchen Kunſtformen. Es gebe 
manche, vornehmlich überbildete Zeiten, in denen man auf poetiſche Gliederung und 
Klang der Rede viel zu viel Werth lege. Einer großen Zahl von Geiſteserzeugniſſen 
aller Zeiten würde es beſſer anſtehen, wenn ſie in ſchöner Proſa ſtatt in geſpreizter 
rhythmiſcher Geſtalt aufgetreten, oder, falls fie dies nicht vertragen hätten, ganz unge- 
ſchrieben geblieben wären. Auch ſei von alten und neuen Poeten ein und derſelbe Stoff 
immer wieder und wieder in eintönige Formen eingezwängt, und ſo der Natur und Frei⸗ 
heit des Gedankens Feſſeln angelegt worden. Von uns Deutſchen insbeſondere ſei von 
lange her und fort und fort viel geſündigt worden theils in Nachbildungen und Ueber⸗ 
ſetzungen der poetiſchen Producte aller Zeiten und Zonen, theils in Originaldichtungen. 
Geradezu unzählbar ſeien bei Dichtern der alten und neuen Welt die Verſtöße gegen 
Logik und Grammatik, gegen die Natürlichkeit und Geſundheit der Gedanken, ſelbſt gegen 
ſittliche Wahrhaftigkeit, welche ſämmtlich der Zwang metriſcher Formen verſchuldet habe. 
Welche Abgeſchmacktheiten und Tollheiten kommen lediglich auf Rechnung der Reimerei! 
Sogar der Inhalt der Poeſie leide mehr, als man wiſſe, Schaden durch das Einſchnüren 
in die Zwangsjacken gebundener Rede und jeweiliger Modepoeſie. Mancher treffliche 
Gedanke werde unterdrückt oder abgeſchwächt, weil er in ſeiner ganzen Tiefe und Schwere 
ſich nicht in's Metrum bringen laſſe; manche Plattheit, manches Flickwort müſſe man da⸗ 
gegen in den Kauf nehmen, weil Reim oder Rhythmus es nothwendig gemacht. Je feiner 
und künſtlicher die Formen, je ſtrenger die Anforderungen an Correctheit in dieſen 
Stücken, zumal in unſeren Tagen, ſeien, deſto größer werden die Unnatur, die Künſteleien, 
die Sünden gegen Sprache und Gedanken. Schon das Eine, daß man nicht nur gleiche 
Verſe, ſondern auch gleichförmige Strophen verlange, daß ſomit die verſchiedenſten 
Stimmungen, welche ein und daſſelbe Lied durchziehen, in daſſelbe Metrum, in Strophen 
accurat gleichen Umfanges ſich müſſen einzwängen laſſen, führe zu widernatürlichem, unge⸗ 
ſundem Gedankenausdrucke. Bald werde das Zarte in dieſelbe Form gegoſſen, wie das 
Heftige und Starke, bald ein Gedankenblitz, der nothwendig in der knappſten Form auf⸗ 
treten ſollte, ins Breite gezogen, und umgekehrt, was einer Entwicklung bedürfte, in 
dunkle Kürze gedrängt. Es finde hier eine ähnliche Verkehrtheit ſtatt, wie ſie uns oft 
beim Geſange, beſonders dem Choralgeſange, entgegentrete: Lieder des entgegengeſetzteſten 
Inhaltes werden da nach einer und derſelben Melodie abgeleiert, ein Jubellied am Oſter⸗ 
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fefte nach der Weiſe eines Sterbeliedes geſungen, oder ein Gedicht voll tiefſter Reue und 
Zerknirſchung in der Tonart eines Hymnus auf den Frühling oder auf Chriſti Himmel⸗ 
fahrt. Nur die Gedankenloſigkeit, die Angewöhnung an ſolche Unnatur von Kindheit auf 
und die Macht der Ueberlieferung habe Ohr und Geiſt gegen derlei Ungeſchmack und 
Unwahrheit abgeſtumpft. Es wäre endlich einmal au der Zeit, vernünftiger Auffaſſung 
über dieſe Dinge Raum zu geben, der Ueberſchätzung poetiſcher Redeform Einhalt zu 
thun, vor Allem das heranwachſende Geſchlecht, ſtatt immerfort durch weltliche und geiſt— 
liche Poeſie in ſeinen Geſangbüchern und Anthologien ſeinen Geſchmack und Verſtand zu 
verderben, zu ſicherem ſprachlichen und äſthetiſchen Gefühl und klarem Denken auch auf 
dem Gebiete poetiſcher Stoffe anzuhalten und heranzubilden. Das wäre auch eine der 
Aufgaben der Denkenden im neuen Reiche; eine vorurtheilsfreie Preſſe wie eine geſunde 
Pädagogik ſollten alles Ernſtes an die Löſung derſelben gehen, hohe und niedere Schulen 
auch hier mit dem alten Schlendrian brechen. Möglicher Weiſe wird indeß — ſo ſagt 
man uns zum Schluß mit ironiſchem Mitleid — dieſe Mühe nicht einmal nöthig ſein, 
da ja die Dichtkunſt überhaupt durch die reelleren Intereſſen, welche die Menſchheit be— 
wegen, in den Hintergrund gedrängt wird. So werden früher oder fpäter ſolche Luxus- 
blüthen des Geiſteslebens von ſelbſt abfallen. 

Laſſen wir auch dieſe letztberührte, wohl von Wenigen getheilte, proſaiſche Welt— 
anfhauung mit ihrer traurigen Perſpective ganz auf ſich beruhen, fo enthalten auch die 
genannten Einreden gegen metriſche Meſſung und Gleichklang ſicherlich viel Uebertriebenes 
und Falſches, ſie behaupten und beweiſen zu viel, alfo im Grunde nichts. Denn folge— 
richtig ſollte ein ſolcher Gegner des Rhythmus und Reimes, in voller Uebereinſtimmung mit 
v. Laſſaulx, jedwede poetiſche Kunſtform verwerfen. Die Berechtigung dazu aber einem, 
der wirklich ein gebildeter Mann heißen will, im Allgemeinen darzuthun, wäre doch wohl ein 
Leichtes. Abgeſehen von dem zu Anfang Geſagten, von dem Beweiſe aus der dramatiſchen 
Dichtung Goethe's, müßten ein Dutzend Lieder von dieſem Meiſter ſüßer Melodie der 
Sprache, ja von hundert anderen Dichtern erſten und zweiten Ranges, falls ſie nur gut 
vorgetragen werden, geradezu Jeden, der nur ſeinen geſunden äußeren und inneren Sinn 
beſitzt, alsbald überzeugen, daß ein großes und reiches Gebiet echt geiſtiger Genüſſe 
aus der Welt verſchwunden wäre, wenn man aus ihr Metrum und Reim wegräumen 
wollte. Und gerade die außerordentliche Mannichfaltigkeit, der mit der ganzen Stufen- 
leiter menſchlicher Empfindungen und Stimmungen Hand in Hand gehende Wechſel von 
Rhythmen verleiht der Poeſie, auch unſerer deutſchen Poeſie den Hauptreiz. Neben dem 
auf eigenem Boden Gewachſenen aber haben zur Erhöhung dieſes Reizes weſentlich die 
Formen dichteriſcher Rede beigetragen, die der Deutſche von allen Zeiten, Zonen und 
Zungen entlehnt hat. Sehr Vieles, was ſeit Klopſtock und Voß ein Hölderlin, Rückert, 
v. Platen, Mörike, Geibel, auch der Kladderadatſch und Dutzende Anderer eben in ſolchen 
fremden Metren der antiken und orientaliſchen Welt bieten, iſt von der Art, daß Jeder, 
der Ohren hat, zu hören, zugeben muß, dem poetiſchen Inhalte ſei gerade in dieſen 
Formen das völlig entſprechende Gewand gegeben, ein Gewand, das wir um keinen Preis 
entbehren möchten, das eine innere Nothwendigkeit, einen Reiz ganz beſonderer Art in 
ſich trägt. Was ſagen wir aber vollends von all den herrlichen Liedern und erzählenden 
oder dramatiſchen Gedichten alter und neuer Zeit, welche in den mannichfachſten echt- 
deutſchen Maßen die volle Kraft und Zartheit menſchlicher Gefühle und Gedanken zum 
Ansdrucke gebracht haben? 
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Doch — die allgemeine Frage, ob überhaupt Rhythmus und Reim ein Recht haben, 
zu exiſtiren, bedarf wohl für unſere Zeit kaum eines Wortes mehr. Vielmehr darf heut⸗ 
zutage keiner unter uns, mag er ſonſt noch ſo verſtändig und kenntnißreich ſein, ſich für 
allſeitig gebildet halten, der der Kunſt dichteriſcher Rede die ihr im Gebiete des Geiſtes— 
lebens gebührende Stelle abſtreiten wollte. Denn auch die Behauptung, daß es ſich mit 
dem Sinne für rhythmiſchen Wohlklang ähnlich verhalte, wie mit der muſicaliſchen An- 
lage, iſt nur in fehr beſchränktem Maße richtig. Es muß zugegeben werden, daß es 
allerdings Menſchen von reicher Bildung geben könne, denen es an Beidem fehlt. 
Anderntheils iſt aber zweierlei gewiß: daß, wenn zu der übrigen geiſtigen Ausſtattung 
auch noch Verſtändniß und Genußfähigkeit für Rhythmus der Sprache und für Muſik hin⸗ 
zukommt, die Bildung denn doch eine umfaſſendere und menſchenwürdigere heißen wird, 
und ſodann, daß, wenn das Eine von Beidem vermißt wird, der erſte Mangel entſchieden 
eine fühlbarere Lücke iſt, als wenn es am Gehöre für das Reich der Töne oder ſogar an 
aller Theilnahme dafür fehlt. Dies ſchon deßhalb, weil es nicht wenige Menſchen giebt, 
die einen lebendigen und feinen Sinn für die Melodie dichteriſcher Lautgebilde beſitzen, 
ohne doch empfänglich zu ſein für die Melodie oder wenigſtens für die Harmonie der 
Muſik, während die muſikbegabten Leute zu zählen ſein werden, die nicht zugleich auch die 
Schönheit melodiſcher Verſe zu würdigen wiſſen. 

So bleibt es auch für die poetiſche Kunſtform dabei: ars non habet osorem nisi 
ignorantem. Zu Deutſch: 

Das Sprichwort immerdar noch gilt, 
Daß, wer die Kunſt nicht hat, ſie ſchilt. 

Das Ebengeſagte gilt auch von einzelnen der obigen Einreden. Denn wenn geſagt 
wird, die Natürlichkeit und Freiheit der Gedanken werde durch metriſche Feſſeln ein- 
geengt, es herrſche auf dieſem Gebiet Eintönigkeit und ſtetes Wiederaufwärmen deſſelben 
Stoffes und derſelben Formen, ideale Gedanken und Empfindungen würden in vielen 
Fällen in ſchlichter edler Proſa weit beſſere Wirkung thun und bleibendere Früchte tragen 
und dergleichen, ſo mag dies in Bezug auf manche auch gerühmte Dichterwerke unſerer 
Zunge, z. B. auf Klopſtock's meiſte Dichtungen bezogen, theilweiſe ſeine Richtigkeit haben, 
wer es aber auch von der Neuzeit und ihren wirklichen Dichtern behauptet, kennt einfach 
den dermaligen Stand der Dinge und den Umſchwung nicht, den die dentſche Dichtung 
in unſerem Jahrhundert in mehr als Einer Hinſicht erfahren hat. 

Denn ſeitdem die Form des in Proſa geſchriebenen Romanes in das Recht voller 
Ebenbürtigkeit mit metriſchen Poeſien eingeſetzt ward, iſt der dichteriſchen Geſtaltungs— 
kraft ein viel weiterer Raum geſchafft. Sie darf und ſoll jetzt, falls der Stoff es erlaubt 
und verlangt, völlig ungebunden durch rhythmiſche Schranken in voller Natürlichkeit und 
Freiheit ſchalten und walten und hat auch auf dieſem Raum in Ernſt und Scherz viel 
Herrliches und Köſtliches ins Leben gerufen. Wie viel echtes poetiſches Gold hat unſere 
Zeit in der ungebundeſten Form ſeiner Romane und Novellen ausgemünzt von Goethe, 
Jean Paul und Tieck an bis auf Auerbach, Meyr, Freytag, Scheffel, Fritz Reuter und 
viele Andere! Wer mag da noch behaupten, unſere Dichter zwängen noch ohne Noth und 
wider die Natur poetiſchen Inhalt in rhythmiſche Formen? 

Und auch für die gebundene Rede iſt gerade in unſerer Gegenwart eine Mannich— 
faltigkeit der Form und eine Freiheit der Bewegung geſchaffen worden, von welcher man 
freilich in älterer Zeit kaum eine Ahnung hatte. Beſonders in erzählenden Gedichten 
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läßt man neben den correcten Octaven und Terzinen oder anderen künſtlichen alten und 
neuen Rhythmen Uhlands, Rückerts, Kinkels, Geibels, P. Heyſe's u. A. ohne allen An⸗ 
ſtand die reimloſen Trochäen und Jamben von Mörike und Scheffel ſich ebenſo gerne 
gefallen und nimmt fie mit gebührendem Danke hin. Nein, nachdem Leſſing, Klop— 
ſtock, Herder und Goethe freie Bahn gebrochen, weht auch hinſichtlich der Form ein 
friſcher Wind im deutſchen Dichterwald, und unſere Muſe hat keinen Grund mehr, ſich über 
unnatürliche Einzwängungen und Unterdrückung des freien Schaltens ihrer Eingebungen 
zu beklagen. 

Und ſo hat denn Niemand mehr ein begründetes Recht zu abgünſtiger Stimmung 
und Stellung zu Rhythmus und Reim der modernen deutſchen Poeſie. Die Bedenken 
dagegen haben ſich in ihren weſentlichſten Stücken als unhaltbar, berechtigte Wünſche als 
bereits erfüllt erwieſen. 

Dagegen haben wir nun aber noch einigen der vorgebrachten Einreden Rede zu 
ſtehen und bis auf einen gewiſſen Grad unbedenklich Recht zu geben. Es iſt keine Frage, 
daß im Reiche der Muſen jederzeit gegen Logik und Grammatik, Geſchmack und Natür- 
lichkeit viel und mannichfaltig iſt geſündigt worden, und zwar zumeiſt in Folge der 
rhythmiſchen Nothwendigkeit oder der gewaltigen Herrſchaft des Reimes. Man könnte ein 
ſtattliches Buch zuſammenſtellen von Verfehlungen gegen Sprache und Gedanken, von 
Flickwörtern, von unnatürlich herbeigezogenen Bildern oder auch Plattheiten und Sinn— 
loſigkeiten, fo wie auch von übellautenden, das Ohr beleidigenden falſchen Betonungen 
und Reimen, welche lediglich auf Rechnung des poetiſchen Formzwanges kommen. Und 
dabei ſind erſt die vielen guten Gedanken nicht gerechnet, welche dieſen geſtrengen 
Satzungen zu Liebe unterdrückt oder verkümmert worden ſind. Nirgends aber tritt dies 
auf den erſten Anblick ſtärker zu Tage, als in den geiſtlichen Liedern unſerer Geſang— 
bücher, nicht etwa nur bei geringeren Dichtern, ſondern auch bei den erſten Meiſtern, 
einem Luther, Paul Gerhardt, Schmolke, Terſtegen, Hiller u. A. Da fehlt es nicht an 
Latinismen, ungehörigen Wortbildungen, Verrenkungen des Gedankens wie des Satz⸗ 
baues, verwerflichen Reimen, Härten und Ungenauigkeiten, Auslaſſungen und Pleo— 
nasmen aller Art. Man erinnert ſich des oft wiederkehrenden „in Allen“ ſtatt „in 
Allem“, der häufigen Reime — freuen, gedeihen; Freuden, Leiden; können, ſinnen; 
Sohn, gethan; Kindern, finden; wohl, ſoll; Herren, Ehren; und unzuläſſiger Formen 
wie: gebogen ſtatt gebeugt; giebe ſtatt gieb, u. A. 

Sollten wir ob dieſer Sünden Menge dem Reim und Rhythmus überhaupt zürnen 
dürfen oder auch nur wünſchen, unſere alten weltlichen und geiſtlichen Dichter hätten 
ſollen ſchweigen, hätten beſſer daran gethan, ihre Geſänge in correcter Proſa zu bieten, 
oder werden wir gar mit vornehmem Schütteln über die unvollkommene Form einen köſt⸗ 
lichen Inhalt uns und Anderen verderben? Mit Nichten. 

Es verſteht ſich, daß die bloßen Reimſchmiede alter und neuer Zeit, ſogenannte 
Dichter, bei denen entweder kein poetiſcher Inhalt hinter einer, ſei es glatten, ſei es 
rauhen Form ſteckt, oder auch ein zum Theil guter Inhalt durch die Form ungenießbar, 
unverſtändlich oder verwäſſert wird, kurz, denen man die ſtümperhafte Knechtſchaft unter 
dem Drucke der Aeußerlichkeiten Überall anſpürt, verwerflich ſind und bleiben. Doch alle 
derlei Poeten haben ihren Lohn dahin, ſie haben meiſt ſchon bei Lebzeiten ihre Strafe 
erhalten durch den ſaueren Schweiß, den ihnen mitunter ihre Reime gekoſtet haben, und 
für immer dadurch, daß von der zweiten Generation meiſt ſchon ihr Name vergeſſen war! 
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Ein Anderes iſt es mit echten Erzeugniſſen der Poeſie, welche, ob auch ringend mit 
der Sprache, doch überwiegend gediegenem Inhalte das für ihre Zeit beſte Gewand zu 
geben wußten. Manches der Art aus den älteren Blüthezeiten deutſcher Literatur gilt 
jetzt, wie wir wiſſen, auch der Form nach als meiſterhaft. Solches aber, das den An- 
fängen unſeres neueren Schriftthums angehört und in Folge des Dranges, für vollwichtigen 
Gedankenſchatz neue entſprechende Hüllen erſt zu ſchaffen, je und je Härte und Dunkelheit 
im Ausdruck an ſich trägt, — wir denken vorzugsweiſe an Klopſtock und Herder — iſt 
theilweiſe an ſich ſelbſt ſchon und nach abſolutem Maßſtabe gemeſſen über den Vorwurf 
erhaben, als ſei der Inhalt weſentlich durch Formzwang beeinträchtigt; jedenfalls aber 
iſt hierbei der hiſtoriſche Geſichtspunkt feſtzuhalten, und das Urtheil über etwaigen 
Schaden, den die poetiſche Kunſtform dem Gedankengehalte gebracht haben ſoll, darf nicht 
auf Erzeugniſſe einer Zeit ſich gründen, in welcher die Blumen noch zum Theil in einer 
mehr oder minder unförmlichen Knospe verhüllt lagen. 


Eben dieſe geſchichtliche Betrachtungsweiſe nun iſt vor Allem bei unſeren geiſtlichen 
„Liedern nicht außer Acht zu laſſen. In religiöſen und kirchlichen Dingen darf man dem 
Altehrwürdigen ſeine Bedeutung und ſein Recht, auch in der unvollkommeneren, urſprüng— 
lichen Form erhalten und geſchätzt zu werden, nicht verkümmern. Nur iſt es allerdings 
für ſpätere Generationen Pflicht, ſich deſſen bewußt zu bleiben, daß Lieder des 16., 17. 
und 18. Jahrhunderts auch hinſichtlich ihrer Ausdrucksweiſe Kinder ihrer Zeit waren 
und nicht beanſpruchen wollen noch dürfen, als Proben vollendeter Kunſtform zu gelten. 
Indeß iſt es andererſeits denn doch ſehr bemerkenswerth, wie hoch gerade in dieſen Zeiten 
in formeller Hinſicht das geiſtliche Lied durchſchnittlich über dem weltlichen ſtand. Wie 
rein, edel und fließend, klangvoll und wohllautend iſt meiſtens die Sprache bei einem P. 
Gerhard, Angelus Sileſius, Terſtegen, Hiller u. A. im Vergleich mit faſt allen gleich— 
zeitigen weltlichen Dichtern! Hat ja doch der Letztgenannte, wie in der Geſtalt ſeines 
Antlitzes ſo auch in einzelnen ſeiner Lieder eine Goetheſche Anmuth und Friſche. 


Nun aber, wenn billiger Weiſe bei der Frage nach dem Werth oder Unwerth 
dichteriſcher Kunſtform das Urtheil ſich nach denjenigen Erzeugniſſen richtet, welche auf 
der ganzen Höhe der Entwickelung ſtehen: ſo muß Angeſichts der Leiſtungen unſeres Jahr— 
hunderts die Einrede verſtummen, daß bei unferen berufenen und anerkannten Dichtern 
die rhythmiſche Nothwendigkeit oder die Herrſchaft des Reimes der Klarheit und Würde der 
Gedanken oder den Geſetzen der Sprache wirklichen und weſentlichen Abbruch the. Und 
zwar muß dies ebenſo von geiſtlichen wie von weltlichen Gedichten geſagt werden, von den 
Liedern eines Novalis, Puchta, Knapp, Spitta, Sturm und Gerock ꝛc. ſo gut, wie von 
denen Goethe's, Schillers und hundert Anderer. Im Gegentheil muß der Gewinn, den 
die Sprache unſerer dermaligen deutſchen Proſa von ihren Dichtern, deren Friſche, Kraft 
und Freiheit, gezogen hat, hoch angeſchlagen werden. 


Ja ſelbſt angenommen, es dürfe auch bei einem Poeten erſten Ranges aus neuer oder 
neueſter Zeit mitunter dem Gedanken Raum und Recht gegeben werden, demſelben ſei bei 
dieſem oder jenem Wort etwas Menſchliches begegnet, er habe da oder dort Reimworte 
geſetzt oder eine kecke Umſtellung ſich erlaubt, die er in ungebundener Rede nicht gewählt 
haben würde: ſo können wir das getroſt in den Kauf nehmen; denn wir dürfen überzeugt 
ſein, daß dem echten Dichter dagegen eben in Folge der metriſchen Meſſung und des 
Gleichklanges eine Menge glücklicher Wörter, Bilder und Gedanken zuſtrömt, und daß fo- 
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mit das etwa Erzwungene weitaus aufgewogen wird durch Schönheiten aller Art, die 
gerade dem Zwange der dichteriſchen Form ihr Daſein verdanken. 

Wenn aber ſelbſt bei unſeren claſſiſchen Dichtern und gewiegten Künſtlern poetiſcher 
Darſtellung noch die Bedenken ſich erheben, daß fie je und je zu Künſteleien ſich ver- 
ſtiegen, einen Rückert zuweilen feine Kunſt „raſend“ gemacht, und daß dem Einen und 
Anderen unreine Reime entſchlüpft find, was ſagen wir dazu? Nun daß entſchiedene 
Künſteleien, denen Zwang und Unnatur auf die Stirne geſchrieben iſt, zu verwerfen ſind, 
unterliegt natürlich keinem Zweifel, darf uns jedoch nicht im Geringſten irre machen in 
unferer Werthſchätzung metriſcher Kunſtform. Das Beſte kann ſich ja zu keiner Zeit dem 
Schickſal entziehen, das ihm geſteckte Maß überſchritten zu ſehen. 

Und wenn Goethe ſelbſt in den wenigen Strophen feiner Zueignung und feines 
Vorſpieles zum Fauſt angeblich ſtörende Reime in ziemlicher Anzahl bringt: Sehnen, 
Tönen, Thränen; neu, ſei; vieren, Thüren; zieht, blüht; Höhe, Nähe; gönnt, Element; 
glühn, hin; Blätter, Götter; Schnelle, Hölle; oder wenn Heine auf „bedeuten“ mit 
„Zeiten“ reimt: ſo legt uns dies gewiß nicht den Wunſch nahe, Goethe hätte dieſe 
Partien ſeiner Dichtung anders faſſen ſollen, oder Heine hätte beſſer gethan, die erſte 


Strophe feiner Loreley umzugeſtalten. Auch werden wir nicht fagen, daran ſehe man, 


wie viel Incorrectheit und Unſicherheit in dieſer Angelegenheit noch herrſche; wenn ſolche 
Meiſter alſo fehlen, ſtehe man lieber ganz und gar von ſolchem Zwange ab und halte 
derlei Spiel und Klingklang von würdigem Gedankeninhalte ferne. Nein, der Schluß, 
den wir daraus ziehen, iſt ein ganz anderer. Die Freiheit, welche in dieſen Aeußerlich— 
keiten ein Goethe und Heine ſich genommen, lehrt uns, in derlei Dingen pedantiſche 
Strenge zu meiden, den übertriebenen Forderungen einzelner modernen Verskünſtler 
Schranken zu ſetzen und darauf zu halten, daß gediegenem Inhalt und der Wucht der 
Gedanken nicht dürfen durch ängſtlichen Zwang und ſchulfüchſigen Purismus ſchwerere 
Feſſeln angelegt werden, als ſolche, welche unſere beſten Dichter der Neuzeit ſich ſelbſt 
auferlegt haben. Man laſſe der individuellen Freiheit, welche oftmals durch provincielle 
Ausſprache beeinflußt wird, einigen Spielraum, erlaube dem Niederdeutſchen ſeine Reime 
von „Tage, Sache“, und verarge den Oberdeutſchen ihre in den Vocalen unreinen Reime 
nicht, wie ſie oben aus Goethe angeführt wurden, wenn ſie Beide nur gewiſſe Gränzen 
des Erlaubten einhalten und nicht „Wünſchen, Menſchen“ oder „Sinnen und Können“ 
uns zumuthen. 

Iſt ſo das Joch nicht zu hart, und die Laſt nicht zu ſchwer, ſo wird kein echter 
Dichter unſerer Zeit, bei der Ausſtattung mit den jetzigen Sprachſchätzen und-Formen, 
unter dem Zwange von Rhythmus und Reim zu ſeufzen haben oder ſich anfühlen laſſen, 
daß er darunter leide. Auf der rechten Höhe heißt es, wie im ſittlichen Leben, fo auch im 
Gebiete der Dichtkunſt: ihre Gebote ſind nicht ſchwer. 

Bei zwei weiteren Stücken des heimlichen Klageliedes können wir nun aber unbedingt 
zuſtimmen, wenn oben gelegentlich an unſerer Zeit die Ueberſchätzung der Kunſt der Muſik 
gerügt wurde, und ſodann, wenn in Betreff der Verskunſt geſagt war, daß die nahezu 
zum Geſetz erhobene Nöthigung, lauter gleichzeilige Strophen zu bilden, oft und viel 
zu unnatürlichem Zwange führe. Dieſe zwei Punkte erfordern noch eine kurze Er: 
örterung. | 
Wenn freilich mit dem erſten Vorwurf angedeutet fein follte, gerade fo wie man ber- 
malen einen übermäßigen Werth auf Ausbildung, Uebung, Erzeugniſſe und Vorſtellungen 
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der Tonkunſt lege, verhalte es ſich mit den poetiſchen Productionen: fo wäre dies that- 
ſächlich geradezu falſch. Die metriſche Kunſt wird im Gegentheil bei dem größten Theil 
auch der gebildeten Leſewelt eher zu wenig als zu hoch geſchätzt. Man höre darüber die 
Verleger lyriſcher oder dramatiſcher oder epiſcher Dichtungen der letzten Jahrzehnte, mit 
Ausnahme ſolcher, welche zu beſitzen und in zierlichen Einbänden aufzuſtellen — nicht 
eben immer zu leſen — Sache des guten Tones und der Mode geworden iſt. Wie die 
Muſik über die anderen Künſte, ſo hat der Roman in Proſa über die metriſche Dichtung 
derzeit einen ungebührlichen Vorrang gewonnen. Um ſo gegründeter iſt aber die andere 
Behauptung, die Muſik nehme in unſeren Tagen einen zu breiten Raum im Reiche der 
Künſte ein. In erſchreckendem Maße haben ſich namentlich die Anſprüche geſteigert, 
welche dieſelbe bei Heranbildung der nachwachſenden Geſchlechter macht. Die Zeit und 
Kraft, welche unſere jüngere Generation, ob ſie auch oftmals von Natur gar mäßig dazu 
begabt ſein mag, der Muſik zuzuwenden und zu opfern hat, ſteht insbeſondere in gar 
keinem Verhältniſſe zu dem Aufwand an Intereſſe und Eifer für die bildenden Künſte. 
Auf zehn gute Muſiklehrer kommt kaum Ein guter Zeichenlehrer, auf zwanzig clavier- 
ſpielende Fräulein oder Männlein weniger als Eines, das eine ſchöne Landſchaft zeichnet 
und malt oder gar eine menſchliche Geſtalt correct darzuſtellen vermag. Und doch ſind die 
Erfolge mittelmäßiger Talente bei der Tonkunſt entſchieden geringer und jedenfalls weit 
ſtörender für Zimmer- und Hausgenoſſen, weit läſtiger für die Geſellſchaft, als unter der— 
ſelben Vorausſetzung bei der Zeichen- und Malkunſt. Wie ſtehen Prätenſionen und 
Genuß in umgekehrtem Verhältniſſe, wenn hier eine Tochter des Hauſes die Gäſte des 
Salons mit einer Wochen lang mülhſelig eingeübten und ſchülerhaft geſpielten Sonate 
quält und dort ihre beſcheidene Schweſter einen in wenigen Stunden hübſch gemalten 
Blumenſtrauß vorlegt! Es iſt hier Etwas faul im Staate Dänemark. In den beſten 
Zeiten der Kunſt war es gewiß anders. — Doch dies nur im Vorübergehen. 

Einigermaßen zuſammenhängend mit der Ueberſchätzung muſicaliſcher Darſtellung 
iſt das, was ſich in Kurzem als Strophenzwang bezeichnen läßt. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß das Lied, das einem ſocialen Zwecke dienen, in heiterer Tafelrunde oder in 
einer kirchlichen Verſammlung geſungen ſein will, darauf bedacht ſein muß, gleich lange 
Strophen zu bilden und zu bieten. Hier hat der Dichter, ſchon aus Rückſicht auf die 
durchgängig gleiche Melodie aller Strophen, die Pflicht, dem Geſetze gleichmäßiger Abſätze 
ſich zu fügen. Er wird auch dieſer Pflicht um ſo leichter nachkommen können, je beſſer 
ſein Gedicht, d. h. je mehr das ganze Lied durchaus von einer und derſelben Stimmung 
getragen und durchdrungen iſt. Alſo bei Liedern für geſellige Kreiſe, bei Turn- und 
Marſchliedern, auch beim ſogenannten für Wechſel- und Chorgeſang beſtimmten Volks⸗ 
liede, vor Allem bei einem Gedichte zu gemeinſamer Erbauung in Haus oder Kirche und zum 
lyriſchen Ausdruck einer einfachen gleichmäßigen Gemüthsſtimmung ſind Strophen mit 
gleichwiederkehrender Verszahl geboten. 

Das für dieſe verſchiedenen Bedürfniſſe vollkommen berechtigte Geſetz wurde aber 
ſchon im klaſſiſchen Alterthum von der Kuuſtpoeſie allzuſehr verallgemeinert, wurde zum 
Zwangsgebot auch für ſolche Dichtungen gemacht, welche ebenſo nothwendig freiere Be— 
wegung fordern. Fehlt nicht bei Horaz mancher Ode die volle Natürlichkeit, die ihm gar 
wohl zu Gebote ſtand, einzig deßhalb, weil der Zwang des Strophenbaues bald zu große 
Breite, bald zu große Kürze, bald unmotivirte Wendungen, geſuchte Wörter und dergl. 
nach ſich zog? Unter dieſer Unfreiheit und Unnatur litten ſodann die Dichtungen aller 
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Völker und Zeiten, welche zu ängftlid in den Fußtapfen der Alten einhergingen, obgleich 
dieſe in den Dramen mit ihren Chorgeſängen auf das Richtige hätten führen können. 
Gerade wie das franzöſiſche Drama lange unter dem Drucke der Ariſtoteliſchen Ein— 
heiten gelegen hat, erging es Jahrhunderte lang der Lyrik und dem Epos, ſo weit ſie nicht 
nationale Bahnen einſchlugen, ſondern unter dem Einfluſſe griechiſcher und römiſcher Vor— 
bilder ſtanden. 

Für die germaniſchen Völker hat vornehmlich der große britiſche Dichter und wer 
deſſen Spuren folgte, den Zwang und Bann gebrochen. Wie friſch und frei ſchalteten 
unter uns im Vergleich mit ihren Vorgängern Herder, Goethe und Schiller in manchen 
ihrer lyriſchen Gedichte mit Metrum und Reim! Es ſei nur an die „Harzreiſe im 
Winter“, „Mahomets Geſang“, „Wanderers Sturmlied“, den „weſtöſtlichen Divan“ 
von Goethe, und an Schillers „Schlacht“, „Handſchuh“, das „Lied von der Glocke“ 
erinnert. Und auch die neuere deutſche Lyrik und Epik, bei Heine, Mörike, Scheffel 
u. A. zeigt in vielen Erzeugniſſen, daß die Herrſchaft des Strophenbaues denn doch viel 
von ihrer Macht eingebüßt hat. 

Allein ebenſo gewiß iſt, daß das, was in dieſen vereinzelten Erſcheinungen vorliegt, 
eben doch noch nicht allgemeine geſetzliche Bedeutung, Geltung und Anerkennung erlangt 
hat, der Grundſatz nämlich, daß für das nicht zu gemeinſamem Geſange beſtimmte lyriſche 
Gedicht der Strophenzwang dem poetiſchen Gehalt in keinerlei Weiſe Schaden thun dürfe, 
und daß vielmehr die Natur der Sache mit Nothwendigkeit gebiete, dem Liede, das 
wechſelnde Empfindungen und Situationen auszudrücken hat, in dieſer Hinſicht einen 
weit freieren Spielraum zu geſtatten. Hiergegen iſt in einer Unzahl von weltlichen und 
geiſtlichen Gedichten bis in die neueſte Zeit viel gefehlt worden. Warum können ſo viele 
auch begabte Dichter nicht zu rechter Zeit aufhören, bringen überflüſſige Zuthaten, 
Schnörkeleien, proſaiſche Mißtöne mitten unter kernige, tief gefühlte und gedachte Geiſtes— 
blitze hinein? — Die Strophen müſſen ihre volle Zahl Verſe haben, und ſo muß ſich's 
der feſte, klare und in feiner Einfachheit ſchöne und ſchlagende Kerngedanke gefallen 
laſſen, in langgeſponnene Fäden auseinandergezerrt zu werden. Wie manches geſuchte 
und breitgetretene Bild, wie viel Gemachtes verdankt dieſem Umſtande ſeine Entſtehung, 
mit wie viel unnöthigem Flitter werden die naturwüchſigen Kinder der Dichterkraft um⸗ 
hängt, um fie ſalonfähig zu machen! Wie oft finden wir Strophen um Strophen, mit: 
unter von höchſt künſtlichem Rhythmus und mit ſchwierigem Reimzwang, in gleich breiter 
Ausführung von Anfang bis zu Ende, aneinandergereiht, während doch die unmittel⸗ 
bare Empfindung und der geſunde Gang ein Anderes, ein Eutgegengeſetztes fordert! 

Was dieſes Andere, dieſes Entgegengeſetzte ſei, läßt ſich an vier ganz einfachen Bei⸗ 
ſpielen nachweiſen. 

1. Es kann eine Stimmung ganz paſſend in einer Zahl von gleich großen Strophen 
ſich ergießen, aber doch iſt dabei nicht bloß möglich, ſondern geradezu nothwendig, daß 
der Wechſel der bald erregteren, bald ruhigeren Empfindung innerhalb der einzelnen 
Strophen durch eine unter ſich wieder verſchiedene Gliederung ausgedrückt werde. Hier 
ſind alſo Strophen von gleich vielen Verſen, dagegen Verſe von ungleich vielen Füßen 
und mit wechſelndem Maße gefordert. 

Ungleich häufiger wird aber der andere Fall eintreten, daß gleich lange Strophen 
ganz und gar unpaſſend, vielmehr eine ungleiche Länge derſelben das einzig Naturgemäße 
und Geſunde iſt. Und zwar kann 
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2. entweder ein herabſteigender Strophenbau nothwendig werden. Dieſer liegt 
z. B. nahe bei einem Trauerliede. Da wird man am natürlichſten das Schmerzgefühl 
zuerſt ſtürmiſch hervorbrechen laſſen, ſo daß es kaum Worte genug findet, um ſich in 
vollen Strömen zu entladen. Das Ausſprechen der Empfindung mit ihren Gründen ver⸗ 
langt alſo zuerſt eine lange Strophe. Dann faßt und ſammelt ſich der Schmerz, wird 
beim zweiten Ausbruche ſanfter und kommt vielleicht in halb ſo vielen Worten zur Ruhe. 
Somit wird die zweite Strophe merklich knapper gehalten. Nochmals regt ſich daſſelbe 
Gefühl, beſänftigt ſich aber in der gewonnenen Faſſung dermaßen, daß der erſte Sturm 
in einem letzten ganz kurzen Wiederhalle verklingt. So wird für die dritte Strophe die 
Zahl von ganz wenigen Verſen das einzig Richtige ſein. 


3. Umgekehrt iſt bei einem Freuden⸗ und Dankliede der aufſteigende Strophenbau 
naheliegend. Da iſt es ganz natürlich, daß zuerſt der ganze Inhalt des von Jubel er- 
füllten Herzens in wenigen Worten, in einer ganz kurzen, die volle Befriedigung athmen⸗ 
den Strophe, hervorbricht, dann aber ſtufenweiſe immer höher ſich ſteigert, bis all der 
Stoff der Freude völlig ſich erſchöpft. Ju dieſem Falle muß ſomit der erſten kurzen die 
zweite längere, und dieſer eine dritte noch umfangreichere folgen. 


4. Geradezu nothwendig kann aber ein nicht bloß einfach auf- oder abſteigender, 
ſondern ein noch mannichfaltigerer Strophenbau werden, wenn z. B. lyriſche und epiſche 
Beſtandtheile in einem Gedichte beiſammen ſind und, wie etwa bei einem Schlachtgeſange, 
ruhige oder auch bewegtere Schilderung von Thatſachen mit dem Erguſſe ſtürmiſcher oder 
ſanfter Empfindungen wechſelt. Wie unnatürlich iſt für ſolchen Inhalt das Einſchnüren 
in gleichzeilige Strophen, wie iſt es vielmehr dem verſchiedenartigen Stoffe einzig ent- 
ſprechend, daß kürzere Verſe mit längeren, noch mehr aber, daß knapp gehaltene Strophen 
in bunter Mannichfaltigkeit mit anderen abwechſeln, die in breitem Erguſſe den das Gemüth 
erfüllenden Kampfmuth, Zorn oder Siegesjubel ausſtrömen! 


Mit dem Geſagten ſind ſicherlich keineswegs auffallende, ſondern im Gegentheil 
ganz naturgemäße Forderungen ausgeſprochen. Ebenſo wenig werden dieſelben unerfüll- 
bare und völlig neue heißen können. Sie ſind vielmehr bereits erfüllt in den vorhin aus 
unſern claſſiſchen Dichtern angeführten Beiſpielen. Noch mehr: ſtatt neu zu ſein, iſt 
dieſe Art von Gliederung und Form der dichteriſchen Rede vielmehr ſchon in uralten 
Zeiten vorhanden geweſen und in ausgiebigſtem Maße gehandhabt worden bei einem 
Volke, das zwar in anderen Dichtungsarten, wie auch in anderen Künſten, hinter vielen 
Nachgeborenen zurückſteht, in der Lyrik aber ſeinesgleichen ſucht. Auch findet ſich deſſen 
ſo geſtaltete Poeſie niedergelegt in einem Buche, das in Jedermanns Händen iſt, aber 
freilich trotz Herder, Ewald u. A. bis zur Stunde nach dieſer Seite feiner Trefflichkeit 
noch nicht gehörig gewürdigt wird. Wir meinen das Volk Iſrael und die poetischen 
Bücher des alten Teſtamentes. 


Daß es mit der altteſtamentlichen Lyrik alſo ſich verhalte, und daß dieſelbe ſolche 
völlig naturgemäße Gliederung der Versglieder ſowie der Strophen beſeſſen habe, davon 
kann ſich Jeder ſelbſt überzeugen, der ſich die Mühe nehmen mag, auch nur für die eben 
aufgeführten vier Fälle, die ſich indeß bei dem großen Reichthum des z. B. in den Pſalmen, 
in Hiob und den Propheten vorliegenden Stoffes leichtlich um das Doppelte und Dreifache 
vermehren ließen, die entſprechenden Beiſpiele in guter Ueberſetzung nachzuleſen. Sie ſind 
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nach obiger Reihenfolge zu finden: Jonas 2, 3 — 10; 2. Samuel 1, 19 — 27; Pſalm 30; 
Buch der Richter 5, 2— 31.) 

Für den Kundigen bedarf es wohl kaum noch der Bemerkung, daß, wenn hier 
ſchließlich die hebräiſche Lyrik nach der Seite ihrer freien Strophenbildung als Muſter 
aufgeſtellt worden iſt, damit in keiner Weiſe geleugnet ſein ſoll, daß dieſelbe in den zwei 
anderen Beſtandtheilen poetiſcher Kunſtform, im Rhythmus und Reim, ganz und gar zurück— 
ſteht hinter dem, was hierin andere Völker und Zeiten hinzugethan haben. Zwar wiſſen 
wir, daß bis auf unſere Tage einzelne Gedichte, ſelbſt lyriſchen Inhaltes — wir erinnern 
an Goethe's „Prometheus“ — auch auf dieſen claſſiſchen und modernen Schmuck völlig 
verzichtet haben und ganz nach Art des hebräiſchen Liedes des Metrums und Reimklauges 
entbehren. Deſſenungeachtet betrachten wir Derartiges doch nur als Ausnahme, glauben 
auch, daß ſolche völlige Freiheit von metriſcher Meſſung und Reim nur für beſondere 
Fälle und in der Hand gewaltiger Meiſter zuläſſig ſei, und freuen uns des Gewinnes, den 
die claſſiſche und germaniſche Welt an dieſen poetiſchen Kunſtformen voraus hat. Ferne 
ſei es auch, ſelbſt die Strophenfreiheit zur Regel machen zu wollen. Mit um ſo größerem 
Rechte darf ſich aber der Wunſch geltend machen, unſere Poeten möchten in dem Einen 
Stück, das ſich als ein Mangel ihrer Vollkommenheit herausſtellte, vornehmlich für lyriſch— 
epiſche oder hymnusartige Stoffe, bei der Lehre und dem Vorbild ihrer orientaliſchen 
Brüder, auf das ſie hingewieſen wurden, ſich Raths erholen und mit Umſicht und Be— 
wußtſein aus der Quelle ſchöpfen, die uns reich und friſch in den Dichtern des Alten 
Bundes fließt. 


Hiſtoriſche Aphorismen. 
Non 


Dr. A. W. 


Das Forſchen der Hiſtoriker wendet ſich mit Vorliebe längſt vergangenen Zeiten zu 
und vernachläſſigt darüber oft die Ergründung, beſonders der inneren Vorgänge, der Neu— 
zeit. Wir meinen damit natürlich nicht die Wiedergabe der thatſächlichen Begebenheiten, 
ſondern haben nur die authentiſche Aufklärung der Beziehungen derſelben zu ihren Ur— 


*) Es mag bier geſtattet fein, auf vorliegende lehrreiche Beiſpiele aus unſerer deutſchen claſſi— 
ſchen Dichtung hinzuweiſen. Wir baben uns bei der Auswahl derſelben auf Goethe beſchränkt und 
führen von ihm an: „An Lottchen“ (ſechs verſchieden lange ſrei gebaute Strophen), „Auf dem 
See“ (vierzeilige Strophe zwiſchen zwei achtzeiligen von verſchiedenem Rhythmus), „Raſtloſe Liebe“ 
(achtzeilige Strophe zwiſchen zwei ſechszeiligen, von denen die erſte ruhigen ſteigenden, die letzte 
leidenschaftlich bewegten fallenden Rhythmus hat), „Die Muſageten“ (reimlos, mit wachſenden 
Strophen), „Die Nektartropfen“ (gleichfalls reimlos, mit kleiner werdenden Strophen), „Dilettant 
und Kritiker“ (ſechszeilige Strophe, vier ganz freie und unter einander verſchiedene vierzeilige, eine 
zweizeilige zum Schluß). „Die Freude“ (immer kürzere Strophen bei ſich verlängernden Berjen). 
„Bildung“ (drei- und vierzeilige Strophe, durch Reimſtellung verknüpft, und ſelbſtändige vierzeilige), 
„Diné zu Coblenz“ (drei Strophen von fünfzebn, zwölf und vier Verſen, mit epigrammatiſch 
draſtiſchem Abſchluſſe). Red. 
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hebern, und dann die Schilderung dieſer, nicht nur in ihrer geſchichtlichen Bedeutung, 
ſondern auch in ihrem rein menſchlichen Sein, im Auge. Und doch iſt ſolche Detail— 
Kenntniß für die richtige Auffaſſung der Urſachen und Wirkungen jn der Geſchichte von 
hoher Wichtigkeit, liegen ja eines ganzen Volkes Sterne oft genug in der Bruſt des Ein— 
zelnen, und ſo muß man die Einzelnen kennen lernen, will man das Geſammte recht ver— 
ſtehen. Ebenſo aber iſt es unleugbar, daß hier ein Mangel unſerer Geſchichtsliteratur 
der Neuzeit liegt, und ſo können wir S. Sugenheim nur dankbar ſein, daß er es ſich 
zur Aufgabe gemacht, einige derartige Lücken, wie ſie beſonders in der Darſtellung der 
Geſchichte von 1792 — 1815 zu finden find, in einer Anzahl von „Aufſätzen und 
biographiſchen Skizzen zur franzöſiſchen Geſchichte“ (Verlag von Ro⸗ 
bert Oppenheim, Berlin 1872), die gewiſſermaßen eine Fortſetzung ſeines Werkes 
„Frankreichs Einfluß auf und Beziehungen zu Deutſchland“ bilden, auszufüllen. Mit 
wahrheitsgetreuem Griffel, eingedenk der Ciceroniſchen Worte von der Pflicht der Ge— 
ſchichtsforſcher, nichts Falſches zu jagen, nichts Wahres zu verſchweigen, entwirft er eine 
Reihe geſchichtlicher Bilder, die theils den franzöſiſchen Einfluß auf die Geſchicke Deutſch— 
lands zum Hintergrunde haben, theils den Decennien Napoleons entnommen find. 

In dem erſten Aufſatze „Der Widerruf des Edictes von Nantes und 
feine Folgen für Frankreich und Deutſchlankd“ zeigt er das Bild Ludwigs 
des „Großen“ im wahren Licht e; „a faire horreur au ciel et à la terre“, jo, jagt ſein 
Zeitgenoſſe Boisguillebert, hat dieſer „große“ König regiert. Seine unheilvollſte 
Schandthat aber, die zugleich weſentlich zu dem Zuſammenſturze ſeiner faſt omnipotenten 
Stellung in Deutſchland beitrug, war ſein Verfahren gegen die Hugenotten. Am 1. Oct. 
1685 erfolgte die förmliche Zurücknahme des Edictes von Nantes, und damit begannen 
die grauſamſten Verfolgungen gegen die Calviniſten. Martern, wie ſie die Geſchichte der 
Inquiſition nicht aufweiſt, wurden gegen ſie angewandt, um ſie ihrem Glauben abwendig 
zu machen — vergebens, die Verfolgten trugen denſelben hinüber in das fremde Land, 
und daß man ſie vertrieben, wurde für Frankreich zum ſchweren politiſchen Fehler. 3 bis 
400,000 Hugenotten, die gewerbthätigſten und intelligenteſten Bewohner Frankreichs, 
verließen den heimiſchen Boden, und während hier bisher bevölkerte Strecken öde wurden, 
lud der Kurfürſt von Brandenburg durch den Erlaß von Potsdam (9. Nov. 1685) die 
Flüchtlinge in ſein Land ein und belebte dadurch menſchenleere Strecken der Mark. 
Manch fruchtbarer Keim zu induſtrieller und geiſtiger Frucht iſt ſo nach Deutſchland ge— 
kommen, z. B. gebührt eigentlich die Ehre der Erfindung der Dampfſchiffe einem Huge— 
notten, denn ſchon damals verſuchte Dionyſius Papin aus Blois mit einem Boot ohne 
Ruder und Segel, getrieben durch Dampf, auf der Fulda eine Fahrt nach Bremen. Auch 
noch manche andere Anregung zum Fortſchritte brachten die Flüchtlinge in die deutſchen 
Gauen; ein folgender Aufſatz „Die Franzöſinnen auf den Thronen und an 
den Höfen Europa's im Zeitalter Ludwig's XIV.“ aber berichtet uns, wie 
verderbenbringend auch oft der franzöſiſche Einfluß auf die Geſchichte der Nationen ge— 
wirkt hat. 

Die Suprematie, die in England während der Regierung Karl's II. Frankreich, ſehr 
zum Nachtheile Deutſchlands, ausübte, hing weſentlich mit der Zärtlichkeit zuſammen, die 
König Karl für Louiſe Renata von Penancoöst⸗Keroualle, einſtens Ehrenfräulein der 
Schweſter Karl's, der Herzogin von Orleans, ſpäter ſelbſt Herzogin von Portsmouth, 
fortdauernd empfand. Die verführeriſche Schönheit Louiſens beherrſchte den ſehr liebe— 
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bedürftigen Karl II. bis zu deſſen Tode, und Ludwig XIV. verſtand es prächtig, der Freund 
der geldgierigen Herzogin zu bleiben — das erklärt die manchmal unglaubliche engliſche 
Polſtik der damaligen Zeit. Auch in Portugal verſuchte Ludwig durch eine Franzöſin, 
Maria Francisca Iſabella von Nemours-Aumale, die feine Politik dem Könige Alphons VI. 
zur Gemahlin gegeben hatte, zu herrſchen, doch hier hatte er weniger Erfolg. Höchſt 
verderblich für Deutſchland aber wäre daſſelbe Manöver bald in Polen ausgefallen, hätte 
nicht eine verhängnißvolle Kurzſichtigkeit des Königs ſeine Pläne vereitelt und die Völker— 
geſchicke zum Guten gelenkt. 

Maria Caſimira de la Grange, eine Franzöſin, Tochter eines Marquis von Arquien, 
hatte ſich im Jahre 1665 mit Johann Sobieski, dem damaligen ſarmatiſchen Kronpanner— 
träger, vermählt. Nach einem glänzenden Siege über die Türken (1673 bei Chocim), 
wurde Johann auf den Thron Polens erhoben, deſſen eigentliche Herrſcherin aber ward 
ſein „ſchönſtes und geliebteſtes Mariechen“, die Ludwig XIV. ſich gar bald zur ergebenen 
Freundin zu machen verſtand. Dadurch errang ſeine herrſchſüchtige Politik zunächſt den 
Erfolg, daß Sobieski ſich ihm verpflichtete, dem Kurfürſten von Brandenburg, dem gefähr— 
lichſten Gegner der franzöſiſchen Pläne in Deutſchland, den Krieg zu erklären. Beſonders 
gewichtig fiel Polens Einfluß in dem großen Kampfe, der zwiſchen dem Islam und der 
Chriſtenheit wüthete, in die Wagſchaale, und der „allerchriſtlichſte König“ entblödete ſich 
nicht, alles Mögliche zu thun, um die Osmanen über das Haus Habsburg triumphiren zu 
laſſen, hätte er dann ja ganz freie Hand in Deutſchland gehabt. Darum buhlte er mit 
allen Mitteln um die Genoſſenſchaft Polens, und da Maria Caſimira es wollte, unter: 
ſtützten die Sarmaten auch wirklich die mit den Moslemin verbündeten aufſtändiſchen 
Ungarn auf nachdrücklichſte Weiſe. Da geſchah es, daß Maria Caſimira die Erfüllung 
einiger perſönlichen Wünſche bei Ludwig nicht durchſetzte, und das wurde die Rettung des 
hart bedrängten Wiens; denn nun dachte Maria nur daran, ſich an Ludwig durch die 
Vereitelung ſeiner Abſichten zu rächen. Ihrem gewaltigen Einfluſſe, ſowohl auf Sobieski 
wie auf den polniſchen Reichstag, gelang es bald, ein Schutzbündniß mit Kaiſer Leopold !. 
zu Stande zu bringen, und damit war die Sache der Türken verloren und Ludwig's Pläne 
gegen Deutſchlaud für dieſes Mal geſcheitert. 

Auch in Deutſchland ſelbſt hatte ſich dieſer durch verſchiedene Fürſtinnen franzöſiſcher 
Geburt Eiufluß zu ſchaffen gewußt. Eine Enkeltochter Heinrich's IV., Henriette Adelheid 
von Savoyeu, die, wenn auch der Heimat nach Italiänerin, doch fanatiſch Ludwig ergeben 
war, bethätigte als Kurfürſtin von Bayern häufig genug ihre Franzoſenliebe, und am 
Unheilvollſten für Deutſchland geſchah dies vor dem ſchmählichen Nymweger Frieden. 
Nach ihr herrſchte der franzöſiſche Einfluß durch Mauritia Febronia de la Tour d'Au— 
vergue, Gemahlin des bayeriſchen Regenten Philipp von Leuchtenberg, und ebenſo war er 
durch Iſabella Angelica von Montmorency-Boutteville in Mecklenburg-Schwerin vertreten, 
die ihren Gemahl ſogar 1663 zu einem Vertrage mit Ludwig bewog. 

Iſt aber der franzöſiſche Einfluß in dieſen Decennien auch ſchon ſchlimm genug für 
Deutſchland, jo wird doch dieſes Unheil rieſengroß durch die franzöſiſche Invaſion über: 
troffen, von der uns die nächſte Skizze „Die Franzoſen am Mittel- und 
Niederrhein im letzten Deceunium des XVIII. Jahrhunderts“ berichtet. 
„Viel Glück zum Feldzuge!“ — rief die vor den Stürmen der Revolution nach Mainz 
entflohene Herzogin von Grammont dem gegen die „Rebellen“ marſchirenden Marquis 
d'Autichamp zu. „Es iſt nur ein Spaziergang nach Paris“, antwortete dieſer in echt 


— en — et et 


Hiſtoriſche Aphorismen. 721 


franzöſiſcher Prahlmanier, aber dieſer Spaziergang nahm das trübſeligſte ende. Das 
öſterreichiſch⸗-preußiſche Elite-Heer mußte vor den „franzöſiſchen Bauern“ den Rückzug 
antreten, und ſchon am 30. September 1792 erſchien der republicaniſche General Cuſtine 
vor Speyer, das er mit leichter Mühe nahm; bald darauf rückte er in Mainz trotz deſſen 
glänzenden Vertheidigungszuſtandes ein. Hier ſpielte ſich nun die traurige Epiſode der 
Clubbiſtenwirthſchaft ab, an deren Spitze leider auch Georg Forſter, der berühmte Natur— 
forſcher und Weltumſegler, ſtand. Die Clubbiſten wollten den Anſchluß der Rheinlande 
an die Republik Frankreich bewirken, und dieſe revolutionäre Farce fand erſt mit der 
Wiedereinnahme von Mainz ihr Ende, nachdem ſchon Forſter, Adam Lux und der Kauf— 
mann Potviki nach Paris gegangen waren, um dem National-Convent den Einverleibungs— 
wunſch des rheiniſch-deutſchen „freien“ Volkes vorzutragen. Hier ſtarb Forſter am 
10. Januar 1794, vielleicht ſogar durch eigene Hand. 

Namenlos räuberiſch hatten die Heere der Pariſer Machthaber während deſſen am 
Mittelrheine gehauſt. Ihre gleißenden Verſprechungen hielten vor ihrer Raubſucht nicht 
lange Stand, und die bis auf das Blut gebrandſchatzten deutſchen Bürger mußten bald 
einſehen, daß die Soldaten der Republik gerade ſo furchtbar zu plündern verſtanden, wie 
die verhaßten Krieger Ludwigs; ſpäter machten ihnen die Soldaten Napoleons den Rang 
ſtreitig! Es wurde jetzt, wie früher, geſengt, geraubt, mißhandelt und die mit ſouveräner 
Vollmacht verſehene „Commission, établie par les représentants du peuple pour l'éva- 
euation du Palatinat“ wüthete wie eine Heuſchreckenplage in der Pfalz. Die „Brüder 
und Befreier der gedrückten Menſchheit“ hauſten hier auf eine Weiſe, daß ihre Drohung: 
„Es ſoll Euch Nichts übrig bleiben als Eure Augen, damit Ihr Euer Elend beweinen 
könnt“ — zur traurigen Wahrheit wurde. Zahlloſe Beweiſe für das Treiben der Fran— 
zoſen zu damaliger Zeit liegen vor, erſt der Frieden von Luneville (1801) ſetzte den furcht— 
baren Verheerungen ein Ziel; das völlig verarmte Landvolk aber rottete ſich in ſeinem 
Elend zu Räuberbanden zuſammen, die noch lange die Gegend am Niederrhein unſicher 
machten. 

Doch wenden wir uns ab von dieſen trüben unheilvollen Bildern, die uns die ent— 
feſſelte Furie im Menſchen zeigen, und mit Wohlgefallen bleibt unſer Auge jetzt auf dem 
Bilde der nächſten Skizze „Eugen Beauharnais, Vicekönig von Italien, 
Herzog von Leuchtenberg“ haften. 

Tritt auch immer an den Hiſtoriker die Forderung heran, in ſeinen Darſtellungen 
keinerlei Voreingenommenheit walten zu laſſen, ſo wird dieſe Verpflichtung doch noch 
ernſter, wenn er einzelne Charaktere aus dem Rahmen ihrer Zeit heraushebt. Dann 
muß jeder einzelne Zug nur nach ſorgfältigſtem Prüfen und nach den zuverläſſigſten 
Quellen, ganz sine ira et studio, gezeichnet werden, und es gehört eine gewiſſe Bildner— 
gabe dazu, die Licht- und Schattenſeiten ſo klar hervortreten zu laſſen, daß die Figuren 
wie plaſtiſch uns erſcheinen. Gerade hierin aber beſteht ein großer Vorzug der Sugen— 
heim'ſchen Aufſätze. Mit großer Umſicht und hervorragender Quellenkunde hat ſich der 
Verfaſſer die competenteſten Berichte zu Nutze gemacht, mit kundiger Hand hat er dann 
das Material geſichtet und nach ernſtem Studium lebensvolle Bilder daraus geſchaffen, 
die wir als höchſt ſchätzbare Beiträge für die Special-Geſchichte bezeichnen können. 

Den beſten Beweis für das Geſagte finden wir in „Eugen Beauharnais“. Das 
iſt ein reiches und ein ſchönes Leben, das uns hier gezeigt wird; es währte nicht lange, 
und als es zu Ende gegangen, da war Vieles von dem, was es vollbracht, ſchon wieder 
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vernichtet; aber ſicher wurde es meiſteutheils durch edle Regungen bewegt, und die 
Treue für den Wohlthäter, die Hingebung für das Vaterland, die Liebe zur Gattin 
haben es hauptſächlich erfüllt. — Eugen, der Sohn der ſchönen Generalin Joſephine von 
Beauharnais, wurde am 3. September 1781 geboren. Nach der ungerechten Hinrichtung 
ſeines Vaters (1794) kam er zu einem Schreiner, ſeine Schweſter Hortenſe zu einer 
Näherin in die Lehre, er wurde aber bald aus dieſen Verhältniſſen von General Hoche, 
einem Freunde ſeines todten Vaters, befreit, der ihn zu ſeinem Ordonnanz-Officier wählte, 
und in dieſer Stellung machte Eugen die folgewichtige Bekanntſchaft mit General Bona— 
parte, den er bald auch bei ſeiner Mutter einführte. Die Reize der ſchönen Wittwe 
nahmen Bonaparte raſch gefangen, und ſchon am 9. März 1796 wurde fie feine Gattin. 
Mit großer Sorgfalt widmete ſich nun der Stiefvater der weiteren Ausbildung Eugens, auf 
all ſeinen Heerzügen war dieſer in ſeiner Nähe, und immermehr trat die Tüchtigkeit des 
Jünglings zu Tage, ſodaß Napoleon nach der Schlacht bei Marengo an Joſepbiue ſchrieb: 
„Dein Sohn ſchreitet ſchnell zur Nachwelt, er hat ſich in allen Kämpfen mit Ruhm be— 
deckt und wird einer der größten Feldherren Europas werden.“ — Nachdem der erſte Con— 
ſul die Kaiſerkrone auf fein Haupt geſetzt, verlieh er am 1. Februar 1805 ſeinem Stief— 
ſohne den Rang eines franzöſiſchen Prinzen und ernannte ihn am 7. Juni zum Vicekönig 
von Italien. Sieben Monate ſpäter vermählte er ihn mit Auguſte Amalie, der 
älteſten Tochter Maximilians L, des neuen Königes von Bayern, und obgleich die reizende 
Prinzeſſin ihm, dem ja nur im Nathſchluſſe der Politik ihr gewählten Bräutigam, nur 
ſehr ungern ihre Hand reichte, fühlten ſich doch Beide bald in der Ehe überaus beglückt. 73 

Am 14. Januar 1806 hatte der Kaiſer Eugen adoptirt und ihn zu ſeinem der— 
einſtigen Nachfolger in Italien ernannt, und der Verwaltung dieſes Königreiches widmete 
ſich der junge Fürſt mit großem Eiſer und bewunderungswürdigem Geſchick, ſo daß ihm 
Italien mannichfaltige Reformen verdankt. In ſeiner Reſidenz Mailand umgab er ſich 
mit den ausgezeichnetſten Männern der Nation, die ihn deren Geiſt verſtehen lehrten, und 
Eugen achtete und pflegte auf jede Weiſe das Nationalgefühl ſeiner Unterthanen. Seine 
Machtvollkommenheit war nur leider ſehr beſchränkt, unbedingt mußte er ſich den Anord— 
nungen Napoleons beugen und konnte nur verſuchen, da zu mildern, wo fie ihm zu hart 
vorkamen, und ſie ſo viel wie möglich zu beeinfluſſen, wenn es dem Wohle ſeines Reiches 
galt. Unter feiner Regierung hob ſich Italien nach Innen und Außen, er cultivirte 
eifrig Induſtrie und Wiſſeuſchaft, und der „Code Napoléon“ beſſerte die Rechtsverhält— 
niſſe des Landes, indem durch ihn weſentlich dem alten Banditen-Unweſen geſteuert 
wurde; außerdem förderte auch der Bau der Straßen über den Simplon und Cenis, 
dieſe zwei Rieſenkinder des Titanengeiſtes Napoleons, auf das Mächtigſte den italiäniſchen 
Handel. — Aber wo Licht iſt, findet man eben auch den Schatten, und dieſen warf des 
Kaiſers Despotie in reichlichem Maße auf das emporblühende Land. Eugens Wille war 
nur zu oft ohnmächtig, Napoleon deeretirte, ohne Widerrede zu erlauben, und häufig 
genug verfügte er das Falſche und das Verderbliche. 

Das ſegensreiche Wirken Eugens wurde im Frühjahre 1809 unterbrochen, als ihn 
Napoleon zum Oberbefehlshaber der italiäniſchen Armee im Kriege gegen Oeſterreich er— 
nannte. Zu ſolch hervorragender Stellung war aber Eugens militäriſche Erfahrung 
noch nicht genügend, und jo wurde er am 16. April 1809 bei Sacile von den Oeſter— 
reichern völlig geſchlagen, doch wetzte er durch taktiſche und militäriſche Erfolge dieſe 
Scharte bald wieder aus. Bei Raab (14. Juni) errang er glänzende Siegeslorbeeren, 
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und an der Schlacht bei Wagram nahm er hervorragenden Antheil, war aber beſcheiden 
genug, das Erſcheinen einer lobpreiſenden Schrift über ſeine Theilnahme an dieſem Feld— 
zuge durch Ankauf der ganzen Auflage zu verhindern. — Eugens Verhältniß zu Napo— 
leon war durch deſſen hartes, rückſichtsloſes Benehmen gegen ihn, bei der Scheidung von 
Joſephine, getrübt worden, und erſt als der Kaiſer ſich zu dem verhängnißvollen Heerzuge 
nach Rußland rüſtete, trat Eugen wieder rückhaltslos an ſeine Seite. Es wurde ihm der 
Oberbefehl über eines der Heere anvertraut, und Eugen zeichnete ſich bei verſchiedenen 
Gelegenheiten durch perſönliche Tapferkeit und durch Genie ſo glänzend aus, daß Napo— 
leon ſpäter bei Lützen ſeinen verſammelten Marſchällen erklärte: „Wir Alle haben während 
des ruſſiſchen Feldzuges Fehler gemacht, nur Eugen nicht.“ — Nach dem grauſenvollen 
Rückzuge widmete ſich dieſer mit großer Energie der Reorganiſation ſeiner Armee. In 
dieſe Zeit aber fallen mancherlei Fehler der Kriegsführung Eugen's, die wohl durch den 
Kleinmuth, der die natürliche Folge des Unglückes in Rußland war, mit erzeugt wurden; 
doch an dem Siege bei Lützen hatte er wieder weſentlichen Antheil, und dann eilte er zu— 
rück nach Italien, um dort Oeſterreich entgegenzutreten. Hier empfingen ihn die ſchwie— 
rigſten Verhältniſſe, ſein Land war durch die fortwährenden Kriegsleiſtungen faſt erſchöpft, 
und die jungen Truppen ſeiner Armee deſertirten maſſenhaft, als ſie hörten, daß ſie gegen 
den „Kaiſer Franz“ kämpfen ſollten. So war es natürlich, daß er jetzt gegen die Oeſter— 
reicher unglücklich focht und nach und nach bis hinter den Mincio zurückweichen mußte. 
Damals war das Geſchick des großen Corſen in Deutſchland längſt entſchieden; Maxi— 
milian von Bayern hatte ſich zu den Feinden Napoleons geſellt, und deſſen Stern war bei 
Leipzig erblichen. Der Schwiegervater Eugen's aber hatte ſich in einem geheimen Ar— 
tikel des mit Oeſterreich abgeſchloſſenen Vertrages ausbedungen, daß dieſer König eines 
Theiles der italiäniſchen Halbinſel würde, vorausgeſetzt, daß er ſich der Coalition gegen 
Napoleon anſchlöſſe. Eugen aber beharrte feſt darauf, um „keinen Preis der Welt“ an 
ſeinem Wohlthäter zum Verräther werden zu wollen, und nach Napoleons Abdankung 
übergab er Italien an Oeſterreich, legte ſchweren Herzens ſein Scepter als Vicekönig nieder 
und zog ſich mit ſeiner Familie nach Bayern zurück. Hier kaufte er die beiden Land— 
gerichtsbezirke Eichſtädt und Kipfenberg, die Maximilian zum Fürſtenthum Eichſtädt erhob, 
indem er Eugen gleichzeitig zum Herzoge von Leuchtenberg ernannte; und hier verlebte dieſer 
ſeine letzten Lebensjahre im glücklichen Familienkreiſe, und „gleich einer Alles belebenden 
Sonne verbreitete ſeine Nähe nur Glück und Zufriedenheit“. Am 21. Februar 1824 
ſchloß er ſeine noch jugendlich friſchen Augen für immer; die Nachricht von ſeinem Tode 
erregte in einem großen Theile der civiliſirten Welt Trauer und Betrübniß; denn nur 
wenige ſeiner fürſtlichen Zeitgenoſſen waren geliebt worden, wie Eugen Beauharnais. 
Die nächſte Skizze möchten wir als eine „Rettung“ bezeichnen, denn in der That 
zeigt ſie uns das Bild von „Hieronymus Bonaparte“, dem Könige von Weſt— 
phalen, in bisher faſt noch ungekannten hellen Farben. Hieronymus war der jüngſte 
Bruder Napoleons und erblickte am 14. November 1784 das Licht der Welt. Bis der 
älteſte Sohn, Napoleon, für ſeine Mutter Lätitia ſorgen konnte, hatte dieſe auf fran⸗ 
zöſiſchem Boden factiſch mit Noth zu kämpfen, und inmitten der härteſten Entbehrungen 
erreichte Hieronymus das Jünglingsalter. Trotzdem war der junge Bonaparte ein 
überaus flotter Burſche, der eine fabelhafte Geſchicklichkeit Schulden zu machen beſaß. 
Darum zwang ihn auch Napoleon, ſich dem Seedienſte zu widmen, 1801 wurde er zum 
Aſpiranten I. Claſſe und 1802 zum Schiffslieutenant befördert, gerieth bald darauf in 
46* 
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dringende Gefahr, von den Engländern gefangen zu werden, und rettete ſich nur mit Mühe 
auf einem americaniſchen Handelsſchiffe nach dem virginiſchen Hafen Norfolk. Nun hielt 
er ſich, auf eine Gelegenheit zur Rückfahrt wartend, längere Zeit in Baltimore auf, ver— 
liebte ſich hier in die ſchöne Elifaberh Paterſon, die Tochter eines reichen Kauf— 
mannes, und zeigte, nachdem er mit der Geliebten einig geworden, ohne Weiteres dem 
franzöſiſchen Geſchäftsträger an, daß er ſich am 7. November mit Fräulein Eliſabeth 
Paterſon vermählen werde. Für dieſen Termin vereitelte zwar der Generalconſul den 
Plan, indem er Eliſabeth's Vater mittheilte, daß nach franzöſiſchen Geſetzen die Ein— 
willigung der Mutter Jérômes, die dieſer niemals erhalten werde, zu einer legalen Ehe 
nothwendig ſei. Aber aufgeſchoben war auch hier nicht aufgehoben, und am 24. Dec. 
1803 wurde Eliſabeth Paterſon Mad. Ieröne Bonaparte. Als Napoleon dieſen Streich 
des Bruders erfuhr, erklärte er die Ehe für null und nichtig und gab dieſem den ſtrengſten 
Befehl, ſofort nach Frankreich abzureiſen. Als aber Jérome, in Liſſabon gelandet, für 
ſich und ſeine Frau einen Paß nach Frankreich verlangte, wurde ihm bedeutet, daß ihm 
der Eintritt frei ſtünde, Demoiſelle Paterſon aber nicht das Recht habe, den franzöſiſchen 
Boden zu betreten. So trennte ſich Jerome nach ſchwerem Kampfe von der Geliebten, um 
ſie nie wieder zu ſehen, wurde aber wegen ſeiner Unterwerfung unter des Kaiſers Willen 
von dieſem freundlich empfangen, zum Fregattencapitän beſördert und mit einem Ge— 
ſchwader nach Algier geſchickt. Auf verſchiedenen Streifzügen operirte er mit Geſchick 
und Glück gegen die Engländer, ſo daß, als er 1806 heimkehrte, er mit großer Auszeich— 
nung empfangen und zum Contre-Admiral ernannt wurde. An dem bald nachher erklärten 
Kriege gegen Preußen nahm Jerome, ohne etwas Bedeutendes zu leiſten, Theil, trotzdem 
aber wurde er in dem zwiſchen Napoleon und dem Kaiſer Alexander von Rußland zu 
Tilſit geſchloſſenen Frieden, deſſen Preis das gänzlich zu Boden geworfene Preußen be— 
zahlen mußte, als König für das neugebildete Reich „Weſtphalen“ beſtimmt. Nun 
wählte Napoleon auch in Friederike Katharina von Würtemberg eine 
Gemahlin für feinen Bruder, und fein allmächtiger Wille beſtimmte gänzlich die Ver- 
faffung des jungen Königreiches, als deſſen Miniſter er Johannes von Müller, den viel: 
fach überſchätzten Verfaſſer der Schweizer Geſchichte, wählte. 

Jérome zog am 7. Dec. 1807 ſehr freudig empfangen in Kaſſel ein, und ſicher war 
es feine Abſicht, hier das Gute zu ſtiften und die Liebe ſeiner Unterthanen zu verdienen; 
aber er war eigentlich nichts weiter als ein franzöſiſcher Präfect in feinem Königreiche, der 
unwiderruflich thun mußte, was Napoleon's eiſerner Wille befahl. Vor allen Dingen 
ſollte er als guter Franzoſe handeln, jo war das Gebot, d.. er ſollte alle Franzoſen 
möglichſt protegiren, und darum wurden die erſten und beſten Staatsſtellen mit Franzoſen 
beſetzt. Bei feinem Regierungsantritte fand Jéröme eine Staatsſchuld von 112,500,000 Fr. 
vor, und immer größer wurden die Anforderungen, die Napoleon an das Land ſtellte, und 
auch der Hof Jéröôme's bedurfte immer höherer Summen, jo daß 1813 ſchon die Staats— 
ſchuld auf 200,000,000 Francs geſtiegen und alle Staatsdomainen verkauft waren. 
Jetzt blieb nichts Anderes mehr übrig als der Staatsbankerott, d. h. die Herabſetzung 
ſämmtlicher Schulden auf ein Drittel ihres eigentlichen Betrages, eine Maßnahme, die 
natürlich hunderte von Familien völlig ruinirte. — Man kann allerdings auch hier manche 
Lichtſeite der neuen Herrſchaft regiſtriren, die beſonders in den veränderten Rechtszuſtänden 
zu Tage traten, aber alle Vortheile wurden zum großen Theil durch die ſchimpflichſte 
Polizeiwirthſchaft, die Napoleon anordnete, wieder vernichtet. Jérôme konnte auch bier- 
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gegen, trotz ſeines beſten Willens, nichts thun; Napoleon betrachtete ein- für allemal Weſt— 
phalen nur als Satrapie des franzöſiſchen Kaiſerreiches, und alle Vorſtellungen ſeines 
Bruders wegen Abſtellung des Geheimpolizei- und Spionenunweſens blieben ohne Erfolg, 
ja, dieſer mußte ſich überzengen, daß er ſelbſt unter polizeilicher Aufſicht ſtand. Der Chef 
der Polizei, Legras de Bercagny, und feine beiden thätigſten Mouchards, Schalch und 
Würtz (ein Deutſcher), dann der Polizeigeneralſecretär Savagner und der Agent Kroſchky 
hauſten auf die ſchändlichſte und ſchmutzigſte Weiſe in Weſtphalen. Den ganzen Fluch 
dieſer Herrſchaft zu ſchildern, geht über unſere Abſicht, es überſteigt jeden Begriff, wie tief 
die menſchliche Natur ſich verirren, wie teufliſch der Menſch den Menſchen knechten kann. 
Aber es iſt ein haufig begangener Fehler, daß man Jéröme für all dieſe Frevelthaten ver— 
antwortlich macht, es geſchah das Alles nur auf des Kaiſers Befehl, und er im Gegentheil 
ſtand nicht über, ſondern unter ſeiner Polizei und hatte auch ſeinen Theil von ihr zu 
leiden. 

Auf dieſe Weiſe wurde die ſittliche Kraft des Landes vergiftet, während ſeine Söhne 
zu Tauſenden dem Moloch „Ehrgeiz“ Napoleon's zum Opfer gebracht, und die Bürger 
durch die fortwährenden Einquartierungslaſten fait erdrückt wurden. Von 1808 —1813 
haben 38,000 Weſtphalen, den Befehlen Napoleon's gehorchend, in fremder Erde ihr 
Grab gefunden. Tief ſeufzten die Bürger unter dem entſetzlichen Joche, aber ſie hatten 
nach dem vereitelten Verſuche Dörnberg's nicht mehr den Muth, daran zu rütteln. Wil⸗ 
helm v. Dörnberg, Oberſt der Jägercarabiniers, hatte in glühendem Patriotismus ſchon 
1808 den Entſchluß gefaßt, eine allgemeine Erhebung des heſſiſchen Volkes anzubahnen, 
um die Fremden zu vertreiben und den König gefangen zu nehmen. Jéröme benahm ſich, 
als er die Kunde von dieſem Aufſtande erhielt, der zwar ein klägliches Ende nahm, aber zu— 
nächſt doch erſchrecken konnte, als ganzer Mann, und ſo laſſen ſich noch viele Züge berichten, 
die der verbreiteten Annahme, er ſei ein Feigling geweſen, ftricte widerſprechen, und ebenfo 
iſt es ſicher unwahr, daß Jéröme nichts weiter als ein wüſter, ſittenloſer Schlemmer ge— 
weſen ſei, an deſſen Seite ſeine vernachläſſigte Gemahlin ein beklagenswerthes Loos ges 
funden habe. Katharina von Würtemberg fühlte ſich im Gegentheil bald zu dem ihr nur 
durch Napoleon's Willen zugeführten Gatten hingezogen, und dieſer hatte ſtets das liebe— 
vollſte Entgegenkommen für ſie. Es ſoll nicht geleugnet werden, daß ihm der betäubende 
Genuß unentbehrlich war, daß an ſeinem Hofe den ſinnlichen Vergnügungen weit über 
das Maß des Erlaubten gehuldigt wurde, und da er ſelbſt den Freuden der Liebe ſehr er— 
geben war, ſein Hofhalt ungeheure Summen verſchlang, die beſonders für ſeine „kleinen 
Cirkel“, die er gewöhnlich mit dem berüchtigten Worte: „Gut Nackt, morgen wieder 
luſchtik!“ ſchloß, gebraucht wurden; aber ſo viel auch daran wahr iſt, viel iſt auch noch 
übertrieben worden, ſo z. B. die Erzählung von des Königs täglichen Bouillon- oder 
Rothweinbädern, die ſicher ein Märchen iſt. 

Wenn nun bei den meiſten dieſer Feſte Katharina nicht erſchien, fo war das kein 
Beweis von Vernachläſſigung der Königin, ſondern vielmehr von der Rückſicht, die Jéröme 
auf ſie nahm. Die deutſche Prinzeſſin liebte die Stille und Zurückgezogenheit, war aber 
vernünftig genug, ihren heißblütigen Gemahl ſich nach voller Luſt vergnügen zu laſſen, 
war ſie ja doch ſicher, daß deſſen beſtes Empfinden ihr allein gehörte. In dieſem Sinne 
ſchrieb fie an ihren Vater: „Il est impossible d’ötre meilleur &poux, plus tendre amant, 
plus aimable ami que ne l’est le Roi pour moi, et jamais femme ne fut plus heureuse comme 
épouse. Jeröme erwiederte ſicherlich dieſe „herzliche Zuneigung“, denn er verfügte nie 
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etwas Erhebliches, ohne mit „feiner Katharina“ berathen zu haben, ſeine beſten Entſchlüſſe 
waren auch gewiß von ihr beeinflußt, und während ſeines Zuges nach Rußland ernannte 
er ſie zu Weſtphalens Regentin. 

Jérôme hatte feinem Bruder, jo viel er vermochte, von dem ruſſiſchen Feldzuge ab— 
gerathen. Er fürchtete das Freiwerden des deutſchen Geiſtes und ahnte, was dieſer zu 
vollbringen im Stande ſei, und ſo ſchrieb er warnend an Napoleon: „Die Verzweiflung 
der Völker, die nichts mehr zu verlieren haben, iſt zu fürchten!“ — Aber der große Kaiſer 
antwortete auf die Einwendungen des kleinen Bruders: „Vous me faites pitié, e' est comme 
si l’ecolier d’Homere voulait lui apprendre à faire des vers“ — und das verderbliche 
Unternehmen blieb beſchloſſen. Jérôme erhielt den Oberbefehl über den rechten Flügel 
der großen Armee, doch war er weder Feldherr noch Held genug, um ſolch hervorragenden 
Platz ausfüllen zu können, er ließ ſich Fehler zu Schulden kommen, und nach einigen 
Mißerfolgen eutzweite er ſich mit dem Kaiſer, verließ die Armee und war am 16. Auguſt 
1812 ſchon wieder in Kaſſel zurück. Das Jahr darauf, als die Leipziger Völkerſchlacht 
wider Napoleon entſchieden hatte, war das Königreich Weſtphalen ſchon von Czernicheff 
und feinen Koſaken beſetzt worden, und Jerome hatte ſich nach Paris geflüchtet. Nach 
dem Sturze des Kaiſerreiches bat er ſeinen Schwiegervater, den König von Würtemberg, 
um ein Aſyl in ſeinem Lande, aber „um ſich nicht vor ſeinen Verbündeten zu compromit— 
tiren“ ſchlug der edle König das Verlangen ab und bot nur ſeiner Tochter, falls ſie darein 
willigte, ſich von dem Gatten zu trennen, gaſtliche Aufnahme an. Katharina antwortete: 
„— il a fait mon bonheur pendant sept aus par des procédés aimables et doux, mais 
eüt-il été pour moi le plus mauvais des maris, m’eüt-il rendu malheureuse, je ne 
l’abondonnerais dans le malheur“ — und folgte nun mit ihrem Gemahl einer Einladung 
des Kaiſers von Rußland, der dem Exkönig auch ein Jahrgeld von 500,000 Francs von 
den Bourbons verſchafft hatte. Während der 100 Tage war Jeröme mit vieler Mühe 
wieder zu ſeinem Bruder nach Paris geeilt und hatte bei Yiguy und Waterloo an feiner 
Seite gefochten. Nachdem er dann längere Zeit faſt als Gefangener in Würtemberg ge— 
lebt hatte, durfte er dieſes ihm ſehr unbehagliche Land endlich am 7. Auguſt 1816 als 
„Fürſt v. Montfort“ verlaſſen und hielt ſich nun in verſchiedenen Städten Italiens auf. 
Am 30. Novbr. 1835 ſtarb die edle Katharina auf der Villa „Mon-Repos“ bei Lauſanne, 
ihre letzten Worte waren: „Was ich in der Welt am meiſten geliebt habe, warſt Du, 
Jéröme!“ — Dieſer endete feine Tage erſt am 24. Inni 1860 im Schloſſe Villegénis 
bei Paris, und ſicher iſt wahr, was einſt Lätitia zu Johann v. Müller über ihn geäußert: 
„Von all meinen Kindern hat er das beſte Herz.“ Er beſtätigte das, trotz ſeiner vielen 
Schwächen, in ſeiner Familie, gegen ſeine Freunde und auch als König, wenigſtens hat er 
ſeinen Unterthanen niemals das Böſe frivol oder mit Abſicht zugefügt, was von den an— 
geſtammten Heſſenfürſten nur allzu oft mit Herzensluſt geſchehen iſt. — 

Wir erwähnen nun noch die letzte Skizze, „Die Elſäſſer und Deutſch— 
Lothringer unter den Feldherren Napoleon's J.“, die uns eine ganze 
Reihe den Glanz der kaiſerlichen Armee repräſeutirender Namen nennt, die aus unſeren 
nun wiedergeholten deutſchen Provinzen entſtammten. Unwillkürlich kommt uns da eine 
Parallele zwiſchen jenen, die einſt der franzöſiſchen Nation ſo viel Gloire verſchafft, und 
unſeren heutigen deutſchen Heerführern, die ein Kaiſerreich zertrümmert haben, in den 
Sinn. Damals wie jetzt zeigte ſich Genie und Tapferkeit in reichſtem Maße, damals wie 
jetzt zogen die erprobten Generale von Sieg zu Sieg und hielten ihre ſtarke Fauſt auf die 
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eroberten Lande. Während aber damals auch der friedfertige Bürger unter dieſer Fauſt 
faſt erdrückt wurde, während damals die Schrecken und die Gräuel, auch nachdem die Ka— 
nouen ſchon ſchwiegen, noch nicht zu Ende waren, und das „Vae vietis!“ in furchtbaren 
Accorden fort und fort wiederhallte, haben ſich unſere heutigen Helden mit keiner Schand— 
that befleckt, haben den kriegeriſchen Ruhm nicht, wie jene, durch ſchmutzigſte Habſucht in 
den Schatten geſtellt, und das entſetzliche Wehe, das in dem Begriffe „Krieg“ unvermeidlich 
liegt, iſt durch ihr Verſchulden nicht vergrößert worden. — Wir glauben aber keineswegs, 
daß man das Motiv zu dieſen Unterſchieden allein in der damaligen niederen Civiliſa— 
tion zu ſuchen hat; ſo bedeutend war dieſelbe nicht zurück, um zu erklären, daß aus Helden 
Halsabſchneider wurden. Nein, es war, daß jene Männer hinausgezogen ſind in den 
blutigen Streit nur auf des Kaiſers Befehl, ihr Muth im Kampfe wurde durch keine 
heilige Flamme genährt, fie waren nicht die Schutzgeiſter einer hohen Idee, jonvern die 
Satelliten eines titanenhaften Gewaltmenſchen, dem ſie blindlings dienten. Darum aber 
meinten ſie, jener würde immer größer, wenn ſeine Feinde immer kleiner würden, die 
Schlacht werde immer herrlicher, wenn ſie blutiger, die Niederlage immer tiefer, wenn ſie 
auch ſchmerzlicher würde. Und darum mordeten und raubten und ſengten ſie — Alles 
zur größeren Ehre des erhabenen Kaiſers, darum verließen ſie ihn aber auch faſt Alle, 
als das hohe Götzenbild, von dem ſie glaubten, daß es göttliche Allmacht habe, im 
Staube lag. 


Dr. Ernſt Werner Siemens 


und ſeine Mitwirkung zur Ausbreitung und Ausbildung der elektriſchen 
Telegraphen. 
Von 
Dr. Eduard Zetzſche. 


II. (Schluß.) 


IV. Es wären nun ſchließlich noch die vielfachen Verdienſte zu ſchildern, welche ſich 
Dr. Werner Siemens um die Verfeinerung und Vervollkommnung der eigentlichen Tele— 
graphenapparate erworben hat. 

Wenn der auf der Empfangsſtation ankommende elektriſche Strom wegen der Länge 
der Leitung, oder wegen deren mangelhafter Iſolirung, oder aus irgend einem anderen 
Grunde nicht ſo kräftig iſt, daß er die von ihm daſelbſt hervorzubringenden Wirkungen 
regelmäßig und ſicher hervorbringen kann, jo wendet man auf der Empfangsſtation einen 
Zwiſchenapparat, das Relais, an. Ohne gute Relais hätte ſich die ältere bei uns 
übliche Form des Morſe'ſchen Schreibapparates (der Stiſtſchreiber, S. 732) wohl kaum 
einer ſo umfaſſenden Ausbreitung und allgemeinen Einführung zu erfreuen gehabt. Der 
Haupttheil des Relais iſt ein leichter metallener Hebel, welcher den Anker eines Elektro— 
magneten trägt, der Anziehung des letzteren ſehr willig folgt und dabei in der Empfaugs— 
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ſtation eine Local- oder Ortsbatterie ſchließt, deren Strom nun erſt den eigentlichen Em— 
pfangsapparat, z. B. einen Morſe'ſchen Schreibapparat, durchläuft. 

Wird z. B. in Fig. 13 der um die Axe a drehbare Taſterhebel T auf den mit der 
Klemmſchraube 1 verbundenen Ambos niedergedrückt, und dadurch die Linienbatterie B (der 
ſprechenden Station) geſchloſſen, und läuft deren 
Strom von 1 über a und 2 in T, über e nach 
der Klemmſchraube 1 des Relais Reder Em: 
pfangsſtation), durch die Elektromagnetrollen m 
deſſelben und von der Klemme 2 über d und e 
zur Batterie B zurück, ſo zieht der Elektro— 
magnet ſeinen Anker an und bewegt den Hebel, 
an dem derſelbe ſitzt, von der Stellſchraube v 
an die Stellſchraubens und ſchließt jo den 
Kreis der Localbatterie b, deren Strom von u 
nach Klemme 2 und durch die Elektromagnetrollen n des Schreibapparates 8, von 
Klemme 1 über! zur Klemme 3 und zur Etellihraube 8 im Relais R, durch deſſen Anker— 
hebel zur Klemme 4 geht und über k nach b zurückkehrt. 

Siemens und Halske bauten verſchiedene Relais, von denen ſich das in Fig. 14 im 
Grundriß abgebildete Doſenrelais durch große Empfindlichkeit und bequeme Regu— 
lirung auszeichnet. Zwiſchen den Polen m und m! feines Elektromagneten, deſſen Um— 
wickelungen in den Klemmen x und y enden, liegt der leichte eiſerne Hebel d; derſelbe 
dreht ſich ſehr leicht um ſeine in der Platine h befeſtigte Drehaxe und wird für gewöhnlich 
durch die Spiralfeder k, deren Spannung mittels der Stellſchraube b regulirt werden 
kann, mit ſeinem zungenförmig verlängerten Ende gegen das iſolirende Achathütchen e ge— 
legt; die in Fig. 13 mit 3 und 4 bezeichneten Schranben, zwiſchen denen die Local— 
batterie und der Schreibapparat S eingeſchaltet werden, führen in Fig. 14 die Bezeichnung 
» und w, und es ſteht » mit der Stellſchraube e, w dagegen mit der Feder f oder der 
Achſe des Hebels d in leitender Verbindung; die Schraube e und das Achathütchen e liegen 
in einem gemeinſchaftlichen, durch die Schraube a verſtellbaren Schlitten. So lange nun 
d an c liegt, iſt d gegen e iſolirt, und die Localbatterie nicht geſchloſſen; ſobald dagegen 
ein Strom die in X und y mit dem Relais verbundene Telegraphenleitung durchläuft und 
die Kerne des 1 magnetiſch macht, ziehen deren Pole m und mi zu— 
gleich den Hebel d, welcher ihnen als Anker dient, an ſich heran, dieſer legt ſich mit der 
Zunge an die Schraube e und ſchließt dabei die Localbatterie, deren Strom nun das auf 
dem Relais erſchienene Zeichen auch auf dem Schreibapparate erſcheinen läßt. 

Derartige Relais bedürfen bei der oft wechſelnden Stärke des Linienſtromes einer 
häufigen Regulirung, namentlich der Spann- und Abreißfeder f. Will man ſich deſſen 
entheben, ſo wendet man ein polariſirtes Relais an. Siemens-Halske gaben dem⸗ 
ſelben äußerlich die nämliche Anordnung und Form wie ihren Doſenrelais, befeſtigten aber 
den eiſernen Hebel ce! welcher mit der Zunge e! zwiſchen e und e in Fig. 14 ſpielt) 
mittels der Achſe B (Fig. 15) auf dem Südpol 8 eines gebogenen Stahlmagneten NS, 
auf deſſen Nordpol N die in den Elektromagnetſpulen m und m! ſteckenden Eiſenkerne 
aufſitzen; in Folge deſſen werden die auf dieſe Kerne aufgeſchraubten eiſernen Schuhe n 
und n! ebenfalls nordmagnetiſch, die zwiſchen ihnen liegende Zunge dagegen ſüdmagnetiſch. 

Ein ſolches Relais läßt ſich zwar auch zum Telegraphiren mit gewöhnlichen Batteric- 
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ſtrömen (von unveränderlicher Richtung), vortheilhafter jedoch für Wechſelſtröme über: 
haupt und namentlich für Inductionsſtröme verwenden, und wird daher häufig noch In— 
ductions-Relais genannt. Beim Telegraphiren mit Inductionsſtrömen wechſeln, 
wie ſchon S. 397 bis 400) beſprochen wurde, die durch den Taſter in die Leitung geſen— 
deten poſitiven und negativen Ströme in regelmäßiger Folge mit einander ab; die Zunge 
ce! wird dabei anfänglich etwas näher an den auf der Seite des Achathütchens gelegenen 
Pol ent geſtellt, damit es von dieſem an dem Hütchen feſtgehalten wird und die Local— 
batterie offen bleibt; wird nun durch das Niederdrücken des Taſters der ſprechenden 
Station ein Inductionsſtrom durch die Leitung geſendet, und iſt das Relais ſo eingeſchal— 
tet, daß dieſer Strom in den Elektromagnetkernen bei n einen Nordpol, bei n! einen 
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Südpol entwickelt (oder einen ſolchen, falls er ſchon vorhanden wäre, verſtärkt), jo wird 
n! den ſüdpolaren Hebel ce! abſtoßen, der Nordpol n aber gleichzeitig ihn anziehen, ce! 
dreht ſich daher, legt ſich an die Schraube e an und ſchließt die Localbatterie (eines ge— 
wöhnlichen Morſe-Schreibapparates) fo lange, bis beim Wiederaufheben des Taſterhebels 
der entgegengeſetzt gerichtete Inductionsſtrom die Leitung durchläuft, n zum Südpol, n! 
aber zum Nordpol macht und dadurch den Hebel ce! in ſeine Ruhelage am Achathüt— 
chen zurückführt. Je nachdem der Taſterhebel nur kurze oder längere Zeit niedergedrückt 
wird, hält der Relaishebel die Localbatterie eine kürzere oder längere Zeit hindurch ge— 
geſchloſſen und läßt dabei den Schreibapparat einen Punkt oder Strich der Morſeſchrift 
ſchreiben. Die Verwendung gleichſtarker Ströme von gleicher, aber ſehr kurzer Dauer und 
wechſelnder Richtung zum Telegraphiren hat die größte Bedeutung für den Betrieb der 
unterſeeiſchen Linien, ſowie für die automatiſche Telegraphie (vgl. S. 736) gewonnen. 
Dieſe Wechſelſtröme führte Siemens in die Telegraphie ein; er benutzte dabei ein 
polariſirtes Magnetſyſtem (Relais, Farbſchreiber oder Magnetzeiger). Auch auf Unter— 
ſeekabeln arbeitete Siemens zuerſt mit Wechſelſtrömen und zwar 1858 auf der Linie 
Cagliari-Malta-Corfu, dann im Rothen Meere; auf der erſteren Linie wurde mit elektro— 
elektriſchen Strömen (S. 398) telegraphirt und zuerſt bei dieſen die Translation ein— 
geführt. Wie wichtig dabei die jedesmalige Entladung der Leitung ſei, wurde auf S. 398 
bereits erwähnt. Ebenſo ſchaltete Siemens zuerſt anſtatt der Erde eine große Leydener 
Flaſche am Kabelende ein und verdreifachte dadurch die Sprechgeſchwindigkeit langer 
Kabel; er benutzte dazu in Aden (1859) ein iſolirtes Stück des für die Fortſetzung der 
Linie nach Indien beſtimmten Kabels. Thomſon konnte trotzdem einige Jahre ſpäter 
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auf die Einſchaltung eines ſolchen „Condenſators“ ein Patent nehmen, weil Siemens 
dieſes verſäumt hatte. 

Das ankerloſe Relais mit oscillirendem Eiſenkerne von Siemens 
und Halske ähnelt dem ſpäter zu erwähnenden Stiftſchreiber mit oscillirendem Magnete; 
bei ihm ſteht der Kern in der einen Elektromagnetſpule feſt, der in der anderen dreht ſich 
leicht zwiſchen Schraubenſpitzen, iſt rückwärts über die Drehachſe hinaus verlängert und 
ſpielt, unter der abwechſeluden Wirkung der magnetiſchen Anziehung und einer Abreißfeder, 
mit dieſer Verlängerung zwiſchen zwei Stellſchrauben. 

Dem Relais nahe verwandt find die Translatoren (Uebertrager), welche jedoch 
nicht eine Localbatterie durch den Schreibapparat hindurch ſchließen, ſondern jedes bei der 
Translationsſtation auf der einen der zwei zur Translation verbundenen Leitungen ein— 
laufende telegraphiſche Zeichen ſofort in die andere dieſer Leitungen weitergeben, und zwar 
ſelbſtthätig, ohne Mithülfe eines Beamten. Der Translator vertritt ſomit gewiſſermaßen 
die Stelle eines Taſters und muß daher auch dem Taſter ähnlich eingerichtet ſein und ein— 
geſchaltet werden. 8 

Die Erfindung der Translation wurde, wie es ſcheint, von Mehreren ſelbſtändig 
und nahezu gleichzeitig gemacht; Siemens und Halske löſten aber durch den 1847 ihrem 
ſelbſtthätigen Zeigertelegraphen beigegebenen „Zwiſchenträger“ die Aufgabe zuerſt 
vollſtändig und ſicher; die (1849) von ihnen in Minden und Breslau eingerichtete Trans— 
lation für Morſeapparate erforderte nur ein einziges gewöhnliches Relais, es mußte aber 
in der Trauslations-Station ſtets erſt eine Umſchaltung (durch Umlegen einer Doppel— 
kurbel) vorgenommen werden, wenn die bisher empfangende Station nach der bisher 
ſprechenden antworten wollte.“) Deshalb wandte man ſpäter lieber zwei beſonders ein— 
gerichtete Doppelcoutact- oder Translations-Relais, und noch beſſer und zuverläſſiger in 
der von Steinheil 1851 vorgeſchlagenen Weiſe die Morſe-Schreibapparate ſelbſt an, 
deren kräftig bewegter Hebel die neue Linienbatterie ſicherer ſchließt, als der leichte Relaishebel. 

Die Verbindung zweier (Schreibapparat oder Relais-) Translatoren beim Tele— 
graphiren mit Arbeitsſtrom ſkizzirt Fig. 16: dabei geht ein aus der Leitung L, in die 


Translationsſtation eintretender Strom zunächſt zur Axe a, des Hebels azbzez des Ap— 
parates Ma, daun von der Stellſchraube r, deſſelben über k und h durch die Elektromagnet— 
ſpulen 81 des Apparates Mi, und endlich über e zur Erde E und zur telegraphirenden Station 
zurück; der Ankerhebel afbien in Mi wird deshalb angezogen, legt ſich auf die Stell: 
ſchraube di und ſchließt dadurch die Telegraphirbatterie 8, deren Strom von der Stell— 
ſchraube di zur Axe a, des Ankerhebels und in die Leitung L, weitergeht, endlich aber 


— V— 


*) Mittels einer ähnlichen, aber ſelbſtthätigen Umſchaltung löſte G. Jaite in Berlin zuerſt 
die Aufgabe der Translation für den Typendrucktelegraphen von Hughes in genügender Weiſe. 
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aus der Erde E zum anderen Pole der Batterie B zurückkehrt. In ähnlicher Weiſe wird 
jedes aus LZ in der Translationsſtation einlangende Zeichen in die Leitung LI weiter— 
gegeben. 

Bei Anwendung der Translation wird gewöhnlich die Zeitdauer, während welcher 
die vom Translatorhebel geſchloſſene neue Linienbatterie wirklich geſchloſſen wird, um jene 
Zeit verkürzt, welche der Translatorhebel zu ſeiner eigenen Bewegung braucht. Um den 
daraus ſich ergebenden Strom- und Zeit⸗Verluſt zu beſeitigen, verſahen Siemens und 
Halske den Translatorhebel mit einem federnden Contact; da hierbei die Contactfeder den 
mit dem einen Batteriepole verbundenen Arbeitscontact um die halbe Hubzeit des Hebels 
früher erreicht und um eben fo viel ſpäter wieder verläßt, als es der bloße Translator- 
hebel thun würde, ſo hat der vom Translator in die zweite Linie fortgegebene Strom 
vollſtändig die nämliche Dauer, wie der aus der erſten Linie in der Translationsſtation 
einlangende Strom. Mit einer ſolchen Contactfeder iſt unter anderem der in der ſpäter 
folgenden Fig. 19 auf S. 733 abgebildete Schreibapparat ausgerüſtet. 

Unter den Zeigertelegraphen, welche zuerſt (ſeit 1836) von den Engländern 
Wheatſtone und Cooke gebaut wurden, bezeichnete der von Siemens angegebene und 
1847 auf ſeine Beſtellung von Böttcher und Halske ausgeführte Zeigertelegraph mit 
Selbſtunterbrechung inſofern einen bemerkenswerthen Fortſchritt, als in ihm der 
den Umlauf des Zeigers veranlafjende Strom ohne Mithülfe des Telegraphiſten und ohne 
Mitwirkung eines Uhrwerkes durch den Apparat ſelbſt hergeſtellt und wieder unter: 
brochen wurde. Bei ihm ſteht der um die Axe a Fig. 17 drehbare Anker AA den Polen 
mm des Elektromagneten gegenüber und wird für gewöhnlich durch die auf den Arm 
ab wirkende Spannfeder F von den Polen abgezogen, fo daß der andere an AA ſitzende 
Arm ac gegen die Wand u keines kleinen metallenen Schlittens uw, welcher auf dem 
um die Axe h drehbaren Hebel hk angebracht iſt, gedrückt wird und den Schlitten ſelbſt 
an die Stellſchraube s: anlegt. Sobald dagegen der Strom den Elektromagneten durch— 
läuft, ziehen die Pole mm den Anker A an, der Arm ac dreht ſich mit dem Anker A, 
und dabei greift die Hakenfeder cd über einen Zahn des Sperrrädchens R weiter und dreht 
beim ſpäteren Rückgange des Ankers in die Ruhelage das Rädchen R ſammt dem auf deſſen 
Axe e ſitzenden, über einem Zifferblatte oder Fig. 17. 
einer Buchſtabenſcheibe laufenden Zeiger Z um 
einen Schritt weiter auf das nächſte Feld. Nun 
wird aber der Telegraphirſtrom zuerſt zur 
Schraube s; geführt, um dann über den 
Schlitten uw und den Arm kh und von deſſen 
Are erſt durch den Elektromagneten und endlich 
zur Erde zu gelangen; ſobald daher der durch 
Elfenbeinſtifte gegen den Schlitten uw iſolirte 
Arm ac bei ſeiner Drehung an die Wand w 
des Schlittens antrifft und nun den Schlitten ſelbſt mit gegen die Stellſchraube 3, 
hin bewegt, wird der Strom zwiſchen 81 und u unterbrochen, der Elektromagnet ver- 
liert ſeinen Magnetismus, läßt den Anker A alſo frei; nun zieht die Feder F den Anker 
in die Ruhelage zurück, und der Schlitten kommt wieder an sz zu liegen, jo daß der 
Strom wieder geſchloſſen iſt, und das Spiel von neuem beginnt. Damit das aber nicht 
ohne Ende ſo fortgeht, befindet ſich auf der Buchſtabenſcheibe neben jedem Buchſtaben eine 
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Taſte, welche für gewöhnlich durch eine Feder emporgedrückt wird; der Telegraphiſt drückt 
nun die Taſte des Buchſtabens nieder, den er telegraphiren will, und dann ſtößt ein auf 
der Zeigerachſe e befeſtigter Arm in dem Augenblicke, wo die Zeiger aller in die Linie ein— 
geſchalteten Apparate auf dem zu telegraphirenden Buchſtaben ſtehen, gegen einen an der 
Unterſeite der Taſte vorſtehenden Stift und hemmt ſo alle Zeiger in ihrem Umlaufe, bis 
jene Taſte losgelaſſen wird. Eine (unbeabſichtigte oder beabſichtigte) Rückbewegung des 
Steigrades R wird durch die Sperrfeder f unmöglich gemacht, welche ſich auf der anderen 
Seite in die Zähne von R einlegt. 

Solche Zeigertelegraphen ſind u. A. auf vielen Eiſenbahnen in Gebrauch geweſen 
und ſtehen bei den Berliner Polizei- und Feuerwehrtelegraphen ſeit 1851 noch jetzt in 
Gebrauch. Siemens und Halske rüſteten dieſen Zeigerapparat 1850 auch noch mit einer 
Vorrichtung zum Aufdrucken der Telegramme auf einen Papierſtreifen aus und verwan⸗ 
delten ihn dadurch in einen Typendrucktelegraphen. 

Noch größere Verbreitung, namentlich in Bayern, Schweden und Rußland, ſowie bei 
den Feuerwehrtelegraphen in Königsberg, Danzig, Leipzig und Dresden, erlangte der 
magneto-elektriſche Induetions-Zeigertelegraph (Magnetzeiger) von Siemens 
und Halske, welcher ſich nicht blos durch Wegfall der Batterie vor den mit Batterieſtrömen 
betriebenen Telegraphen, ſondern durch ſeine Einfachheit, ſeinen leichten und ſicheren Gang 
auch vor den früher von Stöhrer gebauten Inductionszeigerapparaten auszeichnet. In 
ſehr handlicher Form zeigt Fig. 18 den Magnetzeiger; hier iſt der Hebel eines polariſirten 
Relais zu einer Gabel dd, verlängert, welche mit ihren Hakenſedern das Steigrad auf der 


Zeigerare umdreht. Gewöhnlich liegt die Buchſtabenſcheibe der Magnetzeiger verrical, 
und der Kern des Elektromagneten iſt an ſeinen beiden Enden zu Flügeln verlängert, welche 
unter der Wirkung des Stromes zwiſchen zwei Stahlmagneten ſchwingen und dabei mittels 
einer Gabel, in welche der eine Flügel rückwärts ausläuft, das Steigrad des Zeigers ähn— 
lich wie in Fig. 18 umdrehen. Dieſe Magnetzeiger von Siemens und Halske unter 
ſcheiden ſich von den älteren derartigen Apparaten von Wheatſtone und von Stöhrer 
nicht blos dadurch weſentlich, daß die Wechſelſtröme unmittelbar durch ein polariſirtes 
Magnetſyſtem das Steigrad in Umdrehung verſetzen, ſondern auch dadurch, daß ihre In— 
ductorſpiralen ſelber in die Telegraphenleitung eingeſchaltet werden, was wegen des ge- 
ringen Trägheitsmomentes des cylinderförmigen Inductors möglich iſt. 

Die Stiftſchreiber oder Reliefſchreiber, die ältere bei uns übliche Form 
des Morſe'ſchen Schreibapparates, gingen aus den Werkſtätten von Siemens und Halske 
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in mehreren zweckmäßigen und eigenthümlichen Anordnungen hervor. Bei den Stift— 
ſchreibern werden die telegraphiſchen Zeichen als Punkte und Striche durch eine Stahl— 
ſpitze in einen Papierſtreifen eingedrückt, welcher durch ein Uhrwerk zwiſchen zwei dem 
Stahlſtifte gegenüberliegenden Walzen hindurchgezogen wird; diejenige Walze, an welche 
der Stift den Streifen heran bewegt, iſt mit einer ringsumlaufenden Rinne verſehen. 
Werden die Walzen, wie gewöhnlich, mit beiden Enden in die beiden Wangen des Appa— 
ratgeſtelles eingelagert und der Stift ihrer Mitte gegenübergeſtellt, wie in Fig. 19, ſo iſt 
das Einlegen des Streifens ziemlich unbequem. Siemens und Halske brachten daher 
ſpäter (nach Hipp's Vorgange) die Walzen an der Außenſeite des Geſtelles an, ſo daß 
der Streifen ſehr bequem von der Seite her zwiſchen die Walzen gelegt werden konnte; 
natürlich kam dabei auch der den Schreibſtift tragende Arm des Schreibhebels nicht in die 
Verlängerung des den Anker tragenden Armes, ſondern auf die Außenſeite des Geſtelles 
zu liegen (vgl. Fig. 20 auf ©. 735). 

Eine ſehr kräftige Ankeranziehung beſitzt der auf ruſſiſchen, däniſchen und hannöver— 
ſchen Linien vielfach benutzte, in Fig. 19 abgebildete Siemens'ſche Stiftſchreiber 
mit oscillirendem Magneten. Die horizontal liegenden Elektromagnetſpulen m 


Fig. 19. 


und mi find jo gewickelt, daß der durchgehende Strom den beiden nach der nämlichen Seite 
hin gelegenen Kernenden entgegengeſetzte Polarität ertheilt. An die beiden Enden des feſt— 
liegenden Kernes in m? find eiſerne Schuhe r angeſetzt; die beiden Enden des zwiſchen. 
Schraubenſpitzen e um feine Axe drehbaren Kernes in m ſind zu zwei eigenthümlich ge— 
formten eiſernen Ankern p verlängert, welche den Schuhen r nahe gegenüberſtehen, durch 
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Querriegel verbunden find und den Schreibhebel uw tragen. Bei dieſer Anordnung 
kommen alſo alle vier Pole des Elektromagneten zugleich zur Wirkung, da die Schuber 
und die Anker p ſich während der Dauer des Stromes paarweiſe anziehen; beim Aufhören 
des Stromes zieht die Spannfeder f den Anker wieder in die Ruhelage zurück. Da der 
Elektromagnet dieſes Stiftſchreibers und des ſchon auf S. 730 erwähnten ihm ähnlichen 
Relais weit ſchneller wirkt, als die gewöhnlichen Hufeiſenmagnete, jo vermochte Siemens 
mittels dieſer beiden Apparate einen Schnellſchreiber für die gewöhnliche (erhabene, 
Morſeſchrift herzuſtellen, während der gleich weiter zu beſprechende Schnellſchreiber von 
Bain die Morſezeichen auf chemiſchem Wege entſtehen ließ. 

Das Eindrücken des Schreibſtiftes in das Papier erfordert verhältnißmäßig viel 
Kraft, und deshalb arbeiten die Stiftſchreiber nur ausnahmsweiſe ohne Relais. Man 
bemühte ſich daher, farbige Zeichen auf dem Streifen zu erzeugen, um den Schreibhebel 
leichter und das Relais dann entbehrlich zu machen. Der Ingenieur Thomas John in 
Prag ließ zuerſt 1854 die Zeichen durch ein Farbſcheibchen auf den Streifen ſchreiben, 
welches durch eine mit Schwärze getränkte Filzrolle an ſeinem Rande beſtändig geſchwärzt 
wurde; das Farbſcheibchen war auf dem Schreibhebel befeſtigt und wurde durch einen 
Faden in Umdrehung verſetzt, welcher um eine an dem Rädchen befeſtigte Rolle geſchlungen 
war. Später legte der Franzoſe Digney das Farbſcheibchen, dem er jedoch ebenfalls, 
und zwar durch Zahnräder, eine Drehbewegung um ſeine Axe ertheilte, am Apparat— 
geſtelle feſt und verſah dafür das Schreibhebelende mit einer Schneide, welche den Streifen 
an das Schwärzſcheibchen andrückte. Siemens und Halske lieferten Farbſchreiber 
(Schwarz- oder Blauſchreiber) ſowohl mit Schneide, als mit einem Farbſcheibchen, 
brachten aber das mit ſeiner Unterſeite in einen kleinen Farbentrog eintauchende Schreib— 
rädchen am Ende einer etwas beweglichen und beſtändig langſam umlaufenden Axe an und 
ließen es vom Schreibhebelende gegen den Streifen heranbewegen; ſie erlangten dadurch 
eine beſſere Speiſung des Scheibchens mit Farbe, ohne daß ſie, wie John, eine ſchwere 
Filzrolle mitbewegen oder, wie Digney, ohne Noth Kraft auf Durchbiegung des Papier— 
ſtreifens verwenden mußten. 

Unter den von Siemens und Halske gebauten Farbſchreibern iſt beſonders der zum 
Betriebe mit Inductions- oder galvaniſchen Wechſelſtrömen beſtimmte polariſirte 
Farbſchreiber ungemein empfindlich und arbeitet deshalb ſehr zuverläſſig. Die 
neueſte Form deſſelben iſt in Fig. 20 abgebildet; SS iſt der klauenförmig aufgebogene 
und geſchlitzte Südpol eines Stahlmagneten, in dem bei B die Drehaxe des eiſernen 
Schreibehebels CC! liegt; letzterer ragt mit ſeinem ſüdmagnetiſchen Ende C zwiſchen die 
Pole NN! des Elektromagneten E hinein, während ſein anderes Ende C! die Schwärz— 
ſcheibe J gegen den von der Rolle T ablaufenden Papierſtreifen (deſſen Weg punktirt 
angedeutet iſt) heranbewegt, ſobald der Strom den Elektromagneten E in einer be— 
ſtimmten Richtung durchläuft, und dieſer daher den Schreibhebel CC! gegen die Stell— 
ſchraube D anzieht und in dieſer Lage erhält, bis der nächſtfolgende entgegengeſetzt gerichtete 
Strom die Pole des Elektromagneten E umkehrt und daher den Hebel in ſeine Ruhelage 
an die Stellſchraube Di zurückführt. Aus dem mit einem Deckel! verſchloſſenen Farbe— 
kaſten L tritt die Farbe in den Trog, in welchen J hineinragt. Bei dem für die Jude: 
Europäiſche Linie (vgl. S. 388) beſtimmten polariſirten Farbſchreiber beſitzt der Elektro— 
magnet eine einzige Spule; in dieſer liegt ein cylindriſcher Eiſenkern, welcher mit ſeinen 
über die Spule herausragenden Enden in den beiden Geſtellwänden drehbar eingelagert 


Zetzſche: Dr. Ernſt Werner Siemens. 735 


iſt und an dieſen Enden zugleich horizontal liegende, eiſerne Fortſätze trägt; ein hufeiſen— 
förmiger Stahlmagnet iſt, mittels Stellſchrauben regulirbar, von oben über den Schreiber 
geſteckt, ſo daß ſeine beiden Pole den beiden Fortſätzen gegenüberliegen und dieſelben an— 
ziehen oder abſtoßen, wenn ein Strom von der einen oder der anderen Richtung durch die 
Leitung und die Spule geſendet wird und deren Kern magnetiſirt, während die Anziehung 
der Pole auf die Fortſätze, ſo lange dieſe unmagnetiſch ſind, durch eine Spiralfeder aus— 


Fig. 20. 


geglichen wird. Der an der Vorderſeite des Apparates liegende Fortſatz iſt einerſeits 
durch den die Farbſcheibe tragenden Hebel, andererſeits zu einem zwiſchen zwei Stell— 
ſchrauben ſpielenden Arme verlängert. Der an der Rückſeite des Apparates liegende Kern- 
fortſatz iſt mit einem neuſilbernen Arme ausgerüſtet, um mittels deſſelben die ſelbſtthätige 
Ausrückung des Laufwerkes zu bewirken. 


Hebes d Google 
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Meiſtentheils läßt man nämlich den Streifen des Schreibapparates nur ſo lange 
laufen, wie ein Telegramm niedergeſchrieben werden ſoll; für gewöhnlich iſt dann das 
Triebwerk gebremſt, und der Telegraphiſt lüftet die Bremſe beim Beginne des Tele— 
graphirens. Unter Umſtänden iſt es aber vorzuziehen, in dieſer Beziehung den Apparat 
ſelbſtthätig zu machen, und auch hier rüſteten wieder Siemens und Halske den Schreib— 
apparat, und zwar ihren polariſirten Farbſchreiber, zuerſt nämlich auf den Unterſeelinien 
Cagliari-Bona, 1857, Malta-Corfu, 1858, und Suez-Aden, 1859) mit einer zweck— 
mäßigen und einfachen Selbſtauslöſung aus, welche zur rechten Zeit das Trieb: 
werk auslöſte und wieder arretirte.“ Die Selbſtauslöſung hatte bei dieſen ſubmarinen 
Apparaten noch die wichtige Aufgabe der Entladung der Leitung und demnächſt der Aus— 
ſchaltung der Batterie und der Einſchaltung des Relais. 

Die Regelmäßigkeit und Richtigkeit der Morſezeichen und die Geſchwindigkeit des 
Telegraphirens ſtrebte man auf verſchiedene Weiſe von der Perſönlichkeit des Telegraphiſten 
unabhängig zu machen, indem man automatiſche oder ſelbſtthätige Zeichen— 
geber herzuſtellen verſuchte. Schon Morſe hatte ſich (1832) bemüht, ein in aus— 
geſchnittenen, kurze und lange Ströme erzeugenden Blechen (Typen) geſetztes Telegramm, 
mittels eines darüber hingeführten Contacthebels abzutelegraphiren, allein die Elektro— 
magnete folgten nicht ſchnell und ſicher genug und die Zuſammenſtellung des Telegramms 
aus den Typen koſtete zu viel Zeit. Daher ſchnitt Bain bei feinem 1846 patentirten 
chemiſchen Telegraphen den Morſe-Punkten und Strichen entſprechende Löcher durch eine 
zangenartige Vorrichtung in einen Papierſtreifen ein, und beim Abtelegraphiren wurde 
danu der durchlochte Streifen mechaniſch über eine mit dem Batteriepole verbundene 
Metallwalze geführt, auf dem Streifen aber ließ Bain eine mit der Leitung verbundene 
metallene Feder oder Rolle aufſchleifen und den Strom ſo oft und ſo lange ſchließen, wie 
fie durch ein Loch im Streifen hindurch jene Metallwalze berührte; auf der Empfangsſtation 
erzeugten dabei dieſe Ströme auf einem Papierſtreifen Punkte und Striche, in Folge der 
durch fie bewirkten chemiſchen Zerſetzung der Stoffe 43. B. Jodkalium und Cyankalium), mit 
denen der Streifen getränkt worden war. 1852 wurde eine Zeit lang zwiſchen Mancheſter 
und Liverpool nach dieſer Methode Bain's telegraphirt. Mit beſſerem Erfolge nahmen Sie— 
mens und Halske 1853 die automatiſche Schnellſchrift wieder auf (Patent vom 8. Novbr. 
1854), unter Verwendung des auf S. 733 abgebildeten Stiftſchreibers mit drehbarem 
Doppelmagneten. Zur ſchnelleren Lochung der Streifen conſtruirten ſie einen Stanz— 
apparat (deu Hand- und Schriftlocher) mit drei Taſten und zwei neben einander liegen— 
den Stempeln; beim Niederdrücken der erſten Taſte ſtieß der erſte Stempel ein einzelnes 
rundes Loch, beim Niederdrücken der zweiten Taſte ſtießen alle beiden Stempel ein Doppel— 
loch in den Streifen, und in beiden Fällen wurde der Streifen nach dem Lochen um ein 
entſprechendes Stück unter den Stempeln fortgezogen; die dritte Taſte wurde nach Be— 
endigung jedes Buchſtabens niedergedrückt, um den Streifen zur Erzeugung des frei zu 
laſſenden Zwiſchenraumes fortzuſchieben. Ueber den durchlochten Streifen wurde dann 
eine Contactfeder oder ein Drahtpinſel hingeführt der bei ſeinem Eintritte in ein ein— 
faches Loch oder in ein Doppelloch einen Punkt oder Strich auf dem Streifen der 
Empfangsſtation entſtehen ließ. Mit ſolchen Apparaten wurden 1853 bis 1855 zuerſt 
die Linie Warſchau-Petersburg, darauf auch andere Linien des von Siemens und Halske 
erbauten ruſſiſchen Netzes ausgerüſtet. Da aber auf dieſen Linien der telegraphiſche Ver⸗ 
kehr nicht zu groß, und das Durchlochen der Streifen immer noch zu beſchwerlich war, da 
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ferner außerdem der Schnellſchreiber ſtarke Batterien und gut iſolirte Leitungen erfor— 
derte, und da es ſchwierig war, die Spannung der Abreißfeder den wechſelnden Strom— 
ſtärken eutſprechend zu reguliren, jo wurde der — übrigens gute — automatiſche Betrieb 
nach und nach wieder verlaſſen. 

Die eben aufgeführten Uebelſtände führten Siemens dazu, hier, wie bei den ſub— 
marinen Linien, Wechſelſtröme (vgl. S. 729) zu verwenden, welche allein den nach— 
theiligen Einfluß der Stromſchwankungen beſeitigen. Der 1862 patentirte, auch auf der 
Londoner Welt-Ausſtellung ausgeſtellte, auf preußiſchen Linien längere Zeit verwendete 
Typenſchnellſchreiber arbeitet mit Wechſelſtrömen, und zwar dient als Elektri— 
citätsquelle der ſchon beim Inductionszeigerapparate erwähnte und auf S. 397 abgebildete 
Cylinder-Inductor. Ein polariſirter Schwarzſchreiber ſchreibt dabei ohne Hülfe einer 
Localbatterie die Morſezeichen direct nieder, und zwar müſſen zur Bildung eines Punktes 
oder Striches zwei Ströme die Leitung durchlaufen, da der erſte Strom den Beginn, der 
zweite, entgegengeſetzt gerichtete, das Ende des farbigen Zeichens bewirkt. Soll aber da— 
bei ein Strich entſtehen, fo darf nicht der unmittelbar nach dem poſitiven Strome vom 
Inductor gelieferte negative Strom, ſondern erſt ein ſpäterer in die Leitung gelangen. 
Dazu wird durch die Vorſprünge geeigneter Typen, aus denen das Telegramm zuſammen— 
gejegt wird, ein Winkelhebel gegen einen Contact gedrückt und jo den Strömen zur rechten 
Zeit der Weg in die Leitung eröffnet. Die Geſchwindigkeit, mit welcher die Typen unter 
dem Winkelhebel hingeführt werden, muß demnach zu der Umdrehungsgeſchwindigkeit des 
Inductors paſſen, und daher werden Typen und Inductor von der nämlichen Schwungrad— 
welle aus bewegt. Die Schienen, in welche die Typen eingeſetzt werden, haben nämlich 
an der Unterſeite Zähne, in welche eine auf der Inductoraxe ſitzende Schraube ohne Ende 
eingreift; die vordere Seitenfläche der Schienen aber iſt mit Einſchnitten verſehen, welche 
mit den Zähnen genan correſpondiren und dazu dienen, die Typen in eine beſtimmte Lage 
zu den Zähnen, mithin auch zu der augenblicklichen Lage der Inductoraxe zu bringen. Der 
eine Arm des Winkelhebels wird durch eine Feder gegen die Typen angedrückt; ſo lange 
dieſer Arm auf einer Erhöhung der Typen ruht, legt ſich der andere, federnde Arm an eine 
mit der Leitung verbundene Contactſchraube und läßt alle Inductionsſtröme in dieſe ein— 
treten, und der Farbſchreiber ſchreibt Punkte; fällt der erſte Arm in die Vertiefung zwiſchen 
zwei Erhöhungen, jo liegt der andere Arm jetzt an einer iſolirten Stellſchraube, es kann 
kein Strom in die Leitung eintreten, und der Farbſchreiber ſchreibt einen Strich, bis der 
erſte Arm wieder auf eine Erhöhung zu liegen kommt. 

Bei dieſem Typenſchnellſchreiber muß der Papierſtreifen des Schreibapparates nicht 
nur mit gleichförmiger Geſchwindigkeit ablaufen, ſondern es muß die Ablaufsgeſchwindig— 
keit auch in verhältnißmäßig weiten Gränzen leicht verändert werden können, wenn die 
Schrift unter allen Verhältniſſen lesbar bleiben ſoll; deshalb verſahen Siemens und Halske 
1866 den Morſe-Schreibapparat, unter Weglaſſung des ſonſt üblichen (blos als Mode— 
rator wirkenden) Windflügels, mit einem eigenthümlichen Regulator, welcher die 
Reibung zweier Federn gegen die Innenſeite eines Hohlcylinders für den angegebenen 
Zweck ausnutzt. 

Dieſer Typenſchnellſchreiber vermag auf ſehr bedeutende Fernen ohne Translation 
zu arbeiten. Die Berichtigung von Fehlern aber, welche ſich etwa einſchleichen, iſt um— 
ſtändlich. Die Geſchwindigkeit, mit welcher dieſer Apparat arbeitet, beträgt 60 bis 80 
Wörter in der Minute, alſo ungefähr die ſechsfache Leiſtung der gewöhnlichen Morſe— 

Deutſche Warte. Bd. 111. Heft 12. 47 


738 Zetzſche: Dr. Eruſt Werner Siemens. 


Apparate. Ueberhaupt kann ein Apparat, welcher blos kurze Ströme ſendet, ſchneller 
arbeiten, weil durch dieſe Ströme die Leitung weniger ſtark geladen und deshalb ſchneller 
wieder entladen und die Elektromagnetkerne ſchneller entmagnetiſirt werden, als beim Tele: 
graphiren mit langen Strömen. 

Später betrieben Siemens und Halske den Schnellſchreiber mit Batterie— 
Wechſelſtrömen; ſolche Schnellſchreiber waren ſeit 1862 in Berlin namentlich zum 
Abtelegraphiren der meteorologiſchen und Coursdepeſchen in Gebrauch und arbeiten jebr 
zuverläſſig. Doch verwarfen Siemens und Halske ſpäter jene Typen, welche einen ganzen 
Buchſtaben gaben, und ſetzten das ganze Telegramm blos aus drei verſchiedenen Typen— 
ſorten: Punkten, Strichen und Zwiſchen räumen, zuſammen. Zur Vereinfachung und 
Erleichterung des Setzens und Wiederablegens der Telegramme entwarfen ſie eine ver— 
hältnißmäßig einfache Typenſetzmaſchine und eine Typenablegmaſchine. 

Aber alle dieſe Apparate fanden keine allgemeine Anwendung, weil die Vorbereitung 
der Telegramme noch zu mühevoll war. Mit beſſerem Erfolge geſellte Wheatſtone bei ſeinem 
(1858 patentirten) automatiſchen Apparate zu dem von ihm in eine ganz hübſche Form 
gekleideten Siemens'ſchen Dreitaſtenlocher“), dem Bain'ſchen Papierſtreifen und dem Sie— 
mens'ſchen polariſirten Empfänger einen ſehr ſinnreichen Depeſchengeber, welcher die An: 
wendung von Wechſelſtrömen geſtattete. Auch Siemens und Halske griffen ſpäter auf 
den durchlochten Streifen zurück; dieſes neueſte und weſentlich verbeſſerte automatiſche 
Syſtem brachten ſie auf der von ihnen errichteten Indo-Europäiſchen Linie mit Benutzung 
des ſchon S. 348 erwähnten Farb-Schnellſchreibers zur Anwendung. Hierbei ward jeder 
Papierſtreifen (wie bei Wheatſtone) mit einer fortlaufenden Reihe von Führungolöchern 
verſehen, damit die eine zweite Reihe bildenden ſtrom-erzeugenden Löcher ſtets richtig unter 
den Contactmacher geführt werden. Während aber Wheatſtone die Löcher beider Reihen 
zugleich und zwar mit dem Dreitaſtenlocher'ſtanzt, erzeugt Siemens die Führungslöcher 
vorher auf einem beſonderen kleinen Walzwerk. Eine noch weſentlichere Verbeſſerung 
aber liegt in dem von Siemens entworfenen Taſten-Schriftlocher, welcher die 
Streifen faſt eben ſo ſchnell vorbereitet, wie der automatiſche Depeſchengeber ſie daun ab— 
zutelegraphiren vermag. Dieſer Taſten-Schriftlocher enthält nämlich für jedes tele— 
graphiſche Schriftzeichen eine Taſte in einer Claviatur, ſo daß jeder Buchſtabe, jede Ziffer 
u. ſ. w. nebſt dem dahinter erforderlichen Zwiſchenraume durch das einmalige Niederdrücken 
einer einzigen Taſte im Streifen hervorgebracht wird. Dieſer intereſſante Apparat hat 
eine gewiſſe Aehnlichkeit mit Jacquard's Maſchine für die mechaniſche Damaſtweberei. 
Es können nämlich 20 kleine Stempel durch eine umlaufende excentriſche Welle vor— 
geſchoben werden; doch werden immer nur diejeuigen ergriffen, welche durch den Taſten— 
druck dazu beſtimmt wurden; jede Taſte hebt zu dieſem Behufe ein zu ihr gehöriges 
dünnes Blech einige Millimeter hoch, dieſe Bleche aber, welche dicht neben einander 
und unter den 20 die Stempel vorſchiebenden Stäben liegen, ſind an ihrer oberen Nante 
ſo ausgefeilt, daß jedes Blech gerade nur die Stäbe lüftet, welche zur Erzeugung des der 
niedergedrückten Taſte entſprechenden Buchſtabens ꝛc. gelüftet werden müſſen. Zugleich 
ſorgt der letzte dabei zur Verwendung kommende Stempel durch einen einfachen Hülfs— 
mechanismus für die nöthige Fortrückung des Streifens nach dem Durchlochen. Dieſer 
neueſte Siemeus'ſche Schnellſchreiber iſt ſeit einigen Jahren u. A. auf der Berliner Gen: 


*) Auch Digney verwendet einen Dreitaſteulocher. 
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tralſtation, anſtatt der früher verwendeten Typenſchnellſchreiber, namentlich zur Beförde— 
rung der Witterungs- und ſonſtigen Circular-Telegramme in ununterbrochener Anwen- 
dung. Die auch dieſem automatiſchen Apparatſyſteme noch anhaftende Unbequemlichkeit, 
daß der abzutelegraphirende Streifen überhaupt erſt vorbereitet werden muß, erſchwert die 
Einbürgerung derſelben, obſchon zweifellos die zukünftige Entwickelung der Telegraphie 
auf eine beſſere Ausnutzung der vorhandenen Leitungen durch eine die Handarbeit des 
Telegraphiſten an Schuelligkeit und Sicherheit übertreffende Beförderung der Telegramme 
hingewieſen iſt, und obſchon ſich demnach die Einführung einer automatiſchen Beförderung 
immer mehr als Nothwendigkeit herausſtellen wird. 

Die Leiſtungsfähigkeit der Telegraphenleitungen hoffte und bemühte man ſich eine 
Reihe von Jahren hindurch durch die Doppeltelegraphie weſentlich zu erhöhen, d. h. 
durch eine gleichzeitige Beförderung zweier Telegramme auf einem und demſelben Leitungs— 
drahte. Werden die beiden Telegramme nach entgegengeſetzten Richtungen hin befördert, 
jo bezeichnet man die Doppeltelegraphie als Gegenſprechen, beim Doppelſprechen 
dagegen laufen beide Telegramme in derſelben Richtung. Wenn auch die Möglichkeit der 
Doppeltelegraphie vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus nicht geleugnet werden kann, 
ſo ſtellen ſich ihrer praktiſchen Verwerthung doch ſo gewichtige, beſonders in der Veränder— 
lichkeit der Leitungswiderſtände und in den erhöhten Anſprüchen an die Apparate und au die 
Telegraphiſten liegende Schwierigkeiten entgegen, daß die Doppeltelegraphie nirgends auf 
die Dauer hat Anwendung finden könuen *). 

Zum telegraphiſchen Gegenſprechen, welches alſo die beiden auf demſelben Drahte 
gleichzeitig beförderten Telegramme nach eutgegengeſetzten Richtungen hin ſendet, machte 
den erſten Vorſchlag der damalige k. k. öſterreichiſche Telegraphendirector Dr. W. Gintl im 
Juni 1853. Durch die im Juli dieſes Jahres von Gintl auf der Telegraphenlinie Wien— 
Prag angeſtellten Verſuche wurden der damalige Telegrapheninſpector C. Friſchen in 
Hannover und Siemens und Halske zur Aufſuchung eines Gegenſprechers angeregt; 
erſterer löſte die Aufgabe im März, letztere im Sommer 1854, beide Löſungen waren 
aber im Weſentlichen übereinſtimmend, weshalb Friſchen und Siemens-Halske bald ihre 
Intereſſen in dieſer Angelegenheit verſchmolzen. Siemens gab auch (ein Poggendorff's 
Annalen Bd. 98, S. 115) eine vollſtändige Theorie der Benutzung eines Leiters zur 
gleichzeitigen Beförderung mehrerer Telegramme und wies die Unhaltbarkeit der Anſicht 
Gintl's von der gleichzeitigen Exiſtenz zweier entgegengeſetzten Ströme in demſelben 
Leiter nach. 5 

Ein Gegenſprechen iſt nicht ausführbar, wenn nicht auch der Empfangsapparat der 
telegraphirenden eſprechenden! Station beſtändig in die Leitung eingeſchaltet bleibt; es 
kommt daher Alles darauf an, daß jeder Empfangsapparat gegen die ihn mit durchlau— 
fenden Ströme unempfindlich gemacht wird, welche von dem zu ihm gehörigen, mit ihm in 
derſelben Station befindlichen Taſter in die Leitung geſandt werden. Während Gintl 
dies nur unvollſtändig dadurch erreichte, daß er mit dieſen zu neutraliſirenden Strömen 
zugleich den Strom einer Ausgleichungsbatterie (aber natürlich in entgegengeſetzter Rich— 
tung) durch den Empfangsapparat ſaudte, ließen Siemens und Halske und Friſchen mit 

*) Die verſchiedenen zum Tbeil äußerſt ſcharfſinnigen Vorſchläge zur Doppeltelegraphie habe 
ich zuſammengeſtellt in dem Buche: „Die Kopirtelegrapben, die Typeudrucktelegraphen und die 
Doppeltelegraphie, Leipzig 1865.“ 
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beſſerem Erfolge den Telegraphirſtrom ſelbſt in zwei entgegengeſetzt gerichteten Zweigen 
den Kern des Elekromagneten im Empfangsapparate umkreiſen, damit dieſe ſich ſo in ihrer 
Wirkung aufheben. | 

Die Einſchaltung ändert ſich etwas je nach dem verwendeten Empfangsapparate Re: 
lais), ihr Weſen iſt aber am leichteſten mittels Fig. 21 zu überſehen. Die durch die 
ſchwarzen Punkte angedeuteten Kerne der Elektromagnete in den Relais R, und Rr der 
beiden Stationen I und II ſind mit zwei getrennten Umwickelungen aus gleich ſtarkem 
Draht und mit gleich vielen Windungen umgeben; die nach dem Taſter T hin gelegenen 
Enden beider Umwickelungen find (bei b und bei y) vereinigt und durch die Drahte a und z 
mit der Taſteraxe 2 verbunden; die anderen Enden funden der äußeren Umwickelungen 
ſtehen durch den zwiſchen beiden Stationen J und II geſpannten Leitungsdraht LL mit 
einander, die anderen Enden e und v der inneren Umwickelungen unter Einſchaltung der 
paſſend gewählten Widerſtände Wi. und We mit den Erdplatten E, und Ez in leitender 
Verbindung; die metallenen Hebel der Taſter T, und J liegen für gewöhnlich auf den 
Ruhecontacten 3 auf, welche durch die Drähte kgh und stq mit der Erde verbunden ſind; 


Fig. 21. 


durch Niederdrücken eines Taſterhebels auf den Arbeitscontact 1 wird dagegen der eine Pol 
der zugehörigen Batterie B, deren anderer Pol zur Erde abgeleitet iſt, mit der Taſteraxe 2 
in Verbindung geſetzt. Arbeitet jo T1, während T, ruht, jo geht der Strom von Bi un— 
getheilt über 1, 2 und a nach b und theilt ſich hier in zwei Zweige, von denen der eine 
in den äußeren Umwickelungen von d nach f, durch die Leitung L nach Il gelangt, daſelbſt 
(ſaſt) bloß die äußeren Windungen nu des Relais R durchläuft, um über „, 2, 2, 3, s, 
t, q, Es, Ei und h nach dem anderen Pole von B. zurückzukehren, während der andere 
Zweig durch die inneren Windungen ce und den Widerſtand W. über g und h nach B. 
zurückkommt. Iſt nun W. fe gewählt, daß es dem Strome denſelben Widerſtand bietet 
wie die Leitung L und die Apparate in J, fo werden beide Zweigſtröme gleich ſtark ſein 
und ſich wegen ihrer entgegengeſetzten Richtung in ihrer Wirkung auf den Kern von R 
aufheben, während der Kern in Rz durch den dieſen Kern umkreiſenden Stromzweig magne— 
tiſirt wird und das telegraphiſche Zeichen in II entſtehen läßt. Arbeiten beide Taſter 
gleichzeitig, jo find die Vorgänge ähnlich: die Ströme von B. und Bz; theilen ſich (bei b 
und y) in zwei gleich ſtarke Zweige, es gelangt aber ſtets nur der eine Zweig nach der 
entfernten Station, um daſelbſt jetzt über 2 und 1 im Taſter und durch die Batterie B 
hindurch zur Erde E zu gehen und dabei das Zeichen in R eentſtehen zu laſſen, wogegen 
auf der eigenen Station beide Zweige wieder den Relaiskern in entgegengeſetzter Richtung 
umkreiſen und ſich in ihrer Wirkung aufheben. — Eine kleine Abänderung in dieſen Vor. 
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gängen tritt während der Zeit ein, wo der Taſterhebel ſchwebt (d. h. ſich von dem einen 
Contacte zum anderen bewegt) ohne daß jedoch dadurch das Gegenſprechen merklich geſtört 
wird; denn der aus der Leitung L ankommende Zweigſtrom muß dann zwar beide Win- 
dungen (in dem nämlichen Sinne) und auch den localen Widerſtand mit durchlaufen und 
ſinkt dadurch (bei vollkommen iſolirter Leitung und Vernachläſſigung des Batteriewider⸗ 
ſtandes) auf die Hälfte ſeiner früheren Stärke herab, ſeine magnetiſirende Wirkung aber 
ändert fid) dabei nicht, weil jetzt die Anzahl der wirkſamen magnetiſirenden Windungen 
verdoppelt iſt. 

Auch für das telegraphiſche Doppelſprechen, bei welchem zwei (oder mehr) 
Telegramme auf demſelben Drahte gleichzeitig in derſelben Richtung befördert werden, gab 
Dr. Gintl zuerſt eine Löſung (19. Juli 1855), die aber nicht veröffentlicht worden iſt; 
noch in demſelben Jahre beſchrieben der Vorſtand des Wiener Telegraphencentralamtes 
Dr. J. B. Stark und Dr. Werner Siemens ihre Doppelſprecher. 

Beim Doppelſprechen von derſelben Station aus müſſen die beiden Taſter dieſer 
Station ſo verbunden werden, daß der von jedem derſelben in die Leitung geſandte Strom 
durch die Bewegung des Hebels des anderen Taſters nicht geſtört wird, und es müſſen 
verſchiedene Stromwirkungen hervortreten, je nachdem blos der erſte, oder blos der zweite, 
oder beide Taſter zugleich arbeiten; dieſe Aufgabe löſte erſt Dr. A. Kramer in Berlin (1856) 
zufriedenſtellend. Uebrigens ſind dazu Ströme zu gebrauchen, welche entweder blos in der 
Stärke oder in Stärke und Richtung zugleich ſich von einander unterſcheiden. Auf der 
Empfangsſtation werden zwei Empfangsapparate Mi und Ms aufgeſtellt, von denen M, 
alle mit dem Taſter 171, und M, alle mit dem Taſter Tg gegebenen Zeichen erſcheinen laſſen 
ſoll. Dr. Stark benutzte dazu zwei oder drei Relais (mit oder ohne einen Ausgleichungs⸗ 
ſtrom), vermochte indeſſen ein das Verſtändniß ſtörendes Zerreißen der Zeichen nicht 
gänzlich hintauzuhalten. 

Unter den von Siemens-Halske angegebenen Doppelſprechern erſcheint der in Fig. 22 
jfizzirte frei von dieſem Uebelſtande. Von ſeinen drei Relais ſpricht Rz (in Folge paſſen⸗ 
der Federſpannung) nur auf einen Strom von der Stärke 8; an, welcher die Leitung 
durchläuft, wenn T. und Ta zugleich niedergedrückt werden; Rz ſpricht außerdem auch auf 
die von J2 allein herrührende Stromſtärke Sg an und läßt daher jedes mit Tg gegebene 
Zeichen auf Me erſcheinen, da die Localbatterie b da— 
bei über a, e, d, den Relaishebel „, die Stellſchraube 
8, und e, n, f und g geſchloſſen wird; RI endlich 
ſpricht zwar auch ſchon auf die von T, allein her— 
rührende Stromſtärke S, (welche noch kleiner iſt als 82) 
an, der mit einer doppelten Umwickelung *) 
verſehene Empfangsapparat M, giebt aber nur die 
von 71 gegebenen Zeichen wieder, weil, wenn auf S, 
die Relais R, und R, zugleich anſprechen, Ri den 
Strom der Localbatterie d über a, den Relaishebel x, die Stellſchraube 85, h, k und g 
durch die eine, zugleich aber Ra auch über a, e, d, y, 82, e, n, r, i, m, p den Relais⸗ 
hebel 2, die Stellfhranbe 83, q, t und g durch die andere (entgegengeſetzt gewickelte) Um⸗ 


. In Fig. 22 find dieſe beiden Umwickelungen der größeren Deutlichkeit wegen getrennt neben 
. einander gezeichnet. 
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widelung des Clektromagnetkernes in Il, und zwar in entgegengeſetztem Sinne ſendet, und 
Mi deshalb nicht anſpricht, was aber geſchehen würde, wenn der Hebel z in R durch sz 
von der Ruhecontactſchraube ez entfernt wäre, weil dann die zweite Umwickelung in M, 
von keinem Strome durchlaufen werden könnte. 

Werfen wir endlich noch einen Blick auf gewiſſe Verwendungen der elektriſchen Tele— 
graphie für beſondere Zwecke, ſo tritt uns immer wieder der Name Siemens entgegen. 
Daß Siemens elektriſche Abſtimmungs-Telegraphen und elektriſche Diſtanz— 
meſſer angegeben hat, möge hier blos kurz erwähnt werden, obwohl der elektriſche 
Diſtanzmeſſer bereits eine große praktiſche Bedeutung für die Nüſtenvertheidigung erlangt 
hat, da ſich mit ſeiner Hülfe ſteis genau der Augenblick erkennen läßt, in welchem ein 
feindliches Schiff einen Torpedo paſſirt; welche Verdienſte fi Siemens um die elektriſchen 
Feuerwehrtelegraphen erworben hat, wird aus einem ſpäteren Artikel deutlich 
werden, in dem dieſe Telegraphen ausführlicher beſprochen werden ſollen. Siemens bat 
auch einen Ozon-Apparat angegeben, mittels deſſen man reinen und mit anderen 
Gaſen gemiſchten Sauerſtoff ſehr kräftig ozoniſiren kaun. 

Für Eiſenbahnzwecke lieferten Siemens und Halske nicht blos den Stations- 
wecker mit Relais und den Stationswecker mit Tbürcentact, ſondern 
auch ſehr zweckmäßige, und deshalb ziemlich verbreitete Läutewerke, durch welche die 
Bahnwärter vom Abgange der Züge unterrichtet werden. 

Der Stationswecker mit Relais iſt ein nach dem Principe des ſchon be— 
jprechenen elektromagnetiſchen Zeigertelegraphen mit Selbſtunterbrechung  verjebener 
Wecker, welcher ſo lange läutet und die Aufmerkſamkeit des Stationsbeamten erregt, wie 
von einer anderen Station herein elektriſcher Strom durch das Relais geſendet wirt, 
und in Folge deſſen durch den vom Relaiselektromagneten angezogenen Relaisbebel der den 
Wecker-Elektromagneten mit Selbſtunterbrechung durchlaufende Strom der Localbatterie 
geſchloſſen iſt. 

Der Stationswecker mit Thürcontact iſt ein beliebiger, aber mit einer enı- 
ſprechend großen Glocke ausgerüſteter elektromagnetiſcher Wecker und geſtattet dem Stations 
beamten das Stationszimmer zu verlaſſen, wenn er nur die Stationsthüre wirklich verſchließt: 
beim Verſchließen nämlich wird durch den Schloßriegel in dem Thürcontacte, welcher dem 
Schloſſe gegenüber in der Thürbekleidung angebracht iſt, eine metallene Kurbel von einer 
Feder abgehoben und ſo eine kurze Nebenleitung unterbrochen, welche vor und hinter dem 
Wecker-Elektromagneten angelegt iſt und bewirkt, daß der zum Telegraphiren auf einem 
Zeigerapparate mit Selbſtunterbrechung verwendete Strom den Wecker-Elektromagneten 
umgeht, während er nach Unterbrechung der kürzeren Nebeuleitung beim Zuſchließen 
tiefen Elektromagneten mit durchlaufen muß und ſomit durch Ertönen der weithin hör: 
baren Wederglode den Beamten herbeiruft, ſobald das Telegraphiren beginnen ſoll. 

Bei den Eiſenbahnläntewerken hat der elektriſche Strom nur ein gewöhnliches Schlag— 
werk auszulöſen, und letzteres läßt dann, gewöhnlich durch ein Gewicht getrieben, einen 
oder mehrere Schläge auf eine oder zwei große Glocken ertönen, welche oben auf den 
Glockenbuden neben den Wärterhäuſern (oder auf dieſen ſelber) hängen. 

Das erſte Eiſenbahnläutewerk führte der Berliner Uhrmacher Leonhard aus; 
nach jedem auf demſelben gegebenen Signale mußte aber der Bahnwärter das Läutewerk 
erſt wieder einrücken, bevor ein neues Signal gegeben werden konute; ſpäter fügte Leen— 
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hard noch ein zweites Uhrwerk hinzu, welches das Läutewerk nach jedem Signale wieder 
einrückte. 

Das erſte ſich von ſelbſt nach jedem Signale wieder einrückende Läutewerk ſtellte 
Kramer 1847 auf der Strecke Magdeburg-Buckau auf; die Ausrückung deſſelben erfolgte 
durch einen Fallhammer, welcher in dem Momente, wo der Elektromagnet ſeinen Anker 
anzog, von letzterem freigelaſſen wurde, auf den Auslöshebel des Schlagwerkes herabfiel 
und das Schlagwerk losließ; hatte letzteres einen Schlag auf die Glocke gethan, fo wurde 
der Fallhammer durch das Triebwerk ſelbſt wieder gehoben und vom Ankerhebel gefangen, 
der Auslöshebel nahm ſeine urſprüngliche Lage wieder ein und hemmte das Triebwerk. 

Aehnlich iſt es bei den noch vollkommeneren Läutewerken mit denen Siemens und 
Halske ſeit 1849 eine ſehr große Anzahl inländiſcher und ausländiſcher Eiſenbahnen ver— 
ſorgten, und welche ſie ſpäter auf beſondere eiſerne Säulen (Läuteſäulen) ſetzten. 
Sehr vorzüglich arbeitet der Läute-Indnetor von Siemens und Halske, welcher mit 
kräftigen entweder von einem Cylinder-Inductor oder von einem dynamomagnetiſchen In— 
ductor (vgl. S. 398) gelieferten Inductionsſtrömen betrieben wird, deshalb kräftigere 
Abreißfedern an den Elektromagneten haben kann und das Läutewerk weit zuverläſſiger 
ſchlagen läßt. Von dieſen Läutewerken, welche auch zum Geben von Hülfsſignalen 
von der Strecke aus eingerichtet wurden, und von den anderen für das Eiſenbahnweſen 
wichtigen Leiſtungen (3. B. dem elektriſchen Blockſyſteme dem Einradläutewerke, 
dem Budenſchreiber) von Siemens und Halske ), ſoll bei einer anderen Gelegenheit 
ausführlicher die Rede ſein. 

Eine Anwendung der Telegraphie auf die Zeitmeſſung bietet nicht nur das bereits 
im Jahre 1845 von Siemens erfundene elektriſche Chronoſkop zur Meſſung der 
Geſchwindigkeit der Geſchoſſe, ſondern auch die einfachen elektriſchen Uhren (Zeittele- 
graphen, deren erſte Steinheil 1839 in München ausführte) von Siemens und Halske; 
dieſe Uhren ſind in Berlin und anderwärts mehrfach in Betrieb gekommen und werden 
von einer Normaluhr aus in Gang geſetzt, indem ein in jeder Minute ein Mal umlau— 
fendes Rad derſelben mittels eines an demſelben ſitzenden auf eine Feder wirkenden 
Zapfens in jeder Minute ein Mal den Strom einer galvaniſchen Batterie ſchließt, welcher 
dann die Leitung LL (Fig. 23) und die Elektromagnete M aller in dieſelbe eingeſchal— 
teten elektriſchen Uhren durchläuft; daher zieht jeder Elektromagnet in jeder Minute ein 
Mal ſeinen um die Axe h drehbaren Anker aa an, ſchiebt dabei mit dem federnden Stößer 
e das 60-zähnige Steigrad R, auf deſſen Axe der Minutenzeiger ſitzt, um einen Zahn 
vorwärts, während die ſich zwiſchen zwei Zähne einlegende Schneide b verhütet, daß e das 
Rad R um 2 Zähne auf einmal fortſchiebt, der federnde Sperrhaken d aber dafür ſorgt, 
daß das Rad R nicht rückwärts läuft, wenn der Anker an beim Aufhören des Stromes 
von der Feder f in die Ruhelage zurückgeführt wird. Somit müſſen die Zeiger der elef- 
triſchen Uhren mit dem der Normaluhr gleichen Schritt halten und gleiche Zeit weiſen. 

Der erſte Plan zu einem elektromaguetiſchen Apparate zur Meſſung der Flugzeit der 
Geſchoſſe ward 1838 von der Artillerie-Prüfungs-Commiſſion in Berlin entworfen, und 


*) Nach dieſer Richtung hin wurden Siemens und Halske weſentlich durch den ſeit zwei Jahren 
in ihrem Geſchäfte als Oberingenieur thätigen, früher hannöveriſchen Telegrapheninſpector C. 
Friſchen unterſtützt, ſowie durch einen im Geſchäfte ſelbſt ausgebildeten talentvollen Conſtructeur, 
von Hefner⸗Alteneck, und andere tüchtige Hilfsarbeiter. 
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die Ausführung deſſelben von dem Uhrmacher Leonhard im Februar 1839 begonnen. 
Bei dieſem Apparate rückte die Kugel am Anfang und am Ende ihres Fluges durch die Wir— 
kung eines Elektromagneten ein Zeigerwerk in ein beſtändig laufendes Uhrwerk ein und 
aus; dabei bleibt die Genauigkeit ſtets hinter der zurück, welche die Güte der Uhr ge— 
ſtattet. Daher ließ Siemens 1845 den Aufangs- und Endpunkt der Bewegungszeit durch 
überſpringende eklektriſche Funken einer Leydener Flaſche auf einem in ſchneller und gleich— 


mäßiger Umdrehung erhaltenen polirten Stahlcylinder markiren. 


Fig. 23. 
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Für die Haus- und Hötel-Telegrapbie lieferten Siemens und Halske ein ſehr zweck— 
mäßiges Relais mit Nummerſcheibe, welches auch für Feuerwehrtelegraphen Ver: 
wendung gefunden hat und bei Beſprechung derſelben weitere Erwähnung finden ſoll. 

Im Jahre 1866 entwarfen Siemens und Halske einen elektriſchen Waſſer— 
ſtandszeiger, welcher den Waſſerſtand in einem Fluſſe in beliebiger Entfernung an- 
geben ſoll. Wenn der dabei verwendete Schwimmer mit dem Waſſerſpiegel des Fluſſes 
ſich um / Fuß hebt oder ſenkt, dreht er mittels der um eine Welle geſchlungenen und 
durch ein Gegengewicht geſpannten Kette, an welcher der Schwimmer hängt, die Kettenwelle 
ſo weit hin oder her, daß ein auf ihr ſitzendes Rad ein zweites kleineres eine volle Um— 
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drehung in dem einen oder dem anderen Sinne machen läßt, dabei eine Spiralfeder erſt 
ſpannt und dann freiläßt, worauf die Feder einen Magnet-Inductor eine Umdrehnng 
nach links oder rechts machen läßt, deſſen beide Inductionsſtröme dann durch den einen 
oder den anderen von zwei Magnetzeigern hindurchgeführt werden; beide Magnetzeiger 
wirken aber auf Steigräder, welche jedes auf einer loſe auf die Welle des den Waſſerſtand 
angebenden Zeigers aufgeſteckte Hülſe ſitzen, beide drehen aber die Zeigerwelle in ent— 
gegengeſetztem Sinne; zu dieſem Behufe ſitzt auf jerer Hülſe ein Kronrad und beide Kron— 
räder greifen in ein kleines zwiſchen ihnen liegendes Zahnrad ein, welches auf einem aus 
der Zeigeraxe vorſtehenden Arme ſitzt. Wird ein Kronrad, durch ſeinen Magnetzeiger in 
Umdrehung verſetzt, ſo läuft auch das Zahnrad um ſeine Axe und wälzt ſich dabei zugleich 
auf dem anderen Kronrade fort, nimmt deshalb den Arm, der das Zahnrad trägt, mit 
und dreht durch dieſen die Zeigeraxe vor- oder rückwärts. 

Noch iſt eines kleinen Apparates zu gedenken, welchen Siemens und Halske zur Re— 
gulirung des Abſtandes der Kohlenſpitzen entwarfen, zwiſchen Denen mau bei Beleuch— 
tung mittels des elektriſchen Lichtes den elektriſchen Lichtbogen entſtehen läßt; bei dieſem 
Kohleulicht-Regulator liegen die Kohlenſpitzen auf zwei kleinen metallenen Wagen, 
welche ſich auf zwei geneigten Ebenen einander nähern, ſobald bei Erzeugung des Licht— 
bogens durch die dabei ſtattfindende Fortführung glühender Kohlentheilchen die Spitzen 
jo weit verkürzt find und dadurch ihren Abſtaud jo weit vergrößert haben, daß der elektriſche 
Strom nicht mehr kräftig genug iſt, um durch den Anker eines Elektromagneten einen 
Sperrhaken in ein von den Wagen bei ihrer Bewegung getriebenes Uhrwerk hemmend 
einzulegen. Uebrigens haben Siemens und Halske die auf S. 398 ſchon beſprochene 
dynamoelektriſche Maſchine auch zur Erzeugung elektriſchen Lichtes verwerthet. 
Die für dieſen Zweck gebauten, mit einer Locomobile betriebenen Maſchinen liefern ein 
Licht von 3000 Normalkerzen Lichtſtärke, während das von 60 Bunſen'ſchen Elementen 
gelieferte Licht nur eine Lichtſtärke von etwa 300 Normalkerzen hat. 

Endlich wäre noch der Anlagen zur pneumatiſchen Depeſcheubeförderung zu 
erwähnen, welche Siemens und Halske in Berlin erſt (1863) zwiſchen den Annahmezimmern 
für Telegramme und den Apparatzimmern in der Centralſtation, und dann 1865 zwiſchen 
der Ceutralſtation und der Filialſtation im Börſengebäude ausführten. Der erſtere und der 
ebenfalls von Siemens und Halske 1865 in Leipzig angelegte Depeſchenbläſer be— 
fördern die in Hülſen geſteckten, mit den Telegrammen beſchriebenen Papierblätter in einem 
Meſſingrohre auf geringe Entfernung mittels eines durch einen Blasbalg erzeugten, ent— 
ſprechend kräftigen Luftſtromes. Bei der zweiten größeren Anlage wurden zwiſchen den 
beiden Stationen zwei ſchmiedeeiſerne Röhren von 2¼ Zoll lichter Weite 2 bis 3 Fuß tief 
unter den Erdboden gelegt, und an ihren Enden im Börſengebäude durch ein Querrohr 
zu einem Kreislauf vereinigt, während im Telegraphengebäude jede Röhre mit einem Luft— 
behälter verbunden wurde; durch eine Luftpumpe wurde die Luft in dem einen Behälter 
verdichtet und in dem anderen verdünnt, jo daß ein beſtändiger Luftſtrom erzeugt wurde 
und die mit den Telegrammen gefüllten, auf Rädern laufenden cylindriſchen Büchſen von 
der einen Station zur anderen forttrieb, wo ſie aufgefangen und aus der Röhre heraus— 
genommen wurden. Ein ähnliches Kreislaufrohr führten Gebrüder Siemens 1870 in 
London aus. 
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Zum Schluſſe möge die Bedeutſamkeit der Siemens und Halske'ſchen Werkſtätten 
durch einige ſtatiſtiſche Angaben klar gelegt werden, welche wir der Güte der Herren Ge— 
brüder Siemens unmittelbar verdanken.“ 

Die Berliner Hauptwerkſtart beſchäftigte im Jahre 1857 durchſchnittlich 


) Zugleich mögen einige Unrichtigkeiten im erſten Theile berichtigt werden, auf welche Hert 
Dr. Werner Siemens gütigſt aufmerkſam gemacht bat: 1) Gn S. 386.) Der Difſerential-Regulator 
ward von Werner Siemens erfunden. 2) (zu S. 387.) Die Benutzung der Guttapercha zur Iſo— 
lation der Drähte machte Werner Siemens erſt möglich durch Herſtellung feiner den Bleiröhren— 
preſſen ähnlichen Umpreſſungsmaſchine (1817); dieſelbe enthielt, wie alle ſpäter benuuten 
Maſchinen, eine Schraubenpreſſe und lieferte eine Guttaperchahülle ohne Naht. Die anfaͤnglich 
benutzte Methede der Umwalzung des Drabtes hatte ſich nicht bewährt; ebenſo ſetzte die Gutta— 
rercha der Anwendung bydrauliſcher Preſſung wegen ibrer Elaſticität großen Widerſtand entgegen. 
3 Gu S. 387.) Die 1848 durch den Rhein gelegte Leitung hatte eine eiſerne Schutzhülle. 4) Gu 
S. 388.) Die Leitungen der Berliner Feuerwehr wurden urſprünglich mit in Guttapercha gehüllten, 
durch Blei- oder Eiſenröhren geſchützten Leitungen hergeſtellt, aber neuerdings größtentheils durch 
Kabel von Felten und Guilleaume erſetzt. >) Gu S. 388.) Die Linien in Spanien errichtete das 
Londoner Zweiggeſchäft. Den Bau der Indo-Europäiſchen Linie leitete die Berliner Firma. 6) 
S. 389 Z. 14 hätte anſtatt Biſerta-Bona die 1857 gelegte Linie von der Juſel Sardinien nach 
Bona genannt werden ſollen, als die crfte gelungene Kabellegung durch tieſes Waſſer; auch bei 
dieſer, wie 1859 bei der vinie Suez Indien, leilete Siemene perfſönlich den elektriſchen Theil. 7) Das 
auf S. 389 zwei Mal erwähnte und in Fig. 1 auf S. 390 abgebildete kupfer-bedeckte Kabel ward nicht. 
für Alena Mena ſondern für Cariagena-Oran verwendet und weſentlich verſenkt. Bona-Biſerta war 
das erſte ſchwere Kabel mit Eiſenbülle, deſſen Legung im tiefen Waſſer . 8) Nicht Kramer (wie 
aus der Zeitſchrift des deutſch-öſterreichiſchen Telegraphen-Vereines Bd. I, S. 137 in die ſpäteren 
Quellen übergegangen ift), ſondern Siemens hat die von ihm zum Theil 1755 1847 bei der Prüfung 
der für die unterirdiſche Leiiung Berlin-Großbeeren beſtimmten iſolirten Drähte aus der Fabrik von 
Fonrobert und Pruckner in Berlin beobachteten, auf S. 391 beſprochenen Erſcheinungen zuerſt 
als Ladungs⸗Erſcheinungen gedeutet, während Kramer im Januar 1848 ſebr entſchieden der Anficht 
Siemens', daß es ſich um ſtatiſche Cleltrieität haudele, widerſprach. In feiner (in Poggendorff's 
Annalen Bd. 79 und 102 veröſſentlichten) umſaſſenden wiſſenſchaftlichen Unterſuchung der von ihm 
ſogenaunten „Flaſchenwirku ug“ iſolirter Leiter gab Siemeus eine vollſtändige Herleitung der 
Geſetze dieſer Wirkung und der aus ihr entſpringenden Verzögerung (retardation) des Stromes. 
William Tbomſon, welcher ſich gleichzeitig mit den Ladungserſcheinungen beſchäſtigte, fand auf 
ganz verſchiedenem Wege dieſelben Formeln wie Siemens und publieirte die Formeln über Capa— 
eität und Retardation früber als Siemens, welcher während feiner Experimeutalunterſuchungen 
über die Ladung durch ſeine geſchäftliche Thätigkeit darin vielſach geſtört wurde. 9) Das eriie 
Kabel, bei welchem die Güte der Iſolation nach der Siemens'ſchen Methode controlirt wurde, war 
das 1859 im Rothen Meere verſenkte Kabel; bei demſelben kamen auch die von Werner Siemens 
aufgeſtellten äußerſt wichtigen Fehlerbeſtimmungsformeln zuerſt zur Anwendung (vergl. 
S. 395). 10) S. 392 3 7 iſt zu leſen: „Leitungsvermögen des Leitungsdrabtes und“. Die S. 392 
erwähnte Queckſilber-Widerſtandseinheit hat Werner Siemens aufgeſtellt; ihr Hauptvorzug liegt 


rarin, daß fie genau definiert iſt und ſich in größter Genauigkeit veprodueiven läßt. — Die von 
Siemens und Halske abgeänderte Wheatſtoniſ che Brücke geſtattet die Meſſung bis 10 000 000 Ein⸗ 
heiten. — Wilhelms Witerſtandsmeſſer iſt Wheatſtone's Brücke nicht äbulich, er iſt zur directen 


Ableſung von Widerſtänden für Pyrometer beſtimmt. 11) (zu S. 390.) Werner Siemens legte 
auch das erſte Tiefſeekabel (Bona-Cagliari) mit Bremſe und Kraftmeſſer, den er erſt an 
Ort und Stelle proviſoriſch herſtellte, und gab zuerſt die Legungstheorie, daß das Kabel be 
gleichmäßigem Fortgange des Schiffes beim Legen eine gerade Linie bildet und mit dem Gewichte 
eines ſeukrecht zum Boden hinabhängenden Kabelſtückes durch Bremſeureibung äquilibrirt werden 
muß. Für Meſſuugeu auf ſchwankendem Schiffe couſtruirten Siemens und Halsle ein ſehr empfind: 
liches Schiffsgalvanometer, welches bei allen ihren Kabellegungen benutzt wurde. 12) Das 
S. 388 erwähnte North-Ceina-Kabel maß 2296 Knoten. 
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100, im Jahre 1867 dagegen 200, im Jahre 1872 aber 550 Arbeiter. Die Anſtalt 
lieferte Apparate für die Zwecke der Staatstelegraphie, wie der Eiſenbahnbetriebstele— 
graphie für faſt alle deutſchen Länder, namentlich Preußen, Sachſen, Bayern und Würtem— 
berg; ebenſo eine große Anzahl von Apparaten für den ausländischen und überſeeiſchen 
Bedarf. Es gingen bis zum 15. Juni 1872 ans dieſer Werkſtätte hervor 700 elektro— 
magnetiſche und 1750 magnetoelektriſche Zeigerapparate, ferner 12 060 Morſe'ſche Schreib— 
apparate nebſt Zubehör, 12 497 Eiſenbahnläntewerke und 231 Hughes'ſche Typeudruck— 
apparate. Eine beſondere Werkſtätte lieferte 8800 Stück des von Wilhelm Siemens ent— 
worfenen Patent-Waſſermeſſers in einer von Siemens und Halske verbeſſerten Con— 
ſtruction; davon erhielten die Berliner Waſſerwerke 3300 Stück, die kbrigen vertheilten 
ſich auf die verſchiedenſten Waſſerwerke Deutſchlauds. In England bauten Gueſt und 
Chrimes in Rotherham an 30000 Stück ſolche Waſſermeſſer älterer Conſtruction. 

Das Petersburger Geſchäft erbaute und remontirte von 1855 ab ſämmtliche 
ruſſiſchen Staatstelegraphen-Linien und unterhielt bis zum Jahre 1867, bis zu welchem 
der Remontevertrag mit der ruſſiſchen Regierung lief, ein bedentendes techniſches Perſonal 
in den ruſſiſchen Staaten. Die Petersburger Werkſtatt beſteht erſt ſeit neuerer Zeit in 
größerer Ausdehnung, da früher die ſämmtlichen benöthigten Apparate ꝛc. in der Berliner 
Werkſtatt angefertigt wurden. Das Geſchäft betreibt außerdem auf dem ihm gehörigen 
Gute Chmelowa bei Groß-Nowgorod eine Porcellanfabrik, welche früher ausſchließ— 
lich Iſolatoren für Telegraphenlinien, neuerdings aber auch Geſchirre ꝛc. erzeugt. 

Die 1858 gegründete Telegraphenbau-Anſtalt von Siemens Brothers in 
London beſchäftigt in ihrer Fabrik in Woolwich durchſchnittlich 100 Arbeiter mit An— 
fertigung von Telegrapheuapparaten, namentlich aber auch von patentirten eiſernen 
Pfoſten (ſchon vor dem Bau der Indo-Europäiſchen Linie, für Indien, America, Aegypten, 
Auſtralien) und von Iſolatoren für oberirdiſche Leitungen, ſowie von Kabeln für Land— 
und Unterſeelinien. 

Die Anſtalt von Siemens und Halske in Wien wurde 1858 begründet; 
ſie beſchäftigte durchſchnittlich 50 Arbeiter und hatte namentlich Telegraphenapparate und 
Läutewerke für die öſterreichiſchen Staatstelegraphen und für die öſterreichiſche Südbahn 
zu liefern; ſie wurde 186-4 vollſtändig wieder aufgelöſt. 

Das Geſchäft der Gebrüder Siemeus in Tiflis endlich ſtand bei ſeiner 
Begründung im Jahre 1863 unter der Leitung eines jüngeren Bruders, des preußiſchen 
Conſuls Walther Siemens geb. am 11. Januar 1832, dem nach ſeinem im Jahre 
1868 erfolgten Tode der jüngſte der Brüder Dr. Otto Siemens (geb. am 20. No: 
vember 1836 folgte, welcher 1871 auch ſtarb. Das Tifliſer Geſchäft betreibt nament— 
lich bedeutende Kupferbergwerke und Petroleumquellen im kaukaſiſchen Rußland. Das 
Kupferbergwerk in Kedabeg im kleinen Kaukaſus fabricirt jährlich 12 000 bis 15 000 Ctr. 
hammergares Kupfer und beſchäftigt etwa 800 Arbeiter, größtentheils Perſer und Tartaren. 

Die Berliner Firma ſchloß kürzlich mit der ruſſiſchen Regierung einen Vertrag über 
Lieferung von Alkohol-Meßapparateun ab, welche bei der Spiritusſteuer-Erhebung 
im ganzen ruſſiſchen Reiche Verwendung finden ſollen und baut zur Ausführung dieſer 
Lieferung gegenwärtig eine neue Fabrik für 300 Arbeiter in Charlottenburg. Dieſe 
von Dr. Werner Siemens erfundenen, von Louis Simens vervollkommneten Apparate 
zeichnen ſich vor ähnlichen dadurch aus, daß fie neben der Menge des durchfließenden 
Spiritus auch die des in demſelben enthaltenen abſoluten Alcohols unmittelbar gugeben. 
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In Dresden endlich hatte, äußerlich unabhängig von Siemens und Halske, 1859 
Hans Siemens geb. am 8. December 1818) ein Bureau zum Bau von Regenerativ— 
Gasöfen errichtet und in demſelben Jahre noch unter anderem die Stahlöfen der ſächſiſchen 
Gußſtahlfabrik in Döhlen bei Dresden eingerichtet. Im Jahre 1862 wurde dann von 
Hans Siemens in Gemeinſchaft mit Werner Siemens, in Dresden noch ein Glas— 
fabricationsgeſchäft gegründet. Als Hans Siemens im Herbſt 1867 ſtarb, über— 
nahm Friedrich Siemens geb. am 8. December 1826) die Dresdener Glashütte und 
1871 (mit Werner gemeinſchaftlich) noch eine zweite in Döhlen. Friedrich Siemens war 
bis 1846 Seemann, dann einige Jahre in Berlin; ſpäter aſſiſtirte er ſeinem Bruder 
Wilhelm Siemens in England bei ſeinen Arbeiten, namentlich bei der Anwendung des 
urſprünglich von Stirling dborgeſchlageuen, ſpäter (1833) auch von Erics ſon bei deſſen 
caloriſcher Maſchine angewendeten Regenerativſyſtemes auf Dampf- und Luftmaſchinen, 
Verdampfungsapparate, Condenſatoren u. ſ. w. Friedrich ſchlug dabei zuerſt vor, Re— 
generatoren (d. h. Vorrichtungen zur Wiedergewinnung der Wärme) bei pyrotech— 
niſchen Ofenanlagen anzuwenden, und nahm im Jahre 1856 ein erſtes Patent darauf in 
England. Von da ab widmete er ſich ausſchließlich dieſer Sache, theils in England in 
Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder Wilhelm, welcher ſein techniſches Talent erfolgreich der 
Ausbildung dieſes neuen wichtigen Induſtriezweiges zuwandte, theils in Deutſchland mit 
ſeinen Brüdern Werner und Hans. Auch caloriſche Maſchinen, mechauiſche Eismaſchinen 
u. ſ. w. hat Friedrich Siemens conſtruirt, jedoch mit geringerem praktiſchen Erfolge. 
Aufangs feuerten die Gebrüder Siemens ihre Regenerativöfen unmittelbar mit dem 
Brenumateriale; die aus dem Arbeitsraume des Ofens abziehende ſehr heiße Feuer— 
luft wird aber vor ihrem Eintritte in den Schornſtein durch den Regenerator geführt, 
um die in dieſem gitterartig aufgeſtellten feuerfeſten Steine zu erhitzen, damit die Steine 
ſpäter, nachdem vorher ein Wechſel in der Richtung des Luftzugs herbeigeführt worden iſt, 
die aufgenommene Wärme an diejenige Luft abgeben können, welche dem Brennmateriale 
zur Unterhaltung der Verbrennung deſſelben zugeführt wird. Später bradhten fie, anſtatt 
des directen Feuers, das aus dem ſoliden Brennmateriale in einem beſonderen Generator 
erzeugte und in einem anderen Regenerator vorgewärmte Rohgas in ihren Oefen zur Ver— 
brennung und erzielten mit den dazu erbauten, 1858 in Sachſen und Oeſterreich für Sie— 
mens und Halske und 1861 in Eugland für Friedrich und Wilhelm Siemens patentirten, 
allgemein anerkannten und angewendeten Regenerativ-Gasöfen bedeutende Er: 
folge. — Friedrich machte ſich vorzüglich um die Glasinduſtrie verdient, namentlich durch 
feine continuirlich wirkenden, regenerativen Glasſchmelzöfen; die Siemens'ſchen Hütten in 
Dresden und Döhlen ſind jetzt wohl die größten und am beſten eingerichteten in Deutſch— 
land und verſenden ihr ausgezeichnetes Fabricat, namentlich Flaſchen, auf weite Fernen. 
Wilhelm dagegen verdankt beſonders die Eiſen- und Stahl-Induſtrie eine weſentliche Ver— 
beſſerung der Schweiß- und Gußſtahlöfen, welche er auch auf ſeinen eigenen höchſt an— 
ſehnlichen Stahlwerken in Englaud verwerthete; derſelbe legte nämlich nach einigen Vor— 
verſuchen 1867 ein eigenes Probeſtahlwerk in Birmingham und 1869 die Landore Sie- 
mens Steel Works an, in welchen der Gußſtahl, jetzt wöchentlich nahezu 1000 Tonnen, 
theils nach dem Wilhelm Siemens'ſchen Verfahren unmittelbar aus den Erzen, theils nach 
dem Siemens-Martin'ſchen Verfahren aus Guß- und Schmiedeeiſen erzeugt wird, wäh— 
rend auch Schmiedeeiſen unmittelbar aus den Erzen hergeſtellt wird. 

Von hoher Bedeutung war der 13. October dieſes Jahres für die Telegraphen— 
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bauanſtalt von Siemens und Halske, welche ſich nach dem Ausſcheiden ihres Mitbegründers 
J. G. Halske in dem gemeinſchaftlichen Beſitze Werners und feiner beiden, beziehungs— 
weiſe mit Begründung der Londoner und der Petersburger Filiale als Theilhaber in das 
Geſchäft eingetretenen Brüder Wilhelm und Karl befindet. An dem genannten Tage 
feierten die Inhaber das 25jährige Beſtehen ihres Geſchäftes durch Ausſetzung einer 
Summe von 50000 Thlr. zu einem Penſionsfonds für die Arbeiter der Fabrik, welchem 
Hr. J. G. Halske weitere 10000 Thlr. überwies. Außerdem ſteuern die Inhaber für 
jeden Arbeiter (deren Anzahl jetzt 700 überſteigt), welcher länger als 12 Monate in ihrer 
Fabrik beſchäftigt iſt, jährlich noch 5 Thlr. zur Penſionskaſſe. Der Jubeltag beſcheerte 
jedem Arbeiter eine Gratification von 3 Thlr. und ward durch eine mit einer Theater— 
vorſtellung endende Feſtlichkeit abgeſchloſſen, zu welcher die Beamten und die geſammte 
Arbeiterſchaft mit Familien geladen waren. Die Beamten der vereinigten Geſchäfte der 
Gebrüder Siemens ſchenkten dem Jubilare Hrn. Dr. Werner Siemens, als dem Begründer 
und ſteten erſten Leiter derſelben ein werthvolles, von Siemering modellirtes und in der 
Geſchäftsgießerei gegoſſenes Kunſtwerk, die durch Kabel und oberirdiſche Leitungen ver— 
bundenen Welttheile darſtellend. Möge der Feſtesjubel lange, lange nachhallen, zu ſtiller 
Befriedigung nach innen, nach außen aber zu fortgeſetzter N Förderung von Technik 
und Wiſſenſchaft! 


Umſchau auf dem Gebiete der Kunſt und Kunſtwiſſenſchaft. 


Von 


Bruno Meyer. 


Wir haben ſeit beinahe einem Jahre in der Kuuſt der Zeit keine Umſchau gehalten; 
inzwiſchen iſt manches Weſentliche und Intereſſante alen, was in der Kürze zuſam— 
mengefaßt werden muß. 

Zunächſt iſt von den Auregungen für die nationale Kunſt zu ſprechen, welche nament— 
lich in mehreren großen Concurrenzen zum Zwecke der Herſtellung nationaler Mo— 
numente hervorgetreten iſt. 

Die bei Weitem hervorragendſte war diejenige, welche die Pläne zu dem neuen Ge— 
bäude des deutſchen Reichstages in Berlin liefern ſollte. Es war eine der be— 
deutendſten Concurrenzen, die je ſtattgefunden. Nicht allein war die Aufgabe eine ganz 
unvergleichlich großartige; auch durch den Modus der Ausſchreibung und durch den Wett— 
eifer und die rege Theilnahme, welche dieſelbe in Künſtlerkreiſen hervorgerufen, zeichnete 
ſie ſich vor den meiſten anderen aus. 

Im Programme war es namentlich vortheilhaft aufgefallen, daß von einer Beſchrän— 
kung der Mittel für den Bau gar keine Rede war, ſondern daß eine wirklich den Geſetzen 
der Schönheit und den künſtleriſchen Anforderungen entſprechende großartige monumentale 
Leiſtung gefordert wurde, ohne irgend welche kleinliche Beeinfluſſungen und Einſchrän— 
kungen. 

Freilich war andererſeits auch dieſe Concurrenz-Ausſchreibung von den mannichfachen 
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Mängeln nicht ganz frei, welche häuſig geuug die Concurrenzen mehr zu einer Plage, als 
zu einem Vortheile der Kunſt und der Künſtler machen; auch iſt ein ſchwerer Mißgriff, der 
zwar von manchen Seiten hat abgeleugnet werden ſollen, ſchwer hinweg zu disputiren: 
die Berufung auch der ausländiſchen Künſtler zu. einem jo eminent nationalen Werke, wie 
dieſes. Indeſſen hat der Erfolg gezeigt, daß dieſe unrichtige Berufung nur zur Ehre der 
deutſchen Künſtler ausgeſchlagen iſt, da kein einziger der concurrirenden ausländiſchen 
Meiſter in gleiche Reihe mit den beſten deutſchen Künſtlern treten konnte, und dieſe That— 
ſache dadurch von beſonderem Gewichte wurde, daß wenigſtens die engliſchen Künſtler in 
hellen Haufen ins Feld gerückt waren. 

Der Coucurrenz-Ausſchreibung hatten über hundert Künſtler entſprochen, deren 
Pläne zum Theil in zahlreichen, ſorgfältig ausgearbeiteten Blättern vorlagen. Die Groß— 
artigkeit und Complicirtheit der Aufgabe, ſowie die mannichfachen Stilrichtungen, welche 
unklar in unſerer zeitgenöſſiſchen Kunſt neben und durcheinander hergehen, brachten ein 
eigenthümliches Schwanken hervor, welches jedoch nicht hinderte, daß gewiſſe leitende 
Grundſätze ſich mit Evidenz als die einzig möglichen für die Löſung ergaben. So ſtellte 
ſich, was ein ebenſo ſchlagendes wie erfreuliches Ergebniß der Concurrenz war, die Un— 
möglichkeit einer Löſung in gothiſcher Stil-Form vollkommen überzeugend heraus. Aber 
auch eine gewiſſe, von der Stil-Frage kaum berührte Art der Löſung, bei welcher, um eine 
große Dominante für den Geſammt-Effect zu gewinnen, irgend ein Raum des Gebäudes 
mit einer rieſigen Kuppel überſpannt und überhöht war, erwies ſich bei näherer Prüfung 
überwiegend als ein hohles Prunken mit einer nicht organiſch hervorgewachſenen, ſondern 
nur äußerlich hinzugebrachten prätentiöſen Bauformel, fo daß von den ſehr zahlreichen 
Kuppelbauten bei der engeren Wahl der vorzüglichſten Entwürfe faſt vollſtändig abgeſeben 
werden konnte und mußte. 

Als die einzig mögliche Löſung erwies ſich der Weg einer möglichſt einfachen, die 
Uebereinanderordnung in mehreren Stockwerken thunlichſt vermeidenden Gruppirung der 
Maſſen um den von ſelbſt gegebenen und entſprechend hervorzuhebenden Hauptraum, den 
großen Sitzungsſaal, und eine Durchbildung der Form im Geſchmacke der Reuaiſſance, ſei 
es nun der früheren, der Hoch-Renaiſſance, oder der ſpäteren, wo bei der letzteren aber 
der Schritt zu den entſchieden barocken Formen des XVII. Jahrhunderts wegen ſeiner Un— 
verträglichkeit mit dem allgemeinen Berliner Bautypus vermieden werden muß. 

Unter denjenigen Plänen, welche ſich durch Eigenthümlichkeit in irgend einer Be— 
ziehung vortheilhaft auszeichneten und die auf die Zuertheilung des Preiſes einigen Anſpruch 
hätten erheben können, zeichneten ſich vor allen drei aus, unter welchen ſowohl die Stimmen der 
Fachleute, wie die des Publicums, je mehr und mehr einen bevorzugten, und wohl mit 
Recht. Es waren dies die drei Pläne von Gropius und Schmieden und von 
Kayſer und von Großheim, beide in Berlin, und von Ludwig Bohnſtedt in 
Gotha, von denen der letztere den erſten Preis in der Concurrenz davontrug; und ſelten 
wohl hat auch eine Concurrenz einen ſo genialen Entwurf entſtehen laſſen, wie dieſen 
Bohnſtedt'ſchen zum deutſchen Reichstags-Gebäude. Er iſt durch die Abbildungen in der 
„Gartenlaube“, in der „Illuſtrirten Zeitung“, in der „Zeitſchrift für bildende Kunſt“ und 
in „Ueber Land und Meer“ ſo allgemein bekannt geworden, daß man von einer Schilderung 
Umgang nehmen kann. Die ſich mit einer großen Triumphpforte nach dem Königsplatze 
öffnende Façade gliederte ſich beiderſeits in offenen Säulen Stellungen, hinter welchen 

auf der einen Seite die Erfriſchungsräume, auf der anderen die Feſtſäle ſich ebenſo natür— 
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lich wie angemeſſen gruppirten, während eine ganz unkadelige Folge von bedeutſamen Räum— 
lichkeiten in der Hauptaxe anf den großen Sitzungsſaal des Reichstages hinleitete. 

Bei der Zuertheilung der übrigen Preiſe waltete ein eigenthümlicher Unſtern, welcher 
seinen Grund in der durchaus ungerechtfertigten Zuſammenſetzung der Jury hatte, als in 
welcher das Laien-Element bei Weitem überwog, jo daß ſchon von dem dritten Preiſe an 
die Zuertheilungen fragwürdig und wunderlich ausfielen. Gropius und Schmieden, 
deren Eutwurf durch die bewunderungswürdige Schlichtheit und Großartigkeit im ein— 
fachſten Genre imponirte, hatten es verabſäumt, Momente zu ſuchen, welche auch das 
Laienauge mit Gewalt feſſelten, und da jo die Schönheit ihres Eutwurfes zu fein für die 
meiſten Jurymitglieder war, jo ließ ſich die Jury durch einige andere Entwürfe und viel: 
leicht durch Einflüſſe, die ſich der Nachweiſung entziehen und in der Sache keine Berech— 
tigung haben, bewegen, den Gropius'ſchen Plau gänzlich zu übergehen und die drei letzten 
Preiſe an Eude und Böckmann in Berlin, an Mylius und Bluntſchli in 
Frankfurt a. M. und an die beiden Scott (Vater und Sohn) in London zu vertheilen. 

Von der Auszeichnung des Ende'ſchen Planes kaun man zwar noch recht wohl mit 
Zuſtimmung reden, denn wiewohl er den drei vorgenannten nicht ganz ebenbürtig an die 
Seite zu ſtellen war, empfahl er ſich in hohem Maßde durch die außerordentlich praktiſche 
und geſchickte Gruppirung der verſchiedenen Raum-Complexe, worin ihm wenige Pläne 
Anderer an die Seite zu ſetzen waren. Dagegen konnte man mit Recht an Einzelheiten 
der Durchbildung, au der geſchweiften Façade und dergleichen Anſtoß nehmen; jeden— 
falls trat der Plan dadurch hinter die erſtgenanmten zurück. 

Schier unbegreiflich aber war die Auszeichnung der beiden folgenden Pläne, inſofern 
als der Entwurf von Mylius nur als Verſuch einer eigenthümlichen Löſung der Aufgabe ein 
gewiſſes Intereſſe erregte, aber durch das Gelingen durchaus keinen impoſanten Eindruck 
bervorrief. Es war hier nämlich der Verſuch gemacht worden, die verſchiedenen Charaktere, 
welche die Raum-Complexe in dieſem ſehr complizirten Gebäude darſtellen, ſowohl räumlich 

wie der Geſtaltung nach zu trennen und zu unterſcheiden, und ſo den Sitzungsſaal, die 
Räumlichkeiten für die Reichstagsmitglieder und die Wohnungs- und Geſchäftsräume je 
in beſonderen Baugruppen anzuordnen; die letztere Gruppe nahm dabei einen palaſt— 
arfigen Charakter an, der Sitzungsſaal geſtaltete ſich theaterartig, und die Abgeordueten— 
Räume legten ſich in auffallend trübſeliger Corridor-Formation um den letzteren herum. 
So anſprechend in der Idee eine derartige Behandlung iſt, fo wenig befriedigend war im 
vorliegenden Falle doch die Durchführung, namentlich das grundverfehlte Halbrund des 
Saalbaues, ſo daß die Auszeichnung durch einen Preis jedenfalls weit über das Verdienſt 
hinausging. 

Noch viel ſchlimmer freilich ſtand es mit dem Scott'fchen Entwurfe, der in naivſter 
Nichtachtung aller praktiſchen Erforderniſſe lediglich mit Rückſicht auf einen phantaſtiſchen 
Eindruck der äußerlichen Maſſen-Gruppirung ſowie einiger impoſanten und weit über das 
Bedürfniß hinaus entwickelten Innen-Räume, wie namentlich eines coloſſalen Veſtibüles, 
auf einen trügeriſchen Effect hingearbeitet hatte, der nur bei einer ſolchen Jury blenden 
und zur Zuertheilung eines Preiſes, einer nicht wieder auszulöſchenden Blamage, ver— 
leiten konnte. 

Es würde zu weit führen, auf die zum Theil ganz unerhörten Ungeſchicklichkeiten 
und Stilloſigkeiten in der Durchbildung der gothiſchen Form einzugehen, in denen ſich 

Scott bewegte. Der Umſtand allein, daß er bis zu vier Stockwerken hinauf die allergang— 


752 Meyer: Umſchau auf dem Gebiete der Runſ und Runflwiſſenſchaft. 


barſten Räume anordnen undin eben ſo viele Schichten — wie in einem Londoner Privat: 
hauſe — die Präſidentenwohnung vertheilen mußte, zeigt ſchon, wie verſchwenderiſch und 
unüberlegt er mit dem Raume umgegangen war, wo doch der Natur der Sache nach die 
bedeutendſten Innenräume in möglichſt enger Concentration angelegt werden mußten. 

Leider wurde nach der Zuertheilung der Preiſe die Sache nicht endgültig erledigt 
und nicht, wie man es wohl erwarten durfte, der geniale Entwurf Bohnſtedt's, wenn auch 
nicht unverändert angenommen, ſo doch der Ausführung im Weſentlichen nud unter lei— 
tender Betheiligung ſeines Erfinders, zu Grunde gelegt. Es iſt das zum Mindeſten eine 
Vergendung der künſtleriſchen Kraft, die ſich nur, wenn dergleichen Eutſcheidungeu häu— 
figer werden, durch eine Erlahmung der Productivität und eine Ertödtung aller Genialität 
im Schaffen bei den Künſtlern rächen kaun, — wenn die Künſtler nicht der Calamität 
dadurch vorbeugen, daß ſie die Concurrenzen in allgemeinen Mißceredit fallen laſſen und 
den Mechanismus derſelben durch ihre Nichtbetheiligung lahm legen. 

Die Gründe, welche gegen die Ausführbarkeit des Bohnſtedt'ſchen Projectes ange— 
führt wurden, ſind durchaus unſtichhaltig; ſie beziehen ſich im Weſentlichen nur auf die 
mangelhafte Beleuchtung einiger Nebenräume, ein Uebelſtand, der nur dadurch herbeige— 
führt iſt, daß — wie auch aus den meiſten anderen guten Plänen ſich mit Evidenz ergab — 
für die geforderten Innen-Räume die Bodenflächen des Bebauungsplatzes nicht ausreichend 
waren und die Unterbringung nur durch reichliche Anwendung von Oberlicht in den 
größten Räumen ermöglicht wurde. Die gewaltigen Baukörper dann in dem Untergeſchoſſe 
mit genügendem Licht durch Fenſter zu durchdringen, war natürlich eine unlösbare Aufgabe. 

Weitere Entſcheidungen in der Sache find noch nicht getroffen, doch iſt anzunehmen, 
daß das böſe Auskunftsmittel einer zweiten Concurrenz, entweder zwiſchen den 
Siegern in der erſten allein oder unter Hinzuziehung noch anderer beliebig ausgewählter 
hervorragenden Architekten, ſchließlich das erfreuliche Ergebniß der erſten Concurrenz 
wieder in Frage ſtellen und die Sache mehr oder weniger in die bureaukratiſche Bahn 
bringen wird. 

Gleichzeitig mit dieſer Concurrenz hatten ſich die deutſchen Bildhauer auf den Aufruf 
des Berliner Goethe-Denkmal-Comité's um die Ausführung eines Denkmales für 
Goethe am Rande des Berliner Thiergartens verſammelt. Wie das bei 
dem allgemeinen Mißbrauche, der mit den Concurrenzen getrieben wird, allmählich immer 
mehr der Fall iſt und ſein muß, hatten ſich die bedeutendſten Künſtler nicht betheiligt, 
wogegen zahlreiche jüngere, zum großen Theil ganz unbekannte Kräfte auf dem Schauplatze 
erſchienen waren und ein ganz trauriges Enſemble von verſuchten und verunglückten 
Löſungen zuſammenbrachten. Nur wenige ragten aus der Fluth als irgend bemerkenswerth 
hervor, und nur drei waren einer wirklichen Auszeichnung werth, Rudolph Siemering 
in Berlin, Fritz Schaper in Berlin und Vincenz Pilz in Wien. Statt des Letzteren 
aber, deſſen Aufbau insbeſondere von einer überraſchenden Genialität und Originalität war, 
prämiirte die Jury den bekannten und verdienten Mitarbeiter Rietſchel's am Lntherdenk— 
male, Adolph Dondorf in Dresden, weſentlich nicht ſeines Denkmal-Modelles wegen, 
ſondern unter Berückſichtigung einer daneben ausgeſtellten Goethe-Statuette, die als ſolche 
ausgezeichnet, aber weder ein vollſtändiger Denkmals-Entwurf, noch auch zur Ausführung 
im Großen angelegt war. 

Auch dieſe Jury ließ die Entſcheidung wegen der Ausführung in der Schwebe und 
machte ſie ſofort abhängig von einer zweiten Concurrenz, zu der die Sieger der 
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erſten und außerdem wiederum nicht Pilz, ſondern Alexander Calandrelli in 
Berlin aufgefordert wurde, deſſen Concurrenz-Skizze wahrſcheinlich nur einem zufäl— 
ligen Effecte der Beleuchtung die Guuſt der Preisrichter zu verdanken hatte. 

Kurze Zeit darauf wurde in Berlin in einer engeren Concurrenz um die Ausfüh— 
rung eines Denkmales Friedrichs des Großen in Marienburg, zu welchem 
bei Gelegenheit der Säcularfeier der Grundſtein gelegt worden iſt, geſtritten. Aufgefor— 
dert waren Rudolph Siemering, Louis Sußmann-Hellborn und Wil— 
helm Wolff; die beiden letzteren als Verfertiger bereits bekannter Statuen des großen 
Königes, Siemering in ferner Eigenſchaft als einer unſerer bedeutendſten jüngeren Bild— 
hauer. Die Ausführung iſt in Folge der Concurrenz — ohne Enthuſiasmus — in 
Siemering's Hände gelegt. 

Die Aufgabe litt an einer großen Schwierigkeit, der nämlich, die Geſtalt des Königs 
auf einem Sockel darzuſtellen, um welchen die vier bedeutendſten Großmeiſter des Deutſch— 
herren-Ordens dargeſtellt waren, wobei über die Verſchiedenheit der Coſtüme nur durch 
einen Gewaltact hinwegzukommen war, und ein ſolcher Gewaltact ſetzt eine ganz beſon— 
dere künſtleriſche That voraus, wenn ſie nicht das Anſehen der Gewaltthätigkeit be— 
halten ſoll, was der künſtleriſchen Löſung geradezu entgegengeſetzt iſt. — 

Ganz neuerdings iſt ferner in Berlin eine Sammlung von Entwürfen zu einem 
Nationaldenkmale für die Errichtung des neuen deutſchen Reiches ausgeſtellt, wel— 
ches auf dem Niederwalde unterhalb des Binger Loches am Rhein, gegenüber der 
Einmündung der Nahe, ſeinen Platz erhalten ſoll. Architektur und Sculptur rangen da— 
bei um die Palme, da der Grundgedanke der Denkmalsgeſtaltung den Künſtlern vollftän- 
dig freigeſtellt war. 

Unter den plaſtiſchen Entwürfen war meines Erachtens nur ein einziger, welcher 
allenfalls die Möglichkeit der Ausführung dargeboten hätte: eine Rieſengeſtalt der 
Wacht am Rhein, von Wilhelm Hornberger, jene Figur, die in der 
Illuſtrirten Zeitung Nr. 1504 vom 27. April d. J. bereits in Abbildung mitgetheilt 
wurde, und von der ein überlebensgroßes Modell von dem Künſtler ſchon vor 
längerer Zeit (ehe an dieſe Concurrenz nur zu denken war) vollendet iſt. Dieſe 
Geſtalt, in großen Maſſen und Linien gehalten, aufgeſtellt auf einem Piedeſtal aus Feljen- 
blöcken, würde in jeder Beziehung dem Gedanken, der dort ſeinen Ausdruck finden ſoll, 
würdig entſprechen und beſſer, als irgend einer der übrigen Concurrenzentwürfe es thut, 
auch der architektoniſchen, wiewohl man von vorn herein in der Umgebung dieſer groß— 
artigen Felsnatur mehr Vertrauen zu der Wirkung eines architektoniſchen Werkes haben 
ſollte, als zu der eines plaſtiſchen. Doch hat es ſich bei der Concurrenz herausgeſtellt, daß 
jener großartige Sinn, welcher die Maſſen in wirkungsvoller und klarer Silhouette mächtig 
zu thürmen und in Uebereinſtimmung mit der Umgebung zu bringen verſteht, bis auf ge— 
ringe Anklänge wenigſtens unter den concurrirenden Künſtlern erſtorben iſt. Selbſt ganz 
abgeſehen von einigen höchſt naiven Verſuchen zur Löſung und ein paar Auläufen, mit der allein 
ſeligmachenden gothiſchen Schablone auch bei dieſer Gelegenheit ſich durchzuſchlagen, befremden 
die übrigen, obgleich einzelne Entwürfe, wie der mit dem ſehr durchſichtigen Motto „Aquila“ 
und das etwa gleichwerthige preisgekrönte Doppelproject von Eggert in Berlin, äußer⸗ 
lich einen recht impoſanten Eindruck machen, durch den Mangel einer klaren, an dem Auf— 
ſtellungsort unmittelbar verſtändlichen Gliederung. Sehr ſtark ausladende Unterbauten, 
welche die Entwickelung des thurmartigen Aufbaues nicht erkennen laſſen, ſodann klein⸗ 
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liche Vorſprünge, Erkerbauten, Treppen und dergleichen mehr verwirren die Einfachheit 
des großen monumentalen Contours, auf welchen an der Stelle das Hauptgewicht hätte 
gelegt werden müſſen. Der vorerwähnte Preis Entwurf entwickelt ſich als ein maſſiger 
Thurmban, deſſen oberſtes Geſchoß ſich in Bogenſtellungen öffnet, welche an die Geſtal— 
tung der dentſchen Kaiſerkrone anklingen. In dem Unterbau des Thurmes, den „Aquila“ 
errichten will, find zwei große Säle als Stätten monumentaler Kunſtwerke übereinander 
geſtellt, welche das alte deutſche Reich und das neue in monumentalen Kunſtgebilden ver 
gegenwärtigen ſollen, — eine Idee, die an ſich etwas Künſtliches hat und außerdem in 
der Ausführung durch die jedenfalls höchſt mangelhafte Beleuchtung der beiden Räume 
ſchwer beeinträchtigt werden würde. 

Mir iſt vollkommen deutlich bewußt, daß ich mich mit dem Vorſtebenden mehrfach 
im Widerſpruch mit der allgemeinen Stimme befinde. Es gilt überall als Dogma, daß 
die Architektur die bernjenere Kunſt für die Herſtellung eines ſolchen Denkmales ſei, und 
daß ſie auch thatſächlich in dieſer Concurrenz ihre größere Ueberlegenheit dargethan habe. 
Ich halte weder das Eine noch das Andere für zutreffend. Wenn die Architektur unter 
den hier gegebenen Bedingungen wirken will, ſo muß ſie — das geht, wenn man es als 
aprioriſtiſche Behauptung nicht will gelten laſſen, zum wenigſten doch mit Evidenz ſelbſt 
aus dieſen Concurrenzarbeiten hervor — in einem Grade auf feinere Details verzichten, 
daß fie abſolnt unfähig wird, auch nur noch an die Idee, deren Verkörperung ſie ſchaffen 
will, andeutend anzuklingen. Es iſt eine ſehr große Verwirrung, wenn man erſt in der 
Nähe erkennbare oder gar erſt im Inneren anzutreffende Werke der anderen bildenden 
Künſte als ausreichende Elemente der Charakteriſtik gelten zu laſſen ſich bequemt: das 
Geſammtwerk mag dem näher Tretenden zu bieten haben, was es wolle, die Bedeutung dieſes 
Monumentes muß ſich vollſtändig ſchon aus dem Eindrücke des Ganzen bei der Wahr— 
nehmung aus der Ferne ergeben. Das iſt bei einem plaſtiſchen Werke von entſprechend 
coloſſalen Dimenſionen zu ermöglichen, und geſchieht z. B. ſehr gut bei der Horuberger— 
ſchen Statue, die — weil das Modell der großen Einfachheit der Geſammtconception 
halber (ein ſchwerwiegender Vorzug!) in ſehr beſcheidenen Dimenſionen vorgeführt werden 
konnte — von den meiſten Berichterſtattern und ſo auch von der Jury gänzlich überſehen 
worden iſt. 

Der plaſtiſche Entwurf des ſonſt vortrefflichen Johannes Schilling in Dres— 
den ſcheint den ihm zuerkannten Preis wohl uur einem Compromiſſe der dem ganzen 
Sachverhalte gegenüber rathloſen Jury zu verdanken, welche die doch einmal mit einge: 
ladene Plaſtik (eben ſo wie durch Prämiirung von A. Pieper in Dresden die unberufene 
Gothik) nicht ganz leer wollte ausgehen laſſen, und leider — eben ſo wie die bei der 
Goetheconcurrenz — etwas wahrhaft Bedeutendes und Hervorragendes in der Verlegenbeit 
und Eile überſah. Schilling's Modell iſt Spielend kleinlich; ſeine Germania, die ſich die 
Kaiſerkrone aufſetzt, aber ansſieht als ob ſie ihre Kappe vor dem Winde feſt hielte, würde 
einen erſchütternd komiſchen Eindruck in den nothwendigen großen Dimenſionen machen. 

Bemerkenswerth iſt es, daß in der „Kunſtchronik“ ein Entwurf mit dem Motto: 
„Dem deutſchen Geiſt der Sieg“ in höchſt lebhafter Weiſe gerühmt wird, der ſonſt all— 
gemein und wohlverdient die ſtreugſte Ablehnung erfahren hat. Es wurde in Berlin 
allgemein geglaubt (ſelbſt der größte lebende Bildhauer Deutſchlauds, der in der Jury 
ſaß, war dieſer Anſicht), daß Reinhold Begas in Berlin der Urheber dieſes Dinges 
mit ſeinem toll barocken Unſinn in Erfindung und Formen und feiner imponirenden, 
geiſtreichen Mache ſei. Mir war es gewiſſer entſchieden makartiſcher Ankläuge wegen, 
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für welche in dem derben Naturalismus eines Begas keine Stelle iſt, gleich zweifel— 
haft, daß dem ſo ſei, wiewohl ich in Verlegenheit war, den Meiſter zu finden. Später 
hat ſich herausgeſtellt, daß derſelbe in München zu ſuchen war: der Bildhauer Wag— 
müller. 

Nachdem die Jury ihre drei Preiſe mehr oder minder glücklich an den Mann ge— 
bracht, ſah man ſich genöthigt zu erklären, daß aus verſchiedenen inneren und äußeren 
Gründen der Concurrenz keine weitere Folge gegeben werden könne. Wer meine früher 
an dieſer Stelle ausgeſprochenen Grundſätze über Nationaldenfmäler im Allgemeinen 
billigt, wird darin nichts zu bedauern finden, es aber jedenfalls beklagen, daß mit ſolcher 
unreifen Projectirerei die deutſche Künſtlerwelt in's Gelach hinein in Contribution ge— 
ſetzt wird. 

Das überaus mäßige Ergebniß all dieſer mit großem Aufwande in Seene geſetzten 
Concurrenzen iſt wohl überhaupt dazu angethan, einem an dem ganzen Concurrenzenweſen 
etwas den Geſchmack zu verderben und es klar zu legen, daß daſſelbe weit davon entfernt 
iſt, die Kunſt auf eine Höhe zu heben, die ſie ohne dieſes Hülfsmittel nicht erreichte, daß 
vielmehr durch daſſelbe nur eine über das innere Bedürfniß der Producirenden hinaus— 
getriebene Hervorbringung von künſtleriſchen Plänen befördert wird, durch welche ſehr 
viel durch Sammlung vielleicht nutzbar zu machende geiſtige Kraft vorweg abſorbirt, und 
der Kunſt, den Künſtlern und der Welt ſehr wenig genützt wird. Wenn man ſich die 
Summe unnütz aufgewendeter Schöpferkraft, welche ſo in den verſchiedenen Concurrenzen 
rein nutzlos vergeudet wird, zuſammenrechnet und vereinigt auf die wirkliche Löſung von 
wenigen, aber ernſten monumentalen Aufgaben verwendet vorſtellt; wenn man ſich alſo 
denkt, daß an Stelle der vielen Concurrenzprojecte für jede derartige Aufgabe nur die 
Kraft eines Einzigen in Anſpruch genommen, mit Hülfe dieſes Einzigen aber wirklich 
etwas fertig gebracht würde, ſo müßte nothwendiger Weiſe Beſſeres erzielt werden können, 
als durch dieſe fortwährende aufregende und anſtrengende Zerſplitterung der Kräfte bei 
dem chicanöſen Concurrenzeuwege. 

Gerade die Erfahrungen der letzten Jahre haben gezeigt, daß das Concurrenzenweſen 
durch bloße äußerliche Normirungen, wie etwa allgemein gültig angenommene Grund— 
beſtimmungen und dergleichen, nicht nutzbarer zu machen iſt, als es ſich bewährt hat, daß 
vielmehr die Concurrenz grundſätzlich nicht als das beſte und zunächſt zu ergreifende 
Mittel, um zu künſtleriſchen Plänen zu gelangen, angeſehen werden kann, ſondern daß 
diejenigen, welche mit künſtleriſchen Plänen und deren Verwirklichung zu thun haben, beſſer 
thun, den Muth zu haben, für ihre Ideen ſich die geeigneten künſtleriſchen Kräfte auf 
das Riſico des Verunglückens hin zu ſuchen, zu wählen und zu gewinnen, auſtatt ein 
unſchätzbares Capital geiſtiger Arbeitskraft lediglich zu dem Zwecke in Bewegung zu 
ſetzeu und zu verpuffen, um, wie jetzt die Sachen ſtehen, fat ſtäts nur ein recht mäßiges 
und meiſt gar kein Reſultat zu gewinnen. 

Nächſt den Concurrenzen von allgemeinerem Intereſſe iſt von den Beſtrebungen zur 
Reorganiſirung des Kunſtunterrichtes und der Kunſtverwaltung zu ſprechen. Einen ſehr 
erfreulichen Schritt hat man in dieſer Hinſicht ſowohl in Oeſterreich wie in Preußen ge— 

than. In Oeſterreich iſt der in der Organiſation bewährte Director des öſterreichiſchen 
Muſeums für Kunſt und Induſtrie Eitelberger von Edelberg mit der Aus— 
arbeitung eines Planes zu der Neuorganiſation beauftragt, welche ſehr tiefgreifend angelegt 
iſt und bei dem bewährten Geſchick des Genannten gewiß ſegensreich ausfallen wird. Er 
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hat ſogleich eine gründliche Neugeſtaltung des dort wie allerwärts verrotteten Inſtitutes der 
Akademie vorgenommen; er geht mit der Begründung von Zeichenlehrerſeminarien in 
allen Landeshauptſtädten um; er bereitet die Einrichtung zahlreicher kunſtwiſſenſchaftlicher 
vLehrkanzeln in Verbindung mit allen Hochſchulen und Kunſtlebrinſtituten vor; er will die 
Centralcommiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Baudenkmale zu einer ſolchen für 
alle Kun ſt denkmale des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates erweitern; u. ſ. f. 

In ſeiner beſonderen Eigenſchaft als Director des öſterreichiſchen Muſeums für 
Kunſt und Induſtrie hat er ferner die große Genngthuung gehabt, am 4. November 1871 
das neue ſchöne und zweckmäßige Gebäude zur Aufnahme der Sammlungen und der Lebr— 
anſtalt, welches ſeit drei Jahren in Bau war, unter der Mitwirkung des Kaiſers einzu— 
weihen und zu eröffnen. Das am Stubenringe liegende Gebäude iſt auf einem vom 
Kaiſer unentgeltlich überwieſenen Grundſtücke auf einer Grundfläche von ca. 3350 Cua— 
dratmetern nach dem Plane von Heinrich Ritter von Ferſtel errichtet worden. 
Die Formen ſind im feinſten Renaiſſanceſtil — ohne jede Ueberladung und ohne allen 
Prunk lediglich durch Schönheit der Verhältniſſe und Reinheit der Linien imponirend — 
gehalten. Sgrafſito Frieſe vom Profeſſor Laufberger und bunte Majoliken fchmücken 
die faſt ganz in Backſteinrohbau ausgeführte Faßade. Großartig und einfach reich ent- 
faltet ſich im Inneren namentlich das Stiegenhaus, welchem ſich die übrigen Räume in 
zwei (und zum Theil drei Stockwerken über einander in ſymmetriſcher Gruppirung und 
klarer Dispoſition anſchließen. Die Baukoſten beliefen ſich auf 650,000 Fl., die der 
inneren Ausſtattung, an der ſich die gewerblichen Künſte in beſcheidener aber gediegener 
Weiſe betheiligt haben, auf 120,000 Fl. 

Dieſe rege und erfolgreiche Thätigkeit Eitelberger's in Wien iſt der höchſten An— 
erkennung und Bewunderung würdig; doch läßt ſich nicht verkennen, daß dort, wo ſeit 
Jahren und eigentlich von je her in geordneter und im Großen auch genügender Weiſe 
für die Kunſt etwas gethan iſt, eine ſolche Aufgabe leichter ſich löſen läßt, als dies in 
Preußen der Fall iſt, wo unter dem Mübler'ſchen Regiment und bei der langjährigen 
Vertretung der Kunſtintereſſen durch eine abſolut unfähige Perſönlichkeit eine Verwahr— 
loſung des ganzen Verwaltungszweiges eingeriſſen iſt, von der, ſich eine Vorſtellung zu 
machen einigermaßen ſchwer iſt, wenn man nicht in der Sache ſelber geſtanden hat. 

Hier Boden zu ſchaffen iſt eine eminent ſchwierige Aufgabe, und die Energie, mit 
welcher der neue preußiſche Cultusminiſter Dr. Falk neben den vielen feiner harrenden 
Angiasſtallreinigungen, in denen ihm ſchon überraſchend Vieles und Wichtiges gelungen, 
auch dieſe Sache in Angriff genommen, ganz des äußerſten Beifalles würdig, wie auch die 
erſten Schritte, welche er gethan hat, als unbedingt glückliche zu bezeichnen ſind. 

Er begann die Reorganiſation mit der Wiederbeſetzung der durch den rechtzeitigen 
Tod des Geheimen Rathes Pinder erledigten Stelle eines Referenten für die Kunſt— 
angelegenheiten im Miniſterium und übertrug tiefe Stellung dem Profeſſor der Kunſt— 
geſchichte an der Berliner Kunſtakademie, Friedrich Eggers, welcher mit ſeiner 
idealen Auffaſſung von der Bedeutung und dem Weſen der Kunſt, mit ſeiner gründlichen 
Keuntniß des ganzen Gebietes, namentlich auch der modernen Kunſt, überall, jo weit es die 
Idee betraf, der geeignete Mann war, um das Richtige zu finden, wiewohl allerdings 
ſeine zart beſaitete Natur Bedenken hervorrief, wenn man ſich die nothwendigen Kämpfe, 
welche mit dem ihm anvertrauten Werke für die Zukunft untrennbar verbunden waren, 
vergegenwärtigte. ; 
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Eine ſeiner erſten Maßnahmen war die Berufung zweier Leiter der Berliner Ge— 
mäldegalerie. Zum Director derſelben wurde auf ſeinen Betrieb Dr. Julius Meyer 
in München, der Herausgeber des allgemeinen Künſtlerlexikons, berufen, und zwar unter 
den von dieſem ſelber geſtellten Bedingungen, welche ihn der Schwierigkeiten überheben, 
an denen ſeiner Zeit Guſtav Waagen's Thätigkeit ſcheiterte und er ſelber zu Grunde 
ging. Zum Directorial-Aſſiſtenten ferner wurde der als Bilderkenner wohl bekannte und 
geſchätzte Dr. Wilhelm Bode aus Braunſchweig gewonnen, welcher in dieſem ſpeciellen 
Zweige der Kunſtwiſſenſchaft als eine anerkannte Autorität gelten darf und ſomit in eine 
geeignete Stellung gekommen iſt. Beide begaben ſich unmittelbar, nachdem ſie ſich auf 
dem neuen Gebiete ihrer Thätigkeit orientirt hatten, zuſammen nach Italien, um Ankäufe 
für die Galerie zu machen. Vorher aber inhibirte der neue Director deu bereits in An— 
griff genommenen Umbau des Schinkel'ſchen Muſeums, mit dem — wie unſeren Leſern aus 
der Umſchau im 4. Hefte des erſten Bandes wohl noch in der Erinnerung iſt — auch wir 
uns von Anbeginn principiell nicht haben einverſtanden erklären können. — 

Weitere Schritte, um die Kunſtverwaltung und den Kunſtunterricht in Preußen auf 
die Stufe zu erheben, welche ihnen gebührt, ſind gleichzeitig beſchloſſen und zum Theil 
ſchon durchgeführt worden, n. a. iſt bereits zu Anfang October einem lange gefühlten 
Bedürfniſſe dadurch entſprochen worden, daß mit der an der Berliner Kunſtakademie vor 
einigen Jahren errichteten und unter der Direction des Architekten Profeſſor Martin 
Gropius ſtehenden Kunſtſchule ein Seminar für Zeichenlehrer verbunden iſt, 
welches — freilich zunächſt nur als „proviſoriſch“ auf ein halbes Jahr eröffnet — durch 
den verhältnißmäßig lebhaften Zuſpruch und die unbezweifelbare Nothwendigkeit eines 
ſolchen Juſtitutes (in Oeſterreich errichtet man gleich mehrere der Art!) die Gewähr des 
Fortbeſtehens in ſich ſelbſt trägt. 

Daß Eggers zum tiefſten Bedauern ſeiner zahlreichen Freunde und Schüler und zum 
Schaden der Sache allzu früh aus ſeinem neuen Wirkungskreiſe durch den Tod hinweg— 
geriſſen wurde, ſoll hier nur kurz erwähnt werden, da wir die Leſer mit dem Leben und 
den Werken des ſeltenen Mannes näher bekannt zu machen gedenken. — Zu ſeinem Nach— 
folger im Miniſterium iſt nach langem und begreiflichem Schwanken verſuchsweiſe auf ein 
Jahr der außerordentliche Profeſſor der Archäologie an der Univerſität Halle, Dr. Richard 
Schöne berufen worden, dem das allgemeine Urtheil mit Vertrauen entgegenkommt. Er 
wirkt ſeit dem 15. November d. J. 

Inzwiſchen hat in Berlin der erſte Sonntag im September nicht, wie bisher in den 
Jahren mit gerader Jahreszahl, eine, ſondern ſogar zwei große Kunſtausſtellungen 
eröffnen ſehen. 

In der Waffenhalle des Berliner Zeughauſes nämlich iſt zum erſten Male in großem 
Maßſtabe unter dem Protectorate des Kronprinzen und der Kronprinzeſſin eine Leih— 
ausſtellung von kunſtgewerblichen Gegenſtänden aus älterer Zeit 
veranſtaltet worden, in welcher aus dem Beſitze des Staates, der Behörden und einzelner 
Perſonen zunächſt im Umkreiſe von Berlin und Potsdam alle hervorragenden Kunft- 
induſtrie-Erzeugniſſe vereinigt und nach der hiſtoriſchen Entwickelung, nach dem Material 
und den auderen berechtigten wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten geordnet, vorgeführt find. 
Um die Einrichtung dieſer Ausſtellung hat ſich beſonders Dr. In lius Leſſing, feit 
Jahren Docent am deutſchen Gewerbe-Muſeum und ſeit einiger Zeit auch — für die Ge— 
ſchichte der Kunſtgewerbe — an der königl. Gewerbe-Akademie, ein unbeſtreitbar großes 
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Verdienſt erworben, und er hat auch durch einen Führer durch die Ausſtellung das Ver— 
ſtändniß für die einzelnen Gegenſtände dem Publicum nahe gelegt und die Orientirung er— 
leichtert. Auf das Einzelne an dieſer Stelle einzugeben iſt unmöglich. Nur das muß cen- 
ſtatirt werden, daß nach einſtimmigem Urtheile Aller eine überraſchende, nie geahnte Fülle 
der herrlichſten Arbeiten zu Tage gekommen tft, und der Anblick dieſer Schätze in der 
lichtvollen und eleganten Auſſtellung einen ſeltenen Genuß und reiche Belehrung ge— 
währte. 

Tenjelben Tag öffneten ſich die Pforten der zweijährigen Berliner Kunſtaus 
ſtellung in der Akademie. Auch hier fühlte man ſchon im Eintreten das Walten 
eines neuen Geiſtes in den leitenden Kreiſen. Es war ein neuer mit Oberlicht vortteff— 
lich beleuchteter Saal eingerichtet, außerdem in ſämmtlichen durch Seitenlicht erbellten 
Räumen das Syſtem der von Profeſſor Eduard Magnus empfohlenen ſchief gegen 
das Feuſter geſtellten Wände durchgeführt; auch einige durch die Kritik lange vergeblich 
von der Akademie erbetene Bequemlichkeiten für das Publicum zeugten von dem jetzt an 
höchſter leitender Stelle waltenden guten Willen, allen berechtigten Anforderungen Genüge 
zu thun. 

Auf ven Inhalt der berliner Ausſtellung näher einzugehen müſſen wir uns für dies— 
mal verſagen, indem wir hoſſen, baldigſt daran wiederum anknüpfen zu können. Wir 
benutzen den ſchmalen uns heute noch zugemeſſenen Raum, um noch einen Blick auf einige 
in den letzten Monaten enthüllte öffentliche Denkmäler zu werfen. 


Reinhold Begas übergab am 10. November 1871 der Stadt Berlin ſein lange 
erwartetes Schillerdenkmal, leider zu allgemeiner Enttäuſchung der zu hoch geſpauu— 
ten Erwartungen. Es kann nicht gelängnet werden, daß ein großes Geſchick für Maſſen— 
Gruppirung ſich in dieſem wie in den meiſten Werken des Künſtlers zeigt, aber ſowohl die 
Durchführung der Sodelfiguren wie insbeſondere die Charakteriſtik der Porträt- Statue 
laſſen vom Standpunkte der geiſtigen Bedeutſamkeit wie der Formen-Reinheit, gelinde 
geſagt, viel zu wünſchen übrig. Das Denkmal iſt durchweg in Marmor ausgeführt und 
zeigt am Sockel die vier weiblichen Geſtalten der Lyrik, der Tragödie, der Geſchichte und 
der Philoſophie. 

Von Erdmann Enke modellirt wurde am 10. Auguſt in der Haſenheide bei 
Berlin auf dem Turnplatze das Denkmal Ludwig Jahn's enthüllt, die Frucht einer 
vor mehreren Jahren ſtatt gehabten Cencurrenz und ein Werk, welches voll wahrer Kraft, 
doch mit einem Uebermaß von Theatraliſchem und Gewaltſamem in der Haltung des Dar— 
geſtellten, ein Weniges an dem Charakter und ſeinem traditionellen Typus vorbeigeht. 
Es iſt bekannt, daß bei der Sockel Anordnung dieſes Denkmales eine ganz außergewöhn— 
liche Schwierigkeit eigentlich ganz unkünſtleriſcher Natur zu beſiegen war, nämlich die 
Verwendung von Votivſteinen, welche ſämmtliche deutſchen Turnvereine zu dem Denkmale 
geliefert hatten. Das ſehr ungleichartige und ſchwer zu bewältigende Material iſt von 
dem Künſtler mit leidlichem Geſchick zu dem Poſtamente der Statue und zu einigen um— 
gebenden Steinhaufen verwendet. 

Johannes Pfuhl enthüllte am 9. Juli vor der Burg Stein in Naſſau das 
unter einem gothiſchen Baldachin aufgeſtellte Marmordenkmal des Freiherrn 
vom und zum Stein, eine würdige, wenn auch in keiner Weiſe außergewöhnliche 
Figur von ſolider Arbeit. 


- 
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Am 26. Auguſt, dem Jahrestage der Schlacht von St. Jacob, wurde das wegen Mangel 
an Mittelu bisher nicht fertig gewordene Denkmal auf dem Schlachtfelde von 
Zt. Jacob eingeweiht, eine ſchlichte und etwas conventionelle Compoſition. 


Hiſtoriſch-politiſche Umſchau. S 


Bon 


.Wydenbrugk. 


15. December 1872.] Was vorausgeſehen wurde, iſt eingetreten: das preußiſche 
Abgeordnetenhans hat die ihm neuerdings vorgelegte Kreisordnung unter Ablehnung 
aller Abänderungsvorſchläge mit großer Mehrheit angenommen. Nicht bloß von den 
Gegnern des ganzen Geſetzes und von denen, welche es nur conſervativer geſtaltet wiſſen 
wollten, iſt eine Reihe von Amendements eingebracht worden, auch von Seite der Fort— 
ſchrittspartei geſchah daſſelbe. Aber es geſchah in weſentlich verſchiedener Abſicht. Jene 
hätten gerne um jeden Preis ihre Abänderungsvorſchläge durchgeſetzt, unbekümmert, ob 
daran das Geſetz ſcheiterte oder nicht. Sie wollten theils die ganze Reform überhaupt 
nicht oder wollten fie doch nur unter der Voransſetzung einer weſentlichen Umgeſtaltung 
in ihrem Sinne. Sie ſtimmten deshalb auch nach Ablehnung ihrer Vorſchläge am 
Schluſſe der Berathungen gegen das Geſetz überhaupt. Ganz auders diejenigen Glieder 
der Fortſchrittspartei, welche von ihrem Standpunkte aus eine Amendirung des Geſetzes 
beantragten. Sie wollten damit nur theoretiſch ihren Standpunkt wahren, und ſich nach 
außen hin den Rücken decken. Praktiſch war es ihnen mit ihren Vorſchlägen gar nicht 
Ernſt. Sie wußten, daß ihre Annahme die ganze Reform auf unbeſtimmte Zeit gefähr— 
det hätte: fie wußten aber auch im Voraus auf Grund der gepflogenen Parteibeſprechungen, 
daß ihre Ablehuung gewiß war. Hätten ſie auf Annahme derſelben rechnen können, ſo 
würden ſie, mit wenigen Ausnahmen, ihre Einbringung ganz unterlaſſen haben. Denn 
ſie begrüßten die Reform immerhin als einen bedeutungsvollen Fortſchritt, und wollten 
lieber das Geſetz in der vorgelegten Faſſung als gar keines. Sie ſtimmten deshalb auch 
nach Ablehnung ihrer Amendements ſchließlich für die Vorlage. 

Man beachte das Stimmenverhältniß bei der Schlußabſtimmung. Die Kreisord— 
nung wurde am 26. November mit 288 gegen 91 Stimmen angenommen. Die Minder— 
heit ſetzt ſich zuſammen aus faſt 50 Mitgliedern der conſervativen Fraction, aus 13 Polen 
und dem größeren Theile des Centrums. Der kleinere Theil des Centrums und der 
Conſervativen ſtimmte mit der Mehrheit, welche durch die geſchloſſenen Reihen der Na— 
tionalliberalen, der Fortſchrittspartei und der Freiconſervativen gebildet wurde. Einige 
Wenige enthielten ſich der Abſtimmung. 

Das Abgeordnetenhaus hat neben der Annahme der Kreisordnung bis jetzt noch 
zwei politiſch wichtige Beſchlüſſe gefaßt. Bei beiden ſtoßen wir auf ähnliche Minori— 
täten, nur daß die Fraction des Centrums geſchloſſen blieb, und der kleinere Theil 
der Conſervativen mit ihr ſtimmte, außerdem die Polen. Dies war der Fall, als am 
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27. November über einen Antrag von Reichenſperger und Genoffen verhandelt 
wurde, der hauptſächlich darauf gerichtet war, eine Regierungsverfügung zu veranlaſſen, 
daß der römiſch-katholiſche Religionsunterricht am Gymnaſium zu Braunsberg nicht 
durch einen excommunicirten Religionslehrer (Dr. Wollmann) ertheilt werden könne. 
Es war ferner der Fall, als am folgenden Tage über den Mallinckrodt' ſchen An— 
trag verhandelt wurde, welcher die vom Miniſterium verfügte Ausſchließung der Mit— 
glieder geiſtlicher Orden und Congregationen von der Lehrthätigkeit an öffentlichen Schu— 
len angriff. Beide Anträge wurden durch Annahme einer motivirten Tagesorduung ver— 
worfen, der erſtere mit 264 gegen 83, der letztere mit 212 gegen 83 Stimmen. Beide 
Beſchlüſſe waren vorauszuſehen, die Verhandlungen aber ſind namentlich wegen des Auf— 
tretens des Cultusminiſters bemerkenswerth. Er bewegte ſich nicht in vagen Allgemein— 
heiten, ſondern bekannte Farbe. 

An dieſe Abſtimmungen, namentlich an die über die Kreisorrnung, kuüpft ſich ein 
Vorgang, welcher Zeugniß giebt von der weiter fortſchreitenden inneren Zerſetzung 
jener conſervativen Partei Preußens, deren geiſtiger Nährvater Stahl bei ſeinen Lebzeiten 
war und auch noch lange nach ſeinem Tode geblieben iſt. Unmittelbar nach der Beſchluß— 
faſſung über die Kreisordnung conſtituirte ſich die altconſervative Fraction des Abgeord— 
netenhauſes neu und wählte in den Vorſtand nur ſolche Mitglieder, welche ſich bei jener 
Abſtimmung als ächt conſervativ in der Wolle gefärbt bewährt hatten. Dies gab hin— 
wiederum die Veranlaſſung, daß ein namhafter Theil der Partei — man ſpricht von 40 
bis 50 Mitgliedern, darunter der bisherige Vicepräſident von Köller — ausſchied und 
ſich am 28. November als eigene Fraction conſtituirte. Es heißt, daß ſie ſich den Namen 
„National-Conſervative“ beilegen werden. 

Vielleicht bildet dieſe fortſchreitende innere Zerſetzung der altconſervativen Partei 
eine Rechtfertigung für den rückſichtlich des Herrenhauſes nunmehr von der Krone ge— 
faßten Entfhluß, der auf den erſten Blick allerdings befremden muß. In dem 
Maßze, wie die Stunde näher rückte, in welcher vou dem Könige das entſcheidende Wort 
über den Pairsſchub zu ſprechen war, drängten ſich natürlich noch einmal, und reger als 
zuvor, alle dieſer Maßregel feindlichen Einflüſſe an den greiſen Monarchen heran. Die 
Herrenhausmajorität, welche die Kreisordnung zuerſt im altconſervativen Sinne amendirt 
und dann dennoch im Ganzen verworfen hatte, ließ wiſſen, daß ſie diesmal gefügiger ſein 
wolle. Das Geſetz ſollte in keinem Falle unbedingt abgelehnt, auch ſollte ein Theil der 
früher beſchloſſenen Amendements preisgegeben werden. Um dies in einer möglichſt we— 
nig auffallenden Weiſe zu erreichen, wollte ſich ein Theil der bisherigen Oppoſition bei 
den betreffenden Abſtimmungen fern halten. Weiter iſt man aber nicht gegangen. Man 
hat nichts von der Bereitwilligkeit vernommen, die Vorlage in ihrer jetzigen Faſſung un- 
verändert anzunehmen. Die in der Conflictsperiode der Krone geleiſteten Dienſte 
wurden wiederholt in Erinnerung gebracht. In dem Miniſterium ſelbſt traten eine Zeit 
lang getheilte Auſichten hervor. Der Kriegsminiſter namentlich wollte nicht ſo weit gehen 
wie der Miniſter des Inneren. Die Kategorien, aus welchen die neuen Ernennungen zu 
erfolgen hätten, kamen in Frage, und vor Allem ihre Zahl. Statt 40 Ernennunngen, an 
die zuerſt gedacht war, kam man auf 25, ſelbſt das Herabgehen auf 10 Ernennungen ward 
befürwortet. Fürſt Bismarck hatte immer noch ſeine angegriffene Geſundheit in Varzin 
zu pflegen: jeden Falles hielt er ſich fern, und man ſtand einmal nahe vor einem theil— 
weiſen Miniſterwechſel. 
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Am 30. November Abends erfolgte nach einem Miniſterrathe endlich die Entſchei— 
dung. Fünfundzwanzig Ernennungen fanden ſtatt. Am 2. December wurden bereits 
die Namen der Ernannten bekannt. Die große Induſtrie und der Großhandel findet ſich 
gar nicht und der große Grundbeſitz faſt nicht berückſichtigt. Die Wahl iſt vorzugsweiſe 
auf höhere zum Theil nicht mehr im Dienſte ſtehende Beamte und Militärs gefallen, da— 
neben, wie es ſcheint, aber auch auf parlamentariſche Befähigung Rückſicht genommen 
worden. 

Vergegenwärtigt man ſich die wichtigſten Abſtimmungen des Herrenhanſes bei der 
jüngſten Berathung der Kreisordnung, knilpft man ſeine Berechnungen nur an das dabei 
hervorgetretene Stimmenverhältniß, jo erſcheint der jetzt beſchloſſene Pairsſchub offenbar 
als eine ungenügende halbe Maßregel, als ein Zuviel oder Zuwenig. Man würde damit 
weder eine Majorität zur Durchbringung der Kreisordnung erlangen, noch könnte man 
über das Schickſal einiger anderen wichtigen Vorlagen unbedingt beruhigt ſein. Die Re— 
form des Herrenhauſes namentlich — wenn man daran anders denkt — könnte mit Aus— 
ſicht auf Erfolg nicht in die Hand genommen werden. 

Sinn hat die ganze Maßregel nur, wenn man annehmen darf, daß auch im Herrenhauſe 
die Abbröckelung von der altconſervativen Partei, welche ſeit Jahren ſelbſt in dieſer Hoch— 
burg der Partei langſam aber ſtetig vorſchreitet, ſeit dem Schluſſe der letzten Seſſion einen 
namhaften Fortſchritt gemacht hat. Vielleicht hat das Miniſterium dafür beſtimmte 
Anhaltepunkte. Wenigſtens iſt es ſchwer zu denken, daß es in einer ſo hochwichtigen 
Frage der inneren Politik vollſtändig planlos und auf den bloßen Zufall hin gehandelt 
oder zugeſtimmt haben ſollte. — — 

Die durch die Sturmfluthen der Oſtſee verurſachten ganz außerordentlichen Ver— 
heerungen in unſeren Küſtenländern lenken dort und auch weiterhin den Sinn der 
Menſchen und ihre Theilnahme im Augenblicke vielfach auf ein anderes Gebiet als das der 
politiſchen Parteikämpfe. Aber auch in weite Ferne zieht es die Erinnerung. Die An— 
kunft eines Negers, des General Brice aus Hayti in Berlin, ſteht in Beziehung zu dem 
Auftreten unſerer jungen Reichsmarine an jenem Eilande, welches früher auch in dieſer 
Umſchau kurz beleuchtet wurde. Die Sache ſelbſt iſt und bleibt eine vollendete Thatſache. 
Leicht möglich indeſſen, daß ſie zu einer regelrechten völkerrechtlichen Verbindung mit der 
Negerrepublik den Anſtoß giebt, und daß der erſte zuvorkommende Schritt von ihrem 
ſchwarzen Abgeſandten ausgeht. 

kur im Vorbeigehen ſei von heimatlichem Stoffe der für das Allgemeine weniger be— 
deutſamen Verhandlungen des ſächſiſchen und des würtembergiſchen Landtages gedacht, des 
faſt komiſchen Zankes, in cs der Biſchof von Paſſau mit den clericalen, patriotiſchen 
Bauernvereinen und einzelnen übereifrigen Eiferern in ſeiner Nähe lebt, endlich des in 
München zum Aufbruch gekommenen großartigen volkswirthſchaftlichen Geſchwüres der 
ſogenannten Dachauer Banken. Wie ſehr auch die volkswirthſchaftliche Atmoſphäre in 
welcher wir leben, mit Schwindelſtoff — der Kehrſeite des glücklich angeregten Unterneh— 
mungsgeiſtes — geſchwängert ſein mag: es iſt doch unglaublich, daß der Spitzeder'ſche 
Schwindel ſo plump hätte auftreten, ſich ſo weit verbreiten, ſo lange ſich halten und ſo 
coloſſale Summen hätte verſchlingen können, wenn das nichtsnutzige Weib nicht ihrem 
ganzen Treiben zugleich einen frommen clericalen Anſtrich gegeben hätte. Man kann an 
der ganzen Geſchichte ſtudiren, was in manchen Gegenden noch möglich iſt, wenn man die 
Genuß- und müheloſe Erwerbsſucht mit einem ungeſunden religiöſen Wahne verkuppelt 
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und das Product dieſer edelen Vermiſchung mit gierigem Sinne auf unaufgeklärte Maſſen 
losläßt, auf Arbeiter, Dienſtboten, die ihre Sparpfennige, auf Bauern, die ihren Ueber— 
fluß oder den Kaufpreis für ihre Güter darbieten, und auf noch andere Kategorien, die 
um ſo tieſer ſtehen, je höher geſtellt fie ſich meinen. — 

Außerhalb unſerer Gränzen bereitet ſich manches Wichtige vor. Jenſeits der Pyre— 
näen wird es nicht lichter ſondern düſterer. In Rom tritt das wieder zuſammengetretene 
Parlament bald vor einige das Papſtthum von Neuem auf's äußerſte erregende Geſetze. 
Ein Miniſterwechſel bewegt Ungarn, und in Weſtöſterreich rückt das Problem directer 
Reichsrathswahlen dem Ausführungsverſuche näher. Aber ich beſchränke mich heute darauf, 
im Auſchluß an die letzte Umſchau nur noch ein kurzes Wort über Fraukreich und zwar 
über die Botſchaft feines Präſidenten und deren unmittelbare Folgen zu jagen. 

Die im glänzendſten Stile geſchriebene Botſchaft Thiers', welche er in der Sitzung 
der Nationalverſammlung vom 13. November vorlas, zerfällt, obwohl in einem Fluſſe von 
Aufang bis zu Ende fortſchreitend, doch innerlich in zwei Theile. Der Rückblick auf Ver— 
gangenes, der Blick auf die gegenwärtige Lage des Landes iſt das Eine. Es ſchließt mit 
dem Gefühle hoher Befriedigung. „Dieſe Reſultate, die wir Ihnen gar nicht zu unter— 
breiten wagten, wenn fie nicht der ſchlagende Beweis der Lebenskraft des Landes wären — 
wem danken wir fie? Wir danken ſie einem einzigen Grunde, der energiſchen Aufrecht— 
erhaltung der Ordnung.“ Allgemeine geſchichtliche Betrachtungen über die Wechſelwir— 
kung zwiſchen einer „ruheloſen Republik“ und der Umkehr zu „einer Regierung, die mau 
für ſtark hält weil fie keiner Controle unterliegt,“ bilden den Hintergrund für eine gewiß 
vergebliche Mahnung an die Radicalen, daß ſie vor Allem für die Ordnung und 
für eine conſervative Republik eintreten müßten, weil jede andere Republik von vorne 
herein zum Tode verurtheilt ſei. Dieſe Mahnung ſagt im Grunde nicht anderes als: 
die Radicalen nach Art Gambetta's möchten doch die Gefälligkeit haben, conſervativ zu 
ſein. Tiefe allgemeinen geſchichtlichen Excurſe bilden aber auch die Brücke von dem einen 
Theile der Botſchaft zu dem anderen, von der Staatsverwaltung zu den Verfaſſungs— 
fragen, von der Gegenwart zu den Znkunftsplänen. Zwei Stellen der Botſchaft ſind vor 
Allem bezeichnend. „Die Republik beſteht; ſie iſt die geſetzliche Regierung des Landes; 
etwas Anderes anſtreben bedeutet eine neue Revolution und die furchtbarſte von allen. 
Verlieren wir nicht unſere Zeit damit, fie zu proclamiren; wenden wir dieſe Zeit lieber 
dazu au, ihr das wünſchenswerthe und nothwendige Gepräge aufzudrücken! Eine von 
Ihnen vor einigen Monaten ernannte Commiſſion gab ihr den Titel conſervative Re— 
publik. Bemächtigen wir uns dieſes Titels und trachten wir namentlich, daß er ein 
wohlverdienter werde!“ Und am Schluſſe: „Wir nähern uns einem entſcheidenden 
Augenblicke. Dieſe republicaniſche Form war uns nur gelegentlich durch die Ereigniſſe 
aufgedrängt worden. . . . Jetzt blicken alle Parteien auf Sie und alle fragen ſich: welche 
Form Sie wählen werden, um der Republik jene conſervative Kraft zu geben, deren ſie 
nicht entrathen kann..... Gott verhüte, daß wir uns an Ihre Stelle ſetzen wollten! 
Aber wenn Sie in dem von Ihnen beſtimmten Moment einige aus Ihrer Mitte erkoren 
haben werden, um dieſe capitale Aufgabe in Augriff zu nehmen, und wenn Sie dann 
unſere Anſicht zu wiſſen wünſchen, ſo werden wir Ihnen dieſelbe ehrlich und entſchloſſen 
mittheilen“. | 

Wohin dieſe „Anſicht“ des Präſidenten geht, konnte ſchon zur Zeit der Verleſung 
der Botſchaft als ein öffentliches Geheimuiß betrachtet werden. Die allmähliche Umbil— 
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dung der Nationalverſammlung durch regelmäßiges Ausſcheiden eines Theiles ihrer Mit— 
glieder zu beſtimmten wiederkehrenden Zeiten und theilweiſe Neuwahlen, Bildung einer 
zweiten Kammer, Feſtſtellung der Amtsdauer des Präſidenten der Republik, Einräumung 
eines ſuspenſiven Veto, die Beſtimmung eines Vicepräſidenten für den Fall ſeines Ab— 
geheus find in feinen Augen die wünſchenswerthen Organiſationen, um feiner Regierung 
und dem ganzen gegenwärtigen Zuſtaude die Gewähr größerer Feſtigkeit und Dauerhaftig— 
keit zu geben. Sie würden auch von ſelbſt den weiteren Zweck erfüllen: die thatſächlich 
beſtehende Republik in eine definitiv orgauiſirte umzuwandeln. Längere Zeit ſtand ernſt— 
lich in Frage, ob Thiers nicht mit ſolchen poſitiven Vorſchlägen vor die Nationalver— 
ſammlung treten ſolle. So weit nun iſt er nicht gegangen. Aber er ſuchte die Ver— 
ſammlung mittelbar zur Ausübung einer conſtituirenden Gewalt im republicaniſchen 
Sinne zu drängen. 

War das weiſe, war es namentlich zeitgemäß? Gewiß, der gegebene ſtaatsrechtliche 
Zuſtand in Frankreich iſt höchſt embryoniſch. Der in der Eile hergerichtete Nothbau be: 
darf gar ſehr des Ausbaues oder iſt durch ein anderes Gebäude zu erſetzen. Aber das 
moderne Frankreich hat mit ſeinen planmäßigen Verfaſſungsgeſetzen traurige Erfahrungen 
erlebt. Ihre Zahl iſt Legion, und alle ſind ſie in die Todtenkammer geworfen. Dies 
tönt ans der Vergangenheit wie eine Warnung und wie eine Einladung, es lieber ein 
Mal mit der altengliſchen Weiſe zu verſuchen, ohne eigentliche Verfaſſung zu leben, den 
Beziehungen zwiſchen Parlament und Regierungsgewalt durch die Praxis Geſtalt, Leben 
und Kraft zu verleihen, und durch die poſitive Geſetzgebung nur im Einzelnen, wie Zeit 
und Gelegenheit es fügt, nachzuhelfen. Aber freilich die Unterſchiede zwiſchen hier und 
dort, zwiſchen ſonſt und jetzt ſind ungeheuer. — Doch über Eines konnte für Thiers kein 
Zweifel beſtehen, daß es nämlich in der Nationalverſammlung vollſtändig au einer 
Majorität fehlt, welcher es Ernſt wäre mit dem Ausbau einer ſolchen Republik, wie er fie 
denkt. Das Häuflein, welchem es damit Ernſt iſt, ſitzt vornehmlich im linken Centrum. 
Linke und äußerſte Linke wollen anders. Sie treten in kritiſchen Momenten nur für 
Thiers ein, weil ſie denken, er arbeitet ihnen vor, und um jetzt die Gewalt nicht an die 
Monarchiſten übergehen zu laſſen. Das ſyſtematiſche Schweigen Gaubetta's während 
der Verhandlungen über die Interpellation Changarniers und über die Botſchaft iſt recht 
bezeichnend. Die Monarchiſten aber — und ſie bilden immer noch die Mehrheit — 
wiſſen wohl, daß ſie jetzt keinen Monarchen einſetzen können; ſie laſſen ſich die Republik 
als Thatſache gefallen, aber ſie wollen ſich die Ausſicht in die Zukunft nicht verbauen. 
Ohne dringende Noth wollen ſie daher auf der jetzigen Grundlage nicht organiſiren, um 
nicht die Rückkehr zur Monarchie, wenn ihre Möglichkeit am politiſchen Horizont erſchei— 
nen ſollte, zu erſchweren. 

Bei dieſer Sachlage erhebt ſich die Frage: wenn unter dem bisherigen Zuſammen— 
wirken des Präſidenten der Republik und der Nationalverſammlung trotz des formell 
mangelhaften ſtaatsrechtlichen Zuſtaudes die Dinge in Frankreich wirklich jo über alle Er— 
wartung gut gegangen find, wie die Botſchaft es in hellen Farben ausmalt, warum dann 
die in den thatſächlichen Verhältniſſen liegende Kraft nicht noch ruhig eine Zeit lang fort— 
wirken laſſen, warum ſchon jetzt auf den couſtituireuden Weg drängen? Erſchien nicht 
als der naturgemäße Zeitpunkt dafür der Tag, an dem die letzte Million der Kriegsſchuld 
abgezahlt ſein und das deutſche Heer den Boden Frankreichs verlaſſen wird? Damit wird 
die jetzige Nationalverſammlung auch vor das Ende ihrer Tage geſtellt. Wenn ſie auch 


| 764 v. Wydenbrugk: Hiſteriſch⸗politiſche Amſchau. 


dann noch nicht die Möglichkeit vor ſich ſieht, die Monarchie einzuführen — und dies 
wird ſchwerlich der Fall ſein — ſo müßte ſie, wenn man gewartet hätte, gern oder un— 
gern, die Hand geboten haben, das Nöthigſte zum Ausbau und zur Befeſtigung des ge— 
gebenen Zuſtandes vorzukehren, damit es nicht durch eine neue Verſammlung in weniger 
conſervativem Sinne geſchehe. 

Thiers hat nicht warten wollen, und die üblen Folgen davon treten deutlich hervor. 
Kerdrel hatte die Niederſetzung einer Commiſſion beautragt, um zu prüfen, ob auf die 
Botſchaft mit einer Adreſſe zu antworten ſei, oder ob die ſonveräne Verſammlung damit 
von ihrer Höhe herabſteigen würde. Die vorwiegend aus Monarchiſten gebildete Com— 
miſſion gab, ſtatt nur die Vorfrage zu prüfen, gleich eine Antwort auf die Botſchaft ſelbſt. 
Batbie beantragte als Berichterſtatter Namens der Majorität: daß eine Commiſſion von 
15 Mitgliedern ernannt werde, um in kurzer Friſt einen Geſetzentwurf auszuarbeiten, 
welcher die Miniſterverantwortlichkeit durchführt. Thiers war wiederholt 
in der Commiſſion erſchienen. Trotz ſeines formellen Entgegenkommens hatte man ſich 
nicht verſtändigt. Vielmehr war der eigentliche Gegenſatz, um den es ſich handelt, erſt 
recht ſcharf hervorgetreten. Die Majorität will ſich nicht wie bisher durch das mächtig 
wirkende Wort des Präſidenten und die von ihm in jedem kritiſchen Augenblicke geſtellte 
Regierungsfrage moraliſch genöthigt ſeheu, der Freiheit ihrer Entſchließungen Gewalt an— 
zuthun. Im Verkehr mit ihr ſoll Thiers perſönlich in den Hintergrund, ein verantwort— 
liches Miniſterium in den Vordergrund treten. Das Stellen der Regierungofrage ſoll 
verſchwinden und der durch freie Entſchlüſſe der Parlamentsmajorität bedingten Cabinets— 
frage Platz machen. Thiers hingegen will ſich und die Regierungsgewalt überhaupt feſter 
und unabhängiger geſtellt wiſſen. Der Antrag, welchen er durch den Juſtizminiſter Du— 
faure dem Commiſſionsantrage in der Verſammlung entgegenjegen ließ lautete: „eine 
Commiſſion von 30 Mitgliedern ſoll in den Bureaux ernannt werden, um die Be— 
ziehungen der Gewalten und die Bedingungen der Miniſterverantwortlichkeit zu 
regeln“. Er ward nach heftigem Kampfe am 29. November mit 372 gegen 335 Stimmen 
angenommen. Zum zweiten Male ſeit den wenigen Wochen der Wiedervereinigung der 
Nationalverſammlung hatte ſich Thiers veranlaßt geſehen, die Vertrauens- und die Re— 
gierungsfrage zu ſtellen (das erſte Mal in Folge der Juterpellation Chaugarniers). Zum 
zweiten Male hatte er die angeſtrebte Rolle eines Staatsoberhauptes mit der eines parla— 
meutariſchen Debaters auf der Tribüne zu vertauſchen. Die Sorge, was aus Frankreich 
werden würde, wenn Thiers jetzt zurücktritt, hatte wieder eine Zahl von Mitgliedern des 
rechten Centrums und der Rechten veranlaßt, im Gegenſatze zu dem, was ſie wirklich wollen, 
jo zu ſtimmen, daß ſein Rücktritt nicht ſofort unvermeidlich wurde. Und dennoch unr 
eine fictive Mehrheit von 37 Stimmen! Und welch verſchiedenartige Elemente bildeten 
die 372 Stimmen. Das Journal des Debats, das ganz auf Seite des Präſidenten ſteht, 
ſagte ſelbſt: „Eine Mehrheit von dreißig und einigen Stimmen in einem Votum, welches 
deren mehr als TOO vereinigt, iſt genug, um uicht zu ſterben; wir zweifeln daran, daß fie 
hinreicht, um zu leben“. 

Man braucht nicht Peſſimiſt zu ſein, um die Anſicht zu gewinnen, daß ſo die Dinge 
nicht lange fortgehen können. Es iſt ein laut redendes Zeichen der Zeit, daß die am 
29. November in der Minorität gebliebenen Monarchiſten ſchon am folgenden Tage Ver— 
geltung übten und durch ein mit 305 gegen 298 Stimmen gefaßtes Mißtraueusvotum 
den Miniſter des Inneren nöthigten, um feine Entlaſſung zu bitten, welche ihm Thiers 
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auch bewilligte. Die Kriſis hatte einen Adreſſenſturm für die Thiers'ſche Politik hervor— 
gerufen, beſonders von Gemeinderäthen. Sie hatten faſt ſämmtlich, um dem Verbote des 
Geſetzes auszuweichen, nicht amtlich als Gemeinderäthe und kraft eines Gemeinderaths— 
beſchluſſes, ſondern als Individuen collectiv unterzeichnet. Aber die Majorität war 
dennoch der Anſicht, daß der Miniſter gegen die Urheber dieſer an Thiers gerichteten Zu— 
ſtimmungsadreſſen, „gegen dieſe ſträflichen Kundgebungen“ hätte einſchreiten müſſen, und 


rief ihn „zur Beobachtung des Geſetzes zurück“. 
Dies Alles zuſammengenommen ſieht höchſt zerfahren aus, wie ein Stück graues 


Elend auf politiſchen Boden verpflanzt. 


Kleine Amſchau. 


Zu dem Aufſatze „über die Akuſtik großer 
Räume“ (S. 117— 119 dieſes Bandes der „D. 
W.“) iſt uns von einem alten und eifrigen 
Leſer unſerer Zeitſchrift freundlicher Weiſe ein 
bemerkeuswerther weiterer Beitrag zur Aufhel— 
lung des intereſſanten Gegenſtandes zugegangen, 
von dem wir in Kürze Kunde geben wollen. 
Es handelt ſich nämlich um eine praktiſche Be— 
währung eines auf theoretiſchem Wege geſun— 
denen Schemas für ein Muſikgebände mit vor: 
trefflicher Akuſtik. In den „Jahrbüchern der 
Altonaer Singakademie“ (erſtes Heft, 1860, 
S. 57 fg.) wird berichtet, daß die Concerte aus 
der „Tonhalle“ daſelbſt in den großen neuen 
Concertſaal des „Bürgervereines“ übergeſiedelt 
ſeien, dabei aber in aluſtiſcher Beziebung ſich ver: 
ſchlechtert haben. 

Der große Concertſaal des Bürgervereines 
iſt 80 Fuß lang, 50 Fuß breit und 30 Fuß 
hoch, ein Oblongum mit platter, an den Seiten— 
wänden etwas abgerundeter Decke, außer den 
Mitwirkenden 600 bis 650 Zuhörer faſſend. In 
akuſtiſcher Beziehung iſt der Bau im Ganzen als 
gelungen zu bezeichnen, wenngleich derſelbe auf 
eine Auszeichnung vor anderen ähnlichen Sälen 
nicht Auſpruch machen kann, und nicht von Feh— 
lern frei iſt. Während die Schallwirkung im 
leeren Saale eine überaus ſtarke iſt, verliert ſie 
bei der Anfüllung deſſelben mit Zuhörern zu 
viel von der forttragenden Kraft des Tones, 
und volle Orcheſtermuſik namentlich findet, wie 
es ſcheint, nicht den ausreichenden Raum, um 
ſich gehörig abzurunden. 

Es werden dann die verſchiedenen Verſuche 
und Anſichten, welche von Seiten der Wiſſen⸗ 


ſchaft über die Frage hervorgetreten ſind, erör— 
tert, auch Beiſpiele von guter und von ſchlechter 
akuſtiſcher Beſchaffenheit, die zum Theil für und 
zum Theil gegen die verſchiedenen Theorien 
ſprechen, angeführt; woraus ſich dann ergiebt, daß 
es damals der Wiſſenſchaft noch an ausreichenden 
Regeln fehlte, und daß jedeufalls noch manche 
andere, noch nicht gebörig erklärte Umſtände 
mitwirken welche Veränderungen in den Berech- 
nungen hervorzubringen im Stande fiud. 

Der gewöhnlichen Verurtheilung der Ton: 
nengewölbe gegenüber wird namentlich ein that: 
ſächlicher Fall eutgegengeſetzt, wie derſelbe nicht 
eclatanter gegeben werden kann. Die altonager 
Tonhalle iſt nämlich ein ſolches Tonnenge— 
wölbe, die vorzügliche Klangwirkung in der— 
ſelben aber iſt anerkannt, und dazu kommt, 
daß fie ihre Geſtalt nicht etwa einem Zufalle, 
ſondern den Vorkehrungen eines Mannes ver— 
dankt, deſſen wiſſenſchaftliche Studien ſich auch 
beſonders auf die Geſetze der Akuſtik erſtreckten. 
Mutzenbecher ſpricht au einer Stelle feiner 
jährlichen Berichte ſein Befremden darüber aus, 
daß man über eine zweckmäßige Form der Muſik— 
ballen ſpeeulire, während man die ſchönſten 
Hallen, die Denkmäler einer ſinnvollen Vorzeit, 
reichlich genug in den Kirchen großer älterer 
Städte vor Augen hat. Dieſe euthalten meiſtens 
drei verhältnißmäßig ſehr lange Sänlenhallen, 
unter denen die mittlere ſich zu einer außer— 
ordentlichen Höhe erhebt, und als Muſter einer 
ſolchen Halle wird beſonders die Marienkirche 
in Lübeck genannt. Judem Mutzenbecher ſich 
ſolche Bauten zum Borbitde nimmt, und ſeine 
Anſichten weiter entwickelt, kommt er zu dem 


je” 


Reſultate, daß eine „ununterbrochene Einbellia: . 


keit der Reflexe“, wie er eine vielfache und mög— 
lichſt regelmäßige Durchkreuzung der urſprüng— 
lichen und der zurückgeworſenen Schallwellen 
bezeichnet, am beſten in einem reinen Halbkreis— 
oder Tonnengewölbe zu erreichen iſt. nämlich in 
einem ſolchen mit möglichſt glatten Seitenwän— 
den darunter, die bis auf eine gewiſſe Tiefe 
herab (3. B. bis zur Länge des Radius) durch 
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keine Chöre (Emporkirchen) für den Hörer zu- 


gänglich zu machen ſind. Die Dimenſionen eines 
mit einem ſolchen Gewölbe verſebenen, zur Anf: 
führung größerer Tonſtücke beſtimmten Saales 
müſſen feinen Angaben zuſolge, um die ſchöne 
aluſtiſche Wirkung vollſtändig zu machen, die 
folgenden fein: der Saal muß 2½ bis 4mal fo 
lang ſein, wie er breit iſt, (und kann ſelbſt nech 
länger ſein) und die Höhe au ſenkrechter Wand eine 
Breite, mit dem Gewölbe 1½ Breiten betragen, 
oder auch die Hälſte der Länge einnehmen. 
Nach dieſem Syſteme baute Mutzenbecher 
ſeine Tonhalle, welche 4 bis 500 Perſonen faſ⸗ 
jend 75 Fuß lang, 30 Fuß breit und gegen 
36 Fuß boch iſt, und der Erfolg war in akuſti— 
ſcher Beziehung ein überaus günſtiger. Der 
Klang jeglicher Muſik in der Tonhalle, die 
Wölbung und Schwellung des Schalles iſt eine 
jo vorzüglich ſchöne, wie. man fie ſelten hört, 
und die Tonbildung eine ſo gleichmäßige, daß 
man an jeder Stelle des Saales auch das leiſeſte 
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Piano mit derſelben Zuverläſſigkeit und Klarheit 
bört, und nirgends eine Störung, eine Berviel- 
fältigung oder Verdünnung des Tones ver— 
nimmt. Der Saal des Bürgervereines ftebt 
hinter dieſem Erfolge febr zurück, und ſeine 
akuſtiſchen Fehler würden nach der obigen Theo— 
rie die ſein, daß er zu breit gegen ſeine Länge, 
oder gegen die Breite nicht laug und hoch genug 
iſt, ſo wie gewiß auch die an der einen Seite 
ziemlich dicht unter der Decke beſindlichen Seiten— 
logen (welche Räume jetzt bei Saalbauten über— 
haupt leider unvermeidlich ſcheinen) die gute 
Wirkung ſchwächen. 

Der geehrte Herr Einſender hat jedenſalls 
Recht, weun er den Paſſus über aknuſtiſche Bau: 
art in den von ibn verfaßten „Jahrbüchern“ 
fo ſchließt: „Wir glauben nichts Ueberftlüſſiges 
getban zu haben, indem wir die obige Be— 
ſprechung unſeren Berichten binzufügten- Die 
akuſtiſchen Vorzüge der Tonballe verdienen jeden: 
falls, und namentlich den getheilten Auſichten 
über eine zweckmäßige Bauart gegenüber, in 
weiteren Kreiſen bekannt zu werden, um unter 
den Beiſpielen, welche als praltiſche Belege vor- 
theilbaft aknſtiſcher Bauten aufgefübrt werden, 
nicht überſehen zu werden.“ 

Wir wollen gern dazu beigetragen baben. 
auf dieſes Beiſpiel und die Erörterungen, denen 
es ſeine Entſtehung verdankt, in weiteren Kreiſen 
aufmerkſam gemacht zu haben. B. M. 


Todtenſchanu. 


Bulwer, Sir Henry, Lord Dalling and 
Bulwer, älterer Bruder des berühmten englischen 
Romandichters, T am 27. Mai. Der Dabin: 
geſchiedene, der 1804 zu Heydon Hall in der 
Graſſchaft Norfolk geboren wurde, war der 
Sohn William Bulwer's, eines der vier Geue— 
rale, die von der Regierung mit der Verthei— 
digung Englands, als dieſes von Napoleon 1. 
mit einer Juvaſion bedroht war, beauftragt 
wurden Obgleich ein zweiter Sohn, erbte er 
von ſeiner Großmutter ein bedeutendes Ver— 
mögen. Zu Harrow und Cambridge erzogen, 
verließ er die Univerſität ohne die Erlangung 
irgend eines Grades, um als Fähndrich in die 
lönigl. Leibgarden zu treten. Doch da er auch 
nicht die geringſte Anlage zum Soldaten hatte, 
noch dem militäriſchen Leben irgend welchen 
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Geſchmack abgewinnen konnte, fo verlaufte er 
fein Fähndrichspatent und wurde Diplomat. 
Im Jahre 1827 zuerſt der Geſandtſchaft in 
Berlin als Attaché beigegeben, gewann er, als 
er ſich über Paris auf feinen neuen Poſten 
begab, etwa 7000 Pfd. St. im Spiel: Dieſen 
unverbofiten Gewinn benutzte der aufgeweckte 
und lebensluſtige junge Mann zum Ausgangs- 
punkte und zum Fundamente ſeines Glückes als 
Diplomat. Zu der damaligen Zeit ſpielte man 
in Berlin in boben Kreiſen ſtark Whiſt. na: 
meutlich kamen beim Prinzen von Wittgenſtein 
Partien zuſammen, denen die leitenden “er: 
ſönlichkeiten des Hofes angehörten. Die hohen 
Einſätze (nicht ſelten 500 Lonisd'or der Rubber) 
hielten die Mitglieder der engliſchen Geſandt⸗ 
ſchaſt entfernt mit Ausnahme Bulwer's, der 
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furchtlos ſein ſoeben in Paris gewonnenes Ka: 
pital riskirte. Obgleich keineswegs ein tüch— 
tiger Wbiſtſpieler, gewann er doch ſebr häuſig 
und aus den zufälligen Geſprächen der fürſt⸗ 
lichen Perſonen und der Geſandten an den 
Spieltiſchen erfuhr er ein gutes Tbeil über 
wichtige Dinge, von denen feine Vorgeſetzten 
ausgeſchloſſen waren. Bon Berlin ging Bulwer 
nach Wien und von da nach dem Haag, von 
wo aus er 1830, als die belgiſche Nevolution 
ausbrach, nach Brüſſel geſandt wurde, um die 
Fortſchritte derſelben zu überwachen und über 
die Möglichkeit ihres Erfolges Bericht zu er— 
ſtatten. In Ausführung ſeines Auftrages wohnte 
er einer öffentlichen Verſammlung bei, in der 
ein engliſcher Radicaler den Belgiern vorredete, 
daß ſie, möge kommen, was wolle, auf die 
Unterſtützung feiner Landsleute rechnen dürften. 
Bulwer ſeinerſeits ſtand ſofort auf und ſagte: 
„Daß er ſelbſt, das Mitglied einer Geſandt— 
Ihaft, ſehr wenig ſei, daß fein Freund aber 
gar nichts und Niemand ſei, und daß die 
Patrioten, zu denen zu ſprechen er die Ehre 
babe, beſſer thäten, ſich auf ibre eigenen pa: 
triotiſchen Auftrengungen zu verlaſſen, als auf 
die Verſprechungen engliſcher Unterſtützung, die 
obne die geringſte Autorität gemacht ſeien.“ 
Die Berichte des jungen Diplomaten waren ſo 
zufriedenſtellender Art, daß er, als Belgien ein 
Königreich wurde, zum Legationsſecretär in 
Brüſſel aufſtieg und ſpäter daſelbſt auch als 
Geſchäftsträger ſungirte. Im Jahre 1831 er⸗ 
wählte ihn der Flecken Conventry in das Unter⸗ 
haus, wo er, ſpäter für das londoner Kirchſpiel 
Marylebone, bis 1837 ſaß und zwei bis drei 
Reden, beſonders über ſpaniſche Angelegenheiten 
im Jahre 1836 hielt, wodurch er dem üblen Rufe 
entging, ein ſtummer und gemeinplätziger Abge⸗ 
ordneter geweſen zu ſein. Anfangs 1838 wurde 
Bulwer von Palmerſton, der ihn ungeachtet 
ſeiner radicalen Anſichten, die er im Unterhauſe 
zur Schau getragen, wegen ſeiner Fähigkeiten 
und ſeines weltmänniſchen Tactes hochſchätzte, 
als erſter Geſandtſchaftsſecretär nach Conſtanti— 
nopel geſandt, wo er in Abweſenheit des Ge— 
ſandten, Lord Ponſonby's, mit der Pforte ganz 
im Geheimen einen England höchſt günſtigen 
Handelsvertrag abſchloß, nach dem auch Franuk⸗ 
reich vergebens geſtrebt hatte. Im Mai 1839 
wurde er nach Paris in gleicher Eigenſchaft 
verſetzt und verblieb auf dieſem Poſten, wäh— 
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reud eines Tbeiles der endloſen Negotiationen 
über die Beziebungen des Viceköniges von 
Aegypten zum Sultan. Bulwer verſtand mit 
außerordentlicher Genauigkeit und Treue die 
bedeutſame und offene Sprache wieder zu geben, 
in der Lord, Palmerſton damals dem franzö— 
ſiſchen Cabinette klar machte, wie ſehr er ſeine 
Aufrichtigkeit bezweifle, und wie feſt er entſchloſſen 
ſei, ſich weder in ſeinen Plänen hindern noch 
betrügen zu laſſen. Bulwer wußte feinem Mi⸗ 
niſter ſo gut zu dienen, daß der Sieg dem 
engliſchen Cabinette blieb und Thiers (1840) eine 
eruſte Niederlage erlitt. Einige Jahre zuvor 
hatte der Verſtorbene bereits ſein Werk über 
Frankreich: „France: Social, Literary, Poli- 
tieal“ (2 Bde., London; Deutſch 2 Thle.: 
1835 - 1836) veröffentlicht, dem 1836 feine 
„Monarchy of the Middle Classes“ (2 Bde., 
London 1836; Dentſch 3 Thle.: Aachen 1836 — 
1843) folgte, Bücher, die, voller genauer Beob— 
achtungen und feiner Kritik, niemals ihren ge— 
ſchichtlichen Werth über die damaligen franzö— 
ſiſchen Zuſtände verlieren werden. Um dieſe 
Zeit batte er noch ein anderes Jabr in Frank— 
reich zugebracht und ſeine Kenntniſſe über das— 
ſelbe vollendet: wenige Engländer unſerer Tage 
kannten Land und Lente jenſeits des Canales 
beſſer als er, denn er hatte feinen Verkehr nicht 
einzig und allein auf die höberen Schichten der 
Geſellſchaft beſchränkt. Er kaunte die „große 
Welt“ und die „Halbwelt“, er ſtand mit allen 
Autoren und Jonrnaliſten von Bedeutung in 
den intimſten Beziehungen. Lord Aberdeen, 
der Lord Palmerſton im September 1841 als 
Miniſter des Aeußeren erſetzte, war mit den 
Berichten Bulwer's über Frankreich ſo zufrieden, 
daß er um deren Fortſetzung bat und ibm 
im November 1843 einen deutlichen Beweis 
ſeiner hohen Zufriedenheit dadurch gab, daß 
er ihn zum bevollmächtigten Miniſter in 
Madrid ernannte. Während ſeiner Miſſion in 
Spanien drang Bulwer mit außerordentlicher 
Leichtigkeit in die perſöulichen und politiſchen 
Combinationen der dortigen Factionen. Hof— 
intriguen und die Lenkung eiferſüchtiger Stellen: 
jäger waren ſeinem kosmopolitiſchen Geſchmacke 
wahrſcheinlich nicht zuwider, und es kann nicht 
bezweifelt werden, daß er ſeinen geſellſchaftlichen 
Einfluß und feine Verbindung mit den “Partei: 
bänptern zur Förderung der Abfichten feiner 
eigenen Regierung zu benutzen ſuchte. Un— 
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glücklicherweiſe aber involvirt die Anknüpfung J Hierauf veröffentlichte er 1870 den erſten Band 


ſolcher Freuudſchaftien zu gleicher Zeit bittere 
Feindſchaften, und Narvaez, dem der engliſche 
Geſandte zuwider war, rächte ſich auſ die Ge: 
ſahr hin, das engliſche Volk zu beleidigen, in— 
dem er Bulwer über die Gränze bringen ließ. 
Dieſe nationale Beleidigung wurde ſpäter ver— 
geſſen und beigelegt, und der Verſtorbene durch 
eine Miſſion nach America getröſtet. In 
Waſyhington reunſſirte er beſſer als zu Madrid; 
während der Dauer ſeiner Vertretung brachte 
er mit Clavton, damals Staatsſecretär der 
Vereinigten Staaten, den Vertrag zu Stande, 
der heute den Namen der beiden Diplomaten 
trägt. Bulwer's letzte Stellung war die eines 
Geſandten zu Conſtautinopel, als Nachſolger 
des berühmten Lords Stratſord de Redeliffe, 
wo er bis zu ſeiner Reſignation im Jahre 1866 
als eine der ſeſteſten Stützen der Palmerſton— 
ſchen Politik im Orient galt. Als er nun nach 
langer Abweſenbeit nach England zurückkehrte 
und ſeinen Sitz wieder im Unterhauſe einnahm, 
ſand er ſehr bald heraus, daß er fiir eine active 
Rolle in den politiſchen Kämpfen einer ſpäteren 
Generation nicht mehr tanglich ſei. Nur bei 
zwei oder drei Gelegenheiten zog er die Auf— 
merkſamkeit des Hauſes durch Reden über diplo— 
matiſche Fragen auf ſich und votirte beſtändig 
mit der Regierung, die ibn im März 1871 in 
Anerkennung ſeiner Verdienſte im diplomatiſchen 
Fache in den Peerſtand erhob. Obgleich Bulwer 
in ſrüberen Jahren ein häufiger und ehrgeiziger 
Redner geweſen war, jo entfaltete er doch nie: 
mals die Reduergabe, durch die ſich fein Bru— 
der, der Romandichter, hervorthat. 

Was nun die Autorlauſbahn des Verſtor— 
benen anbetrifft, fo ließ er ſaſt dreißig Jahre ver: 
ſtreichen, ehe er wieder ein Werk veröffentlichte 
und dieſe ſeine zweite Phaſe als Schriftſteller war, 
wenn auch kürzer, fo doch bedeutender. Im Jabre 
1867 gab er ſeine „Iistorical Characters““ 
heraus, welche die aller ungleichſten Männer, 
wie William Cobbett, George Canning, James 
Mackintoſh und Talleyrand umſaßten. Das 
Werk batte bedeutenden Erſolg und erlebte in 
ganz kurzer Zeit vier Auflagen und leber: 
ſetzungen in verſchiedeue europäiſche Sprachen.“) 


*) Wir wollen bei dieſer Gelegenheit nicht verfehlen, 
darauf aufmerkſam zu machen, daß die „Geſchichtlichen 
Charaktere“ in autoriſirter Ueberſenung von Di, Karl 
Lanz neuerdings (18710 bei der C. F. Winter'ſchen Ver 


ſeines „Life of Lord Palmerston“, in deſſen 
Vollendung ihn der Tod unterbrach. Jedoch 
iſt das Werk bis zur Epoche von 1848 bereits 
unter der Preſſe, und die Theile, die ſich auf 
die Begebenheiten von 1851 und 1852 beziehen, 
find vollſtändig im Mauuſeript. Ferner bat 
der Verſtorbene die größere Hälfte eines Eſſais 
über Robert Peel vollendet, der mit einer Skizze 
der vaufbahn Lord Brougham's einen Theil eines 
2. Bds. der „Historical Characters“ bilden ſoll te. 
Der Verewigte, der ſeit dem 9. December 
1848 mit Charlotte Mary Wellesley, jüngſter 
Tochter des erſten Grafen Cowlev und Nichte 
des verſterbenen Herzoges von Wellington, ver: 
beiratet war, hinterläßt keine Erben, weshalb 
ſeine Titel und ſeine Peerswürde erlöſchen. 
Bulwer, der als Schriſtſteller nicht unbe- 
deutenden Rubm erwarb, gehörte zu der Klaſſe 
von Diplomaten, die in ganz beſonderer Weiſe 
den Zorn gewiſſer modernen Volkswirtbe auf 
ſich laden. Von ibm, als Mann von Welt, ohne 
Vorurtbeil, verſchmitzt und aalglatt, konnte man 
kaum annehmen, daß er mit ſtarrer Aufmerk- 
ſamkeit und vollem Ernſte zu irgend welcher 
politiſchen Sache ſtand. Seine frübe Erſahrung 
im Hauſe der Gemeinen befäbigte ihn wahr- 
ſcheinlich bis zu einem gewiſſen Grade, die Ge— 
ſüble ſeiner vandsleute zu verſtehen, und mag 
gleichfalls dazu beigetragen haben, feine Be— 
ziehungen zu americaniſchen Politikern zu ers 
leichtern, doch war er hauptſächlich und vor 
allen Dingen Diplomat, daran gewöbnt, nach 
Juſtructionen zu handeln und Geſellſchaft als 
eine profeſſionelle Pflicht zu eultiviren. Kein 
anderer Beruf würde es ihm möglich gemacht 
haben, einen fo vortbeilhaften Gebranch von 
geſellſchaftlichem Taete und feinen Manieren zu 
machen. Es iſt wohl möglich, daß, hätte er 
in feiner Heimat eine politifche Laufbahn ein— 
geſchlagen, er ſich eine achtenswerthe Stellung 
im Parlamente und im Amte erworben haben 
würde; doch um die Rolle eines Parteiführers 
zu ſpielen, dazu hatte er kaum Kraft und Au: 
dauer genug. Von Bulwer darf mau obne 
Nachtheil ſagen, daß er ſo viel wie möglich aus 
ſich machte, und daß er wabrſcheinlich bis an 
fein Ende ein höchſt angenehmes Leben ſührte. 


lags buchhandlung Leipzig und Heidelberg in zwei Bänden 
erſdeuen ſind. 
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